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Oberst  Friedrich  Marx. 

Ein    Palnienblatt    aufsein    Grab. 
Von  Ignaz  Beck,  k.  u.  k.  Oberleutnant. 


Pax,  der  Friede,  breitet  seine  Schwingen  seit  Jahr  und  Tag 
über  das  Grab  eines  friedlichen  Mannes.  Zwar  führte 
das  Schwert  an  seiner  Seite  ehrenvoll  ein  ;, lichtes  Eisenleben", 
aber  auch  die  Leier  war  dem  Krieger  nicht  fremd.  So 
schmückte  er  seine  Tage  mit  edlem  Lied  und  edler  Tat  und 
wurde  im  harten  Strauß  des  Lebens  ein  Greis  mit  silbernem 
Haar.  Dann  schlug  auch  seine  Uhr.  Und  jetzt  legt  der 
Historische  Verein  in  dankbarer  Pietät  ein  Palmenblatt  auf 
das  Grab  des  Dichtersoldaten. 


Marx  hat  eine  kurze  Lebensskizze  zurückgelassen.^  Seine 
Familie,  Tiroler  Ursprungs,  war  noch  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Deutschmetz  ansässig  und  wanderte  später  nach 
Kärnten  aus.^  Der  Großvater  (väterlicherseits)  bekleidete  die 
Stelle  eines  Pflegers  (Amtmannes)  der  Fürstbischöfe  von  Gurk; 
er  hatte  seinen  Amtssitz  zu  Straßburg  im  Gurktal.  Der  Vater 
■des  Dichters  war  Verweser  der  Eisengewerkschaften  zu  Stein- 


'  Wir  besitzen  außer  der  großen  Zahl  von  Nekrologen  erst  eine  des 
Dichters  Leben  und  Schaffen  breiter  umfassende  Arbeit.  Es  sind  zwei  Auf- 
sätze Sr.  Exz.  des  FZMs.  Reichsfreiherrn  von  Teuffenbach  in  der  „Vedette". 
{1905.     Nr.  758—9-) 

*  Das  Wappen  besteht  aus  dem  Schild  und  darüber  dem  geschlossenen 
Visier.  Ersterer  ist  geviert;  links  oben  und  rechts  unten:  rotes  Buch  und 
Feder  in  goldenem  Felde ;  in  den  anderen  zweien :  gelbe,  aufstehende  Löwen 
in  schwarzem  Felde.  Über  dem  Schilde  befindet  sich  ein  Löwe,  auf  dem 
Visier  stehend,  welcher  in  einem  Buche  schreibt.  Den  Schild  umgibt  Blatt- 
%verk.  Bogenförmige  Überschrift :  „Wer  auf  Gott  vertraut,  hat  woll  gebaut." 
Unten;  „1682,  Mathias  Marx,  Gerichtsschreiber  in  Teitschmez." 


2  Oberst  Friedrich  Marx. 

feld  in  Oberkärnten.  Hier,  in  dem  heute  noch  bestehenden 
Verweserhause,  wurde  Marx  am  20,  September  1830  geboren. 
Mit  sechs  Jahren  kam  er  nach  Klagenfurt  in  die  Schule ; 
1841 — 49  absolvierte  er  das  Gymnasium  in  Laibach.  In  einem 
Briefe  vom  18.  Juni  1846  teilt  er  seinen  Eltern  mit,  daß  er 
seit  22.  April  —  Dichter  sei!  Er  übersandte  sein  erstes  Lied 
dem  „Illyrischen  Blatte" ;  es  wurde  nicht  angenommen,  aber 
die  Antwort  lautete:  „Nur  vorwärts  zum  Parnaß!"  Der  er- 
wähnte Brief  enthält  das  Gedichtlein  „Röschen  und  Schmetter- 
ling". Aber  die  Zeit  hatte  Eisenzähne.  „In  deinem  Lager 
ist  Österreich!"  tönte  es  mächtig  durch  die  Herzen  unserer 
Jugend.  Da  eilte  Marx  nach  Klagenfurt  und  ließ  sich  unter  die 
Fahnen  Radetzkys  werben:  am  10.  April  1849  wurde  er  als 
Kadett  zum  heimischen  Jnfanterieregiment  Nr.  7,  damals  Frei- 
herr V.  Prohaska,  assentiert  und  beeidet.  In  mehr  als  zwanzig 
Fußmärschen  ging  es  nun  an  dem  belagerten  Venedig  vor- 
über nach  Piacenza  am  Po,  wo  die  „Siebner"  damals  in 
Garnison  lagen :  überall  Truppen,  überall  lustiges  Soldatenleben. 
Auf  einem  dieser  Märsche  —  es  war  zu  Piadena  —  sah  er 
den  greisen  Marschall,  der  seinen  Gruß  mit  freundlichem 
Kappenschwenken  erwiderte.*  Im  Dezember  wurde  Marx 
Leutnant,  1857  Oberleutnant.  Inzwischen  lernte  er  Lodi, 
Cremona,  Pizzighettone,  Pavia,  Como  und  Mailand  durch 
längeren  und  kürzeren  Aufenthalt  kennen.  Hier  war  es  der 
kunstsinnige  General  Wilhelm  von  Marsano,  2  selbst  Dichter, 
der  in  dem  jungen  Offizier  den  schlummernden  Liederfrühling 
weckte.  1856  schon  konnten  die  Jugendgedichte  gesammelt 
werden.  Im  Jänner  1858  wurde  Marx  zum  1.  Gendarmerie- 
regiment nach  Wien  übersetzt,  kam  bald  nach  Korneuburg, 
Gmunden,  Ischl  und  1860  nach  Krems.  Hier  lernte  er  seine 
nachmalige  Lebensgefährtin  kennen,  die  zum  Besuche  ihrer 
verheirateten  Schwester  im  Städtchen  Aveilte :  es  war  Therese 
Pesendorfer,  die  Tochter  des  um  die  Eisenindustrie  Steier- 
marks  hochverdienten  Josef  Pesendorfer  in  Graz.  Am  23.  No- 
vember 1861  führte  Marx  die  Braut  in  der  Grazer  Garnisons- 
kapelle zum  Altar.  3  Bis  1863  weilte  der  Dichter  hier,  gab 
die  Gedichtesammlung  „Gemüt  und  Welt"  heraus  (l862, 
Wien,    bei  Manz),    desgleichen    das    Trauerspiel    „Olympias" 


1  Brief  vom  7.  Mai  an  die  Eltern, 

2  Vgl.  Wurzbach,  Biogr.   Lex.  XVII. 

3  Sie  befand  sich  damals  in  der  Bürgergasse.  Die  Trauung  vollzog, 
der  unvergeßliche  Hebenstreit,  Als  sein  Steinbild  an  der  Domkirche  ent- 
hüllt wurde  (1903),  hörten  wir  Marx'  Festprolog. 


Von  Ignaz  Beck.  3 

(1863,  Wien,  bei  Markgraff).  Auf  seine  Bitte  wurde  er  1864 
zum  Infanterieregiment  Nr.  17  eingeteilt  und  rückte  in  Pola 
zum  Hauptmann  vor.  Ein  Jahr  darauf  kam  seine  Übersetzung 
zu  Nr.  16.  Auf  einer  Dienstreise  von  Treviso  nach  Mainz, 
wo  das  Regiment  als  Teil  der  Besatzungstruppen  der  damaligen 
Bundesfestung  garnisonierte,  lernte  er  Süddeutschland  und  die 
Rheingegend  kennen.  Im  Frühjahre  1866  erkrankte  er  an 
einem  bösartigen  Halsübel,  ^  konnte  dem  Regiment  auf  die 
böhmischen  Schlachtfelder  nicht  folgen  und  trat  in  den  zeit- 
lichen Ruhestand.  Nun  vergehen  zehn  Jahre  angestrengter, 
vielseitiger  literarischer  Tätigkeit  in  Graz.  Oft  spielt  die  Sorge 
für  die  große  Familie  mit.  ^  Ein  echt  deutsches  Pro  aris  et 
focis !  machte  den  Dichter  zeitlebens  zum  glücklichsten  Haus- 
vater. Marx  war  Vorstand  des  steiermärkischen  Schriftsteller- 
vereines und  stand  mit  allen  Literaten  in  regem  Verkehr.  In 
den  Denkmalkomitees  für  Walter  von  der  Vogelweide,  Ana- 
stasius  Grün  und  Hans  Gasser  wirkte  er  tätig  mit.  Am 
1.  Jänner  1877  wurde  er  als  Hauptmann  in  die  aktive 
k.  k.  Landwehr  übernommen,  absolvierte  den  Stabsoffiziers- 
kurs, kam  abermals  nach  Krems  und  fand  im  Hause  des 
Dichters  Dr.  Josef  Pollhammer,  eines  Steiermärkers,  freund- 
liche Aufnahme.  Ende  1878  finden  wir  ihn  in  Pisino,  1881 
als  Major  in  Mährisch- Weißkirchen,  1884  und  drei  weitere 
Jahre  als  Landwehrkommando- Adjutant  neben  FZM.  Baron 
Kuhn  in  Graz.  Im  November  1887  übernahm  Marx  als 
Oberstleutnant  das  Kommando  des  Landwehr-Bataillons  Nr.  26 
in  Klagenfurt,  1889  jenes  des  steirisch-kärntischen  Landwehr- 
Infanterieregiments  Nr.  4  und  wurde  1890  Oberst.  Nach 
33jähriger  Dienstzeit  trat  er  im  Juni  1892  in  den  Ruhestand 
und  übersiedelte  nach  Graz.  Im  Nachlaß  befindet  sich  der  letzte 
„Gefechtsbericht",  datiert  aus  Cestiek,  nördlich  St.  Georgen, 
den  1.  September  1891.  Er  hat  es  also  doch  bis  zum  Obersten 
gebracht:  sein  gerader  Soldatensinn  war  dadurch  redlich  be- 
lohnt. Er  besaß  das  Militär- Verdienstkreuz,  die  Verdienst- 
medaille am  roten  Band,  die  Kriegsmedaille,  die  Jubiläums- 
Erinnerungsmedaille  und  das  Dienstzeichen.  1894  traf  ihn  der 
herbste    Schmerz:    er    wurde  Witwer.     Langsamer   fielen    die 

1  Brief  vom   13.  Mai  an  die  Eltern. 

2  Die  sechs  Kinder  sind  heute:  Stephanie:  als  Frl.  Hildburg,  Hof- 
schauspielerin (Tragödin)  zu  Hannover;  Friederike:  Frau  Professor  Pichler 
in  Klagenfurt;  Helene:  ^Malerin;  Viktor:  k.  u.  k.  Hauptmann  im  Pionnier- 
bataillon  Nr.  7;  Gisela:  Schulschwcster  Gonzaga  im  Mutterhause  des  Ordens 
zu  Menzingen  (Schweiz);  Walter,  k.  u.  k,  Oberleutnant  im  Landwehr- 
Ulanenregiment  Nr.  3. 


4  Oberst  Friedrich  INIarx. 

Körnlein  im  Stundenglase.  Aber  dem  ehrwürdigen  Greise 
hat  der  liebe  Gott  noch  manche  Stunde  reiner  Herzensfreude 
beschert:  im  Leben  und  in  seiner  Kunst.  Es  war  ein  reicher, 
goldener  Herbst  .   .  . 


Wer  kennt  nicht  Anastasius  Grüns  farbenprächtiges 
Gedicht  „Max  und  Dürer"  ?  Zu  Augsburg  ist's,  auf  dem  Reichs- 
tag, da  malt  Meister  Albrecht  noch  einmal  den  Kaiser:  die  Land- 
schaft, „vom  Spätherbst  karg  verklärt",  wie  sich  Max  aus- 
drückt. Aber  es  gelingt  nicht  recht:  „Noch  bitt  ich  eins, 
mein  Kaiser,  seht  nicht  so  finster  drein!"  Das  Augenblickliche, 
Zufällige,  Zeitliche  wollte  der  Meister  gebannt  wissen :  ihm 
dürstete  nach  jenem  ^ alten"  Kaiser,  dem  er  so  oft  ins  treue 
Aug'  lachen  durfte.  Er  hätte  ihn  gern  zurückversetzt,  um 
aus  dieser  Entfernung  sein  Konterfei  einer  späteren  Zeit  zu 
überliefern.  Ihm  fehlte  also  die  Zeitdistanz  ...  Sie  mangelt 
allen,  welche  nach  dem  Tode  bedeutender  Menschen  über 
diese  schreiben  sollen.  Das  Zu  früh !  drückt  ihrer  Arbeit  das 
Stigma  der  Unzulänglichkeit  auf.  Und  so  sind  wir  auch 
heute  nicht  imstande,  Friedrich  Marx'  Stellung  in  der  Geschichte 
unseres  Schrifttums  scharf  zu  fixieren.  Noch  ist  das  letzte 
Ährengold  vom  Erntefelde  unseres  Dichters  nicht  eingebracht.^ 
Noch  ist  der  umfassende  Briefwechsel''^  ausständig,  der  sich 
als  wohltuender  Rahmen  um  das  Lebensbild  des  Verstorbenen 
schließen  wird. 

Unter  den  Kärntner  Poeten  ist  er  mit  dem  vergessenen 
Tschabuschnigg  und  dem  gelästerten  Fercher  der  Dritte  im 
Bunde.  Besaß  der  eine  viel  Form,  der  andere  mehr  Kraft, 
so  hatte  Marx  am  meisten  —  Herz.  Seine  Kunst  hat  er  im 
Lied,  in  der  Ballade,  im  Drama  und  der  Erzählung  wacker 
betätigt.  Mit  dem  ersteren  wird  er  alle  anderen  überdauern. 
Für  die  Geschichte  zeigte  er  eine  besondere  Vorliebe ;  er  ver- 
band mit  ihr  einen  rührigen  Sammeleifer,  dessen  Früchte  ihm 
jederzeit  gut  zustatten  kamen.    Durch  seine  Sprachgewandtheit 


1  Der  poetische  Nachlaß  ist  in  Händen  der  feinsinnigen  Dichterin 
Fräulein  Irene  von  Schellander  in  Triest.  Sie  war  Marx  kindlich  ergeben 
und  widmete  ihm  ihren  ersten  Gedichtenband  „Tannenbruch"  (Dresden  und 
Leipzig,  Pierson,  1902).  Eine  der  letzten  großen  Freuden  des  Obersten 
war  es,  als  sie  bei  den  heurigen  Kölner  Blumenspielen  zur  Königin  erwählt 
und  gekrönt  wurde. 

2  Weit  über  300  Briefe  sind  jetzt  bei  Hauptmann  Marx  gesammelt. 
Ihm  muß  ich  an  dieser  Stelle  für  so  manche  Förderung  dieser  Arbeit  den  auf- 
richtigsten Dank  sagen. 
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rückt  er  in  die  erste  Reihe  unserer  Übersetzer  vor.  Die  edle 
Form,  die  er  bei  fremden  Meistern  lernte,  blieb  ein  königliches 
Geschenk  seiner  Muse.  Man  erinnert  sich,  daß  er  als  junger 
Offizier  manches  Jahr  in  unseren  italienischen  Provinzen  zu- 
gebracht hat.  Welsche  Poeten  übertrug  er  zuerst  ins  Deutsche. 
Oft  habe  ich  von  Marx  gehört,  daß  er  einen  Dichter  über 
alle  der  Weltliteratur  stelle :  Dante !  .  .  Wir  können  dieses 
blühende  Lebenswerk  nicht  einer  Betrachtung  unterziehen, 
ohne  sein  Gewicht  mit  dem  Stein  des  Ethikers  zu  prüfen. 
Das  Ergebnis  entzückt.  Denn  es  ist  der  wunderbare  Edel- 
stein eines  guten  und  reinen  Menschenherzens,  welcher  unserer 
Wagschale  das  Gleichgewicht  hält.  Und  in  seinem  märchen- 
haften Gefunkel  spiegelt  sich  dies  Dichterleben  für  und  für. 
Ein  Mann,  in  dessen  Brust  alle  Gefühle  der  Zuneigung  leben 
und  w^eben,  von  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  bis  zum  Mit- 
leid mit  dem  Tiere,  ^  ist  vor  Gott  der  berufene  Künstler.  Und 
daß  es  gerade  ein  kaiserlicher  Soldat  ist,  das  erfüllt  seine 
Kameraden  mit  gerechtem  Stolze  .  ,  . 


Den  Zweig  und  Bann  seiner  Lyrik  bildet  die  Gedichten- 
sammlung „Gemüt  und  Welt^.  Sie  ist  1862  zuerst  bei  Manz 
in  Wien  erschienen  und  liegt  seit  1877  in  3.  x\uflage  vor 
(Leipzig,  Ernst  Julius  Günther).  Spätere  Gedichte  finden  sich 
zerstreut  in  allen  deutschen  Anthologien  ^  und  in  etlichen 
Zeitschriften  3  (z.  B.  im  »Heimgarten").  Einiges  aus  dem 
Nachlasse  hat  Irene  von  Schellander  in  Tagesblättern  ver- 
öffentlicht.'^ Endlich  habe  ich  auch  Ungedrucktes  benützen 
dürfen.  In  ein  Exemplar  der  ersten  Ausgabe  (seinem  Sohne 
Viktor  gewidmet)  hat  Marx  zu  den  einzelnen  Gedkhten  mit 
Bleistift    Zeit    und    Ort    der    Entstehung    vermerkt.     Zu    dem 


1  Seit  Jahren  war  ]\Iarx  ^litglied  des  Grazer  Tierschutzvereines. 

2  So:  Pfeifer,  Alpenklänge;  Bowitsch,  Nach  der  Flut;  Zettel,  Edel- 
weiß ;  Hub,  Deutschlands  Balladen-  und  Romanzendichter ;  Schrey,  Bausteine ; 
Fels,  Egeria ;  Landau,  Stammbuchblätter ;  Müller-Beilhack,  Für  den  Spessart ; 
Freiligrath-Album ;  Ballestrem-Lingg,  Deutsche  Skaldenklänge ;  Storm,  Deutsche 
Lyrik;  Bern,  Deutsche  Lyrik;  Avenarius,  Deutsche  Lyrik  seit  Goethes  Tod; 
Gawalowski,  Steiermärkisches  Dichterbuch;  Scherer,  Deutscher  Dichter- 
wald u.  a. 

3  So :  Deutsche  Kunst  in  Bild  und  Lied ;  Deutsches  Künstler-Album ; 
Dioskuren;  Carinthia;  Neue  illustrierte  Zeitung;  Im  trauten  Heim;  Heim- 
garten; Österreichische  Gartenlaube  u.  a. 

^  „Klagenfurter  Zeitung"  vom  21.  Juli  1.  J. ;  Lechners  Mitteilungen, 
Oktoberheit. 
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Frühesten  gehören  die  „Stromlieder"  (Krems  1860 — 61). 
Schon  auf  ihnen  liegt  der  Tau  eines  milden  Ernstes,  gesunder 
Lebensfreude,  schlichter  Frömmigkeit.     So  beginnt  eines: 

Da,  horch,  im  Föhrengrunde 
Klang  mir  zu  dieser  Frist 
Aus  holdem  Kindermunde: 
„Gelobt  sei  Jesu  Christ!" 

Ich  stand  am  Ufer  sinnend; 
Was  ich  so  heiß  gefühlt 
Hat  mir  hinunterrinnend 
Die  Flut  hinweggespült ! 

Vom  Zollhaus  an  der  Donau  rühmt  er: 

Zwei  holde  Schwestern  stricken 
Und  singen  ein  Lied  dazu. 
Dort  wo  die  Rosen  nicken. 
In  gold'ner  Abendruh'. 

Mir  däucht,  es  war'  beschieden 
So  tiefe  Ruh'  dem  Dach, 
Seit  einst  der  Herr  im  Frieden 
Sein  Brot  mit  Zöllnern  brach. 

Aus  Krems  stammen  auch  die  „Zypressenzweige  auf 
Mariens  Grab"  mit  dem  herrlich -schönen  Trostworte  am 
Schlüsse : 

Wer  nur  ein  Grab  zu  hüten 

Auf  dieser  Erde  hat, 

Dem  fiel  von  seinen  Blüten 

Noch  nicht  das  letzte  Blatt! 

Noch  aus  Gmunden  (1859)  ^"^^^  ^^  ^'^  allerliebste  „Wan- 
derung"  mitgebracht: 

Und  du  im  Busch  mit  dem  Silberschall 
Wer  hat  dich  her  verschrieben? 
Sag  an,   o  kleine  Nachtigall, 
Ob  denn  von  all  den  Lieben 
Nur  sie  daheim  geblieben  ? 

Wehmütig  klingen  die  „Abendlieder"  (Wien  1860),  von 
denen  dieses  ein  Muster  der  Stimmungsmalerei  ist : 

Ich  ruh'  am  Silberteich 
Gebettet  in  den  Rasen, 
Indessen  Zapfenstreich 
Im  Dorf  Dragoner  blasen. 
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Der  Töne  Vollgenuß 
Erregt  mich  süß  und  bange. 
Hell  wiehert  seinen  Gruß 
Mein  Rapp'  dem  trauten  Klange. 

Einst  wird,  Soldatenherz, 
Wenn  sie  dich  lang  begraben, 
Der  Kriegsdrommeten  Erz 
Wie  Liebchens  Sang  dich  laben. 

Bezeichnend  ist  die  Milderung  in  der  3.  Auflage.  Dort 
folgt  nach  der  zweiten  Strophe: 

Nun  denkst  du,  treues  Tier, 
An  fliegende  Standarten, 
An  manch  ein  gut  Quartier 
Auf  unsern  welschen  Fahrten. 

Und  leise  klingt  ein  Ruf 
Uns  aus  entschwund'nen  Tagen  — 
Doch  morgen  soll  dein  Huf 
Zu  neuem  Glück  mich  tragen ! 

Auch  das  „Kinderstübchen"  ist  noch  vom  jungen  Marx 
(Wien  1861): 

Wie  in  Gottes  Kirche  trete 
Ich  in's  Kinderstübchen  traut, 
Und  zum  innigsten  Gebete 
Wird  mir  Kindes  Stammellaut. 

Aug'  der  Unschuld,  fromm  erhoben. 
Bist  mir,  was  dem  dunklen  Tal 
Heilverkündend,  glanzgewoben, 
Ist  der  gold'ne  Morgenstrahl! 

Himmelssegen  auf  die  Lippe 
Fühl'  ich  und  in's  Herz  mir  tau'n. 
Gleich  den  Hirten  an  der  Krippe, 
Hingesenkt  in  süßes  Schau'n! 

Demselben  Jahr  (Krems)  gehört  ^ Blond!"  an,  in  der 
3.  Auflage  unter  „Neue  Liebe"  12.  Der  Dichter  preist  Liebchens 
Haar,  vergleicht  es  mit  dem  gold'nen  Rosenkelch,  sieht  es  an 
Undinens  Gespielinnen,  sucht  es  bei  der  Engelschar  in  der 
heiligen  Nacht: 

Blond,  o  du  deutsches  Gold, 
Laß  mich  dich  singen. 
Selig  durch  deinen  Glanz, 
Grünenden  Myrtenkranz 
Dem  Liebchen  schlingen. 
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Zart,  rein  und  hoheitsvoll  ist  der  Ausdruck  der  Liebe 
im  Gedichtchen:   „Nur  von  ferne!" 

Ob  du  jemals  mir  gewogen  ? 
Ob  du  einmal  mein  gedacht  ? 
Schöner  Traum  —  du  bist  entflogen! 
Heller  Stern  —  du  sankst  in  Nacht! 

Doch  ein  Duft  ist's  sondergleichen, 
Der  in  Jahren,  still  durchlebt. 
Über  der  entsagungsreichen, 
Ungestand'nen  Liebe  schwebt! 

Er  zeigt  den  Dichter  auf  seiner  Höhe. 

O  frage  nicht,  woher  der  Stern, 
Dir  schön  durch  das  Gewölke  blinkt. 
Wo  ihm  bestellt  sein  Vaterhaus, 
Und  Ruh  dereinst  dem  Müden  winkt ! 

O  frage  nicht,  woher  die  Macht, 
Die  aus  dem  Aug'  der  Liebe  grüßt, 
Genug,  daß  Stern  und  Auge  dir 
Die  gramumflorte  Seele  küßt ! 

Freudeverheißend  schließt  das   „Osterlied" : 

Und  wie  am  Ostermorgen 
Maria  ohne  Grauen 
Im  Gärtner,  mild  verborgen. 
Den  Heiland  durfte  schauen: 
So  sieht  vom  Blütenthrone 
Des  Frühlings  auf  dem  Plan 
Mit  seiner  Sternenkrone 
Der  Herr  uns  segnend  an. 

Das  letzte  Lyrische,  das  Marx  geschrieben  hat,  dürfte 
an  abgeklärter  Ruhe,  hmigkeit  und  Wohlklang  in  Österreich 
heute  kaum  seinesgleichen  finden : 

Du  ahnst  es  ni  cht. 

Du  ahnst  in  deiner  Demut  nicht. 
Was  dir  in  Blick  und  Wort  und  Lied, 
In  deiner  Seele  Himmelslicht 
Für  Reichtum  doch  der  Herr  beschied. 

O  denke  meiner  dann  noch  gern. 

Wenn  einst  die  Welt  dir  Kränze  flicht. 

Ein  süßer  Ton,  ein  holder  Stern, 

In  Gottes  großem  Weltgedicht!  („Heimgarten",  25.  Jg.) 
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Die  Bl  ü  teninsel. 

Wenn   herbstlich  schon  die  Fluren, 
Und  niüd'  des  Flüßchens  Lauf, 
Da  steigt  aus  seinen  Fluten 
Die  Blumeninsel  auf. 

Mit  zarten,  weißen  Blüten, 
So  schwimmt  im  Wasser  kühl. 
Gleich  einem  Beet  von  Myrten, 
Der  Nymphe  Hochzeitspfühl. 

Es  ist  der  Traum  des  Frühlings, 
Den  sie  im  Schoß  gehegt. 
Um  den  sie  noch  in  Liebe 
Die  Arme  sterbend  legt. 

So  steigt,  bevor  zu  Ende 

Des  Erdenpilgers  Lauf. 

Der  Traum  des  Glücks,  der  Liebe 

Aus  Menschenherzen  auf. 


(Ebd.) 


^I  i  t  meinem  Bilde. 

Rings  herbstlich  tiefes  Schweigen, 
Die  Wälder  braun  und  fahl. 
Doch  spielt  noch  in  den  Zweigen 
Ein  milder  Sonnenstrahl. 

So  blieb  auch  mir  im  Innern 
Vom  Lenz,  dem  ich  geglaubt. 
Ein  seliges  Erinnern 
Zum  Schnee  auf  meinem  Haupt. 


(Nachlaß,  Okt.  1899.) 


Zu  erhabener  Größe  wächst  der   „Herbst" 

Welch  ein   Wandel  auf  der  Bühne 
Dieser  scheinen  Gotteswelt, 
Wenn  im  Büßerhemd  zur  Sühne 
Sich  der  Herbst  ihr  zugesellt. 

Ja,  zur  Sühne  für  das  Prangen 
Aller  Wesen  im  Verein, 
Für  das  brünstige  Verlangen, 
Glücklich  und  geliebt  zu  sein. 

Einsam  schmückt  die  Herbstzeitlose 
Noch  die  Flur  am  Waldessaum, 
Doch  des  Frühlings  schönste  Rose, 
Ach,  entschwand  uns  wie  ein  Traum. 
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Nahe  scheint  die  Sterbestunde, 

Wie  des  toten  Glückes  Geist 

In  der  ungeheuren  Runde 

Klagend  dort  ein  Geier  kreist.  (Nachlaß,  Sept.  1899.) 

Nicht  minder  liebe  Blumen,  aber  nur  am  Rain  der 
blühenden  Wiese,  sind  die  epischen.  „Soldatenbegräbnis" 
stammt  noch  aus  Wien  (1859— 60): 

Muß  ich  schon  begraben  sein, 
Sei  's  nach  Kriegerart, 
Grenadiere,  Bart  an  Bart, 
Tragen  mich  im  Schrein. 

Bärenniütze,  Säbel  drauf, 
Kreuz  und  Flor  daran ; 
Schweigend  geht  der  Feldkaplan 
Vor  dem  Kriegerhauf. 

Trommelwirbel,  Klarinett, 

Rechts  und  links  geschwenkt! 

Kurz,  wenn  man  ins  Grab  mich  senkt. 

Kurz  nur  das  Gebet ! 

„Kamerad,  o  schlaf  in  Ruh, 
Der  uns  treu  geliebt!" 
Eine  Hand  voll  Erde  gibt 
Jeder  noch  dazu. 

Schnurrt  das  Seil,  die  Salve  kracht, 
Lustiger  Marsch  erklingt ; 
Da  im  Busch  die  Drossel  singt. 
Und  der  Himmel  lacht! 

Das  ist  echt  soldatisch,  gemütvoll  und  ohne  jede  Senti- 
mentalität. Auch  „Die  Ordensschwester"  konnte  nur  ein 
ernster,  feinfühlender  Soldat  schreiben.  Im  „Letzten  Sakra- 
ment" hat  Marx  dem  Herrn  Pfarrer  Unterkreuter  von  Ober- 
drauburg,  der  selbst  seiner  Mutter  die  letzte  Ölung  spenden 
mußte,  ein  dichterisches  Denkmal  von  erschütternder  Einfach- 
heit gesetzt.  An  den  Großonkel  seiner  Frau,  den  hochwürdigen 
P.  Magnus  Roeck  O.  S.  B.i  ist  das  schöne  Poem  „Auf  den 
Tod  eines  Landgeistlichen"  gerichtet.     Es  schließt: 

1  Der  gelehrte  Admonter,  hochverdient  um  das  heimische  Schulwesen, 
war  1805  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  kanonischen  Rechtes  an 
der  Grazer  Universität,  1815—27  Direktor  des  k.  k,  Konviktes  und  1818—39 
Präfekt  des  Staatsgymnasiums.  Als  greiser  Pfarrer  zu  Frauenberg  erhielt  er 
die  Volksschule  fast  auf  eigene  Kosten  und  hinterließ  für  sie  eine  Stiftung. 
Wichner,  Admont  u.  s.  Bez.  zur  Wiss.  u.  z.  Untern  1802.  S.  I64,  l72, 
186  u.  a. 
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Ruh'  denn  aus,  vielteurer  Greis, 

Ob  dein  Name  auch  verschollen  bliebe. 

Legt  doch  auf  dein  Grabmal  leis 

Ihren  schönsten  Kranz  die  Menschenliebe. 

Wenn  die  Wallfahrt  im  Gefild 

Glocken  hoch  zum  Frauenberge  laden. 

Sieht  manch  feuchtes  Aug'  dich  mild 

Mit  dem  Sakrament  auf  Waldespfaden 

Und  im  Festgewand  dich  noch  am  Bild  der  Gnaden  I 

Aus  „Heimat  und  Fremde"  heißen  die  poetischen  Reise- 
bilder, von  denen  wir  Heiligenblut,  Göttweih,  die  Certosa 
nächst  Pavia  und  Pola  anmerken.  Phantastisch  und  grandios 
ist  „Der  Ritt".  Im  „Deutschen  General"  und  „Einem  der 
Helden  von  C)versee"  blitzt  es  von  kühnen  Taten  und  Tränen. 
Die  „Schnitterin"  zeigt,  was  die  Modernen  so  vergeblich  ver- 
suchen. „Notburga",  dem  Küstertöchterlein,  gebührt  das 
Kränzlein  unter  den  Balladen. 

In  Reih  und  Glied  stehen  die  patriotischen  Gedichte  da: 
voran  die  ans  liebe  Kärtnerland.  Aus  1858  wissen  wir  von: 
„Vater  Radetzkys  Heimgang",  „Die  Marschallsgruft  in  Wetzdorf", 
„Österreichs  Soldat  an  der  Wiege  des  Kronprinzen";  1859: 
,,An  Wiens  Freiwillige",  „Am  50.  Jahrestage  der  Schlacht  von 
Aspern".  Bowitsch'  Anthologie  „Nach  der  Flut"  (1862)  ent- 
hält ein  Gedicht  auf  den  Kaiser  bei  den  Rettungsarbeiten  in 
der  ßrigittenau.  Zwei  prächtige  Gedichte  („Unser  Kaiser  auf 
dem  Königgrätzer  Totenfelde",  „Das  k.  u.  k.  Inf. -Reg.  Nr.  20 
bei  Wysokow")  finden  sich  in  Bouvier-Krainz,  Episoden  aus 
den  Kämpfen  der  k.  u.  k.  Nordarmee  1866  (Graz,  Styria 
1896).  Beim  200jährigen  Jubiläum  des  Infanterieregiments 
Nr.  7  (1891)  trug  Marx  selbst  sein  Festgedicht  vor,  welches 
austönt : 

Und  gilt's,  fährt  deine  Klinge  daher  wie  Donnerstreich, 
Für  Gott  und  unsern  Kaiser,  für  Kärnten  und  fürs  Reich, 
Und  steht  die  Welt  in  Flammen  und  stürzt  der  Himmel  ein, 
Soll  noch  der  jüngste  Kärntner  ein   „Khevenhüller'*   sein! 

Der  anwesende  Korpskommandant,  FZM.  Herzog  von 
Württemberg,  umarmte  den  Dichter.  Nicht  minder  wirkungs- 
voll hören  sich  „Die  Offizierswaisen  von  Hernais"  an,  die 
am  25.  und  26.  April  189I  im  Klagenfurter  Stadttheaier  bei 
einer  Wohltätigkeitsfeier  zu  Gunsten  der  „Erzherzogin  Marie 
Valerie-Stiftung"    gesprochen  wurden. 

Auch  die  zahlreichen  anderen  Gelegenheitsgedichte  stehen 
recht  hoch.     Niemals  hat  der  Dichter  die  Brücken  mit  seinem 
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feinempfindenden  Ich  abgebrochen.  Zu  Anastasius  Grüns 
70.  Geburtstag  schrieb  er  das  Poem  „Thurn  am  Hart".  Grün 
widmete  nicht  lange  vor  seinem  Tode  Marx  eine  farbige 
Handzeichnung  des  Schlosses  mit  einigen  Zeilen.  Der  Oberst 
hatte  sie  sehr  hoch  gehalten.  Solche  Gedichte  hat  er  zu 
Ehren  des  K.  G.  Ritter  von  Leitner,  Otto  Prechtlers,  zur 
goldenen  Hochzeit  der  Eltern  Robert  Hamerlings,  zur  Ver- 
mählung seines  Neffen  Dr.  Rudolf  Tyrolt  (u.  a.  m.)  verfaßt. 
Eines  der  schönsten  ist  jenes  zur  silbernen  Hochzeit  des  Ehe- 
paares Hugo  und  Magdalena  Kraupa,  die  am  12.  Juli  1898 
in  Mariazell  gefeiert  wurde.     Es  beginnt: 

Festlich  flammen  euch  die   Kerzen 
Vor  ]Mariens  Weihaltar, 
Und  aus  übervollem  Herzen 
Bringt  ihr  Dankgebete  dar. 
Gottes  Huld  habt  ihr  erfahren. 
Der  durch  seines  Priesters  Hand 
Heut'   vor  fünfundzwanzig  Jahren 
Für  das  Leben  euch  verband. 

Recht  stachelig  sind  mitunter  die  Sprüche.  Aber  sie 
treffen  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Noch  immer  zeitgemäß  ist 
^Spekulative  Forschung"  : 

Will,  was  sie  uns  beleuchten,  euch  sagen, 
Die  der  Erforschung  flackerndes  Licht 
Hoch  durch  die  irdische  Finsternis  tragen ! 
Was  sie  beleuchten,  das  ist  ihr  Gesicht, 
Aber  das  Dunkel  erhellen  sie  nicht! 

Es  sei  noch  „Schöpfungstheorie"  angeführt: 

Also  vom  Infusorium 

Bis  zum  herrlichen  Menschentum 

Reichte  hinan  die  stets  wachsende  Leiter! 

Was,  ihr  Herren,  ist  da  wohl  gescheiter. 

Als,  daß  die  Form,  aus  der  wir  gekrochen, 

Daß  der  Sprossen  vorletzte  gebrochen  — 

Weil  wir  sonst  manchmal  aus  Not  und  Pein 

Flöh'n  in  die  glückliche  Tierwelt  hinein! 

Vor  dem  Gottesglauben  aber  sinkt  sein  Balmung : 

Das  Menschenherz. 

O  schmäht's  nicht  ein  klein  und  gebrechlich  Ding, 
Das  Menschenherz  ist  dem   Mann  nicht  gering. 
Der  jemals  im  Taumel  des  Glücks  sich  besann. 
Daß  Gott  nur  allein  es  befriedigen  kann ! 
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Echt  christlich  muten  die  acht  Zeilen  „Das  Himmel- 
reich" an: 

Wer  wollte  sich  nicht  Gott  versöhnen 
Noch  vor  des  Grabes  dunkler  Kluft, 
Doch  ach,  manch  sündhaftes  Ge\vr)hnen 
Begleitet  uns  bis  an  die  Gruft! 

Daß  nicht  zu  spät  dann  Reu'  und  Bitte, 
Versöhne   dich,  wenn  je,  sogleich  — 
Mit  jedem  Tag,   mit  jedem   Schritte 
Erobre  dir  das  Himmelreich  ! 

Marx  hat  nur  eine  Erzählung  in  Prosa  geschrieben : 
„Ciarisse",  die   1878  bei  Endres  in  Wien  erschienen  ist. 

Aber  in  Melpomenens  Bann  geriet  der  Dichter.  Wir 
besitzen  von  ihm  zwei  Dramen,  welche  durch  die  Reclam- 
sche  Universalbibliothek  weite  Verbreitung  gefunden  haben: 
„Jakobäa  von  Bayern"  (Nr.  158)  und  „Olympias"  (Nr.  23 1). 
Beide  wurden  am  landschaftlichen  Theater  zu  Graz  mit  großem 
Erfolg  aufgeführt:  ersteres  (Hermann  Lingg ^  gewidmet)  1866, 
letzteres  (Hamerling  und  Jordan  zugeeignet)  18 70.  Zu  dem 
Schauspiel  „Jakobäa"  hat  Marx  den  Stoff  der  holländischen 
Geschichte  (Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts)  entnommen.  Es  ist  die 
Zeit  des  Bürgerkrieges,  in  welchem  sich  Hoeks  nnd  Kabeljaus 
grimmig  befehden.  Im  Mittelpunkte  stehen  Jakobäa,  eine 
Enkelin  Ludwigs  des  Bayern,  und  ihr  vierter  Gemahl,  Frank 
von  Borsell.  Der  Dichter  wollte  ein  Bild  des  scheidenden 
Mittelalters,  des  sterbenden  Rittertums  malen.  Mit  „Olympias" 
ist  Marx  in  die  alte  Geschichte  zurückgegangen.  Das  Stück 
spielt  nach  dem  Tode  des  großen  Alexander,  als  sein  Welt- 
reich eben  in  Brüche  geht.  Allgemein  wurden  sowohl  die 
Technik  dieser  Bühnenstücke,  die  feine  Charakterzeichnung 
als  auch  die  edle  Sprache  gelobt.  Behauptet  haben  sie  sich 
auf  den  Brettern  nicht.  Man  kann  hier  der  Anschauung  des 
Hofrates  Dr.  Gnad  "^  beipflichten  und  die  Ursache  in  der  Wahl 
so  entfernter  Stoffe  erkennen.  Einer  dankenswerten  Wieder- 
aufnahme stehen  zurzeit  fast  unüberwindliche  Hindernisse  im 
Wege :  vor  allem  dieses,  daß  sich  unsere  Theater  von  ihrem 
Berufe,  Heimstätten  der  Kunst  zu  sein,  zum  großen  Teil  ab- 
gewendet haben.  Immer  hat  Marx  von  seinen  Schmerzens- 
kindern mit  großer  Zärtlichkeit  gesprochen.    In  den  damaligen 

1  Der  gute  alte  Freund  verschied  einen  Tag  vor  Marx,  den  1 8.  Juni 
in  München. 

2  Literarische  Essays.  N.  F.  Wien,  K.  Konegen,   I895.  S.   229  f. 
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Briefen  klingt  hell  und  froh  die  Begeisterung  über  den  ersten 
Erfolg.  Es  war  eine  bittere  Enttäuschung  (nach  Stifter  ist 
sie  der  besseren  Menschen  I^osj  und  geschrieben  hat  er  für 
das  Theater  nichts  mehr. 

Diese  zwei  Dramen  dünken  uns  aber  Pförtchen  zu  einer 
vertraulichen  Herzenskemenate  des  Dichters ,  nämlich  zur 
Geschichte.  Denn  sie  sind  Früchte  ihres  eingehenden  Studiums. 
Auch  die  große  Zahl  tief  empfundener  patriotischer  Poesien 
hat  den  Geschichtsfreund  verraten.  Und  in  der  Tat,  heimische 
Geschichte  hat  Marx  immer  mit  Vorliebe  gepflegt.  Seit  vielen 
Jahren  gehörte  er  dem  Historischen  Verein  für  Steiermark  an 
und  manche  Anregung  dürfte  er  aus  ihm  geschöpft  haben. 
Aber  auch  seine  liebenswürdige,  ruhige  Art  erwarb  ihm  die 
Sympathien  aller,  die  den  greisen  Poeten  gern  in  ihrer  Mitte 
sahen.  1897  begingen  die  Oberdrauburger  ihre  150.  Wall- 
fahrt nach  Maria  Luggau  im  Lesachtale.  Einst,  in  schwerer 
Feuersnot,  hatten  sie  das  Gelübde  dazu  getan.  Als  aus  diesem 
festlichen  Anlasse  ein  Gedenkbuch  am  Wallfahrtsorte  gestiftet 
wurde,  betrauten  sie  Marx,  das  historische  Vorwort  zu  schreiben. 
Der  Oberst  machte  die  Wallfahrt  mit  und  trug  sein  schlichtes 
Opusculum,  das  auch  die  Weihe  der  Oberdrauburger  an  die 
Muttergottes  enthält,  in  das  Buch  ein.^  1^99  wurde  er  in 
den  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  berufen,  dem  für  das 
nächste  Jahr  von  Zwiedineck  (Obmann),  Ferk,  Gubo,  Khull, 
Ilwof,  König,  Joherl  und  Wastler  angehörten.  Am  2.  De- 
zember 1900  feierte  der  Historische  Verein  den  50.  Gedenk- 
tag seiner  ersten  Versammlung,  Marx  beteiligte  sich  sehr 
lebhaft  an  den  Vorbereitungen  dazu.  Am  Festabend  erschien 
er  in  der  Uniform  seines  Landwehr-hifanterieregiments.  1901 
bat  der  Zweiundsiebzigjährige  um  seinen  Austritt ;  schweren 
Herzens  mußte  der  Ausschuß  dem  kränklichen  Alten  die 
Bitte  gewähren.  Von  den  historischen  Schriften  Marx'  sei  an 
erster  Stelle  genannt:  „Die  Freiherren  von  Teuffenbach  in 
Steiermark."  Diese  Studie  ließ  er  in  der  „Öst.-ung.  Revue" 
XVI.  Bd.  I.  (Heft  5—6)  und  XIX.  Bd.  (Heft  l)  erscheinen.  Die 
Anregung  dazu  mag  die  enge  Freundschaft  zu  seinem  gelehrten 
Landsmanne  FZM.  Reichsfreiherrn  von  Teuffenbach,  dem 
Herausgeber  des  „Vaterländischen  Ehrenbuches"  gegeben 
haben.  Als  Quelle  dienten  die  Dokumente  und  Schriften  der 
freiherrlichen  Familie  (16  Foliohefte  Manuskript),  ferner  die 
fachgeschichtlichen    Arbeiten     von    Vinzenz    Brandl,     Pfarrer 


1  Im  Nachlaß. 
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Ludwig  Stampfer,  Christian  Ritter  d'  Elvert  und  Hauptmann 
von  Beckh-Widmanstetter.  Marx  verficht  hauptsächlich  die 
Ansicht,  daß  die  Linien  Teuffenbach  zu  Tiefenbach  und  Maß- 
wegg  und  Teuffenbach  -  May rhofen  eines  Stammes  seien. 
Während  die  Verschiedenheit  der  Wappen  lange  im  Zweifel 
ließ,  hat  sich  die  größte  Zahl  der  Historiker  heute  dazu  ent- 
schieden, daß  hier  nur  ein  Stamm  anzunehmen  sei.  ^  Est  ist 
eine  liebenswürdige  Arbeit  mit  einem  ganz  seltenen  Vorzuge: 
man  erkennt,  daß  auch  das  Herz  die  Feder  lenkt.  Seinem 
verehrten  Freunde  hat  Marx  noch  ein  zweites  zugedacht: 
1897  erschien  in  der  gleichen  Revue  (XXII,  Bd.,  Heft  4 — 5): 
„Geistiges  Leben  in  Österreich-Ungarn".  Das  monumentale 
Werk  des  Reichsfreiherrn  „Neues  illustriertes  vaterländisches 
Ehrenbuch"'-^  erfährt  hier  auf  25  Seiten  die  eingehendste  Be- 
sprechung. Zum  Schlüsse  widmet  Marx  dem  Herausgeber 
und  seiner  reichen  patriotischen  und  pädagogischen  Schrift- 
stellerei  ehrliche  Lobesworte,  welche  wie  aus  unserem  Herzen 
gesprochen  sind.  Er  leiht  dort  dem  Wunsche  Ausdruck,  es 
möchten  diese  kleineren  Schriften  Seiner  Exzellenz  bald  in 
Buchform  erscheinen.  Dies  ist  auch  heute  noch  —  unser 
Wunsch!  Als  am  14.  Februar  d.  J.  der  Feldzeugmeister  sein 
70.  Geburtsfest  feierte,  begrüßte  ihn  Marx  mit  einigen  Zeilen 
in  der  Grazer  „Tagespost ".3  Für  das  „Vaterländische  Ehren- 
buch" hat  Marx  drei  Beiträge  geliefert:  Johann  Georg  Fellinger, 
Dichter  und  Soldat  (II,  107 — 1 10),  Hans  Gasser,  Bildhauer, 
(II,  414 — 418)  und  Anastaisus  Grün,  Dichter,  Staatsmann 
(II,  495 — 499).  Zu  Ersterem,  einem  talentierten  Steiermärker, 
mag  ihn  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft  gezogen  haben,  zu 
Gasser  und  Anastasius  Grün  freundschaftliche  Bande,  Im 
Teuffenbachischen  „Vaterländischen  Ehrenbuch,  Poetischer 
Teil"  4  ist  Marx  mit  fünf  Gedichten  („Walter  von  der  Vogel- 
weide",  „Maria  Theresia",  „Hans  Gassers  Standbild  in  Villach", 
„Prolog  zur  Vermählung  Ihrer  k.  u.  k,  Hoheit  der  Frau  Erz- 
herzogin Gisela",  „Heiligenblut")  vertreten.  Im  Nachlaß  fanden 
sich  Auszüge  „Aus  Major  v.  Riegers  Briefen  1783 — 86"  an 
Grafen  und  Gräfin  Strassoldo,  desgleichen  ein  Aufruf  zum 
Wilhelm  Herzog  von  Württemberg-Denkmal  für  Graz.    Zahl- 

1  Vergl.  hierüber  Wurzbach,  Biogr.  Lex.  XLIV.  —  A,  Meli,  Regesten 
z.  Gesch.  d.  FamiHen  v.  Teuffenbach  in  Steiermark.  I  (1074 — 1547).  Ver- 
öffenthchung  d.  bist.  Landeskomm.  f,  Steierm.  XX.  (Die  neuesten  Forschungen 
trennen  nun  doch  beide  Zweige.    Anm.  d.  R.) 

2  2   Bde.,  Wien  und  Teschen,  Karl  Prohaska,  n.  J, 

3  Nr.  45,  Morgenblatt  jenes  Tages. 
*  Salzburg,  Heinrich  Dieter,   1879. 
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reich  sind  seine  Aufsätze  literarhistorischen  hihaltes,  so  z.  B. 
„Franz  Nissel.  Ein  Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  Dichters  in 
Briefen"  (Heimgarten,  19.  Jhg.,  Heft  12),  über  Therese,  Prin- 
zessin von  Bayern,  Torresani  u,  a.  in  der  „Tagespost".  Im 
Jahre  1868  ließ  Marx  im  Selbstverlage  (Graz)  ein  Lebensbild 
des  italienischen  Dichters  Alessandro  Poerio  erscheinen.  ^ 

Noch  ein  letzter  ]\l,c,iselstich  fehlt  zu  unseres  Dichters 
Profil.  Ihm  beschien  nieh,.  nur  ein  Strahl  Poesie  die  Pfade 
(wie  Emanuel  Geibel  singt):  er  suchte  ihn  auch  in  den  fernen 
Gärten  fremder  Völker.  Es  war  eine  hohe  Schule  seines 
Kunstkönnens.  Die  graziösen  Formen  des  Südens,  besonders 
des  Sonetts,  wurden  ihm  bald  zu  eigen.  Er  übersetzte  Ge- 
dichte von  Alessandro  Poerio  und  B.  Zendrini,  die  sich  ver- 
streut in  „Gemüt  und  Welt"  finden.  Desgleichen  übertrug  er 
das  indische  Drama  „Re  Nala"  des  Angelo  de  Gubernatis 
(Hamburg,  Richter  1869)  ins  Deutsche.  Der  erwähnte  Ge- 
dichtenband enthält  auch  Poesien  von  Edgar  Allan  Poe  und 
Longfellow.  Die  letzteren  (in  Auswahl:  Reklams  Univ.-Bibl., 
3.  Aufl.,  Nr.  328)  dürften  den  weitesten  Weg  im  Publikum 
gemacht  haben.^  Wie  Marx  sich  zu  dem  amerikanischen 
Dichter  hingezogen  fühlen  mußte,  läßt  das  letzte  Poem  der 
Sammlung  („Divina  Comedia")  ahnen. 


So  schloß  sich  Kreis  um  Kreis.  Was  innen  blieb,  war 
die  harte  Schule  des  Lebens.  Unseren  Poeten  hat  sie  nicht 
eingeschüchtert.  Von  allen  Kindern  hatte  der  Greis  nur 
Helene  um  sich.  Es  war  ein  gar  stilles,  aber  trauliches  Heim 
in  der  Goethestraße  zu  Graz.  Der  Alte  hütete  mit  Ängstlichkeit 
die  Erinnerungen  seiner  siebzig  Jahre.  Vom  Krieg  und  von 
der  Muse  konnte  er  sagen  und  singen.  Radetzky  und  Grill- 
parzer  hat  er  noch  gesehen  und  bewundert.  An  solchem  Eisen 
beißt  die  Zeit  schwer.  Er  blieb  Altösterreicher.  Oft  zeigte  er 
uns  etwas  aus  seinem  Schatz  von  Briefen  und  Handschriften. 
Von  der  kunstreichen  Pistole  bis  zu  den  letzten  Gemälden 
Helenens,  die  hundert  lieben  Gedenkstückchen  des  Hausrates, 
alle  sprachen  das  wehmütige:  je  m'en  souviens  encore.  Ana- 
stasius  Grün,  K.  G.  Ritter  v.  Leitner,  Hamerling  und  so  viele, 
die  ihm  nahe  standen,  waren  vorausgegangen.  Drei  Lands- 
leute    im    Schnee    des    Alters    hielten    noch    in    Treuen    aus : 


»  Audi  in  Karl  Fels'   „Egeria"  (Eger  I875)  abgedruckt. 

2  Vgl.  Rud.  Döhn,  Aus  dem  amerikanischen  Dichterwald,   1880. 


Von  Ignaz  Beck.  17 

FZM.  Reichsfreiherr  v.  Teuffenbach,  Ernst  v,  Rauscher  und 
Fritz  Pichler.  Die  FZM.  Ritter  von  Milde  und  Samonigg 
blieben  die  alten  Jugendfreunde.  Seit  zwei  Jahren  meldete 
sich  das  böse  Asthma  und  im  Winter  litt  es  ihn  nur  in  der 
Stube.  Er  sah  jetzt  nur  mehr  voraus  mit  ahnungsvoller 
Poetenlogik.  In  dieser  milden,  feierlichen  Stimmung  bleibt 
uns  der  edle  Dichtergreis  unvergeßlich  .  .  .  Alljährlich  ver- 
brachte Marx  den  Sommer  mit  A^indern  und  Enkeln  in 
Kärnten.  Heuer  zog  es  ihn  früher  hin  als  sonst.  Jedermann 
fand  ihn  in  diesem  letzten  Jahre  sehr  verändert  und  der  alte 
Oberst  sagte  es  beinahe  ahnungsrichtig,  warum  sich  mancher 
Oberdrauburger  verwundert  nach  ihm  umsah.  Bis  zur  Nacht 
auf  den  19.  Juni  hatte  er  nicht  die  geringsten  Beschwerden. 
Nach  12  Uhr  stand  er  selbst  auf,  von  heftigen  Rücken- 
schmerzen geplagt  und  weckte  seine  Tochter  Helene.  Die 
Schmerzen  währten  eine  Stunde  und  der  Arzt  kam  zu  spät. 
Marx  rief  noch  einmal  seine  Kinder  an,  blickte  lange  fragend 
nach  dem  Christusbild  über  dem  Bette,  sank  zuiück  und  ver- 
schied. 1  Der  ewige  Richter  möge  ihm  gnädig  sein!  .  .  .  Wie 
seltsam  :   1860  hat  er  zu  Oberdrauburg  diese  Verse  geschrieben  : 

Das  auf  den  Knaben  mild  geschaut. 
Der  froh  das  Heimatstal  durchlärmte, 
Wo  sich  um  die  verlorne  Braut 
Der  bleichgezehrte  Jüngling  härmte; 

Zu  dem  der  Mann  so  Lust  als  Leid 
In  trauter  Dämmerung  getragen : 
Laß  mich  um  dich  in  aller  Zeit, 
O  Gottesbild,  die  Arme  schlagen ! 

O  schau  herab  so  milden  Blicks 

Wie  einst  dem  Knaben,  auch  dem  Greise, 

Wenn  er  vor  dir,  o  Kruzifix, 

Das  Bündel  schnürt  zur  letzten   Reise! 

Das  Stille  Grab  in  Oberdrauburg  deckt  nun  einen  von 
<les  Landes  edelsten  Söhnen,  einen  alten  kaisertreuen  Soldaten, 
einen  gottbegnadeten  Dichter.  Die  brave  Carinthia  wird  ihm 
gerecht  werden !  '^     Wir    aber    behalten    den    liebenswürdicren 


•  Die  Arzte  konstatierten  Herzschlag  infolge  Arterienverkalkung. 
„Die  Dichterkrankheit"  hat  sie  Marx  oft  genannt;  er  ahnte  nicht,  daß  sie 
auch  ihn  schon  befallen  hatte. 

2  Schon  in  Ed.  Aelschkers  „Geschichte  Kärntens"  (Klagenfurt  1885) 
ist  Marx  (H,  I422  f.)  neben  Tschabuschnigg,  Fercher.  Rauscher  und 
Casser  behandelt. 


18  Oberst  Friedrich  Marx. 

Greis,  den  ausgezeichneten  Kameraden,  den  väterlichen  Freund 
in  dankbarer  Erinnerung.  Seine  Lieder  leben  und  erfreuen 
alle  Guten,  Reinen  und  Edlen  immerdar.  So  wird  das  be- 
scheidene Leben  eines  braven  Mannes  zum  unabsehbaren 
Plane !  Die  Jugend  tummelt  ihre  Rosse  und  zückt  die  blanken 
Waffen  einer  neuen  Zeit.  Möge  sie  unserer  alten  Losung: 
Gott,  Kaiser  und  Vaterland!  zu  immer  neueren  Siegen  ver- 
helfen !  Ja,  darum  mußten  alle  Edlen  leben,  leiden,  kämpfen, 
dichten,  singen  und  sterben  —   damit    wir  ihnen    nachfolgen. 


Die  Hausindustrie  und  Volkskunst  in 
Steiermark. 

Von  Karl  Lacher,  (jraz. 


Schon  zu  Beginn  meiner  Sammeltätigkeit  zu  Ende  der 
siebziger  Jahre  für  das  im  Sommer  1895  der  Öffentlichkeit 
übergebene  steiermärkische  Kulturhistorische  und 
Kunstgewerbemuseum  war  ich  bestrebt,  den  Resten 
der  alten  Hausindustrie  und  der  volkskundlichen  Arbeiten 
unserer  Steiermark  die  größte  Beachtung  zuteil  werden  zu 
lassen.  Forderte  doch  das  von  mir  verfaßte  und  vom  steier- 
märkischen  Landesausschusse  genehmigte  Programm  vom 
Jahre  1884,  das  dieser  weiteren  Sammeltätigkeit  Ziel  und 
Richtung  gab,  von  dem  zu  begründenden  neuen  Museum : 
die  Darstellung  des  Volkslebens  in  allen  seinen  Gesellschafts- 
schichten. Alles,  was  zur  Illustration  des  häuslichen  Lebens 
und  Schaffens  der  Bewohner  von  Steiermark  dienen  konnte, 
wurde  daher  eifrigst  aufgesammelt.  Dabei  war  es  sehr  wichtig, 
die  Gegenstände  an  Ort  und  Stelle  zu  erforschen,  sie  in  ihrer 
geschichtlichen  Bedeutung  für  die  Heimat,  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  ihrer  ganzen  Umgebung  kennen  zu  lernen.  Es 
mußten  daher  mühevolle  Wanderungen  selbst  in  die  entlegen- 
sten Bauernhöfe  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  zu  gründ- 
lichen Lokalforschungen  unternommen  werden,  um  Material 
von  wissenschaftlichem  Werte  zutage  zu  fördern ;  daß  dabei 
unberufene  Mitarbeiterschaft  nur  unermeßlichen  Schaden  hätte 
anrichten  können,  ist  wohl  einleuchtend. 

Denn  bei  volkskundlichen  Sammlungen  kommt  es  in 
erster  Linie  auf  das  Woher,  den  Zweck  und  den  Zusammen- 
hang der  Gegenstände  mit  dem  \^olke,  dessen  Schaffen  cha- 
rakterisiert werden  soll,  an.  Besonders  für  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  steirischen  Volkskunst  ist  es  daher  sehr 
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wichti<^,  daß  das  Material  für  die  kulturgeschichtliche  Dar- 
stellung unseres  Museums  fast  ausschließlich  von  mir  an  seinem 
ursprünglichen  Bestimmungsorte  erforscht  worden  ist.  Es  sind 
daher  unsere  Sammlungen  wohl  geeignet,  als  vollgültige  Belege 
für  das  häusliche  Leben  und  Schaffen  der  Steiermärker  zu 
dienen.  Aber  auch  nur  bei  dieser  gewissenhaften  Aufsammlung 
war  es  möglich,  diese  unsere  ethnographische  Sammlung  im 
neuen  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseum  in  wirklich 
lehrhafter  Gruppierung  den  altsteirischen  Originalwohnräumen 
entsprechend  anzugliedern  und  zu  einem  echten  Geschichtsbilde 
unseres  Landes  auszugestalten. 

Als  im  Jahre  1894  in  Wien  der  Verein  für  österrei- 
chische Volkskunde  ins  Leben  trat  und  die  österreichische  Volks- 
kunde durch  Haberlandt  ein  fachmännisch  t/eleitetes  Or^^an. 
die  „Zeitschrift  für  ( )sterrreichische  Volkskunde"  erhielt  und 
gleichzeitig  eine  ganz  Osterreich  umfassende,  auf  Sachkenntnis 
beruhende  Sammeltätigkeit  zur  Gründung  eines  Museums  für 
österreichische  Volkskunde  in  Wien  begann,  da  hatten  wir 
den  Grundstock  zu  unseren  Sammlungen  längst  gelegt.  Ich 
hielt  es  auch  aus  diesem  Grunde  für  meine  Pflicht,  die  Wähl 
in  den  Ausschußrat  des  Wiener  Vereines  als  Vertreter  unseres 
Kronlandes  anzunehmen.  Es  ist  auch  gelungen,  die  steirische 
Gruppe  dortselbst  ohne  schädliche  Wirkung  für  uns  ebenfalls 
anziehend  zu  gestalten. 

Im  Jahre  1898  lieferte  unser  Museum  einige  Beiträge 
für  die  ethnographische  Gruppe  der  großen  Wiener  Jubiläums- 
ausstellung. Umfassender  gestaltete  sich  unsere  Beteiligung  an 
der  Ausstellung  des  k.  k.  österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  in  Wien  1905 — 06  von  österreichischer  Haus- 
industrie und  Volkskunst. 

In  der  von  mir  über  Einladung  der  Direktion  des  k.  k. 
österr.  Museums  für  den  Katalog  dieser  Ausstellung  verfaßten 
Abhandlung  über  steirische  Hausindustrie  und  Volkskunst 
wurde  ein  erster  Versuch  unternommen,  dieses  interessante 
Gebiet  zusammenhängend  mit  einer  Rückschau,  dem  Stande  der 
Gegenwart  und  einem  Ausblick  in  seine  Zukunft  in  kurzen 
Zügen  zu  schildern.  Und  auf  dieser  Grundlage  beruht  die 
gegenwärtige  Arbeit,  in  der  einzelne  Zweige  der  Hauskunst 
eingehendere  Behandlung  erfahren  konnten. 

Während  also  zunächst  die  Landesmuseen  und  die  klei- 
neren Lokalmuseen  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Sach- 
kenntnis den  unscheinbaren  Dingen  des  häuslichen,  nament- 
lich bäuerlichen  Gebrauches  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet 
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haben,  betraten  sie  ein  Samnielgebiet,  das  nicht  bloß  für  die 
Geschichte  der  Volkskunde  das  beste  Anschauungsmaterial 
darbietet,  sondern  auch  für  unsere  modernen  kunstgewerblichen 
Bestrebungen  großen  Wert  besitzt.  Und  dieser  lehrhafte  Wert 
der  volkskundlichen  Arbeiten  wird  nun  immer  mehr  und 
mehr  erkannt.  Gerade  die  gegenwärtige  Ausstellung  österrei- 
chischer Hausindustrie  und  Volkskunst  im  k.  k.  (■■)sterr.  Museum 
für  Kunst  und  hidustrie  in  Wien  bietet  hierfür  den  nach- 
drücklichsten Beweis;  sie  ist  gewiß  dazu  angetan,  weiteren 
Kreisen  einen  neuen  Formenkreis  zu  erschließen  und  dessen 
vielfachen  pädagogischen  Wert  für  unser  modernes  Schaffen 
recht  eindringlich  zu  lehren. 

Bei  meiner  Sammeltätigkeit  auf  dem  volkskundlichen 
Gebiete  war  mir  auch  von  allem  Anfange  an  dessen  künst- 
lerische Bedeutung  für  unser  kunstgewerbliches  Schaffen  gegen- 
wärtig. Es  war  daher  niemals  meine  Absicht,  große  Massen 
gleichwertiger  Gegenstände  zusammenzuhäufen,  sondern  es  war 
mir  darum  zu  tun,  aus  jedem  Landesteile  unserer  Steiermark 
besonders  das  für  denselben  charakteristische  und  bodenständige 
Material  nach  Möglichkeit  auszuwählen. 

Die  hohe  pädagogische  Bedeutung  dieser  volkstümlichen 
Sachen  selbst  für  unsere  auf  die  Belebung  und  Förderung  des 
modernen  Schaffens  abzielenden  Kunstgewerbemuseen  habe 
ich  bei  der  Eröjffnung  unseres  neuen  Museums  im  Jahre  1895 
im  „Führer  durch  das  kulturhistorishe  und  Kunstgewerbe- 
museum" in  folgender  Weise  bezeichnet:  „Wenn  es  auch 
schon  aus  materiellen  Gründen  ausgeschlossen  war,  nur 
hervorragende  Schaustücke  für  die  kunstgewerblichen  Muster- 
sammlungen zu  erwerben,  so  sprechen  gegen  ein  derartiges 
Verfahren  auch  die  pädagogischen  Erwägungen,  welche 
bei  den  Erwerbungen  zunächst  als  maßgebend  anerkannt 
werden  mußten ;  denn  gerade  die  für  bescheidene  Verhältnisse 
geschaffen  Werke  aus  den  Zeiten  allgemeiner  Kunstblüte  sind 
es,  die  dem  modernen  Schaffen  vorzügliches  Studienmaterial 
darbieten.  Poesie  und  tüchtiges  Können  sprechen  aus  so  vielen 
alten  Arbeiten  für  das  bürgerliche  Haus  und  aus  vielen  Er- 
zeugnissen der  Hausindustrie,  und  der  künstlerische  Geist, 
der  das  gesamte  Schaffen  des  Volkes  dereinst  beherrschte,  soll 
ja  auch  heute  wieder  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  werden. 
Hierfür  aber  bieten  uns  gerade  jene  bescheidenen  Werke 
den  sichersten  Wegweiser.  So  wie  sich  aus  der  Volkssage 
die  herrlichsten  Meisterwerke  der  deutschen  Dichtkunst  heraus- 
entwickelt haben,    so    erstanden    auch  die  Perlen    der  Kunst- 
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industrie  zumeist  als  die  edelsten  Tätigkeitsblüten  jener  Küstler, 
welche  mit  geläutertem  Geschmack  und  größter  handwerklicher 
Geschicklichkeit  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  des  alltäg- 
lichen Lebens  arbeiteten.  Deshalb  kann  das  moderne  gewerb- 
liche Schaffen  gewiss  nur  zu  dem  gewünschten  Ziele  kommen, 
wenn  es  aus  dem  kräftigst  fließenden  Born  schöpft,  welchen 
uns  die  schlichten  Arbeiten  unserer  kunstgewandten  Väter 
darbieten." 

Die  Hausindustrie  nun  —  die  neben  der  bäuerlichen 
Beschäftigung  betriebene  handwerkliche  Tätigkeit  —  \velche 
zunächst  alles  erzeugte,  was  für  den  eigenen  Bedarf  erfor- 
derlich war,  im  weiteren  Verlaufe  aber  auch  Tausch-  und  Ver- 
kaufsobjekte lieferte,  stand  in  unserer  Steiermark  auf  breiter 
Grundlage  und  hat  auch  in  einigen  Zweigen  der  häuslichen 
Arbeit  eine  tüchtige  Ausbildung  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
erlangt.  Sie  ging  auf  manchen  Gebieten  auch  ganz  eigene  Wege 
und  erzeugte  originelle  und  tüchtige  Sachen  für  den  Hausgebrauch. 
Diese  bescheidenen  Dinge  des  Alltags  bildeten  einerseits  die 
Grundlage  einer  späteren  bodenständigen  Volkskunst  und  sind 
anderseits  von  größter  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  zu 
umfangreicher  zunftmäßig  organisierter  Handwerkstätigkeit,  und 
schließlich  zu  dem  großen  Fabriksbetriebe  geworden.  Unsere 
steirischen  Gebirgsdörfer  betrieben  tatsächlich  Jahrhunderte 
lang  einen  regen  Handel  mit  den  von  ihren  Bewohnern  über 
den  eigenen  Bedarf  erzeugten  Arbeiten  ihres  Hausfleißes  und 
ihrer  kleineren  handwerklichen  Betriebe  in  die  breiten  Täler 
und  Städte,  bis  das  sich  rasch  entwickelnde  Fabrikswesen  an 
den  Verkehrszentren  das  umgekehrte  Verhältnis  schuf  und 
seine  billiger  erzeugten  Waren  durch  Reisende  und  mittels 
der  Landkrämer  allerorts  verkaufen  ließ,  dafür  aber  vom  Lande 
nebst  dem  Rohmateriale  hauptsächlich  auch  das  Arbeitsmaterial 
des  Bauern  —  seine  jungen  Burschen  —  als  Fabriksarbeiter 
bezog. 

War  nun  auch,  wie  in  den  nachbarlichen  Alpenländern, 
im  steirischen  Bauernhause  die  handwerkliche  Betätigung  während 
der  von  der  Landwirtschaft  nicht  beanspruchten  Zeit  allgemein 
üblich,  so  haben  sich  wohl,  abhängig  von  dem  Vorkommen 
das  Rohmaterials,  nur  einige  Zweige  dieser  handwerklichen 
Betätigung  über  den  eigenen  Bedarf  hinaus  zu  größerem  Export 
und  höherer  wirtschaftlicher  Bedeutunc{  aufgeschwungen. 

Sehen  wir  nun,  Avas  uns  die  vergangene  Zeit  vom  stei- 
rischen  Hausfleiße  überliefert  hat.  Da  kommt  in  erster  Linie 
die  Textilindustrie  in  Betracht.  Nicht  nur,  weil  uns  von  ihren 
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Leistungen  am  meisten  erhalten  geblieben  ist,  sondern  auch, 
weil  sie  vielfachen  Bedürfnissen  diente,  allgemein  reiches  Roh- 
material vorfand,  daher  eine  große  kommerzielle  Bedeutung^ 
erlangte  und  auch  auf  dem  Gebiete  der  Hauskunst  die  tief- 
gründigsten Wurzel  geschlagen  hat. 

In  ganz  Steiermark  war  die  hausindustrielle  Erzeugung 
von  Loden-  und  Leinenwaren  verbreitet,  wofür  besonders  der 
Flachsbau  in  Mittel-  und  Untersteiermark,  sowie  die  Schaf- 
zucht im  gebirgigen  Oberlande  das  beste  Rohmaterial  dar- 
geboten haben..  Aus  dieser  allgemein  geübten  bäuerlichen, 
also  hausindustriellen  Wolle-  und  Leinenweberei,  die  besonders 
in  den  Bezirken  Schladming,  PöUau,  Birkfeld  und  Praßberg 
bei  Cilli  Berühmtheit  erlangte,  entwickelte  sich  zunächst  die 
kleinindustrielle  Erzeugung  von  Lodenware,  deren  handwerks- 
mäßige Erzeuger  sich  zu  hmungen  vereinigten,  von  denen 
z.  R.  in  der  östlichen  Steiermark  jene  von  Friedberg  bis  in 
das  XVI.  Jahrhundert  zurückreicht.  Über  den  Weberbetrieb 
in  Hartberg,  Voran,  Pöllau,  Gröbming,  Haus,  Brück  a./M.,  zu 
Rottenmann  u,  a.  O.  geben  zahlreiche  Aktenstücke  will- 
kommene Kunde.  Die  Erzeugnisse  dieser  Innungen  erlangten 
auch  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  großen  Ruf  und 
erzielten  einen  bedeutenden  Export.  Gerade  aber  diese  unsere 
gut  organisierten  Handwerksbetriebe  mußten  zuerst  den  an 
den  Verkehrszentren  des  Landes  entstandenen  großen  Loden- 
fabriken weichen  und  nur  die  bäuerliche  Erzeugung  von  Loden 
und  Leinwand  für  den  Hausbedarf  erhielt  sich  noch  teilweise 
bis  heutigen  Tages.  Und  an  diesen  Erzeugnissen  wird  aus 
dem  Oberlande  (Schladming),  der  Oststeiermark  (Pöllau)  und 
dem  Unterlande  aus  Praßberg  jetzt  noch  Hausloden  von  der 
Landeshauptstadt  bezogen.  Auch  die  Leinenweberei  liefert 
heute  noch  Arbeiten  an  Grazer  Kaufleute,  So  erzeugt  nament- 
hch  in  Birkfeld  der  bäuerliche  Webstuhl  neben  der  einfachen 
Hausleinwand  auch  feine  Damastwebereien,  die  auch  der 
städtische  Geschmack  zu  schätzen  weiß.  Aber  auch  an  an- 
deren abgelegenen  Orten  fertigt  die  Hausindustrie  aus  den 
beigestellten  Garnen  Tischzeug,  Hand-  und  Bettücher  in  vor- 
züglicher Weise  an.  Die  heiteren  Spinnabende  auf  dem  Lande 
aber  sind  allerdings  schon  sehr  selten  geworden  und  die  noch 
vorhandenen  Spinnräder  und  Haspeln  sind  fast  nur  mehr  auf 
den  Dachböden  anzutreffen. 


1  Näheres  hierüber  in:  „Kulturbilder  aus  Steiermark",  Graz  189O,   „Die 
Textilindustrie  Steiermarks"  von  Hans  Tauß. 
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Während  der  Lodenanzug  unserer  Bauersleute  nur 
mäßige  Anwendung  von  Stickerei  zuließ,  entfaltete  die  Haus- 
kunst auf  dem  Gebiete  der  Leinenstickerei  wohl  ihre  umfassendste 
Tätigkeit  und  gelangte  zu  herrlicher  Blüte.  Was  da  an  Tisch- 
zeug, an  Handtüchern  und  Bettzeug  uns  erhalten  blieb  und 
im  Museum  verwahrt  wird,  muß  uns  ebenso  wie  die  übrige 
Stickerei  an  den  Kleidern  der  Männer  und  Frauen  mit  heller 
Freude  erfüllen ;  hauptsächlich  ist  es  die  kunstgeübte  Frauen- 
hand, der  wir  hier  begegnen. 

Schon  die  älteste  uns  erhalten  gebliebene  Seidenstickerei, 
der  berühmte,  figurenreiche,  noch  heute  in  frischen  Farben 
prangende  Ornat  der  ehemaligen  Nonnenabteikirche  zu  Goß 
rührt  von  der  kunstgeübten  Hand  der  Äbtissin  dieses  Klosters, 
Kunigunde,  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  her. 

Diese  in  den  friedlichen  Stätten  des  Landes  für  den 
kirchlichen  Gebrauch  gepflegte  Kunst  des  Stickens  übertrug 
sich  später  auch  in  das  Bürgers-  und  Bauernhaus,  um  Gemein- 
gut aller  zu  werden.  Und  da  entstanden  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert die  prächtigsten  Weiß-  und  Buntstickereien  der  deut- 
schen Renaissance,  welche  den  Kreuzstich,  den  Ketten-  oder 
Zopfstich,  den  Flachstich  allgemein,  seltener  den  Knöttchen- 
stich,  sowie  die  Durchbrucharbeit  auf  hoher  künstlerischer  Aus- 
bildung zeigen.  Während  die  so  allgemein  angewendeten  Meister 
auch  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  der  Frauenhand  ganz  geläufig 
geblieben  sind,  verflachte  die  technische  Ausführung  immer 
mehr  und  mehr.  Am  längsten  ist  an  den  bäuerlichen  Arbeiten 
das  Festhalten  an  dieser  Tradition  wahrnehmbar;  doch  sank 
an  ihnen  die  Stickerei  überhaupt  zu  nur  mehr  sehr  bescheidener 
Anwendung  herab,  während  im  Bürgershause  die  Stickerei 
an  den  Trachten  der  Männer  und  Frauen,  der  allgemeinen 
Stilwandlung  folgend,  neuerdings  prächtige  Arbeiten  schuf. 
Zumal  an  den  Westen  der  Männer  und  an  den  Busentüchern 
der  Frauen  erblühte  die  Weiß-,  Bunt-  und  Goldstickerei  unter 
der  fleißigen  Frauenhand,  die  es  auch  verstanden  hat,  selbst 
an  den  gestrickten  Strümpfen  prächtige  Nadelarbeiten  zu 
schaffen. 

Die  Goldhauben  unserer  Frauen,  sowie  die  prächtigen 
Posamentierarbeiten  an  ihren  Anzügen  dürften  hingegen  ebenso 
wie  die  teils  mit  Pfauenfedern-Stickerei,  teils  mit  Zinnieten 
gezierten  Ledergürtel  der  Männer,  die  in  den  gleichen  Stick- 
techniken hergestellten  Pferdegeschirre  u.  v.  a.  handwerklicher 
Betätigung  angehören. 


Gruppe  steirischer  Hausindustrie  im    Kulturhistorischen  und   Kunstgewerbe-Museum   zu   Graz. 
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Wie  wir  des  weiteren  an  vielen  Beispielen  in  unserem 
Museum  sehen,  folgten  unsere  Frauen  und  Mädchen  dem 
damals  allgemein  üblichen  Gebrauche,  indem  sie  sich  ihre 
eigenen  Stick-Mustertücher  selbst  anfertigten.  Sie  versehen 
dieselben  zumeist  mit  ihren  Namen  und  der  Jahreszahl  der 
Entstehung.  Diese  gestickten  Mustertücher  enthalten  die  ver- 
schiedensten figuralen  und  ornamentalen  Motive  sowie  allerlei 
Schriftproben  und  Monogramme:  sie  bewegten  sich  noch 
immer  innerhalb  der  Grenzen  der  Textilkunst  und  eines  guten 
Geschmackes.  Gegen  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  aber 
wurden  auch  diese  Motivenschätze  beiseite  gelegt  und  es  währte 
nun  nicht  lange  mehr,  bis  die  gesickten  Löwen,  Pudel  und 
Windhunde  auf  Kissen  und  Decken,  sehr  oft  in  Lebensgröße, 
die  allgemeine  Geschmacklosigkeit  krönten. 

Wie  in  ganz  Mitteleuropa,  mußte  auch  in  unserer 
Steiermark  durch  Anschauung  und  Unterricht  das  künst- 
lerische Empfinden  des  Volkes  wieder  geweckt  und  die  Kunst 
in  den  Dienst  des  Gewerbes  gestellt  werden,  wobei  auch  der 
Hausfleiß  neue  Belebung  fand. 

An  der  neuerrichteten  Staatsgewerbeschule  zu  Graz  wurde 
eine  Fachabteilung  für  Stickerei  errichtet,  die  seither  viele 
Mädchen  im  Bunt-  und  Weißsticken  ausbildete.  Alle  guten 
Techniken  kamen  dabei  ebenso  wieder  zur  Geltung,  wie  die 
der  Stickerei  entsprechenden  bewährten  Muster. 

Der  Privatunterricht  schlug  alsbald  die  gleichen  Bahnen 
ein,  wobei  unsere  damals  im  Entstehen  begriffene  und  kaum 
mehr  als  deponierte  Textilmustersammlung  eifrigst  benützt 
wurde  und  gute  Wege  vorzeichnete.  Die  alljährlich  im  Kunst- 
gewerbevereine abgehaltenen  Weihnachtsausstellungen  kunst- 
gewerblicher Erzeugnisse  trugen  namentlich  dazu  bei,  für 
die  Bewegung  in  weiteren  Kreisen  hiteresse  zu  erwecken. 
Heute  sehen  wir  tatsächlich  wieder  viele  Frauen  und  Mädchen 
(namentlich  viele  Beamtenstöchter)  neben  ihrer  Wirtschafts- 
führung für  Paramentenvereine  und  Stickereigeschäfte  ständig 
beschäftigt  und  angemessene  Entlohnung  finden. 

Dieser  Hausfleiß,  der  also  nicht  nur  das  eigene  Heim 
schmückt,  hat  tatsächlich  schon  eine  große  Verbreitung  und 
wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt;  er  wird  unterstützt  durch 
Zuhilfenahme  von  Stickereimaschinen,  die  in  richtiger  Wür- 
digung der  wirtschaftlichen  Ideen  unserer  Zeit  seit  etwa  acht 
Jahren  hier  Eingang  gefunden  haben  und  in  fast  allen  größeren 
Orten  der  Steiermark,  ja  selbst  in  einzelnen  Dörfern  ver- 
breitet sind. 
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Diese  Arbeitserleichterung  ist  auch  vom  künstlerischen 
Gesichtspunkte  aus  nur  zu  begrüßen,  wenn  dabei  die  Ab- 
leitung der  Formen  aus  der  Technik  gewahrt  bleibt.  Von  der 
Geschicklichkeit  der  Hand  hängt  dabei  ja  noch  immer  das 
Gelingen  der  Arbeit  ab. 

Mit  schönem  Erfolge  ist  seit  vielen  Jahren  schon  der 
Ausseer  Hausindustrieverein  betrebt,  die  alte  Leinenstickerei 
zu  neuen  Ehren  zu  bringen  und  der  Bevölkerung  eine  lange 
verschüttete  Einnahmsquelle  vvieder  zu  eröffnen. 

Unsere  Bemühungen,  die  Handweberei  zunächst  in  der 
Landeshauptstadt  einzuführen  und  auf  künstlerische  Wege  zu 
leiten,  hatte  bisher  freilich  nur  den  Erfolg,  daß  mehrere  Frauen 
und  Mädchen  diese  schöne  Technik  gelernt  haben  und  auch 
zum  Teile  ausüben ;  zu  einem  wirtschaftlichen  Faktor  aber 
hat  sich  diese  Art  Hauskunst  noch  nicht  aufgeschwungen. 

Die  Töpferei,  an  die  Tonlager  gebunden,  hat  sich  nur 
in  den  Tälern  entwickelt  und  anfänglich  war  wohl  mit  jedem 
Töpferbetriebe  auch  der  Landwirtschaftsbetrieb  verbunden.  Es 
bestanden  in  ganz  Steiermark  verstreut  u.  a.  in  Schladming, 
Irdning,  im  Judenlnirger  Kreise,  Cilli,  Marburg,  Pettau,  in  der 
Umgebung  von  Graz :  Seiersberg,  Mantscha,  Eggersdorf,  Weiz. 
Passail  Töpferwerkstätten  verbunden  mit  landwirtschaftlichem 
Betriebe,  die  neben  Ofen  auch  Fayencegeschirr  aller  Art  er- 
zeugten, einen  nennenswerten  Export  über  die  Landesgrenzen 
aber  wohl  niemals  erreicht  haben.  Vielfach  mußte  ich  mich 
bei  meinen  Hausforschungen  davon  überzeugen,  daß  viel- 
mehr die  auswärtigen  Hausierer  selbst  in  den  entlegensten 
Bauernhäusern  wohl  schon  vom  XVII.  Jahrhundert  an  mäh- 
risches und  oberösterreichisches  Fayencegeschirr  abgesetzt 
haben.  Mooskirchen  und  Premstätten  bei  Graz  bildeten  sich, 
indem  sie  Landwirtschaft  und  Töpferei  gleichmäßig  betrieben, 
zu  ganzen  Töpferd()rfern  aus.  Neben  gewöhnlicher  Begußware 
wurden  auch  hier  vielfach  Schüsseln  und  Krüge,  Weihwasser- 
kesselchen u.  a.  m.  erzeugt,    die  größte  Beachtung  verdienen. 

Die  ältesten  uns  überkommenen  Bauerngeschirre  sind 
sogenannte  „Schwarzware"  und  reichen  bis  zum  Jahre  l6oo 
zurück,  Sie  sind  aus  Ton,  vermischt  mit  gemahlenem  Stein, 
hergestellt.  Durch  das  beigemengte  Steinmehl  erhielten  diese 
Geschirre  im  Scharffeuer  eine  große  Härte,  wobei  sie  zu- 
gleich geschwärzt  wurden,  so  daß  sie,  wie  das  Steinzeug, 
ohne  Glasur  in  Gebrauch  genommen  werden  konnten. 
Dafür  fiel  dem  zeichnerischen  Stifte  die  Aufgabe  zu, 
dem    Kunstgefühle    der    Zeit    Rechnung    zu    tragen,     und    die 
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in  die  noch  nicht  ganz  trockenen  Tongefäße  eingegrabenen 
Linien  und  Ornamente,  denen  zuweilen  auch  Sprüche  und  die 
Jahreszahl  ihrer  Entstehung  beigefügt  worden  sind,  erzielten 
in  der  Tat  eine  gute  Wirkung.  Die  Sgraffitotechnik,  die 
selbst  von  unseren  steirischen  bäuerlichen  Maurern  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  ganz  allgemein  an  den  Fassaden  der 
Häuser,  ja  selbst  an  Kornspeichern  ^  sehr  geübt  wurde,  dürfte 
die  Anregung  zum  besprochenen  Dekor  unserer  Schwarz- 
geschirre dargeboten  haben. 

Unsere  steirische  Fayencemalerei  weist  auf  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  jener  Oberösterreichs  hin.  hat  aber  dennoch 
ganz  eigene  Dekorationsmotive  ausgebildet.  So  finden  wir 
die  Tulpe,  Rose  und  Nelke  in  zumeist  großem  Maßstabe, 
origineller  Stilisierung  und  kräftiger,  tiefer  Farbengebung  wir- 
kungsvollst verwertet,  im  Gegensatz  zu  den  oberösterreichischen 
Fayencen,  die  ihren  bunten  Dekor  zumeist  auf  hellem  Grunde 
darbieten. 

In  den  protestantisch  gebliebenen  Orten  des  Oberlandes, 
hauptsächlich  in  Ramsau  bei  Schladming,  wurde  das  Fayence- 
geschirr neben  schlichter  Ornamentik  sehr  häufig  auch  mit 
Sprüchen  aus  der  Bibel  geziert.  Aus  Mantscha  bei  Graz  haben 
wir  Fayencekrüge  aus  dem  Jahre  1746,  die  auch  in  der 
Behandlung  des  Figuralen  große  Fertigkeit  bekunden. 

Das  Geschirr  (glasierte  Tonware),  das  noch  heute  von 
steirischen  Bauerntöpfern  in  Eggersdorf,  Seiersberg,  bei  St.  Ru- 
precht, in  Passail  u.  a.  O.  erzeugt  und  von  ihnen  auf  den  Grazer 
Markt  gebracht  wird,  kann  keinen  Anspruch  mehr  auf  künst- 
lerische Beachtung  erheben. 

Trotzdem  überlieferte  uns  diese  bäuerliche  Töpferei  die  Re- 
zepte zu  mehreren  Glasurfarben,  da  in  der  Landeshauptstadt 
beim  städtischen  Töpfer  nur  noch  die  weiße  Glasur  im  Gebrauche 
war,  als  auf  dem  Gebiete  der  Ofenfabrikation  die  Reform  Ende 
der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  einsetzte. 

Der  große  Aufschwung,  den  zunächst  die  Tonofen- 
fabrikation der  Steiermark  unter  dem  Einfluße  der  Schule 
und  unserer  direkten  künstlerischen  Mitwirkung  genommen  hat, 
führte  auch  zu  dem  Versuche,  die  künstlerische  Gefäßbildnerei 
neuerdings  zu  beleben,  die  im  Anschlüsse  an  die  Ofenfabri- 
kation als  Hauskunst  betrieben  werden  könnte.  Die  bis  vor 
kurzem  an  der  Grazer  Staatsgewerbeschule  bestandene  kera- 
mische Fachschule  bildete  junge  Männer,  namentlich  aber  viele 

1  Näheres  hierüber  mit  reichen  Abbildungen  in  :  „Lacher,  Kunst- 
beiträwe  aus  Steiermark",    K.  W,  Hiersemann,  Leipzig,   1893 — 95.  3  Bände. 
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junge  Damen  und  Mädchen  im  Majolikamalen  aus,  die  die 
von  einigen  unserer  Ofenfabrikanten,  sowie  von  der  Majolika- 
fabrik in  Liboje  bei  Cilli  hergestellten  Gefäße  dekorierten. 

Diese  Arbeiten,  denen  zunächst  die  in  unserem  Museum 
befindlichen  italienischen  Majoliken,  später  aber  auch  unsere 
einheimischen  volksthümlichen  Fayencen  als  Grundlage  dienten, 
fanden  freundliche  Aufnahme,  ob  sich  aber  aus  diesen  Bestre- 
bungen eine  Hauskunst  von  nachhaltiger,  wirtschaftlicher  Be- 
deutung entwickeln  wird,  muß  wohl  die  Zukunft  lehren.  Mit 
dieser  Technik  wurde  von  dem  Vorstande  der  genannten  kera- 
mischen Fachschule,  Prof.  Johann  Lepuschütz,  auch  jene 
des  Emailmalens  praktisch  gelehrt,  und  erzielten  mehrere 
Damen  darin  eine  beachtenswerte  künstlerische  Fertigkeit;  auch 
hier  wäre,  wie  bei  der  Majolikamalerei,  wohl  sehr  zu  empfehlen, 
das  Begonnene  emsig  weiterzuführen  und  von  selten  der 
Schule  wie  früher  zu  fördern. 

Das  Mobiliar  und  auch  die  Eisenarbeiten,  die  herrlichsten 
Blüten  steirischen  Kunsthandwerkes,  sind  wohl  zumeist  auf  hand- 
werklicher Grundlage  entstanden.  Der  rege  Wagenverkehr  auf 
der  Landstrasse  hatte  zur  Folge,  daß  sich  allerorts  Huf-  und 
Zeugschmiede,  Wagner  und  Schreiner  niedergelassen  haben, 
und  in  der  Tat  finden  wir  bis  zur  Einführung  der  Eisen- 
bahnen auf  dem  Lande  viel  mehr  derartige  Handwerksbetriebe 
als  in  der  Gegenwart.  Vor  allem  aber  ließ  der  Umstand,  daß 
die  genannten  Techniker  eine  größere  Anzahl  Werkzeuge 
beanspruchen,  die  sich  der  Bauer  nicht  beschaffen  konnte, 
sie  für  die  Hausindustrie  minder  geeignet  erscheinen.  Doch 
kommt  bei  den  Holzarbeiten  für  den  Hausfleiß  alles  das  in 
Betracht,  was  mit  dem  Reifmesser  auf  der  sogenannten  „Hansel- 
bank" erzeugt  werden  konnte.  Es  sind  dies  allerlei  Haus-  und 
Küchengeräte,  Teile  von  Werkzeugen  und  Landwirtschafts- 
geräte, die  auch  heute  noch  so  ziemlich  in  allen  Teilen  des 
Landes  im  Bauernhause  hergestellt  werden.  Einfache  Stühle 
und  Bänke,  Löffelkörbchen,  wie  das  aus  Ramsau  stammende 
hier  abgebildete  Löffelkörbchen  unseres  Museums  und  derglei- 
chen entstehen  auch  jetzt  noch  auf  diesem  Wege,  ebenso  das 
Bemalen  der  einfacheren  Holzsachen.  Bei  vielen  dieser  Arbeiten 
kam  und  kommt  noch  künstlerische  Betätigung  zum  Ausdruck. 

Nicht  so  allgemein  aber  doch  ziemlich  häufig  wurden 
auch  die  Drechslerei  von  bäuerlicher  Hand  ausgeübt.  Auf  diese 
Weise  wurden  Haspel  und  Spinnrad,  Holzteller,  Schüsseln, 
Mörser,  Handleuchter  u.  a.  m.  erzeugt.  Unsere  Sammlungen 
geben  hievon  zahlreiche,  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  zurück- 
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reichende  Proben.  An  vielen  Geräten,  wie  namentlich  an  den 
Wäscherollen,  Mangelbrettern,  kleineren  Holzkassetten  und 
Stuhllehnen  kam  auch  die  Holzschnitzerei  zur  Anwendung. 
Meistens  sind  es  Kerbschnitzereien,  die  auf  uns  grekomnien 
sind.  Diese  tragen  bis  zum  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts 
noch  gothischen  Charakter. 

Von  den  Eisenarbeiten  sind  hier  dennoch  zu  nennen 
die  Arbeiten  jener  kleineren  Zeugschmiede  in  den  entlegensten 
Gräben,   die  die  Landwirtschaft  mit  ihrem  Gewerbe  gleichmäßig 


betrieben  und  sich  weniger  dem  Schaffen  ihrer  zunftmäßig 
organisierten  Kollegen  angeschlossen  haben.  Sie  fertigen  für 
das  Bauernhaus  die  orginellsten  Dinge,  denen  künstlerisches 
Empfinden  unverkennbar  eigen  ist,  das  in  seiner  naiven  Aus- 
drucksweise Zierformen  schuf,  die  so  ganz  erst  aus  der  Technik 
des  Schmiedens  herausgewachsen  sind.  Da  sind  vor  allem  die 
Küchen-  und  Herdgeräte,  die  bei  einfachster,  nur  dem  Zweck 
des  Gegenstandes  dienenden  Formengebung  schlichte  Zierformen 
tragen,  die  absolut  echt  und  wahr  sind,  weil  sie  weder  dem 
Gebrauche  des  Gegenstandes,  noch  seiner  Herstellung  zuwider- 
laufen.  In  naivster  Art  gestalteten  wohl  nur  diese  bäuerlichen 
Meister    die    noch    heute    in  einigen  Leonhardkirchen   unseres 
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Landes  gebräuchlichen  Weihgeschenke  aus  Schmiedeeisen.  Sie 
stellen  allerlei  Haustiere  dar,  die  von  der  Landbevölkerung 
dem  Kirchenpatron  auch  heute  noch  gewidmet  werden.  Unser 
Museum  besitzt  wohl  die  reichste  Sammlung  von  solchen  Weih- 
geschenken, die  alle  steirischen  Leonhardskirchen  entstammen. 
Diese  schlichten  Gegenstände  werden  ob  ihrer  originellen,  an 
die  etruskischen  Arbeiten  erinnernden  Formen  wohl  zumeist 
noch  von  vielen  Forschern  zu  weit  zurückdatiert. 

Sie  gehören  keinem  bestimmten  Stil  an,  sind  vielmehr 
schlichte  Blumen,  die  ausschließlich  aus  der  Technik  des 
Schmiedens  und  einem  natürlichen,  nicht  anerzogenen  Schön- 
heitsgefühl heraus  entstanden  sind.  Unsere  ältesten  geschmie- 
deten Opfertiere  dürften  wohl  kaum  über  das  XVI.  Jahr- 
hundert zurückreichen,  und  die  jüngsten,  die  noch  ganz  die 
Naivität  der  früheren  Stücke  tragen,  hat  um  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  ein  bäuerlicher  Zeugschmied  zu  Breitenau 
angefertigt.  Auch  von  den  bäuerlichen  Eßbestecken  sind 
wohl  die  meisten  und  originellsten  aus  bäuerlichen  Schmiede- 
werkstätten hervorgegangen.  Diese  Bestecke,  zumeist  Messer, 
Gabel  und  Streicher  in  einem  Lederetui  enthaltend,  waren  mit 
Hirschhorngriffen  versehen,  welch  letztere  häufig  mit  Messing-, 
Silber-  oder  auch  Zinn-Montierungen  geschmückt  waren,  während 
die  Klingen  Sprüche,  am  häufigsten  aber  die  Namen  ihrer 
Träger  und  die  Jahreszahl  ihrer  Erzeugung  tragen. 

Unsere  Sammlung  enthält  aus  allen  Landesteilen  der- 
artige Arbeiten  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert.  Der 
letzte  bäuerliche  Schmiedmeister,  der  an  seinen  Bestecken 
noch  diese  Formensprache  beherrschte,  war  wohl  der  in  Groß- 
sölk  ansässig  gewesene,  um  1850  verstorbene  Meister  Georg 
Meier,  dessen  eigenes  Besteck  ich  von  seinem  Sohne  für  unsere 
Sammlungen  erwerben  konnte. 

Viele  unserer  Tabakdosen  aus  Hörn,  sowie  die  Eßlöffel  aus 
Hörn  und  Buchenholz  sind  auch  auf  hausindustrielle  Erzeugung 
zurückzuführen.  Sie  sind  häufig  geziert  mittels  eingravierter 
Darstellungen  aus   dem  Volksleben,  Jagdszenen  und  Sprüchen. 

Auf  hausindustrielle  Erzeugung  ist  auch  die  Pfeifen- 
Schneiderei  zurückzuführen.  Viele  uns  erhaltene  Pfeifen  lassen 
echt  künstlerische  Betätigung  erkennen. 

Unser  ältestes  Exemplar  aus  dem  Jahre  1660  ist  also 
nicht  alzuweit  von  jener  Zeit  entfernt,  in  der  das  Tabakrauchen 
hierzulande  Eingang  gefunden  hat.  Zunächst  sehen  wir  Pfeifen 
aus  Erlen-  und  Eschenholz  geschnitzt,  wobei  Jagdszenen  einen 
beliebten  Vorwurf  gebildet  haben.  Es    folgten  im  XVIII.    lahr- 
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hundert  Pfeifen  aus  Krlenholz  mit  Perlmutter-  und  Messing- 
einlagen, deren  Ornamentik  überaus  häufig  den  Doppeladler 
verwertet.  Das  letzte  Ausklingen  dieser  kunstgewerblichen 
Hausindustrie  fand  ich  in  der  Gegend  von  Rottenmann,  wo 
ein  bäuerlicher  Pfeifenschneider  bis  zu  seinem  Tode  (1890) 
kurze  Pfeifen,  sogenannte  Ruepel  oder  Nasenwärmer  erzeugte 
und  durch  einen  Rottenmanner  Kaufmann  verkaufen  ließ. 
Diese  Erzeugnisse  sind  aus  Buchenholz  mit  einfachen  Messing- 
einlagen, Metalldeckel  und  kurzem  Hornrohr  versehen. 

hl  der  Korbflechterei  kamen  neben  den  gewöhnlichen 
Gebrauchsk()rben  wohl  selten  feinere  Arbeiten  im  Bauern- 
hause vor ;  es  fehlte  dafür  von  jeher  an  geeignetem  Weiden- 
material. Auch  heute  werden  noch  allgemein  Körbe  aus 
Stroh  und  Haselnußwurzelholz  geflochten  und  besonders  aus 
den  Gegenden  von  Weiz  bis  Feldbach  sowie  aus  Hitzen- 
dorf auf  den  Grazer  Markt  gebracht.  Die  Bemühungen 
der  Fachschule  in  Brück  a/M.,  die  Erzeugung  feinerer  Korb- 
flechtwaren im  Bauernhause  zu  erzielen,  die  selbst  zur  Anlage 
von  Weidenplantagen  führten,  hatten  keinen  Erfolg,  es  man- 
gelte schließlich  an  den  nötigen  Arbeitskräften.  Auch  der  so 
rührige  Ausseer  Hausindustrieverein,  den  wir  mit  guten  Korb- 
mustern versehen  haben,  hat  auf  diesem  Arbeitsfelde  ebenfalls 
noch  kein  nennenswertes  Resultat  erzielt.  Ob  nun  durch  den 
sich  immer  rationeller  gestalteten  Obstbau  des  Landes  das 
Bedürfnis  nach  feineren  Körbchen  für  die  edleren  Obstsorten 
wachgerufen  werden  wird,  und  ob  dann  die  heimische  Erzeu- 
gung  für  diesen  Bedarf  nicht  doch  wird  aufkommen  wollen, 
das  sind  Fragen,  auf  die  wohl  die  nächsten  Jahre  schon  eine 
Antwort  zeitigen  werden. 

Die  im  Museum  aufliegenden  steirischen  Stammbücher 
des  XVni.  und  XIX.  Jahrhunderts  mit  ihren  süßen  Poesien, 
bekunden,  daß  unsere  galanten  Altvordern  selbst  im  Aquarell- 
malen, im  Tusch-  und  Federzeichnen  geübt  waren. 

Die  Aussichten  der  Hausindustrie  für  die  Zukunft  sind 
im  allgemeinen  wohl  nicht  günstig.  Mag  auch  dem  bäuerlichen 
Hausfleiße  sich  neuerdings  Geschmack  und  Kunstfertigkeit  zu- 
gesellen, so  werden  doch  kunstgewerbliche  Hausindustrien  von 
einer  größeren  wirtschaftlichen  Bedeutung,  die  auch  für  die 
Ausfuhr  in  Betracht  kommt,  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
herausgebildet  werden  können.  Da,  wie  schon  eingangs  an- 
gedeutet worden  ist,  die  besten  Arbeitskräfte  der  Landbevöl- 
kerung  u.  zw.  beiderlei  Geschlechtes,  den  Verkehrszentren  zu- 
strömen  und  die  der  bäuerlichen  Scholle  treu  bleibenden  Einge- 
borenen kaum  ausreichen  zu  richtigem  Landwirtschaftsbetriebe. 
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Bei  der  stetig  zunehmenden  Verarmung  der  Landbevöl- 
kerung dürfte  es  wohl  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  dessen 
Tätigkeit  neuerdings  auf  die  erloschene  Hausindustrie  zu  lenkeri. 
Da  müßten  zuerst  wohl  andere  Faktoren  eingreifen,  um  der 
Entvölkerung  und  Verarmung  des  Bauernstandes  wirksamst 
zu  begegnen. 

Daher  ^vird  sich  auch  vorerst  nur  in  Orten  mit  größerem 
Verkehr,  vor  allem  in  den  Städten  eine  künstlerische  För- 
derung des  Hausfleißes  als  nutzbringend  erweisen.  Da  sind 
zahlreiche  Familien,  deren  Angehörige  neben  der  Wirtschafts- 
iührung  noch  Zeit  genug  erübrigen,  um  sich  ernster  Arbeit 
widmen  zu  können.  Es  wurde  schon  angedeutet,  auf  welchen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  unsere  Bemühungen  zur  Hebung 
der  Hauskunst  schon  mit  nachhaltigem  Erfolge  versucht  worden 
sind.  Hier  mit  allen  Mitteln  weiter  zu  bauen,  kann  nur  nach- 
drücklichst empfohlen  werden. 

Was  hier  über  unseren  altsteirischen  Hausfleiß  gesagt 
wurde,  das  haben  mir  die  nunmehr  in  unserem  kulturhistori- 
schen und  Kunstgewerbe-Museum  zusammengestellten  Sachen 
aus  diesem  Gebiete,  während  ich  dieselben  aufsammelte,  ein- 
ordnete und  beschrieb,  gar  eindringlich  erzählt.  Die  vergilbten 
Dorfchroniken  konnte  ich  seltener  befragen.  Aber  selbst  wenn 
sie  über  das  so  bescheidene  Wirken  umfassendere  Aufzeich- 
nungen enthalten  sollten,  dürfte  die  Sprache,  die  die  vielfachen 
Dinge  des  Alltags  selbst  sprechen,  für  den,  der  sie  ernstlich 
zu  hören  bemüht  ist,  die  verständlichere  sein. 

Jedenfalls  aber  müßten  es  alle  Freunde  der  Kultur- 
geschichte unseres  Landes  dankbarst  begrüßen,  wenn  unsere 
Archive  auch  nach  der  Richtung  des  künstlerischen  und 
gewerblichen  Schaffens  hin  systematisch  ausgenützt  würden 
und  das  so  daiikbare  Gebiet  in  das  Arbeitsprogramm  der 
historischen  Landeskommission  einbezogen  werden  könnte,  da 
diese  nunmehr  im  Landesmuseum  so  bequem  dargebotenen 
Schätze  nicht  nur  zur  Belebung  des  gewerblichen  und  kunst- 
historischen Schaffens  und  zur  allgemeinen  Geschmacksbildung 
eine  immer  höhere  Bedeutung  erlangen,  sondern  auch  in  Hin- 
kunft von  dem  Geschichtsforscher  größere  Beachtung  als  bisher 
werden  iinden  müssen. 


Das  Haus  Stubenberg  in  Böhmen.' 

Von  Professor  J.  Loserth. 


Sehr  verehrte  Anwesende ! 

Sie  hatten  —  es  dürfte  nun  gerade  ein  Jahr  her  sein  — 
die  Güte,  einem  Vortrage  anzuwohnen,  der  der  Herkunft 
und  dem  Alter,  den  frühesten  Geschicken  und  der  späteren 
Geschichte  unseres  hervorragendsten  Adelshauses  in  Steier- 
mark, dem  Herrengeschlechte  Stubenberg  gewidmet  war.  Sie 
haben  damals  vernommen,  wie  dies  Geschlecht  schon  im 
XII.  und  XIII.  Jahrhundert  an  den  großen  Landes-  und  selbst 
Reichsaktionen  lebhaften  Anteil  genommen,  welches  ihr  Ver- 
wandtenkreis gewesen  und  inwieweit  dieser  die  habsburgische 
Herrschaft  hierzulande  aufrichten  half.  Es  konnten  schon  da- 
mals Bemerkungen  über  den  ausgedehnten  Grundbesitz  des 
Hauses  gemacht  werden  und  über  das  große  Ansehen,  zu  dem 
•es,  weit  über  die  Grenzen  des  engeren  Heimatlandes  hinaus, 
gelangt  war  und  wie  es,  in  raschem  Aufschwung  begriffen, 
■selbst  mit  dem  Papst-  und  Kaisertum  in  nahe  Berührung  kam. 
Ich  durfte  damals  schon  das  Versprechen  geben,  auch 
aus  der  späteren  Geschichte  dieses  Herrenhauses  noch  eine 
und  die  andere  Episode  zum  Vortrag  zu  brin^fen.  Allerdings 
fand  sich  —  als  ich  an  die  Einlösung  dieses  Versprechens 
ging  — •  daß  es  nicht  so  leicht  sei,  eine  Auswahl  aus  der 
<;;roßen  Menge  interessanter  Episoden  zu  treffen,  von  denen  die 
Geschichte  des  Hauses  Stubenberg  zu  berichten  weiß.  Schon 
unter  den  Mitgliedern  dieses  Hauses  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert —  und  noch  mehr  unter  denen  der  späteren  Zeit  — 
gibt  es  viele,  die  eine  eingehende  Darstellung  ihrer  Geschichte 
und  Würdigun'f  ihrer  Leistungen  verdienen  würden,  da  sie 
entweder  —  gewandt    und  kraftvoll  —  in    die  Geschicke  der 


•  Vortrag,  gehalten  im  histor.  Verein  für  Steiermark  am  lO.  Februar  1906. 
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Steiermark  eingreifen  oder  in  engen  Beziehungen  zu  dem 
heimischen  Fürstenhause  oder  zu  fremden  Dynastengeschlechtern 
stehen  oder  in  die  Geschicke  anderer  interessanter  Adelshäuser, 
wie  die  der  Baumkircher,  verwickelt  sind. 

Allerdings  ist  da  für  die  historische  Forschung  viel  zu 
tun  und  es  bedarf  jahrelanger,  unausgesetzter  Arbeit,  bis  alle 
diese  Din^^e  richtig  dargestellt  werden  können.  Und  das  ist 
ja  begreiflich:  Nicht  immer  liegen  derlei  Beziehungen  klar  und 
deutlich  zutage,  hi  manchem  Briefe  des  einen  und  des  anderen 
Stubenbergers  finden  sich  Andeutungen,  die  zu  weiteren 
Studien  reizen,  welche  letzteren  nicht  selten  ergebnislos  ver- 
laufen, da  jenes  einschlägige  Ouellenmaterial  verloren  gegangen 
ist,  das  diese  Andeutungen  aufzuhellen  vermöchte. 

Wir  haben  da  z.  B.  eine  Dorothea  von  Kanischa  —  wahr- 
scheinlich eine  Stubenbergerin  —  die  in  das  angesehene  Mag- 
natenhaus der  Kanischai  geheiratet  hat.  Wir  kennen  von  ihr  nur 
einen  einzigen  Brief  und  da  erscheint  sie  als  eine  mit  hervor- 
ragenden politischen  Talenten  begabte  Dame,  die  eben  daran  ist, 
ihren  Geschwistern  eine  glänzende  Zukunft  am  ungarischen  Hofe 
zu  gründen,  als  die  Schlacht  von  Mohäcs  diesen  Plänen  ein 
jähes  Ende  bereitet.  Wie  gern  möchte  man  mehr  aus  dem 
Leben  dieser  Politikerin  hören ! 

Oder  wie  reizend  wäre  es,  die  Geschichte  jenes  Wolf 
von  Stubenberg  aus  dem  Beginne  des  XVI.  Jahrhunderts  zu 
erzäh.len,  der  in  seinem  schriftlichen,  seinen  Söhnen  hinter- 
lassenen  Vermächtnisse  uns  nicht  bloß  als  ein  trefflicher 
Hauswirt  und  ausgezeichneter  Patriot,  sondern  auch  als  ein 
Mann  von  einer  geradezu  seltenen  Lebensklugheit  erscheint, 
dessen  Vermächtnis  —  ich  möchte  sie  Hausregeln  für  die 
Herren  von  Stubenberg  nennen  —  in  unserer  steiermärkischen 
Geschichtsliteratur  immer  einen  wichtigen  Platz  einnehmen 
werden. 

„Pocht's  nicht  viel"  —  sagt  er  —  „auf  euren  Reichtum. 
Gar  mancher  reitet  mit  vier  und  sechs  Rossen.  Vier  und 
sechs  Jahre  später  wird  er  zu  Fuß  gehen."  „Laßt's  niemanden 
über  Eure  Briefe,  das  war'  Euer  Ende".  „Dient's  enkerm 
(eurem)  Fürsten,  seid's  ihm  gehorsam  und  handelt  nicht 
wider  ihn."  Diese  unentwegte  Loyalität  ist  der  Leitstern 
seiner  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  gewesen,  und  wenn  da 
einer,  wie  unser  Rudolf  von  Stubenberg,  einmal  entgleiste, 
geschah  es  unter  Umständen,  unter  denen  ein  anderes  Handeln 
schwer  möglich  gewesen  —  die  Umstände  sind  elien  meist 
stärker    als  die  Menschen.     Mit    der  Geschichte    dieses  Rudolt 
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wollen  sich  unsere  Darle^uin^'en  vornehmlich  befassen.  Gewiß 
hätte  man  im  Hause  Stubenberg  noch  mächtigere  Persönlich- 
keiten gefunden;  da  ist  schon  der  gleichnamige  Sohn  jenes 
weisen  Wolf,  vielleicht  der  tüchtigste  Landwirt  seiner  Zeit, 
dann  sein  gleichnamiger  Enkel,  damals  wenn  nicht  die  erste, 
so  doch  die  beliebteste  Persönlichkeit  am  Hofe  Karls  II. 
(1564 — 1590),  aus  dessen  Verkehr  mit  der  erzherzoglichen 
Familie  uns  eine  reizende  kleine  Korrespondenz  erhalten  ist, 
die  uns  die  Erzherzogin  Maria,  die  bekannte  schneidige  Geg- 
nerin der  Protestanten,  von  ihrer  liebenswürdigen  rein  mensch- 
lich-edlen Seite  zeigt,  da  ist  endlich  dieses  Wolfgang  Sohn, 
der  edle  Georg  der  Ältere,  ein  Mann  von  unerschütterlicher 
Treue  seinem  evangelischen  Glaubensbekenntnisse  gegenüber, 
der  eher  als  dieses  seinen  überkommenen  Besitz  und  sein 
teures  steirisches  Vaterland  aufgeopfert  hat. 

Mit  Rudolf,  einem  Vetter  dieses  Georg,  wird  sich,  wie 
bemerkt,  unsere  Darstellung  beschäftigen.  Er  ist  jener  Stuben- 
berger,  der,  eben  als  der  große  deutsche  Krieg  in  Böhmen 
seinen  Anfang  nahm,  in  die  Geschichte  des  böhmischen 
Winterkönigs  verflochten,  ein  frühzeitiges  und  tragisches  Ende 
fand.  Das  stubenbergische  Haus  hatte  dabei  noch  schweren 
Verlust  an  Land  und  Gut  zu  tragen.  Es  verlor  den  präch- 
tiiren  Herrensitz,  den  es  seit  drei  Generationen  in  Böhmen 
besaß:  Neustadt  an  der  Mettau. 

Wie  sind  die  Stubenberger  zu  diesem  Besitz  gekommen  ? 
Das  Haus  Stubenberg  konnte  bis  in  das  XV.  Jahrhundert  als 
ein  rein  steirisches  Geschlecht  bezeichnet  werden,  denn  wenn 
es  auch  seinen  Ausgangspunkt  aus  der  Wiener-Neustädtei" 
Gegend  genommen,  von  wo  es  über  den  Semmering  und 
Wtchsel  bis  in  das  Herz  der  Steiermark  eindrang,  man  dart 
doch  nicht  vergessen,  daß  diese  Neustädter  Gegend  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  zu  Steiermark 
gehörte.  Mit  den  Baumkirchern  und  durch  sie  gewann  es  im 
XV.  Jahrhundert  in  Ungarn  reichen  Besitz  und  als  sich  die 
habsburgische  Herrschaft  in  den  böhmischen  Landen  befestigt 
hatte,  faßte  es  auch  dort  festen  Boden.  An  zwei  Punkten: 
in  Neustadt  an  der  Mettau  und  in  Geiersberg.  Nur  den  Er- 
werb der  ersteren  will  ich  schildern,  denn  nur  mit  Neustadt 
an  der  Mettau  ist  die  Geschichte  Rudolfs  von  Stubenberg  aut 
das  engste  verwebt.  Bezüglich  des  erstmaligen  Erwerbes  von 
Geiersberg  —  denn  das  Haus  Stubenberg  ist  nach  langer 
Zwischenzeit  ein  zweitesmal  in  dessen  Besitz  gekommen,  fehlt 
es  leider    an  hinreichendem  Quellenstoff.     Es    ist    ein    höchst 
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charakteristisches  Faktum,  daß  die  berühmte  Sommersche 
Topographie  von  Böhmen  kein  Wort  davon  weiß,  daß  Geiers- 
berg schon  im  XVI.  Jahrhunderte  den  Stubenbergern  gehörte. 
Wenn  es  dort  heißt :  daß  Geiersberg  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts den  Zierotinen  gehörte,  dann  an  die  Kolowrat  ge- 
langte, so  weiß  man,  was  davon  zu  halten  ist.  Kehren  wir 
zunächst  zu  Neustadt  zurück. 

Es  ist  ein  Verwandter  des  Stubenbergischen  Hauses  cre- 
Wesen,  ein  Mitglied  des  kärntnischen  Hauses  Kreigh,  das  aber 
selbst  in  Böhmen  heimisch  geworden  war.  Wolf  von  Kreigh, 
der  Oberstburggraf  von  Böhmen,  der  die  Aufmerksamkeit 
seines  Neffen  Wolf  von  Stubenberg  auf  Neustadt  an  der 
Mettau  lenkte  —  einen  prächtigen  Besitz,  der  dem  alten  Hause 
der  Pernstein  gehörte.  Da  über  die  Erwerbung  dieses  Besitzes 
in  den  böhmischen  Topographien  viele  Irrtümer  vorkommen, 
so  mag  hierüber  etwas  näheres  gesagt  werden.  Die  Topo- 
graphie Schallers  sagt  bloß :  Zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
hielt  Rudolf  von  Stubenberg  diese  Herrschaft  in  Besitz.  Nach 
der  Schlacht  am  weißen  Berge  wurde  sie  vom  königlichen 
Fiskus  eingezogen  und  an  Albrecht  von  Wallenstein  gegeben, 
der  sie  der  Gräfin  Magdalene  von  Trczka  gegen  die  Herr- 
schaft Kopidlno  vertauschte;  die  große  Güterkonfiskation  nach 
der  Ermordung  Wallensteins  brachte  die  Herrschaft  an  das 
Haus  Leslie.  Zu  Neustadt  gehörten  außer  der  Stadt  selbst 
nicht  weniger  als  32  Ortschaften  und  wie  schön  die  Lage 
des  Herrensitzes  gewesen,  davon  gibt  die  Abbildung  in  der 
Sommerschen  Topographie  Zeugnis, 

Die  Darstellung  in  Sommers  Topographie  ist  nun  freilich 
eine  äußerst  mangelhafte.  Da  könnte  es  leicht  den  Anschein 
gewinnen,  als  hätte  das  Haus  Stubenberg,  wie  es  später  an- 
läßlich einer  in  der  europäischen  Wirtschaftsgeschichte  jener 
Zeit  unerhörten  Güterkonfiskation  seinen  Neustädter  Besitz 
eingebüßt  hat,  ihn  vordem  auch  in  gleicher  Weise  gewonnen. 
Sommer  sagt  nämlich:  Nach  dem  Siege  Karls  V.  bei  Mühlberg 
im  Jahre  1547  vvurden  nebst  anderen  auch  die  Pernsteinschen 
Güter  eingezogen    und  die  Herrschaft  Neustadt    kam  an  Wolf 

von  Stubenberg,    der    1560  starb Rudolf   von  Stubenberg 

blieb  in  ihrem  Besitz  bis  nach  der  Schlacht  am  weißen  Berge, 
wo  ihm  als  Anhänger  des  Winterkönigs  die  Herrschatt  Neu- 
stadt entzogen  wurde.  In  dieser  Darstellung  Sommers  sind 
fast  mehr  Fehler  als  Sätze.  Ich  will  hier  nur  den  wesentlichsten 
korrigieren.  Bei  Sommer  ist  es,  wie  bemerkt,  die  große  Güter- 
konfiskation  von    1547,  die  dem  Hause  Stubenberg  zu  seinem 
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Neustädter  Besitz  hilft.  Dem  ist  nicht  so.  Der  Stubenbergsche 
Ehrenschild  weist  da  keinen  Fleck  auf.  Die  Stubenberger 
hatten  für  diesen  Besitz  den  rechtmäßigsten  Titel,  den  es 
gibt:  durch  Kauf.  Noch  kennen  wir  die  Summe,  die  sie  für 
Neustadt  gezahlt  haben.  Sie  kauften  es  aber  schon  1546,  also 
ein  ganzes  Jahr  vor  dem  Ausbruche  des  böhmischen  Auf- 
standes gegen   das  Haus   Habsburg. 

Die  Präliminarien  für  den  Kauf  wurden  1545  erledigt, 
die  Erwerbung  hat  demnach  mit  dem  Aufstand,  der  fast  zwei 
Jahre  später  ausbrach,  nicht  das  mindeste  zu  tun.  Das  eine 
hatte  freilich  Wolf  von  Kreigh  zu  bedauern,  daß  sich  die 
Besitznahme  durch  die  Stubenbergschen  Verwandten  in  so 
schwerer  Zeit  vollzog;  doch  konnte  er  im  Frühjahre  1547 
melden,  daß  die  Fischteiche  schon  alle  besetzt  und  die  Acker 
angebaut  seien. 

hiteressant  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  es 
zu  sehen,  wie  außerordentlich  praktisch  Wolf  von  Stuben- 
berg bei  der  Einrichtung  des  neuen  Besitzes  verfuhr.  Man 
entnimmt  aus  ihnen,  daß  er  ein  hervorragender  Ökonom  ge- 
wesen, der  es  verstanden  haben  muß,  auch  auf  seinen  steiri- 
schen  und  österreichischen  Gütern  deren  Erträgnisse  aufs 
höchste  zu  steigern.  Zwei  Bedienstete  schickt  er  nach 
Böhmen.  Sie  haben  die  Aufgabe,  in  Neustadt  zu  dem 
rechten  zu  sehen,  wie  es  mit  dem  Wasser  steht,  ob  die 
Mettau  etwa  so  groß  ist  als  die  Mur  oder  die  Mürz, 
welche  Fische  sie  führt,  ob  Ottern  (Fischottern)  und  Biber 
vorkonuiien,  welches  die  Weinpreise  sind,  ob  sich  die  Wein- 
zufuhr lohne,  wie  es  mit  den  Märkten  stehe,  ob  man  jeder- 
zeit Fuhrleute  haben  könne  u.  s.  w.  Es  sollte  demnach 
der  Absatz  österreichischer,  vielleicht  auch  steirischer  Weine 
in  Angriff  genommen  werden.  Die  Kaufsummen  für  die  Neu- 
stadt, Schloß,  Vorstädte,  Fisch wässer,  Meierhöfe  samt  Zu- 
geh()r,  das  Städtchen  Thuditz  und  die  Dörfer  betrug 
25.000  Schock  böhmischer  Groschen.  Nach  vollzogenem 
Kaufe  erhielt  Wolf  das  böhmische  Inkolat  und  legt  den  Eid 
darüber  ab.  An  dem  neu  erworbenen  Besitz  wurden  gleich 
anfangs  große  Meliorationen  vorgenommen.  Ich  will  da  nur 
einen  Punkt  herausheben.  Jeder  von  uns  kennt  die  große  Bedeu- 
tung, welche  der  Fischzucht  auf  den  einst  Rosenbergschen  Gütern 
des  fürstlichen  Hauses  Schwarzenberg  im  südlichen  Böhmen 
zukommt.  Der  Begründer  der  berühmten  Teichwirtschaft  auf 
den  alten  Rosenbergschen  Gütern  war  der  Teich-  und  Land- 
wirt Jakob  Kertschin  von  J  eltschan.  Wenn  man  nun 
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unter  den  böhmischen  Dienern  des  Hauses  Stubenberg  einen 
Jeltschan  findet  und  Kertschin,  nach  welchem  der  Teichwirt 
sich  nannte,  in  der  Nähe  von  Neustadt  liegt,  wenn  wir  dann 
weiter  erfahren,  daß  dieser  Kertschin  von  Jeltschan  eine 
Zeitlang  bei  einem  Nachbarn  des  Stubenbergers  bedienstet 
war,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  er  die  genaue 
Kenntnis  der  Teichwirtschaft  auf  dem  nunmehr  Stubenberg- 
schen  Gute  Neustadt  erworben  und  sie  dann  im  Dienste  des 
Hauses  Rosenberg  zur  Anwendung  gebracht  hat.  —  Da  das 
Haus  Stubenberg  nunmehr  auch  großen  böhmischen  Land- 
besitz hatte,  dieser  in  einer  Gegend  lag,  in  der  das  Tschechische 
ausschließlich  gesprochen  wurde,  viele  der  neuen  Nachbarn 
aber  der  deutschen  Sprache  nicht  oder  nur  wenig  mächtig 
waren,  so  sandte  Wolf  von  Stubenberg  einen  seiner  Söhne, 
und  zwar  war  es  der  älteste  —  Hans  —  nach  Jungbunzlau 
in  die  tschechische  Schule,  um  dort  das  Tschechische  zu  er- 
lernen. In  einem  Briefe,  der  an  den  genannten  Erasam 
Jeltschan  gerichtet  ist,  schreibt  Wolf:  „Laßt  mich  wissen, 
wie's  meinem  Sohne  geht,  ob  er  nun  schon  seinen  Donat 
lernt  und  ob  er  nun  bald  mit  anderen  Knaben  wird  böhmisch 
reden  können."  Man  sieht,  es  wird  von  nun  an  Übung  im 
Hause,  daß  mindestens  jenes  Mitglied,  dem  die  Verwaltung  des 
böhmischen  Güterkomplexes  zugewiesen  war,  der  tschechischen 
Sprache  mächtig  sein  mußte.  Als  dann  die  Verwaltung  der 
böhmischen  Güter  von  Steiermark  aus  immer  schwieriger 
wurde,  schien  es  das  beste,  einem  Mitgliede  des  Hauses  den 
böhmischen  Besitz  ins  Eigentum  zu  geben.  Dadurch  geschah 
es  nun  freilich,  daß  dies  Mitglied  schließlich  ganz  in  den  böh- 
mischen Adelsinteressen  aufging,  die  alte  streng  dynastische 
l'olitik  des  Gesamthauses  aufi^ab,  dafür  dann  aber  in  die  Kata- 
strophe des  Winterkönigs  verflochten  wurde.  Doch  davon  später. 
Im  Jahre  1568  wurden  auch  Wolfs  Söhne:  Hans,  Wolf, 
Jakob  und  Friedrich  für  immer  zu  böhmischen  Landleuten 
aufgenommen.  Es  gewann  damals  den  Anschein,  als  wenn 
das  Haus  seinen  böhmischen  Besitz  stark  nach  der  Glatzischen 
Seite  hin  abrunden  wollte.  Am  16.  Mai  1570  verpfändete  ihm 
nämlich  Rudolf  II.  die  große  Herrschaft  Humel  oder  Land- 
fried, die  nicht  weniger  als  24  Ortschaften  (zum  Teile  auch 
deutsche)  umfaßte.  Am  12.  Juni  1588  schlössen  Hansens 
Söhne:  Rudolf,  Friedrich  und  Georg  Hartmann  einen  Teilungs- 
vertrag, nach  welchem  Rudolf  Neustadt  an  der  IMettau  und 
das  kurz  zuvor  erkaufte  Gut  Tschermney  erhielt.  Rudolf 
schlug    nun   seinen  Wohnsitz  in   Neustadt  auf.     Er  ist  es,  der 


Von  Prof.  J.   Loserth.  39 

in  die  große  Katastrophe  des  Jahres  1618  verflochteii  wurde. 
Noch  kennen  wir  ein  Porträt  von  ihm:  es  ist  im  Besitze 
unserer  allverehrten  Gräfin  Anna  Battier,  geborenen  Herrin 
von  Stuben berg.  Rudolf  war  danach  eine  stattliche,  kräftige 
Erscheinung  mit  ausdrucksvollem  Gesichte,  Adlernase  und 
kräftigem  Schurrbart;  gekleidet  ist  er,  wie  es  üblich  war,  in 
nationales  Kostüm.  Er  war  dreimal  vermählt,  zuerst  mit  Eli- 
sabeth von  Khevenhüller,  dann  mit  Katharina  ans  dem  Hause 
Smiritzky,  endlich  mit  Justina  von  Zelking.  Wie  wenig  die 
modernen  Genealogen  des  Hauses  Stubenberg  mit  dessen  Ge- 
schichte vertraut  waren,  ersieht  man  aus  ihrer  Angabe,  daß 
das  Haus  Stubenberg  seinen  Neustädter  Besitz  der  zweiten 
Heirat  Rudolfs  mit  Katharina  von  Smiritzky  zu  danken  hatte. 
Wie  die  Stubenberg  alle  —  hatte  auch  Rudolf  einen 
ausgesprochenen  Familiensinn.  Die  damals  schon  stark  ausge- 
breitete Verwandtschaft  war  mit  Recht  auf  ihre  ruhmvolle 
Geschichte  stolz  und  suchte  des  Hauses  Glanz  in  würdigster 
Weise  aufrechtzuhalten.  Das  war  nun  freilich  in  der  Familie 
nichts  neues.  Diesen  ganz  berechtigten  Stolz  hatten  die 
Stubenberger  schon  ganze  drei  Jahrhunderte  früher.  Schon  da- 
mals —  es  war  im  Jahre  12Q2  —  hatten  sie  ein  paciiim 
gentiliciiini  —  einen  Hausvertrag  —  geschlossen.  Bei  den  grauen 
Mönchen  im  Kloster  Renn  soll  man  —  ist  einer  gestorben  — 
ihn  begraben  und  sein  Leibroß  —  wer  erinnert  sich  da  nicht 
an  die  altgermanische  Sitte  —  dahin  geben  und  seinen  Har- 
nisch. Dann  aber  —  und  auf  das  kommt  es  an :  keiner  soll 
ohne  der  anderen  Willen  vom  Stubenberger  Gut  etwas  —  es 
sei  Lehen-  oder  Eigengut  —  verkaufen  oder  verpfänden.  Wir 
haben,  sagen  Ulrich,  Friedrich  und  Heinrich  in  dem  pactum 
geiitilicimn  von  12g2,  das  beschworen,  was  dieser  Brief  sagt, 
daß  es  ewig  und  fest  bleiben  soll  So  tat  es  jetzt  —  300 
Jahre  später  —  ein  Stubenberger.  Am  25.  März  1598  be- 
kennt Friedrich  von  Stubenberg,  seinem  Bruder  Rudolf  zuge- 
sagt zu  haben,  daß  er  ohne  sein  Wissen  und  seinen  Willen 
von  seiner  Herrschaft  Gutenberg  niemandem  etwas  vergeben, 
verschenken,  verkaufen  oder  verpfänden  werde.  Und  geschähe 
es  doch,  so  habe  es  keine  Kraft.  In  solcher  Weise  allein 
konnte  eine  Verschleuderung  des  großen,  in  vier  Ländern 
—  Steiermark,  Osterreich,  Ungarn  und  Böhmen  —  gelegenen 
Familienbesitzes  vorgebeugt  werden.  Es  ist  ja  gewiß  bezeich- 
nend, daß  in  solcher  Weise  die  Hauptgüter  des  Geschlechtes 
durch  acht  beziehungsweise  sechs  Jahrhunderte  zusammenge- 
halten werden    konnten,    und  wenn    im  ersten  Jahrzehnt  des 


40  Das  Haus  Stubeiiberg  in  Böhmen. 

XIX.  Jahrhunderts  Unterkapfenberg  verloren  ^ing,  geschali 
es,  weil  man  die  Bestimmungen  des  alten  Stubenbergischen 
Erbvertrages  erst  anrief,  als  es  zu  spät  war. 

Rudolf  von  Stubenberg  ging  nun  ganz  in  den  politischen 
Bestrebungen  des  böhmischen  Hocharlels  auf.  In  Steiermark 
hatten  die  Stubenberger  seit  den  Tagen  Albrechts  I.,  wenn 
man  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Baumkircher  absieht,  in 
unverbrüchlicher  Treue  zum  Habsburgischen  Hause  gehalten. 
Wie  stand  noch  Rudolfs  einstiger  Vormund  Wolf  und  dessen 
Sohn,  der  biedere  Georg,  der  erzherzoglichen  Familie  in  Graz, 
so  nahe.  Nun  aber  hielten  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Matthias  die  böhmischen  Stände  dafür,  daß  ihr  Königtum 
nicht  ein  Erb-,  sondern  ein  Wahlkönigtum  sei,  und  trotzdem 
sie  1617  ungeachtet  der  Opposition  einzelner  protestantischer 
Mitglieder  den  Erzlierzog  Ferdinand  zum  König  „angenom- 
men" hatten,  wurde  er,  weil  er  in  Steiermark  den  Prote- 
stantismus unterdrückt,  weil  er,  wie  sie  sagten,  durch  List 
und  Betrug  die  böhmische  Krone  erlangt  und  alles  getan 
habe,  was  auf  das  Verderben  des  böhmischen  Reiches  abzielt, 
feierlich  abgesetzt  und  an  seiner  Stelle  der  Pfalzgraf  Friedrich 
am  27.  August  1619  zum  König  gewählt  und  am  4.  November 
gekrönt.  Zu  den  Anhängern  Friedrichs  von  der  Pfalz,  den 
man  seiner  kurzen  Regierung  wegen  den  Winter  k  (3  n  i  g 
nennt,  gehörte  auch  Rudolf  von  Stubenberg.  Er  sollte  freilich 
das  Ende  des  Winterkönigs  in  Böhmen  nicht  erleben,  denn 
er  fiel  noch  früher  einem  tragischen  Geschicke  zum  Opfer  — 
einem  Geschicke,  das  in  jenen  Tagen  großes  Aufsehen  machte. 
Es  war  nämlich  zu  Anfang  P'ebruar  1620,  als  ein  Ereignis, 
das  sich  in  Gitschin  zutrug,  auf  den  Winterkönig,  seine  Ge- 
mahlin und  die  ganze  habsburgfeindliche  Partei  in  Böhmen 
einen  erschütternden  Eindruck  machte.  Am  l.  Februar  1620 
sprengte  eine  Dame  des  böhmischen  Herrenstandes,  Elisabeth 
Katharina  von  Smiricky,  um  sich  von  ihren  ihrer  eigenen 
Familie  angehörigen  Peinigern  zu  befreien,  das  Schloß  von 
Gischin  in  die  Luft  und  tand  bei  dem  Unternehmen  ihren 
Tod.  Die  Selbstmörderin  war  die  Tochter  Sigmund  Smirickys, 
des  reichsten  Edelmannes  in  Böhmen,  der  bei  seinem  Tode 
im  Jahre  1614  nicht  weniger  als  17  Güter  hinterließ,  von 
denen  einige  heute  noch  den  beneidenswerten  Besitz  der 
Fürsten  von  Liechtenstein  ausmachen.  Smiricky  hatte  drei 
Söhne  und  zwei  Töchter,  von  denen  die  letzteren  mit  Geld 
abgefunden  wurden.  Nun  starb  von  den  drei  Söhnen  der 
älteste    noch    vor    seinem  Vater,    der    zweite    war    blödsinnig, 
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und  SO  kam  das  ganze  reiche  Erbe  auf  den  jüngsten  Albrecht 
Johann.  Dieser  aber  starb  während  des  böhmischen  Aufstandes 
infolge  der  erlittenen  Strapazen  am  l6.  November  l6l8  und 
nun  mußte  bei  der  Krankheit  des  letzten  Smiricky  früher 
oder  später  die  weibliche  Sukzession  eintreten.  Von  den  beiden 
Töchtern  war  die  ältere  noch  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  in 
den  Verdacht  eines  unehrenhaften  Verhältnisses  mit  einem 
Schmied  gekommen,  dem  sie  ihre  Liebe  geschenkt  haben 
soll.  Vielleicht  hat  die  geschäftige  Sage  mehr  aus  der  Ge- 
schichte gemacht  als  den  Tatsachen  entsprach  —  aber  der 
Vater  glaubte  an  die  Schuld  der  Tochter  und  brachte  sie  in 
eines  seiner  Schlösser  in  Haft,  die  auch  dann  nicht  gemildert 
wurde,  als  ihr  Vater  starb.  Nun  wäre  sie  nach  ilires  jüngsten 
Bruders  Tode  die  berechtigte  Vormünderin  ihres  blödsinnigen 
Bruders  gewesen.  Da  hatte  aber  ihre  jüngere  Schwester  Herrn 
Heinrich  Slawata,  einen  Führer  der  ständischen  Bewegung, 
geheiratet  und  nun  blieb  nicht  bloß  die  Haft  der  älteren 
Schwester  aufrecht,  die  jüngere  und  ihr  Gemahl  erhielten 
jetzt  auch  noch  die  \'ormunflschaft  über  den  blödsinnigen 
Bruder.  Alles  ging  darauf  hinaus,  daß  ihr  und  ihrem  Gemahl, 
also  dem  Hause  Slawata,  das  ungeheure  Smirickysche  Erbe 
zufiel.  Da  war  es  ein  junger  Sprosse  eines  alten  böhmischen 
Herrengeschlechtes,  Otto  Heinrich  von  VVartenberg,  der  den  Plan 
faßte,  in  diese  Dinge  einzugreifen,  uni  wenigstens  einen  Teil 
dieses  Smirickyschen  Erbes  an  sich  zu  ziehen.  Er  verstand  es,  sich 
dem  gefangenen  Edelfräulein  zu  nähern,  trug  sich  ihr  als 
Retter  an.  befreite  sie  aus  der  Haft  und  empfing  zum  Dank 
ihre  Hand.  Beide  gingen  nach  Gitschin,  um  sich  dieses  zum 
Nachlasse  Smirickys  gehörigen  Gutes  zu  bemächtigen  und 
setzten  für  alle  Fälle  das  Schloß  in  Verteidigungszustand. 

Nun  trat  aber  für  Heinrich  Slawata,  der  —  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Bruder  —  ein  eifriger  Parteigänger  des  Winter- 
königs war,  die  Regierung  in  die  Schranken  und  Elisabeth 
Katharina  erhielt  die  Aufforderung,  Gitschin  an  ihre  Schwester 
als  Vormünderin  des  Bruders  abzutreten.  Sie  erhob  dacje^jen 
Einsprache.  Aber  diese  wurde  nicht  beachtet,  vielmehr  ihr 
Gemahl  —  der  Wartenberger  —  in  Prag  interniert  und  so- 
dann eine  Kommission  nach  Gitschin  abgeordnet,  die  auch 
seine  Gattin  gelangen  nehmen,  Gitschin  aber  an  deren  Schwester 
ausliefern  sollte.  Die  Kommission  kam  am  i,  Februar  1620 
in  Gitschin  an.  An  ihrer  Spitze  stand  Heinrich  Slawata. 
Mitglied  der  Kommission  war  nun  auch  Rudolf  von  Stuben- 
berg.  Als  sie  sich  ins  Schloß  begeben   wollte,   waren  alle  Tore 
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geschlossen.  Slawata  gelang  es,  mit  einem  zu  diesem  Zwecke 
mitgebrachten  Schlüssel  ein  Tor  zu  öffnen.  Nun  ward  mit  der 
Inventarisierung  des  Mobiliars  begonnen.  Die  Wartenbergerin 
geriet  in  eine  große  Aufregung.  Sie  suchte  die  Soldaten,  die 
noch  ihr  Gatte  angeworben  hatte,  gegen  die  Kommission  auf- 
zuhetzen, es  kam  zu  erregten  Auseinandersetzungen  und  als 
sie  schließlich  aus  dem  Schlosse  weichen  wollte  und  die 
Pferde  anzuspannen  befahl,  wollte  Slawata  die  schönen  Rosse 
nicht  preisgeben.  Laut  rief  sie  nun  aus,  bei  solcher  Schmach, 
die  ihr  zugefügt  werde,  könne  sie  nicht  weiterleben.  Was 
nun  folgte,  ist  nicht  ganz  sichergestellt.  Die  meisten  Berichte 
erzählen,  daß  die  erzürnte  Edeldame,  die  den  Soldaten  reich- 
lich zu  trinken  gegeben  hatte,  unter  sie  Pulver  austeilen 
wollte  und  in  die  Pulverkammer  gegangen  sei.  Ob  nun  durch 
eine  Unvorsichtigkeit  die  Vorräte  Feuer  fingen  oder  ob  Eli- 
sabeth selbst  den  zündenden  Funken  in  das  Pulver  warf,  das 
ist  nicht  sichergestellt.  Man  weiß  nur,  daß  das  Schloß  plötz- 
lich in  die  Luft  gesprengt  und  die  meisten  Personen,  die  da- 
rinnen weilten,  ihren  Tod  fanden,  darunter  alle  Mitglieder  der 
Kommission  :  mit  Slawata  auch  Rudolf  von  Stubenberg.  Die 
Wartenbergerin  selbst  —  sie  befand  sich  in  gesegneten  Um- 
ständen —  hatte  man  an  Händen  und  Füßen  verletzt,  aber 
noch  lebend  aufgefunden.  Sie  wurde  nun  noch  das  Opfer  der 
rohesten  Gewalttat. 

So  hatte  der  Stubenberger  —  fern  von  den  Seinen  — 
ein  schreckliches  Ende  gefunden.  Eins  war  ihm  allerdings  er- 
spart geblieben :  den  Zusammenbruch  der  pfälzischen  Herr- 
schaft in  Böhmen  und  damit  auch  den  Zusammenbruch  seines 
häuslichen  Glückes  und  Besitzes  zu  erleben,  zu  sehen  den 
mit  offenem  Zynismus  getriebenen  Schacher  um  fremdes  Gut 
und  wie  das  von  dem  steirischen  Herrenhause  teuer  erkaufte 
und  zu  hoher  Blüte  gebrachte  Eigengut  in  die  Hände  der 
Freniden  gelangte. 

Doch  die  große  böhmische  Güterkonfiskation  behandelt 
Dinge,  die  ja  allgemein  bekannt  sind.  Sie  sollen  hier  auch  nur 
soweit  erörtert  werden,  als  der  Stubenbergische  Besitz  in  Frage 
kommt.  In  dem  Augenblicke,  als  Rudolf  von  der  Katastrophe 
in  Gitschin  ereilt  wurde,  stand  die  Herrlichkeit  des  Winter- 
königs selbst  noch  aufrecht.  Am  13.  März  1620  schrieb 
lustina  von  Stubenberg  einen  Brief  voll  tiefer  Trauer  um  den 
Verlorenen  an  dessen  Vetter  Georg  nach  Kapfenberg.  Noch 
findet  sich  hier  keine  Spur  einer  ihrem  Besitz  drohenden 
Gefahr,     Erst  sieben  Monate  s])äter    sank  in   der  Schlacht  am 
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weißen  Berge  die  ephemere  Herrlichkeit  des  Wiiiterkönigs  in 
den  Staub.  Sein  ganzer  Anhang  hatte  nun  das  V  a  e  v  i  c  t  i  s 
durchzukosten.  Es  war  ein  Ende  mit  Schrecken  für  die  ganze 
Partei,  denn  da  gab  es  kein  Recht,  vor  dem  die  Sieger  halt 
gemacht  hätten.  Es  folgte  jene  ungeheure  Gütereinziehung, 
die  den  bestehenden  Besitzstand  in  Böhmen  von  Grund  aus 
änderte.  Die  antihabsburgische  Opposition  und  die  Herrschaft 
der  Stände  wurde  zu  Tode  getroffen.  Selbst  so  loyale  Ge- 
schlechter, wie  es  das  Haus  Stubenberg  gewesen,  fanden 
vor  dem  Sieger  keine  Gnade.  Ob  die  Verschuldung  Rudolfs 
eine  große  oder  geringe  war,  darnach  wurde  wenig  gefragt : 
man  kennt  sie  im  einzelnen  nicht.  Man  weiß  nur,  daß  er 
im  Auftrage  der  Direktoren  des  Königreiches  Br)hmen  mit 
schlesischen  Fürsten  und  Ständen  verhandelte. 

Vier  Monate  nach  dem  Sieg  am  weißen  Berge  erschien 
das  Dekret  Karls  von  Liechtenstein,  „des  regierenden  Herrn 
des  Hauses  Liechtenstein",  wie  er  sich  nannte,  in  welchem  die 
liinterbliebenen  Erben  der  in  den  böhmischen  Aufstand  ver- 
wickelten Adelspersonen  aufgefordert  wurden,  innerhalb  vier 
Wochen  sich  in  Prag  einzufinden,  um  anzusehen  und  anzu- 
liören,  daß  und  wie  wegen  der  verstorbenen  Rebellen  dem 
Rechte  nach  prozessiert,  ihr  Andenken  zunichte  gemacht  und 
ihre  Güter  konfisziert  werden  sollen.  Rudolfs  Name  steht  in 
dem  verhängnisvollen  Dekret  an  vierter  Stelle.  Er  hinterließ 
außer  seiner  Witwe  einen  erst  einjährigen  Sohn  -  Hans 
Wilhelm.  Für  diesen  aus  dem  großen  Schiffbruch  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war,  das  war  nun  die  schwere  Aufgabe 
seiner  Verwandten.  Vielleicht  gelang  es  das  ganze  zu  retten. 
Man  erinnerte  sich  jetzt  in  der  Stunde  der  Not  an  die  im 
Stubenbergischen  Hause  von  altersher  geltende  Erbeinigung, 
wonach  dem  einzelnen  nur  in  einer  gewissen  beschränkten 
Weise  Besitzrechte  eingeräumt  sind.  Wie  hätten  die  Sieger 
aber  ^'or  dieser  Erbeinigung  Halt  gemacht  ?  Es  ward  vielmehr 
eine  andere  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  vielleicht  auch  die 
in  der  Steiermark  sitzenden  Stubenberger  in  diese  böhmische 
Rebellion  verflochten  gewesen.  Hier  konnte  nun  allerdings  ein 
Alibi  nachgewiesen  werden,  wie  es  kaum  kräftiger  gedacht 
werden  konnte.  Von  den  Stubenbergern,  die  da  in  Frage 
kamen,  war  zum  Glück  zur  Zeit  des  böhmischen  Aufstandes 
keiner  in  Böhmen,  der  eine  —  Georg  —  hatte  eine  Reise 
nach  Spanien  gemacht  und  der  andere  am  Kaiserhofe  verweilt. 
Die  Hoffnung,  die  böhmische  Herrschaft  Neustadt  auf  Grund 
der  alten  Stubenbergischen  Erbeinigung  zu  retten,  mußte  bald 
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aufgegeben  werden.  Denn  schon  am  11.  August  erklärte 
Karl  von  Liechtenstein  auf  ein  Ansuchen  der  beiden  Brüder 
Georg  und  Wolf  von  Stubenberg:  Die  in  ihrem  Hause 
gültige  und  von  Ferdinand  11.  noch  am  29.  Dezember  1618 
bestätitjte  Erbeinifjun"  beziehe  sich  nur  auf  ihre  in  Osterreicli 
und  Steiermark  liegenden  Güter,  da  Ferdinand  II.  damals  die 
xAdministration  in  R()limen  noch  niclit  besaß.  Dagegen  wurden, 
da  sie  in  den  Aufstand  nicht  verwickelt  gewesen,  ihre  auf  der 
Herrschaft  Neustadt  haftenden  Schuldforderungen  samt  den 
ausstehenden  Zinsen  anerkannt  und  da  die  Zinsen  bereits  zu 
einer  ansehnlichen  Höhe  angewachsen  waren,  durfte  man 
hoffen,  durch  eine  Zuzahlung  zu  den  auf  Neustadt  haftenden 
Posten,  die  Herrschaft  doch  noch  zu  retten.  Aber  schon 
spitzten,  wie  Georg  von  Stubenberg  am  7.  September  1622 
schreibt,  zwei  Herren  auf  die  Neustadt  als  auf  eine  gute  Beute: 
Trczka  und  Wallenstein.  Vielleicht,  daß  ihre  gegenseitige 
Eifersucht  den  Stubenbergern  zugute  kommt.  Noch  ein 
anderer  Brief  vom  18.  Oktober  1622  gewährte  einige  Aussicht. 
Was  in  dem  Briefe  sonst  nocli  steht,  mahnt  daran,  daß  man 
mitten  im  großen  Kriege  steht:  Aus  den  Meierhöfen  in  Neustadt 
ist  das  Vieh  gestohlen,  so  daß  man  aus  Mangel  an  Pferden 
die  Felder  nicht  bestellen  kann.  „Bin",  schreibt  Georg,  „keinem 
um  die  Mühe  neidig,  die  es  kosten  wird,  alles  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen."  Wie  weit  da  die  Konfiskationswut 
ging:  selbst  die  Witwengelder  Justinas  wurden  mit  Besclilag 
belegt. 

Georgs  Hoffnungen,  Neustadt  für  das  Haus  Stubenberg 
retten  zu  kcnmen,  waren  vergeblich,  und  doch  waren  diese 
Hoffnun'/en  nicht  unberechti^it  gewesen,  ilenn  wenn  irgend  ein 
Haus,  so  konnte  sich  dieses  Stubenbergische  auf  seine  in  den 
schwierigsten  Lagen  der  Dynastie  erprobte  Haltung  berufen, 
eine  Haltung,  die  selbst  durch  die  in  jüngster  Zeit  erfolgte 
Stellungnahme  Rudolfs  nicht  beargwöhnt  werden  darf,  um 
so  weniger,  da  wir  über  seine  Motive  so  wenig  unterrichtet 
sind.  So  lesen  wir  in  einer  Bittschrift  der  Stubenberger  an 
den  Kaiser  auch  mit  Recht :  „Es  sei  mehr  als  hinreichend 
bekannt,  daß  einige  unruhige  Leute  der  Krone  Böhmens  den 
Versuch  gemacht  haben,  das  sanfte  und  milde  Joch  des  Hauses 
Österreich  abzuschütteln.  Es  habe  aber,  fügen  sie  hinzu,  doch 
viele  gegeben,  ehrliche  Leute,  die  nicht  aus  Mutwillen  oder 
Vorsatz,  sondern  gedrungenerweise  mithalten  mußten.  Zu 
ihnen  habe  auch  der  Vetter  der  Bittsteller  Rudolf  von  Stubenberg 
gehört.     Seine  Tat    sei    nicht    zu    entschuldigen,  noch  gutzu- 
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lieißen,  nichtsdestowem'c^er  bitten  sie  die  kaiserliche  Majestät, 
den  c(efaßten  Unwillen  fallen  und  es  die  Verwandten  vorab 
die  Witwe  und  den  hinterlassenen  Sohn  nicht  entgelten  zu 
lassen,  um  so  mehr  als  Rudolf  durch  seinen  erschrecklichen  Tod 
ohnedies  schon  seine  Strafe  erlitt." 

Diese  Bitte  blieb  unberücksichtigt. 

Die  beiden  Männer,  die  sich  mit  eifersüchtigen  Augen  be- 
wachten, Trczka  und  Wallenstein,  fanden  schließlich  Mittel  und 
Wege,  sich  zu  einifren.  Neustadt  an  der  Mettau  wurde  von 
Albrecht  von  Wallenstein  erstanden,  aber  nur  um  es  sofort 
gegen  die  den  Trczkas  gehörige  Herrschaft  Kopidlno  ein- 
zutauschen. 

Dem  Stubenbergischen  Hause  blieb  von  dem  reichen 
böhmischen  Besitz  nur  noch  Geiersberg,  das  zum  Glück  nicht 
auch  in  die  Hände  Rudolfs  gekommen  war,  denn  sonst  wäre 
es  so  wenig  wie  Neustadt  von  der  Konfiskation  verscliont 
geblieben.  Wie  es  aber  in  diesem  Geiersberg  aussah,  entnimmt 
man  flen  Stoßseufzern  des  biederen  Stubenbergischen  Pflegers 
Remigius  Ebner,  der  in  einem  Briefe  vom  30.  August  1622 
die  beweglichsten  Klagen  über  die  grauenhafte  Verwüstung 
des  Gutes  ausspricht.  Doch,  schreibt  er,  wollten  wir  noch  nit 
verzairen,  wan  nur  Fried'  und  das  Kriegsvolk  wejr  war'. 
Wann  nur  Fried'  war?!  Noch  sechsundzwanzig  volle  Jahre 
währte  es,  l)is  dieser  Wunscli  in  Erfüllung  ging,  der  schon 
jetzt  in  das  dem  Kampf  entrückte  Kapfenberg  gesendet  w'urde. 

Man  wird  fragen,  welches  war  denn  das  weitere  Geschick 
der  unglücklichen  Justine?  Welches  das  des  armen  Hans 
Wilhelm?  Von  Justine  liegt  uns  noch  ein  Brief  vor,  den  sie 
am  22.  Jänner  1628  an  ihren  Vetter  Georg,  Herrn  von  Stuben- 
berg auf  Kapfenberg  gerichtet  hat.  Er  ist  aus  Loosdorf  in 
Niederösterreich  gerichtet.  Man  wird  fragen:  Wie  kommen 
diese  Stubenbeiger  nach  Loosdorf?  Da  darf  ich  mich  auf  einen 
Aufsatz  beziehen,  den  Prof.  KhuU  im  vorigen  Jahre  in  den 
Blättern  unserer  Vereinszeitschrift  niedergelegt  hat  und  will 
ich  die  dortigen  sehr  sachgemäßen  Ausführungen  noch  durch 
einige  Bemerkungen  ergänzen.  Bis  zum  Jahre  1598  hatten 
die  Protestanten  in  Steiermark  und  Krain  ihre  vortrefflichen 
Schulen  in  Graz  und  Laibach,  bis  l6oi  bestand  die  in  Klagen- 
furt. Als  die  Grazer  Stiftsschule  zerstört  war.  machten  die 
protestantischen  Stände  von  Steiermark  den  Versuch,  an 
wenig  auffälliger  Stelle:  in  Schwanberg,  im  dortigen  Amtshofe 
des  Herrn  von  Galler  eine  neue  Schule  protestantischer 
Richtun"  aufzurichten.     Wie  hätte  das  aber  ein   Ferdinand  II. 
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dulden  können?  Sie  mußte  bef^reiflicherweise  in  kürzester 
Zeit  ein<<ehen.  Wohin  sollten  die  Protestanten  in  Steiermark 
—  also  in  erster  Linie  die  protestantischen  Adeligen  —  ihre 
Kinder  in  die  Schule  schicken  ?  Lange  Zeit  ward  Linz  be- 
vorzugt ;  dann  gab  es  aber  auch  in  Loosdorf  bei  Schallaburg 
eine  protestantische  Schule.  Loosdorf  liegt  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Schallaburg,  das  den  Stubenbergern  gehörte  und 
diese  Loosdorfer  Schule  war  es,  der  sich  Georg  von  Stuben- 
berg in  eifrigster  Weise  annahm.  Auch  sie  hatte  freilich  nur 
kurzen  Bestand,  denn  im  Jahre  1628  mußte  auch  sie  aufgelöst 
werden.  Nun  gerade  im  letzten  Jahre  weilte  unser  junger 
Stubenberger  auf  dieser  Schule.  Er  hat  am  22.  Januar  in 
seiner  noch  kindlich  unbeholfenen  Handschrift  als  „Vettersohn" 
dem  alten  Herrn  Georg  einen  Brief  mit  herzlichen  Wünschen 
geschickt.  Er  bildet  die  Einlage  zu  einem  längeren  Schreiben 
Justinens.  Wir  erfahreii  daraus,  daß  ihr  Georg  eine  Wohnung 
auf  seinem  Schlosse  Schallaburg  anwies,  wo  sie  in  ihres  Sohnes 
Nähe  war,  bis  sie  schließlich  ganz  nach  Loosdorf  übersiedelte. 
Sie  klagt,  sie  müsse  „fast  von  nichts"  leben.  Der  Brief  sagt 
uns  auch  noch,  daß  ihr  Sohn  „weil  jetzt  ein  feiner  anständiger 
Doktor  da  ist",  eine  Kur  beginnen  wird,  denn  er  ist  seit 
einer  kurzer  Zeit  ^an  der  rechten  Schulter  und  Seiten  umb 
ein  Gutes  höher".  Zu  seinem  Alter  ist  er  klein  und  schwach, 
aber  frisch  und  gut  gefärbt.  Unterrichtet  wird  er  außer  im 
Lateinischen  auch  im  Bcihmischen.  Vielleicht  darf  man  daraus 
schließen,  daß  die  Hoffnung  auf  einen  Ersatz  der  Neustädter 
Herrschaft  damals  im  Hause  Stubenberg  noch  nicht  aufgegeben 
war.  Sie  wünscht  schließlich  nur  eins,  ihr  lieber  Herr  Vetter, 
Herr  Georg,  m()chte  so  lange  leben,  bis  ihr  armer  Bub  „seinen 
Verstand  hat",  denn  Georg  ist  nun  einmal  sein  zweiter  Vater. 
In  der  Tat  das  war  Herr  Georg.  Er  handelte  an  dem  jungen 
Hans  Wilhelm  wirklich  als  Vater. 

Georg  von  Stubenberg  war  in  jenen  Tagen  in  unserem 
Lande  der  Typus  des  vollendeten  Eclelmanns.  Kein  anderer 
kam  ihm  -gleich.  In  den  Kreisen  seiner  Standesmitglieder 
besaß  er  ein  unvergleichliches  Ansehen,  unter  seinen  Glaubens- 
genossen —  den  Protestanten  —  blieb  ihm  sein  unentwegtes 
Eintreten  für  die  verfolgte  Konfession  für  immer  unvergessen 
und  wenn  es  einen  protestantischen  Landstand  in  Steiermark  gab. 
um  den  es  dem  Landesfürsten  und  jetzigen  Kaiser  Eerdinand  II. 
wirklich  leid  tat,  daß  er  protestantisch  blieb  ,,bis  in  seine 
Grube",  so  war  es  Georg.  Aber  er  mußte  dann  im  Jahre 
1628  —  krank  wie  er  war  —  seines  Glaubens    wegen    doch 
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noch  das  liarte  Brot  der  Verbannunc^  essen.  Er  zog  nach 
Regensburg.  Wie  sehr  er  die  Liebe  seiner  Untertanen  genoß, 
mag  man  aus  dem  Abschied  ersehen,  den  einer  seiner  Pfic^'er 
Georg  Saupach  von  seinem  Herrn  genommen :  Ich  hab',  schreibt 
er,  mit  besonderer  Betrübnis  vernehmen  müssen,  wie  daß  Euer 
Gnaden  morgen  früh  von  hier  abzureisen  Willens  sind.  Wenn 
es  denn  schon  einmal  nicht  anders  sein  kann,  und  nunmal 
ich  und  andere  Untertanen  gewünscht  hätten,  daß  Euer  Gnaflen 
die  noch  übrige  Zeit  ihres  Lebens  bei  uns,  und  wir  unter 
ihrer  Herrschaft  verbleiben  könnten,  so  kann  das  nicht  ohne 
^roße  Trauer  abgehen.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein,  wenn 
Herr  und  Untertanen,  die  solange  mit  einander  gelebt,  von 
einander  scheiden  müssen.  So  möge  denn  in  Gottes  Namen 
Abschied  und  Urlaub  genommen  sein.  Nun  —  als  Georg  aus 
dem  Lande  schied,  machte  er  in  dem  Gedanken,  wie  er 
wörtlich  sagt,  daß  er  sein  Lebenlang  in  dies  Land  —  die 
Steiermark  — -  nicht  wieder  kommen  möchte,  Ordnung  mit 
seiner  Habe.  Am  27.  Juni  1629  stellte  er  eine  Urkunde 
aus  :  Im  Begriff,  seiner  Religion  wegen,  seinen  Al)zug  aus  dem 
Vaterland  zu  nehmen,  vermacht  er  seinen  bei  len  Vettern 
Georg  dem  Jüngeren  und  Wolf  von  Stubenberg,  denen  er 
schon  früher  Schallaburg  in  Niederösterreich  und  iMureck  in 
Steiermark  eingeräumt  hatte,  auch  noch  Kapfenberg  undErauen- 
l)erg.  Auch  Hans  Wilhelm  sollte  nicht  leer  ausgehen.  Dem 
jungen  Vetter  Hans  Wilhelm,  dem  Sohne  des  in  dem  böhmischen 
Aufstand  verwickelten  Rudolf  von  Stubenberg,  soll,  da  er  nach 
seinem  Vater  nichts  zu  erben  hat,  wenn  er  zwanzig  Jahre  alt 
ist,  mit  Genehmigung  des  Kaisers  die  vSumme  von  100.000  fl. 
ausgezahlt  werden.  Sollte  er  des  Kaisers  Zustimmung  nicht 
erhalten,  so  entfällt  diese  Verpflichtung,  aber  seine  Vettern 
sind  gehalten,  ihn  bis  zur  Vogtbarkeit  gebührlich  zu  unter- 
halten  Man  weiß,  daß  der  biedere  Herr  Georg  schon  im 
nächsten  Jahre  starb.  Seine  Gemahlin  Amalie  überlebte  ihn  noch 
Jahrzehnte  und  mit  ihr  starb  dann  die  letzte  Liechtensteinerin 
steierischen  Ursprungs.  Was  aber  sollen  wir  noch  von  unserem 
Hans  Wilhelm  sagen  ?  Es  ist  derselbe,  der  in  der  Geschichte 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft  als  der  ,, unglückselige  Selige", 
als  Dichter  und  Übersetzer  fremder  Romane  einen  wohl- 
verdienten Ruf  erlangte.  Auf  seine  weitere  Geschichte  ein- 
zugehen, kann  aber  nicht  meine  Aufgabe  sein,  sondern  wäre 
die  eines   Literarhistorikers. 
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as  von  Karpaten  rin^s  umschlossene  Hochland  von  Sieben- 
bürgen ist  nicht  nur  durch  die  Schönheiten  und  Schätze 
der  Natur,  sondern  auch  durch  die  Völker,  die  darauf  in  bun- 
tem Wechsel  ihre  Wohnsitze  gehabt  und  sie  dort  noch  haben, 
ein  anziehendes  Land.  Für  den  Deutschen  hat  es  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Denn  hier  ist  eine  der  ältesten  Kolo- 
nien seines  Volkes,  die  trotz  der  heftigen  und  vielen  Stürme, 
die  in  einer  Zeit  von  800  Jahren  über  sie  dahingegangen  sind, 
heldenmütig  ihr  Deutschtum  gewahrt  hat,  getreu  dem  Worte 
des  großen  Dichters,  den  jüngst  die  ferne,  vereinsamte  Kolonie 
nicht  minder  begeistert  gefeiert  hat,  denn  das  Mutterland : 
,,Was  auch  draus  werde,  steh'  zu  deinem  Volk  !•'  Dem  hmer- 
österreicher  endlich  muß  das  deutsche  Volkstum  in  Sieben- 
bürgen noch  dadurch  von  Interesse  sein,  daß  die  Verstärkun- 
gen, die  dieses  im  XVIII.  Jahrhundert  erhielt,  zum  Teil  aus 
Steiermark  und  Kärnten  stammen.  So  sei  es  mir  gestattet, 
über  die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  zu  sprechen. 

Nach  Ungarn  kamen  die  ersten  deutschen  Einwanderer 
unter  König  Stephan  dem  Heiligen,  welcher  als  Gemahl  einer 
deutschen  —  einer  bayrischen  —  Fürstentochter  deren  Stammes- 
genossen besonders  begünstigte.  Lange  nachher  rühmten  sich 
noch  die  Deutschen  von  Szatmar  Nemeti,  in  dem  trotz  des 
deutschen  Namens  heute  der  deutsche  Laut  verklungen  ist, 
in  Begleitung  der  Königin  Gisela  ins  Land  gekommen  zu  sein. 
Von  hier  haben  wohl  noch  im  XI.  Jahrhundert  deutsche  Ein- 

>  Vortrag,  gehalten  am  11.  Dezember  Ujoö  im  Historischen  Verein 
für  Steiermark. 
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Wanderer  den  Weg  nach  Siebenbürgen  ins  Gelände  der  Maros 
gefunden,  wo  sie  die  Ansiedlungen  Kams,  Crapundorph,  Ka- 
rako*  gründeten.  Diesen  Niederlassungen  sind  in  früher  Zeit 
noch  andere  gefolgt,  so  jene  von  Dees  am  Zusammenflusse 
der  beiden  Szamos,  dann  in  der  Nordostecke  Siebenbürgens, 
am  Fuße  des  Kuhhorn,  die  Bergwerkkolonie  Rodna,  die  zur 
Zeit  des  Mon^oleneinfalies  (1241)  bereits  so  stark  und  volk- 
reich war,  daß  sie  den  Eindringlingen  eine  stattliche  Zahl  von 
Streitern  entgegenstellen  konnte.  Mit  der  Gründung  des  Bis- 
tums Weißenburg  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  hat  wohl 
auch  eine  deutsche  Besiedlung,  der  kirchlichen  Schöpfung  zum 
Schutze,  stattgefunden.  Die  heute  im  Norden  noch  blühende 
Niederlassung,  das  Nösnerland  mit  Bistritz  als  Vorort,  ist  erst 
im  XII.  Jahrhundert,  aber  gewiß  in  dessen  erster  Hälfte  ent- 
standen.^ 

Die  wichtigste  und  yrößte  deutsche  Besiedlung  Sieben- 
bürgens fällt  in  die  Zeit  des  Königs  Geysa  II.  (I141 — 1161). 
Eine  gleichzeitige  Urkunde,  die  sich  auf  diese  Tatsache  bezöge, 
ist  nicht  erhalten.  Aber  in  dem  „goldenen  Freibriefe",  den 
Andreas  II.  im  Jahre  1224  den  Ansiedlern  „jenseits  des  Waldes" 
ausstellte, 3  sagte  er  von  diesen  ausdrücklich:  vocati  a  piissimo 
rege  Geysa,  avo  nostro.  Also  gerufen  wurden  sie  von  König 
Geysa !  Siebenbürgen,  damals  überhaupt  dünn  bevölkert,  war 
im  Süden  ein  desertum,  wie  es  der  päpstliche  Legat  Gregorius* 
nennt,  eine  Ode,  eine  Wildnis,  viel  mit  Wald  bedeckt  und 
den  FLinfällen  der  Petschenegen  und  Kumanen,  die  jenseits 
des  Gebirgswalles  wohnten,  preisgegeben.  Diesen  Landesteil 
urbar  zu  machen,  zu  bevölkern  und  zu  verteidigen,  bewarb 
sich  der  König  um  deutsche  Ansiedler.  Seinem  Rufe  folgten 
gruppenweise^  zahlreiche  Einwanderer  aus  Deutschland,  die 
eine  Besserung  ihrer  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse anstrebten,  und  ließen  sich  in  Dörfern  nieder.  Dem  ein- 
zelnen Einwanderer  wurde  darin  je  eine  Hofstelle  zuteil,  aber 

'  Zimmermann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichts- 
forschung V,  S.  539  ff. 

2  In  dem  Eisenbergwerls'e  Toroczko  arbeiteten  im  Xlll.  Jahrhundert 
steirische  Bergleute  aus  Eisenerz ;  wann  sie  dahin  berufen  wurden,  ist  un- 
bekannt. Vgl.  Zimmermann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr.  Ge- 
schichtsforschung  IX,  S.  58,   u.  Ergänzungsbd.  VI,  S.   725. 

3  Zimmermann  und  Werner,  Urkundenbuch  zur  Gesch.  d.  Deutschen 
in  Siebenbürgen,  I.  Hermannstadt   1892,  S.   34. 

*  Ebenda  S.  2. 

5  Fr.  Teutsch  bei  Kirchhriff,  Beiträge  zur  Siedelungs-  une  Volkskunde 
der  Siebenbürger  Sachsen  (Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde),  Stuttgart    1 895,   S.   5  ff. 
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Wald  und  Wasser,  Wiese  und  Weide  und  wahrscheinlich  zu- 
nächst auch  das  Ackerland  standen  zu  gemeinsamer  Benutzung. 
So  entstand  die  ausgedehnte  Niederlassung,  deren  Mittelpunkt 
Hermannstadt  ist.  Früher  war  man  der  Ansicht,  diese  Kolo- 
nisten hätten  durch  den  Altdurchbruch,  den  Rotenturmpaß, 
das  Land  betreten.  Dem  setzte  Franz  Zimmermann  ^  die  viel 
natürlichere,  gewiß  richtige  Auffassung  entgegen,  daß  die  Kolo- 
nisten der  Geysaschen  Zeit  denselben  Weg  wie  die  früheren, 
durch  das  Szamostal,  der  damals  überhaupt  von  Westen  her 
den  Verkehr  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  vermittelte, 
genommen  hätten. 

Diese  Ansicht  wurde  auch  durch  die  Mitteilung  aus  dem 
Kölner  Stadtarchive'^  unterstützt,  wonach  die  rheinischen  Kauf- 
leute in  jener  Zeit  von  dem  Donauknie  bei  Gran  und  Waitzen 
in  ziemlich  gerader  Richtung  den  Weg  nach  Großwardein 
und  von  dort  zu  dem  nordwestlichen  Passe  Siebenbürgens 
eingeschlagen  haben,  wenn  sie  in  dieses  Land  gelangen  wollten. 

Die  deutschen  Einwanderer  hatten  erfüllt,  wozu  sie  be- 
rufen waren,  sie  hatten  den  Boden  gerodet  und  bepflanzt, 
Ortschaften  nach  deutschem  Muster  gegründet  und  den  Ertrag 
der  ungarischen  Krone  gemehrt,  das  Land  gegen  die  von  Süden 
her  drohenden  Feinde  geschützt  und  zu  einem  sicheren  Be- 
sitztum der  ungarischen  Krone  gemacht.  Das  veranlaßte  König 
Andreas  II.  auch  den  Südosten  fies  Landes  zu  gleichem  Zwecke 
den  deutschen  Rittern  zu  verleihen.  Da  das  heilige  Land,  in 
dem  der  Orden  bisher  gewirkt,  doch  nicht  zu  halten  war, 
und  er  auch  in  Siebenbürgen,  seinem  Gelübde  getreu,  gegen 
Heidenschwärme  kämpfen  konnte,  folgte  er  im  Jahre  t21l 
gerne  der  Einladung  des  Ungarnkönigs  und  nahm  von  dem 
verliehenen  Gebiete,  dem  Burzenlande,  Besitz.  Er  schützte  es 
gegen  die  Kumanen  und  erbaute  darin  mehrere  Burgen,  deren 
nördlichste  die  Marienburg  war.  Zur  Besiedlung  und  Bebauung 
des  Landes  aber  berief  er  deutsche  Einwanderer.  Von  den 
deutschen  Gemeinden,  die  diese  gründeten,  wurde  Kronstadt 
die  bedeutendste.  Als  der  Orden  jedoch  dem  schwachen  und 
wankelmütigen  Könige,  der  ihm  bald  reiche  Gunst  erwies, 
bald  wieder  feindlich  begegnete,  mißtraute  und  sein  Land  unter 
den  Schutz  des  Papstes  stellte,  trieb  Andreas  ihn  mit  Waffen- 
gewalt aus  dem  Lande  hinaus.  Die  deutschen  Ritter  zogen 
ab,  um  nachher  an  der  Ostsee,  wo  sie  eine  andere,  berühmt 
gewordene  Marienburg    erbauten,   ihre  weltgeschichtliche  Sen- 

'  Mitteilungen   des  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung  IX,  S.  46  IT. 
2  Korrespondenzblatt  des  Vereines  für  sieb.  Landeskunde   1888,  S.  68. 


Von   Karl    Reissenberger.  51 

dun^  ZU  erfüllen.  Die  deutschen  Ansiedler  aber  blieben,  dem 
Lande  zum   Heil,  den  deutschen  Rittern  zur  Ehre. 

Wohl  hat  es  vor  kurzem  einem  polnischen  Gelehrten 
gefallen,  den  deutschen  Rittern  die  Fälschung  der  Urkunde 
von  1222,  womit  Andreas  II.  ihre  Rechte  bedeutend  erweiterte, 
nachzusagen.  Nun  hat  aber  Max  Perlbach'  in  Berlin,  einer 
der  besten  Kenner  der  Geschichte  des  Deutschen  Ordens,  den 
unumstößlichen  Beweis  von  der  Grundlosigkeit  der  polnischen 
Anschuldigung  erbracht  und  gleichzeitig  die  hohe  Bedeutung 
der  deutschen  Ritter  für  die  Ungarn  in  die  Worte  zusammen- 
gefaßt: „Unbestreitbar  bleibt  das  Verdienst  des  Deutschen 
Ordens  um  die  Krone  Ungarns,  um  die  Sicherung  eines  vor- 
dem mit  Ungarn  nur  lose  zusammenhängenden  Gebietes  gegen 
Kumaneneinfälle  und  dauernden  Anschluß  des  siebenbürgischen 
Südostens  an  das  Reich  durch  Ansiedlung  deutscher  Kolonnen 
unter  dem  Schutze  fester,  durch  die  Ordensritter  angelegter 
Burgen." 

Auch  jener  andere  Orden,  der  damals  in  Deutschland 
so  glänzende  Zeugnisse  seiner  Bodenbebauung  und  Besiedlung 
ablegte,  der  der  Zisterzienser,  ^  fehlte  in  Siebenbürgen  nicht. 
Noch  stehen  am  Fuße  des  höchsten  Teiles  der  siebenbürgischen 
Karpaten,  des  Fogarascher  Gebirges,  die  ernsten  Trümmer  der 
um  das  Jahr  1200  gestifteten  Zisterzienserabtei  Kerz,  von  der 
auch  deutsche   Kolonistenarbeit  ausgegangen  ist.^ 

Daß  die  frühesten  deutschen  Ansiedlungen  Siebenbürgens, 
die  (übrigens  alle  ausgestorbenen)  des  XI.  Jahrhunderts  von 
dem  bavrischen  Stamme  ausgegangen  sind,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln.  Die  Ansiedler  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  dagegen 
sind  anderer  Herkunft.^  Eine  Volkssage,  die  in  Bodendorf  bei 
Reps  aufgelesen  wurde,  erzählt,  daß  die  Vorfahren,  einst  am 
Meere  gesessen,  in  das  vier  Flüsse  münden,  die  alle  nur  aus 
einem  kommen.  Die  Sage  ist  so  unbestimmt  und  unklar,  daß 
damit  nicht  viel  anzufangen  ist.  Mehr  Anhaltspunkte  scheinen 
zwei  Urkunden  zu  bieten.  In  der  ersteren,  um  das  Jahr  II95 
ausgestellten,  nennt  der  päpstliche  Legat  Gregorius  die  An- 
siedler der  Geysa'schen  Zeit  Flandrenses  und  in  einer  Urkunde 
des  Königs  Bela  IV.  von    1238  vvird  ihnen  der  Name  Saxones 

'  Mitteilungen  des  Institutes  für  österr.  Geschichtsforschung  XXVI., 
S.  423  ff. 

2  Lamprecht,   Deutsche   Geschichte,  IV,   S.  36Q   ff. 

3  Ludwig  Reissenberger,  Die  Kerzer  Abtei,  Hermannstadt    1 8t}4. 

*  Vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Forschungen  über  die  Herkunit  des 
siebenbürgischen  Sach-senvolkes  im  Archive  des  Ver.  f.  sieb.  Landeskunde 
xN.  F.  XIII.  (1877). 
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beigelegt.  Wie  wir  heute  wissen,  ist  weder  der  eine  noch  der 
andere  Name  zutreffend.  Doch  war  es  ein  weiter  Weg,  auf 
dem  man  zu  solcher  Erkenntnis  gelangte.  Im  XVI.  Jahrhunderte 
hatte  man  sogar  die  Tatsache  der  Einwanderung  außeracht- 
gelassen,  indem  man  die  siebeiibürgischen  Deutschen  von  den 
Goten,  die  einst  das  Land  besetzt  hatten,  ableitete  und  diese 
sogar  mit  den  Daziern  vermengte.  Am  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts hielt  man  sich  mehr  an  den  Namen  Saxones  und 
brachte  die  Siebenbürger  Sachsen  mit  den  Niedersachsen  in 
Zusammenhang.  Die  oberdeutschen  Elemente  darin  erklärte 
man  aus  der  Beeinflußung  durch  das  Osterreichische  und  die 
Schriftsprache.  Erst  im  Jahre  1843  wurde  von  Friedrich 
Marienburg  im  ganzen  und  großen  das  Richtige  getroffen. 
Seine  Abhandlung  „Über  das  Verhältnis  der  siebenbürgisch- 
sächsischen  Sprache  zu  den  niedersächsischen  und  nieder- 
rheinischen Dialekten"  entbehrt  allerdings  jenes  wissenschaft- 
lichen Charakters,  wie  er  seit  Jakob  Grimm  für  solche  Arbeiten 
gefordert  werden  muß,  aber  in  der  Sache  hat  Marienburg 
recht,  indem  er  auf  Grund  eines  längeren  Aufenthaltes  in  dem 
Rheinlande  die  Behauptung  aufstellte  und  durch  Beispiele 
stützte,  dem  Siebenbürgisch-sächsischen  am  meisten  verwandt 
sei  jener  Dialekt,  welcher  im  größten  Teile  der  jetzigen 
preußischen  Provinz  Niederrhein  in  mannigfaltigen  Schattierun- 
gen sich  vorfindet.  Die  Marken  des  Gebietes,  in  welchem  er 
gesprochen  wird,  könnte  man  ungefähr  durch  die  Städte  Elber- 
feld,  Crefeld,  Aachen,  Trier,  Coblenz,  den  Westerwald  und 
das  Siebengebirge  bezeichnen.  Marienburg  hatte  damit  auf  den 
Punkt  hingewiesen,  an  dem  die  weitere  Forschung  über  die 
Herkunft  des  Sachsenvolkes,  die  wesentlich  germanistischer 
Natur  sein  mußte,  einzusetzen  habe.  Seit  den  Siebzigerjahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  lenkte  diese  nun  auch  formell  in 
eine  streng  wissenschaftliche   Bahn  ein. 

Junge,  strebsame  Männer,  auf  deutschen  Universitäten 
in  deutscher  Philologie  gründlich  ausgebildet,  traten  auf  den 
Plan :  ^  Johann  Roth  und  Johann  V/oIff,  Adolf  Schullerus, 
Georg  Keintzel,  Andreas  Scheiner  und  Gustav  Kisch.  Johann 
Wolff  ist  nach  weitausgreifenden,  tiefgehenden  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  siebenbürgisch-deutschen  Volkskunde  am 
30.  Dezember   1893  aus  dem  Leben    geschieden,'^  die    andern 

1  Scheiner,  bei  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  127  IT.  und  Archiv  d.  Ver.  f.  sieb. 
Landesk.  N,  F.  XXVlll.,  S.  75  ff. 

2  Vgl.  über  ihn  F.  Teutsch  im  Archiv  des  Ver.  f.  sieb.  Landeskunde 
N.  F.  XXVII.,  S.  1    IT. 
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sind  mit  Eifer,  Geschick,  und  Erfol^^f  noch  täti^j.  Johann  Wolff 
war  der  erste,  der  Wilhehn  Braunes  bahnbrechende  Abhand- 
lung „Zur  Kenntnis  des  Fränkischen"  ^  über  die  Mundart  und 
die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen  verwertete  und  das 
Siebenbürgisch-Sächsische  dem  von  Braune  mittelfränkisch  ge- 
nannten Sprachgebiete  zuwies.  Dessen  hervorstechendste  Eigen- 
tümlickeit  besteht  darin,  daß  das  germanische  t  wohl  zu  :{  (s) 
verschoben  erscheint,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Neutralformen 
dat,  wat,  dit,  it,  allet.  Das  mittelfränkische  Sprachgebiet  steckt 
Braune  von  der  Mosel  und  Lahn  bis  gegen  Düsseldorf,  gegen 
Westen  bis  nahe  zur  Maas  ab.  So  stimmt  es  grcjßtenteils  mit 
dem  von  Marienburg  als  Heimat  der  Siebenbürger  Sachsen 
bezeichneten  Gebiete  überein.  Doch  wenn  Marienburg  nur  an 
die  preußische  Rheinprovinz  als  Auswanderungsgebiet  dachte, 
so  muß  darunter  heute  vor  allem  Luxemburg,  ein  Teil  der 
preußischen  Rheinprovinz,  Deutsch-Belgien  und  das  nordwest- 
liche Lothringen  verstanden  werden.  Die  Aufmerksamkeit  in 
besonderer  Weise  auf  Luxemburg  gelenkt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  des  Bistritzer  Gymnasialprofessors  Dr.  Gustav  Kisch. 
Fünfmal  besuchte  er  dieses  Land  und  die  angrenzenden  Ge- 
biete zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Forschung,  deren  Ergebnis 
er  in  mehreren  Publikationen-  niedergelegt  hat.  Im  Sommer 
des  Jahres  1905  haben  auch  andere  siebenbürgische  Germa- 
nisten eine  Studienreise  in  die  „Heimat  der  Väter"  unter- 
nommen. Aber  das  Ergebnis  ist  kein  abschließendes.  Einer 
derselben  Dr.  A.  Schullerus  äußert  sich  in  seinem  gedruckt 
vorliegenden  Berichte  ähnlich  wie  Kisch  (wenn  auch  sonst 
die  Ansichten  auseinandergehen),  „daß  die  südsiebenbürgischen 
Mundarten  mehr  dem  Norden,  die  nösnischen  Mundarten  ihrem 
Ursprünge  nach  mehr  dem  Süden  Luxemburgs  zuzuweisen 
sind, 3  Vielleicht  noch  skeptischer  war  der  Bericht,  den  ein 
zweiter  der  vier  Reisenden,  Dr.  A.  Scheiner  auf  der  General- 
versammlung des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde 
am  25.  August    1905    in    Hermannstadt    erstattete.-*    Als    not- 


•  Paul  und  Braune,  Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  1.,  S.   1    ff. 

2  Die  Bistritzer  Mundart  verglichen  mit  der  Moselfränkischen,  Beiträge 
z.  Gesch.  d.  d.  Sp.  u.  Lit.  XVII ,  2.  Vergleichendes  Wörterbuch  der  Nösner  und 
moselfränkisch-luxemburgischen  Mundart.  Archiv  d.  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.  F. 
XXXIII.  u.  a. 

3  Zur  Heimat  der  Väter.  Hermannstadt  1905.  Vgl.  meine  Besprechung 
der  beiden  letztgen.  Schriften  in  der  „Wiener  Zeitung"    IQ06,  Nr.  II9. 

•*  Hiezu  und  zu  dem  Folgenden  vgl.  Korrespondenzblatt  1905. 
Nr.  9 — 11. 
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wendig  erwies  sich  da  eine  genaue  Durchforschung  des  sieben- 
bürgischen  Sprachgebietes  und  so  stellte  Schullerus  den  Antrag, 
der  Ausschuß  wolle  eine  eingehende  Einzelaufnahme  der 
siebenbürgischen  deutschen  Dorf-  und  Stadtmundarten  nach 
Lautstand  und  wesentlichem  Wörterschatz  veranlassen.  Der 
Antrag  wurde  einstimmig  angenommen  und  mit  der  Aus- 
führung alsbald  begonnen.  Als  letztes  Glied  in  dieser  Ent- 
wicklung kann  ich  dermalen  anführen,  daß  vom  21.  bis 
26.  Oktober  1905  der  bekannte  deutsche  Ethnograph  Prof. 
Dr.  Otto  Brenner  aus  Halle  a.  vS.  in  Hermannstadt  einen  pho- 
netischen Kurs  abhielt,  in  welchem  die  Grundsätze  für  die 
geplante  Aufnahme  der  Mundarten  besprochen  wurden.  Voraus- 
gesetzt, daß  auch  aus  der  „Urheimat"  ausreichendes  wissen- 
schaftliches Material  vorhanden  ist,  wird  es  dann  wohl  einmal 
möglich  werden,  über  die  Zugehörigkeit  der  siebenbürgisch- 
sächsischen  Mundarten  und  die  Herkunft  des  siebenbürgisch- 
sächsischen  Volkes  Genaues  und  vielleicht  Abschließendes  fest- 
zustellen. 

Was  ist  denn  nun  aber  mit  dem  urkundlichen  Namen 
Flandrenses  und  Saxones  ?  Flandrer  hat  man  früher  tatsächlich 
auch  unter  den  siebenbürgischen  Deutschen  angenommen. 
Noch  der  hochverdiente  Geschichtsschreiber  der  Siebenbiirger 
Sachsen.  G.  D.  Teutsch.  hielt  es  für  möglich,  daß  ein  Teil 
der  Ansiedler  aus  Flandern  gekommen  sei.  Was  man  zur 
l^egründung  dessen  angeführt  hat,  läßt  sich  heute  nicht  mehr 
aufrecht  halten,  so  vor  allem  der  Hinweis  auf  die  Seeblumen- 
blätter in  dem  zweiten  sächsischen  Nationalsiegel  und  in  dem 
Hermannstädter  Stadtwappen.  Wattenbach  ^  schloß  1870  aus 
den  Seeblumenblättern  auf  Friesen  unter  den  siebenbürgischen 
Deutschen  und  ich  habe  I877  in  einer  Besprechung  der  For- 
schungen über  die  Herkunft  des  siebenbürgischen  Sachsen- 
volkes''^  hervorgehoben,  daß  die  genannten  Blätter  auch  sonst 
vorkommen,  in  Wappenschildern  des  bayrischen  Hochlandes 
und  in  dem  Wappen  des  Ministerialengeschlechtes  der  Wil- 
donier  in  Steiermark,  hier  so^ar  in  derselben  Anordnung  wie 
in  Siebenbürgen.  Seither  hat  Zimmermann ^  nachgewiesen,  daß 
das  Seeblätterdreieck  vor  dem  14.  Jahrhundert  in  dem  sieben- 
bürgischen Sachsenlande  nicht  vorkommt.  Flandrenses  ist  in 
Siebenbürgen  bloßer  Kolonistennanie,   von  den  Flanderern  auf 


'  Die  Siebenbürger  Sachsen.  Heidelberg,   1870,  S.  I4. 

2  Archiv  des  Ver.  f.  sieb.  Lan.iesk.   N.  F.  Xlll.  3.  S.  560. 

3  Das    Wappen    der    Stadt    Hermannstadt.    Archiv    des  Ver.  f    sieb. 
Landeslc.  XVH.  2.  S.  338  ff. 
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alle  andern  Deutschen  übertragen,  die  vom  Westen  zur  Ko- 
lonisation des  Ostens  auszogen. 

Flandern  und  Holland  waren,  um  mit  Karl  Lanij^jrecht 
zu  sprechen,  die  Herde  der  auf  den  Osten  gerichteten  Kolo- 
nisationsbestrebungen. So  erklingt  dort  auch  heute  noch  das 
alte  Auswandererlied  Naer  Ostland  wollen  wij  rijden  im  Volks- 
munde. Ebenso  wie  Flandrenses  ist  der  Name  Saxones^  Ko- 
lonistenname. Er  ging  von  den  Sachsen,  die  neben  den 
Flanderern  an  der  Besiedlung  des  Ostens  hervorragenden 
Anteil  hatten,  auch  auf  andere  Kolonisten,  die  nicht  säch- 
sischer Herkunft  waren,  über.  Daß  die  deutsche  Xamensform 
Sachsen  nicht  in  dem  Volke  selbst  entstanden,  sondern  aus 
der  Kanzleisprache  in  die  siebenbürgisch-sächsische  Mundart 
hineingetragen  wurde,  hat  A.  Scheiner-  bereits  im  Jahre  1886 
mit  sprachwissenschaftlichen   Gründen  bewiesen. 

Über  die  Rechte  und  Freiheiten,  die  König  Geysa  II. 
den  deutschen  Ansiedlern  bei  der  Berufung  zusicherte,  ist  eine 
Urkunde  nicht  erhalten.  Aber  Andreas  II.  bezieht  sich  in  dem 
bereits  erwähnten  Freibriefe, ^  den  er  im  Jahre  1224  den  alten 
Ansiedlern  gewährt,  darauf.  Diese  hätten  ihm  geklagt,  daß 
sie  ihres  alten  Freitums,  auf  welches  sie  von  dem  Könige 
Geysa  berufen  worden  seien,  vcUlig  verlustig  gingen,  wenn  der 
König  sich  nicht  ihrer  annähme.  So  stellt  er  ihnen  ihre  alten 
Rechte  und  Freiheiten  wieder  her.  Doch  sollten  sie,  die  bisher 
getrennte  Gemeinwesen  gebildet  hätten,  von  nun  ab  zu  einer 
Einheit,  zu  einem  Volke  zusammengefaßt  erscheinen.  Der 
Boden,  auf  dem  sie  wohnen,  w'ird  ihnen  mit  dem  Rechte  aus- 
schließlichen Bürgertums  und  voller  Gleichheit  als  Eigentum 
zugestanden.  An  der  Spitze  des  Gaues,  der  Hermannstädter 
Provinz,  soll  der  von  dem  Könige  eingesetzte  Graf  stehen, 
des  Königs  oberster  Richter  im  Frieden,  dessen  Führer  im 
Kriege.  Die  Beamten  dürfen  sich  die  Ansiedler  selbst  wählen, 
wie  die  Pfarrer,  denen  sie  den  Zehnten  zu  geben  haben.  Sie 
genießen  Zoll-  und  Mautfreiheit  und  haben  das  Recht,  ein 
eigenes  Siegel  zu  führen.  Doch  werden  sie  auch  verpflichtet, 
dem  Könige  jährlich  500  Mark  Silber  zu  zahlen  und  Kriegs- 
dienste zu  leisteTL  Dies  die  wesentlichsten  Bestimmungen  des 
goldenen  Freibriefes,  der  zunächst  nur  den  Einwanderern  der 
Geysa'schen  Zeit,  denen  der  Hermannstädter  Provinz,  zuteil 
wurde:  nachher  wurde  er  auf  alle  deutschen  Kolonisten  Sieben- 


1  Schullerus,  Flandrenses,  Saxones,  Korrespondenzblatt   1901,  S.  17  ff. 

*  Korrespondenzblatt  1886,  S.  ]27ff 

■'  Zimmermann  und  Werner,  Urkundenbuch,  S.  34  f. 
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bürgens  ausgedehnt.  Er  ist  durch  alle  Jahrhunderte  und  sturm- 
vollen Zeiten,  welche  diese  zu  durchleben  hatten,  das  starke 
Bollwerk  ihrer  deutschen  Eigenart  und  Bildung  geblieben  bis 
zu  seiner  gänzlichen  Aufhebung  im  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Unter  dem  Mongoleneinfall  (1214),  der  weit  und  breit 
alles  verwüstete  und  die  Bewohner  in  großer  Zahl  vernichtete, 
hatten  auch  die  deutschen  Pflanzungen  Siebenbürgens  sehr 
zu  leiden.*  So  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
daß  nach  dieser  Zeit  auch  Siebenbürgen  wie  das  nordungarische 
Bergland  eine  Vermehrung  der  zusammengeschmolzenen  Be- 
völkerung erhalten  habe.  Doch  darf  zweierlei  dabei  nicht  außer- 
acht  gelassen  werden :  die  Nachzügler  wanderten  entweder 
aus  demselben  Sprachgebiete  zu,  wie  die  ursprünglichen  Ein- 
wanderer, oder  waren,  wenn  sie  auch  aus  Mitteldeutschland  stamm- 
ten, wie  jene,  die  damals  nach  Nordungarn  kamen,  nicht  so  stark 
wie  dort,  da  sie  sonst  wohl  auch  hier  den  mittelfränkischen 
Sprachcharakter  umgestaltet  hätten.  Vom  XV.  bis  zum  XVIII. 
Jahrhunderte  mögen  sich  nur  einzelne  Söhne  des  deutschen 
Mutterlandes  in  Siebenbürgen  ansässig  gemacht  haben.  Das  im 
Karpatenlande  blühende  Gewerbe  hatte  zur  Folge,  daß  nicht 
selten  Handwerksburschen  ihre  Wege  aus  Deutschland  nach 
Siebenbürgen  lenkten.  Der  eine  oder  andere  mag  dann  für 
immer  in  dem  liebgewonnenen  Lande  geblieben  sein.  Nach- 
gewiesenermaßen haben  die  gebildeten  Stände  wiederholt  Volks- 
genossen aus  Deutschland  in  sich  aufgenommen.  So  wirkten 
an  den  Schulen  Rektoren  und  Lehrer,  die  aus  dem  Mutter- 
lande geholt  waren,  und  einer  der  bedeutendsten  Sachsen- 
grafen, Markus  Pemfflinger,  war  aus  schwäbischem  Geschlechte. 

Erst  im  XVIII.  Jahrhunderte  erfolgten  wieder  größere 
Besiedlungen  Siebenbürgens,  freilich  nicht  in  jener  Stärke  wie 
im  XII.  und  XIII.  Jahrhunderte.  Zu  jener  Zeit^  bedurfte  die 
Einwohnerschaft,  besonders  die  deutsche,  abermals  eines  Zu- 
wachses. Schlimme  Zeiten  waren  vorausgegangen.  In  den  beiden 
Jahrhunderten,  die  auf  die  Schlacht  bei  Mohacs  gefolgt  waren, 
war  unsägliches  Elend  über  das  Fürstentum  Siebenbürgen  ge- 
kommen. Krieg  und  Pest  hatten  eine  reiche  P>nte  gehalten. 
„In  Schäßburg  waren  im  Jahre  1695  229  aufgelassene  Höfe, 
der  ganze  Stuhl  hatte  deren  704  und  324  verbrannte.  In  dem 

1  Die  Literatur  hiezu  bei  G.  D.  Teutsch  im  Archiv  d.  Ver.  f.  s. 
Landeslc.  N.  F.  XXI.  S.  447  ff. 

2  Über  die  Verhältnisse  Siebenbürgens  in  dieser  Zeit  vgl.  G.  D.  Teutsch, 
Geschichte  der  Siebenb.  Sachsen.   3.  Aufl.,  Hermannstadt   1899,  S.  437. 
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Leschkircher  Stuhle  waren  in  denselben  Jahren  636  Höfe 
wüst,  Hausväter  im  ganzen  bloß  342  und  88  Witwen,  hn 
Schenker  Stulil  waren  von  1687  an  in  acht  Jahren  504  Höfe 
zugrunde  gegangen  und  15  verbrannt;  im  Hermannstädter 
befanden  sich  1695  1175  öde  Höfe  und  82  verbrannte,  im 
Buzenland  1338,  im  Mediascher  Stuhl  549",  wie  G.  D.  Teutsch 
in  seiner  Sachsengeschichte  berichtet.  Und  womöglich  noch 
schlechter  als  sonstwo  lagen  die  Verhältnisse  im  Unterwald, 
der  Mühlbacher  Gegend.  Viele  sächsische  Dörfer  hatten  ihre 
Bewohner  verloren  und  andere  waren  stark  entvölkert.  Die 
Stadt  Mühlbach,  einst  so  volkreich,  hatte  nur  ein  kleines  Häuf- 
lein behalten.  1  Da  trat  denn  an  das  Haus  Habsburg,  nachdem 
es  die  Herrschaft  über  Siebenbürgen  ergriffen  hatte,  die  Pflicht 
heran,  für  neue  Besiedlungen  Sorge  zu  tragen,  insonderheit 
aber  die  deutsche  Bevölkerung  des  Landes  zu  stärken,  nicht 
nur  weil  diese  zumeist  gelitten  hatte,  sondern  auch  weil  sie 
die  intelligenteste,  (Österreich  am  meisten  ergebene  war.  Wie 
die  Sachsen  einst  nach  dem  Aussterben  des  arpadischen  Königs- 
hauses für  Otto  von  Bayern,  „den  deutschen  König'',  eintraten, 
so  gut  und  entschieden  sie  es  konnten,  so  kämpften  sie  nach 
der  Erledigung  des  Thrones  im  Jahre  1526  für  das  Haus 
Habsburg  aus  Gründen  des  formalen  Rechtes,  aber  auch  dem 
Zuge  ihrer  deutschen  Herzen  folgend.  W^as  sie  zunächst  er- 
langten, war  nur  eine  vorübergehende  Besitzergreifung  des 
Landes  durch  Ferdinand  I.  und  Rudolf  11.  Erst  am  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  erfüllte  sich,  was  sie  lange  ersehnt  hatten : 
der  Kaiser  trat  die  dauernde  Herrschaft  in  Siebenbürgen  an. 
Es  entspricht  vollständig  der  Stimmung  unter  den  Sachsen 
jener  Zeit,  wenn  Michael  Albert  in  seinem  Trauerspiele^ 
„Harteneck"  den  Bürgermeister  von  Hermannstadt  gehobenen 
Herzens  sagen  läßt: 

„Der  Türkenkriege   Feuer  ist   erloschen. 

Des  langen   Brandes  dunkles  Rauchgewölk 

Trieb  über  die  Gebirge  dort  der  Sturm, 

Erregt  vom  Flügelschlag  des  Doppelaars. 

Nach  Frieden  sehnten  wir,  nach  Ordnung  uns 

Wie  nach  dem  Heimatstrand  der  weitverschlagene. 

Auf  wildem  Ozean   verirrte  Schiffer, 

Der  Stern,  der  uns  in  Stürmen  aufgegangen 

Und  der  die  Bahn  uns  zeigt  zum  Rettungsstrand, 

Ist    unser  Kaiser." 


'  Möckel,  Die  Durlacher  und  Hanauer  Transmigranten  in  Mühlbach. 
Mühlbacher  Gymnasialprooramm    1884. 

2  Hermannstadt  1886.  Ober  Alberts  Leben  und  Dichten  vgl.  Archiv 
des  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.   F.  XXVHI,  S.   237  ff- 
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So  gebot  denn  auch  die  Staatsklugheit  den  Teil  der  sieben- 
bürgischen  Bevölkerung,  auf  den  sich  die  österreichische  Regierung 
am  meisten  verlassen  konnte,  durch  Zuvvanderungzu  stärken.  Dies 
geshah,  indem  zunächst  deutsche  Ansiedler  aus  Ober-  und  Inner- 
österreich nach  Siebenbürgen  geleitet  wurden.  ^  Es  war  der  Wille 
des  Kaisers  Karl  VI.  und  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  daß  in  den 
österreichischen  Alpenländern  Glaubenseinheit  herrsche.  Sie 
mußten  daher  das  abgeben,  was  sich  solcher  Einheit  nicht 
fügen  wollte,  die  Protestanten.  Durch  die  Gegenreformation 
war  das  Luthertum  in  den  Alpenländern  nicht  ausgerottet.  In 
abgelegenen  Alpentälern,  in  dem  oberösterreichischen  Salz- 
kammergut, in  Oberkärnten  und  Obersteiermark,  hier  namentlich 
im  Ennstal,  auf  der  Ramsau  und  auf  dem  oberen  Murboden, 
hatte  es  sich  erhalten.  Luthers  Lehre  ging  da  in  gar  mancher 
Familie  vom  Vater  auf  <len  Sohn  über,  wie  die  Luther'schen 
Mücher,  die  an  versteckten  Orten  aufbewahrt  wurden.  Das  ist 
die  Zeit  des  Geheimprotestantismus,  der  sich  zunächst  ziemlich 
unbehinflert  fortpflanzen  konnte.  Als  es  jedoch  in  dem 
Fürsterzbistum  Salzburg  (1731)  zu  der  großen  Ausweisung 
der  Protestanten  gekommen  war,  da  hielt  es  auch  die  öster- 
reichische Regierung  für  geboten,  schärfere  Maßregeln  gegen 
das  Luthertum  zu  ergreifen.  Zunächst  sollten  alle  Mittel  in 
Anwendung  gebracht  werden,  die  Abtrünnigen  zum  katholischen 
Glauben  zurückzuführen.  „Die  hartnäckigsten  und  verstocktesten 
Irrgläubigen"  aber,  an  denen  eine  Bekehrung  nicht  möglich 
sei,  sollten  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  überführt  werden. 
Dort  waren  sie  dem  Staate  nicht  verloren,  vielmehr  konnten 
sie  dort  die  Lücken  in  dem  Stande  der  Bevölkerung  ausfüllen 
helfen  und  d  abei  doch  ihres  Glaubens  leben.  Namentlich  in 
Siebenbürgen,  das  schon  im  XVI.  Jahrhunderte  eine  Stätte 
religiöser  Freiheit  war.  Denn  durch  mehrere  Landtagsbeschlüsse 
waren  hier  die  Evangelischen  beider  Bekenntnisse  und  sogar 
die  Unitarier  den  Römisch-Katholischen  gleichgestellt.  In  dem 
Leopoldinischen  Diplome  von  169I  hatte  Osterreich  die  alten 
Rechte  der  vier  „rezipierten  Religionen"  feierlich  bestätigt. 
Hatte  das  doch  selbst  der  eifrig  katholische  General  Caraffa 
dem  Kaiser  besonders  empfohlen,  da  Siebenbürgen  seine 
Religionsfreiheit    wie    seinen  Augapfel    behüte    und    bezüglich 


1  Vergl.  hiezu  meine  Abhandlung  „Zur  (jeschichte  der  ev.  Trans- 
niigration  aus  Ober-  und  InnenVsterreich  nach  Siebenbürgen"  (und  die  dort 
verzeichnete  Literatur)  im  Jahrb.  der  Cjesellsch.  f.  d.  Gesch.  d.  Protest,  in 
Österreich  VII,  ferner  Ilwof,  Der  Protestantismus  in  Steiermark,  Kärnten, 
Krain.  Graz,    IQüO. 
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(1er  Sachsen,  die  er  „die  Grundkraft  Siebenbürgens"  nannte, 
beigesetzt,  der  Kaiser  sollte  ihre  evangelische  Religion,  die 
sie  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  an- 
genommen hatten,  auf  keinen  Fall  antasten.  So  waren  die 
Verhältnisse  beschaffen,  in  welche  auf  Refehl  Karls  VI.  und 
seiner  Tochter  Maria  Theresia  die  bei  ihrem  Glauben  be- 
harrenden Protestanten  aus  Ober-  und  Innerösterreich  ab- 
geführt werden.  Die  erste  Transmigration  fand  im  Sommer 
1734  aus  Oberösterreich  nach  Siebenbürgen  statt.  Dieser 
folgten  im  Jahre  1735  eine  zweite  und  dritte.  Zu  derselben 
Zeit  wurden  auch  aus  Kärnten  mehrfach  Züge  von  Protestanten 
nach  Siebenbürgen  geleitet.  In  weiterem  Umfange  und  mit 
größerer  Entschieflenheit  ward  die  zwangsweise  Verpflanzung 
österreichischer  Protestanten  nach  Siebenbürgen  unter  Maria 
Theresia  durchgeführt.  Es  entsprang  das  sowohl  der  Fürsorge 
der  Kaiserin  für  die  neuer  Besiedlung  so  bedürftigen  Gegenden 
ihres  Reiches  als  auch  ihrer  streng  katholischen  Gesinnung. 
Auch  jetzt  waren  hauptsrichlieh  Oberösterreich  und  Kärnten 
an  den  Transmi^rationen  beteiligt.  Die  kärntnerischen  Aus- 
Wanderer  stammten  vornehmlich  aus  Himmelberg,  Paternion. 
Spital.  Was  Steiermark  betrifft,  berechtigt  mich  das  Material, 
das  über  die  Transmigrationsgeschichte  bereits  veröffentlicht 
ist  sowie  jenes,  das  ungedruckt  aus  hiesigen  1  und  sieben- 
bürgischen  Archiven  zu  meiner  Kenntnis  gekommen  ist,  zu  dem 
Schlüsse,  daß  aus  diesem  Lande  die  wenigsten  Protestanten 
nach  Siebenbürgen  verpflanzt  worden  sind.  Gewiß  aber  nicht 
deshalb,  weil  hier  das  Luthertum  weniger  verbreitet  war,  da- 
i.j:egen  sprechen  die  auch  in  Steiermark  planmäßicr  ergriffenen 
l^ekehrungsmaßregeln  und  die  nach  dem  Erscheinen  des  Toleranz- 
patentes in  Obersteiermark  sofort  entstandenen  evangelischen 
Gemeinden,  sondern  weil  hier,  wie  das  schon  Zwiedineck- 
Südenhorst^  hervorgehoben  hat,  eine  mildere  Praxis  herrschte. 
Zudem  fürchtete  man  —  es  ist  mir  das  in  den  Akten  wiederholt 
begegnet  —  eine  zu  große  Entvölkerung  des  Landes.  Von  den  aus 
Steiermark  Abgeführten  kam  wohl  ein  Teil  nach  Ungarn,  der 
bei  weitem  größere  jedoch  —  gegen  300  —  nach  Siebenbürgen. 

1  Mit  Bewilligung  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Statthalters  Grafen  Manfred 
Clary  und  Aldringen  konnte  ich  im  Herbste  1905  in  die  bezüglichen  Akten 
des  nun  durch  den  Herrn  kaiserl.  Rat  Dr.  A.  Kapper  fachmännisch  geordneten 
hiesigen  k.k.Statthalterei-Archives  Einsicht  nehmen.  Eine  abermalige  Benützung 
'iieses  Archives  im  Frühling  IQ06  verdanke  ich  der  Güte  des  neuernannten 
Herrn  Vorstandes  Dr.  Thiel. 

2  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  in  Innerf'isterreich  im  XVlH.Jahrh. 
A.  f.  ö.  G.    B.  53  S.  491. 
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In  den  Jahren  1752  bis  1772  erfolgten  eine  ganze  Reihe 
kleinerer  Transniigrationen  aus  Steiermark,  namentlich  aus 
dem  oberen  Ennstale  und  vom  oberen  Murboden.  Aus 
letzterer  Gegend,  besonders  der  Pfarre  Stadl,  ging  auch 
die  größte  sieirische  Transmigration  aus,  die  in  den  April 
des  Jahres  1774  fiel.  Damals  griffen  152  Evangelische  zum 
Wanderstab;  9  waren  schon  im  November  des  Jahres  1773 
nach  Siebenbürgen  geführt  worden  und  17  aus  derselben 
Gegend  folgten  im  Oktober   1776  nach. 

hl  Siebenbürgen  wurden  die  Ankömmlinge  aus  ()sterreich 
in  Hermannstadt,  in  dessen  Umgebung  und  im  Unterwalde, 
aber  auch  sonst  im  Lande,  sogar  in  dem  entfernteren  Kron- 
stadt angesiedelt.  Um  von  den  Steirern  im  besonderen  zu 
sprechen,  fanden  diese  in  Hermannstadt,  mehr  aber  in  dem 
benachbarten  Neppendorf,  in  Mühlbach,  Großpold  und  andern 
Gemeinden  des  Unterwaldes  ihre  neuen  Heimstätten.  So  er- 
wähnt ein  im  hiesigen  Statthalterei-Archive  liegendes  Dekret 
der  Kaiserin  vom  28.  Oktober  1752  die  Abführung  von 
4  steirischen  Transmigrantinnen  aus  Pürgg  in  den  Mühlbacher 
Stuhl.  Die  steirischen  Transmigranten  aus  dem  Jahren  1773 
und  1774  wurden,  so  viel  ich  sehen  kann,  zumeist  in  Neppen- 
dorf und  Großpold  1  untergebracht.  Die  sächsischen  Stammes- 
und Glaubensbrüder  nahmen  die  neuen  Landesgenossen  freund- 
lich auf  und  taten  für  sie,  was  sie  tun  konnten.  .,Ihr  exem- 
plarischer Lebenswandel  erwarb  ihnen  allgemein  Liebe  und 
Achtung",  sagt  der  Kronstädter  Chronist  Michael  Gottlieb 
von  Herrmann. 2 

Wiederholt  ist  die  Frage  erörtert  worden,  wie  sich  die 
Transmigranten  in  der  neuen  Heimat  fühlten.  Darüber  liegen 
von  ihnen  selber  zweierlei  Äußerungen  vor,  günstige  und  un- 
günstige. Zu  den  ersteren  geh()rt  das  Schreiben,  worin  die  in 
Siebenbürgen  eben  angekommenen  oberösterreichischen  Trans- 
migranten im  Jahre  1734  dem  Kaiser  für  die  Anweisung  der 
neuen  Wohnsitze  Dank  sagen.  Ich  stimme  dem  verdienst- 
vollen Verfasser  der  Geschichte  des  oberösterreichischen  Bauern- 
krieges ^  gerne  bei,  wenn  er  diesem  wohl  unter  einem 
gewissen  Drucke  zustande  gekommenen  Schriftstücke  keine 
besondere    Beweiskraft    beimißt.     Anders    fasse    ich    aber  die 


'  Bisher  unbekannte  Daten   über    Großpold  verdanke  ich    dem   Pfarrer 
dieser  Gemeinde,  Herrn   Bezirksdechanten    E.  Thullner. 

2  Das  alte  und  das  neue  Kronstadt,    her.  v.   ü.  v.  Meltzl  1,  S.   2 16. 

3  Der    Bauernkrieg    in    Oberösterreich,    erzählt    von  einem  Oberöster- 
reicher (J.  Strnadt),  Wels   1902,  S.    163,  A.  207. 
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Briefe  auf,  die  von  Transniigranten  ganz  aus  eigenen  Stücken 
an  ihre  entfernten  Verwandten  abgesendet  wurden.  So  schreibt 
Paul  Kaiser  am  2g.  August  1734  u.a.:  „Wie  wir  in  Sieben- 
bürgen in  die  evangeh'schen  Öfter  gekommen,  haben  uns  sowohl 
wehh'che  als  geistliche  Herren  mit  Freuden  empfangen  und 
höchst  wnädi»  begäbet  mit  Geld,  Brot,  Fleisch,  Wein,  Bier 
u,  a.  m. ;  haben  auch  Gott  sei  dank  gute,  eifrige,  evangelische 
Regenten,  die  uns  in  geist-  und  weltlichen  Schutz  tragen  tun 
und  auch  einem  jedweden  nach  seinem  Stand  und  Vermögen 
zu  einem  Haus  lielfen.  Welcher  ein  Handwerk  oder  Kunst 
kann,  wird  dazu  aufgenommen.  Wer  aber  eine  Bauerschaft 
oder  Grund  verlangt,  dem  helfen  sie  zu".^  Matthias  Fischer 
teilt  seinen  Brüdern  unter  dem  g.  September  1734  mit,  daß 
er  sein  Stückel  Brot  hier  in  Siebenbürgen  reichlich  zu  ge- 
winnen habe.  Aber  es  gab  auch  solche,  die  mit  ihrem  Lose 
nicht  zufrieden  waren.  Heimweh  machte  sich  wohl  unter 
den  doch  ganz  fremden  Verhältnissen  geltend,  vielfach  auch 
die  Not.  Mancherlei  Klagen  brachten  Transmigranten  aus 
Siebenbürgen  vor  das  corpus  evangelicorum^  in  Regensburg  und 
dieses  leitete  sie  an  die  Kaiserin  weiter,  die  sie  allerdings  der 
Reihe  nach  als  grundlos  bezeichnete.  In  einer  Entschließung 
der  Kaiserin  vom  17.  November  1753,  die  ich  im  Statthalterei- 
Archive  gefunden  habe,^  eröffnet  Maria  Theresia  der  Re- 
präsentation und  Kammer  in  Steier,  einige  von  denen,  die 
nach  Siebenbürgen  abgeführt  worden  seien,  hätten  sich  darüber 
beschwert,  daß  ihre  Häuser  und  Güter  daheim  nicht  nach 
dem  w^ahren  Wert  verkauft,  sondern  von  den  Verwaltern  an 
deren  Bekannte  um  einen  wohlfeilen  Preis  dahin  gegeben 
worden  seien.  Die  Weisungen,  welche  die  Kaiserin  gibt, 
zeugen  von  ihrer  auch  sonst  bewährten  Gereclitigkeitsliebe 
und  Fürsorge.  In  einer  anderen  Entschließung  (gleichfalls  im 
Statthalterei-Archive)  vom  22.  Oktober  1753  lesen  wir  ähnlich, 
wie  sich  Maria  Theresia  auch  dem  corpus  evangelicorum 
gegenüber  geäußert,  daß  die  Erhaltung  der  Transmigranten 
in  Siebenbürgen  viel  koste.  Die  Kaiserin  hatte  bezüglich  der 
Versorgung  der  Transmigranten  gewiß  die  besten  Absichten, 
ob  diese  aber  von  den  untern  und  untersten  Beamten  immer 
genau  ausgeführt  wurden,  das  ist  eine   andere  Frage.     Jeden- 


1  Ettinger,    Kurze    Geschichte    der    ersten    Einwanderung    von    österr. 
Glaubensbrüdern   in   Siebenbürgen.   Hermannstadt    1835,  S.   287. 

2  Zwiedineck  a.  a.  O.  S.  497  ff.  Friedrich  Reissenberger  im    Jahrbuch 
der  Gesellschaft  f.  d.  Gesch.  d.  Protestantismus  in   Österr.  XVII,  S.   207  ff. 

3  Nun  von     mir    im   Korrespondenzblatt    1906,    S.  8  f.  veröffentlicht. 


62      Die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  in  älterer  und  neuerer  Zeit, 

falls  hat  sich  auch  an  diesen  Kolonisten  das  Sprichwort  erfüllt 
„Aller  Anfang  ist  schwer".  Wenn  man  die  Ausweise  über 
die  Barschaften,  die  denselben  nach  dem  meist  schlechten 
Verkaufe  ihrer  Habe  in  der  alten  Heimat  und  nach  ver- 
schiedenen Abzügen  geblieben  waren,  übei blickt,  findet  man 
viel  Armut.  Sogar  Beträge  von  5,  3,  1  Gulden  oder  auch 
gar  kein  Vermögen !  Da  war  es  ihnen  denn  keineswegs 
leicht,  in  der  neuen  Heimat  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
Trotzdem  möchte  ich  es  nicht  für  zutreffend  erachten,  was 
Arneth  in  seiner  Geschichte  Maria  Theresias  (IV,  52)  sagt,  daß 
die  Auswanderer  „nicht  selten  im  Elend  versanken".  Einige 
Existenzen  mögen  in  der  Not  des  Lebens  untergegangen  sein. 
Andere,  verhältnismäßig  nicht  wenige,  rafften  das  ungewohnte 
Klima,  vielleicht  auch  Epidemien  bald  dahin.  Von  den  Steirem, 
die  im  Jahre  1774  in  Großpold  und  Xeppendorf  sich  nieder- 
ließen, ist  gleich  in  der  nächsten  Zeit  (1774  und  1775)  ^J^e 
größere  Anzahl  gestorben.  Nach  Erlassung  des  Toleranz- 
patentes  (1781)  war  es  den  österreichischen  Transmigranten 
in  Siebenbürgen  gestattet,  in  die  alte  Heimat  zurückzukehren. 
Pfarrer  Gletler  in  Stadl  nennt  in  seiner  Chronik,  1  die  das 
Steiermärkische  Landesarchiv  verwahrt,  auch  6,  die  heim- 
kamen, im  ganzen  sind  es  jedoch  nicht  viele  gewesen,  die 
Siebenbürgen  wieder  verließen.  Die  aber  dort  blieben,  haben 
sich  durch  ihre  Rechtschaffenheit,  durch  ihren  Fleiß  und  ihre 
Ausdauer  ehrlich  behauptet.  Nicht  wenige  Transmigranten- 
Familien  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  gewissen 
Wohlhabenheit  emporgearbeitet.  Wenn  heute  (ich  spreche  da 
aus  unmittelbarer  Erfahrung)  Neppendorf  und  Großpold  zwei 
Gemeinden  sind,  auf  welche  das  Sachsenland  stolz  ist,  so  ist 
das  den  Transmigranten  zu  danken,  die  hier  in  besonderer 
Stärke  angesiedelt  wurden.  In  diesen  Gemeinden  haben  die 
Österreicher  auch  ihre  Mundart  und  teilweise  ihre  Sitten  be- 
halten bis  auf  diesen  Tag. 

Während  Maria  Theresia  evangelische  Österreicher  nach 
Siebenbürgen  überführen  ließ,  suchte  sie  auch  auf  andere 
Weise  dort  ihren  Besiedlungsplan  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Merkwürdig  mutet  es  uns  heute  an,  daß  sie  in  den  letzten 
Jahren  des  siebenjährigen  Krieges  unter  den  in  C)sterreich 
zurückgehaltenen  preußischen  Kriegsgefangenen  und  Fahnen- 
flüchtigen Umfrage  halten  ließ,  wer  von  diesen  sich  gegen 
Gewährung    wohlbemessener    Begünstigungen     auf    einem   der 

*  Ich  werde  sie  mit  Erläuterungen  und  Ergänzungen  aus  den  Akten - 
beständen  des  k.  k.Statthalterei-Archives  an  einem  anderen  Orte  herausgeben. 
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kcniit^'lichen  Krongüter  in  Ungarn  oder  in  einer  sächsischen 
Gemeinde  Siebenbürgens  niederlassen  wollej  Für  diejenigen, 
die  sich  meldeten,  wurde  ein  „Versicherungsschein"  ausgestellt. 
Einer  der  erhalten  gebliebenen  Versicherungsscheine  ist  von 
Graz  datiert.  Er  lautet:  „Nachdeme  Christoph  Göttling  von 
Magdeburg  im  Magdeburgischen  gebürtig,  22  Jahre  alt. 
Lutherischer  Religion,  Leedigen  Standes,  ein  Bökher  seiner 
Profession  in  Siebenbürgen  sich  ansässig  zu  machen  erkläret 
hat;  So  wird  derselbe  im  Nahmen  Ihro  Kaiserlich-Königl.- 
Apostolische  Majestät  hiemit  versicheret,  daß  ihme  nicht  nur 
zwei  Dukaten  auf  die  Hand  gegeben,  der  bisherige  Sold  annoch 
auf  drey  Monat  continuiret,  das  freye  Burger-  und  Meister- 
Recht  für  ihn,  und  respective  sein  Weib  zugestanden,  von 
allen  Gaaben  durch  die  erste  fünf  Jahre  losgesprochen,  sondern 
auch  dreyßig  Gulden  als  die  erste  Aushülf  zur  Anhebung 
seines  Handwerks  in  loco  seiner  Ansiedlung  abgereichet,  nicht 
minder  dahin  oresorget  werden  wird,  daß  er  die  zu  seiner 
Profession  weiters  erforderliche  Aushülf  einen  Kredit  erlangen 
möge  und  wann  er  lieber  auf  ein  Dorf  als  in  eine  Stadt 
ziehen  will  so  wird  ihme  nebst  allen  obigen  annoch  ein  ge- 
wisses Grundstück  angewiesen  werden.  Wo  übrigens  ihme 
sich  zu  verheurathen,  als  auch  der  Religions-Exercitium  nach 
Verfassung  des  Lands,  in  welchem  er  seyn  wird,  gestattet 
w^erden  solle.  Zu  dessen  Urkund  ist  dessen  gegenwärtiger 
Versicherungsschein  von  mir  hierzu  verordneten  Kommissare 
aus  Allerhöchster  Kaiserl.  König!.  Vollmacht  angefertigt  worden. 
Sig.  zu  Graz  den  Eylfften  Juli  1761  L.  S.  Müllburg,  N.  Ö. 
Regmts.  Rath" 

Von  Steiermark  gingen  unter  militärischer  Bewachung 
mehrere  Züge  über  St.  Gotthard,  Ofen,  Temesvar  nach 
Siebenbürgen  ab.  Auf  diese  Weise  erhielt  das  Karpatenland 
1500  neue  Ansiedler.  Ein  glücklicher  Griff  war  mit  solcher 
Besiedlun"  nicht  geschehen,  FJaher  hatten  die  Sachsen  ül)er 
die  neuen  Landesgenossen  auch  keine  besondere  Freude. 
Man  findet  das  begreiflich,  wenn  man  erfährt,  daß  der 
kommandierende  General  von  Siebenbürgen  über  sie  berichtete, 
es  seien  viele  von  ihnen  liederlich  und  zur  Arbeit  nicht  ge- 
eignet. Diese  ergriffen  denn  auch,  nachdem  das  empfangene 
Gekl  vergeudet  war,  die  nächste  Gelegenheit,  um  über  den 
Nordosten  Ungarns  und  Polen  nach  Preußen  zu  entweichen. 
Auch  bessere  Elemente  konnten  sich  in  die  Verhältnisse  nicht 


■1  Korrespondenzblatt,   1893,  S.    I16  tT.  und    145  ff. 
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finden  und  äußerten  das  Verlan^^en,  heimzukehren.  Die  Ent- 
lassung wurde  ihnen  auch  gewährt,  als  nach  dem  Frieden  von 
Hubertsburg  durch  die  Verabschiedung  österreichischer  Soldaten 
die  Arbeitsverhältnisse  im  Lande  ungünstiger  wurden.  Nur 
etwa  100  blieben  im  Lande  und  verschmolzen  durch  ihre 
Verheiratung  mit  den  Sachsen.  Einer  solchen  preußisch- 
sächsische Familie  entsproß  auch  der  am  2g.  März  igoi  ver- 
storbene Heinrich  Wittstock,  ^  ein  edler  Charakter,  ein  her- 
vorragender, unermüdeter  Arbeiter  und  Kämpfer  für  die  Rechte 
und   Güter  des  sächsischen   Volkes. 

Aber  auch  vom  Oberrhein  '^  erhielt  Siebenbürgen  im 
XVIII.  Jahrhundert  neue  Ansiedler.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts (1747  —  1764)  kan\en  die  ersten  aus  dem  Baden- 
Dürlacher  Oberlande.  Kriegsnot  und  dadurch  hervorgerufenes 
wirtschaftliches  Elend  zwang  sie  zur  Auswanderung  nach  dem 
Osten,  die  sich  übrigens  auch  bis  nach  dem  südlichen  Rußland 
erstreckte.  Von  1770  folgten  weitere  Züge  aus  den  Gemeinden 
längs  des  Rheins  in  und  bei  dem  sogenannten  Hanauer  Lande. 
Häufige  Überschwemmungen,  Mißwaclis  und  Teurung  trieben 
sie  aus  der  Heimat.  Sie  wurden  in  Mühlbach  und  den  be- 
nachbarten Ortschaften  Petersdorf  und  Deutsch  Plan,  aber 
auch  an  andern  Orten  des  Sachsenlandes,  namentlich  im 
Mediacher  Stuhl  angesiedelt.  In  Mühlbach  und  wohl  auch 
sonst  erhielten  sie  ohne  Bezahlung  Hofstellen,  Äcker,  Wiesen, 
Anteil  am  Gemeindewald   und  Weinberge. 

Aus  alemannisch-schwäbischem  Sprachgebiete  ist  auch  die 
deutsche  Einwanderung  erfolgt,  die  sich  im  Jahre  1846  voll- 
zog. 3  Schon  im  Jahre  1844  wurde  von  dem  württembergi- 
schen Ministerium  in  Wien  angefragt,  ob  nicht  württembergische 
Landeskinder,  die  infolge  der  Übervölkerung  daheim  überflüssig 
seien,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  Unterkunft  finden  könnten. 
Die  sächsische  Nation  erklärte  sich  bereit,  einige  Landwirte 
und  Handwerker  aufzunehmen.  Namentlich  der  ersteren  be- 
durfte der  neui{egründete  sächsische  Landwirtschafts  verein 
für  seine  Zwecke.  Es  wurde  jedoch  die  Bedingung  gestellt, 
daß  die  schwäbischen  Einwanderer  nicht  mittellos  seien.  Die 
Auswanderung  ins  Werk  zu  setzen,  begab  sich  im  Jahre  1845 
St.  L.    Roth,    einer    der    wackersten    Männer    Siebenbürgens, 

1  Vgl.  über  ihn  den  schönen  Nachruf  von  Fr.  Teutsch  im  Archiv 
d.  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.   F.  XXXIl,  S.  205. 

2  Badische  Landeszeitung  vom  22.  März  1889;  Korrespondenzblatt 
1889,  S.  40  ff.  Möckel  a.  a.   O. 

3  Czörnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie  111,  S.  89 ;  Alilner,  Schwäbi- 
sche Kolonisten  in  Ungarn.  Berlin   1880;  F.  Obert,  St.  L.  Roth  1.  Wien  1896. 
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einst  ein  Lieblin«;sschüler  Pestalozzis,  jetzt  evan^^elischer  Pfarrer 
zu  Nieniesch,  nach  Stuttj^^art,  wo  er  einen  Aufruf  erließ,  dem 
ich  die  folgenden  Stellen  entnehme:  „Der  Unterzeichnete  ist 
aus  Siebenbürgen  hieher  gereist,  um  Auswanderungslustige  in 
sein  Vaterland  einzuladen,  und  zwar  ins  Sachsenland,  wo  keine 
Untertänigkeit  herrscht,  sondern  freies  Bürgertum.  Das  Land 
hat  große  Ähnlichkeit  mit  dem  guten  Schwabenland  und  alles, 
was  hier  gebaut  wird,  gerät  dort  auf  das  vollkommenste; 
denn  der  Boden  ist  fetter  und  die  Witterung  etwas  milder. 
Weizen,  Welschkorn  und  Wein  sind  Haupterzeugnisse.  Grund 
und  Boden  sind  wohlfeil  und  der  Ankauf  ist  leicht  zu  be- 
werkstelligen, weil  von  seinen  Gründen  jeder  Bauer  so  viel 
oder  wenig  verkaufen  kann,  als  er  Lust  hat.  Die  evangelische 
Kirche  ist  eine  der  vier  Landeskirchen.  Es  gibt  kein  deutsches 
Dorf,  kein  einziges,  wo  nicht  Kirchen  und  Schulen  seien. 
Holz  kaufen  die  Landleute  an  den  wenigsten  Orten.  Die  Luft 
ist  gesund  und  auch  das  Wasser;  nur  schmeckt  der  feurige 
und  wohlfeile  Wein  einwandernden  Deutschen  gewöhnlich  zu 
gut,  woher  sich  der  böse  Leumund  von  Gesundheit  herschreiben 
mag  Die  Abgaben  sind  mäßig;  die  Landeskonstitution  ist 
freisinnig.  Alle  sächsischen  Beamten  sind  Ausdruck  des  Volks- 
willens, weil  sie,  die  Geistlichen  nicht  ausgenommen,  vom 
Volkswillen  gewählt  werden."  Dieser  Aufruf  verfehlte  die 
Wirkung  nicht.  Nach  einem  Ausweise,  den  der  siebenbürgisch- 
sächsische  Landwirtschaftsverein  in  seiner  am  6.  Juni  1846 
zu  Mühlbach  abgehaltenen  Jahresversammlung  gab,  waren  bis 
Ende  Mai  dieses  Jahres  307  Familien  mit  1460  Köpfen  in 
Siebenbürgen  eingewandert,  1 16  Familien  brachten  ein  Ver- 
mögen  von  57.582  fi.  mit.  Sie  wurden  in  die  südlichen, 
sächsischen  Stühle  eingeteilt,  wo  für  sie,  die  meist  ordentliche 
Menschen  waren,  soviel  als  möglich  geschah.  Mißlich  jedoch 
war,  daß  verhältnismäßig  zahlreiche  Einwanderer  ganz  mittellos 
waren  und  entweder  vom  Handwerk  oder  vom  Taglohn  leben 
wollten.  Auch  kamen  mehr,  als  man  aufnehmen  konnte.  So  sah 
sich  die  Regierung  genöti<^t,  die  Bedingungen  der  Zulassung  zu 
erschweren,  infolgedessen  die  Auswanderung  nach  Siebenbürgen 
bald  aufhörte.  Ja,  es  blieben  nicht  einmal  alle,  die  gekommen 
waren.  Diese  deutsche  Einwanderung  kann  nicht  als  geglückt 
bezeichnet  werden  und  derjenige,  der  sie  so  sehr  betrieben  hat 
—  mag  mir  gestattet  sein,  das  noch  beizufügen  —  St.  L,  Roth, 
ist  nachher  als  Märtyrer  der  österreichischen  und  deutschen 
Sache  am  11.  Mai  1849  gestorben,  auf  der  Zitadelle  von 
Klausenburg,  von  den  ungarischen  Aufständischen   erschossen. 
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Die  Schwabeneinwanderung  war  die  letzte  deutsche  Be- 
siedlung Siebenbürgens.  Unter  den  gegenwärtigen  politischen 
Verhältnissen  wäre  eine  neue  auch  nicht  mehr  möglich.  Da- 
gegen  hat  das  siebenbürgische  Deutschtum  in  den  letzten 
Jahrzehnten  durch  Auswanderungen  eine  gewisse  Einbuße 
erfahren.!  j^gg  yj^]  derselben  ist  namentlich  ein  zweifaches: 
Rumänien  und  Amerika,  die  Ursache  sind  Sorgen  um  die 
materielle  Existenz.  Seitdem  der  Zollkrieg  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  Rumänien  seinen  Anfang  genommen,  ist  das 
Gewerbe  in  den  sächsischen  Städten,  wo  es  in  frühern  Zeiten 
so  sehr  geblüht,  in  stetem  Niedergange  begriffen.  Nicht  wenige 
Gewerbsleute  haben  es  drum  vorgezogen,  der  Heimat  zu  ent- 
sagen und  sich  in  dem  bisherigen  Absatzgebiete  niederzulassen, 
wo  für  sie  das  Handwerk  wieder  einen  goldenen  Boden  zu 
gewinnen  schien.  Trotz  dieser  Ab^än^e  ist  das  deutsche 
Volkstum    in    Siebenbürgen    noch  über  200000  Seelen  stark. 

Allerdings  eine  kleine  Schar,  die  aber  treu  an  dem 
festhält,  was  sie  an  volkstümlichem  Gute  von  den  Vätern 
ererbt  hat.  An  die  alten  Rhein  franken  haben  sich  die  späteren 
deutschen  Einwanderer  eng  angeschlossen.  Sie  fühlen  sich 
alle  eins  und  wollen  eins  bleiben.  Von  ihnen  insgesamt  gelten 
darum  die  Worte  ihres  heimischen  Dichters  :2 

„Dem  König  Treue  ohne  Wank  und  Wandel, 
Dem  Land,  dem  Boden  Treue  immerdar, 
Und  Treue  immerdar  dem  eignen  Volke, 
So  lang  uns  Gott  läßt  dauern   hier  im  Lande!" 


1  Schuller,  Volksstatistik  der  Siebenbürger  Sachsen  bei  KirclihofT  a. 
a.  O.  Rechenschaftsbericht  über  die  Amtswirksamkeit  des  neunten  Landes- 
Konsistoriums.  Periode  1899 — 1903.  Hermannstadt  1903.  Ein  neuer  Rechen- 
sf'haftsbericht  mit  neuen  Daten  dürfte  in  diesem  Jahre  erscheinen.  Einen 
vorläufigen  diesbezüglichen  statistischen  Ausweise  für  das  Ende  des  Jahres 
1905  brachte  jüngst  —  augenscheinlich  aus  sicherer  siebenbürgischer  Quelle  — 
die  „Kölnische  Zeitung"  und  daraus  die  Grazer  „Tagespost"  im  Morgenblatt 
vom    10.  April    1906. 

2  Michael  Albert,  Die  Flandrer  am  Alt.     Hermannstadl   1883. 


Wallenstein  und  die  deutsche  Armee- 
sprache.' 

(Hiezu  eine  Karte  und   eine  j;enealogi.sche  Tabelle.) 


\  \  /  allenstein.  der  Begründer  des  modernen  Heeres,  zählt 
V  V  mit  Recht  zu  den  Geistesriesen  der  europäischen  Kultur- 
welt. Seine  Leistungen  als  Feldherr  und  Staatsmann  sind  zum 
Gemeingute  aller  Gebildeten  geworden  und  je  größer  die 
Strecke  wird,  die  den  gewaltigen  Mann  von  uns  zeitlich  trennt, 
desto  magischer  zieht  uns  seine  Persönlichkeit  an. 

Der  Friedländer  stammte  aus  wohlhabender  Familie. 
Frühe  verlor  er  die  Eltern,  er  mußte  somit  bald  lernen,  auf 
eigenen  Füßen  zu  stehen.  Sein  Oheim  Albrecht  Slavata  ließ 
ihn  verschiedene  Universitäten  des  In-  und  Auslandes  besuchen, 
den  Abschluß  der  Studienzeit  bildete  eine  Reise  durch  Deutsch- 
land nach  Frankreich,  Spanien,  England  und  Holland.  Dabei 
erreichte  Wallenstein  das  21.  Lebensjahr.  Zu  Hause  angelangt, 
bot  sich  ihm  eine  Gelegenheit,  Polen,  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen im  Fluge  kennen  zu  lernen.  1603  schickte  Kaiser 
Rudolf  II.  aus  Böhmen  und  Mähren  einen  Staffel  Soldaten 
nach  Siebenbürgen,  wo  im  Augenblicke  alles  drunter  und 
drüber  ging,  da  sieben  bis  acht  Parteien  sich  bemühten,  die 
ephemere  Würde  eines  Großfürsten  zu  erlangen.  Wallen- 
stein bekam  ein  Hauptmannspatent.  In  moderne  Begriffe  über- 
tragen, war  Wallenstein  Eskadronskommandant.  Als  solcher 
gelangte  er  durch  Polen  und  Oberungarn  nach  Siebenbürgen. 
Was  er  nun  da  sah  an  politischen  und  militärischen  Kämpfen, 
waren  die  letzten  Zuckungen  einer  Geistesrichtung,  welche 
planmäßig  die  Zertrümmerung  Ungarns  vorbereitet  und  — 
man  muß  sagen  —  mit  großem  Geschicke  ins  Werk  gesetzt 
hatte.  Diese  Geistesrichtung  ist  umso  erstaunlicher,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  ungeheuer  groß  der  Einfluß  Ungarns 
um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  war.  Der  Ungarkönig 
Ludwig  d.  Gr.,  aus  dem  Hause  Anjou  hervorgegangen, 
herrschte    nicht    nur    über    Ungarn,    sondern    auch    im    Wege 


*  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  im   Leo-Vereine  zu  Wien  am   26.    Fe- 
bruar  1906. 
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einer  Personalunion  über  das  räumlich  noch  größere  König- 
reich Polen.  Durch  Polen  wieder  waren  zugleich  Beziehungen 
angebahnt,  welche  später  für  Ungarn  eine  Personalunion  mit 
den  Ländern  der  Wenzelskrone  ermöglichten. 

Die  Zertrümmerung  Ungarns  erfolgte  teils  aus  inneren 
Ursachen,  teils  durch  äußere  Ereignisse.  Die  inneren  Ursachen 
waren  gegeben  durch  die  soziale  Struktur  des  Staates,  die 
äußeren  Ereignisse  brachte  das  rollende  Zeitenrad  in  Gestalt 
der  Osmanen.  Ein  Haufe  fanatisierter  Asiaten  brachte  sich 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  derart  zur  Geltung,  daß  man  ihnen 
den  Rang   einer  europäischen  Großmacht    zuerkennen  mußte. 

Um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  langten  die  Osmanen, 
aus  Kleinasien  kommend,  gegenüber  von  Konstantinopel  an. 
Noch  stand  unversehrt  in  seinem  Glänze  das  oströmische 
Kaisertum,  noch  herrschte  das  stolze  Byzanz  uneingeschränkt 
über  den  nach  ihm  benannten  Kulturkreis.  Konstantinopel  zu 
erobern,  war,  wie  die  Dinge  lagen,  nicht  gut  möglich,  die 
Sultane  warfen  sich  daher  vorerst  auf  das  Gebiet  von  Thrazien 
und  Ostrumelien.  Wider  Erwarten  glückte  gleich  der  allererste 
Versuch  derart,  daß  der  Padischah  1361  in  Adrianopel  seine 
Residenz  aufschlagen  konnte.  Von  hier  aus  nahm  die  osma- 
nische  Hochflut  ihren  Siegeslauf. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Türkenherrschaft  um  sich  griff, 
verdient  selbst  heute  Bewunderung.  Hinter  sich  das  Meer, 
vor  sich  das  öde  und  unwegsame  Balkangebirge,  tastend  und 
suchend  breiteten  sich  die  Türken  aus.  Die  Karte  ermöglicht, 
das  Vordringen  der  Osmanen  graphisch  darzustellen.  So  sehen 
wir,  daß  bald  darauf  (1382)  die  Türken  schon  Sofia  in 
Besitz  genommen  haben. 

Am  Nordabhange  des  Balkangebirges  stellen  sich  den 
Türken  zwei  Gegner  entgegen,  die  Serben  und  die  Bulgaren. 
Mit  den  Serben  werden  die  Türken  fertig  in  der  ersten  Schlacht 
am  Amselfelde  (1389)  mit  den  Bulgaren  werden  sie  ohne  wesent- 
liche Kämpfe  fertig,  die  Hauptstadt  Tirnova  wird  (1393)  türkisch. 

Angesichts  dieser  Erfolge  erklärt  sich  das  lateinische 
Europa,  der  römische  Kulturkreis,  solidarisch  mit  den  Byzan- 
tinern und  es  rückt  ein  Kreuzfahrerheer  nach  dem  Balkan  ab. 
Bei  Nikopoli  kommt  es  zu  einer  Schlacht  (1396),  die  Türken 
bleiben  wieder  Sieger  und  wohl  oder  übel  müssen  sich  die 
Nachbarn  damit  abfinden.  Die  türkische  Herrschaft  war  aber 
ein  Schreckensregiment.  Zu  Hunderten  und  Tausenden  wurden 
die  Christen  der  eroberten  Länder  abgeschlachtet  wie  die 
Kälber.  Wer  am  Leben   bleiben  wollte,    hatte  die  Wahl,  ent- 


Von  Ferdiiiand  Strobl  v.   Ravelsberg.  69 

weder  Türke  zu  werden  oder  auszuwandern.  Bei  den  mannig- 
fachen Beziehungen,  die  zwischen  Ungarn  und  Konstantinopel 
bestanden,  war  es  eine  logische  Folge,  daß  nun  ein  Strom 
von  Auswanderern  in  Ungarn  Schutz  und  Sicherheit  suchte. 
Der  leitende  Staatsmann  in  Ungarn,  Johann  Hunyady,  griff  die 
gegebenen  Anregungen  auf  und  eröffnete ,  moralisch  wie 
materiell  durch  Papst  Eugen  IV.  unterstützt,  einen  Feldzug  gegen 
die  Türken.  Das  Unternehmen  verschlang  enorme  Geldsummen, 
kostete  sehr  viele  Menschenleben,  hatte  aber  nicht  den 
mindesten  Erfolg.  Einen  Offensivstoß  vollführte  Johann 
Hunyady  im  Sommer  1443  über  Belgrad,  Nisch,  Sofia  bis 
Philippopel.  Man  machte  Beute  und  trat  dann  den  Heimweg  an. 
Im  nächsten  Jahre  ging  der  Offensivstoß,  dem  nun  auch  der 
blutjunge  König  Ladislaus  beiwohnte,  über  Orsova  und  Widin 
entlang  der  Donau  nach  Varna  Hier  kam  es  lo.  November 
1444  (wie  1792  bei  Valmy)  mit  verkehrten  Fronten  zur 
Schlacht,  wieder  blieben  die  Türken  Sieger.  Der  junge  König 
fiel  im  Getümmel.  Der  dritte  Offensivstoß,  im  Sommer  1448 
unternommen,  fand  in  der  zweiten  Schlacht  am  Amselfelde 
sein  Ende.  Johann  Hunyady  brachte  von  seinem  Heere  kaum 
30  Personen  zurück. 

Nach  solchen  Erfolgen  mußte  den  Türken  der  Kamm 
wachsen.  Einen  längst  gehegten  Wunsch  ausführend,  wari 
sich  der  Padischah  1453  auf  Konstantinopel  und  eroberte  die 
Stadt.  Das  oströmische  Kaisertum  verschwand  nun  von  der 
Landkarte  und  Konstantinopel  wurde  fortan  Residenzstadt  der 
Sultane.  Mit  der  Stadt  nahmen  die  Sie^jer  eine  Menge  italie- 
nischer,  insbesonders  venezianischer  Elemente  in  sich  auf.  Aus 
diesen  Renegaten  holte  sich  das  Türkentum  seine  besten 
Staatsmänner  und  Feldherren,  ja  selbst  eine  Sultanin  ging  aus 
diesen  Kreisen   hervor. 

Das  Aufsaugen  der  benachbarten  Länder  ging  nun  rasch 
und  ohne  wesentliche  Anstrengungen  vor  sich. 

1459  wurde  Serbien  unterworfen,  hierauf  folgte  1463 
Bosnien  und  endlich  1465  die  Herzegowina  und  Albanien. 

Bis  zur  Donau  waren  somit  alle  Balkanstaaten  unter 
türkische  Herrschaft  gelangt.  Der  Versuch,  auch  nördlich  der 
Donau  festen  Fuß  zu  fassen,  stieß  aber  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten. Walachei  und  Moldau  besaßen  soviel  innere  Wider- 
standskraft, daß  es  den  Sultanen  erst  1511  gelang,  im  Wege 
von  Verträgen  diese  Länder  sich  dienstbar  zu  machen.  Walachei 
und  Moldau  wurden  durch  eigene  Fürsten  regiert,  die  Pforte 
sorgte  aber  dafür,  daß  von  staatlicher  Unabhängigkeit  nicht 
viel  zu  verspüren  war. 
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Unter  Sultan  Soliman  II.  und  dessen  Nachfolgern  wurde 
nun  die  Zertrümmerung  Ungarns  in  Angriff  genommen,  inner- 
halb von  80  Jahren  gelang  das  Werk, 

1521  ließ  Soliman  die  Festungen  Belgrad  und  Sabac 
erobern.  Beide  Plätze  hatte  Serbien  früher  den  Ungarn  ver- 
tragsmäßig übergeben  in  der  Erwartung,  daß  man  sich  der 
Sache  annehmen  werde.  Die  Kommandanten  nahmen  zwar  die 
jährlich  ausgeworfenen  Geldsummen  in  Empfang,  verpraßten 
aber  das  Geld.  Eine  Deputation  kroatischer  Edelleute  begab 
sich  nun  eiligst  zu  Kaiser  Karl  V.  und  Agram  bekam 
spanische  Landsknechte. 

1524  erwarben  die  Türken  das  Banat  Macsö. 

152")  kam  die  Katastrophe  von  Mohacs.  Nach  errungenem 
Siege  behielten  die  Türken  den  Landstrich  zwischen 
Belgrad  und  Essek. 

1528  besetzten  sie  Pozega. 

Nun  kam  Wien  an  die  Reihe;  1529  erschien  Soliman 
zur  ersten  Türkenbelagerung,  ohne  aber  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen. Dasselbe  war  1532  der  Fall,  als  er  bei  Güns  erfuhr, 
das  deutsche  Reichheer  sei  in  Baden  und  St.  Polten  eingetroffen. 
Unverrichteter  Dinge  marschierte  Soliman  nach  Hause    zurück. 

Knapp  vor  der  Katastrophe  von  Mohacs  hatte  sich  Johann 
Zäpolya,  damals  Wojwode  von  Siebenbürgen,  unter  türkische 
Oberhoheit  gestellt.  Unmittelbar  nach  der  Katastrophe  ließ 
sich  Zäpolya  zum  König  von  Ungarn  ausrufen.  Soliman  setzte 
ihm  einen  Vormund  zur  Seite,  den  Italiener  Gritti.  Dadurch 
kam  Siebenbürgen  in  dasselbe  Abhängigkeitsverhältnis  wie  die 
Walachei  und  die  Moldau,  fortan  führte  hier  die  Pforte  das 
entscheidende  Wort. 

Johann  Zäpolya  starb  1540.  Nun  jeder  Rücksicht  ent- 
bunden, setzte  der  Padischah  1541  in  Ofen  einen  Statthalter 
ein,  Namens  Suleiman  Pascha,  Ungar  von  Geburt  und  zweifels- 
ohne ein  Mann  von  großen  Verdiensten  sowie  erprobter  Treue. 
Der  türkische  Statthalter  schafft  Raum.  1543  fällt  der  Land- 
strich cJstlich  und  westlich  der  Donau  in  türkische  Hände. 

Große  Vorteile  brachte  den  Türken  der  Feldzug  von 
155 1/2,  sie  eroberten  das  Gebiet  von  T  e  m  es  v  ä  r,  V  e  s  z  p  r  i  m, 
Fülek.  Auch  Erlau  hätte  genommen  werden  sollen,  doch 
leistete  die  Stadt  so  hartnäckig  Widerstand,  daß  die  Türken 
ihr  Vorhaben  aufgeben  mußten.  Dem  Padischah  war  der  Besitz 
von  Erlau  notwendig;  so  lange  das  Loch  da  oben  offen  blieb, 
war  das  Türkenreich  gegen  Westen  nicht  abgeschlossen. 

Soliman  beschloß  1556,  in  eigener  Person  vor  Erlau  zu 
rücken.    Sein  Vortrab    passierte    die    Drau    bei    Essek,    wurde 
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unvermutet  durcli  Niklas  Zrinyi  angefallen  und  der  Krie«^skasse 
beraubt.  Darüber  erbost,  wendete  sich  der  Sultan  gegen  Sziget. 
Mit  dem  Falle  dieser  Veste  kam  der  angrenzende  Landstrich 
in  türkische  Gewalt. 

Dank  einer  weitausgreifenden  und  mit  zäher  Ausdauer 
verfolgten  Politik  hatte  Soliman  sein  Ziel  fast  vollständig  er- 
reicht. Binnen  35  Jahren  war  der  größte  Teil  Ungarns  in 
seiner  Gewalt.  Den  Nachfolgern  blieb  wenig  Arbeit  übrig. 

1592  fällt  Bihac,  1596  wird  Erlau  erobert, 
1600  fä  1 1 1  Kanizsa. 

Nun  wir  die  äußeren  Ereignisse  kennen,  wollen  wir  den 
inneren  Ursachen  näher  treten,  wobei  aber  das  Bild  nur  in 
sehr  knappen  Umrissen  gezeichnet  werden  soll.  Ludwig  d.  Gr, 
hinterließ  bei  seinem  Tode  zwei  Töchter.  Die  ältere  wurde 
Erbin  des  Königreiches  Ungarn,  die  jüngere  bekam  das  König- 
reich Polen.  Staatsrechtlich  war  somit  die  Personalunion  er- 
loschen, die  persönlichen  Beziehungen  wirkten  aber  noch  lange 
und  derart  kräftig  nach,  daß  bald  wieder  eine  solche  Personal- 
union zustande  kam.  Für  die  eigenartige  Logik,  die  man  da- 
mals bei  der  Anerkennung  von  Erbrechten  beobachtete,  kann 
die  genealogische  Übersicht  als  Wegweiser  dienen.  Näher  ein- 
zugehen, verbietet  der  Mangel  an  Raum. 

Aus  der  inneren  Struktur  der  dynastischen  Verbindungen 
sproßten  zur  Zeit  Wallensteins  die  Keime  und  Triebe  natur- 
gemäß überaus  lebhaft  hervor,  das  gesamte  öffentliche  Leben 
empfing  von  da  aus  die  mannigfachsten  Anregungen.  Die  da- 
mals übliche  Wehr  Verfassung  verfolgte  Wallenstein  mit  re^/em 
Interesse.  Nachdem  er  Siebenbürgen  verlassen  hatte,  wohnte  er 
in  Oberungarn  einer  Musterung  bei  und  sein  scharfer  Blick 
erkannte  bereits,  wo  der  Sitz  des  Übels  zu  suchen  war. 
1606  befand  er  sich  in  der  Veste  Gran,  die  durch  Dampierre 
verteidigt  werden  sollte.  Die  Besatzung  meuterte  und  Dampierre 
mußte  den  Platz  den  Türken  übergeben.  Dann  kam  der 
Friedensschluß  zu  Wien,  Wallenstein  begab  sich  auf  seine 
Güter  in  Böhmen.  Durch  den  Tod  seines  Oheims  Slavata  fiel 
ihm  eine  so  große  Erbschaft  zu,  daß  man  Wallenstein  zu  den 
reichsten  Kavalieren  der  Wenzelskrone  zählen  mußte. 

Der  1616  ausbrechende  Uskokenkrieg  brachte  Wallen- 
stein in  die  Gegend  von  Gradiska.  Wieder  war  er  nur  Haupt- 
mann, das  Getriebe  im  Hauptquartiere  beobachtete  er  aber 
weit  nüchterner,  als  zehn  Jahre  zuvor.  Der  kaiserlichen  Truppen, 
die  da  gegen  die  Republik  Venedig  fochten,  waren  zwar  nicht 
viele,  aber  Vertreter  aller  Nationen  konnte  man  hier  finden: 
Spanier  und  Italiener,    Niederländer  und  Franzosen,    Deutsche 
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aus  dem  Reiche,  Kroaten,  Steirer,  Kärtner,  Krainer.  Dank  den 
Privilegien,  die  jeder  Heereshaufen  ausüben  durfte,  wurde 
eigentlich  nichts  geleistet.  Nicht  an  Ort  und  Stelle  im  Felde 
wurden  die  Entscheidungen  getroffen ;  der  oberste  Heerführer 
mußte  iminer  einen  Kurier  nach  Prag  schicken,  wenn  ein 
Zwischenfall  eintrat,  der  bei  Beginn  des  Krie^^es  nicht  ver- 
mutet  worden   war. 

An  den  Ereignissen  in  Böhmen,  welche  das  Jahr  1618 
brachte,  nahm  Wallenstein  nicht  teil.  Die  Motive  der  böhmi- 
schen Herren  kennend,  die  mit  Waffengewalt  Böhmen  wieder 
in  ein  Wahlreich  verwandeln  w^ollten,  stellte  sich  Wallenstein 
auf  die  entgegengesetzte  Seite,  er  errichtete  auf  eigene  Kosten 
ein  Kürassierregiment  und  verfocht  mit  Nachdruck  die  Sache 
des  Kaisers.  Der  Schlacht  am  Weißen  Berge,  3.  November  1620, 
brachte  den  Verteidigern  der  Erbmonarchie  militärisch  einen 
Sieg,  der  dann  sofort  auch  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  ver- 
pflanzt wurde.  Eine  ausgiebige  Güterkonfiskation  fand  statt, 
Wallenstein  allein  kaufte  60  Herrschaften. 

Auf  den  europäischen  Kontinent  übte  der  Prager  Fenster- 
sturz dieselbe  Wirkung  aus,  wie  1848  der  Fall  der  Bourbonen 
in  Frankreich,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  die  Revo- 
lution damals  durch  30  Jahre  die  Welt  in  Atem  hielt.  Von 
allen  Seiten  bedrängt,  sah  sich  Kaiser  Ferdinand  I.  schon  1625 
außerstande,  den  Stürmen  Trotz  zu  bieten.  Kein  Geld,  keine 
Soldaten,  kein  Feldherr  —  es  war  ein  Ringen  um  Leben  oder 
Tod.  Wallenstein  machte  sich  erbötig,  50.OOO  Mann  auf  die 
l^eine  zu  bringen,  ohne  daß  die  Hofkammer  einen  Pfennig  zu 
zahlen  brauchte. 

Nach  damaligen  Begriffen  war  dies  jedoch  eine  Leistung, 
die  ein  Einzelner  nicht  vollführen  konnte.  Um  50.OOO  Mann 
aufzubringen,  mußte  der  Kaiser  die  Kurfürsten,  die  Reichs- 
grafen, die  Vertreter  der  Reichsfreiherren  und  Ritter,  die  Ab- 
gesandten der  Reichsstädte  einberufen  und  in  wochenlangen 
Beratungen  das  erforderliche  Geld  ausfindig  machen.  Unter 
der  eisernen  Not  verstand  sich  der  Kaiser  zur  Erlaubm's,  daß 
Wallenstein  die  Hälfte  des  Kontingents,  also  25.OOO  Mann, 
aufbringen  durfte. 

Im  Besitze  dieser  Erlaubnis  suchte  nun  Wallenstein  die 
ihm  passend  erscheinenden  Männer.  F"reunde  und  Verwandte 
wurden  seine  Oberste.  Militärische  Tüchtigkeit  allein  war  noch 
keine  Empfehlung;  Wallenstein  sah  mehr  auf  die  Gesinnung. 
Er  machte  sich  so  zum  Haupte  einer  Verbindung,  die  ihm  schon 
deshalb  anhänglich  sein  mußte,  weil  unter  seiner  Führung 
nicht  nur  Ruhm  und  Ehre,  sondern  auch  materielle  Güter  zu 
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erwerben  waren.  Sein  Heer,  das  nur  durch  einen  einzigen 
Willen  beseelt  wurde,  erwies  sich  naturgemäß  stets  als  das 
stärkere  und  zuverlässigere.  Von  selbst  stellte  sich  Vertrauen 
zur  obersten  Führung  ein  und.  mit  dem  Selbstgefühle  des  Ein- 
zelnen wuchs  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Masse. 

Im  Gegensatze  zu  früher,  wo  der  oberste  Feldherr  keinen 
Angriff  unternehmen  durfte,  ohne  vorher  Kriegsrat  abgehalten 
zu  haben,  wurde  es  nun  Sitte,  über  Pläne  und  Absichten 
m()glichst  wenig  verlauten  zu  lassen.  Wallenstein  duldete  keine 
Vertraulichkeiten,  er  zeigte  sich  gewiß  mit  Absicht  nur  sehr 
selten.  Der  mystische  Zug,  der  seine  Persönlichkeit  umwob, 
das  Ernste,  das  Geheimnisvolle  in  seinem  Auftreten  war  wohl 
die  Hauptursache,  daß  man  sich  vor  ihm  zu  fürchten  begann. 
Er  verstand  glänzend  zu  belohnen,  er  verstand  aber  auch 
fürchterlich  zu  strafen.  Ein  gigantischer  Geist,  war  Wallenstein 
wie  Napoleon  I.  nicht  zu  biegen,  nur  zu  brechen. 

Geht  man  die  Namensliste  der  Oberste  durch,  welche  im 
Heere  Wallensteins  dienten,  so  hat  man  Vertreter  aller  Na- 
tionen vor  sich.  Es  dienten  Spanier,  Franzosen,  Niederländer 
und  Italiener;  es  dienten  Schotten  und  Iren;  es  dienten 
Nord-  und  Süddeutsche ;  es  dienten  Kroaten,  Böhmen, 
Polen,  Mährer  und  Schlesien  Sich  hier  allgemein  ver- 
ständlich zu  machen,  gab  es  nur  einen  Weg:  man 
schuf  eine  gemeinsame  Umgangssprache  für  die  Oberste.  Im 
Privatleben  hat  der  Einzelne  zweifelsohne  seine  Muttersprache 
angewendet,  Deutsch  zu  lernen  war  aber  nicht  zu  umgehen, 
weil  das,  was  wir  heute  „Dienstgang"  nennen,  auf  deutsche 
Grundlage  gestellt  war.  Deutsch  waren  die  Bestallungen  für 
die  Oberste,  deutsch  die  Kriegsartikel,  deutsch  die  Muster- 
register. Der  Musterschreiber  mußte  allerdings  neben  dem 
Kanzleideutsch  auch  die  Sprache  der  Leute  beherrschen,  die 
dem  Regimente  angehörten. 

Wallensteins  Schöpfung  ist  mit  seinem  Tode  nicht  unter- 
gegangen. Den  Grundstock  seiner  Reformen  hat  man  beibe- 
halten,  einzelne  Bruchstücke  bestehen  ja  selbst  heute  noch, 
weil  man  eben  nichts  Besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen 
weiß.  Sein  geistiges  Vermächtnis  läßt  sich  mit  einem  einzigen 
Worte  abtun  :  Einheit.  Je  größer  ein  Heer  ist,  das  irgendwo 
und  irgendwann  zur  Verwendung  gelangen  soll,  desto  not- 
wendiger  ist  eine  einheitliche  Leitung. 

Ferdinand  Strobl  v.  R  a  v  e  1  s  b  e  r  g. 


Genealogisch 
der  Häuser  Anjou  in   Ungarn,  Jagello   in  Polen,  Böhmen  un 


Regentenre 

Johann  Znpolya,  vgl.  Nr.  l6 
Siegmund  Zäpolya  „  »23 
Stephan  Bäthory  „  „  17 
Christoph  Bathory  „  „  1  7 
Siegmund  Rathory  „       „      25 

Stephan  Bocskay 

Gabriel  Bäthory  vgl.  Nr.  24 
Gabriel  Bethlen 


he  in  Siebenbürgen: 


1526 

bis  21./ 7. 

1540 

1540 

„  14-/3. 

1571 

1571 

)) 

1576 

1576 

n 

1581 

1581 

1602 

1604 

„  29./II. 

1606 

1608 

„  I  l./lO. 

1613 

1613 

„   5/11. 

1629 

Töchter  K(')nif;s  Ludwig  I.  von  Ungarn: 


1.  Marie,  1370,  f  1395,  verm. 
1385  mit  Mgfn.  Sigismund  von 
Brandenburg,  1368,  f  I437. 
Dessen  Tochter  unter  Nr.  3. 

2.  Hedwig,  1371.  t  1399, 
verm.  1386  mit  Wladislaw  IL 
Jagiello,  135..  t  1434.  Dessen 
Söhne  unter  Nr.  4  u.   5. 


3  Elisabeth,  1394,  f  1442, 
verm.  I422  mit  Albrecht  von 
Österreich,  1 399,  f  1439.  Dessen 
Kinder  unter  Nr.  6  u.   7. 

4.  Wladislaw  IIL,  1423, 
f   1444  bei  Varna. 

5.  Kasimir  IV.,  142';,  f  I492, 
verm.  I454  mit  teiner  Cousine 
Elisabeth  (vgl.  Nr.  6),  1439, 
f  1505.  Deren  Kinder  unter 
Nr.   8   bis    IL 


Regentenreihe  für  Böhmen: 

Wenzel  IV 1378  bis 

Sigismund,  vgl.   Nr.    l I420  „ 

Ladislaus       .,       „       7 1453  „ 

Georg  von  Podebrad 2./3.    I458  „ 

Wladislaw,  vgl.   Nr.  8 1471  „ 

Ludwig  „       „13 1516  „ 

Dann  wie  Ungarn, 


1419. 
1437. 
I407. 
1471. 
1516. 
28./8.  1526. 


22. /3. 
13. /3. 


6.  Elisabeth,  I439.  f  1 
verm.  1454  mit  ihrem  Vf 
König  Kasimir  IV.  (vgl.  N) 

7.  Ladislaus  Posthumus,  1 
t  1457. 

8.  Wladislaw,  1456,  f  1 
verm.  1502  mit  Anna  von  1 
dale,  14..,  f  1506  im  Woc 
bett.  Deren  Kinder  unter  Nr 
und   13. 

9.  Johann  Albrecht,  1 
t   1501. 

10.  Alexander,  I46T,  f  l. 
1 1. Sigismund L,  l467,f  !■ 

verm.  a)  1512  mit  Barbara 
polya,  1489,  t  1515.  D 
Kinder  unter  Nr.  1 3  u. 
b)  1516  mit  Bona  Sforza,  1 
t  1557.  vergiftet.  Deren  K 
unter  Nr.   15  bis   17. 


Regeiitenreihe  in  Ungarn: 

Marie,  vgl.   Nr.    l 17./9.    1382   bis 

dann  ihr  Gemahl  31. /5-   ^387   bis  9./12.    1437. 
Albrecht  als  Gemahl  Elisabets,  vgl.  Nr.   2 

Ladislaus  IV.,   vgl.   Nr.   4 

Regentschaft  Johann  Hunyady      .    .    . 

Ladislaus  V.,  vgl.  Nr.   7 

Matthias  Corvinus  (Sohn  des  Hunyady) 

Ladislaus,  vgl.  Nr.  8 

Ludwig  II..  vgl.  Nr.   13 

*  Ferdinand  I.  als  Gemahl  Annas,  vgl. 

Max  IL,  vgl.  Nr.    19 

Rudolf  IL,  vgl.  Nr.  26 

Matthias,  vgl.  Nr.   27 

Ferdinand  II.,  vgl.   Nr.   29 

Sein  Gegenltönij;  Johann  Ziipolya,  vgl.  Nr.  16,   1526  bis   1540 


1385. 


Nr 


l./I. 

1438 

n 

1439 

1440 

„20./11. 

1444 

1444 

5,    J"l> 

1456 

Okt. 

1456 

„23./11- 

1457 

24./1. 

1458 

„   6./4. 

1490 

15./6. 

1490 

„  13./3. 

1516 

1516 

„  29-/8. 

1526 

1527 

„    25-/7. 

1564 

1564 

„12./10. 

1576 

1576 

„  20./ 1. 

1612. 

1612 

„  20./3- 

1619 

1619 

„  15./2. 

1637. 

;  ersieht 
"^arn,  Wasa  in  Schweden   und  Habsburg  in   Österreich. 


Anna,  1 503.  f  ^  543.  verm. 
nit  Ehg.   spät.  Kaiser  Fer- 
I.,  1 503,  t  1 564    Deren 
icj-  unter  Nr.    1 8  bis   2 1 . 

Ludwig  II,,  1506,  f  1526 
ihäcs,  verm.  1521  mit  sei- 
'chwägerin,  Ehgin.  Marie 
I  »sterreicii,  1 505,  f  1 558. 
li  Katharina,  151 .,  f  1583, 
nj  mit  Johann  III.,  "Wasa, 
n,  von  Schweden,  ....,  f  l  592. 
5!n  Sohn  unter  Nr.  22. 
I  iSigismund August  II.,  1 520. 
=j2,  verm.  a)  1043  m. Ehgin. 
skth  (vgl.  Nr.  18),  1526, 
15;  b)  heimlich  1545  und 
?jlich  1548  mit  Barbara Rad- 

n  verw.  Trocka ,  f  1 55 1 , 

" 'eranlassung  ihrer  Schwie- 

ntterfvgl.  Nr.  1 1  b)  vergiftet ; 

)3  und  geschieden  1 567  mit 

•  Katharina  (vgl.  Nr,  20), 

550  verwitw.  Hgin.  Gon- 

;ji533,  t  1572. 

l|  Isabella,    1522,   f   1559. 

1539    niit   ihrem    Oheim 

".  in  Zäpolya  ( des  Ferdinand  I. 

pkönig   in  Ungarn),     I487, 

0.  Dessen  Sohn  unter  Nr.  23. 

l|.  Anna,  1524,  f  1596,  verl. 

mit  Heinrich  III.,    Valois 

r  Wahlicfmig   von  Polen) ; 

1575   u.    verm.   1576   mit 

an  Bäthory  (zweiter  Wahl- 
von  Polen),  1534,11586. 
^n  Sohn  unter  Nr.  24.  Chri- 
t  Bathory  (d.StephanBäthory 
ijer)  w^urde  1576  Großfürst 
»Siebenbürgen;  sein  Sohn 
f  Nr.  25. 


18.  Elisabeth,  1526,  f  1545. 
verm.  1543  mit  Sigismund 
August  II.  v.  Polen  (vgl.  Nr.  15). 

19.  Max  II.,  1527,  t  1576, 
verm.  1548  mit  Infantin  Marie 
von  Spanien,  1528,  f  1603. 
Deren  Sohn  unter  Nr.  26  u.  27, 

20.  Katharina,  1533,  t  1572, 
verm.  a)  1  549  mit  Franz  III.,  Gon- 
zags  Herzog  von  Mantua,  f  1550; 
b)  mit  ihrem  Schwager  Sigismund 
August  II.  (vgl.  Nr.  15). 

21.  Karl,  1540,  f  1590,  verm. 
1570  mit  Marie  von  Bayern, 
1551,  f  1608.  Deren  Kinder 
unter  Nr.   28  bis  30. 

22.  Sigismund  III.,  Wasa, 
1566,  f  1632,  verm.  a)  1592 
mit  Ehgin.  Anna  (des  Ehg.  Karl 
Tochter),  1573,  f  1598;  b)  1 605 
mit  Ehgin  Konstanze  (der  Vori- 
gen Schwester),  1588,  t  1631; 
vgl.  Nr.  28  u.   30. 

23    Siegmund  Zapolya,  154O, 

t    1571. 

24.  Gabriel  Bathory,  15... 
-j-    1613,   ermordet. 

25.  Siegmund  Bathory,  15.). 
f  1613,  verm.  1595  und  gesch. 
1602  mit  Ehgin.  Marie  Christine 
(des  Kais.  Ferdinand  II.  Tochter), 
1574,  t   1621. 


26.  Rudolf  II.,  1552,  t  1612. 

27.  Matthias,  1557.  f  1619. 


28.  Anna.  1573. 1 1598,  verm. 
1592  mit  Sigismund  III.,  Wasa 
(vgl.  Nr.   22). 

29.FerdinandII.,  I578,tl637. 
verm.  a)  1600  mit  Marie  Anna 
von  Bayern,  1574.  f  1616; 
b)  1622  mit  Eleonore  Gonzaga, 
160.,  t   1655- 

30.  Konstanze,  1588,  f  1631, 
verm.  mit  ihrem  Schwager  Sigis- 
mund III.,  Wasa  (vgl.  Nr.  22). 


Regentenreihe  für  Polen: 


Hedwig,  dann  ihr  Gemahl,  vgl.  Nr.  2   . 

Wladislaw  III.  „      „    4  • 

Kasimir  IV.  „      „    5  •               1444   n 

Johann  Albrecht  „      „    9  •               1492   „ 

Alexander  „      ,>  lO  •               1501« 

Sigismund  I.  „„11.               1 506   „ 

Sigismund  August  II.  ,,      „  1 5  •               1 54^   n 

Heinrich  III.,  Valois  „      „  17  .  iS./l.  1574   n 

Stephan  Bathory  „      »  1 7  •  15/9-  1575   „ 

Sigismund  III., 'Wasa  „      „  22  .  19./8.  1587    „ 


1382  bis  1434- 

1434  .,    20./11.  1444- 

1492. 

1501. 

1506. 

I./4.  1548. 

7./7.  1572. 

18. /6.  1574- 

15/9.  1586. 

30./4.  1632. 
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Acta  Salzburgo-Aquilejensia.  Quellen  zur  Geschichte 
der  ehemali<^en  Kircheiiprovinzen  Salzburg  und  Aquileja. 
Band  l.  Die  Urkunden  über  die  Beziehungen  der  päpstlichen 
Kurie  zur  Provinz  und  Diözese  Salzburg  (mit  Gurk.  Chiemsee, 
Seckau  und  Lavant)  in  der  avignonischen  Zeit:  1316— 1378. 
Gesammelt  und  bearbeitet  von  Alois  Lang.  Zweite  Ab- 
teilung  1352 — 1378.  Graz    1906.  Verlagsbuchhandlung  Styria. 

Selten  hat  uns  das  Erscheinen  eines  Buches  eine  reinere  und  auf- 
richtigere Freude  bereitet,  als  es  bei  dem  vorlieoenden  der  Fall  ist.  Gibt 
uns  doch  das  F,rscheinen  dieses  Buches  eine  Gewähi  dafür,  daß  der  Autor,  der 
schwerer  Krankheit  verfallen  gewesen,  völHcrer  Genesung  entgegensieht,  wozu 
ihn  seine  Kollegen  und  Freunde  zweifellos  herzlich  beglückwünschen.  Mit 
diesem  zweiten  Hefte  gelangt  die  Ausgabe  der  Urkunden  über  die  Beziehungen 
der  päpstlichen  Kurie  zur  Provinz  und  Diözese  Salzburg  in  der  avignonischen 
Zeit  zum  Abschluß.  Wir  finden  hier  das  gesamte  in  Archiven  und  der 
entsprechenden  Literatur  vorfiiidiiche  Aktenmaterial  hiefür  in  einer  voll- 
ständigen Reihe  abgedruckt.  Nachdem  wir  bereits  über  die  erste  Abteilung 
dieses  Bandes  in  den  Blättern  unserer  Zeitschrift  eine  ausführliche  Besprechung 
gegeben  haben,  dürfen  wir  hier,  unser  Gesamturteil  in  wenige  Worte  zu- 
sammenfassend, sagen,  daß  auch  die  zweite  Abteilung  die  gleichen  Vorzüge 
besitzt,  die  wir  an  der  ersten  zu  rühmen  hatten :  Beherrschung  des  gesamten 
Materials  und  dessen  kritische  Behandlung.  Ferner,  daß  der  Ertrag,  der  auch 
hier  für  die  steiermärkische  Geschichte  abfällt,  ein  sehr  erheblicher  ist,  daß 
endlich  wie  bei  der  ersten  Abteilung  nicht  bloß  die  reichhaltigen  römischen, 
sondern  auch  die  heimatlichen  Archive  und  Bibliotheken  in  umsichtiger  und 
sorgsamer  W^eise  ausgenützt  sind.  J.  Loser th. 

Archiv  für  Geschichte  der  Diözese  Linz.  II.  Band, 
herausgegeben  von  Ür.  Konrad  Schittniann,  Linz,  Aktien- 
Buchdruckerei  des  katholischen  Pressvereines,   1905,  331  S. 

Oberösterreich  besitzt  als  einziges  von  allen  seinen  Nachbarländern 
bisher  weder  einen  eigenen  historischen  Verein  noch  eine  historische  Zeitschrift. 
Die  den  Jahresberichten  des  Museums  Francisco-Carolinum  beigegebenen, 
gewiß  sehr  wertvollen  „Beiträge  zur  Landeskunde"  enthalten  jährlich  meist 
nur  eine  einzige  —  nicht  immer  historische  —  Abhandlung  und  so  fehlt  es 
an  einem  Organe  für  die  landeskundliche  Literatur,  namentlich  für  kleinere 
Detailarbeiten,  in  welchen  z.  B.  in  Niederösterreich  wie  in  der  Steiermark 
bereits  so  vieles  geleistet  wuide. 
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Diesem  heute  vielfach  empfundenen  Man^^el  wenigstens  auf  kirchlichem 
Gebiet  abzuhelfen,  ist  das  „Archiv  für  Geschichte  der  Diözese  Linz"  be- 
stimmt, von  welchem  nun  der  2.  Jahrgang  vorliegt.  Als  Herausgeber  zeichnet 
seit  dem  Tode  des  um  die  Landeskunde  verdienten  Dr.  P.  Otto  Grillnberger 
der  Leiter  des  gleichfalls  neugegründeten  und  vorzüglich  geordneten  Linzer 
Diozesan-Archives  Prof.  Dr.  K.  Schi  ff  mann  und  Prof.  Dr.  F.  Berger. 

Voran  bringt  letzterer  eine  wertvolle  Abhandlung  über  die  kirchlichem 
Verhältnisse  des  Innviertels  um  die  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts,  wozu  er 
insbesondere  Visitationsprotokolle  der  Jahre  1558/59  heranzieht.  Demnach 
blieb  in  diesem  östlichsten  Teile  des  damaligen  Bayerlandes  damals  die  Masse 
der  Laien  und  wohl  auch  der  Geistlichen  zwar  katholisch,  war  aber  von 
protestantischen  Anschauungen  durchsetzt;  die  Geistlichkeit  lebte  zum  aller- 
größten  Teile  verheiratet,  fast  ganz  protestantisch   war  das   Schulwesen. 

Eine  dankenswerte  Übersicht  über  die  älteren  Bibliotheken  und 
Archive  Oberösterreichs,  vorab  jene  der  Klöster  bietet  der  reichhaltige  Aufsatz 
von   K.  Schiff  mann. 

Dr.  K.  Pamnier  sucht  das  östliche  Gemärke  der  einst  passauischen 
Herrschaft  Wildberg  im  Gegensatze  zur  Ansicht  Handel-Mazzettis  („Das  Ge- 
märke von  Wildberg",  57-  Bericht  des  Museums  Francisco-Carolinum)  weiter 
nach  Osten  zu  verlegen  —  wie  es  scheint  nicht  mit  Glück.  J.  Strnadt 
wenigstens  hat  sich  erst  kürzlich  („Das  Land  im  Norden  der  Donau", 
Archiv  für  österreichische  Geschichte  XCIV,  S.  1  28),  was  die  wichtige  Lokali- 
sierung des  Sternsteins  (Stella  mons)  anbelangt,  im  Sinne  Handel-Mazzettis 
und  Lampeis  („Das  Gemärke  des  Landbuches",  Blätter  des  Vereines  für 
Landeskunde  von   Niederösterreich,  XXX,   330)  ausgesprochen. 

Reichbedacht  ist  ferner  in  diesem  Jahrgänge  die  Monasteriologie. 
P.  Lindners  Arbeit  über  das  Professbuch  der  Abtei  Mondsee,  die  älteste 
des  Landes  bringt  ein  Verzeichnis  aller  Angehörigen  dieses  Klosters  und  will- 
kommene Nachrichten  über  ihre  literarische  Tätigkeit.  Wilhering,  das  nun 
seinen  fleißigen  Haushistoriographen  Otto  Grillnberger  verloren  hat,  ist 
mit  einer  hinterlassenen  Arbeit  desselben  vertreten,  der  Ausgabe  seines  von 
Abt  Kaspar  (1507 — -18)  angelegten  Stiftungsbuches.  Annalistische  Auf- 
zeichnungen, welche  K.  Schiff  mann,  aus  mehreren  Wilheringer  und  Sankt 
Florianer  Codices,  sowie  einer  Handschrift  aus  dem  Pfarrarchive  zu  Moosbach 
(Innviertel)  veröffentlicht,  bringen  brauchbare  Nachrichten  zur  Lokalgeschichte 
aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Mehrere  kleinere  Notizen,  sowie  eine  reichhaltige  Bücherschau  be- 
schließen den  Band,  welcher  der  Umsicht  der  Herausgeber  und  dem  histori- 
schen Sinne  alle  Ehre  macht,  der  vielfach  traditionell  im  oberösterreichischen 
Klerus  gepflegt  wird. 

Er  könnte   manchen   Kreisen   in   der  Steiermark    zum  Vorbilde  dienen. 

M  a  .\  D  o  b  1  i  n  g  e  r, 

Ferdinand  von  Andrian.  Die  Altausseer.  Ein  Beitrag 
zur  Volkskunde  des  Salzkauimergutes.  Wien.  Alfred  Holder. 
Preis  6  Kronen. 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Volkes,  das  heute  das  Salzkammer- 
gut bewohnt,  legt  uns  hier  über  dieses  Volk  ein  Buch  vor,  das  geradezu  aus- 
gezeichnet genannt  werden  muß.  In  23  Kapiteln  findet  sich  hier  alles 
zusammengetragen,  das  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Ausseer  Landes, 
wie  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  beschaffen 
war,  gehört.  Da  die  Allvveltsnivellierung  auch  das  Ausseer  Leben  stark 
mitnimmt,    ist    der    Wert    des    Buches  Andrians    geradezu    unschätzbar,    denn 
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viele  der  uralten  Gebräuche,  Sitten,  Lebenseinrichtungen  und  Anschauuniien 
der  Leute  dieses  bis  zum  Bau  der  Eisenbahn  sehr  abgeschlossenen  Erden- 
winkels werden  in  einem  Jahrzehnt  vergessen  sein  und  der  Verfasser  ist  wohl 
einer  der  letzten,  die  über  die  Altausseer  etwas  Gründliches  wissen.  Wir 
sind  ihm  deshalb  für  dies  sein  Buch  zu  dem  größten  Danke  verpflichtet. 
Aus  demselben  kann  nicht  nur  der  Folklorist,  sondern  auch  der  Kultur- 
historiker, Statistiker,  Germanist  sehr  viel  lernen  und  die  treffliche  Anordnung, 
die  klare  Übersicht,  die  schöne  Darstellung,  muß  jedem  Steiermärker,  besonders 
jedem  Kind  der  obersteirischen  Berge  das  Buch  wert  machen.  An  dieser 
Stelle,  an  der  wir  ins  einzelne  nicht  eingehen  k()nnen,  seien  besonders  die 
Abschnitte  über  den  Salzberg,  über  das  Almleben,  die  Wilderei  und  die  See- 
fischerei, über  die  Wirtschaftsgebräuche  und  den  Aberglauben  hervorgehoben. 
Großes  Interesse  gewähren  die  zahlreichen  technischen  Ausdrücke,  von  denen 
eine  erhebliche  Zahl  noch  niemals  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind. 
Hohes  Lob  verdient  auch  die  Ausstattung  des  Buches  durch  eine  große  Zahl 
trefflicher  Bilder  aller  Art,  besonders  solcher  von  Geräten  und  Werkzeugen, 
deren  Dasein  in  raschem  Hinschwinden  begriffen  ist.  Daß  wir  das  Buch 
allen  Landsleuten  auf  das  wärmste  empfehlen,  ist  selbstverständlich. 

Dr.  Khull. 

Stephan  Kekule  von  Stradonitz.  Ausgewählte  Aufsätze 
aus  dem  Gebiete  des  Staatsrechtes  und  der  Genealogie. 
Berlin,   190  S.,  Heymann.  Preis  5  .Mark. 

Der  bekannte  Genealoge  und  Heraldiker  von  Kekule  vereinigt  in  dem 
vorliegenden  Buche  neunzehn  Aufsätze,  die  zum  Teil  schon  in  verschiedenen 
Zeitschriften  erschienen  sind.  Er  ist  einer  der  Vorkämpfer  der  wissenschaft- 
lichen Genealogie,  die  keineswegs  noch  den  Rang  in  der  allgemeinen  Wert- 
schätzung einnimmt,  die  ihr  gebührt.  Das  vorliegende  Buch  erbringt 
glänzend  in  einer  Reihe  ganz  ausgezeichneter  Aufsätze  den  Nachweis,  daß  in 
Genealogicis  noch  sehr  viel  nachzuholen  ist.  Es  ist  der  Genealogie  im  ab- 
gelaufenen Jahrhundert  so  gegangen  wie  der  Heraldik:  beide  galten  infolge 
der  demokratisierenden  und  proletarisierenden  Richtung  der  Zeit  als  abgetane 
Größen.  Aber  seit  Ottokar  Lorenz  der  Genealogie  durch  sein  bekanntes 
Buch  den  Weg  zu  neuem  Aufstieg  —  allerdings  nicht  ganz  in  der  alten 
Richtung  —  gebahnt  hat,  seitdem  die  umfassende  Tätigkeit  des  Vereines 
„Herold"  in  Berlin  auch  der  Wappenkunde  viele  bedeutende  Freunde  ge- 
wann und  vor  allem  seitdem  die  Erforschung  der  Rassen  der  Wissenschaft 
neue  Ziele  und  Wege  absteckte,  erhebt  sich  langsam  auch  die  Genealogie 
zu  einer  der  übrigen  ebenbürtigen  Wissenschaft.  Das  wird  niemand  leugnen,  der 
Kekules  7,  und  8.  Aufsatz  des  vorliegenden  Buches  über  „Die  Beziehungen 
der  Genealogie  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Staatsrechtes"  und 
über  die  „Ziele  und  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Genealogie"  gelesen  hat. 
Auch  für  weitere  Kreise  enthält  das  Buch  sehr  lesenswerte  Dinge.  Wie  ' 
wenige  sind  sich  z.  B.  klar,  was  das  heißt,  einen  Stammbaum  oder  eine 
Ahnentafel  richtig  herstellen,  wie  wenige  wissen  etwas  davon,  wie  viele 
hunderte  von  bürgerlichen  Familien  in  Europa  und  Amerika  königlicher  und 
fürstlicher  Abstammung  sind,  oder,  was  man  im  Wissenschaftlichen  und  Staats- 
rechtlichen unter  „Ebenbürtigkeit"  versteht,  wenn  sie  auch  dies  Wort  schon 
tausendmal  gebraucht  haben.  Hohes  Interesse  dürften  auch  die  Aufsätze 
über  Kaiser  Wilhelms  II.  Abstammung  von  Cid  und  von  Karl  dem  Großen 
haben,  welch  letzterer  z.  B.  in  W'ilhelms  11.  Ahnentafel  über  hunderttausendmal 
erscheint.  Oder  wie  wenige  wissen  es,  daß  sie  z.  B.  in  ihrer  achtzehnten 
Ahnenreihe  nicht  weniger  als  2621.:i4  Ahnen  zählen  und  daß  auf  der  Tafel, 
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die  alle  diese  l8  Ahnenreichen  aufstellen  würde,  nicht  wenif^er  als  524287 
Personen  verzeichnet  stehen  müßten?!  Sehr  lehrreich  ist  auch  der  Aufsatz 
über  die  Degeneration  der  spanischen  Habsburger,  ihre  Ursachen  und  Folgen. 
j\Iit  einem  Worte,  jeder  geschichtlich  denkende  Leser  wird  es  dem  Verfasser 
])ank  wissen,  daß  der  Verfasser  seine  wichtigsten  in  schwer  zugänglichen  Zeit- 
schriften verstreuten  Aufsätze    in    so    handlicher  Form    hat  erscheinen  lassen. 

Dr.    Khull. 

Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft   1625  — 1783.  Von 

Dr.  Anton  von  Pantz,  k.  k.  Landesregierun^^srat.  Graz,  Verlags- 
buchhandlung ,,Styria''.  1qo6.  (Forschungen  zur  Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark.   VI.  Band.  2.  Heft.) 

Die  beiden  Bergorte  Vordem berg  und  Innerberg  (Eisenerz)  waren  von 
einander  seit  alten  Zeiten  völlig  unabhängig.  Jeder  hatte  sein  eigenes  Industrie- 
und  Absatzgebiet,  seinen  eigenen  Distrikt  für  die  Versorgung  von  Lebensmitteln, 
Holzkohle  u.  s.  w.  Trolz  der  völligen  Unabhängigkeit  war,  der  Natur  der 
Dinge  entsprechend,  die  Entwicklung  und  Gliederung  der  an  der  Produktion 
des  Eisens,  sowie  an  dem  , Handel  beteiligten  Faktoren  Jahrhunderte  hindurch 
in  beiden  Gebieten  im  grossen  und  ganzen  die  gleiche  gewesen.  Die  Verhüttung 
der  aus  dem  Erzberge  gewonnenen  Erze  geschah  in  Schmelzöfen,  die  einzelnen 
Besitzern  gehörten.  Der  .Schmelzofen  samt  dem  dazugehörigen  Anteil  am  Erzberg 
hieß  Radwerk,  der  Besitzer  Radmeister.  Die  weitere  Verarbeitung  des  in  den 
Schmelzöfen  erzeugten  rauhen  Eisens  (Roheisens)  zu  „geschlagenem  Zeug"  in 
Stahl  und  Eisen  besorgte  ein  weiteres  Glied  —  die  Hammermeister  auf  ihren 
Hämmern.  Das  dritte  Glied  waren  die  Eisenhändler,  die  den  Verschleiß  der 
von  den  Hammermeistern  erzeugten  Waren  besorgten.  Die  Produkte  desVordern- 
berger  Gebietes  wurden  zu  Leoben,  jene  von  Innerberg  in  Steyr  aufgestapelt 
und  von  da  nur  in  bestimmten  Richtungen  in  den  Handel  gebracht. 

Während  im  Vordernberger  Gebiete  diese  Organisation  aufrecht  blieb 
und  insbesondere  sich  die  Rad-  und  Hammermeister  bis  in  unsere  Tage  selb- 
ständig erhielten,  erlitten  die  an  dem  Innerberger  Eisenwesen  beteiligten 
Glieder  im  Jahre  1625  durch  die  Gründung  der  Innerberger  Hauptgewerkschaft 
eine  gänzliche  Umgestaltung.  Unter  diesem  Titel  wurden  nämlich  die  19  Rad- 
gewerke  zu  Eisenerz,  die  44  welschen  und  die  dazugehörigen  kleinen  Hämmer 
im  ganzen  Gebiete  nebst  ihrem  Besitz  in  eine  einzige  Körperschaft  vereinigt, 
der  auch  die  Eisenhandlungsgesellschaft  in  Steyr  teilweise  beitrat. 

Diese,  durch  die  Gründung  von  1625  neugeschaffene  Gestaltung  des 
Innerberger  Eisenwesens  dauerte  bis  zum  Verkaufe  der  Hauptge\verk>chaft 
an  die  Innerberger  Aktiengesellschaft  im  Jahre  1868.  Gewissermaßen  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Innerbergei-  Hauptgewerkschaft  bildet  aller- 
dings auch  schon  das  Jahr  1783,  weil  in  diesem  Jahre  das  alte  Wirtschafts- 
system sein  Ende  gefunden.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  für  die  spätere 
Zeit  bereits  Publikationen  voi banden,  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  auch  mit 
1783  geschlossen. 

Er  bringt  jedoch  keine  eingehende  Geschichte  der  eben  bezeichneten 
Periode,  denn  eine  solche  ließe  sich  bei  der  ungeheuren  Stoffmenge,  die  für 
dieses  Gebiet  in  den  Archiven,  namentlich  im  steiermärkischen  Landesarchive 
aufgestapelt  liegt,  nicht  in  einem  Bande  durchführen.  Die  Geschichte  der 
hauptgewerkschaftlichen  Finanzgebarung  würde  wohl  allein  schon  ein  stattliches 
Bändchen  füllen.  Der  Verfasser  hat  sich  nur  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Organi- 
sation des  Innerberger  Eisenwesens  und  seine  weitere  Entwicklung  von  der 
Gründung    der    Hauptgewerkschaft    bis    zu    dem    Zeitpunkte    darzustellen,    in 
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welchem  durch  die  Aufhebung  der  „Widmungen"  und  „Eisensatzordnungen" 
Handel  und  Verkehr  umgestaltet  und  das  moderne  wirtschaftliche  Leben  begründet 
wurde,  und  diese  Aufgabe  hat  er  trefflich  durchgeführt. 

Die  vorliegende  Arbeit  füllt  nicht  nur  eine  tatsächlich  vorhanden  ge- 
wesene Lücke  aus,  sie  stellt  an  sich  eine  gewaltige  Leistung  dar,  namentlich 
für  den,  der  die  Menge  des  zu  bewältigenden  Stoffes  kennt. 

Zweckentsprechend  schenkt  der  Verfasser  der  Gründungsgeschichte  seine 
besondere  Aufmerksamkeit;  zum  klaren  Verständnis  derselben  schickt  er  eine 
Darstellung  der  Organisation  sowie  der  Lage  des  Innerberger  Eisenwesens  in 
den  letzten  Jahizenten  des  XVI  und  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  voraus; 
durch  dieselbe  gewinnt  man  den  richtigen  Einblick  in  die  Verhältnisse,  die  zur 
einschneidenden  Umgestaltung  im  Jahre  1625  geführt  haben.  Die  Besprechung 
der  weiteren  wirtschaftlichen  Entwicklung  wird  in  drei  Zeitabschnitte  11625 
bis  1678,  1678  bis  1740  und  I740bis  1783)  gegliedert,  Hiebei  führt  uns  der 
Verfasser,  soweit  es  zweckdienlich  ist,  in  die  äußeren  und  inneren  Verhält- 
nisse ein  und  läßt  keine  der  vielen  Fragen  unberührt.  Von  besonderem  Werte 
sind  die  beigegebenen  Tabellen,  die  uns  über  verschiedene  Gebiete  (Lebens- 
mittelpreise, Löhne,  Eisenerzeugung  u.  s.  w.),  entsprechende  Aufschlüsse  geben. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  sei  hier  nur  Einige«  hervorgehoben.  Die  Ober- 
leitung der  ganzen  gewerkschaftlichen  Geschäftsführung  lag  in  den  Händen 
der  zwölf  Vorgeher,  von  denen  von  jedem  der  Gewerkschaftsmitglieder  (Rad- 
nieister,  Hammermeister,  Eisenverlag),  je  vier  gewählt  wurden.  Zur  Über- 
wachung der  gewerkschaftlichen  Gebarung  wurde  1626  mit  dem  Amtssitze 
in  Eisenerz  eine  landesfürstliche  Behörde,  das  Kammergrafenamt  errichtet,  dem 
1670  die  Gewerkschaft  vollständig  unterstellt  wurde;  damals  fand  auch  die 
Verminderung  der  Vorgeher  auf  je  zwei  aus  einem  Gliede,  dem  Obervorgeher 
und  dem  Vorgeher  statt.  Der  Vorstand  des  Kammergrafenamtes,  der  ursprünglich 
den  Titel  Kammergraf  geführt  hatte,  hieß  seit  1747  Oberkammergraf  und 
war  dem.selben  die  Oberaufsicht  über  das  ganze  Eisenvvesen  von  Österreich 
•ob  und  unter  der  Enns  und  Steiermark  übertragen  worden.  Zu  seiner 
Entlastung  wurde  1768  in  Eisenerz  ein  .\mtmann  bestellt,  der  die  Haupt- 
oewerkschaft  gemeinsam  mit  den  Vorgehern  zu  leiten  hatte  und  die  Mittel- 
person zwischen  der  Gewerkschaft  und  dem  Oberkammergrafen  bildete. 

Die  Geschichte  der  gewerkschaftlichen  Finanzwirtschaft  füllt  manche 
Seite.  Gerade  die  Geldgebarung  mag  den  leitenden  Kreisen  wohl  große 
Sorgen  bereitet  haben,  besonders,  wenn  die  Schulden  sich  häuften  und  die 
Zin.sen  für  die  aufgenommenen  Kapitalien  den  größten  Teil  des  Ertrages  ver- 
schlangen;  so  hatte  z.  B.  die  Gesamtschuld  im  Jahre  1  669  die  Höhe  von  einer 
Million  Gulden  erreicht,  die  Zinsen  betrugen   über  60.000  Gulden. 

Was  die  Eisenerzeugung  selbst  betrifft,  so  geben  uns  die  Tabellen  für 
jedes  Jahr  genauestens  Aufschluß.  Am  Beginne  (1626)  war  die  Menge  des 
jährlich  gewonnenen  Roheisens  36.000  Zentner,  am  Schlus.se  der  Periode  (1783) 
mit  Radmer  130.000  Zentner;  in  der  ganzen  Zeit,  1625  bis  1783  wurden  über- 
14  Millionen  Zentner  Roheisen  gewonnen  und  dazu  bei  40  Millionen  Zentner 
Erz  verschmolzen.  Anfänglich  wurden  .50  bis  60  Gruben  in  Arbeit  gehalten; 
von  den  19  Schmelzöfen  sollten  15  im  Gange  bleiben;  Hämmer  wurden 
17  aufgelassen.  Es  standen  jedoch  immer  nur  lO  bis  ]  l  Öfen  in  Arbeit  (Höchst- 
zahl 1630  14  Öfen,  Mindestzahl  1626  7  Öfen).  1678  finden  wir  38  Gruben 
belegt,  10  Blahäuser  in  Eisenerz,  1  in  Wildalpen,  22  welsche  und  3  kleine 
Hämmer.  Bis  1761  wurde  jeden  Samstag  um  lO  Uhr  vormittags  der  Schmelz- 
ofen au.sgeblasen  und  Sonntag  um  Mitternacht  die  Arbeit  wieder  aufgenommen. 
1 762  wurde  die  Floßenerzeugung  eingeführt  und  der  Stuckofenbetrieb  gänzlich 
■eingestellt. 
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Die  Zahl  sämtlicher  bei  der  Hauptgewerkschaft  beschäftigten  Personen 
belief  sich  1678  über  2600,  später  auf  3000.  Über  deren  Entlohnung  werden 
\vir  eingehend  (Tabelle)  unterrichtet.  Die  Vorkehrungen  für  die  Versorgung 
dienstuniähig  gewordener  Arbeiter  waren  anfangs  ungemein  dürftig,  1732  erst 
wurde  ein  Provisionsnormal  erlassen  und  1782  die  Provisionierung  der  Arbeiter 
und  ihrer  Witwen   neu  geordnet. 

Fast  alle  Arbeiter  standen  in  Fassung,  das  heißt,  sie  erhielten  für  je 
4  Wochen  eine  bestimmte  Menge  an  Getreide  und  Schmalz  zu  einem  beständig 
gleich  niedrigem  Preise.  Zur  Beistellung  der  genannten  Lebensmittel  benötigte 
die  Hauptgewerkschaft  im  XVH.  Jahrhundert  jährlich  7000  bis  lO.OOO  Hetzen 
Weizen,  27.000  bis  35.OOO  Hetzen  Korn.  23.000  bis  28.OOO  Hetzen  Hafer  und 
lOO  Zentner  Speck. 

Die  Arbeiterschaft  war  im  allgemeinen  durchaus  bodenständig.  Soweit 
ihre  Namen  überliefert  sind,  findet  man  bis  auf  unsere  Zeit  dieselben  Familien. 
Diese  Verhältnisse  wurden  wesentlich  begünstigt  durch  die  Befreiung  der 
Arbeiter  vom   Militärdienste. 

Die  Hälfte  der  Arbeiter  war  verheiratet,  von  den  Bergarbeitern  drei 
Fünftel.  Es  brachten  dies  die  Umstände  mit  sich.  Die  Gewerkschaft  gestattete 
jedem  definitiven  Arbeiter,   „der  in  Fassung  und  L()hnung  stand",  zu  heiraten. 

Dem  Kammergrafen  war  zur  besonderen  Pflicht  gemacht,  das  Interesse 
der  Arbeiter  in  jeder  Hinsicht  wahrzunehmen. 

Hochinteressant  sind  die  Ausführungen  über  die  Kohlenbeschaffung  und 
die  in  Verbindung  stehende  Waldwirtschaft,  über  die  Mautverhältnisse,  das 
Harkenwesen  u.  s.  w.,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht  eingehen. 

Vorliegende  Arbeit  bildet  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  steirischen 
Berg-  und  Hüttengeschichte  und  infolge  der  zahlreichen  Angaben  über  Preise 
von  Lebensmitteln,  Löhne  u.  s.  w,  eine  reiche  Quelle  für  den  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  heimatlichen  Kulturgeschichte.  Johann  Schmut. 

Styriaca  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral- 
kommission für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale.  Dritte  Folge,  IV.  Band,  Wien  1905, 

Sitzung  am  27.  Jänner,  Die  alte  morsche  Decke  im.  großen  Saale 
des  Jesuitenkollegiums  in  Graz  (Priesterhaus)  wurde  durch  eine 
neue  ersetzt  und  mit  den  Stuckverzierungen  der  Wände  in  Einklang  ge- 
bracht. An  der  Burgruine  Cilli  sind  Sicherungsarbeiten  in  Aussicht  ge- 
nommen, ebenso  an  den  Filialkirchen  in  Cäcilienbrücke  und  St.  Lore  nzen. 

Sitzung  am  lo.  Februar.  Cber  die  aufgedeckten  W^andmalereien  an 
der  südlichen  Außenseite  der  Pfarrkirche  St.  Peter  und  Paul  in  Weiten- 
stein werden  Erhebungen  gepflogen. 

Sitzung  am  24.  Februar.  An  der  Kirche  St.  Anton  in  W.-B.  werden 
nur  Sicherungsarbeiten  vorgenommen.  Die  Erwerbung  des  im  Stifte  S  eck  au 
autbewahrten  Orgelgehäuses  durch  das  Landesmuseum  wird  subventioniert. 

Sitzung  am  3.  Harz.  Gymnasialprofessor  Dr.  Pisc hinger  legt  ein 
Hanuskript  vor  „Archäologische  Studien  auf  dem  Gebiete  von 
Petto  vi  0". 

Sitzung  am  lO.  Harz.  Die  Rekonstruktionsarbeiten  bei  der  Chorstiege  der 
Pfarrkirche  in  Gonobitz  wurden  durchgeführt. 

Sitzung  am  4.  April.  Dem  Husealverein  in  Cilli  wird  zu  Sicherungsarbeiten 
an  der  Burgruine  Cilli  eine  Staatssubvention  von  6000  Kronen  bewilligt. 
Der   steiermärkische  Landtag    bewilligt    von    1906    ab  jährlich    600  Kronen. 

Sitzung  am  5.  Mai.  Das  gotische  Portal  bei  der  Pfarrkirche  in 
Studenitz  wird  einer  Restaurierung  unterzogen. 
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Sitzung  am  19.  Mai.  Die  Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Nieder" 
wölz  %verden  einer  Restaurierung  unterzogen. 

Sitzung  am  2.  Juni.  Die  Restaurierungsarbeiten  in  der  Kirche  Maria 
im  Walde  (ehem.  Minori tenkirche)  in  Brück  a.  M.  finden  im  allge- 
meinen die  Zustimmung  der  Zentralkommission, 

Sitzung  am  Q.  Juni.  Die  Durchsuchung  des  von  der  Rochus- 
kapelle bekrönten  Hügels  in  Heidin  wird  befürwortet. 

Sitzung  am  16.  Juni.  Für  die  Restaurierung  der  Filialkirche  St. 
Lorenzen  in  der  Pfarre  St.  Georgen  ob  Murau  werden  500  Kronen 
bewilligt.  Die  Mariensäule  auf  dem  Hauptplatze  in  Murau  wird 
restauriert.  Die  Kopien  der  Skulpturen  der  demolierten  St.  Luciakapell  e 
in  Sachsenfeld  werden  in  der  Tauflcapelle  in  der  neuen  Kirche  verwahrt. 

Sitzung  am  30-  Juni.  An  der  Pfarrkirche  St.  Peter  in  Aflenz  und 
an  der  IVIagdalenenkirche  in  Judenburg  werden  Sicherungsarbeiten 
vorgenommen.  Die  Zentralkommission  spricht  sich  gegen  die  geplante 
Restaurierung  des  Rathauses  in  Knittelfeld  aus. 

Sitzung  am  6.  Juli.  Der  Pettauer  Musealverein  ersucht  um  hierämt- 
liche  Verwendung:  1.  wegen  Abgabe  eines  in  der  Sakristei  der  Pfarr- 
kirche zu  St.  Martin  in  Haidin  eingemauerten  römischen  Reliefsteines 
an  das  Museum  in  Pettau ;  2.  daß  das  zuerst  ausgegrabene  Mithraeum 
ebendahin  übertragen  werde  und  3.  wegen  Erwirkung  einer  Staatssubvention 
auf  Grabungen.  Innerhalb  der  Ringmauer  von  Uran  je  wurde  ein  rimiischer 
Inschriftenstein  (vermutlich  III.  Jahrhundert)  nebst  Resten  von  Menschen- 
knochen und  Tonscherben  gefunden.     Der  Stein  kam  ins  Joanneum. 

Sitzung  am  7.  Juli.  Korrespondent  Meli  legt  seine  Druckschrift 
„Das  Archiv  der  steiri sehen  Stände  etc."  vor.  Das  Notdach  am 
Pavillon  im  Pfarrgarten  zu  Radkersburg  wird  weiter  belassen. 

Im  Hefte  9  und  10  bringt  Konsen-ator  O.  Cuntz  eine  Anzahl 
N  a  c  h  V  e  ]•  g  1  e  i  c  h  u  n  g  e  n  römischer  I  n  s  c  h  r  i  f  t  e  n  der  weiteren 
Umgebung  von  Graz,  also  aus  dem  Gebiete  von  Flavia  Solva  (Leib- 
nitzerfeldj  von  den  Orten  Adriach,  Geisttal,  Stallhofen  und  Semriach.  Im 
selben  Hefte  berichtet  Korrespondent  V.  Skrabar  über  „Römische  Funde 
aus  Pettau",  und  zwar:  1.  Über  „Zwei  Sarkophage  von  Veteranen  der 
XIV.  Legion  und  andere  Einzelfunde" ;  2.  über  „Grabungen  aus  Oberrann  bei 
Pettau"   und  3.  über  „Neueste  Einzelfunde". 

Am  gleichen  Orte  berichtet  Konservator  Schmidel  über  einen 
Münzenfund  im  gräflich  Lambergischen  Familienarchive  im  Schloß 
zu  Steyer.  Darunter  befanden  sich  für  Steiermark  aus  der  Zeit  Kaiser 
Ferdinands  I.  58  Pfennige  und   l   Hälbling. 

In  der  Zeit  der  Unterbrechung  der  regelmäßigen  Sitzungen  wurden 
verhandelt:  Über  die  neue  Verglasung  der  Fenster  der  Hof-  und  Dom- 
kirche in  Graz.  Die  Restaurierungsarbeiten  im  Innern  der  Pfarrkirche  zu 
Gaishorn  wurden  beendet.  Die  romanischen  Malereien  in  der  Bischof- 
kapelle zu  Goeß  werden  gesichert,  an  der  Pfarrkirche  in  Pernegg 
werden  Sicherungsarbeiten  vorgenommen,  ebenso  wurde  das  gemalte  Fenster 
im  S  t.  N  i  k  o  1  a  u  s k  i  r  c  h  1  e  i  n  i  n  U  n  t  e  r  o  r  t  (T  r  a  g  ö  ß)  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert gesichert.  Von  der  Bloßlegung  der  Malereien  an  der  Außenseite  der 
Kirche  St.  Peter  und  Paul  in  Weitenstein  wird  abgesehen, 

Sitzung  am  6.  Oktober.  Die  Zentralkommission  erhebt  gegen  die 
Flüßigmachung  der  Staatssubvention  für  die  Restaurierung  der  Pf  a  r  rkirche 
in  Leibnitz  keine  Einwendung,  In  Lichten wald  wurde  ein  Topf  mit 
zirka  1000  Silbermünzen  gefunden.  Die  Münzen  gehören  der  1.  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  an  und  stammen  größtenteils  aus  den  österreichischen, 
Alpenländern.     (Wurden  vom   CiDier  Museum  erworben.) 
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Sitzung  am  13.  Oktober.  Die  Zentralkommission  spricht  sich  gegen 
den  beabsichtigten  Umbau  der  gothischen  Pfarrkirche  in  Graben- 
dorf bei  Polstrau  aus.     Die  Pfarrkirche  in  Laporje  wird  erweitert. 

Sitzung  am  27.  Oktober.  Gegen  den  Verkauf  zweier  !Mamorepitaphien 
von  der  Pfarrkirche  in  Aussee  ins  Ausland  wird  Einspruch  erhoben. 
Die  ohne  Vorwissen  der  Zentralkommission  vorgenommenen  Restaurierungs- 
arbeiten an  der  Pfarrkirche  in  St.  Georgen  a.  d.  Stiefing  werden 
sistiert.  An  der  St.  Rupertskirche  in  Kulm  wurden  alte  Wand- 
malereien aufgedeckt. 

Sitzung  am  24.  November.  In  der  Pfarrkirche  St.  Leonhard 
i.  d.  W.-B.  werden  anläßlich  der  Erneuerung  des  Fußbodens  die  daselbst 
liegenden  Grabsteine  an  den  Wänden  aufgestellt.  Die  Restaurierung  der 
Leonhard skirche  in  Murau  wird  mit  Ausschluß  aller  puristischen 
Tendenzen  beschlossen, 

Sitzung  am  1.  Dezember.  Von  Teilen  der  jetzigen  Decke  der 
Priesterhauskapelle,  des  Stiegenhauses  im  ehemaligen  M ü n  z  a m  t e  und 
der  Stukkodecke  in  den  Bogengängen  des  2.  Stockwerkes  des  zum  Abbruche 
bestimmten  ehemaligen  Vorauerhofes  in  Graz,  sowie  von  Teilen  der 
Fassade  dieses  Hauses  werden  Zeichnungen  angefertigt. 

Sitzung  am  15.  Dezember.  Die  Zentralkommission  erhebt  gegen  die 
Abtragung  des  vorderen  Musikchores  in  der  Pfarrkirche  in  Piber,  um 
Raum  zum  Aufstellen  einer  neuen  Orgel  zu  gewinnen,  keine  Einwendungen. 

Sitzung  am  29.  Dezember.  Das  Kupferdach  der  Kreuzkapelle 
bei  der  Domkirche  in  Graz  wird  in  der  alten  Form  erneuert.  In 
Klein-Klein  wurde  ein  gewölbtes  Grab  mit  Rüstungsgegenständen  aufge- 
deckt. Kurz  vor  Steinbrück  am  rechten  Sannufer  wurde  eine  Großbronze 
des   Kaisers  Pupienus  gefunden. 

Historischer  Atlas    der   österreichischen  Alpenländer. 

Von  diesem  groß  angelegten  Kartenwerke  gelangt  im  Herbste 
bereits  die  I.  Lieferung  der  I.  Abteilung  zur  Ausgabe.  Die- 
selbe enthält  Salzburg  (von  Ed.  Richter),  Oberöst  er- 
reich (von  J.  Strnadt)  und  Steiermark  (von  A.  Meli  und 
H.   Pirchegger). 

Nach  dem  Verluste  Hofrat  Dr.  Eduard  Richters  wurde  die 
Kommission  durch  die  Zuwahl  der  wirklichen  Mitglieder  Hofrat  von  Luschin 
in  Graz  und  Professor  von  Ottenthai  in  Wien  ergänzt,  die  Professor  Redlich 
in  Wien  zum  Obmann  wählte.  Die  Vorarbeiten  zur  ersten  Abteilung  des 
historischen  Atlas,  der  Landgerichtskarte,  waren  glücklicherweise  noch  unter 
Richter  so  weit  gediehen,  daß  die  wesentlichen  Grundsätze  der  Bearbeitung 
festgelegt  waren  und  die  erste  Lieferung  des  Atlas  schon  der  Vollendung 
entgegenging.  Für  diese  erste  Lieferung  waren  bereits  fertig  die  Landgerichts- 
karte von  Salzburg  mit  den  Erläuterungen  dazu,  bearbeitet  von  Richter,  und 
die  Landgerichtskarte  von  Oberösterreich  samt  den  Erläuterungen,  bearbeitet 
von  Ober-Landesgerichtsrat  Julius  Strnadt  Die  Landgerichtskarte  von 
Steiermark,  bearbeitet  von  Archivdirektor  Meli  in  Graz  und  Professor 
Pirchegger  in  Pettau,  war  in  bezug  auf  die  kartographische  Festlegung 
im  wesentlichen  fertig,  die  Erläuterungen  dazu  wurden  von  Professor  Pirch- 
egger im  Laufe  des  Jahres  1905  vollendet  und  sind  bereits  im  Drucke.  Die 
einheitliche  Durchführung  dieser  Arbeiten  und  der  mühsamen  Korrekturen 
übernahm  in  dankenswerter  Weise  Archivdirektor  Älell.  Für  die  übrigen 
österreichischen  Alpenländer  sind  die  Arbeiten  an  der  Landgerichtskarte  in 
vollem  Gange  und  teilweise  schon  weit  vorgeschritten.     Für  das  Gebiet  von 
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Görz  hat  Archivdirektor  Meli  die  Feststellung  der  Landgerichte  schon 
vollendet,  für  Kärnten  steht  die  Vollendung  der  Karte  und  der  Erläuterungen 
durch  Professor  Wutte  unter  Mitwirkung  des  Landesarchivars  Dr.  von 
Jak  seh  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Aussicht.  Privatdozent  Dr.  Grund  wird 
ebenfalls  noch  in  diesem  Jahre  die  Karte  der  drei  Viertel  ob  dem  Wiener- 
wald, ob  und  unter  dem  Manhartsberg  von  Niederösterreich  vollenden,  mit 
dem  Viertel  unter  dem  Wiener  Walde  ist  Archivsekretär  Dr.  Giannoni  be- 
schäftigt. Für  Südtirol  ist  Professor  von  Volte  lini  tätig.  Für  Nordtirol  hat 
der  verstorbene  Professor  Josef  Egger  bedeutend  vorgearbeitet,  mit  Hilfe 
dieser  Materialien  wird  Dr.  Otto  Stolz  in  Innsbruck  die  Landgerichtskarte 
und  die  Erläuterungen  vollenden.  Die  Karte  von  Vorarlberg  hat  Professor 
Zösmair  beinahe  fertig.  Für  Krain  hat  die  Vorarbeiten  Professor  Kaspret 
in  Graz  übernommen.  Zu  jedem  Lande  begleiten  die  Karte  „Erläuterungen", 
welche  die  quellenmäßigen  Belege  für  die  Karte  und  eine  knapp  gefaßte 
Geschichte  der  Entwicklung  der  Landgerichte  zu  geben  haben.  Da  aber  ge- 
rade die  intensiven  Arbeiten  für  den  historischen  Atlas  ganz  neue  Fragen 
anregten  und  zu  eingehenden  Untersuchungen  über  Entstehung  und  Geschichte 
der  Landgerichte  und  damit  zusammenhängender  Dinge  führten,  konnten  der- 
artige größere  Vorarbeiten  nicht  in  den  „Erläuterungen"  Platz  finden.  Sie 
werden  als  „Abhandlungen  zum  historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpen- 
länder" im  „Archiv  für  österreichische  Geschichte"  erscheinen.  Die  ersten  vier 
dieser  „Abhandlungen"  liegen  bereits  als  erste  Hälfte  des  94.  Bandes  des 
Archivs  vor,  und  zwar: 

I.  Die  Entstehung  der  Landgerichte  im  bayrisch-österreichischen  RechLs- 
gebiete.     Von  Hans  v.  Voltelini.     S.   1 — 40. 

IL  Immunität,  Landeshoheit  und  Waldschenkungen.  Von  Eduard 
Richter.     S.  41 — 62. 

III.  Gemarkungen  und  Steuergemeinden  im  Lande  Salzburg.  Von  Eduard 
Richter.     S.  63—82. 

IV.  Das  Land  im  Norden  der  Donau.  ]\Iit  einer  historischen  Karte. 
Von  Julius  Strnadt.     S.  83 — 3lO. 

Eine  eingehende  Würdigung  dieser  Abhandlungen  im  Zusammenhange 
mit  der  I.  Lieferung  des  Atlasses  wird  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift 
erscheinen. 

Das  Deutsche  Rechtswörterbuch.  In  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  berichtet  Heinrich 
Brunn  er  alljährlich  über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Wörter- 
buch der  deutschen  Rechtssprache.  Da  dieses  Unternehmen  nicht 
nur  für  Rechtshistoriker  und  Philologen,  sondern  auch  für  die 
allgemeine  Geschichte,  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  von  der 
größten  Bedeutung  ist,  so  sind  einige  Worte  hierüber  an  dieser 
Stelle  vielleicht  von  Interesse. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  Werke,  in  dem  die  deutschen  Rechtsausdrücke 
aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammelt  und  erklärt  sind,  ist  wohl  bei  allen 
Studien  auf  historischem  Gebiete  ein  lang  und  lebhaft  empfundenes.  Die 
bereits  vorhandenen  Glossare  und  Wörterbücher  sind  teils  recht  veraltet»  und 
lückenhaft,  oder  sie  berücksichtigen  die  rechtliche  Bedeutung  der  Ausdrücke 
zu  wenig;  andere  bringen  überhaupt  keine  Erklärungen  oder  sie  beschränken 


'  Ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  in  den  letzten  Jahrzenten  infolge  der  großen 
Zahl  von  dankenswerten  Quellenausgaben  unsere  Kenntnis  des  alten  Wortschatzes  außer- 
ordentlich erweitert  hat. 
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sich  der  Natur  der  Sache  nach  zeitlich,  örtlich  oder  sachlich  auf  ein  begrenztes 
Gebiet,  wie  z.  B.  die  oft  vorzüglichen  Register  der  Urkundenausgaben.  Du 
Gange  berücksichtigt  das  deutsche  Sprachgut  erst  in   zweiter  Linie. 

Bereits  1893  hat  Heinrich  Brunner  auf  dieses  Bedürfnis  nach 
einem  deutschen  Rechtsworterbuche  hingewiesen  und  bereits  ausgesprochen, 
welche  Förderung  der  historischen  Forschungen  durch  ein  derartiges  Unter- 
nehmen erwachsen  würde.  Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  nahm  sich 
dieses  Planes  an,  das  Kuratorium  der  Hermann  und  F.lise  geb.  Heckmann 
Wen  t  zel-Stiftung  stellte  Mittel  hiezu  zur  Veifügung  und  1896  bildete  sich 
eine  Kommission,  die  aus  den  Professoren  v.  Amira  (München),  Brunner, 
Dumm  1er,  Gierke.  Weinhold  (Berlin),  Fr  ens  dor  ff  (Göttingen)  und 
Schr(")der  (Heidelberg)  bestand.  Heute  sind  in  der  Kommission  die  Professoren 
Brunner,  Gierke,  Frensdorff,  Huber  (Bern,  als  Vorsitzender  der  seit 
1900  bestehenden  Schweizer  Kommission),  R  oe  th  e  (Berlin),  Schröder  und 
Freiherr  v.  Schwind  (Wien,  als  Vorsitzender  der  1903  ins  Leben  getretenen 
österreichischen  Kommission).  Den  Vorsitz  führt  Geheimrat  Brunn  er,  die 
Leitung  der  praktischen  Arbeiten  liegt  in  den  Händen  des  Geheimrates 
Schröder.  Als  Hilfsarbeiter  standen,  beziehungsweise  stehen  letzterem  zur 
Seite:  1898  bis  190I  Professor  R.  His  (jetzt  in  Königsberg),  1901  bis  1904 
Dr.  jur.  et.  phil.  H.  Rott,  seit  1901  Dr.  phil.  G.  Wahl,  seit  1903  Privatdozent 
Dr.  jur.  L.  Pereis  und  seit   1905  der  Unterzeichnete. 

Die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Arbeit  sind  kurz  folgende:  Es  werden 
alle  Rechtsausdrücke  (als  solche  gelten  auch  Rechtssymbole,  Münzen  und 
Maße)  des  deutschen  Sprachgebietes  vom  Beginn  der  Aufzeichnungen  bis  um 
das  Jahr  1750  gesammelt.  Auch  die  angelsächsischen,  friesischen  und  lango- 
bardischen  Wörter  w'erden  aufgenommen;  der  skandinavische  Wortschatz  wird 
nur  zur  Etymologie  gemeingermanischer  Ausdrücke  herangezogen.  Aufzeich- 
nungen in  lateinischer  Sprache  werden  ebenfalls  verwertet,  jedoch  daraus  bloß 
die  eingestreuten  germanischen  Wörter  notiert :  z.  B.  jus  quod  vulgariter  dicitur 
spitzreht,  oder  gualdem  an  n  us.  Vor  allem  gilt  es,  die  gesamten  Rechts- 
aufzeichnungen älterer  Zeit  zu  exzerpieren,  weiters  werden  aber  auch  Urkunden 
und  andere  Nebenquellen  der  Rerhtserkenntnis  verarbeitet. 

Die  Fülle  des  Materiales  erfordert  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern 
und  es  sind  auch  erfreulicherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen  im 
Deutschen  Reiche,  in  Österreich,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden  und 
in  Belgien  dafür  gewonnen  worden.  Wie  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften!  zu  entnehmen  ist,  sind  bereits  sehr  viele 
Quellen  erledigt,  doch  ist  begreiflicherweise  noch  ein  reichlicher  Stoff  zu 
bewältigen,  so  daß  weitere  Meldungen  zur  Mitarbeit  sehr  willkommen  sind. 2 
Diejenigen  Forscher,  welche  dem  Werke  Interesse  schenken,  aber  infolge 
Berufspflichten  und  anderer  Arbeiten  nicht  in  der  Lage  sind,  in  größerem 
Umfange  mitzuarbeiten,  können  der  allgemeinen  Sache  dadurch  außerordent- 
lich schätzenswerte  Dienste  leisten,  daß  sie  gelegentliche  Funde  dem 
Rechtswörterbuche  zukommen  lassen.  Für  diese  gelegentliche  Mitteilung  von 
Notizen  handelt  es  sich  vornehmlich  um  solche  deutsche  Rechtsausdrücke 
und  formelhafte  Wendungen  der  Rechtsspirache,  die  entweder  überhaupt  oder 
doch  in  dieser  Zeit  und  Gegend    selten  vorkommen;    insbesondere    sind  aber 

•  Die  Wörterbuchl)erichte  werden  auch  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte (germ.  Abt.). 

-  Uie.sbezügliche  Zuschriften  wollen  an  Geheimrat  Professor  Dr.  Richard 
Schröder,  Heidelberg,  Ziegelhauser  Landstraße  Nr.  19  gerichtet  werden,  worauf  Zu- 
sendung einer  Instruktion  und  Zuteilung  einer  Quelle  erfolgt.  Betreffs  österreichischer 
Quellen  wolle  man  sich  an  Professor  Dr.  Ernst  Freiherr  v.  Schwind,  Wien,  XIII. 
Penzingerstraße  66  wenden. 
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jene  Ausdrücke  sehr  Avillkommen,  die  in  den  landläufigen  Glossarien  und 
Wörterbüchern  nicht  oder  nicht  in  der  gefundenen  Bedeutung  für  jene  Zeit 
und  Gegend  verzeichnet  sind.  Hiebei  kommt  gedrucktes  und  ungedrucktes 
Material  in  Betracht.  Namentlich  wird  sich  Anlass  bieten  zu  solchen  gelegent- 
lichen Beiträgen  bei  Archivstudien,  Urkundenausgaben,  lokalgeschichtlichen 
Untersuchungen  u.  dgl.  Auf  diese  Weise  kommen  Kenntnisse  des  Spezial- 
forschers  der  Allgemeinheit  im  weitesten  Maße  zu  gute:  Die  zeitliche  und 
räumliche  Verbreitung  von  Rechtsausdrücken  und  Rechtseinrichtungen  kann 
genauer  festgestellt  werden,  viele  bisher  nicht  genügend  erklärte  Wörter  werden 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  der  reiche  Schatz  unserer  deutschen  Rechts- 
sprache erhält  w'eiteren  Zuwachs.'  Abgesehen  von  solchen  buchstaben- 
getreuen Ouellenexzerpten  wird  sich  unter  Umständen  Gelegenheit  zu  einer 
wertvollen  Bereicherung  des  gesammelten  Materiales  dadurch  ergeben,  daß 
Bemerkungen,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  bereits  vorhandenen  Wörter- 
büchern  dem  Archive  des  Rechtswörterbuches  bekanntgegeben  werden. 

Von  der  künftigen  Einrichtung  des  Wörterbuches  geben  einige  Probe- 
artikel, die  von  Kommissionsmitgliedern  verfasst  wurden,  ein  anschauliches 
Bild.  So  der  Artikel  Weichbild  (von  R.  Schröder)  in  der  Festschrift  für 
den  26.  deutschen  Juristentag  1902.  dann  makler  (von  F.  Frensdorff), 
pflege  (von  O.  Gierke),  walraub  (von  H.  Brunn  er),  wize  (von 
G.  R  o  e  t  h  e)  in  dem  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaiten,   philosophisch-historische   Klasse,    1906. 

Dr.    iur.   Eberhard   Freiherr  v.   Künssberg. 


Metternich  und  seine  Zeit  1773 — 1859.  Von  Ferdinand 
Strobl  von  Ravelsber^.  I.  Hand.  Wien-Leipzig  igo6.  C.  W. 
Stern  Verlag,  XIV  und  437  S.  Mit  einem  Kärtchen  des  west- 
lichen  Galizien. 

Mit  dem  Namen  Metternich  sind  die  verschiedenartigsten  und  auch 
widerstrebendsten  Empfindungen  verbunden.     Wir  sind  gewohnt,    von  Metter- 


'  Diese  Beiträge  bitten  wir  auf  Oktavblätter  des  Kanzleipapieres  (16'/;Xlo'/.: '^'«) 
quer  zu  schreiben  mit  Unterstreichung  des  Stichwortes  und  rechts  mit  Freilassung  eines 
beiläufig  zwei  Finger  breiten  Randes.  Die  betreffende  Quellenstelle  ist  buchstaben- 
getreu und  in  solcher  Ausdehnung  zu  geben,  daß  sich  die  Bedeutung  des  Stichwortes 
möglichst  unzweideutig  erkennen  laßt.  Etwaige  Erklärungen  des  Einsenders  oder  solche 
Notizen,  die  sich  in  der  Ausgabe  seil. st  finden,  sind  sehr  erwünscht  und  mögen  auf  dem 
rechten  Rande  vermerkt  werden  mit  Angabe  des  Urhebers  der  Erklärung,  wie  aus  dem 
folgenden  Muster  ersichtlich  ist.  Ort,  Jahr  und  Fundstelle  (bei  Büchern  auch  Band- 
nummer, Seite  und  Urkundennummer)  sollen  möglichst  genau  angegeben  sein.  Ferner 
wird  um  deutliche,  lateinische  Schrift  gebeten.  Auf  Wunsch  werden  gedruckte  Zettel- 
formulare, wir  sie  im  Archive  des  Rechtswörterbuches  (Heidelberg,  Universitätsbibliothek) 
verwendet  werden,  jederzeit  unentgeltlich  zugeschickt. 


! 

Von  1  ugp  ann. 

lugpann 

Item,  ain    ieder  rechter   lugpann,   der   erw 
das  es  ain  rechter  lugpann  ist,   darumb  ist  die 
doch  auf  gnad  nach  gewonhait  des  lugpann. 

Niederviut 

Osterr.  Weistümer  V,  1.  Tirol  IV,  i    S.  449, 

;ist  wirdt, 
pen  L  S- 

1    1474- 
10. 

Glossar  S.  886. 
=  strafe  für  lüge 
und  diese  selbst. 
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nichischem  Geiste,  Metternichischer  Zeit  und  Regierungskunst  zu  sprechen  und 
meinen  damit  die  Zeit,  das  Wesen  und  die  Verhältnisse  des  Vormärz.  Was 
denken  wir  uns  dabei  alles?  Wenn,  meist  etwas  ziemlich  Verworrenes.  Es 
zeugt  gewiß  von  großem  Mute,  der  Persönlichkeit  Metternichs  und  seinem 
„System",  das  ja  Österreich  nicht  immer  zum  Nutzen  gereichte,  durch  die 
gerechte  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  die  gebürende  Würdigung  zuteil 
w-erden  zu  lassen.  Damit  schnitt  der  Verfasser  ein  gar  gefährliches  Gebiet 
an  und  das  ist  entschieden  sein  Verdienst.  In  vier  Bänden,  von  denen  nun 
der  erste,  gewissermaßen  die  Einleitung,  die  Projektionsfläche  auf  der  die 
übrigen  aufgetragen  werden  sollen,  vorliegt,  will  uns  der  Verfasser  ein  Bild 
der  Zeit  von  1773  — 1859  entrollen  und  uns,  wie  wir  aus  dem  vorliegenden 
Bande  schließen  können,  einen  tiefen  Blick  in  die  diplomatischen  Werkstätten 
dieser  Zeit  tun  lassen.  Die  Einleitung  kann  als  vollständig  gelungen  bezeichnet 
werden.  Besonders  für  die  Geschichte  des  Jahres  1 848  hat  der  Verfasser  viel 
Neues  beigebracht.  Auch  der  frische  prägnante  Stil  spricht  sehr  an.  Es  wird 
vielleicht  von  mancher  Seite  der  Vorwurf  erhoben  werden,  daß  die  Bedeutung 
der  Familienbeziehungen  etwas  stark  betont  ist.  Wenn  man  aber  so  Kapitel 
um  Kapitel  liest,  kommt  man  zur  Überzeugung,  daß  die  Frauen  in  der  Be- 
stimmung der  Völkergeschicke  eine  weit  größere  Rolle  spielen  als  man 
gemeinhin  glaubt.  Man  braucht  da  nur  das  Kapitel  über  Rußland  zu  lesen, 
das  übrigens  dem  Verfasser  am  besten  gelungen  zu  sein  scheint.  Das  Buch 
und  die  darin  angewandte  Methode  wird  naturgemäß  Aufsehen  erregen. 
Mögen  demselben  auch  viele  Freunde  erwachsen. 

Historische  Streifzüge  durch  Klagenfurt.  Unter  diesem 
Titel  ist  vor  kurzem  bei  Leon  in  Klagenfurt  ein  hübsch  aus- 
gestattetes Büchlein  erschienen.  Der  Verfasser,  Klemens  Mayer, 
hat  mit  wahrem  Bienenfieiße  alles  zusammengetragen,  was  sich 
an  Geschichtlichem  über  die  Stadt  ermitteln  ließ. 

Auf  wenigen  Seiten  wird  die  allgemeine  Geschichte  der  Stadt  von 
der  Gründung  durch  den  Sponheimer  Herzog  Bernhard  bis  in  die  neueste 
Zeit  erzählt:  wie  der  im  Jahre  1514  durch  eine  furchtbare  Feuersbrunst 
eingeäscherte  Ort  den  Landständen  geschenkt  wurde,  wie  er  unter  diesen 
einen  außerordentlichen  Aufschwung  nahm  und  in  eine  Festung  verwandelt 
wurde,  wie  der  Lendkanal  enstand  usw.  Der  Verfasser  berührt  die  Zeit  der 
Türkenkriege,  den  Einbruch  der  Franzosen,  das  Jahr  1 848  und  geleitet  den 
Leser  bis  in  unsere   Tage. 

Der  Wiedergabe  einer  Schilderung  Klagenfurts  im  XVII.  Jahr- 
hunderte von  Valvasor  folgt  der  w'ertvoUste  Teil  des  Büchleins.  Der  Ver- 
fasser führt  den  Leser  duich  die  vStraßen  der  Stadt,  erklärt  ihm  den  Namen 
jeder  Gasse  und  knüpft  daran,  wenn  er  derjenige  einer  berühmten  Persönlich- 
keit ist,  gleich  eine  kurze  Biographie  dieser  letzteren.  Er  führt  ihn  zu  den 
Monumentalbauten  und  Denkmälern,  zu  den  Resten  der  Festungswerke  und 
bringt  geschichtliche  Daten  nicht  allein  einzelner  Stadtteile,  sondern  auch 
vieler  Häuser.  Von  denen  am  alten  Platz  und  am  Pfarrplatz,  die  den 
ältesten  Teil  der  Stadt  bilden,  weiß  er  fast  von  jedem  etwas  Interessantes 
zu  berichten  und  ebenso  vom    Heiligengeistplatz. 
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Wesen  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie.   In  der 

historischen  Vierteljahres.schrift,  herausgegeben  von  ü.  Seeliger,  neue  Folge, 
Heft  1  (1906)  bespricht  in  beachtenswerter  Weise  Hans  Beschorner 
den  Begriff  ,.historische  Geographie".  Er  versucht  eine  Einigung  über  die 
hier  in  Frage  kommenden  Hauptpunkte  zu  erzielen  und  die  Grenze  der 
Arbeitsteilung  zwischen  dem  Geographen  und  dem  Historiker  zu  ziehen.  Die 
Arbeiten,  welche  zunächst  im  Interesse  der  historischen  Geographie  zu  unter- 
nehmen sein  werden,  kenntzeichnet  B.  folgendermaßen.  „Man  gehe  in  den 
einzelnen  Landschaften  der  Geschichte  der  Kartographie  nach  und  bemühe 
sich  dabei,  festzustellen,  was  an  brauchbaren  Kartenwerken  aus  früheren 
Zeiten  vorhanden  ist.  Man  sammle  ferner  überall  Flurnamen  und  Wüstungen. 
Man  lege  gute  historisch-topographische  Nachschlagewerke  an.  Man  verviel- 
fältige Flurkarten,  wo  solche  nicht  sowieso  schon  im  Handel  sind,  und 
vervollständige  diese  oder  sonst  geeignete  Karten  mit  allen  nötigen  historisch- 
geographischen Einzelheiten.  Auch  setze  man  die  Grundkaiten  fort  und  stelle 
schließlich  eine  Grundkarte  für  ganz  Deutschland  in  kleinerem  Maßstabe  her, 
mit  Hilfe  der  Grundkarten  aber  versuche  man,  die  schwierigen  Probleme  der 
kirchlichen  Geographie,  der  Gau-  und  ßurgwardverfassung,  der  Amterein- 
teilung  u.  s.  w.  zu  lösen.  Ja,  man  wage  sich  schließlich,  wo  die  Vorarbeiten 
einigermaßen  dazu  ausreichen,  an  große  historische  Karten  und  Atlanten 
heran.  Mit  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  wird  man  der  Wissenschaft  gute 
Dienste  leisten.  Dagegen  sehe  man  zunächst  von  zusammenfassenden  histo- 
risch-geographischen Darstellungen  ab.  die  sich  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Forschungen  nur  an  der  Oberfläche  bewegen  können  und  uns  nicht  weiter- 
helfen." 

Eduard  Richter  betitelt  sich  ein  Aufsatz  Georg  A.  Lukas'  in  der 
von  A.  Hettner  herausgegebenen  Geographischen  Zeitschrift,  12.  Jahrgang. 
5.  Heft,  der  auch  als  Sonderabdruck  vorliegt.  In  demselben  entwirft  uns  der 
Verfasser  mit  warmer  Empfindung  ein  treffliches  Bild  des  unvergeßlichen  Ge- 
lehrten und  Menschen.  Er  schildert  Richters  Lebensgang  und  des.'sen  wissen- 
schaftliche Arbeiten  in  bezug  auf  die  Gletscherkunde,  Seenforschung,  dessen 
geomorphische  Untersuchungen,  namentlich  dessen  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  historischen  Geographie,  denen  das  groß  angelegte  Werk  „Der 
historische  Atlas  der  (österreichischen  Alpenländer"  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Leider  sollte  er  den  Abschluß  dieses  Werkes  nicht  mehr  erleben. 
Den  Nachruf,  der  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  ziert  ein  wohlgetroffenes 
Lichtbild    Richters. 

Beiträge  zur  Namenforschung  aus  Steiermark  veröffentlicht 

Franz  llwol  im  8.  Hefte  des  VIL  Bandes  der  von  A.  Tille  herausgegebenen 
Deutschen  Geschichtsblätter,  um  Josef  v.  Zahns  Darstellungen  und  Unter- 
suchungen über  „Steiermärkische  Taufnamen"  (in  „Styriaca"  I,  1894, 
S.  33 — 85)  weiteren   Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Von  alten  steirischen  Arbeitsstätten  betiteln  sich  zwei  Auf- 
sätze in  der  Grazer  „Tagespost"  Nr.  321  von  1905  und  Nr.  76  von  1906 
von  Dr.  V.  Pogatschnigg,  wovon  der  erste  das  Guß  werk  und  die  Zeug- 
und  Waffenschmiede  zu  Plabutsch  und  der  zweite  die  Eisenerz- 
bergbaue  und  Schmelzstätten  am  Süd  fuße  des  Schock  eis 
behandelt. 
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Altsteirische    Wohnräume    im    Landesmuseum    zu    Graz. 

Dem  Grazer  Kunstgewerbemuseum  hat  dessen  Direktor,  Prolessor  K.  Lacher, 
der  die  Sammlungen  seit  dreißig  Jahren  mit  so  vieler  Liebe  und  Hingebung 
zusammengetragen  hat,  anläßlich  des  zehnjährigen  Bestandes  des  Neubaues 
durch  diese  Veröffentlichung  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Auf  32  vorzüg- 
lichen Lichtdrucktafeln  sieht  man  hier  die  Säle  und  Stuben  des  Museums 
vor  sich,  unter  anderem  den  Prunksaal  aus  dem  Schlosse  Radmannsdorf  bei 
Weiz  von  1563,  die  Bauern-  und  Wirtsstuben  von  1568,  1577.  1596,  1607 
und  1740,  die  Grazer  Rokokostube  von  1782  aus  dem  Besitze  der  Leykami- 
schen  Druckerei  und  das  auch  aus  Grazer  Bürgerhäusern  zusammengestellte 
Empirezimmer.  Eine  kurze  Erläuterung  der  Tafeln  vervollständigt  dieses 
mustergültiije   Werk. 

Die  österreichische  Grundsteuer.  Allen  jenen,    die   sich    über 

dieses  Thema  gründlich  informieren  wollen,  ist  der  ausgezeichnete  Artikel 
Dr.  Franz  Freih.  v.  Mensi-Klarbachs  im  österreichischen  Staatsvv(')rterbuche, 
7.   Auflage.    1906   (auch   Separatabdruck)  auf  das   wärmste   empfohlen. 

Pettau  als  Grenzfeste.  In  der  Festzeitung  zum  XIL  Gauturnfeste 
des  süd(')sleri eichischen  Turngaues  in  Pettau  behandelt  Dr.  H,  Pirchegger  in 
einem  lesenswerten  Aufsatze  dieses  Thema,  in  dem  er  hauptsächlich  über 
das  mittelalterliche  Pettau  schreibt.  Gelungene  Abbildungen  zieren  die  Schrift. 
In  derselben   Zeitung   findet   sich   auch   ein   Aufsatz: 

Aus  Pettaus  Römerzeit,  in  dem  uns  die  zwei  wichtigsten  Haupt- 
stücke, die  das  Stadibild  von  Peitau  charakterisieren,  der  sogenannte  Pranger 
und  der  allerdings  erst  aus  dem  frühen  Mittelalter  stammende  Stadtturm, 
auf  ihren   kunsthistnrischen   Wert   hin    beschrieben   und   gewürdigt   werden 

Archivalische  Beiträge   zur  Geschichte  Pettaus    und    des 

Pettauer  Feldes  von  Dr.  H.  Pirchegger  im  diesjährigen  Gymnasialpro- 
gramnie  sind  zum  Teile  eine  Fortsetzung  der  in  den  zwei  ersten  Aufsätzen, 
welche  die  Geschichte  der  Stadt  Pettau  bis  I364  behandeln,  ent- 
haltenen Urkundenauszüge  bis  1430.  Daran  schließen  sich  Auszüge  aus  dem 
Thurnischer  Kopialbuche  von  1675 — 1730  und  dem  ,, bürgerlichen 
Lesebuche"  von  S.  Powoden,  betreffend  Draulaufänderungen,  Besitzungen 
der   Stadt,   ?'ischerei,   Handel,  Steuern,   Türkenkrieg   1663/4   ^^c. 

Anselm  Hüttenbrenners  Erinnerungen  an  Schubert    teilt  uns 

der  Grazer  Literarhistoriker  Otto  Erich  Deutsch  im  Grillparzer-Jahrbuche 
1906  (auch  Separatabdruck)  mit.  Für  Steiermark  ist  der  Aufsatz  von  beson- 
<lerem  Interesse,  wurde  doch  Hüttenbrenner  am  13.  Oktober  1794  in  Graz 
geboren,  erhielt  hier  seine  Ausbildung  und  heiratete  1821  auch  in  dieser 
Stadt.  Reichhaltige  Anmerkungen  zeugen  von  der  Gründlichkeit  des  streb- 
samen  Forschers. 

Aus  dem  Revolutionsjahre.  Unter  dieser  Überschrift  findet  sich 
in  der  „I\tue  I'reie  Presse",  Morgenblatt  vom  13.  März  d.  J.,  ein  mit 
F.  unterzeichneter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wiener  Oktoberrevolution,  be- 
stehend aus  Briefen  des  damaligen  Technikers  und  Legionärs  I.  W.  Grailich, 
der  1859  als  Universitätsprofessor  und  Mitglied  der  k.  Akademie  in  Wien 
starb.  Die  Briefe  fanden  sich  im  Nachlasse  des  1905  verstorbenen  Rektors 
Wilhelm  Michaelis  in  Preßburg  und  schildern  mit  lebhaften  Farben  die  Er- 
eignisse vom    11.   bis   31.   Oktober    1848. 

Kaiser  Max  von  Mexiko.  Professor  Ottokar  Weber  gibt  in  der 
Ost  erreic  h  i  sc  h  en  R  u  n  dsc  hau.  Band  5,  Heft  65,  vom  25.  Jänner  1906 
eine  klare  Darstellung  der  mexikanischen  Tragödie  und  verbindet  damit  den 
bestimmten,  sehr  dankenswerten  Zweck,  ,,alle,  die  jene  Zeit  mitgemacht  haben, 
zu  bitten,  bevor  es  zu  spät  wiid,  ihre  Erinnerungen  an  diese  hochinter- 
essanten Tage  festzuhalten".     Er  verweist   dabei    auf  das  gute  Beispiel,     mit 
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dem  ein  Veteian  aus  dem  österreichischen  Freikorps,  Oberstleutnant  v,  Stöhr, 
vorangegangen  ist.  —  In  derselben  Zeitschrift,  Heft  75  —  "7,  veröffentlicht 
Karl  Baron  Vesque  „Erinnerungen  eines  ehemaligen  k.  mexikanischen 
Majors". 

Bosnien.  Von  Hofrat  Prof.  Dr,  Ed.  Richter.  Aus  dem  Nachlasse 
des  verstorbenen  Gelehrten  veröffentlicht  die  „Österreichische  Rund- 
schau" im  69.  Hefte  des  6.  Bandes  (22.  Februar  1906)  einen  Aufsatz  über 
die  geographischen  und  politischen  Verhältnisse  Bosniens.  Richter  arbeitete 
seit  1899  an  einer  großen  wissenschaftlichen  Landeskunde  von  Bosnien,  die 
c-  leider  nicht  mehr  vollenden  konnte.  Bruchstücke  jenes  Werkes  aber  sollen 
demnächst  veröffentlicht  werden. 
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Historische  Landeskommission  für  Steiermark.  Am  3.  März 

d.  J  ,  1  1  Uhr  vormittags,  fand  die  4.  oi-dentliche  Hauptversammlung  in  der 
3.  Geschäftsperiode  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Landes- 
hauptmannes Edmund  Grafen  v.  Attems  und  in  Anwesenheit  des  Referenten 
für  Unterrichts-  und  Bildungswesen  im  Landes-Ausschuße,  Herrn  Dr.  Leopold 
Link,  in  der  Amtskanzlei  des  Landeshauptmannes  statt.  Nach  Begrüßung  der 
erschienenen  Mitglieder  und  Mitteilung  der  Tagesordnung  durch  den  Vor- 
sitzenden berichtet  der  Sekretär  der  Kommission,  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
Südenhorst  über  die  Tätigkeit  derselben  im  verflossenen  Jahre.  In 
Druck  gelegt  wurden  1906:  Der  VI.  Band  der  „Forschungen"  mit  Abhand- 
lungen von  J.  Loserth  „Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des  steiri- 
.schen  Uradels"  (das  Haus  Stubenberg  bis  zur  Begründung  der  habsburgischen 
Herrschaft  in  Steiermark)  und  A.  v.  Pantz  „Die  Inncrberger  Haupt- 
gewerkschaft 1625 — 1783";  das  XXII.  Heft  der  „Veröffentlichungen"  mit 
Heils  „Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  von  Teufenbach  in  Steier- 
mark I  (1074 — 1547)"  und  von  demselben  „Das  Archiv  der  steirischen  Stände 
im  steiermärkischen  Landesarchive  (Bericht  über  die  vorläufige  Ordnung  des- 
selben)". In  stetem  Fortgange  begriffen  sind  die  Vorarbeiten  für  die  Geschichte 
des  steirischen  Finanzwesens  durch  Herrn  Dr.  Franz  Freiherrn  v.  Mensi- 
Klarbach.  Der  1.  Teil  (direkte  Steuern)  dürfte  binnen  Jahresfrist  druck- 
fertig sein.  Über  die  Ordnung  des  reichhaltigen  und  wertvollen  Familien- 
archivs der  Herren  von  Stubenberg  wird  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  dem 
nächsten  Hefte  der  „Veröffentlichungen"  eingehend  berichten.  Die  Sammlung 
von  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  der  altsteirischen  Familie  von 
Prank  unterzieht  Archivsadjunkt  Dr.  Doblinger  einer  eingehenden  Durch- 
sicht und  Revision.  Die  Herstellung  von  Regesten  und  Auszügen  aus  den 
Beständen  der  gräflich  Herberstein-  und  fürstlich  Eggenbergischen  Archive 
wird  unter  der  Aufsicht  des  Sekretärs  fortgesetzt.  Die  vom  verstorbenen 
Universitätsprofessor  Dr.  Karl  Hiller  begonnenen  Studien  zur  Kodifikation 
der  steirischen  Landgerichtsordnung  von  1573  hat  Privatdozent  Dr.  Fritz 
By loff  beendet 

Nach  Genehmigung  der  Verrechnung  über  die  Landesdotation  und  den 
Adelsfond  und  des  Voranschlages  für  1906  erklärt  der  Sekretär  Professoi-  Dr.  H. 
v.     Zwiedin  eck -Süden  h  orst,    daß    er  sich  mit    Rücksicht  auf  dringende 
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wissenschaftliclie  Arbeiten  leider  gez.vvungen  sehe,  das  Ehrenamt  eines  Sekretärs 
niederz.ulegen.  Der  Vorsitzende  nimmt  mit  größtem  Bedauern  diesen  Entschluß 
zur  Kenntnis,  widmet  der  dreizehnjährigen  Tätigkeit  v.  Zwiedinecks  in  der 
Landeskommission  Worte  der  vollsten  Anerkennung  und  bittet  ihn,  auch 
fernerhin  diesem  heimatsgeschichtlichen  Unternehmen  seine  Kräfte  leihen  zu 
wollen.  Über  Antrag  des  ständigen  Ausschußes  wird  der  Landesarchivsdirektor 
Prof.  Dr.  A.  Meli  dem  Landes-Ausschuße  als  Sekretär  der  Kommission  in 
Vorschlag  gebracht  und  von  demselben  als  solcher  für  die  restliche  Funktions- 
dauer bestellt.  Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  schließt 
Se.  Exzellenz  die  Versammlung  mit  dem  Ausdrucke  der  Befriedigung  über 
den  Fortgang  der  Arbeiten  und  mit  dem  Danke  an  die  Herren  Mitglieder, 
die  sich   denselben    in   uneigennützi<;er   Weise   unterzoeen. 

Die  IX.  Versammlung  deutscher  Historiker  hat  heuer  (iqo6) 

vom  17.  bis  21.  April  zu  Stuttgart  getagt  und  einen  durchaus  gelungenen 
Verlauf  genommen.  Zahlreiche  Geschichtsforscher  und  Geschichtsfreunde  von 
Nord  und  Süd  —  leider  jedoch  sehr  wenige  aus  Österreich  —  hatten  sich  in 
der  schönen  Hauptstadt  des  Schwabenlandes  zusammengefunden  :  alte  Bekannt- 
schaften wurden  erneuert,  neue  geschlossen,  als  am  17.  April  beim  Be- 
grüßungsabend im  großen  Saale  des  Museums  der  Namensaufruf  der  Er- 
schienenen erfolgte.  Am  18.  begannen  dann  die  Vorträge,  die  täglich  zwischen 
9  bis  1  Uhr  die  Zeit  ausfüllten  und  bis  zum  21.  April  fortgesetzt  wuden. 
Große  Anregung,  die  sich  in  der  anschließenden  lebhaften  Erörterung  äußerte, 
boten  namentlich  die  Vorträge  von  Fabrici.us:  Über  das  rf'imische  Heer  in 
Deutschland,  Rietschel:  Tausendschaft  und  Hundertschaft,  Mein  ecke: 
Deutschland  und  Preußen  im  XIX,  Jahrhundert,  Oswald  Redlich:  Über 
historisch-geographische  Probleme,  Ludwig  Hart  mann:  Wirtschaftsgeschichte 
Italiens  im  früheren  Mittelalter.  Von  den  öffentlichen  Abendvorträgen  sind 
die  geistreichen  Ausführungen  Knapps  über  die  rechtshistorischen  Grund- 
lagen des  Geldwesens  starkem  Widerspruche  begegnet  und  es  wurde  vielfach 
bedauert,  daß  dieselben  nicht  als  Diskussionsvortrag  angemeldet  worden  waren, 
bei  welchem  auch  die  Ansichten  der  Gegner  zum   Worte  gelangt  wären. 

Neben  dem  Historikertage  hat  in  den  Nachmittagsstunden  die  VH.  Kon- 
ferenz landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute  ausgiebige  aber  auch  ergebniss- 
reiche Sitzungen  abgehalten,  in  welchen  u.  a.  über  die  flrschließung  agrar- 
geschichtlicher  Quellen,  über  Veröffentlichung  von  Quellen  zur  städtischen 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte,  über  Herausgabe  von  Münzwerken  ver- 
handelt wurde.  Mein  Bericht  wäre  jedoch  nicht  vollständig,  wenn  ich  nicht 
der  Teilnahme  gedenken  würde,  mit  welcher  die  Nachricht  von  der  Er- 
krankung und  dem  Wegbleiben  unseres  Kollegen  Professor  v.  Zwiedinecks, 
eines   der   Gründer  der  deutschen  Historikertage,   allseitig  aufgenommen  wurde. 

Luschin. 

Die  Gesellschaft   für    neuere    Geschichte    Österreichs    legt 

den  Jahresbericht  über  das  zweite  Vereinsjahr  1905-7—1906  vor.  Wegen  der 
unzulänglichen  Geldmittel  konnte  die  Gesellschaft  keinen  weitreichenden 
Arbeitsplan  entwickeln.  Trotzdem  wußte  sie  auf  andere  Weise  ihrer  Aufgabe 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gerecht  zu  werden.  Infolge  des  Pro- 
grammpunktes: Ordnungs arbeiten  in  Privatarchiven  w'urde  die  Inter- 
vention der  Gesellschaft  vom  Grafen  Heinrich  von  Lamberg  über  das  Fami- 
lienarchiv in  Mör  in  Ungarn  erbeten.  Ferner  vermittelte  dieselbe  die  Be- 
nützung privater  Archivalien  für  die  Weistümer-  und  Urbarkommission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  und  veranlaßte  die  Deponierung  kleinerer 
Archive  in  öffentlichen  Archiven.  Da  der  Gesellschaft  wiederholt  kleinere 
historische  Beiträge  zur  Verwertung  angeboten  wurden,  wurde  vom  Vor- 
stande die  Frage  periodischer  Veröffentlichungen  erwogen  und  zum  Studium 
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dieser  Angelegenheit  in  der  Sitzung  vom  30.  Oktober  1905  ein  Sonderaus- 
schuß eingesetzt.  Auch  die  Frage  der  wissenschaftlichen  Vorträge  wurde 
bereits   erwogen. 

Historische  Gesellschaft.  An  der  Wiener  Universität  hat  .sich 
eine  Histf)rische  Gesellschaft  gebildet,  deren  Satzungen  am  11.  November  1905 
genehmigt  wurden,  deren  Wirkungskreis  hauptsächlich  in  der  Veranstaltung 
von   Verträgen  liei;en   soll. 

Vnn  regem  historischen  Interessse  zeugt  die  Gründung  eines  histo- 
rischen Vereines  in  Kufstein.  In  Rrixen  entstand  ein  „historischer 
Stadtsaal". 

Der  internationale  Kongreß  für  historische  Wissenschaften. 

der  füi'  das  Jahr  1906  in  Aussicht  genommen  war.  wird  erst  im  Jahre  1908 
in   Berlin   abeehalten   werden. 

Die  Badner  Fälschungsaffären.    Eine  Angelegenheit,    die  nicht 

bloß  Fachleute  vr^n  Archiven  und  ]\luseen  interessiert,  kam  in  diesem  Jahre 
hoftentlich  zu  endgültigem  Ab^-chlusse.  Man  kann  dem  Vereine  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  nur  zustimmen,  wenn  er  den 
Redakteur  seiner  Publikationen  ermächtigte,  im  Monatsblatte  Nr.  2  CFebruar 
1906)  die  Badener  Fälschungsaffären  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen. 
Es  handelt  sich  um  drei  Stücke  im  Besitze  des  Museums  in  Baden:  um 
den  Stadtplan  von  1205,  die  sogenannte  Dreieckersche  Stadtansicht  von 
i486  und  den  Lobspruch  auf  Baden  von  1505.  Der  Nachfolger  des  Stadt- 
archivars Dr.  Hermann  Rollett,  Prof.  Dr.  Rainer  von  Rainöhl  bezeich- 
nete die  erwähnten  drei  Stücke  als  Fälschungen  und  begründete  seine  Be- 
hauptungen in  streng  sachlicher  und  kritischer  Weise  in  der  Schrift  „Drei 
Fälschungen,  nachgewiesen  durch  Dr.  Rainer  von  Rainöhl"  (Baden  1905). 
Auf  die  Entgegnung  G.  Gallianos  soll  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Beginn  und  Ausgang  der  ganzen  Streitfrage  hat  Dr.  M.  Vancsa  im 
erwähnten  Monatsblatte  klargelegt.  Dem  Leser  dieses  Aufsatzes  wird  es 
wahrlich  nicht  schwer  fallen,  ein  Urteil  über  diese  Angelegenheit  selbst 
zu   fällen. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  Nach  vierzig- 
jähriger Tätigkeit  wurde  der  hochverdiente  n.-ö.  Landesarchivar  Dr.  Anton 
Mayer  über  seine  Bitte  von  dem  Posten  eines  Vereinssekretärs  und  Redak- 
teurs der  Vereinspublikationen  enthoben.  An  seine  Stelle  wurde  einstinmiig 
der  Kustos  des  n.-ö.  Landesarchives  Dr.  Max  Vancsa  gewählt.  Die  dies- 
jährige Sommerversammlung  (am  12.  Juni)  führte  die  Teilnehmer  über  Loos- 
dorf,  eine  der  intere>santesten  Burgen  Niederösterreichs,  nach  dem  historisch 
bedeutsamen  Stifte  Melk. 

Vom   24    bis  28.  September  findet   in  Wien   die  Jahresversammlung  des 

Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine 

in  Verliindung  mit  dem  Vi.  deutschen  Archivstage  statt.  Dabei  halten  folgende 
Herren  Vorträge:  Prof.  Fournier-Wien:  ..Österreich  und  Preußen  in  den 
ersten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts";  Generalmajor  von  Pfister-Stuttgart:  • 
..Jena  1806'';  Prof.  Tragendorf-Frankfurt  a.  M. :  .,Alterstumsforschung  in 
Nordwestdeutschland";  Prof.  von  Schröder- Wien :  ..Die  Religion  der  arischen 
Urzeit";  Hofrat  Piper-München :  „Osterreichische  Burgen".  Am  28.  September 
findet  ein  Ausflug  nach  der  Burg  Kreuzenstein  statt. 

Teilnehmen  kann  jedermann,  der  eine  Teilnehmerkarte  zu  4  Kronen 
löst.  Anmeldungen  müssen  bis  spätestens  10.  September  in  der  Vereinskanzlei, 
Landesarchiv,    Hnmerlinggasse   3.   erfolgen. 

Archivrat.  Der  Minister  des  Innern  hat  den  Geheimen  Rat  Dr 
Josef  Alexander  Freiherrn  von  H  eifert,  ferner  die  ordentlichen  Professoren 
an    der  Universität    in   Wien    Dr.   August  Fournier,    Dr.  Josef    Konstantin 
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Jirecek,  Dr.  Emil  von  O  1 1  e  n  t  h  a  1  und  Dr.  Oswald  Re  d  1  i  c  h,  sowie  den 
ordentlichen  Professor  an  der  böhmischen  Karl  Ferdinands-Universität  in 
Prag,  Dr.  Jaromir  Celakovsky  zu  ordentlichen  Mitgliedern  des  Archivs- 
rates auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  ernannt.  Neueren  Nachrichten  zufolge 
sollen   aber  keine  .Sitzungen    mehr  stattfinden. 

Steiermärkisches  Landesarchiv.  Seit  dem  Bestände  dieses  In- 
stitutes (1869)  läßt  der  steierniärkische  I^andesausschuß  demselben  weit- 
gehendste Förderung  angedeihen.  Durch  die  läumliche  Verbindung  der  histo- 
rischen Landeskommission  mit  dem  Landesarchive,  durch  den  stetig  sich 
steigernden  Parteienverkehr  und  durch  Übernahme  auswärtiger  Archivsbestände 
ergab  sich  die  Notwendigkeit,  neue  Depoträume  zu  schaffen  und  die  für  den 
Parteienverkehr  dienenden  Räumlichkeiten  zu  vergrößern.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  gegen  die  Ringstraße  zu  gelegenen  großen  Kellerräume  adaptiert  und 
mit  dem.  Hauptarchive  verbunden.  Im  Personalstande  trat  insoferne  eine 
Änderung  ein,  als  der  Aspirant  Dr.  Max  Doblinger  zum  zweiten  Ad- 
junkten ernannt  wurde.  Der  oberösterreichische  Landesarchivar  Dr.  Zieber- 
mayer  besuchte  im  Juni  d,  J.  das  steierniärkische  Landesarchiv,  um  dessen 
Einrichtungen  und  Erfahrungen  b-sonders  auf  dem  Gebiete  der  Zentralisation 
sämtlicher  Archive  der  Städte,  Märkte  und  Familien  des  Landes  Steieimark 
kennen   zu  lernen. 

Exzellenz  Gräfin  Johanna  Gleispach  trat  das  gräflich  Gleispachische 
Familienarchiv  und  das  Herrschaftsarchiv  von  Pirkwiesen  an  das  steier- 
niärkische  I^andesarchiv   unter  Wahiunu   des   Ei^fntum^rechtes  ab. 

Das  steierniärkische  Statthaltereiarchiv,  dessen  Neuaufstellung 

in  den  Räumen  der  alten  Universitätsbibliothek  im  November  1905  zum  Ab- 
schluse  kam,  wurde  endlich  für  den  Parteienverkehr  eröffnet,  indem  der 
Konzipist  des  k.  k.  Archivs  für  Niederösterreich,  Dr.  Viktor  Thiel  in  gleicher 
Eigenschaft  als  Leiter  desselben  der  steiermärki^chen  Statthalterei  zur  Dienst- 
leistun^i  zugeteilt  wurde.  Über  den  Inhalt  dieses  Archives  orientiert  die  bei 
UJ.  Moser  (J.  Meyerhoff)  1906  erschienene  Schrift  Dr.  A.  Kappers:  ,,Das 
Archiv  der  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei.  Nach  der  Neuaufstellung  im 
Sommer   1905."  Mit  3  Tafeln. 

Das  Archivswesen    wurde    in    erfreulicher   Weise  gef()rdert    durch  die 

Ausgestaltung  des  Deutsch-Ordens-Zentralarchivs  in  Wien   und  durch 

die  Neugestaltung  des  MalteserordensarchivS  in  Prag.  Letzteres  ist  für 
Steiermark  insoferne  von  grfißer  Wichtigkeit,  als  dasselbe  auch  die  Archivalien 
der  Malteserordenskommerden  von  Fürstenfeld  und  Melling  teilweise 
enthält. 

Das  k.  U.  k.  Kriegsarchiv  übersiedelte  mit  seinen  reichhaltigen 
Beständen  in  das  ehemalige  Gebäude  der  technischen  Militärakademie,  wo- 
durch dasselbe  eine  bedeutend  günstigere  Aufbewahrung  der  Archivalien  er- 
fuhr, was  auch  der  Benützbarkeit  zum  großen  Vorteile  gereicht.  Von  der 
Idee  eines  Neubaues,  der  der  Wichtigkeit  des  Archives  entsprochen  hätte, 
mußte   man    leider  wegen   Geldmangels  ansehen. 

Das  städtische  Ferk-Museum  in  Pettau  beschreibt  v.  Skrabar 

in  der  Festzeitung  zum  XII.  Gauturnfest  des  südi'Vsterreichischen  Turngaues 
in  Petiau  im  Juli    1906. 

An  der  Ausstellung  alter  Städtebilder  des  mährischen  Ge- 
werbemuseums in  Brunn  beteiligte  sich  das  steierniärkische  Landesarchiv  mit 
29   Grazer   Ansichten   aus   dessen   reichhaltiger  Ortsbildersammlung. 

Der  Cillier  Musealverein  legt  seinen  Tätigkeitsbericht  vor.  aus 
dem  wir  entneiimen,  daß  derselbe  im  abgelaufenen  Jahre  eine  äußerst  er- 
sprießliche Arbeit  geleistet  hat  und  daß  namentlich  seine  Bestrebungen,  dem 
Vereine  neue  Mittel  für  die  Erhaltungsarbeiten  auf  der  Burgruine  Obercilli 
zuzuführen,  von  Erfolg  begleitet  waren. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  des  historischen  Vereines  im  Jahre  1905. 

In  der  am  lO.  Februar  1905  ab^^ehaltenen  Hauptversammlung  gelangte 
der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  zur  Kenntnis  der  Mit- 
glieder. In  der  unmittelbar  darauffolgenden  496.  Ausschußsitzung  wurde 
satzungsgemäß  die  Neuverteilung  der  Amter  im  Ausschusse  für  1905  vor- 
genommen und  wurden  unter  dem  Vorsitze  des  Obmann-Stellvertreters  Herrn 
Universitätsprofessors  Dr.  O.  Cuntz  folgende  Herren  gewählt,  und  zwar  zum 
Obmanne  Direktor  Dr.  A.  M eil,  zu  dessen  Stellvertreter  Universitätsprofessor 
Dr.  O.  Cuntz,  zum  Schriftführer  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Khull,  zum  Stell- 
vertreter Stadtschulinspektor  Dr.  R.  Fi^ett  ensatt  el,  zum  Kassier  I.  Archivs- 
adjunkt Dr.  A.  Kap  per,  zum  Stellvertreter  Se.  Exzellenz  Feldzeugmeister 
J.  R.  v.  Sam  onigg  Ausschußmitglieder  ohne  Funktion  waren  die  Herren 
Pfarrer  H.  J.  Joherl,  Universitätsprofessor  Dr.  K.  Uhlirz  und  Universitäts- 
professor Dr.  H.  V.  Zwiedineck-Südenhorst. 

bowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen  finanzielle 
Lage  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  erheblich  gebessert.  Der  Ausschuß  hat 
in  acht  Sitzungen  die  laufenden  Geschäfte  erledigt.  Das  Wichtigere  daraus  soll 
hier  kurz  zur  Kenntnis  der  Herren  Mitglieder  gebracht  werden.  In  der 
497.  Ausschußsitzung  am  2.  März  wurde  beschlossen,  an  Professor  Kaindl 
i  n  C  z  e  r  n  o  w  i  t  z  den  3.  Band  des  Urkundenbuches  nicht  zu  senden  ;  dem  Bürger- 
meisternmte  in  P  et  tau  als  Überprüfer  der  aufgefundenen  Akten  Professor 
Dr.  H.  Pirchegger  in  Pettau  zu  empfehlen;  in  der  Leitung  der  Zeitschrift 
die  alte  Form  noch  weiter  zu  belassen  und  Dr.  Meli  zu  ersuchen,  bis  zur  end- 
gültigen Regelung  der  Frage  den  nächsten  Jahrgang  zu  redigieren:  in  das 
Volksblatt  wegen  drs  Angriffes  bezüglich  der  Erhaltung  der  'Grabstätte 
Muchars  eine  Erwiderung  einfließen  zu  lassen,  wie  auch  im  nächsten  Hefte 
der  Zeitschrift  diese  Angelegenheit  aufzuklären. 

498.  Ausschußsitzung  am  lO.  April.  Der  Universitätsbibliothek  wird  ein 
zweites  Exemplar  des  Urkundenbuches  geschenkweise  überlassen ;  das  Titel- 
blatt zum  ersten  Bande  der  Zeitschrift  nachgeliefert;  für  die  nachträgliche 
Zusendung  reklamierter  Vereinsschriften  52  Kronen  bewilligt  und  der  Wort- 
laut der  Erklärung  in  der  Zeitschrift  bezüglich  Mu chars  Grabstä  tt  e  fest- 
gesetzt (Vergl.  HL  Jahrg..    1.  u.  2.  Hft.,  S.  84). 

499.  Ausschußsitzung  am  27.  Mai.  Dem  Herrn  Lehrer  Kremer  in 
Spital  a.  S.  wird  für  die  musterhafte  Führung  der  Ortschronik  eine  Ehren- 
gabe von  40  Kronen  in  Gold  zuerkannt.  Auf  den  Antrag  des  Schriftführers, 
die  Zeitschrift  von  nun  ab  bei  der  Deutschen  Vereinsdruckerei  drucken  zu 
lassen,  die  ein  Heft  zu  drei  Bogen  um  zirka  30  bis  32  Kronen  billiger  herstellt, 
erfolgte  ein  Gegenantrag,  an  die  Druckerei  „Ley kam",  die  die  Publikationen 
schon  50  Jahre  hindurch  besorgt,  ebenfalls  ein  Ansuchen  um  entsprechende 
Preisreduktion  zu  stellen.  Zur  Klarstellung  über  Umfang  und  Inhalt  des 
„Grazer  Straßenbuches"  wird  ein  Unterausschuß  gewählt,  dem  es 
auch  obliegt,  dem  Wunsche  des  Stadtrates  nach  Angabe  passender  Straßen- 
bezeichnungen nachzukommen. 

50Ü.  Ausschußsitzung  am  6.  Juli.  Die  Druckerei  „Leykam''  gewährt 
einen  Nachlaß  von  30  Kronen  für  das  Heft;  dem  Oberlehrer  Franz  Krones 
in  Kumberg  wird  für  die  musterhafte  Führung  der  Ortschronik  eine  Ehren- 
gabe von  40  Kronen  zuerkannt ;  über  Wunsch  des  Bürgermeisteramtes  in 
Pettau  dem  Verfasser  einer  Chronik  von  1873  bis  190.^  die  Anerkennung 
ausgesprochen;    der   Straßen  b  u  ch-Aussch  uß    infolge   der  Erklärung    des 
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Verfassers  des  Straßenbuches  aufgelöst  und  zur  Namhaftmachung  von  Straßen- 
namen ein  Unterausschuß  eingesetzt,  der  auf  Antrag  Professor  U  h  1  i  r  z*  ein 
Verzeichnis  von  Straßennamen  ohne  Vornamen  zusammenstellen  soll. 
Exzellenz  Feldzeugmeister  R.  v.  Samonigg  wünscht  in  das  Verzeichnis  auch 
die  Namen  Krone s,  Richter  und  Teuffenbach  aufgenommen. 

501.  Ausschußsitzung.  Die  Grabstätten  Muchars  und  Wartingers 
wurden  auf  Vereinskosten  um  180  Kronen  instandgesetzt  und  präsentieren 
sich  nach  dem  Berichte  des  Obmannes  ganz  vorteilhaft.  Die  Stadtgemeinde 
Graz  wird  ersucht,  wieder  dem  Vereine  als  Mitglied  beizutreten. 

502.  Ausschußsitzung.  Die  Reihe  der  in  diesem  Winter  zu  haltenden 
Vorträge  wurde  in  folgender  Weise  festgesetzt.  Herr  Regierungsrat 
Dr.  K.  R  ei  ßen  berger  am  11.  Dezember  über:  „Die  deutschen  Be- 
siedlungen Siebenbürgens  in  älterer  und  neuerer  Zeit''. 
Universitätsprofessor  Dr.  J.  Losserth,  am  10.  Februar  1906  über:  „Das 
H  a  US  S  t  üb  e  nbe  r  g  in  Böhmen".  Im  Laufe  des  Monats  März  hätte  noch 
ein  solcher  von  Seite  des  Herrn  Professors  Dr.  Meli  stattfinden  sollen.  Derselbe 
fiel  aber  aus  und  fand  dafür  am  30.  Juni  und  1.  Juli  1906  eine  Wander- 
versammlung in  Fürstenfeld  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  kais.  Rat 
Dr.  Kapper  einen  Vortrag  hielt  über:  „Die  bauliche  Entwicklung 
und  Bedeutung  Fürsten felds  als  Grenzfestung".  Dem  Vereine 
wurde  als  Erinnerung  an  das  langjährige  Ausschußmitglied,  den  Dichter  Oberst 
Friedrich  Marx,  von  dessen  Tochter  ein  schönes  Lichtbild  geschenkt.  Der 
Ausschuß,  beschloß,  dieses  Bild  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift,  das  einen 
Lebensabriß  des  trefflichen  Mannes  bringen  soll,  zu  reproduzieren. 

503  Ausschußsitzung.  Der  Den  km  al  ausschuß  für  das  Krones- 
denkmal, der  seinerzeit  aus  dem  Vereinsausschusse  hervorgegangen  ist,  setzt 
den  Verein  in  Kenntnis,  daß  der  Entwurf  Professor  Wi  n  kl  er  s  zum  Preise  von 
1000  Kronen  angenommen  wurde.  Der  Denkstein  soll  im  Herbste  1906  in 
der  Aula  der  Universität  zur  Aufstellung  gelangen.  Da  durch  die  mäßige 
Honorarforderung  Professor  Winklers  ein  Überschuß  von  zirka  500  Kronen 
erzielt  wird,  beantragte  Se.  Exzellenz  Fellzeugmeister  J.  R.  v.  Samonigg, 
diese  Summe  dem  Historischen  Verein  für  Steiermark  als  vinkuliertes  Kapital 
zukommen  zu  lassen,  von  dessen  Zinsen  die  Gräber  seiner  verdienten 
Mitglieder  erhalten  werden  sollen.  Der  Ausschuß  dankt  Sr.  Exzellenz 
für  diesen  Beweis  wohlwollender  Fürsorge.  Das  Programm  der  59.  Jahres- 
hauptversammlung (am  10.  Februar,  ursprünglich  war  der  26.  Jänner  be- 
stimmt) wird  genehmigt.  Satzungsgemäß  schieden  die  Herren  Dr.  Kap  per, 
Professor  Khull  und  Professor  v.  Zwiedineck-Südenhorst  aus  dem 
Ausschusse.  Alle  erklärten  aber,  eine  Wiederwahl,  anzunehmen.  An  die 
Steier märkische  Sparkasse  soll  ein  Ansuchen  um  Erhöhung  der 
Subvention  auf  lOOO  Kronen  gerichtet  werden,  Professor  Khull  und  Dr.  Kapper 
erklärten  sich  bereit,  das  Gesuch  persönlich  zu  überreichen  und  bei  den 
Herren  Ausschußmitgliedern  vorzusprechen.  Auch  an  den  Steiermärkischer> 
Landtag  erging  die  Bitte  um  Erhöhung  der  Subvention  auf  1500  Kronen, 
da  die  der  Landesbibliothek  alljährlich  vom  Vereine  zukommenden  Werke 
einen  Buchwert  von  3800  Kronen  repräsentieren.  Diesem  Ansuchen  wurde 
besonders  über  Intervention  des  Herrn  Reichsrats-  und  Landtagsabgeordneten 
Dr.  Hofmann  v.  Wellenhof  Folge  gegeben  und  auch  die  Steier- 
märkische  Sparkasse  erhöhte  die  Subvention  auf  600  Kronen. 
Es  möge  gestattet  sein,  hiefür  an  dieser  Stelle  den  ergebensten  Dank  des 
Vereines  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Direktor  Professor  Dr.  Meli  erklärte 
infolge  seiner  Ernennung  zum  Sekretär  der  Historischen  Landes-Kommission 
für  Steiermark  und  wegen  Arbeitsüberbürdung  die  Obmannstelle  nicht  länger 
beibehalten    zu    können.    (Damit    die    Herren   Mitglieder    von  der  Zusanuuen. 
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Setzung  des  Ausschusses  für  1906  in  Kenntnis  sind,  soll  davon,  obwohl  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes  fallend,  hier  Notiz  genommen  werden.) 
Es  wurde  am  21.  März  Se.  Exzellenz  Feldzeugmeister  R.  v.  Samonigg  ein- 
stimmig zum  Obmanne  gewählt.  Derselbe  erklärte  aber,  die  Wahl  nicht  an- 
nehmen zu  können.  Aus  dem  Ausschusse  ist  Stadtschulinspektor  Dr.  Fretten- 
sattel  geschieden  und  Reg'erungsrat  Dr.  K.  Reißenberger  an  seine 
Stelle  gewählt  worden.  Der  Ausschuß  besteht  nun  aus  Regierungsrat 
Dr.  Reißenberger  als  Obmann,  Professor  Dr.  Khull  als  Schriftführer 
und  Dr.  Kapper  als  Zahlmeister.  Beisitzer:  Pfarrer  J.  H.  Joherl,  Professor 
Dr.  Cuntz,  Professor  Dr.  Meli,  E.xzellenz  Feldzeugmeister  R.  v.  Samonigg, 
Professor  Dr.  Uhlirz  und  Professor  Dr.  v.  Z  wied  ineck-Sü  denhorst. 
Die  Herausgabe  der  Zeitschrift  w'urde  endgültig  geregelt,  indem  sich  Dr.  K  ap  p  er 
bereit  erklärte,  dieselbe  bis  auf  weiteres  zu  übernehmen.  Auch  wurde  be- 
schlossen über  Antrag  Professor  Uhlirz',  den  Titel  und  die  Lettern  zu 
ändern,  so  daß  sie  in  einem  neuen  Kleide  als  „Zeitschrift  des  historischen 
Vereines  für  Steiermark"   erscheinen  wird. 

Was  endlich  die  Bewegung  unter  den  Mitgliedern  und  der  Zahl  be- 
trifft, so  hatte  der  Verein  zu  Ende  des  Jahres  1904  308  Mitglieder,  worunter 
33  Ehrenmitglieder  sind ;  verloren  wurden  durch  Austritt  und  Tod  23,  ge- 
wonnen 12,  so  daß  sich  mit  Ende  Dezember  1905  die  Zahl  von  298  Mit- 
gliedern ergab.  Neu  eingetreten  sind  die  Herren :  Dr.  Fritz  Byloff,  Privat- 
dozent, Graz;  Josef  Holzer,  k.  k.  Gymnasial-Professor,  Graz;  Geza  Kodella, 
cand.  iur.,  Graz;  Anton  Kodella,  Graz;  Dr.  Josef  Neubauer,  Domkapitular, 
f.-b.  wirkl.  Konsistorialrat  und  Referent  etc.,  Graz;  Fräulein  Dr.  Seraphine 
Puchleitner,  Hauptlehrerin  an  der  landschaftlichen  Lehrerinnenbildungsanstalt, 
Marburg  a.  d.  Di^au;  die  Herren:  Dr.  Paul  Puntschart,  k.  k.  o.  ö.  Universitäts- 
professor, Graz;  Dr.  Moritz  Rüpschl,  Amanuensis  der  steiermärkischen 
Landesbibliothek,  Graz;  Josef  Winkler,  Präfekt  am  öffentl.  f.-b.  Gymnasium 
und  Seminar.  Graz;  Dr.  Max  Zaversky,  Redaktionsmitglied  des  „Grazer 
Tagblatt",  Graz;  Dr.  Adam  Schuh,  k.  k.  Professor  an  der  Staatsrealschule, 
Marburg  a.  d.  Drau ;  Marktgemeinde  Ober-Zeiring. 

Im  Berichtsjahre  sind  verstorben :  Gottfried  Edmund  Frieß,  Professor, 
Seitenstetten;  Dr.  Karl  Gritz,  Regenschori.  St.  Lambrecht;  Dr.  Wilhelm 
Gurlitt,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor,  Graz;  Dr.  Karl  Hiller,  k.  k.  Regierungs- 
rat und  o.  ö.  Universitätsprofessor;  Josef  Hütter,  Kaplan,  Deutsch-Landsberg; 
Friedrich  Marx,  k.  u.  k.  Oberst,  Graz  (dessen  Lebensbild  leitet  dieses  Heft 
eil');  Dr.  Eduard  Richter,  k.  k.  Hofrat  und  o.  ö.  Universitätsprofessor  (über 
dessen  Lebensgang  vergl.  1.  und  2.  Heft  des  IH.  Bandes  dieser  Zeitschrift); 
Johann  Rösch,  Pfarrer,  Vordernberg;  Johann  R.  v.  St^eruwitz,  k.  u.  k.  Oberst, 
Mies  in  Böhmen;  Juri  Zmavc,   Pfarrer,  St.  Georgen  bei  Mahrenberg. 

Am  Ende  des  abgelaufenen  Vereinsjahres  stand  der  historische  Verein 
mit  298  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen alljährlich  einen  Wert  von  3800  Kronen  darstellen.  Darunter 
waren  232  deutsch-holländische,  18  slawische,  2  2  französische,  lO  italienische, 
6  englisch-amerikanische  und   lO  schwedisch-norwegische. 

In  der  Hauptversammlung  stellte  kaiserl.  Rat  Professor  Ferk  den  An- 
trag „Die  Versammlung  wolle  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der  Ausschuß 
die  Fortsetzung  des  Werkes  ,Styria  illustrata'  in  baldige  Beratung  ziehe". 
Nach  den  aufklärenden  Worten  des  Vorsitzenden,  daß  das  Werk  bis  zum 
30.  Bogen  gedruckt  sei,   nimmt  die   V^ersammlung  den  Antrag  Ferks  an. 

Nach  dem  der  Hauptversammlung  vorgelegten  Kassebericht  stellt  sich 
die  Vermögenslage  des  Vereines  in  folgender  Weise  dar: 


Vereinsnachrichten. 


97 


Geldgebarung  im  Jahre  1905. 


Ausgaben.  K 

1.  An  Schriftennialer  Kraus       16"50 

2.  Gehalt  dem  Diener  Kager     192-— 

3.  Pension  dem  alten  Diener 
Anderl 120-— 

4.  Remunerationen  U.Trink- 
gelder an  Diener,  Brief- 
träger etc 22"19 

5.  Postauslagen  (allein  für 
Nachsenden  der  rekla- 
mierten Publikationen 
aus      früheren      Jahren 

K  111-55) 238-31 

6.  An  Pappermann  fürAuto- 
graphien 4-90 

7.  An  Vereinsdruckerei  für 
Drucksorten lo'lO 

8.  Kranz  für  Hofrat  Richter       34-— 

9.  Jahresbeiträge  an  Vereine 

und  Museen 70-95 

10.  Photographien  und  Cli- 
ches  für  die  Zeitschrift, 
hauptsächlich  bei  Angerer 

und  Göschl  in  Wien      .     174-50 

11.  Ehrengaben  an  die  Orts- 
chronisten Kremer  und 
Krones 83-20 

1  2.  An  Steinmetz  Schrödl  für 
Herstellungen  am  Grabe 
Muchars 120-— 

13.  An  Steinmetz  Schrödl  für 
Neuherstellung  von  War- 
tingers  Grab 60- — 

15.  An  Druckerei  Leykam 
für  den  Druck  der  Bei- 
tiäge  32,  33  und  34  und 
1.  u.  2.  Heft  derZeitschr.  2412-70 

Summe  3562-45 


Einnahmen. 

1.  l./l.  1905  Kasserest  von 
1904 

2.  24.' 2.VonCieslar  für  ver- 
kaufte Vereinsschriften  . 


17./2.     Subvention 
steierm.  Landtages 


des 


4.  29/3.  Subvention  der 
steierm.  Sparkasse      .    . 

5.  10./5.  Vom  Antiquar 
Rohracher  für  verkaufte 
Vereinsschriften      .     .    . 

6.  1./6.  Vom  Antiquar 
Rohracher  Abschlags- 
zahlung für  verkaufte 
-Muchar" 


K 

695-33 

198-— 

1050-— 

400-— 

161-— 
300-— 


7.  l./l.  — 31./12.Mitglieder- 
beiträge  mit  Abzug  von 

4%  föi"  <i^ri  Einkassierer  1465'20 

8.  l./l.— 31./12.  Für  ein- 
zeln verkaufte  Vereins- 
schriften     .... 


9.   3 l./l 2.    Zinsen    der  Es- 
komptebank 


10.  3I./12. Sparkassebuchfür 
Wartingers  Graberhal- 
tung     


141-20 
25-62 

80-99 


Summe  4517-34 
Rest     954-89 


Kais.  Rat  Dr.  A.  Kap  per, 
derzeit  Zahlmeister. 


Musealdirektor  Prof.  K.  Lacher, 
derzeit  Rechnungsprüfer. 


Kais.  Rat  Prof.  Fr.  Ferk, 
derzeit  Rechnungspiüfer. 


98 


Vereinsnachrichten. 


Voranschlag 


Ausgaben. 

K 

1. 

Druckkosten    der    Zeit- 

schrift      

1100-— 

2. 

Druckkosten  der  Beiträge 

600-— 

3. 

Gehalt  dem  Diener  Kager 

192-— 

4. 

Pension  dem  alten  Diener 

Anderl 

120-— 

5. 

An  Portoauslagen, Trink- 

gelder etc 

200-— 

6. 

Kanzleierfordernis  .     .    . 

200-— 

7. 

Mitgliederbeiträge  an  aus- 
wärtige     Vereine      und 

Museen,  Steuer  etc.  .    . 

100-— 

8. 

Nachtragszahlung         an 
Leykam  für  Schönbachs 
Aufsatz    in    Beitrag    32 
(Miszellen     aus     Grazer 

Handschriften)    .... 

300-— 

9. 

Prämien        für        Orts- 

chronisten   

100-— 

Summe  2912-  — 


pro  1906. 

Bedeckung. 

K 

1. 

Kasserest  von   1905  .    . 

954-89 

2. 

Subvention     des     steier- 

märkischen  Landtages   . 

1050-— 

3. 

Subvention    der     steier- 

märkischen  Sparkasse    . 

400-— 

4. 

Mitgliederbeiträge  .    .    . 

1500-— 

5. 

Verkaufan  Vereinsschrif- 

ten       

100-— 

6. 

Vom  Antiquar  Rohracher 

noch   ausständig      .    .    . 

580-— 

7. 

Zinsen  pro   1906   .    .     ■ 

30  — 

Summe 

4GU89 

Rest  1702  89 


Der  historische  Verein  hat,  um  das  Interesse  an  der  Geschichte  unseres 
Landes  zu  wecken,  die  alte  Institution  der  Wanderversammlungen  wieder 
aufleben  lassen  und  veranstaltete  eine  solche  über  Einladung  der  Stadtgemeinde 
Fürstenfeld  am  30  Juni  und  l.  Juli  in  diesem  Orte.  40  Teilnehmer,  Herren 
und  Damen,  machten  die  Fahrt  von  Graz  aus  mit.  Die  Festversammlung 
am  30.  Juni,  8  Uhr  abends  im  großen  Saale  des  Brauhauses,  der  kaum  die 
große  Anzahl  der  Teilnehmer,  es  dürften  an  500  Personen  gewesen  sein, 
zu  fassen  vermochte,  wurde  durch  begrüßende  Worte  des  Herrn  Bürger- 
meisters Karl  Pferschy  eingeleitet.  Nach  kurzer  Erwiderung  seitens  des 
Vereinsobmannes  ergriff  kaiserl.  Rat  Dr.  A.  Kapper  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage :  „Die  Bedeutung  und  bauliche  Entwicklung  Fürstenfelds  als  Grenz- 
festung". Daran  schloß  sich  ein  äußerst  gemütlicher,  geselliger  Abend.  Am 
nächsten  Vormittage  fand  eine  Besichtigung  der  wichtigsten  alten  Gebäude 
und  der  Überreste  der  alten  Festungsbauten  statt,  wobei  der  Vortragende  an 
Ort  und  Stelle  im  Anschlüsse  an  das  am  vorigen  Abend  Gehörte  die  Be- 
deutung der  einzelnen   Objekte  erklärte. 

Die  Warderversammlung,  über  die  hier  vorläufig  dieser  kurze  Bericht 
Platz  finden  möge,  muß  in  allen  ihren  Teilen  als  sehr  gut  gelungen  bezeichnet 
werden,  wozu  wohl  in  erster  Linie  das  außerordentlich  freundliche  Ent- 
gegenkommen der  Stadtvertretung  und  die  große  Liebenswürdigkeit  der  Be- 
wohnerschaft Fürstenfelds  das  Wesentliche  dazu  beitrugen,  wofür  ihnen  allen  der 
wärmste  Dank  ausgesprochen  sei.  Der  historische  Verein  ist  einerseits  seinem 
Zwecke,  der  auch  in  der  Pflege  der  Ortsgeschichte,  der  Weckung  des 
historischen  Interesses  überhaupt  und  in  der  Volkstümlichmachung  der  Ge- 
schichtswissenschaft besteht,  vollinhaltlich  nachgekommen,  anderseits  wuchsen 
dem  Verein  eine  Anzahl  neuer  Mitglieder  zu.  Möge  die  nächste  Wander- 
versammlung von  gleichem  Erfolge  begleitet  sein. 
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1  Im  Herbste  dieses  Jahres  ist  eine  Besichtigung  des  restaurierten  Schlosses 

Hollenegg  unter  fachmännischer  Führung  des  Herrn  Direktors  K.  Lacher  ge- 
plant. Der  Ausflug  umfaßt  einen  Tag.    Die  Herren  MitgHeder  werden  recht- 

I      zeitig  davon  durch  die  Tagesblätter  verständigt  werden. 


Dr.  Johann   Nep.  Graf  zu  Gleispach.    Am    22.  Februar  starb 

zu  Graz  der  Präsident  des  Grazer  Oberlandesgerichtes,  Minister  a.  D. 
Dr.  Johann  Nep.  Graf  zu  Gleispach,  Freiherr  auf  Waldegg  und  Ober-Rakitsch, 
Herr  auf  Kainberg  und  Pirkwiesen,  Er  war  am  29.  September  I840  in 
Görz  geboren  worden  und  hatte  an  der  Grazer  Universität  seine  juridische 
Ausbildung  erhalten.  Er  hatte  sich  auf  archivalischem  Gebiete  insoferne 
große  Verdienste  erworben,  als  er  die  alten  Grund-  und  Urkundenbücher  der 
steirischen  Patrimonialherrschaflen  vor  dem  Untergange  rettete  und  dieselben 
in  einer  Anzahl  von  zirka  6000  Bänden  zur  dauernden  Aufbewahrung  dem 
steiermärkischen  Landesarchive  überwies. 
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Nachricht. 


Im  Jahre  1905  trat  an  Stelle  der  „Mitteilungen"  die  „Steirische  Zeit- 
schrift für  Geschichte."  Dieselbe  wandte  sich  ,. nicht  nur  an  Fachmänner  und 
Gelehrte,  sondern  an  alle,  die  über  den  Fortgang  der  geschichtlichen  Studien 
in  der  Steiermark  und  den  Nachbarländern  regelmäßig  in  Kenntnis  gesetzt  zu 
werden  wünschen  und  an  Einzelunternehmungen  und  Geschichtserzählungen 
geringeren   Umfanges  Gefallen  finden.'" 

Eine  dreijährige  Erprobung  und  Erfahrung  ließ  nun  eine  kleine  Änderung 
im  Äußeren  dieser  Zeitschrift  wünschenswert  erscheinen.  Am  30.  April  1906 
wurde  in  der  508.  Ausschußsitzung  über  Antrag  des  Herrn  Professor  Dr. 
K.  Uhlirz  beschlossen,  den  Titel  abzuändern  und  einen  solchen  zu  wählen, 
der  dem  Wesen  der  Zeitschrift  mehr  entspricht.  Als  solcher  wurde  „Z  e  i  t- 
schrift  des  historischen  Vereines  für  Steiermark"  gewählt. 
Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  diese  Zeitschrift  von  nun  ab  mit  Antiqua- 
lettern zu  drucken,  die  Personalnachrichten  nur  auf  Neuanmeldungen  und 
Todesfälle  zu  beschränken  und  den  historisch-geneologischen  Fragekasten  ent- 
fallen zu  lassen.  In  der  Zeitschrift  soll  Polemik  grundsätzlich  vermieden 
werden. 

Form,  Umfang,  Inhalt  und  Tendenz  bleiben  aufrecht  erhalten.  Des- 
halb wurde  auch  die  alte  Numerierung  weitergeführt  und  ist  demnach  die 
,, Zeitschrift  des  historischen  Vereines  für  Steiermark"  nichts  anderes  als  die 
Fortsetzung  der  „Steirischen  Zeitschrift  für  Geschichte".  Der  historische  Verein 
für  Steiermark  gibt  also  nach  wie  vor  zwei  Publikationen  heraus,  die  „Bei- 
träge etc."  und  die  ,, Zeitschrift  etc." 


In  Kommission  der  Verlagsbuchhandlung  „Leykam". 
Druckerei  ^Lcykam",  Graz. 


Hans  von  Zwiedineck-Siidenhorst. 


Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst. 

Von  Franz  Ilwof.  ' 


Es  ist  eine  gewiß  lol)enswerte  Gepflogenheit  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark,  welche  er  seit  vielen  Jahren  als 
angenehme  Pflicht  vollzieht,  denjenigen  seiner  Mitglieder, 
welche  sich  um  ihn  verdient  gemacht  haben,  in  seinen  Ver- 
(jffentlichungen  nach  ihrem  Hinscheiden  Nachrufe  (Biographien, 
Nekrologe)  zu  widmen,  um  das  Andenken  an  ihr  Wirken  so 
lange  als  mcJglich  wachzuerhalten  und  sie  und  damit  auch 
sich  selbst  zu  ehren.  Es  geschah  dies,  so  lange  die  „Mit- 
teilungen" bestanden,  in  dem  eigens  zu  diesem  Zwecke  ge- 
gründeten „Gedenkbuch"  und  seither  in  der  „Zeitschrift". 

Wenn  irgend  jemand  um  den  Verein  sich  ansehnliche 
Verdienste  erworben  hat,  außer  bedeutenden  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Neuzeit  Vorragendes  auch  in 
der  Erforschung  und  Darstellung  der  Geschichte  der  Steier- 
mark geliefert  hat  und  daher  eine  eingehende  Würdigung 
seiner  Person  und  seines  wissenschaftlichen  Wirkens  vollauf 
verdient,  so  ist  es  der  leider  zu  früh  Hingeschiedene,  dessen 
Name  an  der  Spitze  dieser  kleinen  Arbeit  steht,  der  aber  auch 
durch  seine  Betätigung  als  Lehrer  an  der  größten  Landes- 
mittelschule, als  Leiter  der  großen  Landesbibliothek  am  Joan- 
neum  und  als  Professor  der  beiden  Hochschulen  unserer  Stadt 
unvergessen  bleiben  wird.  Diesem  Manne  also  sollen  die  fol- 
genden Zeilen  gewidmet  sein,  deren  Verfasser  dem  Verblichenen 
<lurch  vierzig  Jahre  als  Freund  und  durch  zwölf  Jahre  als 
Amtsgenosse  nahe  stand  und  der  deshalb  glaubt,  nicht  un- 
geeignet zu  sein,  ihm  Worte  des  Nachrufes  zu  widmen. 


1  Die  mit  eckigen  Klammern  [  ]  eingefangenen  Stellen  sind  will- 
kommene Ergänzungen  von  Herrn  kais.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er,  I.  Adjunkten 
des  steiermärkischen  Landesarchives,  einem  Schüler  und  Verehrer  Zwiedinecks. 


102  Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst. 

Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst  wurde  als 
Sohn  des  k.  k.  (österreichischen  Artillerie-Oberst  Ferdinand 
Zwiedineck  (am  25.  Juni  1854  mit  dem  Prädikate  Edler  von 
Südenhorst  in  den  Adelstand  erhoben)  am  14.  April  1845  zu 
Frankfurt  am  Main  geboren,  wo  der  Vater  als  Mitglied  der 
Militärkommission  beim  deutschen  Bundestage  zugeteilt  war : 
1848  abberufen,  machte  Oberst  Zwiedineck  den  Feldzug  in 
Ungarn  mit  und  stand  seit  1850  in  leitender  Stellung  in  der 
Armee  Radetzkys  in  Italien.  Da  erregte  ^  sein  offenes  rück- 
haltloses Auftreten  gegen  die  Fehlgriffe  und  Fahrlässigkeiten 
einiger  Vorgesetzten,  welche  ihm  im  artilleristischen  Wissen 
weit  nachstanden,  den  Unwillen  einer  damals  im  Artillerie- 
Oberkommando  herrschenden  einflußreichen  Clique,  gegen  die 
selbst  die  Anerkennung,  welche  ihm  von  Seiten  Radetzkys  zu- 
teil wurde,  nicht  aufzukommen  vermochte.  Seine  Gegner  be- 
nützten die  Erkrankung  des  Kaisers  infolge  des  Libenyischen 
Attentates  und  erwirkten  die  Versetzung  des  Obersten  in  den 
Ruhestand.  Er  zog  sich  nach  Graz  zurück,  wohin  sich  seine 
Gemahlin  mit  den  Kindern  bereits  1848  begeben  hatte.  So 
wurde  Graz  und  die  Steiermark  unserem  Hans  v.  Z  w  i  e- 
d  i  n  e  c  k  zur  vollen  Heimat,  daß  wir  ihn  als  unseren  echten 
und  rechten  Landesgenossen  betrachten  können. 

Hier  besuchte  er  das  Gymnasium,  an  dessen  Lehrer, 
besonders  an  die  hier  wirkenden  Benediktiner  des  Stiftes 
Admont,  er  in  späteren  Jahren  noch  oft  dankbar  und  in 
freudiger  Rückerinnerung  dachte  und  dieser  in  lieben  Worten 
Ausdruck  gab.  Er  studierte  an  der  juridischen  Fakultät 
durch  vier  Semester,  [konnte  aber  dem  römischen  Rechte  kein 
hiteresse  abgewinnen,  so  sehr  ihn  das  devitsche  Recht  anzog, 
was  auch  mitbestimmend  war,  daß  er  sich  ganz  der  Historie 
widmete]  und  an  der  philosophischen  Fakultät  wendete  er  sich 
sodann  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
und  der  Geschichte  zu. 

Im  Jahre  1866  wurde  sein  Bruder  Hauptmann  Anton 
von  Zwiedeneck  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  schwer  ver- 
wundet; auf  diese  Nachricht  eilte  der  Vater  in  Begleitung 
seines  jüngsten  Sohnes  Hans  nach  Böhmen,  um  dem  Ver- 
letzten wenn  möglich  Hilfe  zu  bringen.  Sie  fanden  ihn  in  dem 
von  den  Preußen  besetzten  Orte  HorSic  in  einem  Bauernhause. 
Nach  vielfachen  Mühen  gelang  es  ihnen,  die  Erlaubnis  zu  er- 
wirken, den  todkranken  Bruder  nach  Prag  zu  schaffen.  Oberst 

•  Wurzbach,  Biographisches  I^exikon  des  österreichischen  Kaiser- 
staates.  Wien  1891.  LX,  337—341- 
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V.  Zwiedineck,  der  greise  Vater  mußte,  von  den  Anstrengungen 
erschöpft,  nach  Graz  zurückkehren.  Hans  blieb  in  Prag  und 
es  gelang  ihm  den  Schwerverwundeten  in  das  von  der  Greifin 
Colloredo  errichtete  Spital  zu  bringen.  Erst  nach  vielen  Wochen 
war  er  so  weit  genesen,  daß  Hans  den  Bruder  nach  Graz 
geleiten  konnte,  wo  er  seitdem  bis  zu  seinem  Tode  als  Major 
in  Pension  lebte.  Hans  v.  Zwiedineck  erzählte  später  oft  von 
seinen  damaligen  Erlebnissen  mitten  im  feindlichen  Heere,  von 
den  Schwierigkeiten  trotz  Passierscheines  mit  dem  verwundeten 
österreichischen  Offizier  durch  die  preußischen  Vorposten  zu 
kommen  und  da  alles  Fuhrwerk  für  Kriegszwecke  requiriert 
war,  doch  noch  einen  Wagen  zum  Transport  des  Kranken 
aufzubringen. 

Im  Jahre  1867  erlangte  Zwiedineck  die  philo- 
sophische Doktorwürde  und  trat  als  Aspirant  in  die  Landes- 
bibliothek am  Joanneum  ein.  Am  15.  April  1869  wurde  er 
zum  Supplenten  an  der  Landes-Oberrealschule  ernannt,  legte 
die  Lehramtsprüfung  für  Geschichte,  Geographie  und  deutsche 
Sprache  mit  günstigem  Erfolge  ab,  wurde  Lehrer  und  1873 
Professor  an  dieser  Lehranstalt.  Er  war  ein  geborener  Lehrer, 
warmer  Freund  der  Jugend,  ein  ausgezeichneter  Pädagoge 
aus  sich  selbst,  ohne  vorhergegangene  philosophische  und  päda- 
gogische Studien ;  er  war  es  nicht  nach  dem  Buche,  aus  dem 
Leben  heraus.  Rasch  hatte  er  die  Herzen  der  studierenden 
Jugend  gewonnen,  frisch  und  frei  strömte  ihm  beim  Unter- 
richte das  Wort  von  der  Zunge,  stets  wußte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zu  fesseln,  ihren  Eifer  anzuspornen ; 
an  den  Schulfesten,  an  den  Ausflügen  der  Schüler,  an  musika- 
lischen Aufführungen  derselben  nahm  er  stets  den  regsten 
Anteil,  ja  wirkte  dabei  meistens  als  Arrangeur  und  Leiter; 
kleine  Fehler  der  studierenden  Jugend  übersah  er,  gute 
Leistungen  wurden  von  ihm  immer  voll  anerkannt,  „wohl- 
wollend und  gerecht"  war  der  Leitstern  seines  Wirkens  als 
Lehrer,  so  daß  jetzt  noch  viele  seiner  einstigen  Schüler,  die 
nun  in  höheren  Lebensstellungen  sich  befinden,  ihres  einstigen 
edelgesinnten  und  hochgebildeten  Lehrers  sich  freudig  und 
dankbar  erinnern.  Nicht  bloß  Vermehrung  des  Wissens  bei 
seinen  Schülern,  auch  Bildung  des  Charakters,  Aneignung 
feiner  Lebensformen  war  sein  Streben,  das  auch  schöne  Er- 
gebnisse erzielte. 

Am  6.  Juni  1872  starb  Hans  von  Zwiedinecks  Vater 
der  Oberst  Ferdinand  von  Zwiedineck  (geb.  19.  Oktober  1791), 
was  den  Sohn  mit  tiefer  Trauer  erfüllte. 


04  Hans  von  Zwiedineck-.Südenhorst. 

Außer  seiner  unmittelbaren  Lehrtätigkeit  an  der  Landes- 
oberrealschule hatte  Zw i e (1  i n e c k  an  ihr  auch  als  Bibliothekar 
der  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  und  der  Bücher-,  der  Lehr- 
und  Lernmittelsammlung  des  Unterstützungsvereines  für  dürf- 
tige und  würdige  Studierende  der  technischen  Landeshochschule 
und  Oberrealschule  höchst  ersprießlich  gewirkt.  Bei  dem  Schul- 
feste am  2.  Dezember  1873  zur  Feier  des  fünfundzwanzigsten 
Jahrestages  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  hielt  er  eine  der 
Festreden.  Er  warfeinen  Rückblick  auf  die  Geschichte  ( )sterreich- 
Ungarns  seit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers,  worin  er 
der  vielen  Hindernisse  gedachte,  welche  überwunden  werden 
mußten,  bis  es  gelang,  unter  der  Sonne  freiheitlicher  Einrich- 
tungen, als  deren  Schirmer  der  Monarch  sich  feierlich  erklärt 
hatte,  im  fünfundzwanzigsten  Jahre  seiner  Regierung  ein  Werk 
des  Friedens  ins  Leben  zu  rufen,  einen  Wettkampf  mit  allen 
Nationen  um  den  Vorrang  in  der  Verbreitung  des  materiellen 
Wohlstandes  und  der  geistigen  Blüte  (die  Wiener  Weltaus- 
stellung), den  die  Völker  Österreich-Ungarns  in  der  Hauptstadt 
des  Reiches  ehrenvoll  mitzukämpfen  sich  nicht  scheuten.  — 
Als  am  11.  April  1876  Anton  Alexander  Graf  Auersperg, 
der  Dichter  und  Staatsmann  in  Graz  seinen  siebzigsten  Ge- 
burtstag feierte,  wurde  ihm  vom  Lehrkörper  der  Landesober- 
realschule eine  Glückwunschadresse  überreicht,  welche  der 
Jubilar  huldvoll  und  dankend  entgegennahm  und  in  einer  An- 
sprache und  später  in  einer  Zuschrift  erwiderte.  Der  Verfasser 
dieser  glänzend  geschriebenen  Adresse  war  Zwiedineck.    — 

Auch  bei  der  Feier,  welche  am  24.  April  1879  ^^s 
Anlaß  der  silbernen  Hochzeit  unseres  Kaiserpaares  von  den 
Landeslehranstalten  im  Landtagssaale  war  veranstaltet  worden, 
hielt  Zwiedineck  eine  der  Festreden.  Er  hob  hervor,  daß 
bei  diesem  Feste  alle  Völker  des  weiten  Reiches  von  inniger 
Vaterlandsliebe  beseelt  seien,  err)rterte  dann,  was  man  unter 
Vaterlandsliebe  versteht,  daß  für  den  ( )sterreicher  Patriotismus 
und  dynastisches  Gefühl  untrennbar  verbunden  sind,  daß  wir 
bei  unserem  Kaiser  das  alte  Österreich  finden,  dem  unsere 
Väter  gedient,  dem  sie  soviel  Liebe  und  Treue  erwiesen  und 
das  sie  auch  uns  lieben  lehrten ;  in  diesem  Geiste  mögen  alle 
Völker  dieses  Fest  feiern  und  sie  mögen  es  mit  ungeteiltem 
Jubel  in  alle  Welt  ertönen  lassen,  daß  Fürst  und  Volk  sich 
liebend  die  Hände  reichen  seht  hin  auf  ein  in  der  Freude 
einiges  Volk,  seht  den  würdigsten  Träger  der  herrlichsten 
Kronen,  vernehmet  die  Huldigung,  die  ihm  alle  zollen,  ver- 
nehmet   die  Rufe   der  Liebe,    des  Dankes,    die  von  Millionen 
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Lippen  ertönen,  ohne  anderen  Antrieb,  als  das  eigene  Herz, 
vernehmet  es  und  —  lernt  den  Glauben  an  ()sterreich.  „Wir 
aber,  die  wir  in  diesem  Glauben  wirken  und  schaffen,  wie  es 
uns  mit  unseren  besten  Kräften  vergönnt  ist,  wir  deutschen 
Österreicher,  wir  wollen  eingedenk  sein,  daß  uns  unsere  Ab- 
stammung, unsere  Geschichte  und  die  Sitte  unseres  Volkes 
ein  Vorrecht  gewährt:  wir  werden  als  die  ältesten  Mannen, 
die  sich  zuerst  unter  allen  Völkern  des  Reiches  dem  Habs- 
burger gelobt,  den  Ehrenplatz  einnehmen,  wenn  es  gilt,  mit 
Schild  und  Schwert  dem  Feinde  ins  Auge  zu  blicken,  wir 
werden  als  die  letzten  und  immer  Getreuen  ausharren  an  der 
Seite  unseres  Kaisers  und   Herrn." 

Im  Jahre  1875  hatte  sich  Zwi edineck  als  Privatdozent 
für  neuere  und  neueste  Geschichte  an  der  Karl-Franzens- 
Universität  habilitiert  und  1880  wurde  ihm  vom  steiermärkischen 
Landesausschusse  die  Leitung  der  Landesbibliothek  am  Joan- 
neum  übertragen.  Als  er  in foked essen  1881  von  der  Landes- 
Oberrealschule  schied,  bedauerten  der  Direktor,  die  Professoren 
und  die  Schüler  auf  das  lebhafteste  diesen  Verlust,  denn  er 
hatte  durch  zwölf  Jahre  als  vorzüglicher  Lehrer,  als  treuer 
Kollege,  als  Freund  der  studierenden  Jugend  von  allen  hoch 
geachtet,   von  den  Schülern  innigst  geliebt  an  ihr  gewirkt. 

Mit  Beschluß  des  steiermärkischen  Landesausschusses 
vom  10.  Juli  1880  wurde  Zwi ed  in  eck  die  provisorische 
Leitung  der  Landesbibliothek  am  Joanneum  mit  allen  Rechten 
und  Verpflichtungen  eines  Bibliothekars  übertragen  und  am 
1.  August  trat  er  dieses  Amt  an.  Damit  war  ihm  ein  großes 
und  fruchtbares  Feld  zur  Betätigung  des  Organisationstalentes, 
das  er  in  hohem  Maße  besaß,  eröffnet.  Mit  Ende  1880  zählte 
diese  Bibliothek  80.410  Bände  und  Hefte,  bis  19OO,  als 
Zwiedineck  als  Bibliothekar  in  den  Ruhestand  trat,  war  ihr 
Bücherbestand  auf  146.OOO  gestiegen.  Aber  nicht  bloß  diese 
Vermehrung  erfolgte  unter  seiner  Leitung,  auch  die  innere 
Organisation  der  ihm  anvertrauten  Bücherei  war  total  umge- 
staltet worden.  Schon  im  Jahre  1881  wurde  die  Bibliothek 
in  Hinsicht  auf  ihre  Bestimnmng  und  innere  Entwicklung  auf 
eine  neue  Grundlage  gestellt.  Da  die  technische  Hochschule, 
welche  aus  dem  Joanneum  hervorgegangen  war  und  in  innigem 
Zusammenhange  mit  demselben  stand,  1874  vom  Staate  über- 
nommen wurde  und  eine  eigene  Bibliothek  erhielt,  entfiel  für 
die  Joanneumsbibliothek  die  Notwendigkeit,  den  Professoren 
und  Hörern  derselben  ihre  Literatur  zu  beschaffen  und  konnte 
die  Landesbibliothek  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder 
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zugeführt  werden,  als  Fachbibliothek  für  die  Vorstände,  Be- 
amten und  Benutzer  jener  Musealabteilungen  zu  dienen,  welche 
im  Joanneum  vereinigt  sind  und  anderseits  eine  Bildungsanstalt 
für  die  gesamte  Bevölkerung  des  Landes,  auch  jene,  welche 
nicht  gelehrten  Berufszweigen  sich  widmen,  zu  sein.  Zwiedineck 
hatte  daher  in  Hinkunft  gewisse  Disziplinen  an  der  Bibliothek 
nicht  mehr  zu  pflegen,  andere  jedoch  nach  Maßgabe  ihrer 
Wichtigkeit  und  der  Zulänglichkeit  der  Mittel  zu  kultivieren. 
Hiezu  gehören  Geschichte,  Naturkunde,  Naturgeschichte,  Land- 
wirtschaft, Gewerbewesen,  Handel,  Hauswirtschaft,  Staatswissen- 
schaften, Soziologie,  Literatur  der  schönen  Künste,  Bibliotheks- 
kunde, Sammelwerke,  Enzyklopädien  und  Zeitschriften,  soweit 
sie  auf  die  obengenannten  Disziplinen  Bezug  haben  und  in 
hervorragender  Weise  Styriaca. 

Ein  zweites  glänzendes  Ergebnis  für  die  Landesbibliothek 
im  Jahre  188 1  war  das  großartige  Vermächtnis,  welches  der 
k.  k.  Oberfinanzrat  und  Gutsbesitzer  Dr.  Franz  Ritter  v.  Heintl 
in  Wien  ihr  hinterließ.  Er  bestimmte  in  seinem  Testamente. 
daß  seine  Bibliothek  dem  Joanneum  in  Graz  zufallen  solle. 
Zwiedineck  wurde  vom  Landesausschusse  mit  der  Inter- 
vention bei  der  Inventarisierung  und  Schätzung  und  mit  der 
Übernahme  des  Legates  betraut,  welche  Vorgänge  22  Tage 
in  Anspruch  nahmen  und  für  die  Bibliothek  einen  Zuwachs 
von  22.856  Bänden  und  Heften  ergaben,  und  zwar  durchaus 
wertvollen  Inhalts.  Nach  Graz  gebracht,  wurden  sie  der  Landes- 
bibliothek angereiht,  wodurch  dem  Leiter  derselben  und  seinen 
Beamten  große  Arbeitslasten  erwuchsen,  die  jedoch  alle  in 
relativ  kurzer  Zeit  bewältigt  wurden. 

Für  den  70,  Jahresbericht  des  Joanneums  zu  Graz  über 
das  Jahr  1881  (Graz  1882)  lieferte  Zwiedineck  eine  biogra- 
phische Skizze  „Dr.  Franz  Ritter  v.  Heintl",  in  welcher 
er  das  Leben  und  Wirken  dieses  für  das  Joanneum  so  un- 
gemein wohlwollenden  und  großmütigen  Erblassers  entwarf, 
welche  mit  den  Worten  schließt:  „Am  5.  März  1881  verschied  der 
Mann,  der  es  wie  wenige  verstanden  hatte,  sein  Leben  durch 
geistige  Arbeit  und  durch  ein  offenes  Herz  für  alles,  was  den 
Menschen  erfreuen  kann,  genußreich  zu  gestalten.  Das  schönste 
Denkmal  hat  er  sich  selbst  errichtet  durch  die  Stiftung,  ver- 
möge welcher  seine  Büchersammlung  in  die  Landesbibliothek 
am  Joanneum  übergegangen  ist,  wo  ihre  Benutzung  noch 
tausenden  Belehrung  und  künstlerische  Befriedigung  gewähren 
wird.  Das  Land  Steiermark,  dem  er  so  viel  Liebe  und  Dank- 
barkeit   entgegengebracht    hat,    erfreut    sich    durch    sein  Ver- 
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niächtnis  eines  kostbaren  Schatzes,  der  gewiß  dazu  beitragen 
kann,  anregend  und  fördernd  für  seine  Bewohner  zu  wirken. 
Dies  wird  um  so  sicherer  geschehen,  je  leichter  die  auf  nahezu 
1 10.000  Bände  angewachsene  Bibh'othek  auch  den  außerhalb 
Graz  wohnenden  Literaturfreunden  zugänglich  gemacht  wird, 
je  eifriger  wir  an  der  Verwirklichung  der  Ideen  arbeiten,  von 
welchen  jetzt  die  Reformen  des  Bibliothekswesens  ausgehen 
und  die  in  dem  Bestreben  gipfeln,  die  öffentlichen  Bibliotheken 
nicht  nur  als  wertvolle  Sammlungen  zu  erhalten  und  zu  er- 
weitern, sondern  sie  zu  Bildungsanstalten  zu  machen,  welche 
das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  in  Verbindung  bringen  mit  der 
geistigen    Arbeit   der   einzelnen,    die   sich   derselben  widmen.'' 

An  Zwiedineck  trat  nun  überhaupt  und  im  besonderen 
infolge  der  großartigen  Vermehrung  der  Landesbibliothek 
durch  Heintls  Vermächtnis  die  Notwendigkeit  der  Reorgani- 
sation der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Bücherschätze  heran. 
Er  unternahm,  um  auf  diesem  Gebiete  Erfahrungen  zu  sammeln, 
eine  Studienreise  zur  Besichtigung  einer  Reihe  hervorragender 
Bibliotheken  des  In-  und  Auslandes  und  schritt  dann,  da  die 
noch  geltende  histruktion  von  l866  längst  veraltet  war,  zur 
Abfassung  einer  neuen  für  die  Verwaltung  der  Bibliothek; 
zunächst  wurde  eine  neue  Signierung  vorgenommen  und  ein 
systematischer  Zettelkatalog  angefertigt.  Als  am  20.  Jänner  l882, 
dem  Tage,  an  dem  hundert  Jahre  vorher  Erzherzog  Johann 
das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  in  Graz  eine  große  glänzende 
Festfeier  stattfand,  war  es  Zwiedineck,  der  in  Vertretung 
der  dem  Joanneum  angehörigen  Landesinstitute  die  Festrede 
hielt.  An  der  zur  Feier  der  Einführung  der  Buchdruckerkunst 
(1482)  in  Wien  veranstalteten  Ausstellung  von  Wiener  Drucken 
war  die  Joanneums-Bibliothek  mit   18  Werken  beteiligt. 

An  der  1883  in  Graz  veranstalteten  Ausstellung  kultur- 
historischer Gegenstände  zur  Feier  der  öoojährigen  Regierung 
des  Hauses  Habsburg  in  Steiermark  beteiligte  sich  die  Joanneums- 
Bibliothek  in  vortretender  Weise;  sie  stellte  aus  a)  Druck- 
werke, welche  von  Steiermärkern  oder  in  Steiermark  her- 
gestellt wurden,  b)  Werke  hervorragender  Autoren,  welche 
entweder  aus  Steiermark  stammen  oder  eine  längere  Reihe 
in  Steiermark  gewirkt  haben,  c)  seltene  Druckwerke  aus 
steirischen  Bibliotheken,  d)  Manuskripte  und  Bucheinbände, 
e)  Auswahl  steirischer  Zeitschriften,  im  ganzen  91  Werke; 
die  Zeitungs-Sammlung  war  bis  auf  eine  Nummer  durchaus 
den  Beständen  der  Bibliothek  entnommen.  Bei  der  achttägigen 
Anwesenheit   Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I. 
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gelegentlich  dieser  Feier  in  Graz,  besuchte  der  Allerhöchste 
Herr  auch  die  Landesbibliothek,  wobei  Zwi  edineck  die 
Ehre  der  Führerschalt  hatte.  Der  Kaiser  geruhte,  den  Aller- 
höchsten Namen  in  das  dort  seit  i8ll  aufliegende  Gedenkbuch 
einzuzeichnen  und  sprach  sich  anerkennend  über  das  Gesehene  aus. 

Am  12.  Juli  1883  systemisierte  der  steiermärkische 
Landtag  die  Stelle  eines  Bibliothekars  am  Joanneum  und  der 
Landesausschuß  verlieh  sie  definitiv  am  16.  Juli  dem  bis- 
herigen provisorischen  Vorstande  v.  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k. 

Im  Jahre  1884  gelang  es  ihm  die  längst  schon  dringend 
nötige  Vermehrung  der  Lokalitäten  zu  erreichen,  wodurch  es 
möglich  wurde,  die  Bibliothek  der  k.  k.  Hochschule,  welche 
noch  immer  durch  die  Vorstehung  der  Landesbibliothek  ver- 
waltet wurde,  in  einem  von  dieser  geschiedenen  Räume  auf- 
zustellen, den  Lesesaal  durch  Entfernung  von  Kästen  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  wiederzugeben  und  in  die  Auf- 
stellung der  verschiedenen  Abteilungen  der  Landesbibliothek 
bessere  Ordnung  zu  bringen.  Die  Bibliotheca  styriaca  erhielt 
ein  eigenes  Zimmer,  die  politischen  und  belletristischen  Zeitungen 
wurden  einer  besonderen  Sichtung  unterzogen  und  in  eigenen 
Räumen  untergebracht.  Für  die  Publikationen  der  Akademien 
und  wissenschaftlichen  Vereine  wurde  ein  eigener  Zettelkatalog 
angelegt. 

Als  im  Jahre  1887  die  k.  und  k.  Hoheiten  Kronprinz 
Erzherzog  Rudolf  und  Kronprinzessin  Erzherzogin 
Stephanie  in  Steiermark  und  in  Graz  weilten,  wurde  am 
26.  Oktober  der  Joanneumsbibliothek  die  Ehre  Ihres  Höchsten 
Besuches  zuteil.  Die  Höchsten  Herrschaften  begaben  sich  in 
die  Räume  der  Landesbibliothek,  wurden  durch  Z  w  i  e  d  in  e  c  k 
auf  die  dort  ausgestellten  Cimelien,  Inkunabeln,  steirischen 
Kostümbilder,  Ortsbilder  u.  dgl.  aufmerksam  gemacht  und 
trugen  Höchstihre  Namen  in  das  schon  oben  erwähnte  Ge- 
denkbuch ein. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  technischen  Hochschule,  welche 
bisher  von  dem  Vorstande  der  Landesbibliothek  verwaltet 
worden  war,  wurde  1888  in  der  Stärke  von  7000  Bänden 
und  2600  Programmen  samt  allen  Katalogen,  Protokollen, 
Einrichtungen,  Drucksorten,  Repertorien  in  das  neue  Gebäude 
der  technischen  Hochschule  übertragen  und  dadurch  die  Landes- 
bibliothek einigermaßen  entlastet. 

Im  Sommer  des  Jahres  1889  wurden  im  Joanneums- 
gebäude große  Adaptierungen  vorgenommen ;  wesentliche 
Änderungen    in    der  Einrichtung    der    Bibliothek    hinsichtlich 
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der  Leseniume,  Kanzleien  und  Bücherdepots  —  allerdings 
immer  noch  ein  Provisorium  bis  zu  dem  bereits  beschlossenen 
Anbau  eines  Südflügels  an  das  alte  Joanneumsgebäude  für  die 
definitive  Unterbringung  der  Bücherschätze.  Bücherdepots,  so- 
dann Lesesäle  und  Kanzleien  in  lichten  Zimmern  wurden  ge- 
wonnen. Sieben  Säle  mit  zirka  70.OOO  Bänden  mußten  ge- 
räumt und  in  den  neuen  Lokalitäten  aufgestellt  werden  — 
alles  über  Anordnung  und  unter  Leitung  Zwiedinecks. 

Die  Adaptierungsarbeiten  wurden  1890  fortgesetzt;  der 
große  Büchersaal  und  drei  Zimmer  mußten  gänzlich  geräumt,. 
45.000  Bücher  wieder  provisorisch  untergebracht  werden  und 
dennoch  wurden  nur  zweimal  auf  je  vier  Tage  die  Lesezimmer 
gesperrt. 

Im  Herbste  1890  und  im  Frühjahre  1892  hatte  Zwie- 
(1  i  n  e  c  k  abermals  Studienreisen  unternommen,  um  die  modernen 
Bibliotheksanlagen  zu  Leipzig,  Halle,  Göttingen,  Hamburg, 
Kassel,  Karlsruhe,  Stuttgart,  Frankfurt  am  Main,  Köln  und 
Leyden  kennen  zu  lernen  und  gegebenenfalls  die  dort  be- 
stehenden Einrichtungen  auch  in  Graz  in  Anwendung  zu 
bringen.  In  Leyden  wurde  das  von  dem  Oberbibliothekar 
W,  H.  du  Rien  durchgeführte  System  des  gedruckten  Zettel- 
kataloges  eingehend  untersucht,  als  nachahmenswert  erkannt 
und  sodann  an  der  Joanneumsbibliothek  in  Verwendung  ge- 
bracht. 

Über  Anregung  von  selten  des  Statthalters  und  des 
Landeshauptmannes  von  Steiermark  wurden  zwischen  der 
Regierung  und  dem  Landesausschusse  Verhandlungen  einge- 
leitet über  die  Frage,  ob  eine  Vereinigung  der  beiden  in  Graz 
bestehenden  großen  öffentlichen  Bibliotheken,  der  der  Uni- 
versität und  der  des  Joanneums  ausführbar  wäre;  Zwie- 
d  i  n  e  c  k  arbeitete  einen  Organisationsentwurf  hierüber  aus,  der 
akademische  Senat  und  der  Landesausschuß  stimmten  dem 
Projekte  zu,  eifrig  wurde  darüber  zwischen  diesem  und  der 
Regierung  verhandelt,  das  Ministerum  stellte  jedoch  dem  Lande 
Steiermark  unannehmbare  Bedingungen,  damit  w^ar  die  An- 
gelegenheit erledigt  und  jede  weitere  Erörterung  der  Ver- 
einigungsfrage zwecklos. 

Im  Sommer  1892  wurde  in  Wien  eine  internationale 
Ausstellung  für  Theater-  und  Musikwesen  veranstaltet;  Zwie- 
d in  eck  wurde  vom  Ausstellungskomitee  zum  Ausstellungs- 
kommissär für  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Triest  und  Görz 
bestellt;  dadurch  hatte  er  Gelegenheit,  die  in  den  inneröster- 
reichischen  Ländern    vorhandenen    Sammlungen,    welche    die 
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Geschichte  des  Theaterwesens  in  diesen  Lrmdern  betreffen, 
kennen  zu  lernen  und  zu  würdigen.  Er  sammelte  für  die 
Ausstellung  in  Wien  ein  reiches  Material,  das  jedoch  dort  nur 
zum  Teile  wegen  Mangels  an  Raum  verwendet  werden  konnte. 
Hingegen  veranstaltete  er  Ende  Oktober  1892  in  den  Räumen 
der  Bibliothek  eine  Spezialausstellung  für  innerösterreichisches 
Theaterwesen,  welche  sich  trefflich  präsentierte  und  zahlreich 
besucht   wurde. 

In  diesem  Jahre  (i8q2)  wurde  auch  der  Neubau  der 
Bibliothek  bis  auf  einige  innere  Herstellungen  vollendet  und 
1893  konnte  die  Übertragung  und  Neuaufstellung  des  Bücher- 
bestandes im  Neubau  vorgenommen  werden.  Es  war  dies  eine 
schwierige  und  sehr  komplizierte  Arbeit,  denn  es  mußten  bau- 
liche Rekonstruktionen  vorgenommen,  Bücherrepositorien  ge- 
leert, diese  zerlegt  und  teilweise  umstaltet  wieder  aufgestellt 
und  mit  Büchern  gefüllt  werden.  Eine  Neusignierung  nach 
dem  numerus  currens  fand  statt,  wobei  sich  die  Zahl  von 
127.633  Bänden  ergab.  Fünf  Beamte,  drei  Diener  und  vier 
Träger  arbeiteten  daran  unter  Zwiedinecks  Leitung  von  An- 
fang Juni  bis  Ende  Oktober.  Gleichzeitig  wurde  eine  Hand- 
bibliothek, die  am  häufigsten  im  Lesesaale  gebrauchten  Werke 
enthaltend,  ausgesondert,  signiert,  katalogisiert  und  aufgestellt. 
Die  Bibliotheken  mehrerer  wissenschaftlicher  Vereine,  so  des 
Vereines  der  Arzte,  der  Sektion  Graz  des  Deutschen  und 
Osterreichischen  Alpenvereines  und  des  steiermärkischen  Lehrer- 
bundes unter  W^ahrung  des  Eigentumrechtes  jener  Vereine 
übernommen  und  in  der  Landesbibliothek  aufgestellt.  Zwie- 
d  i  n  e  c  k  arbeitete  sodann  den  Entwurf  der  „Bestimmungen 
für  die  Benützung  dersteie  rm  ä  r  k  i  s  c  h  e  n  Landes- 
bibliothek"  aus,  der  vom  Kuratorium  des  Joanneums  durch- 
beraten und  vom  Landesausschusse  provisorisch  genehmigt 
wurde. 

Es  war  ein  großes  Stück  Arbeit,  was  mit  all  dem  war 
geleistet  worden  [und  für  sein  persönliches  Wesen  ist  es  kenn- 
zeichnend, daß  er  bei  den  großen  Übersiedlungen  der  Bibliothek 
stets  selbst  mit  Hand  anlegte  und  so  dem  ganzen  Beamten- 
körper  mit  mustergültigem  Eifer  voranging;  8  bis  10  Stunden 
im  Tage  Bücher  schleppen,  das  war  wahrlich  keine  kleine 
Arbeit].  Der  Landesausschuß  anerkannte  es  auch  vollauf 
und  richtete  am  l.  Dezember  1893  folgendes  Dankschreiben 
an  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k . 

„Der  Landesausschuß  hat  in  seiner  heutigen  Sitzung 
einstimmig  beschlossen,  anläßlich  der  am   26.  v.  M.  erfolgten 
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Eröffnung  der  neuen  Landesbibliothek  Euer  Wohlgeboren  für 
Ihre  bei  Verfassung  des  Bauplanes  und  Durchführung  des 
Baues  bewiesene  Umsicht  und  Fachkenntnis  sowie  für  die 
Tatkraft,  mit  welcher  die  Umräumung  und  Neuaufstellung  des 
Büchervorrates  in  kurzer  Zeit  bewältigt  worden  ist,  überhaupt 
für  die  unermüdliche  und  vom  besten  Erfolge  begleitete  Tätig- 
keit, die  Sie  hiebei  entfaltet,  seine  volle  Anerkennung  aus- 
zusprechen und  Euer  Wohlgeboren  zu  ersuchen,  auch  sämt- 
liche Ihnen  unterstehende  Herren  Beamten  von  der  Aner- 
kennung ihrer  angestrengten  Leistungen  in  den  letzten  sechs 
Monaten  seitens  des  Landesausschusses  zu  verständigen." 

Als  am  26.  November  1893  bei  dem  alljährlich  statt- 
findenden Stiftungsfeste  des  Joanneums  —  am  26.  No- 
vember 1811  ist  die  Gründungsurkunde  des  Joanneums  von 
Erzherzog  Johann  ausgestellt  worden  —  gleichzeitig  die  re- 
organisierte I^andesbibliothek  wieder  eröffnet  wurde,  hielt 
Zwiedineck  die  Festrede,  in  welcher  von  der  Geschichte 
der  Bibliothek,  dem  Neubau,  der  Aufstellung,  den  Katalogen 
und  der  Art  und  Weise  der  Benützung  ausführlich  Bericht 
erstattet  wird. 

Im  Laufe  des  Jahres  1894  wurden  Vorarbeiten  für  ein 
Verzeichnis  der  Inkunabeln  und  Cimelien,  welche  in  den 
Schaukästen  aufgestellt  sind,  eingeleitet  und  die  Anlage  des 
Kataloges  der  Zeitschriften  und  Zeitungen  fortgesetzt.  Sowie 
im  Vorjahre  von  drei  Vereinen  übernahm  die  Landesbibliothek 
dieses  Jahr  die  Bücher-  und  Kartensammlung  des  steier- 
märkischen  Gebirgsvereines. 

Am  5.  Juni  1894  fand  die  feierliche  Eröffnung  des 
kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseums  statt,  welche 
durch  die  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Kaisers  verherrlicht 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  besichtigte  Er  auch  die  Kanzlei- 
räume und  Lesesäle  der  Bibliothek,  nahm  mit  großer  Be- 
friedigung von  der  Meldung  Zwiedinecks  Kenntnis  über  die 
stets  wachsende  Benützung  der  Bibliothek  durch  das  Lese- 
publikum in  Graz  und  über  die  Einrichtungen,  die  getroffen 
worden  sind,  um  die  Bestände  der  Bibliothek  allen  Bewohnern 
des  Landes  zugänglich  zu  machen;  über  die  Anlage  des  wissen- 
schaftlichen Kataloges  nach  dem  Leydener  System,  von  dem 
einige  Proben  vorgezeigt  wurden,  sprach  sich  der  Kaiser  sehr 
anerkennend  aus.  Vor  dem  Verlassen  des  Institutes  trug  der 
Kaiser  Allerhöchst  Seinen  Namen  in  das  Gedenkbuch  des 
Joanneums  ein. 


112  Hans  von  Zwiedincck-Südenhorst. 

In  den  Jahren  1895  bis  I900  wurden  die  Arbeiten  an 
den  Katalogen  eifrigst  fortgesetzt  und  bei  einzelnen  bereits 
beendet. 

Das  war  die  Wirksamkeit  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  s  während 
der  zwanzig  Jahre,  in  welchen  er  an  der  Spitze  der  Landes- 
bibliothek am  Joanneum  stand.  Im  März  19OO  richtete  er  an 
den  Landtag  das  Gesuch  um  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  dem  auch  stattgegeben  wurde  und  in  den  er  am 
1.  Jänner  1901  trat  Er  schied  damit  aus  seiner  Tätigkeit,  die 
reich  an  Arbeit  und  an  Erfolgen  war.  Seinem  Amte  war  er 
voll  gewachsen  1  „ebenso  durch  die  Sorgfalt,  die  er  den  Einzel- 
heiten der  Verwaltung  angedeihen  ließ,  als  durch  den  weiten 
Blick,  mit  dem  er  das  ganze  umfaßte.  Als  den  Hauptzweck 
einer  so  erweiterten  und  in  ihrem  Werte  gesteigerten  Bücher- 
sammlung, wie  sie  das  Land  nun  besaß,  erkannte  er  die 
weitestgehende  Benützung  derselben.  Darauf  war  nun  seine 
ganze  Mühewaltung  gerichtet.  Wenn  Steiermark  heute  eine 
Landesbibliothek  besitzt,  die  nicht  nur  an  Reichhaltigkeit, 
sondern  auch  durch  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  als  ohne- 
gleichen in  den  österreichischen  Provinzen  gilt,  so  ist  das 
letztere:  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  zum  nicht  geringen  Teile 
das  Verdienst  Professors  von  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k.  Durch  ihn 
ward  der  hohe  Wert,  den  sie  für  die  Stadt  Graz  besaß,  ge- 
steigert zu  einem  höheren  Werte,  den  sie  nun  für  das  ganze 
Land  Steiermark  einnehmen  sollte  und  wirklich  auch  bald 
einnahm.  Denn  von  nun  an  flössen  die  Bücherschätze  durch 
die  Leitungen  der  Schulen  wie  aus  einem  unerschöpflichen 
Born  nach  allen  Richtungen  des  Landes.  Kein  Schullehrer, 
kein  Jugendbildner,  auch  in  dem  entlegensten  Gebirgsdorf  in 
Steiermark  war  von  der  Wohltat  ausgeschlossen,  vom  Quell 
aller  Bildung  schöpfen  zu  dürfen,  von  der  Bibliothek,  die  den 
Menschengeist  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Poesie  in  sich  vereinigt.  Jetzt  erst  wurde 
sie  zur  echten  und  rechten  Landesbibliothek  und  zinste  der 
ganzen  Steiermark  geistig  reichlich.  Weil  sie  somit  auch  zu- 
einer  edlen  Volksbibliothek  geworden  ist,  hat  sie  den  Adel 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  nicht  im  geringsten  ein- 
gebüßt. In  ihrer  Freigebigkeit,  in  der  Art,  ihre  Mittel  allen 
zugute  kommen  zu  lassen,  die  deren  bedurften,  darin  zeigte 
sie  sich  vornehm,  nicht  aber  in  der  Ausschließung  der  Belle- 


•  LXXXIX.  Jahresbericht  des  steierniärkischen  Landesmuseums  Joan- 
neum über  das  Jalir  1900.  Herausgegeben  vom  Kuratorium.  Graz  1901. 
S.  48-50. 
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tristik  als  Unterhaltungslektüre,  wie  es  in  den  nur  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  orehandhabt  werden  muß.  Auch  die 
Belletristik  gehört  der  Kultur  einer  Zeit  an  und  was  ihr  jetzt 
abgesprochen  wird,  gewinnt  sie  nach  Jahren  doppelt  und 
mehrfach  zurück:  die  wissenschaftliche  Bedeutung.  Und  durch 
die  Vereinbarung  mit  dem  Museumvereine,  die  auch  zu 
Professor  von  Zwiedinecks  Verdiensten  gehört,  werden  die 
Kosten  der  Werke  aus  der  scheingeistigen  Literatur  vielfach 
bestritten  mittelst  der  Beiträge,  die  der  genannte  Verein  zu 
diesem  Zwecke  der  Landesbibliothek  zur  Verfügung  stellt." 
„Daß  das  ganze  Land  Steiermark  die  Bedeutung  seiner 
Bibliothek  voll  anerkannte,  geht  daraus  hervor,  daß  es  durch 
seine  Vertreter  die  Zustimmung  aussprach,  ihr  ein  neues,  den 
gesteigerten  Anforderungen  entsprechendes  Heim  zu  erbauen 
und  die  oberste  Verwaltung,  der  Landesausschuß,  den  Bau 
nach  allen  zeitgemäßen  Ansprüchen  zur  Ausführung  brachte. 
Sowohl  an  den  Vorarbeiten  zur  Bauanlage,  als  auch  nach 
Vollendung  des  Gebäudes  an  dessen  innerer  Ausstattung  be- 
teiligte sich  Professor  von  Zwiedineck  mit  Rat  und  Tat.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  auch,  der  gesteigerten  Bedeutung 
der  Landesbibliothek  gemäß,  der  Beamtenstand  vermehrt  und 
die  Dotation  erhöht.  Die  Neusignierung  und  Neuaufstellung  des 
gesamten  Bücherbestandes  war  das  Ergebnis  seines  wohl- 
erwogenen Entschlusses,  die  praktische  Bedeutung  der  neuen 
Bibliothek  über  alles  andere  zuhöchst  zu  stellen.  Dieser  Er- 
wägung gemäß  wurde  das  sogenannte  wissenschaftliche  System 
in  der  Aufstellung  der  Bücher  aufgehoben  und  dafür  um  so 
gründlicher  und  folgerichtiger  den  Katalogen  einverleibt :  das 
Äußere  wurde  damit  ins  hmere  getragen  und  das  notwendig 
Schematische  in  eine  vergeistigte  Form  umgewandelt.  Die 
Rechtfertigung  dieser  Umgestaltung  hat  Professor  von  Zwie- 
dineck selbst  in  einer  von  ihm  verfaßten  verdienstvollen 
Schrift  dargestellt,  deren  voller  Titel  lautet:  „Die  steier- 
märkische  Landesbibliothek  am  Joanneum  in  Graz,  hi  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  und  neuen  Einrichtung  aus  An- 
laß der  Eröffnung  des  neuen  Bibliotheksgebäudes  am  26.  No- 
vember 1893  geschildert."  In  der  Geschichte  dieses  für  alle 
Klassen  der  Bevölkerung  segensreichen  Landesinstitutes  wird 
somit  Professor  von  Zwiedineck  stets  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen.  Alle,  die  künftig  berufen  sein 
werden,  in  dem  gleichen  Amte  zu  wirken,  wie  er,  werden 
nicht  anders  können,  als  in  seinem  Geiste  die  praktische  Be- 
deutung der  Bibliothek,   die  die  Frucht  der  wissenschaftlichen 
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ist,  zu  pflegen,  und  durch  Zugänglichkeit  und  Erschließung 
der  Bücherschätze  Kunst  und  Wissenschaft,  Bildung  und  Er- 
kenntnis, und  somit  die  höchsten  geistigen  Güter  des  Menschen 
im  ganzen  Lande  Steiermark  zu  verbreiten." 


Nachdem  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  an  der  Landesoberrealschule 
zwölf  Jahre  und  an  der  Bibliothek  am  Joanneum  zwanzig 
Jahre  im  Dienste  des  Landes  Steiermark  gestanden,  trat  er  in 
den  gewiß  wohlverdienten  Ruhestand ;  aber  nicht  um  fortan 
Ruhe  zu  genießen,  sondern  um  sich  nun  ganz  seinen  akade- 
mischen Aufgaben  als  Professor  der  neueren  und  neuesten 
Geschichte  an  der  Universität  und  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  widmen  zu  können.  1880  war  er  zum  Ehrenmitglied  e 
der  Historischen  Gesellschaft  in  Berlin  gewählt  worden,  1885 
hatte  er  den  Titel  eines  außerordentlichen  Universitätspro- 
fessors, 1898  den  eines  ordentlichen  erhalten,  am  29.  Mai  1906 
wurde  er  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie  in  Wien  erwählt  und  im  Juli  1906  zum  wirklichen 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  in  Graz  ernannt. 

Seine  Vorlesungen  an  derselben  wurden  von  den  Studenten 
der  philosophischen  und  juridischen  Fakultät  zahlreich  be- 
sucht, und  auch  Männer  vorgerückten  Alters  des  Zivil-  und 
Militärstandes  wohnten,  je  nachdem  er  ein  interessantes  Thema 
behandelte,  den  Vorträgen  bei.  [Und  wie  konnte  er  vor- 
tragen! Er  saß  nicht  auf  dem  Katheder  und  las  aus 
einem  Manuskripte,  an  das  er  sich  ängstlich  anklammerte, 
oder,  wie  das  ja  auch  vorkommt,  aus  einem  Buche  seiner 
Zuhörerschaft  vor.  Nein,  er  trug  vor  und  ging  dabei  auf 
und  ab  oder  setzte  sich  seinen  oft  wenigen  Zuhörern  gegen- 
über auf  die  Bank,  ab  und  zu  einen  Blick  in  sein  Manuskript 
werfend,  ganz  erfüllt  von  dem  Gegenstande,  den  er  mit  Hin- 
gabe seiner  ganzen  Persönlichkeit  und  regen  Gestaltungsgabe 
den  Wissensdurstigen  plastisch  vor  Augen  zu  stellen  wußte. 
Im  „Taubenkogel"  war  es,  in  der  Hofgasse  im  1.  Stocke, 
dessen  einzigen  Raum  die  Geschichtswissenschaft  mit  der  Ger- 
manistik teilen  mußte  und  wo  auch  einträglich  auf  hohem 
Podium  das  Klavier  des  akademischen  Gesangvereines  Platz 
fand,  wo  jahraus  jahrein  Zwiedineck  von  3 — 4  Uhr,  oft  selbst 
der  Tertius  im  CoUegium  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
kundtat  und  häufig  der  Vortrag  in  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler    überging.     Ob    er    nun    die  Wallenstein- 
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Kriege  und  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  behandelte,  oder  mit  Eugen  v.  Savoyen  gegen 
die  Türken  zog,  den  Zuhörer  durch  die  Wirren  des  Erbfolge- 
krieges leitete  oder  auf  die  böhmisch-schlesischen  Schlacht- 
felder des  siebenjährigen  Krieges  führte,  die  Schrecknisse  der 
französichen  Revolution  schilderte  und  Europas  gewaltiges 
Ringen  gegen  Napoleons  Kraftgenie  und  die  endliche  Nieder- 
werfung desselben,  sich  und  die  Zuhörer  an  Deutschlands 
Befreiung  begeisterte,  oder  ob  er  Österreichs  Kämpfe  um  die 
Vorherrschaft  in  Italien  besprach  und  den  Bruderkampf  im 
Jahre  1866,  immer  wußte  er  die  Ereignisse  mit  solcher 
Lebendigkeit  zu  schildern,  wobei  ihm  ein  eigenes  Empfinden 
für  militärische  Dinge  zustatten  kam,  daß  der  Zuhörer  das 
Empfinden  hatte,  der  Mann  besitzt  neben  einem  eminenten 
Gedächtnis  eine  geradezu  plastische  Vorstellungskraft.  Hatte 
er  Akten,  Briefe  u.  dgl.  durchstudiert,  so  hatte  er  sie  auch 
schon  mit  allen  in  ihnen  niedergelegten  Lebensanschauungen 
vor  seinen  Augen.  Und  weil  sie  so  lebendig  vor  ihm  standen^ 
haftete  auch  der  hihalt  des  Durchforschten  so  fest  in  seinem 
Gedächtnisse. 

Eines  blieb  ihm  zeitlebens  versagt,  wonach  er  sich  so 
sehr  gesehnt  hatte:  ein  Seminar,  in  dem  in  persönlicher  Aus- 
sprache mit  dem  Hörer  seine  Lehrtätigkeit  die  schönsten  Früchte 
getragen  hätte.  Und  so  suchte  er  sich  außerhalb  der  Univer- 
sität für  diese  vollkommenste  Art  der  Lehrtätigkeit  Ersatz 
zu  schaffen,  indem  er  mit  Hilfe  des  Aktenmateriales,  das  die 
historische  Landeskommission  verarbeitete,  eigene  Kurse  ein- 
richtete zur  Lesung  und  Erklärung  der  Akten  des  XVI. — XVIII. 
Jahrhunderts.  Jenem,  der  sich  ihm  anschloß,  eröffnete  sich  da 
im  trauten  Gespräche  der  ganze  Zauber  seiner  Persönlichkeit 
und  rührend  war  er  für  dessen  weiteres  Fortbilden  und  Fort- 
kommen bedacht.  Oft  genug  betonte  er,  daß  er  seinen  Lehrern 
gegenüber  den  Vorwurf  erheben  müsse  —  er  tat  dies  ohne 
Bitterkeit,  wie  das  so  seine  Art  war  —  daß  seine  Studien- 
förderung am  Mangel  der  wissenschaftlichen  Grundlegung  litt. 
Er  wolle  nicht,  daß  auch  ihn  dereinst  ein  gleicher  Vorwurf 
treffen  könnte.  Er  hat  es  gefühlt,  daß  er  sich  in  einem  ganz 
anderen  Tempo  zu  jener  Stufe  wissenschaftlicher  Arbeit  empor- 
gerungen haben  würde,  in  methodischer  Beziehung,  wie 
in  Hmsicht  auf  die  Gesamtanschauung  alles  historischen  Ge- 
schehens, wenn  er  Lehrer  gehabt  hätte,  die  sich  für  ihre 
Schüler  und  ihren  Werdegang  interessiert,  sich  ihrer  ange- 
nommen hätten.    Was  war  das   für  eine   historische  Schulung 
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an  einer  österreichischen  Universität,  wenn  die  Studenten 
nicht  einmal  erführen,  daß  es  in  Wien  ein  Institut  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  gibt. 

Die  Grazer  Universität  erlangte  endlich  ihre  so  dringende 
Ausgestaltung  und  als  sie  1896  den  Prachtbau  in  der  Halbärth- 
gasse  bezog,  mußte  auch  Zwiedineck  den  trauten  dämmerigen 
Winkel  im  Taubenkogel  verlassen.  Die  Anzahl  der  Hörer 
wuchs  bedeutend,  da  auch  viele  Juristen  seine  Vorlesungen 
liesuchten  und  damit  schwand  auch  die  Intimität,  die  früher 
seine  Vorträge  so  anziehend  machte.  Diese  Intimität  fand  sich 
aber  wieder  im  Kreise  des  akademischen  Historiker-Klubs,  zu  dessen 
treuesten  und  anhänglichsten  Mitgliedern  er  neben  Vater 
Krones  zählte.  Da  gab  es  keine  Veranstaltung,  wo  Zwiedineck 
nicht  dabei  war  und  vielfach  wirkte  er  selbst  bestimmend  auf 
Inhalt  und  Form  derselben.  Voll  köstlichen,  echten  Humors 
wurde  da  manch  heiteres  Wort  geprägt  und  flog  hinüber  und 
flog  herüber,  ohne  daß  er  je  eines  krumm  genommen  hätte. 
Duckmäuser  und  Streber,  die  den  Professoren  nachkriechen 
<ler  Prüfungen  willen,  die  vertrug  er  in  seinem  geraden  Sinne 
nicht.  Student  sein,  d.  h.  eine  harmonische  Mischung  von 
ernstem  Studium  und  heiterem  Lebensgenüsse,  das  war  seine 
Rede  und  ein  verzeihendes  Lächeln  hatte  er,  wenn  manchmal 
der  Becher  etwas  überschäumte,  er,  der  selbst  in  seiner  Jugend 
eine  scharfe  Klinge  führte  und  noch  als  gereifter  Mann  so 
gerne  die  bunte  Mütze  auf  sein  graues  Haupt  drückte]. 

Schon  frühzeitig  wendete  sich  Zwiedineck  literarischen 
und  journalistischen  Arbeiten  zu;  als  Jüngling  von  18  Jahren 
dichtete  er  ein  ,,  F  e  s  t  g  e  d  i  c  h  t  zur  Feier  der  Instal- 
lierung der  medizinischen  Fakultät  in  Graz, 
14.  November  1863"  und  verfaßte  die  kulturhistorische 
Novelle:  „Der  Aufstand  der  steirischen  Herren  im 
Jahre  1291.  Graz  1863".  1868  und  1869  war  er  Redakteur 
der  von  Leopold  von  Sacher-Masoch  in  Graz  herausgegebenen 
„Monatshefte  für  Theater  und  Musik"  und  der 
,,üsterr  eich  i  seh  en  Gartenlaube";  1869  und  1870 
Herausgeber  der  Zeitschrift  ,,Edelweiß";  im  Sommer  1871 
übernahm  er  die  Schriftleitung  der  von  der  Deutschen  Partei 
in  Steiermark  herausgegebenen  .,Deutschen  Zeitung", 
welche  er  bis  1872  führte  und  1868  war  die  Schrift:  ,,Die 
Aufgaben  und  Mittel  der  Musik.  Graz  l868"  er- 
schienen. Von  1870  an  waren  es  meist  wissenschaftliche  Ar- 
beiten, welche  aus  seiner  I'^eder  flössen ;  im  Anhange  sollen 
sie  soweit  als  möglich  vollständig  verzeichnet  und  im  folgenden 
teilweise  kurz  besprochen  werden. 
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Wenn  wir  Zwiedinecks  Forschungen  und  Darstel- 
lungen gruppieren  und  charakterisieren  wollen,  so  sind  es 
verschiedene  Partien  der  neueren  und  neuesten  Geschichte, 
auf  welche  sich  seine  Arbeiten  erstrecken.  Er  behandelte  in 
mehreren    Schriften    die    Zeit    der    Gegenreformation    und    des 

XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  so  in  „Christian  der  Andere 
von  Anhalt",  in  dem  dessen  Beziehungen  zu  den  damals 
noch  größtenteils  evangelischen  Ständen  von  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  dargestellt  \verden,  in  den  Biographien  ,.Ruprecht 
von  Eggenberg,  ein  österreichischer  Heerführer 
des  XVI.  Jahrhunderts",  in  der  des  „Haus  Ulrich 
von  Eggenberg"",  des  Ministers  Kaiser  Ferdinands  II.  und 
Freundes,  dann  Gegners  Wallensteins,  der  auch  bei  dessen 
Katastrophe  eine  wichtige  Rolle  spielte,  sodann  in  den 
,,Ve netianischen  Gesandschaftsberichten  über  die 
böhmische  Rebellion  1618  bis  1620"  und  über 
., Wallen  st  ei  ns  Feldzug  gegen  Mansfeld".  Die  Ge- 
schichte der  religiösen  Bewegung  in  Inner- 
österreich" ist  ein  wertvoller  aus  den  Akten  geschöpfter 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Osterreich  und 
zerfällt  in  die  zwei  Abschnitte:  „Religiöse  Unruhen  in  Steier- 
mark und  in  Kärnten  1731  bis  1736  und  die  Gegenreformation 
unter  Karl  VI."  und  „Konfessionelle  Wirren  in  Innerosterreich 
unter  Maria  Theresia",  worin  Zwiedineck  nachweist,  daß 
schon  bei  Karl  VI.  und  noch  mehr  bei  Maria  Theresia  die 
Verfolgung  der  Protestanten  viel  mehr  durch  politische  Inter- 
essen als  durch  religiöse  Beweggründe  veranlaßt  war,  daß 
auch  die  große  Kaiserin  in  ihrer  letzten  Zeit  sich  milderen 
Anschauungen  zuneigte;  aber  doch  erst  seit  Josephs  II.  Toleranz- 
patent wurde  der  Grundstein  zur  Freiheit  des  evangelischen 
Bekenntnisses  in  Österreich  gelegt.  —  In  dasselbe  Gebiet 
schlagen  ein:  ,,In  n  er  ös  t  erre  ic  hische  R  el  i  gio  nsg  ra- 
vamina   im  XV\l  Jahrhundert"  und  „Dor flehen  im 

XVIII.  Jahrhundert.  K  ulturhi  stör  isc  he  Skizzen  aus 
Jnnerösterreic  h".  Diese  Schrift  beruht  ganz  auf  den 
unmittelbaren  Quellen,  Briefen  und  Akten,  und  schildert  die 
Transmigration,  die  von  der  Regierung  erzwungene  Aus- 
wanderung der  protestantischen  Bauern  aus  Steiermark  und 
Kärnten  nach  Siebenbürgen,  das  Treiben  der  katholischen 
Missionäre  in  Innerösterreich  und  diesem  gegenüber  die 
Charakterfestigkeit  der  evangelisch  gebliebenen  Bauern,  die 
i^edrückte  Lage  des  Bauernstandes,  den  Aufstand  der  Bauern 
zu  Millstatt  in  Kärnten   1735  bis  endlich  durch  Joseph  II.  Er- 
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leichterungen  eintraten.  Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich, 
Zwiedineck  dadurch,  daß  er  in  „Zeitungen  und  Flug- 
schriften aus  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts" 
auf  die  Wichtigkeit  der  fliegenden  Blätter.  Einzeldrucke  und 
politischen  Broschüren  als  Quellen  der  Geschichte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts aufmerksam  machte  und  die  in  der  Universitäts-  und 
Joanneumsbibliothek  und  im  Landesarchive  in  Graz  vorhan- 
denen bibliographisch  verzeichnete.  —  Ein  gleiches  dadurch 
daß  er  die  Durchforschung  der  Privatarchive,  besonders  die 
adeliger  Familien  nachhaltig  anregte  und  über  zwei  derselben 
eingehenden  Bericht  erstattete,  so  über  das  von  Steyersberg, 
aus  dem  sich  ergibt,  welche  reiche  Fülle  von  Crkunden  und  Akten, 
belangreich  für  die  Geschichte  von  Deutschland,  Osterreich 
und  Steiermark  es  enthält,  und  über  das  von  Schloß  Feistritz 
bei  Hz,  in  dem  sich  umfangreiche  Familienkorrespondenzen, 
aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  befinden,  welche  von  späteren  For- 
schern vortrefflich  benützt  werden  können  und  interessante 
Mitteilungen  über  die  sozialen  Zustände  in  Wien,  in  Inner- 
österreich, am  kurfürstlichen  Hofe  zu  Mainz,  über  die  Lebens- 
verhältnisse der  adeligen  Gesellschaft  auf  ihren  Gütern  und  in 
ihren  Stadtpalästen  und  Damenstiften  und  in  Klöstern,  im 
Felde  und  in  Friedensgarnisonen  und  wichtige  Materialien  für 
die  Geschichte  der  Familien  Lamberg  und  anderer  Geschlechter 
des  alpenländischen  Grundadels,  sowie  für  die  Landesgeschichte 
von  Salzburg,  Oberösterreich,  Steiermark,  und  Kärnten  ent- 
halten. In  der  Abhandlung  ,,Über  den  Versuch  einer 
Translation  des  deutschen  Ordens  an  die  ungar- 
ische Grenze"  legt  Zwiedineck  im  Detail  den  Plan  dar, 
den  Kaiser  Maximilian  II.  gefaßt  und  1576  dem  Reichstage 
zu  Regensburg  vorgelegt  hatte,  zum  Schutze  gegen  die  Türken 
den  deutschen  Orden  an  die  ungarische  Grenze  zu  verpflanzen 
und  berichtet  über  das  Scheitern  desselben  —  er  wurde  vom- 
Ordenskapitel  abgelehnt.  —  Nicht  minder  wertvoll  ist  die 
Untersuchung  über  ,,Die  Obedienz-Gesandtschaften 
der  deutschen  Kaiser  an  den  römischen  Hof  i m 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert".  — 

Besonders  intensiv  beschäftigte  sich  Zwiedineck  mit 
der  Geschichte  der  großen  altehrwürdigen  Lagunenstadt ;  in 
„Die  Politik  der  Republik  Venedig  während 
des  30jährigen  Krieges"  entwarft  er  auf  Grund  der 
Protokolle  der  Senatssitzungen,  des  Consiglio  dei  Pregadi  und 
des  engeren  CoUegio  von  S.  Marco  und  der  Berichte  der  am 
kaiserlichen  Hof  akkreditierten    venetianischen  Gesandten   und 
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Sekretäre  eine  eingehende  Darstellung  der  Politik  Venedigs 
von  der  Verschwörung  des  Jahres  1618  an  bis  zum  Falle  von 
Mantua  und  in  einer  eigenen  Abhandlung  spricht  er  von  „Graf 
Heinrich  Matthias  Thurn  in  Diensten  derRepublik 
Venedig."  Eine  glänzende  Monographie  ist  „Venedig  als 
Weltmacht  und  Weltstadt";  alles,  die  politische  Ge- 
schichte von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zur  höchsten  Macht- 
entfaltung und  zum  allmählichen  Niedergang,  wo  die  Republik 
sich  den  veränderten  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  anzupassen 
vermochte,  die  Kulturzustände  in  ihren  blendenden  Lichtseiten, 
denen  indessen  der  Schatten  nicht  fehlt,  die  wunderbaren 
Schöpfungen  menschlicher  Phantasie  und  Gestaltungskraft  in 
dieser  Aristokratie,  deren  schöne  Frauen  Tizians  Meisterhand 
herrlich  wiedergegeben  hat  —  all  das  schildert  Zwied  ineck 
trefflich.  —  Und  in  „Geschichte  und  Geschichten" 
unternimmt  er  es  „die  vene  ti  an  i  sehe  Inquisition" 
darzustellen,  die  Sage  von  der  furchtbaren  Wirksamkeit  dieser 
Staatseinrichtung  zu  widerlegen  und  berichtet  über  ihren  Ur- 
sprung und  ihre  wichtigsten  Prozesse. 

Aus  derselben  Sammlung  heben  wir  noch  hervor:  „Die 
Unglücks  tage  von  Mantua",  worin  von  der  Eroberung 
dieser  Stadt  durch  die  Kaiserlichen  (1630),  ihrer  Plünderung 
und  der  Zerstreuung  der  in  ihrer  Art  einzigen  Kunstsammlung 
der  Gonzagas  erzählt  wird;  „Tu renne  und  die  Fronde" 
ist  eine  sehr  interessante  Darstellung  des  Verhältnisses  des 
großen  Feldherrn  zu  Mazarin,  zur  Fronde  und  des  Anteils, 
den  er  an  der  Begründung  des  Königtums  in  Frankreich  nahm. 
In  „Die  Geschichte  der  Prinzessin  von  Ahlde n", 
der  unglücklichen  Kurprinzessin  Sophie  Dorothea  von  Han- 
nover und  des  Grafen  Philipp  Christoph  von  Königsmarck 
wird  nachgewiesen,  daß  der  Charakter  der  Fürstin  viel  besser 
gewesen,  als  man  bisher  annahm  und  daß  Schiller  in  dem 
Entwürfe  „Die  Prinzessin  von  Celle"  sie  viel  richtiger  gezeichnet, 
als  die  Historiker  vor  und  nach  ihm.  —  Im  spanischen  Erb- 
folgekriege nach  der  Schlacht  bei  Höchstädt  wurden  die  Söhne 
Max  Emanuels  von  Bayern  von  den  ( )sterreichem  gefangen ; 
Zwiedineck  widerlegt  die  Fabel  von  der  unwürdigen,  ja  schimpf- 
lichen Behandlung  dieser  jungen  Witteisbacher  in  Österreich 
und  legt  dar,  daß  der  Kaiser  ihre  Erziehung  auf  das  genaueste 
und  gewissenhafteste  angeordnet  und  die  damit  betrauten 
Kavaliere  und  Priester  sie  ebenso  durchgeführt  haben ;  sie 
wurden  in  jeder  Beziehung  wie  die  Prinzen  des  eigenen 
kaiserlichen  Hauses  gehalten.    —   „Neue  Ergebnisse  der 
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W  a  1 1  e  n  s  t  e  i  11  f  o  r  s  c  h  u  n  g"  schließen  mit  den  Worten  : 
,,Der  Mann,  den  der  Drang  nach  Erwerb  zum  Soldaten  ge- 
macht hat,  dessen  erstes  bedeutendes  Projekt  der  Überfall 
und  die  Brandschatzung  von  Venedig  war,  der  reichen,  aber 
damals  schon  für  die  Ruhe  Europas  ungefährlichen  Patrizier- 
stadt, jener  Großsprecher,  der  mit  seinen  Worten  den  Taten 
stets  weit  vorauslief,  der  Übermütige,  der  sich  in  einem  un- 
vernünftigen Luxus  gefiel  und  dabei  einen  schwunghaften 
Güterschacher  trieb,  den  unsere  Börsenjuden  bewundern 
könnten,  der  Wortbrüchige,  der  die  Freunde,  die  er  selbst  zu 
Vertrauten  und  Vollstreckern  seiner  geheimsten  Pläne  machte, 
auf  unverantwortliche  Weise  täuschte  und  zum  Narren  hielt 
—  der  hat  vom  deutschen  Helden  nichts  und  wird  sich  die 
Liebe  unseres  Volkes  nie  erwerben,  so  wenig  er  sie  je  be- 
sessen. —  Schiller  hat  dies  sehr  richtig  erkannt  und  mit  der 
Eingebung  des  Dichters  den  Charakter  Wallensteins  schon 
vor  hundert  Jahren  so  sicher  erfaßt,  wie  es  alle  historische 
Kritik  sicher  nicht  besser  imstande  war".  Der  Dichter  war 
auch  Seher. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  „Kriegsbilder  aus  der 
Zeit  der  Landsknechte"  und  die  von  Adolf  Wolf  be- 
gonnene und  durch  dessen  Tod  unterbrochene  Geschichte 
„()sterreichs  unter  Maria  Theresia,  Joseph  II. 
und  Leopold  II. "   wurde  von  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  vollendet. 

Zahlreiche  am  Schlüsse  im  Verzeichnisse  genannte  Ab- 
handlungen lieferte  er  für  die  von  ihm  herau.sgegebene  „Zeit- 
schrift für  allgemeine  Geschichte",  für  Helmolts  Weltgeschichte 
schrieb  er  „die  Entstehung  der  Großmächte",  aus  dem  Archive 
des  Reichs  Verwesers  Erzherzog  Johann  (jetzt  gräflich  Meran- 
sches  Archiv  in  Graz)  gab  er  „  Eine  deutsch  -  österreichische 
Bundesakte"  heraus  und  lieferte  als  einen  Beitrag  zur 
deutschen  Verfassungsgeschichte:  „()sterreich  und  der  öster- 
reichische Bundesstaat". 

Biographische  Denkmale  widmete  er  Alfred  von  Arneth,, 
Franz  von  Heintl,  Karl  Hillebrand,  Engelbert  Mühlbacher. 
Theodor  von  Sickel   und  Heinrich  von  Treitschke. 

Daß  er  auch  seine  Heimat,  die  Steiermark,  die  er  über 
alles  liebte,  in  den  Kreis  seiner  Forschung  zog,  ist  begreiflich 
und  wertvolle  Abhandlungen  hat  sie  ihm  zu  danken:  „Die 
Hochzeitfeier  Erzherzog  Karls  II.  mit  Marie  von  Bayern", 
„Das  steirische  Aufgebot  von  1565",  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Verwaltung  aus  dem  Protokolle  der  Herrschaft  Hohen- 
wang",  „Die  Schlacht  bei  St.  Gotthard    1664",   «Die  Ostalpen 
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in  den  Franzosenkriegen",  „Zur  Geschichte  des  ersten  Fran- 
zosen-Einfalls 1797",  „Die  politische  und  militärische  Bedeu- 
tung des  Vorfriedens  von  Leoben",  „Zur  Geschichte  des 
Krieges  von  1809  in  Steiermark"',  .,Das  Gefecht  bei  Sankt 
Michael  und  die  Operationen  des  Erzherzogs  Johann  in  Steier- 
mark 1809",  ^Erinnerungen  aus  der  Franzosen- 
zeit", „Die  geschichtliche  Stellung  der  Steier- 
mark". Für  das  Kronprinzenwerk  „Die  österreichisch-unga- 
rische Monarchie  in  Wort  und  Bild",  schrieb  er:  ;,Die 
Geschichte  der  Steiermark  von  1 564  bis  zur 
Gegenwart",  und  der  Stadt,  in  der  er  erzogen  und  gebildet 
wurde,  studierte  und  sein  Berufsleben  fand,  widmete  er  eine 
Charakteristik  „Graz''  und  schilderte  „Grazer  Feste  zu 
Zeiten  Erzherzog  Johanns". 

Seine  Stellung  am  Joanneum,  seine  Studien  über  die 
neueste  Geschichte  Österreichs  und  der  Umstand,  daß  das 
gräflich  Meransche  Archiv  in  Graz  ihm  zur  Benützung  offen 
stand,  führten  ihn  zu  Untersuchungen  und  Darstellungen  über 
Leben  und  Wirken  Erzherzogs  Johann  und  daraus  entsprang 
die  Monographie:  ^Erzherzog  Johann  von  Oster- 
reich  i  m  F  e  1  d  z  u  g  e  v  o  n  1 809  " ,  welche  aus  dem  oben- 
genannten Archive  und  aus  dem  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  ge- 
schöpft, einen  höchst  wichtigen  Beitrag  zur  Kriegsgeschichte 
des  Jahres  1809  bildet  —  eine  Rechtfertigung  Erzherzogs 
Johann  gegen  die  Anschuldigung  der  verzögerten  Ankunft 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Wagram,  welche  nicht  die  Schuld 
Johanns,  sondern  die  Erzherzogs  Karl  war,  der  seinem  Bruder 
zu  spät  den   Befehl  zukommen  ließ. 

Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  s  Hauptwerke ,  die  ausführlichsten  und 
umfangreichsten,  sind  die  „Deutsche  Geschichte  im  Zeiträume 
der  Gründung  des  preußischen  Königtums"  in  zwei  Bän- 
den und  die  „Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des 
alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiserreichs  (1806 
bis  1871)"  in  drei  Bänden.  Beide  beruhen  nicht  auf  neuen 
Forschungen ,  oder  wenn  —  nur  in  einigen  Teilen ,  son- 
dern bringen  das  Ergebnis  der  bisherigen  Forschungen  in  ab- 
gerundeter und  vollkommen  gelungener  Darstellung.  Für  das 
erste  hat  sich  Zwiedineck  die  Jahre  1648  bis  1740  ge- 
wählt, obwohl  gerade  diese  Zeit  sehr  schwierig  zu  bearbeiten 
ist,  da  für  manche  in  sie  fallende  Ereignisse,  und  zwar  be- 
sonders für  die  Zustände  in  den  einzelnen  deutschen  Ländern 
noch  wenig  Vorarbeiten  vorliegen :  es  war  viel  und  zerstreutes 
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Ganze  zu  verschmelzen,  was  er  auch  erreicht  hat.  Die  gre- 
druckte  Literatur  wurde  in  reichem  Maße  benutzt,  so  daß 
das  Werk  die  Ergebnisse  der  bisherigen  historischen  For- 
schungen über  die  deutsche  Geschichte  von  1648  bis  1740 
darbietet.  Wie  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  schon  früher  in  mehreren  klei- 
neren Abhandlungen  auf  die  Flugschriftenliteratur  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht  hat,  so  benützt  er 
diese  auch  hier  in  ausgiebiger  und  ersprießlicher  Weise.  Ebenso 
wie  die  kriegerischen  Ereignisse  werden  auch  die  diplomati- 
schen Verhältnisse  und  die  inneren  Zustände  trefflich  dar- 
gestellt. Als  Held  des  ersten  Bandes  tritt  der  große  Kurfürst 
hervor,  so  daß  man  diesen  Teil  des  Geschichtswerkes  nahezu 
als  eine  Apologie  des  Begründers  der  preußischen  Macht  be- 
zeichnen kann.  —  Im  zweiten  Bande  wird  von  dem  dritten 
Raubkriege  Ludwigs  XIV.  erzählt  und  von  den  Friedens- 
schlüssen zu  Ryswick  und  Karlowitz,  ein  Bild  des  deutschen 
Volkes  an  der  Schwelle  des  XVIII.  Jahrhunderts  nach  allen 
seinen  Beziehungen  entworfen ,  sodann  die  Geschichte  des 
spanischen  Erbfolgekrieges  gegeben,  aus  der  wir  besonders 
die  glänzende  Schilderung  der  Taten  des  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen  hervorheben,  und  zuletzt  ausführlich  über  die  Regie- 
rung des  letzten  Habsburgers,  Kaiser  Karls  VI.,  in  Osterreich 
und  im  Deutschen  Reiche,  und  des  Vaters  Friedrichs  des 
Großen,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Preußen,  be- 
richtet. —  Als  Resultat  seiner  Forschungen  stellt  er  hin,  daß 
die  Errichtung  und  der  Ausbau  des  brandenburgisch -preußi- 
schen Staates,  die  Gründung  des  hohenzollerischen  Königtums 
das  für  die  deutsche  Geschichte  wichtigste  Ereignis  des  Zeit- 
raumes von  1648  bis  1740  ist;  er  verwahrt  sich,  daß  man 
seiner  Geschichtserzählung  politische  Tendenzen  unterschiebe 
und  aus  ihr  Anlaß  nehme,  ihm  seine  patriotische  Gesinnung 
abzusprechen.  „Ich  erzähle  als  Deutscher  für  Deutsche  und 
äußere,  was  ich  als  solcher  fühle  und  denke :  auf  die  Stellung 
des  kühlen  Beobachters  und  teilnahmslosen  Registrators  er- 
hebe ich  keinen  Anspruch.  Aber  ich  muß  mich  allen  Ernstes  . 
dagegen  verwahren,  daß  ich  wissentlich  und  absichtlich  un- 
gerechte Urteile  verbreite,  daß  ich  dies-  und  jenseits  der 
schwarzgelben  Grenzpfähle  verschiedenes  Maß  in  Anwendung 
bringe,  dort  ohne  Grund  lol)e  und  hier  hämisch  tadle.  Ich 
kann  mich  allerdings  nicht  zu  jenen  österreichischen  Historio- 
graphen  rechnen,  die  in  der  Entstehung  des  preußischen  Staates 
ein  Attentat  auf  die  wohlerworbenen  Rechte  des  Hauses  Habsburg 
erblicken  und  von    einem  patriotischen  Schriftsteller  erwarten, 
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<laß  er  in  den  Veränderungen  der  Machtverhältnisse  das  Werk 
des  Satans  erkenne.  Diese  Art  des  Patriotismus ver- 
stehe ich  nicht  zu  würdigen,  ich  haUe  es  meinerseits  viehnehr 
für  eine  patriotische  Pflicht  des  Geschichtsschreibers,  auch  auf 
die  Fehler  und  Mißgriffe  der  Staatslenker  aufmerksam  zu 
machen  und  nachzuweisen,  welche  Folgen  aus  denselben  für 
<lie  Gegenwart  erwachsen  sind." 

Der  erste  Band  der  „Deutschen  Geschichte  von  der 
Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiser- 
reichs (1806  bis  1871)"  behandelt  die  Zeit  von  der  Grün- 
dung des  Rheinbundes  bis  zum  Ausgange  des  Wiener  Kon- 
gresses in  eingehender  kritischer  Darstellung,  der  zweite  be- 
ginnt mit  der  Gründung  des  Deutschen  Bundes,  schließt  mit 
dem  Frühjahr  1849  ^^id  ist  außer  der  gedruckten  Literatur 
aus  der  Akten-  und  Briefsammlung  des  einstigen  Reichs- 
verwesers Erzherzog  Johann  (im  gräflish  Meranschen  Archive 
zu  Graz  befindlich)  geschöpft.  Der  dritte  Band  behandelt 
( )sterreichs  Wiedergeburt  und  Preußens  Reformversuche  seit 
1848/49,  die  Lösung  der  deutschen  Frage  1866  und  die 
Gründung  des  Kaisertums  der  Hohenzollern  1 870/71;  das 
ganze  Werk  macht  den  Eindruck  ernster  Arbeit,  ist  mit  pa- 
triotischer Wärme  geschrieben  und  der  kundige  aufmerksame 
Leser  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  das  Vor- 
bild Treitschkes  vor  Augen  gehabt. 

Des  zu  früh  Hingeschiedenen  letzte  Schrift  ist  die  Mono- 
graphie »Maria  Theresia",  in  der  er  das  Leben  und  Wirken 
von  „(  »sterreichs  bestem  Herrscher"  trefflich,  ja  teilweise 
glänzend  schildert. 

Außerdem  gab  Zwiedineck  in  den  Jahren  1884  bis 
1888  bei  Cotta  in  Stuttgart  die  „Zeitschrift  für  Allgemeine 
Geschichte.  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte",  5  Bände, 
der  letzte  unter  dem  Titel  „Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Politik'^,  heraus  und  war  der  Herausgeber  und  Leiter  des 
ebenfalls  bei  Cotta  erscheinenden  großen  Sammelwerkes  „Biblio- 
thek deutscher  Geschichte^,  für  welche  er  die  zwei  oben  be- 
sprochenen großen  Werke  „Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum 
der  Begründung  des  preußischen  Königtums",  2  Bände,  und 
„Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur 
Gründung  des  neuen  Reiches",  3  Bände,  verfaßte.  Endlich 
lieferte  er  durch  eine  Reihe  von  Jahren  die  Berichte  „Aus 
(Österreich"  für  die  ,. Preußischen  Jahrbücher",  welche  regel- 
mäßig in  jedem  zweiten  der  jährlich  erscheinenden  zwölf  Hefte 
dieser  Zeitschrift  erschienen. 
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In  den  letzten  Jahren  arbeitete  er  im  Auftrage  der  Erz- 
herzoge Friedrich  und  Eugen  an  einer  großen  Biographie  des 
Erzherzogs  Karl,  des  Siegers  von  Aspern ;  sie  sollte  drei  Bände 
umfassen,  der  erste,  bis  17Q7  reichend,  ist  nahezu  vollendet 
und  für  die  folgenden  hat  Zwi  edineck  bereits  reiches  Ma- 
terial, auch  aus  Archiven,  so  von  Wien,  Brüssel,  Paris, 
München  u.  a.  gesammelt. 

Zwi  edineck  war  ein  Mann  von  außerordentlicher  Be- 
gabung, von  großem  Organisationstalente,  gewandt  in  Schrift 
und  Wort;  er  arbeitete  ungemein  leicht  und  schnell;  nur  da- 
durch ist  es  erklärlich,  daß  er  neben  der  jeden  stark  in  An- 
spruch nehmenden  Stellung  als  Vorstand  einer  großen  Biblio- 
thek eine  so  reiche,  forschende  und  darstellende  Tätigkeit 
entfalten  konnte.  Stets  wußte  er  seine  Gedanken  und  den 
Stoff,  der  ihm  vorlag,  vortrefflich  zu  gestalten,  in  Worte  zu 
kleiden,  er  war  gewissermaßen  ein  Meister  des  Stils.  Die  Ge- 
schichtschreibung betrachtete  er  nicht  bloß  als  eine  Wissen- 
schaft, auch  als  eine  Kunst ;  jeder  Vortrag,  den  er  hielt  — 
er  war  auch  ein  Meister  freier  Rede  —  sei  es  auf  der  Lehr- 
kanzel, sei  es  in  einem  wissenschaftlichen  Vereine,  oder  in  einer 
großen  Versammlung,  war  ebenso  wie  jeder  einzelne  Aufsatz 
und  jede  größere  Arbeit  ein  abgerundetes  Ganzes,  wohl  durch- 
dacht, klar  durchgeführt:  bei  allen  Ereignissen  und  Begeben- 
heiten, die  er  erzählt,  bei  allen  Zuständen,  die  er  schildert, 
sind  Ursachen,  Verlauf  und  Schlußergebnisse  umsichtig  heraus- 
gearbeitet,  alles  ist  übersichtlich,  klar  gegliedert,  so  daß  Stu- 
dium und  Lektüre  aller  seiner  Arbeiten  nicht  bloß  Belehrung, 
sondern  vielseitige  Anregung  und  Vergnügen  darbieten. 

Mit  dem  Wirken  an  Bibliothek  und  Universität  und  mit 
seiner  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  sind  Z  w  i  e- 
dinecks  Leistungen  nicht  erschöpft.  In  den  letzten  zwei 
Jiihren  seines  Lebens,  seit  dem  Tode  des  Professors  von 
Krones  trug  er  als  Honorardozent  Geschichte  an  der  techni- 
schen Hochschule  vor  und  seine  Vorlesungen  wurden  von 
vielen  Hörern  besucht.  —  Als  1883  «^las  600jährige  Jubiläum  • 
der  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  in  Steiermark  zu  feiern 
unternommen  wurde,  schlug  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  in  dem  maßgeben- 
den Kreise  die  Veranstaltung  einer  kulturhistorischen  Aus- 
stellung vor ;  sie  kam  zustande,  er  fungierte  in  ihr  in  der 
wichtigsten  und  schwierigsten  Stellung,  als  Sekretär;  sie  ge- 
lang glänzend.  Kaiser  Franz  Joseph  besuchte  sie  und  sprach 
sich  höchst  anerkennend  und  wohlwollend  aus.  Eine  sehr  er- 
freuliche   Folge   dieser  Ausstellung    war    das    kulturhistorische 
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Museum  am  Joanneum,  das  aus  ihr  hervorging  und  eine  der 
dänzendsten  Zierden  unserer  Stadt  und  unseres  Landes  ist. 
Das  Ritterkreuz  des  Franz-Josephs-Ordens,  womit  der  Kaiser 
Zwiedineck  auszeichnete,  war  der  verdiente  Lohn  seiner 
Mühen,  nachdem  er  schon  für  die  Schrift  über  Christian  von 
Anhalt  das  Ritterkreuz  des  Ordens  Albrechts  des  Bären  von 
dem  Herzoge  von  Anhalt  erhalten  hatte.  Am  29.  Mai  1906 
wurde  er  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gewählt. 

Der  Landeshauptmann  der  Steiermark  Gundaker  Graf 
Wurmbrand  äußerte  sich,  es  mag  1889  oder  189O  gewesen 
sein,  zu  Zwi  edineck,  daß  die  innere  Geschichte  der  Steier- 
mark, insbesondere  ihre  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte, 
bisher  nur  sehr  spärlich  bearbeitet  worden  sei ;  auf  das  hin 
machte  Zwiedineck  den  Vorschlag,  eine  historische  Landes- 
kommission zur  Erforschung  und  Bearbeitung  dieses  Gebietes 
der  Landesgeschichte  ins  Leben  zu  rufen.  Wurmbrand  faßte 
diesen  Gedanken  in  seiner  bekannten  Tatkraft  rasch  auf,  be- 
schloß ihn  zu  verwirklichen,  erreichte  vom  Landtage  eine 
Subvention,  die  Kommission  wurde  189I  gegründet  und 
Zwiedineck  vom  Landesausschusse  zu  ihrem  Sekretär  be- 
stellt ;  wie  sehr  diese  Schöpfung,  als  deren  Urheber  Z  w  i  e- 
d  in  eck  zu  betrachten  ist,  gedieh,  beweist  das  bereits  vor- 
liegende Ergebnis,  indem  seither  sechs  Bände  Forschungen 
zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark, 
23  Hefte  Veröffentlichungen  der  Kommission  erschienen  sind 
und  umfangreiche  Forschungen  und  Sammlungen  für  weitere 
Darstellungen  veranlaßt  und  großenteils  durchgeführt  wurden. 

Nicht  minder  eifrig  und  erfolgreich  wirkte  er  im  Histori- 
schen Verein  für  Steiermark.  Noch  als  Hörer  der  Rechte  trat 
er  ihm  1864  bei.  In  der  14.  Vierteljahrs  Versammlung  dieses 
Vereines  am  28.  April  1874  li'^lt  er  einen  Vortrag:  „hmer-^ 
österreichische  Religionsgravamina  im  XVll.  Jahrhundert", 
welcher  im  22.  Hefte  der  „Mitteilungen"  abgedruckt  wurde. 
—  Als  der  Ausschuß  des  Vereines  in  der  Sitzung  vom  19.  No 
vember  1875  beschloß,  eine  Wanderversammlung  in  Mar" 
bürg  a/D.  abzuhalten,  wurde  Zwiedin  ec  k  in  das  zu  diesem 
Behufe  zusammengesetzte  Komitee  gewählt;  die  Versammlung 
fand  am  4.  und  5.  Juni  1876  statt,  verlief  glänzend  und 
Zwiedineck  nahm  an  ihr  teil. —  Er  war  auch  1877  Mit- 
glied des  Komitees  zur  Veranstaltung  einer  Wanderversamm- 
lung in  Judenburg,  welche  jedoch  nicht  zustande  kam.  — 
Ebenso  gehörte  er  dem  Komitee  an,   welches  den  Antrag  zu 
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beraten  hatte,  betreffend  die  Veranstaltung  von  außerordent- 
lichen Versammlungen  in  den  Wintermonaten,  in  welchen  nur 
Vorträge  gehalten  werden  sollten.  —  Am  22.  Jänner  1878 
hielt  Zwi edineck  in  der  30.  allgemeinen  Versammlung  des 
Vereines  einen  Vortrag  „über  den  Erbhuldigungslandtag  von 
1564,  ein  Beitrag  zur  Verfassungsgeschichte  der  Steiermark" ; 
am  15.  März  1879  '^^^  ^^^'^^  Geselligkeitsabende  des  Vereines 
einen  „über  die  Gesandtschaftsreise  des  Freiherrn  Adam  von 
Herberstein  nach  Konstantinopel  im  Jahre  1608",  am  20.  De- 
zember 1879  einen  „über  den  Stand  der  Wallensteinfrage". 
wobei  eine  Übersicht  der  durch  Hallvvichs  neueste  Publika- 
tionen gewonnenen  Resultate  für  die  Geschichte  von  1632 
bis  1634  gegeben  und  dabei  insbesondere  auf  die  Stellung 
des  Fürsten  Hans  Ulrich  von  Eggenberg  zu  Wallenstein  hin- 
gewiesen wurde.  —  Dem  Ausschusse  gehörte  er  schon  seit 
1877  an,  wurde  1880  wieder  in  denselben  gewählt,  lehnte 
jedoch  1884  eine  Wiederwahl  wegen  Überladung  mit  Berufs- 
geschäften ab.  —  hl  der  37.  Vierteljahrs\'ersammlung  am 
28.  Oktober  1881  fand  Zw  i  ed  in  eck  s  Vortrag  über  „Franz 
Ritter  von  Heintl  und  sein  Vermächtnis  an  das  Joanneum" 
statt,  der  erweitert  im  70.  Jahresberichte  dieses  histitutes  ab- 
gedruckt ist.  —  hl  der  Jahresversammlung  am  30.  Jänner 
1886  sprach  er  den  Wunsch  aus,  der  Historische  Verein  möge 
in  der  Angelegenheit  des  Landesmuseums  zur  Lösung  der 
Frage  die  entsprechenden  und  gedeihlichen  Schritte  unter- 
nehmen, worauf  der  Vereinsvorstand  erklärte,  daß  der  Aus- 
schuß die  Bedeutung  des  Landesmuseums  wohl  anerkenne 
und  hochschätze  und  in  der  nächsten  Ausschußsitzung  diesen 
Antrag  in  Beratung  ziehen  werde.  Dies  geschah  und  der  Aus- 
schuß faßte  den  Beschluß:  „hi  Erwägung,  daß  der  Historische 
Verein  seit  seinem  35jährigen  Bestände  nach  seinen  besten 
Kräften  bemüht  war,  die  Sammlungen  des  Joanneums  —  ins- 
besondere die  Bibliothek  und  das  Münz-  und  Antikenkabinett 
—  durch  seine  Erwerbungen  zu  fördern  und  zu  bereichern, 
und  in  Erwägung,  daß  eine  wissenschaftliche  Benützung  der 
jetzt  schon  in  den  letzteren  und  in  den  Sammlungen  des 
Musealvereines  Joanneum  vorhandenen  Schätze  nur  durch  eine 
Umgestaltung  der  Landesmuseen  möglich  ist,  richtet  der  Verein 
an  den  Landesausschuß  die  Bitte,  er  möge  der  Reorganisation 
des  Landesmuseums  seine  vollste  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
damit  diese  für  die  Wissenschaft  und  das  Land  Steiermark 
so  wichtige  Angelegenheit  sobald  als  möglich  in  gedeihlicher 
Weise  der  Lösung  zugeführt  werde."  —  In  der  Jahresversamni- 
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lung  vom  28.  Jänner  1S89  hielt  er  einen  Vortrag  „über  die 
Schlacht  von  St.  Gotthard  am  1.  August  1664",  als  dessen 
Veranlassung  er  einen  Programmaufsatz  des  Gymnasiallehrers 
Wilhelm  Nottebohm  in  Berlin  bezeichnet,  der  sich  bemüht, 
die  Leistungen  des  christlichen  Heeres  so  viel  als  möglich 
herabzusetzen  und  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Schlacht 
nicht  von  den  Christen  gewonnen,  sondern  von  den  Türken 
freiwillig  abgebrochen  worden  sei ,  was  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  aus 
<len  Kriegsakten  des  steiermärkischen  Landesarchivs  entschieden 
widerlegt.    —    In    der    Ausschußsitzung    vom    14.    Dezember 

1889  gab  Z  w  i  ed  in  ec  k  bekannt,  daß  es  bei  der  Umstaltung 
der  Kanzlei-  und  Leseräume  der  Landesbibliothek  möglich 
geworden  sei,  ein  besonderes  Lese-  und  Arbeitszimmer  für  den 
Historischen  Verein  herzustellen,  in  dem  sämtliche  vom  Vereine 
an  die  Bibliothek  abgelieferten  Publikationen,  soweit  sie  nicht 
schon  gebunden  sind,  aufliegen  und  lud  zur  Benützung  dieser 
neuen  Einrichtung  ein.  Der  Ausschuß  beschloß,  der  Biblio- 
theksverwaltung seinen  Dank  für  diese  Einrichtung  auszu- 
sprechen   —    In    der  Vierteljahrs  Versammlung    vom   29.  April 

1890  hielt  Zwi  edineck  einen  Vortrag  „über  das  Gefecht 
von  St.  Michael  am  25.  Mai  1809".  In  der  49.  Jahresversamm- 
lung am  30.  Jänner  1895  wurde  er  wieder  in  den  Ausschuß 
und  von  diesem  zum  Vereinsvorstande  gewählt.  —  Im  Jahre 
1895  feierte  der  Historische  Verein  für  Kärnten  in  Klagenfurt 
das  Fest  seines  50jährigen  Bestandes,  vvozu  der  Historische 
Verein  für  Steiermark  geladen  wurde.  Der  Ausschuß  beschloß 
den  Vorstand  zu  ersuchen,  an  diesem  Feste  als  Vertreter  des 
steiermärkischen  Schwestervereines  teilzunehmen ,  was  auch 
geschah  und  worüber  er  in  der  Ausschußsitzung  am  25.  Ok- 
tober 1895  Bericht  erstattete.  Im  Jahre  1903  faßte  der  Aus- 
schuß über  Zwiedinecks  Antrag  den  Beschluß,  die  Reihe 
der  „Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark-', 
von  welchen  bis  dahin  50  Hefte  erschienen  waren,  zu  schließen 
und  statt  derselben  eine  „Steirische  Zeitschritt  für  Geschichte •" 
(seit  1906  unter  dem  Titel:  „Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  für  Steiermark")  herauszugeben  und  den  Titel  der 
„Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen"  vom 
XXXIII.  Jahrgange  (1904)  an  in  „Beiträge  zur  Erforschung 
steirischer  Geschichte"  zu  ändern.  Dieser  Beschluß  wurde 
durchgeführt.  Die  Zeitschrift  enthält  größere  und  kleinere 
Autsätze  und  Abhandlungen,  und  zwar  nicht  nur  landes- 
geschichtliche, sondern  auch  Erörterungen  verschiedener  Fragen 
aus    allen  Gebieten    der  Geschichte,   jedoch    mit   Bevorzugung 
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solcher,  die  entweder  die  Steiermark  und  die  Alpenländer  un- 
mittelbar berühren  und  mit  ihren  politischen  und  Kultur- 
verhältnissen in  näherer  Verbindung  stehen ,  dann  folgen 
Literaturberichte,  Nachrichten  aus  Archiven,  Vereinen,  Biblio- 
theken, Museen,  Personalien  und  ein  Fragekasten.  Die  Bei- 
träge sind  streng  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidmet  und 
dazu  bestimmt,  neben  den  vom  Vereine  hiezu  gewählten  Auf- 
sätzen auch  die  Veröffentlichungen  der  Historischen  Landes- 
kom  mission  für  Steiermark  aufzunehmen,  was  schon  seit  dem 
Iahte  1896  infolge  eines  Abkommens  zwischen  Kommission 
und  Verein  geschieht,  welches  für  beide  günstige  Verhältnis 
hergestellt  zu  haben  ein  Verdienst  Zwiedinecks  ist.  — 
Am  2.  Dezember  I900  fand  die  Feier  des  50jährigen  Be- 
standes des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  statt.  Z  w  i  e- 
d  in  eck  hatte  hiezu  die  Anregung  gegeben,  alle  Vorarbeiten 
o^eleitet  und  so  zum  glänzenden  Verlaufe  derselben  auf  das 
wesentlichste  beigetragen.  Sie  gelang  in  ausgezeichneter  Weise, 
fand  in  der  altehrwürdigen  Landstube  (dem  Sitzungssaale  des 
steiermärkischen  Landtages)  im  Landhause  statt,  und  was  man 
in  Graz  an  Autoritäten  und  Honoratioren  zählt,  vom  Statt- 
halter, Landeshauptmann,  Korpskommandanten  an,  wohnte  dem 
Feste  bei.  Zwiedineck  als  Vorstand  begrüßte  die  Fest- 
gäste und  hielt  die  erste  Rede.  —  Der  Historische  Verein  für 
Steiermark  kann  mit  Freude  und  Stolz  auf  dieses  Fest  blicken. 
Es  war  daher  nur  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  und  Dankbarkeit, 
daß  Herr  Prof.  Dr.  Ferd.  KhuU  in  der  Hauptversammlung  vom 
27.  Mai  1903  den  Antrag  stellte:  „Die  Vereinsversammlung 
wolle  den  Vorstand  Herrn  Univ. -Prof.  Dr.  Hans  von  Zwie- 
dineck-Südenhorst in  Anbetracht  seiner  großen  Ver- 
dienste um  den  Historischen  Verein,  dessen  Leitung  er  unter 
schwankenden  Verhältnissen  übernahm  und  durch  fünf  Jahre 
mit  großer  Aufopferung  führte,  in  dem  Zeitpunkte,  in  dem 
der  Verein  durch  wichtige  Änderung  seiner  Arbeiten  an  einem 
Wendepunkte  stehe ,  zum  E  h  r  e  n  m  i  t  g  1  i  e  d  e  ernennen'', 
welcher  Antrag  unter  allgemeinem  Beifall  angenommen  wurde.- 
—  In  der  Hauptversammlung  des  Vereines  am  15.  März  19O4 
legte  Zwiedineck  die  Stelle  als  Obmann  nieder,  da  er  eine 
Wiederwahl  im  Hinblick  auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  den  nächsten  Jahren  nicht  annehmen  kcmne. 

[Für  den  Historischen  Verein  kommt  freilich,  abgesehen 
von  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  und  wohl  mehr  noch 
als  diese  eine  andere  Seite  seiner  Begabung  liesonders  in 
Betracht,  seine  organisatorische  Tätigkeit  und  vor  allem  seine 
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Lust  und  Freude  an  dieser  Arbeit.  Die  Anerkennung  seiner 
Verdienste  auf  diesem  Gebiete  nach  seinem  Tode  ist  ein  Lohn, 
den  er  im  Leben  nicht  voll  geerntet  hat,  wie  er  es  verdiente. 
Aber  um  Lohn  wars  ihm  nicht  zu  tun,  er  ist  immer  in  der 
Sache  aufgegangen.  Und  war  er  eine  Persönlichkeit,  die  in 
Verrein ssachen  eine  scharfe  Klinge  schlug,  so  muß  man  immer 
seine  absolut  sachliche  Motivation  seines  Vorgehens  heran- 
ziehen, wenn  man  die  Schärfe  seines  Auftretens  richtig  wür- 
digen will.  Gerade  darüber  wissen  am  besten  diejenigen  Aus- 
kunft zu  geben,  die  Gelegenheit  hatten,  procul  negotiis  ihn 
über  diese  seine  außerordentlich  mühevolle,  zeitraubende  und 
im  Hinblicke  auf  persönliche  Gegnerschaften  selbstlose  Arbeit 
sprechen  zu  können. 

Aber  ein  Sinn  war  bei  ihm  über  alles  entwickelt,  der 
Gemein  sinn.  Daß  das  Land  Steiermark  in  Hinsicht  auf 
^eschichtswissenschaftliche  Tätigkeit  die  Aufmerksamkeit  der 
Außenwelt  auf  sich  lenkte,  daß  es  die  achtungsvolle  Aner- 
kennung der,  deutschen,  spezifisch  reichsdeutschen  Gelehrten- 
welt finde,  das  war  sein  Ehrgeiz  und  als  dies  erreicht  war, 
sein  Stolz.  Dieser  in  unserer  im  Grunde  noch  blutwenig  ge- 
meinsinnigen Gesellschaft,  in  unserer  zumeist  individual-kapi- 
talistischen  Zeit  so  seltene  Sinn  für  die  Geltung  des  Gemein- 
wesens verband  sich  aufs  innigste  mit  dem  auch  wieder  ihm 
eigentümlichen  Maße  von  Nationalismus.  Er  kannte  nur  jenes 
nationale  Selbstgefühl  als  berechtigt  an,  das  sich  aufbaute  auf 
positive  Arbeit,  auf  Kulturleistungen,  wie  sie  andere  Nationen 
nicht  aufzuweisen  vermögen.  Aber  nicht  nur  Kulturleistungen 
der  Vergangenheit  ließ  er  gelten,  sondern  er  forderte,  daß, 
wie  die  Väter,  auch  die  Söhne  ihre  Gegenwart  mit  achtung- 
gebietenden Leistungen  erfüllen.  Wie  er  es  selbst  gehalten,  so 
kann  und  konnte  es  freilich  nicht  von  allen  anderen  gefordert 
werden.  Arbeit  war  der  hihalt  seines  Lebens.  Das  weiß  niemand 
so  sehr  wie  seine  nächsten  Angehörigen  und  Freunde,  die 
nicht  ohne  Sorgen  seine  nächtliche  Arbeit  Jahr  für  Jahr  und 
Tag  für  Tag  nach  g  Uhr  abends  bis  l  oder  2  Uhr  nachts 
beobachten  mußten.  Aber  er  verstand  es  auch  wie  wenige 
zu  genießen.  Auch  darin  war  er  gerade  das  Gegenteil  eines 
^avaucjoi;.  In  der  letzten  Zeit  war  die  Arbeit  über  Erzherzog 
Karl  sein  Sorgenkind.  Da  gab  es  so  viele  Raupennester  von 
Irrtümern,  die  er  zerstäuben  wollte.  Er  freute  sich  so  sehr 
auf  die  Veröffentlichung  verschiedener  scharfer  Polemiken  und 
das  lag  in  seinem  Innern  knapp  beieinander:  neben  grenzen- 
loser Güte  die  Freude,  mit  einem  scharfen  W^ort  einen  wuch- 
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tigen  Hieb  sitzen  zu  lassen.  Aber  den  Hauptinhalt  seiner  Be- 
rufsgedanken bildete  in  letzter  Zeit  immer  mehr  sein  Lehramt. 
Und  eine  unsagbare  Tragik  liegt  darin,  daß  eine  grausame 
Naturgewalt  ihn  in  dem  Augenblicke  von  seinem  Posten  zerrt, 
da  er  vor  die  Tatsache  des  erweiterten  Wirkungskreises  nach 
namenlosem  schweren  Ringen  endlich  gestellt  war. 

Was  hätte  er  für  seine  Schüler  noch  wirken  wollen  und 
wirken  können !  Denn  hilfreich  und  gut  war  er  wie  wenige 
und  an  dem  „edel",  das  Goethe  noch  für  das  Menschentum  for- 
dert, zweifeln  und    mäkeln   auch    seine  Gegner  nicht]. 

Zwiedineck  war  auch  Mitglied  der  in  Wien  seit  i8qi 
bestehenden  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs 
und  Mitglied  des  Ausschusses  der  zur  Unterstützung  der 
Arbeiten  dieser  Kommission  1904  ebenfalls  in  Wien  errichteten 
Gesellschaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs,  in  welchen 
beiden  er  auf  das  eifrigste  tätig  war. 

Den  in  verschiedenen  Städten  Deutschlands  und  Öster- 
reichs stattfindenden  Historikertagen  und  den  Generalversamm- 
lungen des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  wohnte  er  regelmäßig  als  Vertreter  des 
Historischen  Vereines  für  Steiermark  bei  und  an  den  Ferial- 
vorträgen  in  Salzburg  nahm  er  tatkräftigen  Anteil. 

Der  holden  Frau  Musika  war  er  von  Jugend  auf  treu 
ergeben,  selbst  ein  trefflicher  Violinspieler  wirkte  er  in  Konzerten 
des  steiermärkischen  Musikvereins  und  bei  Quartetten  in  Privat- 
zirkeln eifrig  mit.  Viele  Jahre  war  er  Mitglied  des  Ausschusses 
des  steiermärkischen  Musikvereines,  in  dem  er  eine  höchst 
ersprießliche  Wirksamkeit  entfaltete. 

Die  Ferien  brachte  er  meistens  in  den  Bergen  zu  ;  er 
war  ein  Freund  der  Alpinistik,  der  er  in  den  Grenzen,  die 
Vernunft  und  Verstand  vorschreiben,  eifrig  huldigte.  Noch  im 
August  1905  bestieg  er  den  Dachstein.  Als  der  Zentral-i\usschuß 
des  Deutschen  und  Osterreichischen  Alpenvereines  i8q5 — 1897 
den  Sitz  in  Graz  hatte,  gehörte  er  ihm  an  und  wirkte  in 
demselben  mit  gewohntem  Eifer. 

Vom  Ferienaufenthalte  zurückgekehrt,  erkrankte  er  im 
Oktober  1905  an  einem  bösartigen  Leiden  (Carcinoma  recti), 
das  trotz  zwei  schwerer  Operationen  immer  heftiger  um  sich 
griff  und  das  ihn,  obwohl  er  mit  der  ganzen  Kraft  seines 
Körpers  und  Geistes  dagegen  ankämpfte,  die  schweren  Leiden 
mit  größter  Geduld  ertrug,  noch  immer  Lebens-  und  Genesungs- 
hoffnungen hegte  und  an  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
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seinen    Lehrberuf    dachte    und    TMäne    dafür    schmiedete,    am 
22.  November   1906  dahinraffte. 

Es  ist  ein  geradezu  tragisches  Verhängnis,  von  dem 
Z wiedineck  noch  in  den  besten  Mannesjahren  ereilt  wurde. 
Durch  Jahrzehnte  seines  Lebens  war  er  geistig  und  körper- 
lich vollkräftig  gewesen,  arbeitete  er  rastlos  und  genoß  doch 
das  Leben  als  heiterer  Gesellschafter  und  als  tätiger  Freund 
der  schönen  Kunst  Musik.  Im  Leben  war  er  ein  Glückskind, 
alles  was  er  erstrebte,  erreichte  er,  alles  um  was  er  rang, 
ward  ihm  schließlich  doch  zuteil  und  in  seiner  Familie,  an 
der  Seite  seiner  Gattin,  im  Kreise  seiner  Kinder,  die  den  Gemahl 
und  Vater  innig  liebten  und  verehrten,  war  er  glücklich  wie 
selten  jemand.  Da  ergriff  ihn  im  60.  Jahre  seines  Lebens 
jene  furchtbar  tückische  Krankheit,  deren  Ursache  die  ganze 
Arztewelt  nicht  kennt  und  für  die  es  kein  Heilmittel  gibt  und 
raffte  ihn  nach  14  monatlicher  Dauer  dahin.  Soviel  Glück  im 
Leben  und  früh  und  traurig  das  Ende. 

An  seiner  Bahre  trauerten  seine  Gattin  Anna,  geborene 
Dettelbach,  Töchter  Grete  und  Rosa,  letztere  vermählt  mit 
dem  Artilleriehauptmann  Kreißler  und  ein  Sohn  Dr.  Otto 
von  Zwiedineck,  der,  dem  Beispiele  des  Vaters  folgend,  die 
akademische  Laufbahn  ergriff  und  seit  mehreren  Jahren  als 
o.  ö.  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  technischen 
Hochschule  zu  Karlsruhe  im  Großherzogtum  Baden  wirkt. 

Wie  hochgeschätzt  und  beliebt  er  in  allen  Kreisen  war, 
wie  viele  Freunde  und  Verehrer  er  hatte,  bewies  das  Leichen- 
begängnis. Alles,  was  in  Graz  durch  Rang  und  Stand  her- 
vorragt, alle  Männer  der  Wissenschaft  und  ebenso  fast  alle 
deutschen  Studenten  und  Professoren  der  beiden  Hochschulen, 
iin  denen  er  gelehrt  hatte,  wohnten  tieftrauernd  der  Bestattung 
bei,  denn  bei  der  Vielseitigkeit  des  Geistes,  der  Gewandtheit 
in  Ausdruck  und  Schrift,  bei  umfassendem  Wissen,  hatte  er 
ein  so  liebenswürdiges  Benehmen,  daß  jeder,  der  mit  ihm 
umging,  davon  gewonnen  werden  mußte;  trotz  der  sechs 
Jahrzehnte,  die  er  erlebte,  war  er  bis  zur  letzten  schweren 
Erkrankung  geistig  und  körperlich  jung  geblieben,  nichts,  was 
da  vorging,  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Kunst,  der 
Wissenschaft  blieb  ihm  fremd,  alles  erfaßte  er  mit  regem 
Geiste  und  bei  allem  wußte  er  stets  die  beste  Seite  heraus- 
zufinden, so  daß  sein  Hinscheiden  nicht  bloß  seinen  Freunden, 
auch  der  Wissenschaft,  der  er  sich  gewidmet  hatte,  den  Hoch- 
schulen   und    der    Gesellschaft    ein    unersetzlicher   Verlust    ist. 
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Dennoch  inöclite  man  fast  behaupten,  daß  das  nemo  propheta 
in  patria  auch  bei  ihm  einigermaßen  zutreffend  war,  denn 
sein  Wirken  und  seine  Arbeiten  waren  außerhalb  der  schwarz- 
gelben Grenzpfähle  höher  geachtet  und  geschätzt,  als  in  seiner 
Heimat  Steiermark  und  im  alten  Osterreich. 

Friede  seiner  Asche ! 

Ehre  seinem  Andenken ! 


Zwiedinecks    Schriften 

in  chronologischer  Folge. 

1863.    Festgedicht   zur  Feier  der  Installierung  der  medizinischen  Fakultät  in 
Graz  am   14.  November   1863.  Graz   1863. 
Der  Aufstand  der  steirischeii  Herren  im  Jahre  1291.   Kulturhistorische 
Novelle.  Graz   l863- 
1868.    Die  Aufgaben  und  Mittel  der  Musik.  Graz   1868. 

1870.  Die  Neugestaltung  des  deutschen  Nationalepos.  (Im  Jahresbericht  der 

Landes-Oberrealschule    Graz   1870.) 

1871.  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  Geographie  von  Steiermark  für  Volks- 

schulen. Hiezu :  Wandkarte  von  Steiermark  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen. Graz   1871. 
Deutschlands    Ringen    um  Staat    und  Verfassung.    In    den    politischen 
Flugblättern,  herausgegeben  vom  Vereine  der  Deutschnationalen  in 
Graz   1871. 

1873.  Zeitungen    und  Flugschriften    aus    der    ersten   Hälfte    des  XVII.  Jahr- 

hunderts. (Im  Jahresberichte  der  Lande.s-Oberrealschule.  Graz  1873-) 
Der    Geldschwinde]    im  XVII.  Jahrhundert.    (Deutsche  Zeitung   l873- 

Nr.  321.) 
Rückblick  auf  die  Geschichte  Österreich-Ungarns  seit  dem  Regierungs- 
antritte Sr.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  Festrede.  (In  den  Erin- 
nerungsblättern an  das  Schulfest  der  Landes-Oberrealschule  zu  Graz 
zur  Feier  des  25jährigen  Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  Kaisers 
Franz  Joseph  I.  am  2.  Dezember   1873.  Graz   l873.) 

1874.  E'i   merkwürdiges  Flugblatt.    (Mitteilungen  des  Historischen   Vereines 

für  Steiermark,  XXI  ) 
Zur  Vorgeschichte  Österreichs.   (Im  Volkskalender  für  Kärnten  1874-) 
Fürst    Christian    der    Andere    von  Anhalt    und    seine  Beziehungen    zu 

Innerixsterreich.  Graz   1874.) 

1875.  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  in  Innerösterreich  im  XVIII.  Jahr- 

hundert.   (Archiv  für  österreichische  Geschichte,  LIII.,  457  — 546-) 
Innerösterreichische  Religionsgravamina    im  XVII.  Jahrhundert.    (Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark,  XXII.) 
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1876.    Zur  Geschichte  der  geistigen  Bewegunf;  in  Steiermark.  (Grazer  Tages- 
post  1876,  Nr.    143). 
Das    steirische    Aufgebot   von    1565.     (Mitteilungen    des    Historischen 

Vereines  für  Steiermark,  XXV.) 
Dorfleben  im  XVlIl.  Jahrhundert.   Kultui-historische  Skizzen  aus  Inner 
Österreich.    Wien    1876. 
1878.    Über    den    Versuch    einer    Translation    des    deutschen  Ordens    an    die 
ungarische    Grenze.    (Archiv    für    österreichische    Geschichte,    LVI., 

403— 445-) 

Ruprecht  von  Eggenberg.  Ein  österreichischer  Heerführer  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. (Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark, 
XXVI.; 

Wallenstein.  Neuntes  Bändchen  der  Hölderschen  historischen  Bibliothek 
für  die  Jugend.  Wien   1S78. 
1870.    Des  Freiherrn  Adam    von  Herberstein  Gesandtschaftsreise    nach  Kon- 
stantinopel. (Allgemeine  Zeitung   l879,  Nr.    1 29,   130) 

Die  Obedienzgesandtschaften  der  deutschen  Kaiser  an  den  römischen 
Hof  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  (Archiv  für  österreichische 
Geschichte,  LVllI  ) 

Eine  Hochzeitsreise  nach  Spanien  1598—1599.  (Im  Morgenblatt  der 
„Presse",  Wien,   15.  November   1879-) 

Rede,  gehalten  beim  Feste  der  Landes-Lehranstalten  in  Graz  am 
4.  April  1879  zur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  österreichischen 
Kaiserpaares.  (Im  Jahresberichte  der  Landes-Oberrealschule,  Graz. 
1879.) 

Die  Resultate  der  neuesten  Forschung  über  die  Wallenstein-Katastrophe. 
(Grazer  Tagespost,   1879,  28,  29.,  30.  Dezember.) 
t88o.    Hans  Ulrich  Fürst  von  Eggenberg,  Wien    1880. 

„Kulturgeschichte."  (Im  I.  Jahrgang  1878  der  Jahresberichte  der 
Geschichtswissenschaft.  Berlin   1880.) 

Venetianische  Gesandtschaftsberichte  über  die  böhmische  Rebellion 
1618  —  1620.  Graz   1880. 

1881.  Dr.  Franz  Ritter  von  Heintl.  Eine  biographische  Skizze.  (Im  70.  Jahres- 

berichte des  Joanneums  zu  Graz,   1882.) 
„Kulturgeschichte."  (Im  II.  Jahrgang  der  Jahresberichte  der  Geschichts- 
wissenschaft  1879.  Berlin    1881.) 

1882.  Festrede,    gehalten    bei    der  Feier    des    hundertsten  Geburtstages  Erz- 

herzog   Johanns    am   20.  Jänner  1882.     (Im   71.  Jahresberichte  des 

Joanneums  zu  Graz,    l883-   Sonderabdruck.  Graz   1882.) 
Die  Politik    der  Republik  Venedig    während    des  30jährigen   Krieges 

Zwei  Bände.  Stuttgart   1882— 1'885. 
Beiträge    zur    Geschichte    der    Verwaltung    aus    dem  Protokolle    der 

Herrschaft  Hohenvvang    (Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für 

Steiermark,  XXX.) 
„Kulturgeschichte."  (Im  111.  Jahrgang  für   1880  der  Jahresberichte  der 

Geschichtswissenschaft.  Berlin    1882.) 

1883.  Die  Lieblinge.     Festspiel    zur  Feier    des  80.   Geburtsfestes    des  Herrn 

Johann   Dettelbach    (Vater    von  Zwiedinecks  Gemahlin),    aufgeführt 
von  .seinen  Enkeln  am  Vorabende  des  10.  Jänner  1883.   Graz  1883. 
Kriegsbilder  aus  der  Zeit  der  Land.sknechte.  Stuttgart   l883. 

1 884.  Graf    Heinrich    Matthias    Thurn    in    Diensten    der  Republik  Venedig. 

(Archiv  für  österreichische  Geschichte,  LXVl.) 
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Österreich  unter  Maria  Theresia,  Josef  II,  und  Leopold  IL  Begonnen 
von  Adam  Wolf,  vollendet  von  Zwiedineck.  (Oncken,  Allgemeine 
Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  III.,  9.) 

Der  Türkenkrieg  von   l683-  (Zeitschrift  für  allgemeine  Geschichte,  1.) 

Die  Geschichte  als  Wissenschaft.  (Ebenda.) 

Die  Einleitung  des  Herbst feldzuges   l8l3.  (Ebenda.) 

Karl  Hillebrand.  (Ebenda.) 

Ein  wohlgemeintes  Liedlein  zur  hohen  Ehr  Ihrer  Stammgeigen,  aufs 
feinst  gespielt  von  dem  Grafen  von  und  zu  Ai^helburg.  Graz  1884. 

1885.  Wallensteins  Feldzug  gegen  Mansfeld  im  Herbste  1626  und  die  Brucker 

Konferenz.  (Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung, VI.) 
Die  Unglückstage  von  Manlua.  (Zeitschrift  für  allgemeine  Gesch.,  11.) 
Zur  Geschichte  des  30jährigen   Krieges.  (Ebenda.) 
Aus  den  Briefen  eines  deutschen  Diplomaten.  (Ebenda,  II.) 

1886.  Turenne  und  die  Fronde.  (Ebenda    III.) 

Pohtische  und  Kulturgeschichte.  (Ebenda,  III  ,  879 — 883.) 

1887.  Die  neueste  Wallenstein-Forschung.  (Ebenda.  IV.) 

Die  Denkw^ürdigkeiten  des  Grafen  Vitzthum.  (Ebenda,  IV.) 
Heinrich  von  Treitschke.   (Ebenda,  IV.) 
Theodor  von  Sickel.  (Ebenda,  IV.) 

1887.  Festgruß    zur  Feier    des    zehnjährigen  Bestandes   des  Streichquartettes 
im  Hause  Alfred  Graf  Aichelburg    Graz   1887. 

Stammtafel  der  Familie  Dettelbach  in  Graz.  Graz   1887. 

1888.  Das  böhmische  Staatsrecht  und  die  deutschnationale  Pohtik  in  Öster- 

reich. (Zeitschrift  für  Geschichte  und  Politik,  V.) 
Deutschnational.  (Ebenda.) 
Gefahren  von  Osten.  (Ebenda.) 
Neue  franzcxsische  Allianzen.  (Ebenda.) 
Der  Bund  der  mitteleuropäi.schen   Kaisermächte.  (Ebenda.) 
Eine  böhmische  Akademie  der  Wissenschaften.  (Ebenda.) 
Die    öffentliche    Meinung    in   Deutschland    im  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 

(Ebenda,  nebst  Sonderabdruck.  Stuttgart   1888.) 

1889.  Edwina.  Eine  Bibliotheksgeschichte.  (Deutsche  Revue  188Q,  Maiheft.) 
Die  Schlacht    bei  St.  Gotthard.    (Mitteilungen   des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  X.) 

1890.  Der  Jäger  von  Maria-Hof.  Eine  steirische  Geschichte  aus  der  Franzosen- 

zeit von  Johannes  Kohldoi-fer  (Pseudonym  für  Zwiedineck).    Ober- 
steirerblatt  1890. 
Die  Geschichte    der    Steiermark    von   1564    bis    zur    Gegenwart.     (Im 
Kronprinzenwerke :  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort 
und  Bild.  Steiermark.  Wien    1 890.  S.   118—138.) 
Die    Augsburger    Allianz    von    1686.    (Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte, LXXVI.) 
1890 — 1894.  Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum  der  Gründung  des  preußischen' 
Königtums.  Zwei  Bände.  Stuttgart   1890 — 1894. 

1891.  Das    Gefecht    bei    St.  Michael    und    die  Operationen    des  Erzherzogs 

Johann    in    Steiermark   1809.    (Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  XII.) 

1892.  Erzherzog  Johann  von   Österreich  im  Feldzuge  von  1809.  Graz  l89-- 
1 892    und     1 893.    Zur    Geschichte    des    Krieges    von    1 809    in    Steiermark. 

I.  und  II.    (Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtscjuellenr 
XXIII.  und  XXIV.  Jahrgang.) 
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1894.  Festrede    bei    der    Stiftungsfeier    des    Landesmuseums  Joanneum    und 

Eröffnung     der    Landesbibliothek     am    26.    November    1893.     (Im 
82.  Jahresberichte  des  Joanneums.  Graz   1894.) 
Geschichte  und  Geschichten.  Bamberg   1894. 

1895.  Das  Grafendiplom  der  Windischgrätz  von   1557-  (I»  der  Festgabe  für 

Franz  von  Krones  zum   19.  November   1895.  Graz   1895.) 

1896.  Die    Brigade    Thierry     im    Gefechte     von    Abensberg     am     19.    und 

20.    April    1809.     (Mitteilungen    des    Instituts    für    österreichische 
Geschichtsforschung.  Ergänzungsband  V.) 

Napoleon  in  Dresden.    (Allgemeine  Zeitung,    Beilage,    1896,    Nr.  43) 

Heinrich  von  Treitschke,  (Sonderabdruck  aus  den  Biographischen 
Blättern,  IL,  6.) 

Das  Reichsgräflich  Wurmbrandsche  Haus-  und  Familienarchiv  zu 
Steyersberg.  (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission 
für  Steiermark,  11.) 
Igg-j — 1905.  Deutsche  Geschichte  von  der  Auflcxsung  des  alten  bis  zur  Er- 
richtung des  neuen  Kaiserreiches  (1806 — 1871).  Drei  Bände. 
Stuttgart  1897,  1903,  1905- 
]  gg-y  — 1901.  Die  Ostalpen  in  den  Franzosenkriegen.   Zeitschrift  des  Deutschen 

und  Österreichischen  Alpenvereines.    I897,   1898,   1899,   190t.) 
iSg-j — 1899.    Das    gräflich  Lambergsche  Familienarchiv   zu   Schloß  Feistritz 
bei  11z.  (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission  für 
Steiermark.  IV.,  Vll.,  XL  Graz   1897,    I898,   1899.) 

1897.  Die  militärische  und  politische  Bedeutung  des  Vorfriedens  von  Leoben. 

(Gedenkblatt,  herausgegeben  vom  Komitee  für  das  Lokalmuseum  in 
Leoben.  1897-) 

1 898.  Alfred    von  Arneth.     (Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft 

Neue  Folge,  IL  Jahrgang   1897-98,  Monatsblätter.) 

1899.  Zur  Vermählungsfeier  Künigl-Reininghaus.  Graz   1899. 

Venedig  als  Weltmacht  und  Weltstadt.  (Monographien  zur  Welt- 
geschichte, VII.  Bielefeld  und  Leipzig  1899.) 

Erinnerungen  aus  der  Franzosenzeit.  (Mitteilungen  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark,  XLVII.) 

Bericht  über  die  von  der  provisorischen  Kommission  zur  Herausgabe 
von  Akten  und  Korrespondenzen  zur  neueren  Geschichte  Österreichs 
eingeleiteten  Erhebungen  in  öffentlichen  und  Privatarchiven.  Graz  1 899. 

Die  Hochzeitsfeier  Erzherzog  Karls  11.  mit  Maria  von  Bayern.  (Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark.  XLVll.) 

1 900.  Die  Entstehung  der  Großmächte.  (In  Helmolts  Weltgeschichte,  VII.,  1 . 

Leipzig   1900.) 

1901.  Erinnerungen  an  Franz  Schlechta  (2.  Februar   1832  bis  6.  Dezember 

1899Y    Zur    Enthüllung    seines  Gedenksteines    auf    dem  Friedhofe 
St.  Peter  in  Graz.  Graz   1901. 

1902.  Graz.  Mit   13  Abbildungen  und  Photographien.  (Velhagen  und  Klasings 

Monatshefte   1901-1902,  S.  689 — 699.) 
Grazer    Feste    zu    Zeiten    Erzherzog   Johanns.    (Im  Festblatt  für  das 

VI.  Deutsche  Sängerbundesfest.  Graz   1902. 
Die    geschichtliche  Stellung  der  Steiermark.    (Sonderabdruck  aus  dem 

Festführer    für    das  VI.  Deutsche  Sängerbundesfest  in  Graz  1902.) 
Österreich    und  der  deutsche  Bundesstaat.    Ein  Beitrag  zur  deutschen 

Verfassungsgeschichte   1848 — 1849.     (Mitteilungen  des  Instituts  für 

österreichische  Geschichtsforschung,  XXIV.) 
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1 904.  Eine  deutsch-österreichische  Bundesakte.  Aus  dem  Archive  des  Reichs- 

verwesers Erzherzog  Johann.  (Im  VII.  Ergänzungsbande  der  Mit- 
teilungen des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung.  Dem 
Salzburger  Historikertag  gewidmet.) 

Zur  Geschichte  des  ersten  Franzoseneinfalls  in  Steiermark  1797. 
(Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte.  I.) 

Engelbert  Mühlbacher.  (Ebenda.) 

1905.  Maria  Theresia.    (In    den    Monographien    zur  Weltgeschichte,    XXIII. 

Bielefeld  und  Leipzig   1905.) 


Außer  diesen  zahlreichen  Werken  und  Abhandlungen  liegen  von 
Zwi edineck  noch  viele  kleinere  Notizen  und  Besprechungen  von  Werken 
vor,  so  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung, in  der  historischen  Vierteljahrsschrift,  in  den  Mitteilungen  des 
Historischen  Vereines  für  Steiermark,  in  den  Steiermärkischen  Geschichts- 
blättern, in  der  Grazer  Tagespost,  im  Grazer  Tagblatt  u.  a.  a.  0.,  Biographien 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  u.  s.  w. 
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über  die  Anfänge  der  Blindenfürsorge 
in  Steiermark. 

Von  Regierungsrat  Alexander  Meli, 

Direktor  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien. 


Ziemlich  frühe  trat  Steiermark  in  die  Reihe  jener  Länder, 
in  denen  man  sich  um  das  Schicksal  einer  Klasse  nicht 
vollsinniger  Menschen  bemühte,  welches  seit  jeher  das  Mitgefühl 
der  glücklicheren  Mitmenschen  im  hohen  Grade  hervorrief;  die 
Blinden  sind  es,  die  hier  gemeint  sind.  Obzwar  es  richtig  ist, 
daß  das  allgemeine  Mitleid  mit  dem  Unglücke  der  Blindheit 
ein  sehr  großes  ist,  daß  jedermann,  der  mit  einem  Blinden  in 
Berührung  kommt,  die  Schwere  des  Unglückes  fühlt,  sich  der 
Tragweite  des  Verlustes  eines  so  wichtigen  Sinnesorgans  ohne 
weiteres  Überlegen  bewußt  wird,  so  hat  man  im  allgemeinen 
verhältnismäßig  spät  die  richtigen  Wege  gefunden,  eine  werk- 
tätige, zweckentsprechende  Fürsorge  für  die  Nichtsehenden  zu 
organisieren.  Aber  auch  als  die  richtigen  Wege  zur  Hilfe  für 
die  Blinden  gefunden  waren,  verbreiteten  sich  diese  Fürsorge- 
bestrebungen nur  langsam,  und  in  Steiermark  erhält  man  so 
recht  ein  Bild,  durch  welche  Vorbedingungen  sich  die  inten- 
sive Arbeit  für  die  Blinden  den  vorbereitenden  Boden  schaffen 
mußte. 

Um  die  Verhältnisse  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark 
auch  demjenigen  verständlich  zu  machen,  der  mit  den  allge- 
meinen Umständen  des  Blindenwesens  nicht  vollständig  ver- 
traut ist,  habe  ich  folgendes  vorauszusenden :  ^ 

Weit  zurück  in  die  „grauesten  Zeiten"  reicht  die  Kunde 
von  begabten  Blinden,  die  trotz  ihres  Unglückes  imstande 
waren,  sich  eine  hervorragende  Stellung  zu  schaffen  und  dem 


'  Zur  genaueren  Orientierung  über  das  gesamte  Blindenwesen  dient: 
Meli,  Encyklopädisches  Handbuch  des  Blindenwesens,  Wien,  1900.  56  Bogen, 
mit  vielen  Abbildungen  und  Tafeln. 
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Lose  des  Bettlers  zu  entrinnen.  Mit  der  Sicherheit,  mit  welcher 
über  historische  Dinge  berichtet  wird,  wächst  auch  die  Zahl 
der  Nachrichten  über  besondere  Rlinde,  die  durch  Begabung 
und  durch  Betätigung  im  öffentlichen  Leben  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mitwelt  erweckten. 

Solche  Blinde  fanden  ihren  Biographen,  und  je  mehr  wir 
uns  der  neueren  Zeit  nähern,  desto  häufiger  treten  bestimmte 
und  beglaubigte  Nachrichten  über  den  Unterricht  von  Blinden 
auf,  über  einen  Unterricht,  der  sich  allerdings  vorerst  nicht 
verallgemeinerte,  sondern  auf  einzelne  vom  Glücke  begün- 
stigte, mit  zeitlichen  Gütern  gesegnete  Blinde  beschränkt  blieb.  * 
Erst  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, dem  Blinden  im  allgemeinen  Erziehung  und  Belehrung 
zugänglich  zu  machen,  und  darauf  hatte  eine  Österreicherin, 
die  blinde  Maria  Theresia  von  Paradis  keinen  geringen  Einfluß. 

Diese  hochbegabte  Blinde,  ein  Patenkind  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  besuchte  den  Hof  in  Versailles,  um  dort  ihre 
Kunstfertigkeit  im  Orgelspiele  und  im  Gesänge  zu  zeigen.  Die 
junge,  sehr  gut  erzogene  Dame  erregte  begreifliches  Aufsehen, 
und  da  die  Blinden  in  Paris  eine  sehr  zweifelhafte  Rolle  spielten, 
in  berüchtigten  Vergnügungslokalen  und  sonst  noch  wahrhaft 
mißbraucht  wurden,  eine  förmliche  Gilde  von  blinden  Bett- 
lern Paris  nahezu  überschwemmte  und  die  öffentliche  Mild- 
tätigkeit in  fast  unverschämter  Weise  in  Anspruch  nahm,  war 
der  Kontrast  zwischen  der  blinden  Wienerin  und  dem  blinden 
Pöbel  ein  zu  großer,  als  daß  er  nicht  allgemein  auffallen 
mußte.  Der  Eindruck  veranlaßte  denn  auch  ein  Mitglied  der 
Pariser  Philanthropischen  Gesellschaft,  den  Versuch  zu  machen, 
einen  Blinden  zu  unterrichten  und  im  Falle  des  Gelingens  wei- 
tere Bestrebungen  für  das  Wohl  der  Blinden  daran  zu  knüpfen. 

Valentin  H  a  ü  y,  Beamter  im  französischen  Ministerium 
des  Auswärtigen,  wagte  den  Versuch;  er  glückte  und  gab  den 
Anlaß  zur  Gründung  der  ersten  Blinden-Unterrichtsanstalt  in 
Paris,  die  vom  Jahre  1784  ihr  Bestehen  datiert.^  Das  Beispiel 
fand  zuerst  in  England,  dann  auf  dem  Kontinent  Nachahmung. 
Hier  allerdings  erst  zwanzig  Jahre  später,  d.  i.  I804. 


1  Vergleiche:  Strodtmann,  Geschichte  jetzt  lebender  Gelehrter, 
Zelle  1740,  bezüglich  Achilles  Daniel  Leopold,  der  ein  sehr  charakteristisches 
Beispiel  hiefür  ist.  Ferner:  Trinkhaus,  M.  Georg,  Dissertatiuncula  de  caecis 
sapientia  ac  eruditione  claris,  niirisque  caecorum  quorundam  actionibas 
Gerae  MDCLXXII. 

2  Haüy,  Valentin,  Essai  sur  l'education  des  aveugles.  Paris  1786. 
Höchst  wahrscheinlich  die   erste  von  Blinden   gesetzte  und  gedruckte  Schrift. 
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Von  diesem  Jahre  ab  ist  die  Bewegung  zugunsten  der 
Blinden  in  Österreich  in  Fluß  und  nicht  mehr  zum  Stillstande 
gekommen.  Für  C)sterreich  bildet  das  Entstehen  der  Wiener 
Blindenanstalt  den  Kristallisationspunkt  für  alle  Unternehmungen, 
die  in  dieser  Richtung  auftraten.  Die  Zeit  1804  bis  18 18  nmß 
für  Steiermark  als  tote  Zeit  im  Blindenvvesen  betrachtet  werden, 
doch  dürfen  wir  die  Ereignisse  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
nicht  übergehen,  damit  die  Vorkommnisse  in  Steiermark  ver- 
ständlich werden. 

Am  13.  Mai  1804  also  wurde  in  Österreich,  —  in  Wien  — 
die  erste  Anstalt  für  Blinde  überhaupt  ins  Leben  gerufen.  ^ 
Die  Anregung  hiezu  mag  wohl  von  Paris  in  gewissem  Sinne 
ausgegangen  sein,  allein  das  ist  sicher,  daß  das  Vorgehen  bei 
Errichtung  der  ersten  deutschen  Anstalt  —  so  kann  man  sie 
nicht  nur  wegen  ihres  Gründers,  sondern  auch  wegen  der 
Sprache  beim  Unterrichte  nennen  —  dem  heutigen  k,  k.  Blinden- 
Erziehungs-Institute,  ein  selbständiges  war.  Die  zwanzigjährigen 
Bemühungen  in  Paris  erbrachten  wohl  den  Beweis,  daß  der 
Blinde  einer  angemessenen  Ausbildung  fähig,  daß  die  für  ihn 
aufgewendete  Mühe  keine  vergebliche,  ja  sogar  teilweise  eine 
reich  belohnte  sei,  allein  für  Österreich  war  die  Sache  da- 
mals immerhin  eine  ebenso  gewagte,  wie  sie  es  seinerzeit  für 
Paris  war. 

Die  geborenen  Bettler,  die  Blinden,  von  denen  die  Mensch- 
heit nur  das  wußte,  daß  sie  „die  Ärmsten  der  Armen"  seien, 
sollten  nun  anders  behandelt  werden  als  bisher.  Das  Beginnen 
war  entschieden  sehr  merkwürdig:  Man  erzog  besonders  ge- 
artete Menschen  in  einer  für  ihren  Zustand  angemessenen  Weise, 
brachte  sie  zur  Tätigkeit,  zur  Arbeit,  die  der  Allgemeinheit 
von  Nutzen  sein  konnte,  und  suchte  sie  dem  Übel  zu  ent- 
ziehen, eine  oft  höchst  widerwärtige  Last  der  Mitbürger  zu 
sein.  Damit  hatte  Joh.  Wilh.  Klein,  der  Begründer  des  öster- 
reichischen Blindenwesens,  seine  Tätigkeit  als  eminent  sozial- 
ökonomische charakterisiert.  Das  Ziel  der  Blinden-Bildung  und 
-Erziehung  war:  „die  bürgerliche  Brauchbarmachung"  der  nicht 
sehenden  Menschen.  Hunderte  bisher  unbenutzbarer  und  un- 
brauchbarer Menschen  sollten  ersprießliche,  gewinnbringende 
Tätigkeit  entfalten,  sie  sollten  der  werktätigen,  produzierenden 
menschlichen  Gesellschaft  als  Glieder  angereiht  werden ;  die 
Blinden  sollten   nicht  mehr    als  Bettler  die  Stufen  und  Türen 


•  Ausführlich  behandelt  in  Mells   „Geschichte  des  k.  k.   Blinden-Erzie- 
hungs-Institvites."  Wien,  1904. 
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der  Kirchen  belagern,  nicht  mehr  an  den  Straßenecken  als 
verkommene,  oft  abscheuerregende,  aufdringliche  Almosen- 
heischer  stehen,  sie  sollten  arbeiten.* 

Daß  ein  hierauf  abzielendes  Unternehmen  die  Aufmerk- 
samkeit weiter  Kreise  auf  sich  ziehen,  daß  die  schöne  Idee 
namentlich  bei  hochgebildeten  Personen  vollen  Beifall  und  alle 
Förderungen  finden  mußte,  ist  wohl  leicht  verständlich,  und 
als  die  ersten  Erfolge  der  Erziehung  sich  deutlich  bemerkbar 
machten,  das  zu  erstrebende  Ziel  sich  als  erreichbar  erwiesen, 
fehlte  die  Unterstützung  der  Sache,  ohne  welche  sie  unmög- 
lich aufblühen  konnte,  nicht.2 

Diese  Unterstützung  machte  sich  begreiflicherweise  zuerst 
in  einem  kleinen  Kreise,  am  Orte  des  Versuches,  selbst  geltend, 
aber  mit  den  fortschreitenden  Erfolgen,  mit  der  weiteren  Ver- 
breitung der  Kenntnis  hierüber  mußte  die  naturgemäße  Ent- 
wicklung es  mit  sich  bringen,  daß  auch  an  entfernteren  Orten 
eine  Bewegung  zugunsten  der  Blinden  sich  entwickelte,  wenn 
auch  fast  immer  der  Anstoß  vom  Zentrum  der  Bewegung,  von 
Wien  aus  erfolgte.  Als  endlich  Kaiser  Franz  im  Jahre  lSl6 
offen  und  in  nachdrücklicher  Weise  für  die  Blinden  in  Wien 
Partei  nahm,  das  bereits  bestehende  und  wirkende  Privat- 
institut Joh.  Wilh.  Kl  eins  in  Anerkennung  seiner  Erfolge 
zur  Staatsanstalt  mit  eigenem  Statute  erhob,  wurde  die  Be- 
wegung in  rascheren  Fluß  gebracht,  die  Kreise  der  Blinden- 
freunde  erweiterten  sich  mehr  und  mehr.  Zuwendungen  aller 
Art  fanden  sich  ein,  sie  blieben  sodann  nicht  mehr  auf  Wien 
beschränkt,  sondern  griffen  weiter  aus  und  man  bedachte  auch 
die  „Provinzen". 

Wiewohl  Klein  nach  jeder  Richtung  beflissen  war,  die 
Öffentlichkeit  auf  sein  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen, 
er  der  Wichtigkeit  der  bestehenden  Presse  voll  bewußt  war 
und  er  die  Wiener  Blätter  ganz  angemessen  benützte,  so  kann 
diesem  Bestreben  der  Heranziehung  des  Publikums  zur  Unter- 
stützung der  Blinden  außerhalb  Wiens  nicht  so  viel  Wert  bei- 
gemessen werden,  wie  den  Besuchen  der  Anstalt  durch  Rei- 
sende aus  allen  Teilen  Österreichs.  Das  Zeitungswesen  war 
noch  sehr  weni«^  entwickelt,  Nachrichten  derartiger  Oualität 
kamen  auch  weniger  in  Blätter,  dagegen  waren  Besucher  der 


1  Klein  J.  W.,  Beschreibung  eines  mit  einem  neunjährigen  Knaben 
angestellten  Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bil- 
den   Wien,  1805. 

*  Klein  J.  W.,  Das  Blinden-Institut  in  Wien,  wie  es  entstand,  wie 
es  gegenwärtig  besteht  und  was  noch  dafür  zu  wünschen  übrig  ist.  Wien,  1822. 
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Anstalt  stets  voll  des  Lobes  über  das,  was  sie  dort  gesehen 
hatten,  nahmen  die  besten  Eindrücke,  durch  Demonstrationen 
wohl  eingeprägte  Lehren  aus  dem  Blindenhause  mit  und  da- 
durch kam  manche  die  Sache  fördernde  Kunde  nach  den  Kron- 
ländern der  Monarchie 

Weiter  waren  der  Sache  freundlich  gesinnte  Männer  be- 
strebt, neben  Klein  für  die  Blinden  zu  wirken,  und  manche 
jener  richteten  ihr  Augenmerk  eben  auf  die  Verhältnisse  in 
den  Provinzen,  indem  sie  dorthin  ihre  Anregungen  wirken 
ließen. 

Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Bemü- 
hungen Kl  eins  nicht  überall  gewürdigt  wurden,  daß  ihm 
mancher  Gegner  erstand,  der  den  Nutzen  der  Blindenbildung 
nach  den  Ideen  K 1  e  i  n  s  nicht  einsehen  wollte.  Die  Gegner- 
schaft, auf  die  bald  näher  eingegangen  werden  soll,  hatte  aber 
doch  auch  etwas  Gutes,  und  zwar  das,  daß  die  Maßnahmen 
mächtiger  Personen  in  den  österreichischen  Ländern  auf  die 
Blinden  aufmerksam  machten,  da  sie  eine  gewisse  Fürsorge 
für  die  Nichtvollsinnigen  eintreten  lassen  wollten,  allerdmgs 
nicht  in  der  Form  von  Blindenanstalten,  sondern,  wie  später 
genauer  dargelegt  werden  wird,  auf  dem  Boden  der  allge- 
meinen Volksschule. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  sind  die  wichtigsten  Wege 
bezeichnet,  auf  denen  von  Wien  aus  —  und  nur  von  dort 
kam  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Anregung  —  die  Lehren 
von  der  Blindenfürsorge  nach  Steiermark  gelangten,  und  es 
ist  nun  möglich,  auf  die  speziellenVerhältnisse  dieses  Kronlandes 
an  der  Hand  jener  Akten  einzuziehen,  die  mir  zugänglich  ge- 
macht worden  sind. 

Durch  die  mir  sehr  wertvolle  Verbindung  mit  Herrn 
Dr.  Anton  Kapp  er,  I.  Adjunkten  des  steiermärkischen  Landes- 
archives,  der  im  Jahre  1905  mit  der  Neueinrichtung  des  Ar- 
chives  der  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei  in  Graz  betraut 
war,  wurde  es  mir  möglich,  zunächst  einen  Überblick  über 
die  Materie  in  den  Akten  des  genannten  staatlichen  Archives 
zu  erlangen,  und  auf  meine  Bitte  hatte  das  Präsidium  der  Statt- 
halterei die  besondere  Güte,  mir  das  Material  besser  zugäng- 
lich zu  machen,  daß  mir  die  betreffenden  Konvolute ^  nach  Wien 
gesendet  wurden.    Dadurch  wurde    mir  volle  Zeit  und  Muße, 


1  Sämtliche  benützte  Akten  über  das  Blindenwesen  in  Steiermark  sind, 
nach  den  betreffenden  Materien  geordnet,  im  Faszikel  44  zusammengelegt, 
weshalb  Hinweise  auf  die  Akten  selbst  in  nachfolgender  Darstellung  ent- 
fallen können. 
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die  Akten  durchzugehen  und  die  VerhäUnisse  in  Steiermark 
zu  studieren,  was  mir  als  Vorarbeit  für  eine  allgemeine  Ge- 
schichte des  Blindenwesens  höchst  wertvoll  erschien.  Es  ge- 
ziemt sich,  daß  ich  dem  hohen  Statthaltereipräsidium  in  Graz 
sowie  Herrn  Dr.  A.  Kap  per  an  dieser  Stelle  für  die  mir 
zuteil  gewordene  Arbeitsförderung  meinen  ergebensten  Dank 
hiemit  abstatte. 


Die    erste   Aktion  der    Regierung   zugunsten    der  Blinden. 

1819. 

Es  ist  bereits  ausgesprochen  worden,  daß  die  Gegner 
des  Unternehmens  der  Blindenbildung  durch  Joh.  W.  Klein 
die  ersten  Maßnahmen  zugunsten  der  blinden  Schulkinder  in 
die  Kronländer  trugen.  Die  Bestrebungen  des  Wiener  Blinden- 
institutes  fanden  aus  nicht  ganz  klargestellten  Gründen  die 
Billigung  der  Behörden  nicht.  Den  Anlaß  zur  Äußerung 
hierüber  und  zur  Verfolgung  der  Angelegenheit  in  anderem 
Sinne  gab  die  Verhandlung  wegen  Erhebung  der  Privatanstalt 
K  1  e  i  n  s  zur  Staatsanstalt.  Klein  war  Ausländer,  er  war 
evangelischer  Konfession,  und  einer  dieser  beiden  Umstände, 
vielleicht  beide  zugleich,  hatten  gewiß  Teil  an  der  Gegner- 
schaft gegen  seine  Arbeit.  Die  Schulenoberaufsicht  in  Wien 
kritisierte  die  Anstalt  Kl  eins  in  rücksichtsloser,  geradezu 
verletzender  Weise,  wobei  sogar  Spott  und  Hohn  nicht 
gespart  wurden.  Klein,  dem  ein  sehr  ungleicher  Kampf  auf- 
eedrängt  worden  war,  verteidigte  sich  mit  großer  Ruhe  und 
Sachlichkeit  und  fand  hiedurch  den  Weg  zur  Überzeugung 
für  die  Richtigkeit  seiner  Anschauungen  und  siegte  hiedurch. 
Dabei  kam  ihm  ungemein  zustatten,  daß  Kaiser  Franz 
während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  das  dortige  Blinden- 
institut  besuchte,  hiedurch  auf  Klein  mehr  als  bisher  auf- 
merksam wurde  und  dessen  Arbeit  sehr  günstig  mit  den 
Pariser  Blindenschutzbestrebungen  verglich. 

Das  Hauptargument  der  Gegner  Kleins  bei  der  Ober- 
aufsicht der  deutschen  Schulen  in  Wien  bestand  aber  darin, 
daß  sie  behaupteten,  die  Erziehung  der  Blinden  in  besonderen 
Anstalten  sei  eine  zu  teure  Sache.  Der  Blinde  könne  ganz 
gut  in  den  Schulen  für  Sehende,  also  in  der  „gemeinen 
Schule",  unterrichtet  und  in  irgendeiner  Arbeit  im  Hause 
seiner  Eltern  oder  Angehörigen  abgerichtet  werden,  da  er 
zu  feinen  Verrichtungen  nicht  tauge  und  grobe  Arbeiten  im 
Kreise  seiner  Heimat  erlernen  und  betreiben  könne.  Um  diese 
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Gründe  recht  wirksam  zu  machen  und  den  Beweis  zu  liefern, 
daß  sie  richti^j  seien,  erstattete  die  Landesregierung  einen 
eingehenden  Bericht  an  die  Studienhofkommission  (23.  Okto- 
ber 1818)  und  regte  an,  daß  auch  für  die  Blinden  der  Schul- 
besuch obligatorisch  erklärt  werden  möge.  Daraufhin  ergingen 
die  erforderlichen  Weisungen  an  alle  Landesstellen,  also  auch  an 
das  steiermärkisch-kärntnerische  Gubernium  durch  ein  Hofdekret 
vom  29.  Dezember  1818,  durch  welches  ausgeführt  wurde: 

„Die  n.-ö.  Regierung  hat  sich  zu  dem  Vorschlage  ver- 
anlaßt gefunden,  daß  die  Vorschriften  der  politischen  Ver- 
fassung der  deutschen  Schulen  in  Absicht  auf  den  Schulbesuch 
und  die  Beschrti'iung  der  schulfähigen  Kinder,  auch  auf  die 
blinden  Kinder  ausgedehnt  werden.  Da  die  Ausführbarkeit 
des  öffentlichen  Schulbesuches  der  blinden  Kinder,  wenn  sie 
auch  geradezu  bewiesen  werden  könnte,  dennoch  vielen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  und  ein  zweckmäßiger  Privat- 
unterricht derselben,  weil  er  bey  blinden  Kindern  doch  sehr 
individuell  sein  muß,  immer  noch  vorzuziehen  ist,  so  kann 
ihnen  zwar  im  allgemeinen  der  Besuch  der  öffentlichen 
Schulen  nicht  zur  Pflicht  gemacht,  sie  sollen  aber  bey  Be- 
schreibung der  schulfähigen  Kinder  nicht  übergangen  werden, 
teils  um  diejenigen  von  ihnen,  die  keinen  Privatunterricht 
genießen,  zum  Besuch  der  öffentlichen  Schule  so  viel  möglich 
verhalten,  theils  daß  sie  selbe  besuchen  können  und  wollen, 
in  die  Lage  versetzen  zu  können.  Wie  der  Lehrer  sich  in 
Behandlung  derselben  zu  benehmen  habe,  wird  ihm  theils  aus 
allgemeinen  psychologischen  Maximen  von  selbst  bekannt, 
theils  gibt  ihm  das  vom  Direktor  des  hiesigen  Blindeninstitutes, 
Klein,  verfaßte  Werk  mehrere  Anleitung." 

Der  Auftrag,  welcher  eine  strenge  Auslegung  der  Schul- 
pflicht des  blinden  Kindes  nicht  enthält,  hatte  übrigens  weder 
in  Steiermark  noch  in  einem  der  anderen  Kronländer  irgend- 
welchen weiterreichenden  Erfolg.  Nicht  einmal  in  Nieder- 
österreich war  er  ein  nennenswerter,  obzwar  in  Wien  be- 
reits vor  Erscheinen  des  Erlasses  an  zwei  oder  drei  Volks- 
schulen blinde  Kinder  unterrichtet  worden  waren.  Gerade  in 
Steiermark  stand  man  der  Blindensache  zu  dieser  Zeit  noch 
ganz  fremd  gegenüber,  die  Darlegungen  der  Studienhofkom- 
mission fanden  begreiflicherweise  gar  kein  Verständnis  bei 
den  Unterbehörden  und  so  kam  der  Akt  in  Vergessenheit. 
Die  erste  Regung  in  Angelegenheit  der  Blindenfürsorge  in 
Steiermark  verlief  somit  völlig  resultatlos. 
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Die  erste  Blindenstiftung  in  Steiermark.   1826. 

Eine  solche  Zuwendung,  ausdrücklich  für  Blinde  be- 
stimmt, kam  von  Wien,  und  zwar  von  einem  Manne,  der  in 
engster  Fühlung  mit  Johann  Wilhelm  Klein  stand  und  das 
Bestreben  hatte,  dem  Blindenbildungswesen  im  Sinne  Kl  eins 
weitere  Verbreitung  zu  geben. 

Im  Jahre  1826  erschien  in  Wien  eine  Zusammenstellung 
unter  dem  Titel:  „Erinnerungstafel  an  die  unter  der  Re- 
gierung Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz  I.  sowohl  auf 
Kosten  des  Staates,  als  auch  durch  den  Biedersinn  einzelner 
Staatsbürger  und  ganzer  Vereine  neu  ins  Leben  getretenen, 
nicht  allein  die  religiöse  und  intellektuelle  Bildung,  sondern 
auch  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit,  dann  die 
Begründung  und  Beförderung  der  Wohlfahrt  sämtlicher  Unter- 
tanen bezweckenden  Institute  von  Johann  Georg  Megerle 
von  Mühlfeld,  k.  k.  Rat  und  Archivsdirektor  der  k.  k. 
allgemeinen  Hofkammer. ^  In  der  „Ankündigung''  über  das 
Erscheinen  der  Tafel  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  daß 
schon  im  Jahre  1824  in  einer  Wiener  Zeitschrift  die  beste 
Schilderung  aller,  seit  der  Regierung  Kaiser  Franz  I.  „ge- 
schehenen Einrichtungen,  Verbesserungen,  Verschönerungen,  Er- 
richtungen von  Instituten  und  Bildungsanstalten  etc.  zum  Gegen- 
stand einer  (öffentlichen  Preisaufgabe  gemacht",  diese  aber  nicht 
gelöst  worden  ist.  Er  habe  sich  der  gestellten  Aufgabe  unter- 
zogen, aber  nicht  um  den  Preis  zu  erringen,  sondern  um 
„einem  bereits  entstandenen,  dem  künftigen  Wohle  unserer 
allein  nur  wahrhaft  unglücklichen  Mitbrüder  gewidmeten 
Institute,^  die  so  höchst  wünschenswerte  möglichste  Erweiterung 
und  die  allgemeine  Anteilnahme*'  zu  verschaffen.  Er  widmet 
den  Ertrag  „dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  armer  blinder 
Kinder"  in  der  Weise,  daß  das,  was  jede  Provinz  hierzu  bei- 
getragen, den   blinden  Landesangehörigen  zugute  kommen  soll. 

In  Verfolgung  dieses  Zweckes  sendet  Megerle  eine- 
undatierte  Eingabe  an  das  Gubernium  in  Graz,  die  am 
18.  September  1826  präsentiert  wird,  in  welcher  er  bittet, 
„seinem    gewiß    gemeinnützigen  Unternehmen    die    gewohnte 

1  J.  G.  Megerle  v.  Mühlfeld,  geb.  zu  Wien  am  20.  Juni  1780, 
gest.  daselbst  1831,  fruchtbarer  Schriftsteller  auf  rechtshistorischem  Gebiete, 
hat  auch  bezCißlich  der  Steiermark  Spezialabhandlungen  und  Zusamnien- 
stellungen  veröfTentlicht. 

2  Hier  ist  das  Wiener  Institut  nenieint. 
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Aufmerksamkeit  gnädigst  zu  schenken  und  dasselbe  durch  den 
Weg  der  Kreisämter  allen  Dominien  und  Magistraten  bekannt 
machen  lassen  zu  wollen,  damit  durch  diese  die  gewiß  nicht 
f^eringe  Zahl  wahrer  Menschenfreunde  erhoben,  von  denselben 
der  für  die  Erinnerungstafel  nach  Verschiedenheit  der  Auf- 
lage mit  36  kr.  und  l  fl.  Konventionsmünze  bestimmte  Preis 
einkassiert,  unmittelbar  an  Eure  Excellenz  zur  allsogleichen 
Einlegung  in   die  Grazer  Sparkasse  eingesendet  werden  möge." 

Noch  im  September  1826  wird  die  Angelegenheit  durch- 
geführt, so  daß  am  14.  Dezember  1826  die  steiermärkische 
Provinzial-Staatsbuchhaltung  das  „Haupttableau  über  die  ein- 
gegangenen Pränumerationsbeträge"  vorzulegen  in  der  Lage 
ist.  Es  wurden  332  Exemplare  der  Erinnerungstafel  verkauft, 
wofür  der  Betrag  von  238  fl.  24  kr.  erzielt  wurde;  hievon 
kamen  dem  Herausgeber  57  fl.  20  kr.  zu,  so  daß  der  zum 
bestimmten  Zwecke  verwendbare  Betrag  sich  auf  181  fl.  4  kr. 
stellte,  der  in  der  Sparkasse  angelegt  wurde.  —  Nachträglich 
kam  noch  einiges  ein,  so  daß  229  fl.  als  Erlös  in  Steiermark 
angesehen  werden  können. 

Am  25.  März  1827  erging  an  das  k.  k.  Gubernial- 
Haupt-Taxamt  der  Auftrag,  die  dort  erliegenden  Sparkasse- 
büchel  über  die  eingelangten  Beträije  auf  den  Namen  „Stiftung 
des  Job.  Georg  Megerle  von  Müh  1  fei  d  zur  Erziehung 
armer  blinder  Kinder",  umschreiben  zu  lassen.  Nach  den  im 
Archive  der  steiermärkischen  Statthalterei  vorfindlichen  Akten 
ist  dies  die  erste  steirische  Stiftung  zur  Erziehung  blinder 
Kinder,  deren  Grund  hiemit  gelegt  wurde.  Zur  Persolvie- 
rung  kam  sie  allerdings  erst  später. 

Megerle  von  Mühlfeld  hatte  unzweifelhaft  einen 
anderen  Erfolg  vom  Verkaufe  seiner  Schrift  erwartet;  der 
Minderertrag  mußte  ihn  enttäuschen. 

Darum  suchte  er  durch  den  Verkauf  einer  neuen  Schrift: 
„Erinnerungsblätter  an  alle,  unter  der  Regierung  Kaiser 
Franz  I.  zur  Wohlfahrt  seiner  deutschen  Staaten  erflossenen 
Allerhöchsten  Entschließungen"  ^  den  Fonds  zu  stärken ; 
allein  auch  hier  blieb  der  Erfolg  aus,  die  Behörden  konnten 
mit  der  Realisierung  der  Stiftung  nicht  vorgehen  und  das 
Gubernium  beschließt,  „die  bereits  vorhandene  Summe  und 
die  noch  eingehenden  und  bei  der  Sparkasse  anzulegenden 
Beträge,  bei  derselben  insolange  fruchtbringend  liefen  zu 
lassen,    bis  mit  Hinzurechnung    der  Zinsen   ein  Kapitalsbetrag 


1  Wien   1830,  2.  Auflage. 


146  Über  die  Anfänge  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark. 

von  500  fl.  C.  M.  erreicht  sein  wird,  wovon  sodann  der 
Zinsenertrag  zum  Unterhalte  und  zur  Erziehung  eines  armen 
blinden  Kindes  verwendet  werden  soll."  Von  diesem  Be- 
schlüsse wird  der  Stifter  durch  die  niederösterreichische  Statt- 
halterei  in  Wien  in  Kenntnis  gesetzt  und  gefragt,  ob  er  damit 
einverstanden  sei.  Unter  den  mir  vorgelegten  Akten  ist  eine 
Antwort,  beziehungsweise  Zustimmung  des  Stifters  nicht  vor- 
handen, doch  ist  eine  solche,  wie  aus  einem  späteren  Referate 
ersichtlich  ist,  mit  Note   vom  22.  September   1827  erfolgt. 

Auf  diese  Bestimmung  betreffs  der  Kapitalshöhe  von 
500  fl.  wurde  bei  Verfügungen  bezüglich  der  Stiftung  bis  spät 
Rücksicht  genommen. 

Die  Absichten  des  Stifters  waren  sicher  ganz  andere. 
In  seiner  Ankündigung  weist  er  auf  eine  bereits  entstandene 
Anstalt  hin,  deren  möglichste  Erweiterung  wünschenswert  sei. 
Diese  Anstalt  ist  zweifellos  das  der  Erziehung  der  blinden 
Kinder  gewidmete  histitut  Joh.  Wilh.  Kleins  und  aus  dem 
Zusammenhange  des  Stifters  mit  diesem  kann  mit  voller 
Berechtigung  geschlossen  werden,  daß  die  von  ihm  beab- 
sichtigte Stiftung  zur  Erhaltung  von  Freiplätzen  in  dem 
genannten  Institute  bestimmt  war,  wobei  die  aus  der  be- 
treffenden Provinz  stammenden  Blinden  aufzunehmen  waren. 
Dies  lag  überdies  im  Sinne  des  Direktors  der  Anstalt,  der 
begreiflicherweise  die  Teilnahme  aller  Kronländer  an  seinem 
Institute  wünschte  und  zu  fördern  suchte. 

Der  Mißerfolg  in  der  Geldbeschaffung  für  Stiftplätze  in 
den  verschiedenen  Kronländern  —  es  wurde  ja  auch  in 
Kärnten,  Krain,  Istrien  auf  die  angegebene  Weise  gesammelt  ■ — 
mußte  die  Ansprüche  des  Stifters  auf  die  Stiftung  begreif- 
licherweise herabmindern  und  er  nahm  daher  die  Proposition 
an,  wodurch  allerdings  die  ganze  Situation  wesentlich  ver- 
schoben wurde,  die  Stiftung  eigentlich  keine  solche,  wie 
Megerle  von  Mühlfeld  wünschte,  geworden,  nicht  voll- 
ständig im  Interesse  der  blinden  Kinder  gelegen  war,  wie  man  , 
später  einsah. 

Die  Gelder  ruhen  nun,  sie  vermehren  sich  durch  Zins 
und  Zinseszins  und  erst  im  Jahre  1854  geht  die  steier- 
märkische  Statthalterei  an  die  Errichtung  und  Realisierung 
der  Stiftung. 

Da  ergeben  sich  nun  verschiedene  Bedenken.  Zu  dieser 
Zeit  mußte  ja  die  Kenntnis  von  der  Erziehung  und  dem 
Unterrichte    der    blinden  Kinder    in  weitere  Kreise  gedrungen 
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sein.  Die  in  den  Jahren  183?  bis  1848  unternommenen  An- 
strengungen, den  Rlindenunterricht  zu  verbreiten  und  auszu- 
aestalltn,  auf  die  ich  weiter  unten  zurückkomme,  haben  die 
Ansichten  der  Referenten  wesentlich  beeinflußt,  wie  dies  aus 
dem  weiteren  Vorgange  bei  der  Durchführung  der  Stiftung 
ersichtlich  ist. 

Im  Jahre  1850  wird  endlich  der  Stiftbrief  aufgestellt,, 
wobei  den  entwickelten,  vorgeschrittenen  Verhältnissen  des 
Blindenwesens  in  Niederösterrreich  bereits  Rechnung  getragen 
wird.  Allerdings  stützt  sich  die  Behörde  auf  den  Beschluß, 
einen  Stiftungsplatz  mit  den  Interessen  von  500  fl.  zu  dotieren, 
aber  die  Kammerprokuratur  wünscht,  die  Verwendung  des 
Stiftungserträgnisses  durch  den  Vater  oder  durch  einen  anderen 
gesetzlichen  Vertreter  des  Kindes  unter  die  Aufsicht  der 
Schuldistriktsleitüng  des  Wohnortes  zu  stellen,  damit  die 
Verwendung  wirklich  zugunsten  des  Unterrichtes  und  der 
Erziehung  des  blinden  Kindes  geschehe. 

Übrigens  ist  die  Kammerprokuratur  vorsichtig,  indem  sie 
weiter  erklärt:  „Hiedurch  dürfte  einer  in  späterer  Zeit  etwa 
wünschenswert  erscheinenden  Modifikation  der  Stiftungsbedin- 
gungen" kaum  ein  Hindernis  entgegengestellt  werden.  Als  das 
Blindeninstitut  in  Graz  errichtet  wurde  und  sich  weiter  ent- 
wickelte, mußte  es  naturgemäß  auf  diese  Stiftung  Anspruch 
erheben ;  dem  Begehren  konnte  Rechnung  getragen  werden, 
weil  die  vorausschauende  Kammerprokuratur  die  Möglichkeit 
hiefür  offengelassen  hatte. 


Die  Professor  Klarsehe  Blindenstiftung.  1832. 

Nach  sechsjähriger  Pause,  während  welcher  das  Blinden- 
Wesen  in  Österreich  manchen  Fortschritt  machte  —  es  ent- 
standen mittlerweile  das  Blindeninstitut  zu  Linz,  die  Klein- 
sche  Versorgungsanstalt  in  Wien  und  die  Versorgungsanstalt 
in  Prag  —  wird  wieder  Steiermarks  gedacht.  Ein  Mann,  den 
wir  einen  Schüler  Kl  eins  im  Blindenwesen  nennen  können, 
der  gleiche  Ansichten  hatte  wie  dieser,  allerdings  auch  manche 
Ähnlichkeit  hat  mit  M  e  g  e  r  1  e  von  M  ü  h  1  f  e  1  d,  greift  mit 
seinen  Intentionen  nach  Graz  herüber. 

Professor  Alois  Klar*    in  Prag,  der  in  dieser  Stadt  im- 


•  Alois    Klar,    Philolog,    Humanist    und    Ästhetiker,    Deutschböhmev 
Professor   an   der  Karl  Ferdinands-Universität   in  Präs,   war  1808  einer  de» 
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Jahre  1832  eine  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  für 
erwachsene  Blinde  nach  dem  Muster  der  1826  errichteten 
Wiener  Anstalt  gründete,  gab  im  Jahre  1831  eine  Druck- 
schrift heraus,  ^  durch  deren  Verkauf  einerseits  eine  Einnahme 
erzielt,  andererseits  auf  die  Notwendigkeit  der  ausgiebigen 
Fürsorge  für  die  Blinden  hingewiesen  werden  sollte.  Er 
machte  1832  u.  a.  auch  dem  steiermärkischen  Gubernium  den 
Vorschlag,  „im  ganzen  Lande  unter  allen  Ständen.  Kommuni- 
täten und  Korporationen  eine  allgemeine  Beitragsleistung  für 
diese  Anstalt  in  Prag  einzuleiten  "  Der  Gesamtbetrag  dieser 
Sammlung  sollte  sodann  als  Stiftungskapitel  behandelt  und 
von  den  Interessen  sollten  so  viele  Blinde  aus  dieser  Provinz 
in  der  Prager  Anstalt  bleibende  Unterkunft  finden,  als  der 
jährliche  Unterhaltungsbetrag  Bedeckung  finden  würde.  Es 
handelte  sich  diesmal  nicht  um  Unterricht  und  Erziehung, 
sondern  um  dauernde  Versorgung  der  Blinden. 

Diese  Unternehmung  hatte  ähnlichen  mindergünstigen 
Erfolg  wie  die  Megerle  von  Mühlfeldsche,  denn  erst  1864 
konnte  der  Stiftbrief  aufgestellt  werden,  wobei  aber  schon  in 
der  Voraussicht,  daß  einmal  doch  in  Steiermark  eine  eigene 
Anstalt  für  Blinde  entstehen  müßte,  darauf  Bedacht  genommen 
war,  das  Kapital,  das  dem  Lande  entstammte,  auch  diesem  zu 
erhalten. 

Darum  wurde  unter  die  Bedingungen  aufgenommen : 
,,  1.  daß  die  steiermärkische  Statthalterei  als  politische  Landes- 
stelle das  Besetzungsrecht  auszuüben  habe,  wobei  unter  den  nach 
Steiermark  zuständigen  Bewerbern  die  im  Lande  Steiermark 
geborenen  den  Vorzug  haben,  und  daß  ihr  (der  Statthalterei) 
-das  Recht  gewahrt  und  vorbehalten  bleibe,  im  Falle  in  der 
Zeitfolge  eine  ähnliche  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt 
für  arme  Blinde  oder  überhaupt  ein  Blinden-lnstitut  in  Steier- 
mark errichtet  werden  sollte,  diesen  Stiftungsplatz  und  die 
allenfalls  im  Verlaufe  der  Zeit  zugewachsenen  mehreren  steier- 
märkischen Stiftungsplätze,  respektive  Stift ungsplatz-Renten  für 


Mitbegründer  der  über  lunfluß  jnh.  Wilh.  Kl  eins  in  diesem  Jahre  in  Prag  er- 
richteten Blinden-Erziehiingsanstait.  Sodann  errichtete  er  die  Blindenversorgungs- 
anstalt  auf  der  Kleinseite  in  Prag,  die  heute  noch  seinen  Namen  trägt.  Für  die 
Blinden  Bfihmens  war  Klar  der  tätigste  Förderer,  aber  auch  nach  auswärts 
suchte  er  —  wie  oi)en  gezeigt   wird  —  zu  wirken. 

'  „Denlvwürdiglceiten  des  Prager  Privat-lnstitutes  für  arme  blinde 
Kinder  und  Augenkranke,  Nebst  Ideen  zu  einer  Versorgungs-  und  Beschäf- 
tigungsanstalt für  (erwachsene)  Blinde  .  .  .  Der  Ertrag  ist  zur  Begründung 
-einer  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für  arme  Blinde  in  B'Munen 
hestimmt."   In  Böhmen    hatte  der  Verkauf  der  Schritt  bedeutenden  Erfolg. 


Von  Alexander   .Meli.  149 

die  eigene  Anstalt  im  Lande  einzuziehen  und  folgerecht  den 
jeweiligen  steiermärkischen  Stiftling  (eventuell  Stiftlinge)  in  der 
Prager  Anstalt  in  jener  des  eigenen  Landes  unterzubringen  und 
zu  versorgen''. 

1864  war  man  an  den  behördlichen  Stellen  somit  der 
Blindenfrage  in  Steiermark  bereits  so  nahe  gerückt,  daß  man 
eine  eigene  Landesanstalt  nicht  mehr  als  Ding  der  Unmög- 
lichkeit oder  der  späten  Zukunft  erachtete.  Allerdings  ist  von 
der  Gründung  bis  zur  Errichtung  des  Stiftbriefes  der  Klarsehen 
Stiftung  auch  ein  Zeitraum  von  32  Jahren  verflossen,  während 
dessen  in  Steiermark  sehr  vieles  geschehen  war,  was  die  An- 
sichten der  Behörden  in  Ansehung  der  Blinden -Anstalten 
änderte,  wie  aus  den  späteren  Darlegungen  hervorgehen  wird. 
Als  die  Odilien- Blinden -Anstalt  1881,  beziehungsweise 
die  vom  Odilien -Vereine  errichtete  Beschäftigungs-  und  Ver- 
sorgungsanstalt für  erwachsene  Blinde  1891  ins  Leben  traten, 
wurde  in  einem  Nachtrabe  zur  vorhergenannten  Stiftung  die 
Persolvierung  an  den  Odilien-Verein  übertragen. 


Ebenausche  Stiftung.  1836. 

Der  am  8.  August  1836  in  Graz  verstorbene  pensionierte 
Hauptmann  Johann  Ritter  von  Eben  au  setzte  in  seinem  am 
24.  Juli  1834  errichteten  Testamente  unter  anderm  folgendes  fest: 

„5.  Bestimme  ich  als  ein  bleibendes  Stiftungskapital 
4000  fl.,  sage  Viertausend  Gulden  CM.  20ger  zur  Versorgung 
für  vier  arme  Blinde  seiner  Zeit  in  einem  Institute.  Ein  derlei 
histitut  besteht  dermalen  noch  nicht  allhier,  wird  jedoch  bei 
dem  bekannten  Wohlthätigkeitssinne  der  hiesigen  Bewohner 
seinerzeit  unfehlbar  zu  Stande  kommen.  Einstweilen  sollen 
von  den  Zinsen  dieses  Kapitals  vier  arme  Blinde  (Manns-  oder 
Frauenspersonen)  mit  besonderer  Rücksicht  auf  kränkliche  und 
im  Alter  sehr  vorgerückte  Individuen  beteilt,  und  nach  Ableben 
derselben  mit  anderen  ersetzt  werden.  Sollte  in  der  Folge 
nun  derlei  Institut  ins  Leben  treten,  so  möge  die  Versorgung 
der  Beteilten  mit  der  eben  ausgesprochenen  Rücksicht  auf 
Armuth,  Alter  und  Kränklichkeit  daselbst  stattfinden." 

Der  Willbrief  wurde  am  5.  Februar  1840  aufgestellt 
und  vom  Grafen  Wickenburg  als  Gouverneur  unterzeichnet. 
Zunächst  wurde  die  Stiftung  von  der  k.  k.  Versorgungsanstalten- 
Verwaltung  akzeptiert  und  dabei  ausgesprochen,  daß  die  Zinsen 
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fortwährend   nach   dem  Willen    und  Sinne  des  Herrn  Stifters 

und,    solange  kein    eigenes   Blinden-histitut  für  Graz  errichtet 

ist,   nach  Weisung   der   hohen  Landesstelle  verwendet  werden 
sollen. 

Bemerkenswert  an  der  Sache  ist  die  vollste  Sicherheit 
des  Testators  bei  Erwägung  des  Umstandes,  daß  ein  Blinden- 
Institut  in  Graz  errichtet  werden  wird.  Das  gibt  völlig  den 
Beweis  dafür,  daß  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  Steiermarks 
in  Kenntnis  des  wohltätigen  Wirkens  der  bestehenden  Blinden- 
anstalten die  Überzeugung  sich  einwurzelte,  es  müsse  auch  in 
Steiermark  endlich  etwas  für  die  Blinden  geschehen.  Ritter 
von  Ebenau  gibt  aber  auch  das  Beispiel,  wie  man  dem  Zwecke 
nachstreben  könne,  daß  man  selbst  mit  einer  verhältnismäßig 
geringen    Summe   der  Sache  einen   Dienst  zu  leisten  vermag. 

Es  dürfte  der  Schluß  wohl  gestattet  sein,  daß  das  Vor- 
gehen Ritter  von  Ebenaus  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  ist, 
denn  schon  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode  dieses  Mannes 
kann  man  eine  neue  Zuwendung  für  die  steirischen  Blinden 
verzeichnen. 


Josef  Seßlersche  Stiftung.  1837. 

Am  20.  Februar  1837  richtete  der  Herrschafts-  und  Eisen- 
werksinhaber Josef  Seßler  folgende  Eingabe  an  das  Gubernium: 

„hl  unserer  schönen  Hauptstadt  Grätz  sind  unter  dem 
gnädigsten  Schutz  dieses  hochlöbl.  k.  k.  Gube?"niums  viele  gute  und 
für  die  leidende,  oft  schon  von  Natur  unglückliche  Menschheit 
durch  Zusammenwirken  mancher  Menschenfreunde  und  Wohl- 
thäter  zu  ihrer  Linderung  und  Erhaltung  nützliche  Anstalten 
errichtet  und  ihr  Fortbestehen  durch  den  hohen  Schutz  des 
hochlöbl.  k.  k.  Gubernium  gegründet  worden ;  woraus  sich 
getrost  hofen  läßt,  daß  auch  noch  künftig  Hochselbes  manche 
derartig  neue  Anstalten  in  hohen  Schutz  zu  nehmen  geneigt 
seyn  dürfte,  die  diesen  hinsichtlich  ihrer  Gemeinnützlich-  und 
Wohltätigkeit  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdienen,  und 
dieses  dürfte  unvorgreiflichermaßen  ein  für  die  durch  die  Natur 
oder  durch  Zufall  des  Augenlichtes  beraubten  Unglücklichen 
neu  errichtetes  Blindeninstitut  seyn.  —  Wenn  daher  durch 
die  hohe  Gnade  und  Fürsorge  dieses  hochlöbl.  k.  k.  Landes- 
Gubernium  über  kurz  oder  lang  eine  solche  Anstalt  in  das 
Leben  tretten  würde,  so  unterstehet  sich  der  ehrfurchtsvollst- 
gehorsamst  Unterzeichnete,  einen  Stiftungsplatz  auf  ewige  Welt- 
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Zeiten  mit  1200  fl.,  sage  Eintausendzweyhundert  Gulden  in 
Conv.  Münz  zu  jährlichen  5%  Interesse  somit  mit  jährlichen 
60  fl.  CM.  Stipendium  zu  stiften;  auch  erklärt  ersieh  gehorsamst 
einen  zweyten  des  Augenlichtes  Beraubten  auf  drei  Jahre  mit  jähr- 
lichen 60  fl.  CM.  in  diesem  Institute  zu  unterstützen;  und  da 
mehrere  biedere  Menschen  zu  diesem  edlen  Zweck  mitzuwirken 
nicht  abgeneigt  seyn  dürften,  so  würde  gar  bald  ein  so  nütz- 
liches Institut  in  das  Leben  tretten  können  .  .  .  ." 

Aus  dem  Schreiben  geht  hervor,  daß  der  Stifter,  so 
wie  sein  Vorgänger  v.  Ebenau,  von  der  Notwendigkeit  der 
Errichtung  einer  Fürsorgeanstalt  für  Blinde  überzeugt  war. 
Seßler  wollte  gleich  jenem  eine  solche  /Anstalt  in  Graz  ent- 
stehen sehen,  einer  solchen  wollte  er  ausgiebige  Unterstützung 
leihen,  aber  auch  nur  einer  heimischen  Anstalt.  Er  leiht  der 
Überzeugung  Ausdruck,  daß  sich  die  Spenden  mehren  müssen, 
wenn  Beispiele  vorhanden  sind. 

In  der  Antwort  auf  dieses  Schreiben  wird  Herrn  Seßler 
zur  Kenntnis  gebracht,  daß  Klar  in  Prag  eine  Anstalt  zur 
Beschäftigung  und  Versorgung  für  Blinde  eingerichtet,  aus  dem 
Erträgnisse  einer  von  ihm  verfaßten  und  zugunsten  der 
Blinden  verkauften  Schrift  auch  ein  Platz  für  einen  steier- 
märkischen  Blinden  in  Prag  errichtet  werden  soll  und  Herr 
Seßler  wird  aufmerksam  gemacht,  daß  dieses  Stiftungskapital 
bereits  1237  fl.  betrage,  jedoch  2000  fl.  betragen  müsse,  um 
einen  Freiplatz  im  Prager  Institute  zu  geben.  Vielleicht  wäre 
Herr  Seßler,  so  meint  das  Gubernium,  geneigt,  diese  Stiftung 
auf  die  erforderliche  Höhe  zu  bringen,  und  es  wird  ihm  nahe- 
gelegt, dies  zu  tun. 

Herr  Seßler  äußert  sich  ablehnend,  indem  er  am 
26.  April  1837  aus  Großlobming  an  das  Gubernium  schreibt: 

„Des  ehrfurchtsvollst  Unterzeichneten  sein  Bestreben  ist 
stets  dahin  gerichtet,  zur  Verherrlichung  der  Provinz  Steyermark 
und  ihrer  guten  Hauptstadt  mitzuwirken,  wozu  er  auch  die 
edlen  Anstalten,  in  welchen  Hilfslos  und  von  Natur  Verun- 
glückte Unterkunft  und  Hülfe  finden,  zählet;  daher  ist  sein 
Wunsch  nur  jener,  daß  nebst  denen  vielen  bereits  bestehenden 
rühmlichen  Institut  auch  in  der  Prov.  -  Hauptstadt  Graz 
eine  blinden  Anstalt  ins  Leben  tretten  möchte,  wozu  er  eine 
Stiftung  zu  machen  und  durch  drey  Jahre  drey  arme  Blinde 
zu  unterstützen  sich  erbothen  hat :  Jedoch  für  die  sehr  weit 
entlegene  Blindenanstalt  zu  Prag  hat  er  keinen  Sinn  ;  wenn 
sich  aber  in  der  Zwischenzeit  dieses  edle  Blinden-Institut  in 
unserer  Hauptstadt  nicht  sollte  wieder  bestens  Vermuthens  in 
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Ausführung  bringen  laßen,  bis  das  dermalen  in  1237  fl.  8  kr. 
C.  M.  bestehende,  nach  Prag  bestimmte  Stiftungs-Kapital  auf 
1900  fl.  C.  M,  anwächst,  so  erklärt  er  sich  gehorsamst,  daß 
er  sodann  hiezu  bar  100  fl.  C.  M.  um  dieses  nach  Prag  be- 
absichtigte Kapital  per  2000  fl.  C.  M.  vollzählig  zu  machen, 
beizutragen  sich  verbindlich  machen  wolle.  Jedoch  glaubt  der 
ehrfurchtsvollest  Gehorsamste  in  aller  Unterthänigkeit  bitten  zu 
dürfen,  w^enn  über  kurz  oder  lang  eine  Blinden -Anstalt  in 
unserer  Hauptstadt  errichtet  werden  sollte,  daß  dieses  Stiftungs- 
kapital zu  dem  hierländisch  bestehenden  histitut,  etwa  mit 
Illyrien  in  Vereinigung,  zurückgerufen  werden  wolle." 

Das  Gubemium  nimmt  daraufhin  die  Anträge  Seßlers 
dankend  zur  Kenntnis  und  erklärt,  daß  es  nicht  ermangeln 
werde,  in  dem  einen  oder  dem  andern  Falle  von  den  gestellten 
x^nerbietungen  Gebrauch  zu  machen. 

Es  wäre  höchst  interessant  zu  wissen,  woher  Seßlers 
Interesse  für  die  Errichtung  einer  Blinden-Anstalt  stammte. 
V^ermutungen  sind  bereits  ausgesprochen  worden.  Vermuten  läßt 
sich  auch,  daß  Seßler  die  Wiener  Anstalt  kennen  lernte 
und  dort  den  Entschluß  faßte,  ähnliches  in  Steiermark  zu 
unterstützen,  bezw.  anzuregen. 


Dr.  Josef  Piringer.   1838. 

Ein  Jahr  später,  1838,  wird  von  neuer  Seite  der  Frage 
der  Blindenfürsorge  näher  getreten.  Der  Protomedikus  Lorenz 
V.  Vest  richtet  an  das  Gubernium  eine  Eingabe,  in  welcher 
er  zunächst  darauf  hinweist,  daß  sich  in  Graz  „schon  mehrere 
Stimmen  erhoben  haben,  w^elche  die  Errichtung  eines  Blinden- 
Institutes,  beyläufig  nach  dem  Muster  des  von  Wien  als  sehr 
wünschenswert  aussprechen".  Dr.  Piringer^  habe  sich  mit 
ihm  in  nähere  Erörterung  des  Gegenstandes  eingelassen.  Dieser 
sei  „aus  sehr  guten  und  höchst  berücksichtigungswerten  Gründen 
gegen  solche  Institute  und  glaubt,  daß  der  dafür  allenfalls  ent- 
stehende Fonds  auf  eine  andere  Weise  für  arme  Blinde  viel 
zweckmäßiger  verwendet  werden  könne",  Dr.  Piringer  be- 
absichtigt, den  Geu;enstand  in  einer  Druckschrift  zu  behandeln, 
dadurch  der  öffentlichen  Beurteilung  zu  übergeben  und  viel- 
leicht „allgemeiner    das    Mitgefühl    und  die  Teilnahme    milder 


•  Josef  Fr,  Piringer,    damals   oi'dinierender  Arzt  des  k.  k.  Siechen- 
hauses  und  der  okulistischen  Abteilung  des  k.  k.  Krankenhauses  in  Graz. 
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Menschen  anzuregen,  um  die  Hilfe  derselben  gemeinnütziger 
zu  machen,  als  es  durch  ein  Bildungsinstitut  möglich  ist."^ 

Dazu  aber  wünscht  Dr.  Piringer  durch  statistische 
Daten  über  die  Zahl  der  im  „  Gouvernement"  vorhandenen  Blinden 
zu  erhalten,  da  hievon  mit  die  Dringlichkeit  der  Unterneh- 
mung sowie  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Zweck  er- 
reichen könnte,  abhängt.  Es  sollen  bereits  Jugendblinde  von 
später  Erblindeten  geschieden  werden,  doch  will  Piringer 
sich  mit  summarischeri  Daten  zufrieden  geben.  Es  ist  hier  zum 
erstenmale  in  Steiermark  die  Erhebung  der  Zahl  der  Erblin- 
dungen begehrt  und  die  Behörde  geht  darauf  ein,  indem  sie 
an  die  fünf  Kreisämter  Steiermarks  am  2.  Mai  1838  den  Auf- 
trag hinausgehen  läßt,  daß  durch  die  Bezirksobrigkeiten  die 
Zahl  der  in  jedem  Bezirke  befindlichen  Blinden  erhoben  werde. 
Dabei  soll  doch  schon  etwas  differenziert  werden,  indem  nicht 
nur  von  Geburt  Blinde  und  solche,  welche  später  durch  Krank- 
heit, durch  Unglücksfälle  erblindeten,  unterschieden  werden 
sollen,  sondern  auch  gleich  angegeben  werden  soll,  wie  viele 
heilbar  oder  unheilbar,   vermöglich  oder  dürftig  sind. 

Eine  solche  Statistik  scheint  unter  den  Akten  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Sie  wäre  übrigens  nur  von  akademischem 
Interesse,  da  Piringer  auf  seine  Absicht,  über  die  Blinden 
seine  Meinung  abzugeben,  verzichtet  haben  dürfte.  Von  einer 
Druckschrift  über  den  Gegenstand  ist  mir  nichts  bekannt,  denn 
die  Nachforschungen  darnach  haben  ein  negatives  Resultat 
ergeben. 

Piringer  war  anderweitig  in  Anspruch  genommen 
worden.  Im  August  183g,  also  ein  Jahr  später,  als  er  sich  über 
die  Blinden  in  Steiermark  informieren  wollte,  überreichte  er 
dem  deutschen  ärztlichen  Verein  in  St.  Petersburg  eine  umfang- 
reiche Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Die  Blennorrhoe  am 
Menschenauge".  Die  Schrift  wurde  mit  einem  Preise  ausge- 
zeichnet und   1841   in  Druck  gelegt. '-^ 

Die  Untersuchungen  über  diese  Augenerkrankun^j,  welche 
irotz  eines  ausgezeichneten,  nunmehr  allbekannten  Heilungs- 
verfahrens heute  noch  eine  hohe  Prozentziffer  der  Erblindungen 
hervorruft,  mußte  Piringer  unbedingt  auf  die  Blinden  und 
in  weiterer  Folge  auf  die  Frage  ihrer  Versorgung  leiten.  Da- 
her ist  auch   sein  Interesse   für  diese  Klasse  der  Nichtvollsin- 


•  Ein  ungenannter  Ehrenbürger  von  Graz  spendet  in  diesem  Jahre 
zur  „Blinden -Instituts -Errichtung"  einen  Betrag  unter  der  Devise:  „Gebet 
gern  den  Unglücklichen  —  Vergelt  es  Gott  " 

2  Grätz,  Franz  Ferstelsche  Buchhandlung,  Joh.  Lorenz  Greiner. 
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nigen  während  des  Studiums  oder  gegen  Abschluß  der  Arbeit 
über  die  Blennorrhoe  begreiflich.  Allein  es  lagen  ihm  die  Blinden 
seiner  Klinik  am  nächsten,  Personen,  die  einem  Erziehungs- 
Institute  meist  entwachsen  waren,  aber  doch  arme  Leute,  einer 
Unterstützung  höchst  bedürftig.  Wenn  daher  Piringer  sich 
gegen  Institute  ausspricht,  so  ist  es  naheliegend;  er  wollte  für 
diese  älteren  Personen  etwas  getan  sehen,  diesen  sollte  das 
Leben  einifrermaf^en  erleichtert  werden. 

Das  Werk  Piringers  befaßt  sich  mit  den  Blinden 
nicht;  es  ist  darauf  für  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  ge- 
nauer einzugehen ;  andererseits  sind  doch  so  interessante  Daten 
darin  enthalten,  daß  man  darüber  nicht  hinweggehen  kann. 
Vorauszusetzen  wäre  folgendes :  Es  ist  usuell  geworden,  bei 
Versammlungen  von  Blindenlehrern  und  Blindenfreunden.  wie 
sie  in  neuerer  und  neuester  Zeit  abgehalten  werden,  auch  der 
Prophylaxe  zu  gedenken,  und  es  werden  bei  fast  jeder  Ver- 
sammlung sehr  belehrende  Vorträge  von  Ärzten  gehalten.  Fast 
immer  wird  der  Ophthalmobblennorrhoe  neonatorum  als  sehr 
verbreiteter  Erblindungsursache  und  der  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  durch  das  Credesche  Verfahren  gedacht,  wobei  reiches 
statistisches  Material  vorgebracht  wird.  Dieses  Verfahren,^  das 
seit  zirka  1880  in  Anwendung  ist  und  die  Zahl  der  Erblin- 
dungen durch  Blennorrhoe  bedeutend  zurückgedrückt  hat,  be- 
steht der  Hauptsache  nach  in  einer  Behandlung  des  kranken 
Auges   mit  einer  schwachen  Lapis- (Silbernitrat-)  Lösung. 

Da  das  Credesche  Verfahren  so  wichtig  ist,  so  fragt  man 
sich  bei  Durchsicht  eines  älteren  Buches  über  die  Blennorrhoe 
unwillkürlich,  wie  hat  man  damals  über  die  Heilung  dieser 
weitverbreiteten  Krankheit  gedacht,  wußte  man  schon  etwas 
von  der  Wirksamkeit  der  Anwendung  einer  Silberiösung  ?  — 
Also  auch  hier. 

Das  Mittel  war  dem  steirischen  Augenarzte  Piringer 
nicht  unbekannt,  denn  er  berichtet,''^  er  wisse  von  Mitteilungen, 
nach  denen  in  England  zwei  Ärzte  jede  Blennorrhoe  durch 
Atzen  der  Augenbindehaut  mit  einer  Höllensteinlösung  heilten. 
Dann  berichtet  er,  daß  ein  holländischer  Arzt  namens  Kerst 
ebenfalls  diese  Lösung  als  Heilmittel  in  Anwendung  brachte 
und  mit  so  viel  Erfolg,  daß  andere  holländische  Arzte  sich 
dessen  bedienten  und  Heilungen  erreichten.  Er,  Piringer,  wolle 

1  Crede,  Karl  S.  F..  „Die  Verhütung  der  Augenentzündung  der  Neu- 
geborenen, der  häufigsten  und  wichtigsten  Ursache  der  Blindheit",  Berhn,  1884. 
Der  Verfasser  bezieht  sich  auf  einzelne  Ausführungen  Piringers. 

2  Piringer  a.  a.  O.  §  I43. 
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über  das  Mittel  kein  absprechendes  Urteil  fällen,  aber  er  könne 
sich  nicht  entschließen,  ein  Atzmittel  anzuwenden.  Nur  ^roße 
Gewissenhaftigkeit  und  die  Sorge,  Schaden  anzurichten,  hielten 
Piringer  ab.  Versuche  mit  Höllenstein,  den  er  am  meisten 
für  wirksam  hält,  anzuwenden,  und  er  belegt  seine  Ansicht 
über  Atzmittel  im  Auge  auch  mit  Beispielen  von  Erblindung 
infolge  unvorsichtiger  Behandlung  dieser  Art.i 

Piringer  geht  übrigens  in  einem  zweiten  Buche, 2  das 
der  Belehrung  junger  Mütter  gewidmet  ist,  auf  die  Gefahren 
der  Blennorrhoe-Erkrankung  ein  und  gibt  einfache  Mittel  zur 
Behebung  des  Übels  an,  und  dadurch  stellt  er  sich  in  die 
Reihe  jener  Ärzte  und  Blindenfreunde,  ist  vielleicht  sogar  einer 
der  ersten,  wenn  nicht  der  erste  unter  ihnen,  die  in  dieser 
Richtung  mahnende  Worte  in  populärer  Form  an  das  Volk 
richteten  und  Warnungen  in  eindringlichster  Art  laut  werden 
ließen. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  er  in  diesem  zweiten 
Werke  (Seite  198  der  zweiten  Auflage)  mitteilt,  es  wären  im 
Jahre  1841  bei  goo  Blennorrhoe -Blinde  in  Steiermark  ge- 
wesen. Wie  die  Zählung  erfolgte,  auf  welcher  Basis  diese  hohe 
Zahl  aufgestellt  wurde,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 

Was  Piringer  als  Arzt  und  Forscher  bedeutet,  zu 
beurteilen,  ist  nicht  meine  Sache:  zu  verzeichnen  ist  aber 
seine  Tätigkeit,  wenn  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark  ge- 
dacht wird. 


Der  Unterricht  der  Blinden  in  der  Volksschule.  1842. 

Nach  dreijähriger  Pause  begegnet  man  dem  Gegenstande 
in  den  Akten  wieder.  Freunde  der  Blinden,  die  sich  deren 
Förderung  zum  Lebensberufe  gemacht  haben,  sind  eben  un- 
ermüdlich durch  Schrift  und  Wort  tätig,  für  diese  Klasse  der 
NichtvoUsinnigen  zu  wirken.  Das  Beispiel  K 1  e  i  n  s  in  Wien 
ist  ja  höchst  fördernd,  aber  auch  dessen  Epigonen  wollen 
nicht  zurückbleiben,  darunter  ein  gewisser  Anton  Dolezalek, 
ein  Schüler  Kleins,  der  in  Preßburg,  sodann  in  Ofen  ein 
Blinden  -  histitut  errichtete  und  über  die  Blindenfürsorge  ver- 
schiedene Schriften  herausgab.  Wiewohl  dieser  Mann  eine 
nicht  durchaus  einwandfreie  Tätigkeit  entwickelt  und  sich  zur 


<  Piringer  a.  a.  O.  §  l66. 

2  Piringer,  Dr.  Josef :   „Die    richtige  Pflege   der    neugeborenen    und 
kleinen  Kinder."    1.  Aufl.  Graz,   1871,  2.  Aufl.  I877. 
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Erreichung  seiner  Ziele  nicht  immer  entsprechender  Mittel 
bedient,^  so  muß  man  ihm  doch  zugestehen,  daß  er  für  die 
Verbreitung  der  Idee  der  Blindenfürsorge  manches  getan  hat. 
hisbesondere  jenen  Kronländern,  wo  eine  Anstalt  sich  zur  ge- 
gebenen Zeit  nicht  befand,  wandte  er  sein  Augenmerk  zu 
und  sandte  u.  a.  drei  seiner  Broschüren  an  das  Landes- 
gubernium  in  Graz  (20.  Juli  1841)  mit  dem  Ersuchen,  eine 
derselben,  „Anweisung,  blinde  Kinder  von  der  frühesten  Jagend 
an  zweckmäßig  zu  behandeln", ^  in  der  „landesüblichen  Sprache 
drucken  und  den  Seelsorgern  und  Lehrern  im  Lande  unent- 
geltlich verteilen  zu  lassen".  Gubernialrat  Krauß  berichtet 
hierüber  und  es  wird  beschlossen,  „die  drei  Hefte  in  der  Re- 
gistratur zu  hinterlegen,  bis  das  Vorhandensein  hinlänglicher 
Fonds   den  Gebrauch  derselben  hervorrufen  wird". 

Wirkungsvoller  gestaltete  sich  eine  Aktion  Joh.  Wilhelm 
Kl  eins  in  Wien,  mit  der  wir  uns  bezüglich  ihres  Ursprungs 
zunächst  zu  beschäftigen  haben. 

1836  veröffentlichte  der  Ebengenannte  ein  Schriftchen 
unter  dem  Titel:  „Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung 
blinder  Kinder  von  der  frühesten  Jugend  an  in  dem  Kreise 
ihrer  Familien  und  in  der  Schule  ihres  Wohnortes ".^  Es  war 
dies  eine  sehr  populär  gehaltene  Schrift,  die  der  Erkenntnis 
entsprang,  daß  es  trotz  des  besten  Willens  und  mancher  An- 
strengungen mit  der  Errichtung  von  Blinden-Unterrichtsanstalten 
sehr  langsam  vorwärts  gehe,  hifolgedessen  und  weil  sich  die 
Lehrer  auf  dem  Lande  aus  begreiflichen  Gründen,  hauptsäch- 
lich aber  aus  Unkenntnis  der  Behandlung  der  Blinden,  dieses 
gar  nicht  annehmen,  bleiben  derartige  Kinder  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  ganz  ohne  Erziehung,  andererseits  werden  sie 
nicht  selten  durch  falsche  Behandlung  noch  unglücklicher  ge- 
macht. Das  große,  18 19  erschienene  Werk  Kleins  sei  zu 
teuer,  um  gerade  in  den  interessierten  Kreisen  Abnehmer  zu 
finden,  daher  es  wertvoll  sei,  eine  kleine,  dadurch  ganz  billige 
Schrift  zu  besitzen,  die  über  die  Erziehung  der  Blinden  Auf- 
schluß gibt.  Klein  sagt  ferner  in  der  Vorrede,  diese  Anleitung 
sei  wohl  in  erster  Linie  den  Eltern  blinder  Kinder  gewidmet, 
aber  die  Mehrzahl  solcher  Eltern  lese  derartige  Schriften  nicht, 
und  darum  mr)gen  Geistliche  und  Schullehrer  den  Zweck  för- 
dern, aus  dem  Büchlein  die  wichtigsten  Kenntnisse  schöpfen  und 
die  Eltern  blinder  Kinder  über  deren  Behandlung  unterrichten. 

1  Vgl.  Meli,  Geschichte  des    k.  k.   Blinden-Institutes  in  Wien.    1904. 

2  Ofen.    1839- 

3  Wien,  1836.  Zu  haben  im  k.  k.  Blinden-Institute. 
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Diese  Schrift  wurde  von  dem  vorhin  genannten  D  o  1  e- 
zalek  benutzt;  er  schrieb  die  oben  angeführte  Abhandlung, 
die  er  nicht  nur  nach  Steiermark,  sondern  an  verschiedene 
Landesstellen  einsandte,  darunter  auch  an  das  Gubernium  von 
Tirol  und  Vorarlberg,  welches  Klein  aufforderte,  ein  Gut- 
achten über  den  Inhalt  abzustatten.  Dadurch  bekam  Klein 
überhaupt  erst  Kenntnis,  daß  seine  Arbeit  anderweitige  und 
unerwünschte  Nachahmung  fand,  und  diese  Erkenntnis  ver- 
anlaßte  ihn,  eine  Neuauf la^^e  der  „Anleitung"  zu  beschleu- 
nigten. Das  Büchlein  wird  diesmal  von  einer  rührigen  Buch- 
handlung i  verlegt  und  verbreitet. 

Gleichzeitig  gibt  Klein  der  Regierung  ein  Promemoria, 
worin  er  seine  Ansichten  über  den  Unterricht  blinder  Kinder 
in  der  Volksschule  darlegt.  Alle  diese  Umstände  rufen  (10.  De- 
zember 1842)  ein  Dekret  der  Studienhof kommission  hervor, 
welches  anordnet,  es  sei  ein  Bericht  über  die  Bedürfnisse 
des  Blinden  -  Unterrichtes  im  betreffenden  Kronlande  abzu- 
geben. Dieses  Dekret  kommt  natürlich  auch  an  das  Guber- 
nium  in  Graz. 

Das  Dekret  führt  aus:  „Nach  der  Erfahrung  reichen 
die  bestehenden  Blinden-histitute  nicht  hin,  um  alle  vorhan- 
denen, eines  Unterrichtes  bedürftigen  Blinden  aufzunehmen, 
die  aufgenommenen  selbst  aber  werden  in  der  Regel  aus  ihren 
eigentümlichen  Verhältnissen  herausgerissen  und  mit  solchen 
Gewohnheiten  und  Wünschen  bekannt  gemacht,  welche  sie 
nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  nicht  weiter  befrie- 
digen können.  Es  erscheint  daher  als  ein  Bedürfnis,  daß  für 
den  Unterricht  blinder  Kinder  und  eine  ihren  Verhältnissen 
entsprechende  Bildung  auch  in  ihrem  elterlichen  Hause  und 
in  der  Schule  ihres  Ortes  gesorgt  und  daher  der  Blinden- 
Unterricht  möcflichst  den  gewöhnlichen  Anstalten  zur  Volks- 
bildung,  den  Volksschulen  einverleibt  werde."  Dies  ist  der 
Kernpunkt  der  oberbehördlichen  Darlegungen.  Die  Logik  ist 
eine  unanfechtbare:  Es  gibt  zu  wenig  Blindenanstalten  in 
Österreich.  Die  Blinden  sollen  aber  nicht  ohne  Unterricht  und 
Bildung  heranwachsen.  Daher  hat  die  allgemeine  Unterrichts- 
anstalt sich  ihrer  anzunehmen.  Dem  augenblicklichen  Stande 
des  damaligen  Blindenwesens  und  seiner  Entwickelung  mag 
die  Lösung  der  Blindenfrage  in  dieser  Weise  genügend  ge- 
schienen haben.  Für  den  Moment  wäre  etwas  wenigstens  für 
die  Blinden  geschehen,  aber  man  vermißt  den  weiterschauendeu 


1  A.  Pichlers  sei.  Witwe,  Wien. 
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Blick  der  Behörden,  die  auf  dem  Standpunkte  des  Jahres  1818 
stehen  geblieben  sind  und  nicht  Umschau  gehalten  haben,  wie 
der  Institutsunterricht  in  Österreich,  trotzdem  er  seitens  der 
ünterrichtsbehörden  nicht  nur  keine  Förderung  erfuhr,  son- 
dern in  manchen  Fällen  geradezu  behindert  wurde,  sich  ent- 
wickelte, wie  auch  in  Deutschland  —  wenn  man  nicht  noch 
weiter  ins  Ausland  blicken  will  —  Institute  entstanden,  die 
in  ihrer  inneren  Organisation  unzweifelhafte  Fortschritte  auf- 
wiesen und  ihren  Zwecken  entsprachen. 

Die  Anregung  der  Studien -Hofkommission  mag  ja  gut 
gewesen  sein  —  aber  als  oberste  Behörde  hätte  sie  wissen 
sollen,  daß  die  Hindernisse  zum  Unterrichte  der  Blinden  in 
der  Volksschule  keine  gewöhnlichen  sind  und  daß  es  kaum 
möglich  sein  würde,  diese  Hindernisse  zu  beseitigen. 

Der  Erfolg  hat  es  gelehrt,  daß  der  Unterricht  von  Blinden 
in  der  geplanten  Weise  nur  ein  Notbehelf  sei,  und  hätte  die 
Behörde,  statt  diesem  Ziele  unverrückbar  nachzugehen,  die 
Errichtung  von  Anstalten  für  Blinde  zu  fördern  getrachtet, 
insbesondere  Anregungen  hiezu  gegeben  und  die  Bemühungen 
der  an  der  Arbeit  befindlichen  Blindenlehrer  unterstützt  — 
wenn  auch  nur  moralisch  —  so  wäre  für  die  Blinden  mehr 
geschehen.  Daß  endlich  doch  in  Steiermark  ein  Blinden-Institut 
entstand  und  dieses  die  Blindenfürsorge  in  angemessener  Weise 
in  die  Hand  nahm,  ist  doch  der  beste  Beweis  für  die  Nutz- 
losigkeit der  Bestrebungen  von   18 18  und   1842. 

Indem  der  Erlaß  der  Studien-Hotkommission  nicht  nur 
<lie  Notwendigkeit  des  Blindenunterrichtes  anerkennt  und  etwas 
dafür  getan  haben  will,  und  zwar  ganz  ausdrücklich  ohne  Hilfe 
von  besonderen  Anstalten,  übt  diese  Behörde  zugleich  eine  ziem- 
iich  scharfe  Kritik  des  Erfolges  dieser  Anstalten,  und  durch  die 
Ablehnung  bringt  sie  Voreingenommenheit  bei  den  Unter- 
behörden hervor,  von  denen  nach  den  Ausführungen  der 
Studien-Hofkommission  wohl  keine  sich  für  die  Errichtung 
einer  vollständigen  Blinden-Anstalt  erwärmen  konnte.  Sind  in 
Steiermark  gewichtige,  durch  materielle  Leistung  bekräftigte 
Stimmen  für  die  Errichtung  solcher  Anstalten  laut  geworden, 
mußten  sie  doch  ungehört  bleiben,  wenn  einerseits  im  Lande 
selbst  eine  Gegnerschaft  (Piringer)  bestand,  der  man  Gewicht 
nicht  absprechen  kann,  wenn  andererseits  von  hoher  amtlicher, 
also  autoritativer  Stelle,  gegen  die  Errichtung  von  Instituten 
f()rmlich  Einspruch  erhoben  wird.  Es  ist  den  Blinden  Steier- 
marks  damals  ein  schlechter  Dienst  erwiesen  worden  und  es 
wird  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  man  folgert,  daß  die 
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Frage  der  Errichtung  einer  iSlinden-Anstalt  in  Graz  damals 
auf  Jahrzehnte   zurückgestellt  worden  ist. 

Der  Verlauf  der  durch  das  Hofdekret  vom  10.  Dezember  1842 
hervorgerufenen  Bewegung  unter  den  Schulaufsichtsorganen  — 
weiter  ist  ja  die  Angelegenheit  nicht  gedrungen  —  ist  lehr- 
reich und  interessant.  Es  sei  in  folgendem  das  Wichtigste 
darüber  mitgeteilt. 

Das  mehrgenannte  Dekret  ordnet  an:  „Das  k.  k.  Guber- 
nium  hat  daher  nach  Einvernehmung  der  Konsistorien  in  Über- 
legung zu  nehmen  und  unter  Vorlage  eines  numerischen  Aus- 
weises der  dort  landesbefindlichen  schulpflichtigen  Blinden  bis 
Ende  März  1843  gutachtlichen  Bericht  anher  zu  erstatten,  ob 
nicht  in  eben  dieser  Art,  wie  dies  in  Folge  der,  mit  dem 
hierortigen  Dekrete  vom  24.  Juni  d.  J.,  Z.  377 1,  eröffneten 
allerhöchsten  Entschließung  vom  11.  Juni  d.  J.  rücksichtlich 
der  Taubstummen  geschelien  ist,  auch  dem  Blinden-Unterricht 
durch  eine  zweckm^ißige  Heranbildung  von  Lehramts-Kandidaten 
an  einem  Blinden -Institute,  durch  besondere  Belohnung  der 
Lehrer  für  den  Unterricht  blinder  Kinder,  eine  erweiterte  ent- 
sprechende Verbreitung  in  den  Volksschulen  verschafft  oder 
auf  welche  andere  Art  vielleicht  diesem  Zwecke  noch  besser 
entsprochen  werden  könnte." 

Das  Gubernium  gibt  daraufhin  den  Auftrag  an  die  beiden 
Ordinariate  Lavant  und  Seggau,  an  die  f.-b,  Administration 
der  Leobener  Diözese,  sowie  an  die  fünf  Kreisämter  in  Steier- 
mark, die  geforderten  Erhebungen  zu  pflegen,  beziehungsweise 
die  geforderten  Gutachten  in  meritorischer  Beziehung  zu  er- 
statten. Man  sollte  glauben,  daß  die  Berichte  sehr  genau  ge- 
arbeitet sind,  denn  es  vergehen  Jahre  bis  sie  an  die  Landes- 
stelle gelangen. 

Die  Gutachten  der  Ordinariate  sind  in  vieler  Beziehung 
interessant,  da  sie  auch  bezüglich  des  Standes  des  Volksschul- 
unterrichtes im  allgemeinen  Streiflichter  enthalten. 

Das  Lavanter  Ordinariat  antwortet  bereits  am  22.  Fe- 
bruar 1846  in  der  Hauptsache  folgendes: 

1.  Es  unterliege  keinem  Zweifel,  daß  der  methodische 
Unterricht  blinder  Kinder  auf  Regeln  und  Grundsätzen  beruhe, 
und  gewisse  Vorteile  und  Fertigkeiten  von  Seite  des  Lehrers 
erfordere,  die  sich  letzterer  durch  eigene  Versuche  und  Er- 
fahrungen oder  durch  bloße  Lektüre  von  derlei  Anleitungen 
nie  so  sicher  und  schnell  eigen  zu  machen  imstande  ist,  als 
wenn  er  hiezu  eine  förmliche  sowohl  theoretische  als  praktische 
Anweisung  erhalte.  Es  ist  daher  die  Einführung  eines  solchen 
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Unterrichtes  für  angehende  Seelsoro^er  und  Lehrer  nicht  bloß 
zweckmäßis^,  sondern  dürfte  sich  auch  mit  jenen  Maßregehi 
in  Verbindung  bringen  lassen,  die  bezüglich  des  Unterrichtes 
für  zukünftige  Taubstummenlehrer  eingeleitet  sind. 

2.  „Abgesehen  von  der  Beschwerlichkeit,  blinde  Kinder, 
die  im  elterlichen  Hause,  oder  wie  es  auf  dem  Lande  der 
gewöhnliche  Fall  ist,  sonst  vom  Schullokale  entfernt  wohnen, 
täglich  in  die  Schule  und  aus  derselben  zu  führen,  kann  sich 
der  eigentliche  Schulunterricht  solcher  Kinder  wohl  nur  auf 
solche  Gegenstände  erstrecken,  zu  deren  Auffassung  der  Sinn 
des  Gesichtes  entbehrlich  ist,  somit  blos  auf  Religionslehre 
und  einige  wenige  andere  Gegenstände,  zu  deren  Auffassung 
blos  Verstand  und  Gedächtnis  erforderlich  sind.  Am  Lese- 
unterrichte können  dieselben  nur  durch  Anhörung  des  Ge- 
lesenen und  der  Erklärungen  desselben  einen  blos  entfernten, 
am  Schreibunterrichte  aber  gar  keinen  wirklichen  und  praktisch 
nützlichen  Anteil  nehmen,  da  es  vom  Lehrer  nicht  gefordert 
werden  und  eine  Vernachlässigung  der  übrigen  Schuljugend 
auch  nicht  geschehen  kann,  daß  derlei  Kinder  allenfalls  im 
Lesen  erhabener  Schriften  unterwiesen  würden,  wie  es  in 
Blinden-Instituten  wohl  zur  Verwunderung  vollsinniger  Zuseher, 
aber  ohne  reellen  Nutzen  für  derlei  Kinder,  vielleicht  blos  zur  Übung 
und  Schärfung  ihres  Tastsinnes  zu  gescheiten  pflegt.  Diesen 
Hindernissen,  welche  dem  förmlichen  Schulunterrichte  und 
einem  vollständigen  Erfolg  desselben  bey  blinden  Kindern 
entgegenstehen,  dürfte  es  daher  beyzumessen  sein,  daß  die 
bestehende  Vorschrift  wegen  Verhalten  dieser  Kinder  zum 
Besuche  öffentlicher  Schulen  besonders  auf  dem  Lande  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  befolgt  wird,  und  sich  der  Unterricht 
solcher  Blinder  anfangs  blos  auf  die  häusliche  religiöse  Unter- 
weisung beschränkt,  zu  der  später  in  den  Jahren  der  Beicht- 
fähigkeit solcher  Kinder  erst  des  Ortsseelsorgers  Religions- 
unterricht hinzutritt,  der  ihnen  gleichzeitig  mit  anderen  voll- 
sinnigen Kindern  ertheilt  wird ;  welche  Anfangsgründe  der 
religiösen  Unterweisung  weiterhin  durch  den  Besuch  des 
kirchlichen  Unterrichtes  noch  mehr  erweitert,  begründet  und 
fruchtbringend  gemacht  werden,  wie  es  bey  vielen  Vollsinnigen 
der  Fall  ist,  die  in  der  Jugend  nicht  in  der  Lage  sind,  einen 
förmlichen  und  gründlichen  Schul-Unterricht  zu  erhalten.  Bey 
diesem  beschränkteren  Grade  des  Blinden -Unterrichtes,  der 
übrigens  für  Kinder  des  Bauern-  oder  eines  anderen  gemeinen 
Standes  als  ganz  genügend  erachtet  werden  darf,  wird  es  auf 
dem    Lande    auch    dann    meistens    verbleiben    müssen,    wenn 
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allmählich  das  Lehrpersonale  und  die  Seelsorger  auch  in  dem 
methodischen  Verfahren  beim  Unterrichte  blinder  Kinder  mehr 
bewandert  seyn  werden." 

3.  Der  Kardinalpunkt  der  ganzen  Blindenbildung,  die 
Heranziehung  des  Blinden  zu  einem  Berufe,  deren  Erziehung 
zu  einem  anständigen  Erwerbe,  wohin  ja  vor  allem  die 
Tätigkeit  der  den  Nichtsehenden  gewidmeten  Anstalten  abzielt, 
wird  voni  Ordinariate  in  ganz  richtiger  Weise  beantwortet. 
Das  Ordinariat  sagt:  „Die  weitere  Bildung  und  eine  dem 
elterlichen  Stande  angemessene  Tauglichmachung  blinder  Kinder 
zum  Erwerbe  ihres  Unterhaltes  kann  weder  Sache  der  Schule, 
noch  der  eigentlichen  Schullehrer  oder  Seelsorger  seyn." 
Allerdings  spricht  das  Ordinariat,  irregeleitet  durch  die  von 
der  Studien-Hofkommission  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
Blinden-Anstalten,  auch  diesen  die  Fähigkeit  ab,  entsprechend 
zu  wirken,  und  meint,  es  sei  dieser  Unterricht  „unter  unmittel- 
barer Aufsicht  und  Leitung  der  Eltern  oder  Angehörigen  der 
Blinden,  und  unter  Mitwirkung  hiezu  geeigneter  Lehrer  und 
Werkmeister  oder  sonstiger  Handarbeiter  und  Arbeiterinnen" 
zu  erteilen.  —  Das  läßt  sich  leicht  theoretisch  aufstellen,  die 
Erfahrung  von  vierzig  Jahren  hatte  aber  bereits  gezeigt,  daß 
es  nicht  ausführbar  sei. 

Wenn  auch  zubegeben  werden  muß,  daß  einzelne  Blinde 
im  Hause  ihrer  Angehörigen  zur  Arbeitsfähigkeit  gelangt  sind 
und  sich  ihren  Unterhalt  verdienen  konnten,  so  sind  dies  im 
Verhältnis  so  seltene  Fälle,  daß  sie  nicht  zählen  und  man 
getrost  sagen  kann,  fast  alle  Blinden  sind  damals  dem  Bettel 
oder  dem  Müßiggange  in  anderer  Form  verfallen.  In  der 
Richtung  auf  die  Brauchbarmachung  des  Blinden  sind  einzig 
und  allein  gut  eingerichtete  Blinden-Anstalten  erfolgreich  ge- 
wesen und  sind  es  heute  noch,  trotz  des  Fortschrittes,  den 
die  Volksschule  gemaclit  hat  und  so  vollkommen  sie  die  ihr 
gestellte  Aufgabe  im  Hinblicke  auf  ihre  sehenden  Schüler 
erfüllt :  die  Volksschule  kann  ein  Notbehelf  für  den  Unterricht 
des  Blinden  sein,  wenn  es  an  Instituten  mangelt,  aber  den 
Unterricht,  beziehungsweise  die  Erziehunfj  in  einer  den  Blinden 
gewidmeten  Anstalt  kann  sie  nicht  bieten,  daher  sie  für  den 
Blinden  wertlos  ist,  wenn  nicht  das,  was  sie  vorbereitungs- 
weise beginnt,  in  einer  wohlgeleiteten  Blinden-Anstalt  seine 
Fortsetzung  findet. 

Das  Seckauer  und  Leobner  Ordinariat  zu  Graz  äußerten 
sich  unter  dem  5.  April  1843,  ohne  auf  die  einzelnen  Punkte 
im  besonderen  einzugehen,  etwas  kürzer,  wobei  aber  dieselben 
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Ansichten  wie  beim  Lavanter  Ordinariate  geäußert  werden. 
Zuerst  wird  gemeldet,  daß  in  der  Seckauer  Diözese  24,  in 
der  Leobner  Diözese  2,  zusammen  26  lernfähige  Kinder  im 
schulpflichtigen  Alter  ^  vorhanden  seien.  Dann  fährt  der 
Bericht  fort : 

^Obschon  es  sehr  erwünschlich  wäre,  daß  allen  lern- 
fähigen blinden  Kindern  ein  ihren  Verhältnissen  entsprechender 
Schulunterricht  zugänglich  gemacht  und  hierdurch  ihr  trauriges 
Geschick  einigermaßen  gemildert  werden  könnte,  so  stehen 
doch  der  allgemeinen  Verbreitung  eines  erweiterten  Unter- 
richtes der  blinden  Kinder  in  den  Volksschulen  sehr  erheb- 
liche, zum  Teile  kaum  zu  beseitigende  Hindernisse  entgegen. 
und  zwar  sowohl  von  der  Seite  der  Lehrindividuen  als  der 
blinden  Kinder. 

Es  befindet  sich  nämlich  dermalen  in  den  beiden  Diözesen 
noch  niemand,  der  in  der  eigentlichen  Unterrichtsmethode  für 
Blinde  bewandert  wäre,  und  es  läßt  sich  nicht  annehmen,  daß 
Lehramtskandidaten  auf  ihre  eigenen  Kosten  in  ein  entferntes 
Blindeninstitut  sich  begeben  würden,  um  sich  in  der  frag- 
lichen Lehrmethode  theoretisch  und  praktisch  einzuüben.  Und 
würde  sich  auch  ein  oder  der  andere  etwa  gegen  Ersatz  der 
diesfälligen  Kosten  herbeylassen,  so  würde  hiedurch  im  All- 
gemeinen für  den  Unterricht  der  Blinden  doch  wenig  ge- 
wonnen werden,  indem  die  blinden  Kinder  in  den  Pfarren  der 
Diözese  zerstreut  sind,  daher  eine  Vereinigung  mehrer  der- 
selben nicht  thunlich  wäre,  und  wohl  auch  der  Fall  ein- 
treten könnte,  daß  dort,  wo  ein  geeigneter  Lehrer  sich  be- 
fände, kein  lernfähiges  blindes  Kind  vorhanden  wäre,  wie  sich 
dieses  im  verflossenen  Jahre  an  mehreren  Orten  in  Ansehung 
des  Taubstummenunterrichtes  ereignet  hat. 

Anbey  w^ohnen  mehrere  aus  den  blinden  Kindern  eine 
Stunde  und  darüber  vom  Schulorte  entfernt.  Da  hauptsächlich 
wegen  der  großenteils  gebirgigen  Ortslagen  Steyermarks,  und 
wegen  der  weiten  und  beschwerlichen  Wege  zur  Schule  laut 
der  letztjährigen  Schulstandsausweise  in  den  Diözesen  Seckau- 
und  Leoben  ungeachtet  der  nachdrücklichsten  Aufmunterungen 
zum  Schulbesuche  noch  nahe  an  10.000  schulfähige  voll- 
sinnige Kinder  ohne  eigentlichen  Schulunterrricht  verblieben 
sind ;  so  ist  dieses  Hindernis  um  so  mehr  in  Ansehung  der 
Blinden  in  Anschlag  zu  bringen,    da    diese  auch  für  die   kür- 

'  Nach  einer  späteren  Darstellung  waren  in  Steiermark  zur  fraglichen  Zeit 
nur  32  bildungsfähige  Kinder  vorhanden  ;  von  denen  entfielen  auf  die  Lavanter 
Diözese  nur  6,  was  kaum  wahrseheinlich  ist. 


Von  Alexander  Meli.  16B 

zeste  Strecke  eines  Führers  bedürfen,  welchen  ihnen  ihre  meist 
mittellosen  Altern  nicht  mitgeben  können,  gleichwie  auch  aus 
den  von  den  Schuldistrikts-Aufsichten  eingereichten  Ausweisen 
ersehen  wird,  daß  sich  unter  der  oben  angegebenen  Zahl  der 
blinden  Kinder  23  arme,  ja  unter  diesen  9  Findlinge  be- 
finden." 

Der  Bericht  meint  ferner,  es  sei  nicht  tunlich,  daß  die 
Lehrindividuen  sich  in  entfernte  Häuser  zur  Erteilung  des 
Privatunterrichtes  für  solche  Kinder  begeben ;  es  dürfte  anderer- 
seits der  Unterricht  blinder  Kinder  nicht  in  Zeiten  fallen,  wo 
der  Lehrer  durch  die  Wiederholungsschule  oder  durch  den 
Meßner-  und  Organistendienst  in  Anspruch  genommen  ist. 
„Endlich  würde  eine  Aufmunterung  des  Lehrpersonales  zur 
Erteilung  des  Blindenunterrichtes  durch  Gewährung  einer  be- 
sonderen Belohnung  um  so  notwendiger  seyn,  als  dasselbe 
durch  seine  sonstigen  Berufsgeschäfte  ohnehin  so  vielfältig  in 
Anspruch  genommen  wird,  daß  demselben  kaum  eine  Zeit 
zur  notwendigen  Erholung  erübrigt."  —  Kurz  es  wird  der 
Unterricht  des  blinden  Kindes  wohl  nicht  direkt  abgelehnt, 
aber  es  ist  herauszulesen,  daß  der  Schwierigkeiten  sehr  viele 
sind,  also  für  das  blinde  Kind  wenig  zu  erwarten  ist. 

Die  Erhebungen  über  die  Zahl  der  blinden  Kinder  in 
Steiermark  —  diese  Zahlen  sind  nicht  ohne  Interesse  für  die 
Allgemeinheit  —  dauern  längere  Zeit;  erst  im  Juli  1843 
liefert  die  Staatsbuchhaltung  einen  Totalausweis  an  das  Gu- 
bernium.  Darnach  wurden  Blinde  überhaupt  gezählt: 

Im  Kreise  Judenburg  l8 

„         „        Brück  12 

,,         ,,        Graz  40 1 

„         „        Marburg  lO 

.       Cilli        •  1,5 

zusammen  also  95. 

Blinde  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter,  oder  wie  es 
dort  heißt,  Kinder  vom  6.  bis  12.  Jahre,  werden  51  gezählt, 
davon  sollen  32  bildungsfähig,  nicht  unterrichtsfähig  19  sein, 
was  ein  ganz  günstiges  Verhältnis  bedeutet,  wenn  man  be- 
denkt, daß  das  erhebende  Amtsorgan  nicht  die  nötige  Erfah- 
rung besaß,  in  seinem  Urteil  unsicher  war  und  manchen  noch 
immer    bildungsfähigen  Blinden    als  Idioten    betrachtet    haben 


'  Die  hohe  Zahl  der  blinden  Kinder  im  Kreise  Graz  ist  wohl  auf 
das  erwiesenermaßen  häufige  Vorkommen  der  Blennorrhoe  in  Städten  zurück- 
zuführen. 
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mag,  und  ferner  auch  dann  günstig,  wenn  man  erwägt,  wie 
sehr  die  Vernachlässigung  der  Kinder  auf  deren  geistige  Fähig- 
keiten herabmindernd  wirkt. 

Von  den  51  gezählten  Kindern  erhielten  zusammen 
13  Unterricht,  und  zwar  10  in  Graz,  2  in  Marburg  und  1 
in  Cilii ;  in  Obersteiermark  war  gar  keine  unterrichtliche  Für- 
sorge für  die  Blinden  zu  verzeichnen. 

Wenn  auch  die  vorgenommene  Zählung  —  sowie  die 
meisten  solcher  Zählungen  —  nicht  auf  absolute  Richtigkeit 
Anspruch  erheben  kann,  ist  doch  aus  ihr  die  eine  Tatsache 
unbedingt  zu  entnehmen,  daß  eine  solche  Zahl  von  blinden 
Kindern  schon  damals  in  Steiermark  vorhanden  war,  daß 
die  Errichtung  einer  Anstalt  für  Blinde  zumindest  nicht  über- 
flüssig gewesen  wäre. 

Gerade  das  erlangte  Zahlenmateriale  hätte  zu  weiteren 
Erwägungen  der  Sachlage  auffordern  müssen,  da  schon  bei 
Vorhandensein  von  40  Blinden  die  Erhaltung  einer  besonderen 
Anstalt  höchst  notwendig  gewesen  wäre.  Wie  schon  erwähnt. 
ist  die  Grenze  der  Bildungsfähigkeit  von  einem  Laien  nicht 
ohnew^eiters  festzustellen,  daher  ist  es  nicht  aus^^eschlossen. 
daß  manches  als  nicht  unterrichtsfähig  bezeichnete  Kind  in  der 
Unterrichtsanstalt,  also  in  sachkundigen  Händen,  zu  einiger 
geistiger  Tätigkeit  und  manueller  Fertigkeit  hätte  gebracht 
werden  können,  während  es  im  Elternhause  einfach  geistig 
zugrunde  ging.  Es  hätten  ferner  noch  Blinde  über  das 
12.  Lebensjahr  hinaus  ganz  wohl  in  einer  Anstalt  Aufnahme 
finden  und  dort  entsprechend  erzogen  werden  können.  Nach 
der  Zählung  wäre  demnach  die  Errichtung  einer  Anstalt  für 
Blinde  schon  1843  ^i^^  wirkliches  Bedürfnis  für  die  Steiermark 
gewesen. 

Das  Gutachten  des  Guberniums  an  die  Studien-Hof- 
kommission bewegt  sich  begreiflicherweise  in  dem  Rahmen 
der  Ordinariatsherichte  und  stimmt  ihren  Ausführungen  zu, 
daraus  den  Grund  zu  Anträgen  schöpfend.  In  dem  Gutachten, 
das  Gubernialrat  Propst  Kraus  abgibt  und  das  nach  Beschluß 
in  der  Sitzung  vom  9.  August  1843  an  die  Studien-Hotkom- 
mission hinausgeht,  wird  folgendes  ausgeführt: 

Das  Ziel  des  Bliiulenunterrichtes  an  der  Volksschule  ist 
■ein  zweifaches:  Jeder  Blinde  soll  ein  sittlicher  guter  Mensch 
und  ein  brauchbares  Glied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  werden. 
Wie  das  erste  erreicht  werden  soll,  sagen  schon  die  mit- 
geteilten Ordin  .riatsberichte,  denen  sich  das  Gubernium  voll- 
inhaklich  anschließt.    Das  zweite  Ziel  ist  zu  erreichen   „durch 
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einen  den  Fähigkeiten  und  dem  Stande  angemessenen  Unter- 
richt, durch  welchen  sie  (die  Blinden)  in  den  Stand  gesetzt 
werden,    zum  Erwerbe  ihres  Lebensunterhaltes    mitzuwirken". 

Betreffs  der  Kinder,  welche  von  dem  Pfarrorte  und  jeder 
Schule  zu  weit  entfernt  und  die  zugleich  ganz  mittellos  sind 
—  in  Steiermark  sollen  es  nur  ig  sein,  die  ohne  jeden  Unter- 
richt geblieben  sind  —  könnte  nach  Ansicht  des  Referenten 
am  besten  gesorgt  werden,  „wenn  sie  einem  am  Pfarr-  oder 
Schulorte  oder  in  der  Nähe  desselben  wohnenden  Bürger, 
Landmann  oder  Handwerker  mit  der  Verbindlichkeit  übergeben 
würden,  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  täglich  oder  wenigstens 
zwevmahl  in  der  Woche  zum  Schulunterrichte,  und  an  Sonn- 
tatren  zum  Gottesdienste  und  zur  Christenlehre  geführt  und  zu 
Hause  zur  Erlernung  häuslicher  Arbeiten  oder  eines  Hand- 
werkes angeleitet  werden.  Zur  Übernahme  eines  solchen  Kindes 
dürften  sich  Landleute  herbeylassen,  wenn  ihnen  für  die  Zeit 
vom  6.  bis  zum  15.  Jahre  eine  Unterstützung  von  jährlich 
40  bis  50  fl.  zugesichert  würde.'' 

„Zur  Bedeckung  dieser  jährlichen  Unterstützungen  ist 
bereits  der  Grund  gelegt  durch  die  zugunsten  der  Blinden  ge- 
machten Geschenke  und  Stiftungen ;  nämlich  von  den  5  Prozent 
hiteressen  eines  Kapitals  von  4000  fl.  CM.^  wurden  4  Blinde 
jährlich  lebenslänglich  mit  50  fl.  beteilt.  Dann  besteht  ein  Ge- 
schenk^ mit  einer  Domestikalobligation  per  350  fl.,  ferner 
300  fl.  CM.,  welche  in  der  Sparkasse  fruchtbringend  an- 
gelegt und  durch  teilweise  Geschenke  entstanden  sind  ,  .  .  ." 
„Es  ist  nicht  zu  zweifeln  daß  ein  Aufruf  zur  Fortsetzung 
dieser  wohlthätigen  Geschenke  bei  dem  guten  Sinn  der  Be- 
völkerung  Anklang  finden  und  mit  der  Zeit  einen  Fond  be- 
gründen würde,  der  zur  Unterstützung  aller  mittellosen  blinden 
Kinder  zum  Behufe  ihres  Unterrichtes  in  der  Schule  und  in 
häuslichen  Arbeiten  hinreichen  wird." 

Weiter  verspricht  der  Bericht  an  die  Studien-Hof- 
kommission, „daß  die  Seelsorgegeistlichkeit  dafür  sorgen  werde, 
daß  die  schulpflichtigen  blinden  Kinder,  welche  im  Schulorte 
oder  in  dessen  Nähe  wohnen,  regelmäßig  zum  Schulunter- 
richte, die  entfernter  wohnenden  zum  mindesten  an  Sonn-  und 
Feiertagen  zum  Religionsunterrichte  geführt  werden,  worüber 
die  Schuldistriktsaufseher  zu  wachen  und  bei  ihren  Visitationen 
die  Überzeugung  zu  verschaffen  und  so,  wie  es  in  Ansehung 
der    Taubstummen    vorgeschrieben    ist,     in    ihren    Visiiations- 

'  Ebenausche  Stiftung. 

2  Ungenannter  Ehrenbürger  von  Graz. 
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berichten  über  die  Zahl,  die  Bildungsfähi^keit  und  die  wirk- 
liche Bildung  der  in  ihren  Bezirken  befindlichen  Blinden  ge- 
nauen Bericht  zu  erstatten  haben". 

Bemerkenswert  an  dem  Berichte  des  Guberniums  ist 
der  Vorschlag,  blinde  Kinder  in  den  Schulort  oder  doch  in 
seine  Nähe  zu  bringen,  damit  der  Schulbesuch  möglich  werde. 
Man  kcmnte  darin  den  Keim  zu  einer  Blindenschule  (Blinden- 
klasse)  erblicken,  wenn  gesagt  wäre,  daß  man  einen  bestimmten 
Schulort  wählen,  die  unterrichtsbedürftigen  blinden  Kinder  dort 
sammeln  und  ihnen  den  regelmäßigen  Unterricht  vermitteln  wolle. 
Bemerkenswert  scheint  der  Vorschlag,  weil  dieser  bereits  früher 
von  Joh.  Wilhelm  Klein  in  Wien  gemacht  worden  ist,  der 
aber  weiter  geht  und  sagt,  an  solchen  Schulorten  müßten 
nicht  nur  die  blinden  Kinder  gesammelt,  es  müßte  dort  auch 
ein  Lehrer  verwendet  werden,  der  die  Methode  des  Blinden- 
unterrichtes  kennen  gelernt  und  dadurch  die  Eignung  habe, 
einen  naturgemäßen  Unterricht  den  ihm  zugewiesenen  blinden 
Schülern  zu  erteilen.  Es  begegnen  sich  somit  in  gewissen 
Punkten  die  Ansichten  des  Meisters  des  Blindenunterrichtes 
und  die  des  Schulreferenten  im  Gubernium,  was  nach  allen 
Richtungen  für  die  Zweckmäßigkeit  der  Vorschläge  deutlich 
spricht. 

Die  Studien-Hofkommission  hat  das  vorhin  bezeichnete 
Dekret  an  sämtliche  deutschen  Provinzen  Österreichs  hinaus- 
gegeben und  es  verging  begreiflicherweise  viel  Zeit,  ehe  die  be- 
gehrten Berichte  einlangten.  Alle  diese  Berichte  erhielt  nun 
Joh.  Wilh.  Klein  zur  Begutachtung,  bezw.  Berichterstattung, 
die  um  die  Mitte  des  Jahres  1845  erfolgte,  ^  worauf  neuerlich 
eine  allerhöchste  Entschließung  vom  28.  April  1846  erfloß. 
in  welcher  die  Grundzüge  für  die  Verbreitung  des  Blinden- 
unterrichtes festgesetzt  werden. 

Das  Dekret  der  Studien-Hofkommission  ordnet  in  allen 
„deutschen  Provinzen"  Österreichs  auf  Grund  der  Anträge 
Kleins   folgenden  Vorgang  an'^: 

1.  „Da  blinde  Kinder  an  Hauptlehrgegenständen  de& 
Elementarunterrichtes  teilnehmen  kr)nnen,  so  ist  dafür  zu 
sorgen,  daß  derley  Kinder,  wenn  sie  keinen  Privatunterricht 
erhalten,  die  öffentlichen  Schulen  so  viel  es  thunlich  ist,  be- 
suchen. Aber  auch  jene  blinden  Kinder,  welche  weder  die 
öffentlichen  Schulen  zu  besuchen  im  Stande  sind,  noch  Privat- 


'  Meli,  Geschichte  des  k.  k.  B.-E.-I.,    p.  200  ff.,  enthält  nähere  De- 
tails über  dieses  Gutachten. 

2  Dekret  vom   ~.  Mai    1846,  Z.   3469. 
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Unterricht  erhalten,  sollen  eines  angemessenen  Religionsunter- 
richtes nicht  entbehren.  Es  ist  daher  den  Ordinarien  zu  er- 
klären, Seine  Majestät  habe  das  Vertrauen  zu  ihnen,  daß  sie 
ihren  Kuratklerus  zur  Erfüllung  dieser  seiner  Pflicht  verhalten 
werden. " 

2.  Werden  Winke  bezüglich  der  Lehrgegenstände  und 
des  einzuhaltenden  Vorganges  gegeben,  wobei  die  Ansichten 
der  Ordinariate  beibehalten  werden. 

3.  Betrifft  die  Aufmunterung  der  Schullehrer  und  es 
heißt  da:  „Damit  die  Schullehrer  zur  Erteilung  des  Unter- 
richtes an  blinde  Kinder  mehr  aufgemuntert  werden,  sind  den- 
selben im  Falle  erzielter  günstiger  Erfolge,  nach  Maßgabe 
dieser  Erfolge  und  der  dabei  gehabten  Mühe,  Berücksichtigung 
bei  Anstellungen,  Belobungen  oder  Remunerationen  angedeihen 
zu  lassen.  Remunerationen  haben  jedoch  nur  dann  stattzufinden, 
wenn  sich  Schullehrer  um  die  Bildung  blinder  Kinder  dadurch 
ein  Verdienst  erwerben,  daß  sie  außer  den  Schulstunden  den- 
selben im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  mit  geschriebenen  Zahlen, 
in  Musik  Unterricht  erteilen  und  dieselben  auch  allenfalls  zu 
solchen  Handarbeiten  anleiten,  welche  ihnen  als  Mittel  zu 
einem  Erwerbe  dienen  können.  Die  Remuneration  hat  bei 
Abgang  sonstiger  Mittel  der  Normalschulfond  zu  tragen.^ 

4.  Auf  die  Anregung  des  steirischen  Guberniums  bezüg- 
lich der  Beschaffung  von  Geldmitteln  zur  Unterstützung  blinder 
Kinder  geht  die  Studien-Hofkommission  in  der  Art  ein,  daß 
sie  anordnet:  „Zur  Ausführung  oder  doch  Erleichterung 
der  in  den  Absätzen  1  und  3  angedeuteten  Maßregeln,  sind 
nebst  bestimmten  hiezu  gewidmeten  Beiträgen  auch  die  Er- 
trägnisse solcher  Spenden  zum  Besten  der  Bildung  von  Blinden 
zu  verwenden,  bei  welchen  eine  ausdrückliche  Widmung  zu 
Stiftplätzen  nicht  gemacht  worden  ist,  indem  durch  diese 
Maßregeln  eben  der  Zweck  der  Bildung  dieser  Unglücklichen, 
und  zwar  auf  die  naturgemäßeste  Weise  erlangt  wird." 

Punkt  5  bestimmt,  daß  Seelsorgern  und  Lehramts- 
kandidaten die  Möglichkeit  gegeben  werden  solle,  sich  an  den 
bestehenden  Blinden-Erziehungsinstituten  in  der  Methode  des 
Blindenunterrichtes  zu  bilden,  wobei  die  Institutsvorstände  an- 
zuweisen sind,  den  Besuchern  Unterricht  und  Anleitung  bereit- 
willigst zu  geben.  An  den  zu  dieser  Zeit  bestehenden  Blinden- 
anstalten wurden  nicht  nur  auf  Grund  dieser  Bestimmung, 
sondern  schon  früher  junge  Geistliche  und  Lehramtskandidaten 
mit  Anweisungen  zum  Blindenunterrichte  versehen,  insbesondere 
ging  Wien  in  dieser  Richtung  als  Muster  vor;  mancher  Freund 

12* 
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der  Blinden  ist  aut  diese  Art  für  die  edle  Mission  der  Blinden- 
fürsorge gewonnen  worden. 

Im  6.  Abschnitt  des  Dekretes  wird  in  Aussicht  gestellt, 
daß.  da  zum  Zwecke  der  Einführung  in  den  Blindenunterricht 
auch  schon  eine  theoretische  Anleitung  viel  nützt,  eine  solche 
unentgeltlich  verteilt  werden  wird.  Die  Studien-Hofkommission 
behält  es  sich  vor,  von  dieser  Anleitung  der  k.  k.  Landesstelle 
eine  angemessene  Anzahl  von  Abdrücken  zur  weiteren  Ver- 
teilung zuzusenden. 

Punkt  7,  der  letzte ,  enthält  Bestimmungen,  durch 
welche  der  Unterricht  blinder  Kinder  im  allgemeinen,  sowohl 
in  den  bestehenden  Anstalten  als  auch  außerhalb  derselben 
im  Auge  behalten  und  über  die  gemachten  Wahrnehmungen 
berichtet  werden  solle. 

Schließlich  macht  das  Dekret  auf  das  Buch  Direktor 
Kleins,  das  Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden  (Wien  1819) 
aufmerksam  und  ordnet  an,  daß  es  für  die  Universitäts-,  be- 
ziehungsweise Lyceal-Bibliotheken  angeschafft  werde. 

Das  Gubernium  gibt  nun  dieses  Dekret  in  extenso  her- 
aus und  zwar  an  das  F.-B.  Seckauer  und  das  Leobner 
Ordinariat  und  das  F.-B.  Lavanter  Konsistorium,  dann  er- 
geht an  die  Vorstehung  der  Universitätsbibliothek  in  Graz 
und  an  die  k.  k.  Gymnasialdirektionen  in  Marburg,  Cilli, 
Judenburg  und  St.  Lambrecht  der  Auftrag,  das  vorhingenannte 
Lehrbuch  des  Direktors  Klein,  „wenn  es  noch  mangeln  sollte, 
beizuschaffen,  und  die  Benützung  desselben  zum  Selbstuntei- 
richte  den  Seelsorgern,  Lehrern  und  Lehramtskandidaten  zu 
gestatten".  Endlich  werden  die  fünf  steirischen  Kreisämter 
von  der  an  die  Ordinariate  erlassenen  Verordnung  betreffend 
die  Förderung  des  Unterrichtes  der  Blinden  zur  Amtswissen- 
schaft mit  der  Aufforderung  verständigt,  die  Bezirksobrigkeiten 
anzuweisen,  die  Seelsorger  in  der  Förderung  dieses  Unterrichtes 
zu  unterstützen  und  dahin  zu  wirken,  daß  ganz  mittellose 
und  vom  Pfarr-  und  Schulorte  zu  weit  entfernte  Kinder  für 
die  Dauer  des  Unterrichtes  bei  nahe  gelegenen  Insassen  un- 
entgeltlich aufgenommen  werden. 

Das  Gubernium  geht  durch  diese  Erklärung  von  dem 
Vorschlage  ab,  für  solche  Kinder  ein  wenn  auch  nur  bescheidenes 
Kostgeld  auszusetzen  und  dadurch  wird  die  gute  Absicht  der 
Studien-Hofkommission  unausführbar  gemacht.  Man  scheut  sich 
ja  in  vielen  Fällen  blinde  Kinder  selbst  gegen  Bezahlung  aufzu- 
nehmen ;  wer  würde  dann  ohne  jeden  Nutzen  die  Last,  ein 
blindes  Kind  zu  verpflegen    und  es  in  Obhut   zu   halten,    aut 
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sich  laden?  Hätte  das  Gubernium  die  gleich  anfangs  ausge- 
sprochene Absicht,  Kostorte  für  blinde  Kinder  zu  schaffen, 
festgehalten,  so  wäre  sicher  Gutes  geschehen,  denn  es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  Lehrer  selbst  ein  solches  Kind 
zu  sich  genommen  hätten.  Ein  Hindernis  war  übrigens  nicht 
vorhanden,  da  die  Studien-Hofkommission  in  der  Verwendung 
von  Geldern  für  Blinde  keine  die  Absicht  des  Guberniums 
verhindernde  Bestimmung  trifft. 

Einige  im  Gefolge  der  bisherigen  Maßnahmen  noch  auf- 
tretende Umstände  sind  lediglich  nebensächlicher  Natur  und 
die  k.  k.  vereinigte  Hoflvanzlei  empfiehlt  auch  ihrerseits  die 
Anschaffung  des  Kleinschen  Lehrbuches. 

Klein  hat  mittlerweile  seine  „Anleitung"  ^  fertiggestellt 
und  das  Gubernium  erhält  zunächst  70  Exemplare  mit  dem 
Auftrage,  das  Büchlein  an  jene  Schulen  zu  verteilen,  wo  sich 
schulfähige  Blinde  befinden,  und  an  jene  Lehrindividuen, 
welche  sich  die  Blinden-Unterrichtsmethode  zur  allfälligen 
künftigen  Benützung  anzueignen  beabsichtigen. 2  Im  Dezember 
kommen  abermals  70  Exemplare  zur  Verteilung  -^  und  im 
Jahre  1848  wird  das  erste  für  die  blinden  Schulkinder  be- 
stimmte, in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  her- 
gestellte Buch  mit  tastbaren  Lettern,  ein  „Nahmenbüchlein",  das 
ist,  wie  wir  es  nennen,  eine  Fibel,  zum  Gebrauche  beim 
Blindenunterrichte  empfohlen  und  zu  dessen  Anschaffung 
aufgefordert.'* 

In  den  verfügbaren  Akten  findet  sich  keinerlei  Anhalts- 
punkt  dafür,  daß  in  Steiermark  auf  Grund  aller  dieser  Veran- 
lassungen ein  blindes  Kind  in  der  Volksschule  der  Sehenden 
oder  aber  auf  privatem  Wege  fachgemäßen  Unterricht  erhalten 
hätte.  Das  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß  die  Anordnungen 
der  Studien-Hofkommission  bezüglich  der  blinden  Kinder  von 
Erfolg  begleitet  waren,  allein  zu  einem  Eingreifen  der  Volks- 
schullehrer in  dem  Grade,  daß  eine  Entschädigung  für  den 
Zeitaufwand  und  die  Bemühungen  um  ein  blindes  Kind  hätte 
angesprochen  werden  können,  führte  es  nicht.  Es  dürfte  auch 
der  Effekt  der  Mahnungen  der    Schulenoberaufsicht    zur    Für- 

i  Anleitung,  blinden  Kindern  die  nötige  Bildung  in  den  Schulen  ihres 
Wohnortes  und  in  dem  Kreise  derer  Familien  zu  verschaffen.  Wien  1846. 
Im  Verlage  der  k.  k.  Schulbücher- Verschleiß-Administration  bei  St.  Anna  in 
der  Johannisgasse. 

2  Studien-Hofl<ommission.  13.  Juli  1846.  Das  Büchlein  wurde  an  alle 
deutschen  Kronländer  verteilt. 

^  Studien-Hofkommission.  22.  Dezember   1846. 

4  Studien-Hofkommission.  30.  März   1848. 
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sorge  für  die  blinden  Kinder  nur  gering  gewesen  sein,  denn 
während  die  Fürsorge  für  die  Taubstummen  zur  damaligen 
Zeit  schon  eine  sehr  intensive  war,  eine  „k.  k.  Taubstummen- 
schule in  Graz"  bestand  und  ihre  jährlichen  Ausweise  und 
Tätigkeitsberichte  an  die  Landesstelle  gelangen  ließ,  hatte  sich 
auch  ein  Lehrer  um  eine  Remuneration  für  seine  Arbeit  an 
taubstummen  Kindern  gemeldet.  Es  war  dies  der  Lehrer  der 
Elementarklasse  an  der  Judenburger  Hauptschule  Michael 
Freydn,  dem  bereits  1844  „die  Zufriedenheit  über  seine  ent- 
sprechende Betätigung  für  den  Taubstummen-Unterricht  zu 
erkennen  gegeben"  worden  war,  und  über  dessen  Verwendung 
bei  diesem  Spezialunterrichte  wird  im  betreffenden  Berichte 
gesagt:  „  .  .  .  welchen  Unterricht  derselbe  bereits  seit  fünf 
Jahren,  vorhin  an  6,  jetzt  an  5  taubstummen  Kindern  wöchentlich 
durch  10  Stunden  mit  vielem  Fleiße  und  gutem  Erfolg  ertheilt,  und 
ungeachtet  seines  geringen  Einkommens  per  200  fl.  bestreitet 
dieser  Lehrer  auch  die  zur  fruchtbringenden  Ertheilung  dieses 
Unterrichtes  erforderlichen  Lehrmittel  .  .  .  '"  Freydl  erhielt 
eine  Remuneration  von  30  fl.  zuerkannt.  Leider  berichten  die 
Akten  über  die  Bemühungen  eines  Lehrers  zugunsten  der 
blinden  Kinder  nichts  ähnliches. 


Was  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundertes  in 
Steiermark  für  die  Blinden  geschah  und  was  als  Anfang  der 
Blindenfürsorge  in  diesem  Kronlande  angesehen  werden  muß. 
ist  vielleicht  nicht  viel,  in  Ansehung  der  bestehenden  Verhält- 
nisse aber  genug.  Wohltätige  Männer  haben  Stiftungen  errichtet, 
die  politischen  Behörden  haben  diese  verwaltet ;  es  wurde  v^on 
außen  der  Versuch  gemacht,  Steiermark  in  den  Kreis  jener 
Kronländer  zu  ziehen,  die  ihr  Blindenwesen  den  damaligen 
Verhältnissen  entsprechend  organisiert  hatten ;  der  Unterricht 
der  Blinden  sollte  von  Staatswegen  sichergestellt  und  hiebei  der 
Volksschule  die  Hauptaufgabe  zugewiesen  werden:  Steiermark 
ging  hiebei  fast  die  gleichen  Wege  wie  jene  Alpenländer,  die 
erst  spät  eine  Blindenerziehungsanstalt  erhielten,  wenn  sie 
überhaupt  heute  schon  eine  solche  haben. 


1  In  Rozeks  erstem  Schematismus  der  Volksschulen  Steiermarks  1874 
ist  ein  Michael  Freydl  genannt.  Er  war  kaiserlicher  Rat,  pensionierter  Direktor 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Graz.  Dieser  Freydl  dürfte  mit  dem 
damaligen  Judenburger  Lehrer  identisch  sein.  Ein  Lehrer,  der  sich  derart 
betätigte,  mußte  die  gebührende  Anerkennung  finden. 
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Aus  allem  aber,  was  geschehen  war,  läßt  sich  eine  Tat- 
sache erkennen.  Das  Beispiel  und  der  Einfluß  Joh.  Wilh. 
Kleins  in  Wien,  des  Begründers  der  Blindenfürsorge  in  Österreich, 
waren  maßgebend.  Auf  seine  Tätigkeit  läßt  sich  fast  alles 
zurückführen ;  die  Behörden  folgen  seiner  hiitiative,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  sich  seiner  Ansicht  anschließen,  manchmal 
sogar  dagegen  handeln,  ohne  dabei  jedoch  das  Rechte  zu  treffen. 

Durch  alles,  was  in  der  behandelten  Zeit  geschehen 
war,  ist  der  Boden  für  das  endliche  Entstehen  einer  wohl- 
eingerichteten Blindenanstalt  nach  und  nach  vorbereitet  worden 
und  darum  muß  man  die  Geschehnisse  von  dem  Gesichtspunkte 
aus  betrachten,  daß  sie  als  notwendige,  vorbereitende  Schritte 
zur  Erreichung  des  Zieles  vorangehen  mußten.  Jede  der  mit- 
geteilten Tatsachen  bildet  einen  der  Grundsteine  zur  Errichtung 
des  Gebäudes  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark,  wo  heute 
so  vieles  für  die  Blinden  erreicht  und  deren  Wohl  in  die 
Hände  tatkräftiger,  wahrhaft  humaner,  edeldenkender  Männer 
gelegt  ist. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Qrazer 
Theaters. 

\  nii  Otto  Erich  Deutsch. 


1824—1825. 
2.   Die  k.  k.  Hofschauspielerin  Sophie  Müller  in  Graz. 

111  den  Meiiioiren  des  ^^roßeii  Tragöden  Heinrich  An  schütz^ 
findet  sich  eine  treffliche  Charakteristik  seiner  berühmten 
Kollegin,  der  „Liebhaberin  und  Heldin"  Sophie  Müller, 
der  diese  Arbeit  gewidmet  ist : 

„Sophie  Müller  war  einer  jener  Lieblinge  der  Natur, 
bei  deren  Schöpfung  die  gütige  Allmutter  das  Füllhorn  ihrer 
Gaben  ausschüttet,  und  einem  auserkorenen  Wesen  ein  Kumulat 
von  Eigenschaften  verleiht,  die  sie  sonst  mit  ausgleichendem 
Gerechtigkeitssinne  auf  eine  Reihe  von  Erdenkindern    verteilt. 

Eine  blühende  Gestalt,  von  so  ebenmäßiger  Fülle  der 
Formen,  mit  einem  so  angenehmen  Verhältnisse  zwischen 
Klein  und  Groß,  daß  sie  gemeißelt  schien,  um  sich  jeder 
Sphäre  der  ßühnendarstellung  anschmiegen  zu  können ;  liebliche 
Gesichtszüge  und  ein  Auge,  das  von  sittlicher  Reinheit  und 
geistigem  Leben  strahlte,  machte  Sophie  Müller  zu  einer  der 
reizendsten  Frauenerscheinungen,  durch  welche  die  deutsche 
Bühne  geweiht  und  verherrlicht  worden  ist. 

In  diesem  schönen  Körper  mit  der  schönen  Seele  hatte 
eine  andere  Göttin,  die  tragische  Muse,  den  belebenden  Atem 
künstlerischer  Weihe  gehaucht,  den  befruchtenden  Samen  des 
Talentes  niedergestreut. 

Sophie  Müller  gehörte  jenen  genialen  Schauspielernaturen 
an,  die,  wie  Ludwig  D  e  v  r  i  e  n  t,  unwillkürlich  Wunderbares 
schaffen  müssen,  die  niemals  fehlgreifen  innerhalb  der 
Grenzen  ihres  unerschöpflichen  Naturells.    Sie    werfen    in    fast 


Sophie  Müller. 

Nach  einer  Lithographie  von  Josef  Kriehuber. 
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kindlicher  Unbefangenheit  ihre  kostbaren  Perlen  aus  und  wissen 
selbst  nicht,  welche  Schätze  sie  der    Welt    zu    Füßen  legen." 

Von  dieser  wunderbaren  Blüte  deutscher  Schauspielkunst, 
die  aus  dem  Treibhaus  des  Hofburgtheaters  zweimal  für  einige 
Wochen  in  den  grünen  Garten  der  Steiermark  verpflanzt 
wurde,  von  den  Beziehungen  Sophie  Müllers  zum  Grazer 
Theater  und  zur  Grazer  Bürgerschaft  soll  hier  ausführlich 
berichtet  werden. 

Es  ist,  wie  Sainte-Beuve  sagt,  eine  mißliche  Sache, 
plumpe  Jahreszahlen  anzuführen,  wenn  man  von  schönen 
Frauen  spricht.  Und  doch  muß  ich  die  Lebensgeschichte  der 
lieblichen  Sophie  an  dieser  Stelle  wenigstens  skizzieren, 
bevor  ich  die  Grazer  Episoden  daraus  behandle.  Der  pedantische 
Historiker  kann  sich  damit  entschuldigen,  daß  diese  deutsche 
Recamier,  die  ohne  Nachblüte  im  Vollbesitze  ihrer  unberührten 
Jugendpracht  dahinging,  auch  die  Jahreszahlen  nicht  zu 
scheuen  braucht. 

Sophie  Müller^  wurde  als  Tochter  des  großherzoglich 
badischen  Hofschauspielers  Karl  Müller  (*  1763  zu  Mannheim, 
t  1837  zu  Wien)  und  der  badischen  Hofopernsängerin  Maria 
Boudet  (*  1775,  t  1824  zu  Wien)  am  19.  Jänner  1803 
in  Mannheim  geboren.  Von  ihren  vier  älteren  Geschwistern 
war  eine  Schwester  früh  verstorben ;  an  den  drei  Brüdern 
Karl,  Fritz  und  Josef  („SeppeF)  hing  sie  mit  großer  Liebe. 
Schon  im  dritten  Lebensjahre  wurde  die  kleine  Sophie  als 
Genius  auf  der  Mannheimer  Bühne  verwendet.  Fünf  Jahre  alt, 
betrat  das  mutige  Mädchen  als  „Hännschen"  in  Kotzebues 
„Erbschaft"  zum  erstenmal  in  einer  Sprechrolle  die  groß- 
herzogliche Hofbühne.  Seit  damals  spielte  sie  öfters,  zunächst 
in  Knabenrollen.  Im  Jahre  1816  bewunderte  Johanna  Schopen- 
hauer das  Talent  des  Mädchens  und  lenkte  in  einer  Reise- 
beschreibung die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Theater- 
publikums auf  die  junge  Künstlerin.  Im  Jahre  1817  begann 
Sophie  Müller  ihr  hochinteressantes,  leider  oft  unterbrochenes 
Tagebuch,  das  der  unglückliche  Dichter  und  Historiker  Johann 
Graf  M  a  i  1  ä  t  h  später  auszugsweise  veröffentlicht  hat.  Es  ist 
heute,  bis  auf  ein  fast  unbekanntes  Bruchstück  aus  dem  Jahre 
1826,  verschollen.  Im  März  des  Jahres  1818  gastierte  Sophie 
Müller  mit  ihrem  Vater  in  Karlsruhe,  wo  sie  mit  großem  Er- 
folge einige  bedeutendere  Rollen  spielte.  ^  Kotzebue  hatte 
sich  inzwischen  ihres  Talentes  angenommen,  so  daß  sie  am 
15-  Mai  1820  als  ordentliches  Mitglied  an  das  Hoftheater  in 
Mannheim  engagiert  wurde. "^   Im    März    des    folgenden    Jahres 
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unternahm  sie  mit  ihrem  Vater  eine  größere  Gastspielreise, 
die  sie  nach  München  und  nach  Wien  führte.  Am  Hofburg- 
theater trat  die  1 8 jährige  Künstlerin  vom  9.  Mai  bis  zum 
16,  Juni  1821  fünfzehnmal  in  ihren  hervorragendsten  Rollen^ 
auf  und  erzielte  einen  so  glänzenden  Erfolg,  daß  schon  im 
Jahr  darauf  Unterhandlungen  wegen  eines  Wiener  Engagements 
eingeleitet  wurden.  Auch  das  Braunschweiger  Theater  bewarb 
sich  damals  um  Sophie  Müller,  die  sich  aber  alsbald  für  Wien 
entschied.  Mit  schwerem  Herzen  schied  sie  im  Juli  1822  von 
ihrer  geliebten  Vaterstadt  Mannheim,  wo  sie  schon  eine 
wahrhaft  göttliche  Verehrung  genoß.  Die  Gage,  die  die  badische 
hitendanz  ihr  gab,  und  die  kärgliche  Pension,  die  man  ihrem 
Vater  zuerkannt  hatte,  waren  doch  zu  gering,  um  den  glän- 
zenden Engagementsantrag  aus  Wien  abzulehnen.  Die  kunst- 
sinnige Großherzogin  Stephanie  von  Baden,  Sophiens 
mütterliche  Freundin,  die  sie  nur  widerwillig  in  die  Fremde  ziehen 
ließ,  gab  der  Künstlerin  —  wie  später  auch  der  berühmten 
Luise  Neu  mann,  Amalie  Haizingers  Tochter  —  den 
Segen  der  Keuschheit  mit  auf  den  Weg.  Da  die  Brüder  dem 
Elternhause  bereits  entflogen  waren,  zogen  Vater  und  Mutter 
Müller  mit  nach  Wien.  Am  5.  August  1822  debütierte  Sophie 
als  „Gräfin  Rutland"  in  Matthäus  v.  Co  Hins  „Essex" 
am  Hofburgtheater.  In  kurzer  Zeit  hatte  sie  sich  die  Herzen 
der  Wiener  erobert,  so  zwar,  daß  die  andere  Sophie,  die 
große  Schröder  —  trotz  der  Verschiedenheit  des  Rollenfaches 
—  auf  den  wachsenden  Ruhm  der  jungen  Kollegin  eifersüchtig 
wurde.  Coste noble  war  zuerst  mißtraurisch  gegen  ihr 
Talent,  gab  aber  bald  seinen  Irrtum  zu.  Schreyvogel, 
später  ihr  warmer  Freund,  schätzte  sie  mit  seinem  sicheren 
Blick  sofort  richtig  ein.  Da  die  Müller  auch  bei  Hofe  rasch 
beliebt  wurde,  ernannte  sie  die  Kaiserin  K  a  r  o  1  i  n  a  A  u  g  u  s  ta 
zu  ihrer  Vorleserin.  Mit  den  besten  Männern  des  vormärz- 
lichen Wiens  stand  die  junge  Künstlerin  in  freundschaftlichem 
Verkehr.  Grillparzer,  M.  v.  Coli  in,  Gaste  lli,  Pyrker 
S  e  i  d  1,  H  a  m  m  e  r  -  P  u  r  g  s  t  a  1 1  und  Z  e  d  1  i  t  z  zählten  bald 
zu  ihren  Getreuen.  Mit  Schubert,  der  häufig  in  ihren  Tage- 
büchern genannt  wird,  und  dem  Hofopernsänger  Johann  Michael 
Vogl  musizierte  Sophie  Müller  oft.  Der  gesellschaftsscheue 
Schubert  speiste  gerne  bei  den  Müllers,  verbrachte  ganze 
Nachmittage  in  der  Gesellschaft  der  klugen,  gebildeten  Schönen 
und  rühmte  ihr  nach,  daß  sie  nach  Baron  Alfred  S  c  h  ö  n  s  t  e  i  n 
seine  Lieder  am  herrlichsten  singe.  "^  Aber  auch  die  Herzen 
aller  Frauen  flogen  dem  holden  Mädchen    zu.    Nicht    nur    die 
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Wiener  Aristokratinnen,  auch  Künstlerinnen  wie  die  Schröder, 
<lie  Sontag,  Dichterinnen  wie  die  Chezy,  die  Pich!  er 
schwärmten  von  ihrem  Liebreiz.  Die  Eifersucht  schwieg  bald 
still,  da  Sophie  Müller  nicht  als  Weib,  sondern  wirklich  als 
göttliches  Wesen  verehrt  wurde.  —  Im  Jahre  1823  bemühte 
sich  die  badische  hitendanz,  die  gefeierte  Künstlerin  zur 
Rückkehr  nach  Mannheim  zu  bewegen.  Als  Sophie  Müller 
wegen  ihrer  Wiener  Verpflichtungen  diesem  Rufe  nicht  Folge 
leistete,  entzog  man  schnöderweise  ihrem  Vater  die  spärliche 
Pension,  —  Am  28.  Jänner  1824  starb  Sophiens  teure 
Mutter:  ein  Verlust,  den  sie  nie  ganz  verwinden  konnte.  Ein 
leichter  Schatten  umflorte  nun  ihr  sonniges  Gemüt. 


In  den  Jahren  1823  und  1824  mußte  Sophie  Müller, 
durch  ihre  anstrengende  Pflicht  vollauf  in  Anspruch  genommen, 
ihren  „Schreibkasten"  vernachlässigen,  dem  sie  ihre  wertvollen, 
keineswegs  für  die  Öffentlichkeit  berechneten  Tagebuchblätter 
gewidmet  hat.  So  vermissen  wir  denn  auch  für  die  Zeit  des 
ersten  Gastspieles  in  Graz,  das  in  den  Juli  1824  fällt,  diese 
nicht  nur  als  Dokumente  für  die  seltsame  Persönlichkeit  der 
Schreiberin,  sondern  auch  als  Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
des  österreichischen  Vormärzes  so  interessanten  Blätter  und 
müssen  uns  für  diese  erste  Episode  fast  ausschließlich  mit 
dem  begnügen,  was  uns  zeitgenössische  Berichte  bieten. 

Der  Juli  war  damals,  wie  ei  wähnt,  der  Ferialmonat 
der  Wiener  Hoftheater,  für  die  Provinzbühnen  also  die  haute 
Saison  der  Gastspiele.  Schon  seit  dem  24.  Juni  1824  gastierte 
Heinrich  An  schütz  im  ständischen  Aushilfstheater  zu  Graz.  ^ 
Außerdem  erwartete  das  Grazer  Publikum  noch  drei  Hofburg- 
schauspieler und  eine  Hofopernsängerin,  die  alle  in  diesem 
Sommer  auf  ein  paar  Wochen  zu  Gaste  kamen.  Am  5.  Juli 
meldete  die  amtliche  „Grätzer  Zeitung"  die  Ankunft  der  Mlle. 
Müller,  ihres  Vaters  und  ihres  Kollegen  Johann  Georg  Kettel. 
Alle  drei  waren  am  3.  d  M.  in  dem  stark  frequentierten 
Gasthof  „Zum  wilden  Mann"  abgestiegen,  der  in  der  Schmied- 
gasse (C.-Nr.  355),  an  der  Stelle  des  neuen  städtischen  Amts- 
hauses, gegenüber  der  alten  Post-,  heute  Stubenberggasse  stand. ^ 
Bald  nach  ihrer  Ankunft  schrieb  Sophie  Müller  an  eine  Wiener 
Freundin  folgenden  bisher  unveröffentlichten  Brief^  der  theater- 
geschichtlich interessant  und  für  die  Künstlerin  sehr  charak- 
teristisch ist: 
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„An  Ihre  Hochedelgebohren 

F  r  ci  u  1  e  i  n  S  o  p  h  i  e  V o  n  We  d  e  n  k  i  n  d  ^" 
wohnhaft  bei  Frau  von  Winterheld 
Kohlmeßer  Gaße  in 

Nr.  480  im  3'*=  Stock.  Wien." 

„Meine  gute  Sophie!  Graetz,  den  5'^  Juli    1824, 

Glücklich  und  wohlbehalten  sind  wir  in  Graetz  am  3'^  d. 
eingetroffen.  Die  Beschreibung  der  herrlichen  Gegend  verspahre 
ich  mir  mündlich  und  fange  gleich  mit  meiner  großen  Bitte 
an.  Man  hat  mich  nemlich  vielfach  ersucht  die  Jungfrau  v. 
Orleans  zu  spielen,  da  ich  aber  den  Anzug  nicht  mit  habe 
so  wage  ich  auf  Ihre  Güte  und  stets  bewiesnen  Freundschaft. 
Sie  zu  ersuchen  mir  denselben  zu  senden.  Die  Art  wie  dieß 
geschehen  kann  ist  sehr  leicht :  Sie  bitten  Frau  von  Seidl 
Ihnen  unsre  Schlüßel  einzuhändigen,  laßen  sich  unsre  Garde- 
robe vom  Schloßer  aufsperren.  Dann  nehmen  Sie  l^'^"^  meinen 
B 1  e  c  h  h  a  r  n  i  s  c  h,  mit  den  A  r  m  s  c  h  i  e  n  e  n  die  uneinge- 
wickelt  offen  Ihnen  gleich  in  die  Augen  fallen,  wie  Sie  ins 
Zimmer  treten,  2'^"^  den  Helm,  der  keinen  Federbusch,  nur 
ein  b  1  e c h n e s  Kreuz  hat,  3'^"^  die  Schwerdtkupel  von 
blauen  Samt  mit  silber  Börtchen  und  Schnalle,  4'^"* 
Waschlederne  Handsche  mit  gelben  Blechkappen  daran 
genäht.  Diese  genannten  Dinge  finden  Sie  im  Gestell 
am  Fenster  auf  dem  zweiten  Gefach  wo  die  Gläser  und  Teller 
stehn.  Alsdenn  nehmen  Sie  aus  dem  hellgrauen  Gefachschrank 
wo  die  kurzen  Theaterkleider  liegen,  aus  dem  2'^"  Gefach 
von  oben,  5'^"^  den  weißen,  merinosi^  Rock  nebst  Mieder, 
in  dem  ich  zur  Ausstellung  gemahlt  wurde,  es  ist  mit  blauen 
samt  Blumen  untenherum  gestickt,  wie  auch  das  weiße  Mieder 
mit  blauen  Samtstreifen  geziert  ist.  6'^°^  das  merinos,  weiße 
Kleid  mit  langen  Ärmeln  und  Goldfranzen  besetzt,  darüber 
blaue  samt  Lilien  mit  Goldschnür  gestickt  sind,  7'=°,  das  kurze 
Panzerröckchen,  welches  von  Goldfäden  in  Filee^'^  genetzt 
ist,  und  auf  jedem  Netzknöpfchen  ein  Goldflitter  genäht  hat. 
Sie  werden  es  ohne  zu  fehlen,  linker  Hand  in  dem  selben 
Gefache  unter  den  ebengenannten  Kleidern  in  Papier  finden, 
gtens^  haben  Sie  die  Güte  und  nehmen  aus  meiner  Schuhlade 
im  Schrank  wo  meine  Stadtkleider  hängen,  die  hellgelb 
ledernen  Schuhe  mit  schwarzen  Hutfilzsohlen,  9'^°^,  die 
hellgelb  leder  Stiefelchen  mit  gold  Sporrn;  diese  letzt  genannten 
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sind  entweder  auch  im  Gestell  wo  der  Harnisch  liegt,  oder 
sie  stehn  noch  in  dem  Korbe  in  der  mitten  Garderobe.  lO'*"^ 
das  Ruch  die  Jungfrau  v.  Orleans,  liegt  im  kleinen 
Gefach  wo  meine  Theaterrollen  alle  sich  befinden  gleich  oben 
rechts,  und  1 1'^"^  nehmen  Sie  aus  dem  vordem  blauen  Wohn- 
zimmer aus  den  Musikalien  im  Büchergestellchen  beim  Klavier 
die  geschriebne  Musik  mit  der  Überschrift:  „Monolog  aus 
der  Jungfrau  v.  Orleans  oder  Jeanne  d'  Are,  dem 
Fräulein  Sophie  Müller  gewidmet."  Der  ganze  Monolog:  „die 
Waffen  ruhen  etc.  ist  zwischen  den  Noten  geschrieben.^^ 
Vielleicht  liegt  dieses  Musikstück  sogar  auf  dem  Klavier, 
sollte  es  da  aber  nicht  liegen  so  finden  Sie  es  unter  meinen 
Noten  sicher.  Dann  sehen  Sie  ob  alle  diese  Sachen  in  unsern 
kleinen  Koffer  gehen  den  die  Franzi  in  ihrem  Zimmer  hinten 
stehn  hat,  sollte  das  nicht  sein,  so  suchen  Sie  in  irgend  einem 
Gewürzgewölb  einen  leichten  holz  Verschlag  zu  kaufen,  wofür 
ich  dieses  Geld  eingeschloßen.  Legen  Sie  zuerst  eine  alte 
Serviette  aus  der  Garderobe  in  den  Kasten  oder  Koffer,  dann 
die  Musik  und  Buch,  so  dann  legen  Sie  die  Kleider,  aber  die 
Goldfranzen  bitte  ich  wohl  mit  Papier  aus  unsrer  Garderobe 
zu  belegen,  weil  sie  leicht  verderben  und  verwetzen  können. 
Über  die  Kleider  legen  Sie  so  groß  der  Verschlag  ist  einen 
guten  Papendeckel,  damit  der  Blechharnisch  der  darauf  gepackt 
werden  muß  die  Kleider  nicht  zerschneidet  auch  den  Harnisch 
und  Helm  wickeln  Sie  wohl  ein,  denn  leicht  können  diese 
sich  verkritzen.  Stiefel,  Handschuhe,  Kupel  und  Schuhe  gehen 
wohl  eingewickelt  auch  in  den  Harnisch  hinein.  Jede  Lücke 
im  Koffer  bitte  ich  wohl  mit  Stroh  und  Papier  aus  zu  stopfen, 
damit  kein  Schaden  geschieht.  Vielleicht  könnte  der  Bediente 
des  Hrn.  Schwallbacher  Ihnen  im  Packen  behülflich  sein.  Herr 
von  Seidl  oder  Schwallbacher  kann  Ihnen  wegen  der  Post 
die  nötige  Auskunft  geben,  damit  ich  die  Sachen  noch  bis 
diesen  Samstag ^^  hier  erhalte  was  leicht  sein  kann.  Die 
Adreße  ist :  An  die  k.  k.  Hofburgschauspielerin  Sophie  Müller 
Wohlgeboren  in  Graetz  wohnhaft  im  wilden  Mann.  Bei  der 
Schnell  wagen  Expedition  müßen  Sie  Sachen  aufgeben.  Nun 
theure  Sophie  empfehlen  Sie  mich  Frau  v.  Winterheld,  und 
Frau  V.  Seidl  und  allen  theuren  Wienerinen  aufs  Beste,  und 
vergeben  Sie  mir  meine  Bitte  und  Belästigung  ich  wage  es 
auf   Ihre    Freundschaft    und    bin    zu  jedem  Gegendienste    mit 

Freuden  bereit.  „        ^.         r  ■  ■,   ■ 

Ihre  Sie  aufrichtig 

schätzende  Sophie  Müller." 
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Am  Dienstag,  den  6,  Juli  1824,  trat  Sophie  Müller  zum 
erstenmale  in  Graz  als  „Gabriele*  in  dem  gleichnamigen  drei- 
aktigen  Drama  auf,  das  ihr  Freund  J,  F.  Castelli  nach  der 
„Valerie"  von  Scribe  und  Mellesville  ins  Deutsche  über- 
tragen hatte.  ^^  Dazu  wurde  das  gleichfalls  von  Castelli  ver- 
deutschte einaktige  Lustspiel  „Haß  allen  Weibern"  gegeben, 
in  dem  die  Müller  die   „Amalia,    Gräfin  v.  Ronsberg"   spielte. 

In  der  Wiener  „Allgemeinen  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g" 
Adolf  Bäuerles  erschien  damals,  meist  mit  großer  Verspätung, 
das  von  Joseph  Dismas  Gottscheer^''  geschriebene,  im 
folgenden  oft  zitierte  „Tagebuch  der  Grätzer  Bühne'', 
das  am  9.  September  1824  folgendes  Referat  über  das  erste 
Gastspiel  Sophie  Müllers  enthält : 

„Ihre  erste  Szene  in  der  erstem  Rolle  zeigte  sogleich  in  einem 
ansprechenden  Äußern,  in  einem  ungemein  wohlklingenden  tonreichen 
Sprachorgane,  und  in  der  genialen  Auffassung  des  darzustellenden 
Charakters  die  physisch  und  psychisch  reich  begabte  Künstlerin  ;  die 
Durchführung  fügte  den  Beweis  eines  großen,  geübten  mimischen 
Talentes  und  eines  seltenen  Kunsstudiums  hinzu.  Den  früheren  Dar- 
stellungen dieser  Rolle  entgegen,  sahen  wir  nun  über  Gabrielen  eine 
Heiterkeit  ausgegossen,  welche  um  so  rührender  und  ergreifender  war. 
als  sie  das  gewohnte  Mitleiden  eines  fühlenden  Herzens  mit  dieser 
Blinden  gleichsam  mit  großmütiger  Selbstverleugnung  abzulehnen  schien. 
Die  iVIomente  des  entzückenden  Wiederfindens  des  Geliebten  und  des 
Wiedersehens,  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  erschütterten  jedes 
Gemüt.  Der  Beifall  war  allgemein.  Dem.  Müller  schien  mit  dieser 
ersten  Darstellung  das  ganze  theatralische  Grätz  erobert  zu  haben. 
—  In  der  zweiten  Rolle  mochte  sich  vielleif^ht  geringerer  Anlaß  zu 
gleich  stürmischem  Beifall  finden ;  dennoch  blieben  Situationen,  wie 
jene,  wo  Gräfin  Amalia  eine  Probe  ihrer  gegen  Valincour  anzunehmenden 
IMaske  liefert,  und  die  Worte:  die  Muhme  lasse  um  Verzeihung 
bitten,  daß  sie  habe  sterben  müssen,  mit  liebenswürdiger 
Naivetät  sprach,  nicht  ohne  die  zu  erwartende  Wirkung,  Dem.  Müller 
ward  schon  am  ersten   Abende  mehrmals  gerufen." 

Aus  der  Parallelkritik  des  Grazer  „Aufmerksamen"  1* 
vom  10.  Juli  1824,  die  entweder  von  Anselm  oder  von  Heinrich 
H  ütten  brenn  er^'^  stammt,    seien   nur   einige  Sätze  zitiert: 

„Unser  Theater  erfreut  sich  nebst  der  Anwesenheit  des  Hrn. 
Anschütz  eines  neuen  höchst  angenehmen  Besuches  der  bereits  durch 
den  günstigsten  Ruf  bekannten  k.  k.  Hofschauspielerin  Mlle.  Müller. 
.  .  .  Natur  und  Kunst  haben  sich  schwesterlich  über  diesem  Kinde 
umarmt,  und  es  mit  gleichen  Rechten  auf  Bildung  und  Liebe  als  ihre 
Tochter  adoptiert.  Beider  Pflege  ist  hier  in  ein  liebliches  Ganzes  ver- 
schmolzen, das  alle  Vorzüge  nur  in  einem  Gepräge,  nämlich  Aus- 
erwählung  für  die  Kunst,  an  sich  trägt.  .  .  Ein  Organ,  das  aus  dem 
tiefen  Schacht  des  Herzens  nur  gediegenes  reines  Gold  zu  Tage  fördert. 
Ein  Gefühl,  welches  jedem  Eindrucke  seine  Wirkung,  jedem  Gegen- 
stande   seinen    Anteil    und    jedem    Worte    seinen    Ton    zumißt.    Dies 
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Gefühl  ist  in  der  Kunst  ein  ebenso  unerklärbarer  Vorzug,  als  an 
einem  großen  Dichter  die  Macht  der  Rührung  und  an  einem  großen 
Maler  die  Gabe  des  Ausdrucks  jeder  Empfindung  in  seinen  Gestalten. "^ 

Am  7.  Juli  spielte  Sophie  Müller  die  „Luise"  in  „Kabale  und 

Liebe"  ;  den  „Ferdinand"   gab  Kettel  als  erste  Gastdarstellung. 

„xAllgemeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824: 

„Bedeutende  Künstler  gehen  oft  ihren  eigenen,  besonderen  Weg. 
Auf  einem  solchen  sahen  wir  heute  Dem.  Müller  als  Luise,  wo  sie 
sich  im  Bewußtsem  ihres  Reichtums  an  Mitteln  eine  höhere  Aufgabe 
vorzusetzen  schien,  als  diese  Rolle  eigentlich  ist.  Was  schon  der  Ton 
in  den  Worten:  ,0,  ich  bin  eine  schwere  Sünderin,  Vater  1^ 
als  Auffassung  des  Charakters  deklamatorisch  zu  erkennen  gab  :  eine 
etwas  fremde  Ansicht  von  dem  zwar  überspannten,  aber  nicht  heroischen 
Gemüte  dieses  Bürgermädchens,  besiegelte  plastisch  als  Endpunkt  der 
Durchführung  der  Moment  der  Wahrnehmung  und  Überzeugung  Luisens 
von  ihrer  Vergiftung.  Kurz,  nach  strengen  Anforderungen  konnte 
die  Rolle  einigermaßen  zu  kräftig,  zu  hochtragisch  genommen  scheinen, 
doch  soll  mit  allem  Diesen  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Darstellung 
nicht  durch  großen,  einstimmigen  Beifall  und  mehrmaliges  Hervorrufen 
die  verdienteste  Auszeichnung  erhalten  habe  und  eben  ist  es  nur  die 
seltene  Künstlerin,  deren  hoher  Standpunkt  die  Hindeutung  auf  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  zuläßt  und  deren  schönes  Verdienst 
dadurch  eher  geehrt  als  verunglimpft  werden  dürfte." 

„Der  Aufmerksame-'    vom   10.  Juli   1824  (Schluß): 

„Mlle.  Müller  erschien  als  ein  in  sich  selbst  veredeltes  Mädchen, 
das  der  Leidenschaft  eine  Kraft  des  Herzens  und  dem  Unglücke  eine 
Würde  der  Seele  entgegenbringt,  um  gegen  beides  in  den  moralischen 
Kampf  zu  treten  .  .  .  Möchten  die  Thränen,  die  sie  durch  ihr  seelen- 
volles Spiel  entlockte,  zu  Perlen  werden  und  die  Kunst  in  einen  Kranz 
sie  reihen,  um  sie  damit  zu  schmücken." 

Am  S.Juli  sang  Herr  Anschütz,  von  Direktor  St  ög  er 
verleitet,  den  „Don  Juan".  Samstag  den  10.,  führte  man  als 
Benefizvorstellung  für  Anschütz  den  „Wallenstein"  auf: 
Anschütz  gab  den  „Friedländer",  Sophie  Müller  die  „Thekla" 
und  Kettel  den  „Max  Piccolomini".  Über  diese  Vorstellung 
erschien  im  „Aufmerksamen"  kein  Referat  und  auch  die 
„Theaterzeitung"  brachte  in  der  zuletzt  genannten  Nummer 
nur  ein  allgemeines  Lob  der  drei  Künstler.  Am  12.  Juli  trat 
Sophie  Müller  in  der  ihr  noch  aus  der  Mannheimer  Zeit  (1821) 
geläufigen  Titelrolle  des  vieraktigen  Lustspieles  „Donna  Diana" 
oder  „Stolz  und  Liebe"  auf,  das  ihr  Freund  Josef  Schrey- 
V  o  g  e  l  (Carl  August  West)  nach  Don  Augustin  M  o  r  e  t  o 
aus  dem  Spanischen  („El  desden  con  el  desden")  übersetzt 
hatte.  Neben  seiner  Umarbeitung  des  Calderonschen  „Das 
Leben  ein  Traum"  („La  vida  es  sueno")  war  diese  Übersetzung 
die  bedeutendste  poetische  Leistung  Schreyvogels.  Den  „Don 
Cäsar,  Prinz  von  Urgel"   gab  Kettel. 
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„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824 
(Fortsetzung) : 

„Die  Darstellung  der  Titelrolle  war,  wie  es  bei  den  vielen 
schönen,  Dem.  Müller  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  erwarten  stand, 
in  hohem  Grade  »länzend.  kunstreich  ;  nur  schien  der  Grundton  des 
Lustspiels  hier  und  da  durch  das  aus  ihrer  Individualität  hervorgehende 
Eigene  der  Darstellungsart  dieser  vortreflflichen  Künstlerin  etwas  ver- 
düstert, und  die  Ansicht,  welche  uns  schon  die  früheren  Darstellungen 
von  dem  schonen  Streben  und  dem  seltenen  Talente  dieses  unseres 
hochgeachteten  Gastes  lieferten,  daß  nämlich  das  heroische  Trauerspiel 
der  eigentlichste  und  schönste  Wirkungskreis  desselben  sei,  ward  hier 
völlig  festgestellt." 

Am  13,  Juli  wurde  „Don  Carlos",  der  schon  vor  der 
Ankunft  der  Müller  mit  Anschütz  gegeben  worden  war,  wieder- 
holt: Kettel  spielte  den  „Infanten",  Anschütz  den  „Marquis  Posa" 
und  Sophie  Müller  die  „Prinzessin  Eboli",  eine  Rolle,  in  der 
sie  noch  bei  Lebzeiten  für  die  von  Kaiser  Josef  II.  ge- 
-gründete  Ehrengalerie  berühmter  Schauspieler  des  Hofburg- 
theaters von  einem  mir  unbekannten  Maler  porträtiert  wurde^^. 

„Allgemeine  Theat erzeitung"  vom  7.  Oktober  1824 
(Fortsetzung): 

„Dem.  Müller  gab  ihrer  Eboli  in  Charakter  und  Situation  all 
die  schöne  Wirksamkeit,  welche  ihr  herrliches  physisches  und  aesthe- 
tisches  Vermögen,  kraft-  und  lebensvolle  Naturen,  große  Affekte  und 
entscheidende  Gefühlsmomente  darzustellen,  jederzeit  zur  Folge  haben 
muß.  Der  rauschende  Beifall,  welchen  die  ausgezeichnete  Künstlerin 
erwarb,  war  reines  Verdienst  ihrer  vortrefflichen   Leistung." 

Am  14.  Juli  wurde  zu  Sophie  Müllers  Benefize  das  fünf- 
aktige  Trauerspiel  „Essex",  neubearbeitet  von  Matthias  v,  Collin. 
gegeben.  Sophie  Müller  spielte  die  Hofdame  „Gräfin  Rutland", 
die  Rolle,  in  der  sie  zum  erstenmal  als  engagiertes  Mitglied 
des  Hofburgtheaters  in  Wien  aufgetreten  war.  Anschütz,  der 
am  nächsten  Tage  Graz  verließ,  gab  zum  Abschied  den  „Grafen 
Essex". 

,, Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824 
(Schluß): 

„Nie  haben  zwei  große  Künstler  sich  zu  einer  herrlicheren' 
Darstellung  schöner  die  Hände  geboten  als  hier.  Von  beiden  ward 
Außerordentliches  geleistet,  welches  nicht  mit  wenigen  Worten,  also, 
wo  für  mehrere  nicht  Raum  ist,  gar  nicht  geschildert  werden  kann, 
außer  man  wollte  sich  zur  Bezeichnung  derselben  der  abgebrauchten 
Floskel  bedienen :  ,Sie  haben  sich  selbst  übertroft'en  !'  Von  Dem. 
Müller  können  wir  daher  nur  bemerken,  daß  ihre  Darstellung  absolut 
vortrefflich  und  vorzüglicher  als  jede  ihrer  früher  hier  gegebenen  sei  .  .  . 
Beide   Künstler  wurden  mit  ungeheurem  Beifall  ausgezeichnet." 

Am  1 6.  Juli  trat  der  Hofschauspieler  Friedrich  W  i  1  h  e  l  m  i 
zum    ersten  Male    als  „Hardenstern-'    auf,   in  dem  fünfaktigen 
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Lustspiel  ,, Glück  bessert  Torheit-',  nach  dem  englischen  Ori- 
ginal der  Miß  Lee  von  Friedrich  Ludwig  Schröder  be- 
arbeitet. Samstag  den  17.  gab  Sophie  Müller,  die  inzwischen 
die  erbetenen  Requisiten  aus  Wien  bekommen  haben  dürfte, 
die  ,, Johanna''  in  der  „Jungfrau  von  Orleans",  eine  ihr  be- 
sonders liebe  Rolle,  die  sie  zum  ersten  Male  am  8.  April  1822 
in  Mannheim  gespielt  hatte. 

„Allgemeine  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g'-  vom  26.  Okto- 
ber  1824: 

„Dem.  Müller  in  der  Rolle  der  Johanna ;  was  bedarf  es  mehr 
um  den  Genuß,  welcher  an  diesem  Abende  dem  zahlreich  versammelten 
Publikum  zu  Teil  ward,  und  den  Beifall  zu  bezeichnen,  welcher  sich 
in  dem  lärmendsten  Enthusiasmus  und  durch  fünfmaliges  Hervorrufen 
der  seltenen  Künstlerin  als  die  gerechteste  Würdigung  ihrer  glanzvollen, 
in  so  vieler  Rücksicht  ausgezeichneten  Darstellung  kundgab." 

Am  19.  Juli  trat  Sophie  Müller  wieder  als  „Gabriele'' 
auf.  Nach  dem  Schauspiel  wurde  das  zweiaktige  Lustspiel 
..Die  unterbrochene  Whistpartie"  oder  ,.Der  Strohmann"  von 
Schall  gegeben,  in  dem  Wilhelm!  den  ., Baron  Scarabäus", 
Kettel  den  ,, Land] unker  von  Bern"  spielte. 

„Allgemeine  Th  eat  er  ze  i  t  u  ng'-  vom  28.  Okto- 
ber  1824: 

„Dem.  Müller  gab  die  Gabriele  mit  dem  schon  in  der  ersten 
Darstellung  dieser  Rolle  bewunderten  und  in  unserem  Tagebuch 
besprochenen  Verdienste,  welchem  wiederholt  der  rauschendste,  die 
Künstlerin  durch  dreimaliges  Hervorrufen  auszeichnende  Beifall  ab- 
gezollt ward." 

Am  21.  Juli  sollte  Sophie  Müller  als  ,, Johanna"  zum 
letzten  Male  auftreten.  Das  Publikum  bestimmte  sie  aber,  noch 
zu  bleiben.  Wilhelmi  gab  bei  der  Wiederholung  der  ..Jungfrau 
von  Orleans"  den  , .Talbot". 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  28.  Ok- 
tober  1824  (Fortsetzung): 

„Dem.  ]\Iüller  abermals  mit  Beifall  überhäuft  und  nach  jedem 
Akte  gerufen." 

Am  22.  Juli  trat  Kettel  als  „Roderich''  in  Calderons 
Schauspiel  „Das  Leben  ein  Traum",  übersetzt  von  West, 
am  23.  Wilhelmi  als  „Kust"  in  Cunos  fünfaktigem  Gemälde 
„Die  Räuber  auf  dem  Culmerberge-'  auf.  Am  24.  gastierte 
zum  ersten  Male  die  k.  k.  Hotopernsängerin  Henriette  Sontag^" 
als  „Prinzessin  von  Novarra"  in  Boieldieus  komischer  Oper 
„Johann  von  Paris". 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  28.  Ok- 
tober  1824  (Schluß): 
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„Unserm  hoch  geachteten,  viel  bewunderten  weiblichen  Gaste. 
Dem.  Müller,  deren  Darstellungen  ihrem  Ende  nahen,  konnte  Niemami 
würdiger  folgen  als  die  k.  k.  Hofopernsängerin  Dem.  Sontag.'' 

Über  das  Gastpiel  der  Sophie  Müller  berichtet  „Der 
Aufmerksame"  vom  24.  Juli  1824  pauschaliter  in  einem 
enthusiastischen,  von  A.  H.,  d.i.  Anselm  H  ü  1 1  en  brenn  er, 
unterzeichneten  Referat : 

„Die  k.  k.  Hofschauspielerin  Dem.  Müller  beobachtet  in  ihren 
Gastdarstellungen  einen  gewissen  Stufengang,  wodurch  das  Interesse 
an  ihren  Kunstleistungen  mächtig  gesteigert  wird.  Still  duldend  erscheinr 
sie  uns  als  Gabriele  ;  der  niedrigen  Kabale  erliegend  als  Luise  :  mit 
Stolz  und  Liebe  kämpfend  als  Donna  Diana  ;  sirenenhaft  und  ein 
Opfer  ihrer  gekränkten  Selbstliebe  als  Eboli:  dann  als  unglücklichste 
edler  Gatinnen  in  der  Lady  Rutland.  Welch  mannigfaltige  und  große 
Aufgaben,  und  wie  herrlich  von  ihr  gelöst!  Deklamation.  Mimik  und 
Spiel  vereinen  sich  bei  ihr  zur  reizendsten  Harmonie.  Bald  klingt  ihr 
Sprachorgan  so  lieblich,  daß  man  eine  Mozartsche  Melodie  zu  hören 
wähnt,  bald  tönt  es  so  schauerlich,  als  erschallte  eine  Geisterstimme 
in  Glucks  ernster  Weise.  Ihren  Darstellungen  kleben  die  Spuren  des 
Studiums  nicht  an  ;  kein  Zwang  kann  da  sichtbar  werden,  wo  die 
Meisterin  zum  Bilde  selbst  wird,  das  ihr  der  Dichter  hingehalten.  So 
viele  Schauspielerinnen  haben  bereits  als  Luise  und  Eboli  gefallen, 
begeistert  und  entzückt.  Dem.  Müller  hat  einen  noch  höheren  Grad 
von  Wirkung  hervorgebracht;  es  fehlt  das  Wort,  um  ihn  zu  bezeichnen. 
Sollten  ihre  Darstellungen  nicht  die  vollendetsten  genannt  werden 
dürfen  ?  In  Bezug  auf  uns,  vielleicht ;  doch  in  ihr,  der  Künstlerin, 
lebt  gewiß  noch  ein  höher  Ideal,  das  sie  zu  erreichen  strebt.  Das  ist 
eben  das  Edle  an  der  Kunst,  daß  sie  den  Laien  beseligt,  während 
sie  den  ausübenden  Künstler  zur  Feile  anspornt  und  ihn  an  seiner 
Vollkommenheit  zweifeln  läßt.  Dieses  fortwährende  rastlose  Streben 
nach  Perfektion  ist  das  eigentliche  wahre  Kunstleben  .  .  .  Die  Theater- 
unternehmung verdient  Dank,  daß  sie  die  Zierden  des  dramatischen 
Kunsttempels  in  Wien  in  unsere  Mauern  lud,  damit  uns  nebst  dem 
Mittelmäßigen  und  Guten  auch  das  Bessere  und  Beste  zum  Genuß 
werde." 

Der  Redakteur  Ignatz  Ko  11  mann.  Skriptor  am  „Joan- 
neum",  fügte  an  diesen  Bericht  noch  folgende  Ergänzung: 

„Mit  Vergnügen  sehen  wir  in  vorstehender  Notiz  eines  schätz- 
baren, nicht  nur  beurteilenden,  sondern  auch  wirkenden  Kunstkenners 
die  Würdigung  all  des  Guten  ausgesprochen,  was  unsere  Bühne  gegen- 
wärtig leistet  und  vom  Publikum  mit  Anerkennung  aufgenommen  wird. 
Mit  Recht  muß  die  Billigkeit  des  Tadels  auch  der  Billigkeit  des  Lobes 
den  Platz  einräumen.  —  Der  vorstehenden  Notiz  ist  auch  jene  über 
die  Jungfrau  von  Orleans  anzureihen.  Die  Leistung  der  Dem.  Müller 
hat  über  den  Charakter  der  Johanna  eine  schöne  Klarheit  verbreitet 
und  die  Fugen  aufgedeckt,  welche  die  Übergänge  von  der  hohen  Be- 
geisterung zur  Schwermut  der  Liebe,  und  von  dieser  zur  tragischen 
Hingebung  und  Verklärung  aneinanderbinden.  —  Von  Seite  der  Direktion 
ward  alles  auf  unserem  Aushilftheater  nur  ^lögliche  für  die  Dezenz 
der  Vorstellung  aufgeboten.  Wohl  dirigierte  und  exekutierte  Musik 
von  Weber    und    eine  Komparserie    zum    Krönungszuge,    welche  sich 
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durch  Anordnung  und  Geschmack  der  Garderobe  auszeichnete.  Das 
Pittoreske  von  einigen  Dekorationen,  z.  B.  Luft,  Felsen  und  anderen 
Stücken  blieb  jedoch  etwas  merklich  zurück." 

Am  25.  Juli  gab  Wilhelmi  den  „Franz  Moor"  in  den 
„Räubern".  Zum  Vorteil  Ketteis  wurde  am  26.  endlich  das 
vieraktige  Trauerspiel  „Baiboa"  von  H.  J.  v.  Co  Hin  gege- 
])en,'^^  in  dem  Wilhelmi  als  „Pedrarias,  Statthalter  auf  Darien", 
Sophie  Müller  zum  letztenmal  als  „Maria,  seine  Tochter"  und 
der  Benefiziant  als  „Vasco  Muncz  Baiboa"  auftraten.  „J.  G.  -  -", 
d.  i.  Joseph  D.  Gottscheer,  hatte  schon  am  24.  Juli  im 
„Aufmerksamen"  das  Publikum  auf  den  „seltenen  Genuß", 
der  seiner  wartete,   vorbereitet. 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  30.  Ok- 
tober  1824: 

„Dem.  Müller  schloß  an  diesem  Abende  ihre  fortan  mit  den 
unzweideutigsten  Beweisen  des  Beifalls  und  der  Bewunderung  gekrönten 
Gastdarstellungen.  Die  treffliche  Künstlerin  konnte  dies  nicht  ehren- 
voller, als  in  der  Rolle  der  Maria,  in  welcher  sie  noch  einmal  den 
ganzen  Reichtum  ihres  Talentes  vor  unseren  Augen  entfaltete.  Ergreifend 
wirkte  ihre  ganze  Darstellung,  erschütternd  ihre  letzte  Szene.  Der 
Wechsel  der  Affekte  wie  der  Todesmoment  beurkundete  die  Meisterin 
ihrer  Kunst  und  der  Beifall  stieg  hier  zum  lautesten  Enthusiasmus, 
mit  welchem  Dem.  Müller  jemals  gerufen  worden  war.  Sie  erschien, 
man  schwieg  und  gebot  Schweigen,  um  ihre  Abschiedsworte  zu  ver- 
nehmen, während  welcher  zur  sichtbaren  Bestürzung  der  Sprechenden 
das  in  der  Beilage  zu  Nr.  104  dieses  Blattes  unter  der  Zahl  IV. 
abgedruckte  Sonett  unter  das  Publikum  gestreut  wurde  ;  doch  aufs 
Neue  erhob  sich  der  lärmende  Beifall,  als  Dem.  Müller  mit  der  Zu- 
sicherung wiederzukommen  schloß  und  mit  schöner  ungekünstelter 
Rührung  von  der  Szene  schied." 

Aus  dem  begeisterten  Referat,  das  „H.  H.",  d.  i.  Hein- 
rich Hüttenbrenner,  über  das  letzte  Gastspiel  Sophie  Mülers 
am  12.  August  1824  im  „Aufmerksamen"  veröffentlichte, 
seien  nur  einige  Sätze  zitiert : 

„Dem.  Müller  flocht  als  letzte  Blume  in  den  Maienkranz  ihrer 
Kunstdarstellungen  die  Rolle  der  Maria  in  dem  Trauerspiele  Baiboa 
von  Collin  .  .  .  Der  Ruf,  welcher  den  Namen  Dem.  Müller  umtönet, 
leitet  von  selbst  auf  den  Reichtum  ihrer  Kunstgaben,  und  das  Auf- 
fallende derselben  bedarf  so  wenig  einer  besonderen  Bemerkung,  als 
eine  Illumination  mit  einer  Laterne  besehen  zu  werden  braucht.  Nicht 
bald  verließ  eine  Künstlerin  unsere  Bühne,  welcher  eine  so  ausge- 
zeichnete und  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Verdienste  mit  dem  innigen 
Wunsche  eines  baldigen  Wiedergenusses  folget.  Nur  schwach  hat  ein 
Sonett,  welches  bei  ihrem  Scheiden  vom  Theaterhimmel  auf  das 
Publikum  herabflatterte,  die  ihr  gebürende  Bewunderung  ausgedrückt. 
Doch  der  Regen  war  von  jeher  wässerig." 

Kettel  trat  am  27.  Juli  zum  letzten  Male  als  „Haupt- 
mann   von    Linden"   in    dem  Lustspiel   „Die  Quälgeister"   auf 
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und  verließ  am  28.  mit  seinem  zufällig  in  Graz  weilenden 
Kollegen  Maximilian  Korn  die  Stadt.  Wilhelmi  spielte  noch 
am  2g.  als  „Gottlieb  Koke"  in  dem  fünfaktigen  Original - 
Schauspiel  „Parteiwut"  oder  „Die  Macht  des  Glaubens"  von 
F.  W.  Ziegler,  in  dem  die  Sängerin  und  Schauspielerin 
Frau  Franziska  Sontag  (1798 — 1865),  die  Mutter  der  Hen- 
riette Sontag,  die  „Lady  Johanna  Land"  gab.  Am  31.  Juli 
wurde  zum  Vorteile  Wilhelmis  ein  „großes  musikalisch-drama- 
tisches Potpourri  in  drei  Abteilungen"  aufgeführt,  in  dem 
Henriette  Sontag,  ihre  Mutter  und  ihre  jüngere  Schwester 
Nina  (1811 — 1879),  ^'^^^  Schauspielerin,  die  als  Kloster- 
schwester starb,  mitwirkten.  Das  überaus  erfolgreiche  Gast- 
spiel der  Henriette  Sontag,  eine  Ablösung  der  Sensation  Sophie 
Müller,  währte  bis  zum  21.  August  I824.  Auch  die  Mutter 
der  Sontag,  die  ihrer  Tochter  wegen  von  Prag  nach  Wien 
übersiedelt  war  und  ans  „Theater  an  der  Wien"  engagiert 
wurde,  trat  noch  einigemal  im  Schauspiel  auf. 

Die  erwähnten  vier,  Sophie  Müller  gewidmeten  Gedichte, 
als  deren  Autor  sich  Moritz  Brüxner,  ein  Praktikant  beim 
landschaftlichen  Obereinnehmeramt,  bekannte,  erschienen  in 
einer  außerordentlichen  ,,Correspondenz-Nachricht",  die  die 
,,A  11  gemeine  Theater  zei  t  ung*'  am  28.  August  1824 
in  einer  Beilage  veröffentlichte : 

„Dem.  Müller  in  Grätz. 

Dem.  Müller,  k.  k.  Hof-Schauspielerin,  hat  ihre  Gastspiele  bei 
uns  geendet  und  uns  verlassen.  Sie,  von  welcher  unser  , Aufmerksamer, 
so  schön  und  so  treffend  sagt :  , Möchten  die  Thränen,  die  sie  durcli 
ihr  seelenvolles  Spiel  entlockte,  zu  Perlen  werden  und  die  Kunst  in 
einen  Kranz  sie  reihen,  um  sie  damit  zu  schmücken.'  —  Anderen, 
Geweihten,  sei  es  aufbehalten,  das  Hohe,  das  Schöne,  das  Liebliche, 
das  Entzückende  jeder  einzelnen  Darstellung  dieser  Künstlerin  in 
breiter  Auseinandersetzung  zu  ehren.  Wir  begnügen  uns.  den  Ein 
druck,  welchen  sie  auf  alle  Herzen  machte  —  vom  H  erzen  s- 
D  a  n  k  dazu  berufen  —  herzlich  auszusprechen : 

An   Demoiselle 

Sophie  Müller 

in  ihren  Gastdarstellungen  als 

Gabriele,  Donna  Diana,   Gräfin   Rutland  und  beim   Abschiede. 

1. 

((jabriele,) 

Mußt  Du  des  Lebens  höchste  Lust  entbehren?   — 
Dein  Auge  flieht  der  Sonne  ew'ges  Licht 
Und  finstre  Nacht  bedecket  Dein  Gesicht. 

Nie  soll  der  Tag  Dir  leuchtend  wiederkehren ! 
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Kann  ein  Gefühl  dafür  Ersatz  gewähren?  — 
Wir  ahnden's  fast,  wenn  Deine  Lippe  spricht ! 
Das  ist  der  Erde  irdisch  Fühlen  nicht 

Und  Höh'res  scheint  Dein  holder  Mund  zu  lehren. 

Doch  jetzo  dringet  mit  des  Lichtes  Schein 
Ein  neuer  Tag  in  Deinen  Busen  ein 
Und  Dich  umarmt  ein  nie  geahnt'  Entzücken ! 

Da  wird  es  klarer  auch  vor  unsren  Blicken ! 
Wir  seh'n  auf  Dich  und  fühlen's  klar  und  rein: 
Die  höchste  Lust  gewährt  das  Aug'  allein ! 


IL 

(Donna  Diana.) 

Dich,  stolzes  Weib,  von  Liebe  nie  bezwungen, 
Hab'  ich  erstaunt  vor  meinem  Blick  geseh'n. 
Du  schienst  so  hoch,  so  schwindelnd  hoch  zu  steh'n. 

Daß   —   fast    —    Bewund'rung  unsre  Brust  durchdrungen. 

Doch  als  das  Band  Dich  dennoch  fest  umschlungen. 
Der  Liebe  Band,  das  Du  gewagt  zu  schmäh'n, 
Und  Du  nun  brennest,  i  h  n  gebeugt  zu  seh'n. 

Ihn,  der  den  Sieg  durch  höh'ren  Stolz  errungen. 

Da  fühlten  wir,  wie  Du,  so  fremd  und  neu, 
Welch  seltsam  Ding  es  um  die  Liebe  sei ; 

Sie  fesselt  schnell  mit  unlösbaren  Banden. 

Du  hast  das  selbt  erfahren  und  verstanden ! 
Ein  Augenblick  ruft  mächtig  sie  herbei 
Und  keine  Zeit  gibt  je  sie  wieder  frei. 


in. 

(Gräfin  Rutland.) 

Wenn  Du  in  Essex'  Männerarm  Dich  schmiegest, 
Du  holdes  Weib,  das  dem  Gemahl  nur  lebt. 
Mit  ihm  sich  freut,  für  ihn  allein  erbebt. 

Wenn  Du  den  Trotz  Elisas  nicht  besiegest.   — 

Wenn  Du  verzweifelnd  in  den   Kerker  fliegest. 
Wo  sich  Dein  Arm  zu  seinem  Haupte  hebt. 
Worüber  .schon  das  Beil  des  Henkers  schwebt. 

Und  Du  zuletzt  dem  Schmerze  unterliegest.  — 

Da  fühlen  wir,  wie's  keine  Sprache  nennt. 
Was  in  der  Seele  Deines  Essex  brennt. 
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Sein  ganz  Empfinden  und  sein  ganzes  Leiden ! 

Es  ist  der  Schmerz,  der  Schmerz  von  Dir  zu  scheiden. 
Von  dem,  was  kaum  das  frohe  Herz  erkennt 
Und  —  ach !    —   zu  früh !  ein  rauhes  Schicksal  trennt. 


IV. 

(Beim  Abschiede.) 

—  Wurde  im  Theater  ausgestreut.  — 

(Grätz,  am  26.  Julius    1824.) 

Die  Sonne  haucht  den  Regenbogen 
Im  Doppelring  auf  Wolkenmassen, 
Und  von  den  bunten  Farbenwogen 
Will  nimmermehr  das  Auge  lassen. 

Auch  Deine  Kunst  hat  Sternenfunken 
In  stiller  Herzen  Grand  gesendet; 
Und  froh  entzündet,  zaubertrunken 
Zur  Meisterin  sich  alles  wendet. 

Du  scheidest,  wie  der   Abend  schwindet. 
Der  Rosen  um  die  Erde  windet. 
Und  Thränentau  der  Flur  entbindet. 

Die  Freude  senkt  nun  ihr  Gefieder, 

Die  Muse  legt  die  Kränze  nieder. 

Nur  Eines  bleibt  —  der  Wunsch :   Komm  wieder ! 


Ist  es  Freude,  dem  liebgewordenen  Freund  auch  in  die  Ferne 
noch  der  Freundschaft  Fühlen  nachzurufen,  und  ist  es  Freude.  e> 
weit  und  weiter  zu  verkünden:  wie  sehr  wir  diesen  —  diesen 
ehren;  so  haben  auch  diese  Zeilen  ihre  bescheidene  und  einzige  Be- 
stimmung schon  erreicht  im   Augenblick,    da  sie  gelesen  werden  .  .  .^- 

Moritz  Brüxner." 

Die  von  Johann  Schickh  herausgegebene  „Wiener 
Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode",  die 
nur  kurze  Berichte  über  die  österreichischen  Provinzbühnen 
brachte,  erwähnte  am  4,  Dezember  1824  in  einer  von 
,, — er — "23  gezeichneten  „Correspondenz-Nachricht  von  Grätz" 
das  Gastspiel  der  Sophie  Müller  mit  flüchtigem  Lobe. 

Schon  hier  muß  ich  der  kunstsinnigsten  Familie  des 
vormärzlichen  Graz  gedenken,  der  Familie  des  Advokaten 
Dr.  Karl  Fach ler24^  deren  Geschichte  ich  einmal  in  anderem 
Zusammenhange  erzählen  will.   In  seinen  „Mein  erstes  Drama'' 
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betitelten  Memoiren^^  erzählt  Dr.  Faust  Pachler"'^*'  aus  seiner 
frühesten  Kindheit : 

..Da  mehrere  der  ersten  Mitgh'eder,  wie  die  Herren  Rettich 
und  Pusch  und  das  Fräulein  Friederike  Herbst  und  die  Mit- 
direktorin Frau  Liebich  in  unserem  Hause  aus-  und  eingiengen, 
da  fast  alle  durchreisenden,  in  Graz  gastierenden  Künstler, 
wie  z.  B.  Anschütz,  Löwe.  Sophie  Müller  u.  A.  die  Bekannt- 
schaft meiner  Eltern  suchten  und  natürlich  ebenso  die  ein- 
heimischen, wenn  auch  nur  in  Geschäftsangelegenheiten,  zu 
uns  kamen,  so  war  ich  von  frühester  Kindheit  an  gewohnt, 
vom  Theater  reden  zu  hören." 

Faust  Pachler,  der  seinen  Vater  auch  einmal  den  „Alterego 
des  Theaterdirektors  Stöger"  nennt,  erzählt  dann,  daß  man 
in  seinem  Eltemhause  ein  Exemplar  der  Westschen  Be- 
arbeitung von  Moretos  ., Donna  Diana"  verwahrte,  ein  Band 
in  rosenrotem  Umschlag,  der  immer  unter  des  Knaben  Kopf- 
kissen liegen  mußte,  wenn  er  krank  zu  Bette  lag.  „Vermutlich 
war  er  während  eines  Gastspieles  der  Sophie  Müller  ins  Haus 
gekommen."  Es  ist  leicht  möglich,  daß  die  Künstlerin  nach 
ihrem  Erfolg  als  „Donna  Diana"  das  Bändchen  der  gastfreund- 
lichen Familie  zum  Angebinde  gab ;  der  rosenrote  Umschlag 
spricht  für  Faustens  Vermutung.  Jedenfalls  hat  Sophie  Müller 
schon  1824  bei  Pachlers  verkehrt.  Ja,  sie  hat  Frau  Pachler 
vielleicht  schon  1S23  kennen  gelernt,  da  sie  im  Sommer  dieses 
Jahres  gleichzeitig  mit  ihr  in  Baden  bei  Wien  weilte. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Müller,  die  wirklich 
das  vielseitigste  Interesse  für  alle  mit  Kunst  und  Wissenschaft 
zusammenhängenden  Dinge  bekundete,  auch  unter  den  Sub- 
skribenten der  vom  Dezember  1824  an  erschienenen  „Litho- 
graphierten Ansichten  der  Steyermärkischen  Städte,  Märkte  und 
Schlösser,  gezeichnet  und  herausgegeben  von  J.F.Kaiser, 
Gratz",  zu  finden  ist. 


Am  24.  Februar  1825  begann  Sophie  Müller,  die  Ein- 
tragungen in  ihr  Tagebuch  wieder  regelmäßig  fortzusetzen. 
Wir  erfahren  daraus  u.  a.,  daß  sie  vom  April  bis  Juni  d.  J. 
wegen  eines  Gastspiels  in  Berlin  mit  dem  kgl.  Intendanten 
Grafen  Brühl  in  Unterhandlung  stand.  Einige  in  Wien  weilende 
Herliner,  die  für  die  Müller  schwärmten,  darunter  Ludwig 
Tieck,  bestürmten  sie,  den  Antrag  anzunehmen.  Nur  Schrey- 
vogel    riet  ihr  energisch  ab,    Sophie  Müller  konnte  schließlich 
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der  Einladung  gar  nicht  folgen,  weil  eine  Einigung  über  Zeil 
und  Rollen  nicht  möglich  war.  Auch  einen  anderen  Antrag. 
in  diesem  Sommer  in  Prag  zu  gastieren,  lehnte  sie  ab.  Dagegen 
ließ  sie  sich  nach  einigem  Zaudern  von  Stöger  bestimmen, 
wieder  nach  Graz  zu  kommen.  Das  Tagebuch^^  erzählt  darüber 
folgendes : 

1.  Mai  1825:  „Schreyvogel  riet  mir  abermals  ab^s,  wenn 
ich  im  Essex  oder  in  Gabriele  nicht  auftreten  könne ;  Luise 
sollte  ich  nicht  spielen,  weil  er  von  Wilhelmi,  der  es  so  gut 
mit  mir  meine,  gehört,  diese  Rolle  sey  von  allen  meinen 
tragischen  Leistungen  die  minder  bedeutendste  in  Grätz  ge- 
wesen.  Auch  Anschütz  und  Kettel  hätten  dasselbe  gesagt."' 

30.  Mai:  ,, Stöger  begegnete  uns,  und  wollte,  ich  möchte 
in  Grätz  spielen,  nur  sechs  Rollen.  Er  ließ  uns  gar  nicht  aus. 
Ich  würde  ihm  schreiben,  wenn  ich  könnte;  sagte  ihm  aber 
nicht  zu.  Seine  Operngesellschaft  ist  nun  in  Preßburg  und 
gefällt  sehr." 

I.Juni:  „Brühl  schrieb  ich  ab,  daß  dieses  Jahr  meine 
Zeit  mir  nicht  erlaube,  erst  Ende  Julius  die  gewünschten 
Gastrollen  zu  geben  .  .  .  Ich  war  in  der  Theater-Loge.  Wilhelmi 
kam  zu  mir,  und  proponirte,  nach  Prag  zu  gehen ;  da  er  und 
Anschütz,  und  seine  Frau  aber  dort  spielen,  ist  Eines  dem 
Andern  Schaden,  besonders  in  pecuniärer  Hinsicht.  Ich  gehe 
nach  Grätz." 

9.  Juni:  „Dem  Stöger  schrieb  ich  heute:  den  i  2.  Julius 
werde  ich  nach  Grätz  kommen ;  Diana,  Julie,  Hedwig,  Ahnfrau, 
Gabriele,  Ouälgeister^s,  oder  Luise^^;  Präciosa  zu  meiner 
Einnahme." 

27.  Juni:  „Schreyvogel  traf  ich  Mittags  nicht  zu  Hause, 
sagte  ihm  Abends  wegen  300  Gulden  Vorschuß,  und  gab  ihm 
die  zwey  Ansuchen,  wegen  Gastrollen  in  Grätz  den  29.  d.  M. 
abzureisen,  Ahnfrau-,  Othello-^^und  Balboa-Kleider  mitzunehmen, 
unversiegelt  .  .  .  Wilhelmi,  Treitschke  sprach  ich,  letzterer 
kommt  auch  nach  Grätz." 

28.  Juni:  „Am  Sonntage  [26.]  sagte  Löwe-^*^  dem  Vater, 
daß  er  Anfangs  Julius  in  Grätz  spielen  wird,  und  bedaure, 
daß  ich  so  spät  käme,  da  er  gern  mit  mir  gespielt  hätte. 
Darum  gehen  wir  früher,  weil  Vater  keine  Lust  hat,  nach 
Gmunden  und  Ischel  zu  gehen  .  .  .  Löwe  freute  sich,  daß 
ich  früher  nach  Grätz  komme.  Er  sagte  mir,  Neumann^'  habe 
sich  ihm  angetragen,  in  seinem  Ben efice32  zu  spielen;  kurios! 
Schreyvogel    sagte  mir,    daß  der  Vorschuß  mir  bewilligt  ist." 

29.  Juni:    „Wir    nahmen  Abschied  von   der  Neumann: 
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wenn  ich  nach  Berlin  »inge,  sollte  ich  ihr  vorher  schreiben, 
sie  gäbe  mir  Empfehlungen  mit.  Im  August  wäre  es  am 
besten  gewesen,  da  der  Hof  wieder  dort  ist.  Es  reut  mich 
beynahe,  daß  ich  nicht  hinreiste.  Schreyvogels  Bedenklichkeiten 
schreckten  mich  viel  ab." 

3O.  Juni:  „Um  3  Uhr  kam  der  Wagen ^^  ^i^g  Haus. 
Um  Einviertel  auf  4  Uhr  kehrten  wir  der  lieben  Stadt  den 
Rücken,  und  fuhren  nach  Grätz.  So  sind  meine  hochfliegenden 
Pläne  zu  Wasser  geworden  ;  viel  nimmt  man  sich  vor,  wenig 
wird  erfüllt," 

Es  folgt  ein  schöner  Vergleich  des  Lebens  mit  einer 
Messe.  Dann  fährt  das  Tagebuch  fort : 

„Um  Einviertel  auf  5  Uhr  waren  wir  in  Neudorf,  um 
6  Uhr  in  Ginseisdorf,  um  7  Uhr  in  Neustadt  u.  s.  w.  Schade, 
daß  wir  die  schönen  Gegenden  hinter  Neunkirchen,  Schottwien, 
den  herrlichen  Semmering  Nachts  passirten;  nach  12  Uhr 
fuhren  wir  von  Schottwien  ab,  gegen  halb  2  Uhr  kamen  wir 
an  die  Säule  auf  dem  Semmering ;  Mondschein,  besondere 
Beleuchtung.  In  Krieglach  frühstückten  wir  Kaffeh  um  Ein- 
viertel auf  6  Uhr." 

I.Juli: 

Wohl  dem  !   selig  muß  ich  ihn  preisen. 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen   Flur, 
Fern  von  des  Lebens  verworrenen   Kreisen, 
Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur! 

,,Ein  freundlicher  Morgen,  wie  nach  und  nach  da*;  ge- 
schäftige  Leben  in  dem  lieblichen  Thaie  von  Brück  erwachte. 
Obgleich  einige  Wolken  in  sonderbaren  Gestalten  die  Berge 
in  Nebel  verhüllten  und  den  blauen  Himmel  umzogen,  ver- 
kündigte doch  die  aufgehende  Sonne  einen  heißen  Tag.  Die 
Gegenden  von  Mürzhofen  sah  ich  wieder  mit  Freuden.  Die 
Poststation  von  Rötheistein,  die  im  vorigen  Jahre  ganz  ab- 
brannte, erhebt  sich  wieder  recht  artig;  alle  Gebäude  nun  von 
Stein  mit  Ziegeln  gedeckt.  Endlich  kamen  wir  an  Frohnleiten 
vorüber,  an  Straßengel,  Gösting  über  die  Weinzierlbrücke  auf 
den  Berg,  von  wo  aus  wir  die  schöne  Ebene  von  Grätz  über- 
sahen. Ich  dachte  bey  dem  Anblicke  an  Schillers  Worte: 

Auf  den  Bergen  ist  die  Freyheit!   Der  Hauch  der  Grüfte 

Dringt  nicht  empor  in  die  reineren  Lüfte. 

Die  Welt  ist  vollkommen  überall. 

Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  O  u  a  1. 3^ 

„Um  Einviertel  auf  4  Uhr^s  fuhren  wir  in  Grätz  ein 
zum  wilden  Mann^^.    Nachdem    ich    ausgepackt,    und  wir  uns 
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etwas  erholt  hatten,  zogen  wir  uns  an,  und  gingen  ins  Theater. 
Der  Schnee^',  Stöger  und  Liebich  waren  sehr  überrascht 3^, 
und  freuten  sich,  uns  zu  sehen. 

,.Ich  sagte:  Löwe  wird  auch  bald  eintreffen,  darum  wir 
früher  kamen ;  sie  waren  sehr  froh  darüber,  und  sagten :  sie 
ließen  uns  nicht  mehr  fort." 

Die  „Wiener  Zeitschrift"  vom  g.  August  1825 
brachte  folgende  am  l.  Juli  von  „  —  er  —  "  geschriebene  Notiz 
über  die  erwartungsvolle  Stimmung  des  Grazer  Publikums: 

„Hunderte  mußten  im  vorigen  Jahre  bei  den  Gastdarstellungen 
des  Hrn.  Anschütz,  der  Mlle.  Müller,  des  Hrn.  Jäger  und  der  l\llle.  Sontag 
nach  Hause  gehen,  weil  sie  nicht  mehr  in  das  ganz  angepfropfte 
Theater  eindringen  konnten ;  doch  ein  Beweis,  daß  man  das  Echte 
hier  zu  schätzen  versteht.  Auch  jetzt  klopfen  wieder  alle  Herzen 
freudig  Mlle.  Müller  vom  k.  k.  Hoftheater  entgegen.  Sie  wird  als 
Gabriele  zuerst  erscheinen ;  eine  Rolle,  worin  die  Herrliche  uns  noch 
seit  ihrem  letzten  Hiersein,  trotz  der  gelungenen  Darstellung  unserer 
Mlle.  Herbst,  besonders  unvergeßlich  und  teuer  ist." 

2.  ]  uli :  „Stöger  kam,  fragte  nach  den  Stücken  für  Löwe 
und  mich.  Ich  nannte  ihm:  Correggio,  Mündel,  Eduard  in 
Schottland  3  9,  Diana,  Ahnfrau,  Romeo  und  Julie,  Hedwig, 
Gabriele,  Quälgeister 3 9,  Chavansky. 

„Regisseur  Frey  kam,  mich  wegen  Stücken  zu  fragen, 
zeigte  mir  ein  Repertoir  auf  Stögers  Verlangen,  doch  ich  fand 
kein  mir  anständiges  Stück. 

„Im  Theater'^"  besprach  ichs  mit  Stöger;  er  meint 
Gabriele  und  ein  Ballet  am  Montag." 

Nach  einem  Exkurs  über  Bearbeitungen  und  Über- 
setzungen fremdsprachiger  Dichtwerke,  zu  dem  Sophie  Müller 
durch  eine  eben  gelesene  Übertragung  des  „Othello''  angeregt 
wurde,   setzt  das  Tagebuch  fort: 

3.  Juli:  „Stöger  und  Kinsky  holten  uns,  das  neue 
Theater  zu  sehen.  Solide  Bauart,  einfach  doch  geräumig,  der 
Eingang  sehr  geschmackvoll,  gleich  dem  Münchner  Theater.  "*! 
Viele  Kosten  und  viele  Köche,    auch  viel  Salz  fehlt  nicht. 

„Abends  im  Theater  Freyschütz.  Maria  Grünfest^"^  machte 
die  Oper  leer ;  ein  schöner  Tag. 

„Löwe  kam  um  10  Uhr  Abends  in  dem  Schnellwagen 
hier  an,'' 3  ging  zu  uns  aufs  Zimmer,  plauderte  bis  nach 
1 1  Uhr,  und  uring  dann  hinauf  in  den  dritten  Stock  zur  Ruhe. 
Der  Schalk  sagte,  seine  Schwester'*'*  und  Resi^^  kämen  auch, 
und  wollten  in  Diana  zu  seinem  Benefice  spielen,  Rese  als 
Fenise  den  ersten  Versuch  hier  machen " 
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4.  J  u  1  i :  „Löwe  sollte  um  1 1  Uhr  mit  uns  in  die  Probe 
von  Gabriele  fahren,  war  aber  um  halb  zehn  Uhr  schon  zu 
Stöger  gegangen.  Auf  der  Probe  kamen  beyde  zu  mir  und 
fragten :  ob  ich  Donna  Diana  spiele  ?  ich  antwortete  bestimmt 
ja,  da  sie  mir  zugesagt  ist. 

„Nach  der  Probe  gingen  wir  zur  Gouverneurinn.^''  Ich 
gab  ihr  den  Brief  ihrer  Schwestern  von  Wien.  Nannte  ihr  die 
Rollen  hier  zu  spielen. 

„Als  Gabriele  eine  schöne  Aufnahme,  Vorrufen  nach 
jedem  Acte.  Volles  Haus.  Zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Es  ist 
mir  noch  recht  lebhaft  im  Gedächtniß.  wie  freundlich  das 
kunstsinnige  Publikum  meine  Darstellungen  vor  einem  Jahre 
aufgenommen ;  wenn  dieses  Glück  mich  nun  wieder  bev 
meinen  folgenden  Gastrollen  erfreuen  darf,  kann  ich,  dadurch 
aufgemuntert,  nur  die  Kräfte  meiner  Kunst  zu  verdoppeln 
streben,  und  würde  Ihnen  also  nur  wieder  geben,  was  ich 
Ihrer  Güte  verdanke.'  Ein  Ballet  nachher, ^"^  beynahe  zu  viel 
für  Grätz,  sie  erkennen  es  nicht,  es  mißfällt.  Heute  war  es 
zum  ersten  Male  voll  im  Ballet. 

„Jenger, '^^  Stöger,  Löwe,  Rettich  kamen  zu  mir,  lobten 
mein  Spiel,  auch  die  Herbst." 

,,  A  1 1  g  e  ni  e  i  n  e  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g "  vom  8.  Sep- 
tember  1825: 

„Mit  einem  das  Haus  erfüllenden  Jubel,  welcher  nicht  enden 
zu  wollen  schien,  wurde  Dem.  Müller  empfangen,  mit  erneuertem 
Beifallssturme  nach  jedem  der  drei  Akte  gerufen.  Wie  sollte  dies  auch 
nicht  von  einer  Darstellung  bewirkt  werden,  in  welcher  das  ganze 
herrliche  Gemälde  sich  wiederholte,  das  schon  voriges  Jahr  jeden 
Anwesenden  zur  tiefsten  Rührung,  zur  höchsten  Bewunderung  hin- 
gerissen und  jedem  Kenner  die  Überzeugung  gegeben  hatte,  er  sehe 
hier  Gabriele,  an  welcher  Dem.  Müller  in  der  Tat  zur  Dichterin 
wird,  in  unerreichbarem  Urbilde." 

Eine  ähnlich  rühmende  Notiz  brachte  der  „Aufmerk- 
same" am  9.  Juli  1825.  Das  Tagebuch  der  Müller  be- 
richtet weiter: 

5.  Juli:  „Barbier  von  Sevilla.  Preisinger  sehr  gut,  imi- 
tierte glücklich  Lablache. •*»  Mlle.  Beisteiner^"  trat  als  Rosine 
auf,  gut;  verspricht  etwas,  hübsche  Stimme.  Gottdank:  Ba- 
silio,  sehr  komisch,  scheinheilig,  andächtig.  Krebs:  Bartolo. 
sang  deutsch,  alle  andern  italienisch.  Pohl:  Almaviva,  gut. 
Ziemlich  volles  Haus." 

6.  Juli:  „Löwe  zum  ersten  Male  hier  als  Corregio;^! 
leer;  wurde  nach  dem  zweyten  Acte  und  am  Schlüsse  ge- 
rufen. Sagte:    ,Wie  Julio  -  Romanos  Worte    den   Corregio  er- 
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hoben,   und    zum  Künstler    ernannt,    also  haben  Sie  mich  be- 
glückt durch  Ihre  Zufriedenheit!'" 

7.  Juli:  „Um  11  Uhr  Regen  bis  halb  3  Uhr,  Um  3  Uhr 
fuhren  wir  zum  Gouverneur  Graf  Hartig^'^  zum  Speisen.  Die 
Gemälde  der  Gouverneurinn  sind  sehr  gelungen,  besonders 
die  Landschaften. 

„Nach  dem  Kaffeh  gingen  wir  in  den  schönen  Garten 
zu  den  Linden,  sahen  mit  dem  englischen  Fernrohre  den 
Scheckel  an,  die  Hütte  der  Schweizerinn,  die  Heerden,  alles 
sehr  deutlich;  gingen  dann  zum  Lilienheim  in  die  Acazien- 
laube,  dann  nach  Hause.  Auch  schöne  Porzellän-Malerey  voll- 
endete die  Gräfinn  ohne  Anweisung;  eine  Tasse  mit  antiken 
Köpfen  in  Grau,  zvvey  Lilien,  zwey  Geranium,  einen  blauen 
Rittersporn  gab  sie  mir,  die  will  ich  ihren  Schwestern  in 
Wien  zeigen. 

„Abends  die  Molinara.''^  Beisteiner  gut:  Preisinger:  Knoll. 
recht  komisch,  er  sah  Spitzeder^^  in  der  Rolle,  gefiel  sehr, 
mußte  die  Arie  wiederholen.  Fast  ein  ziemlich  kaltes  Publikum. 
Beisteiner  ward  zwey  Mal  gerufen." 

8.  Juli:  „Löwe:  Mündel  heute. 35  Regenwetter,  leeres 
Haus.  Um  10  Uhr^^  gingen  wir  allein  auf  den  Schloßberg 
in  den  unteren  Wirthsgarten.  Die  Chavansky^*  richtete  ich 
nach  der  Burg  ein,  Frey  schickte  mir  das  gedruckte  Buch. 
Um  Dreiviertel  auf  2  Uhr  gingen  wir  herab  zur  Liebich  zum 
Speisen." 

Am  vSamstag  den  q.,  spielte  Löwe  noch  einmal  „auf 
allgemeines  Verlangen"  den  „Corregio".  Der  Theaterzettel 
dieses  Tages  zeigt  an,  daß  Löwe  am  13.  abreisen  und  noch 
am  11.  und  12.  auftreten  werde.  Der  folgende  Tag  brachte 
die  Erstaufführung  der  einaktigen  komischen  Pantomime  „Har- 
lekin als  Schustergesell"  von  Giovanni  Gas  ort i,  Musik  von 
Joseph  K  i  n  s  k  y,  vor  der  das  zweiaktige  Original  -  Lustspiel 
„Der  Bettelstudent"  oder  „Das  Donnerwetter"  gegeben  wurde. 
Nach  zweitägiger  Unterbrechung  setzte  Sophie  Müller  ihr 
Tagebuch  fort. 

11.  Juli:  „Abends  Essex. 5*^  1 500  Menschen  sollen  heute 
im  Theater  gewesen  seyn,  unerhört,  über  300  Menschen  gingen 
ohne  Platz  zu  finden  zurück.^^  Außerordentlich  schöne  Auf- 
nahme, drey  Mal  gerufen,  führte  Löwe  heraus,  er  wollte  nicht 
gehen.  Den  dritten,  vierten  und  fünften  Act  sprach  ich  nach 
Collinjß"  schrieb  es  dem  Souffleur  Mittags  noch  auf.  Frey 
bat  mich,  morgen  Ahnfrau  zu  spielen ;  ich  war  voreilig,  sagte 
es  zu;    Löwe  war  unzufrieden  damit,    sagte  es  mir  heimlich; 
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es  ward  demnach  annoncirt,  mit  Jubel  vom  Publikum  auf- 
cjenommen.  Stöger  dankte  und  jubelte  mit.  Zu  Hause  fühlte 
ich  die  Mattigkeit  durch  die  heutige  Rolle;  Vater  verwies 
meine  schnelle  Bereitwilligkeit ;  ich  ließ  es  absagen,  doch  der 
Bediente  konnte  es  nicht  ausrichten,  da  das  Haus  bey  Stöger 
geschlossen  war." 

„Allgemeine  Th  e  a  t  e  r  z  c  i  t  u  n  g"  vom  24.  Sep- 
tember  1825: 

„Gräfin  Rutland  war  von  Dem.  Müller,  und  zwar  mit  all  dem 
Aufwände  an  Kunst,  mit  all  der  schönen,  ergreifenden  Wahrheit 
dargestellt,  welche  auch  voriges  Jahr  alle  Gemüter  bis  in  ihre  Tiefen 
erschüttert  hatte  und  allein  hinreichen  würde,  dieser  Künstlerin  einen 
der  ersten  Plätze  unter  den  Priesterinnen  der  tragischen  Muse  zu  sichern.'- 

Auch  der  „Aufmerksame"  brachte  am  16.  Juli  eine 
kurze  Notiz  über  diese  Wiederholung. 

12.  Juli:  „In  der  Früh  ließ  ich  nochmals  absagen. 
Frey,  Stöger,  Löwe  kamen.  Da  sie  sahen,  daß  ihre  Bitten 
nur  vergeblich  waren,  schlugen  sie  vor,  die  Neumann ^^  sollte 
<lie  Rolle  für  mich  spielen ;  mir  ist  es  recht;  die  Fatique  wäre 
mir  zu  groß.  Es  war  ziemlich  voll,  sagte  Vater,  doch  so  nicht, 
als  letzt  in  Gabriele.  Ich  richtete  meinen  Anzug  für  Diana 
morgen.  Löwe  sollte  mit  uns  bey  Leiningen ''^  speisen;  ich 
ließ  die  Männer  allein  gehen,  und  blieb  den  Tag  zu  Hause. 
Morgen  freue  ich  mich  auf  <Iie  ersehnte  Diana." 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  24.  Sep- 
tember  1825  (Fortsetzung): 

„Der  Fleiß  und  das  Gefühl,  womit  Dem.  Neumann  die  Bertha 
darstellt,  fand  die  ehrenvollste  Anerkennung,  so  schmerzlich  die  den 
Genuß,  unsern  gefeierten  Gast,  Dem.  Müller,  in  dieser  Rolle  zu  be- 
wundern, hindernde  Unpäßlichkeit  derselben  beklagt  wurde." 

13.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  von  Diana.  Löw^e  spricht 
nach  West,  ich  nach  Müller;  im  Souffliren  manche  Confusion.^^ 
Um  3  Uhr  Löwe  mit  uns  zum  Gouverneur  zum  Speisen. 

„Nicht  alles  gelingt,  wie  man  sich  es  denkt!  Diana  ge- 
lang mir  heute  nicht.  Löwe  war  gut,  trug  etwas  stark  auf; 
ich  that  darin  in  den  zwey  ersten  Acten  zu  wenig,  der  dritte 
Act  ging  besser.  Wir  wurden  nach  dem  ersten  Acte  gerufen ; 
ich  konnte  nicht  erscheinen,  da  ich  mich  schon  umkleidete. 
Zum  Schlüsse  führte  mich  Löwe  heraus,  wie  ich  ihn  im 
Essex.  Ungeheuer  voll ;  900  Gulden  W.  W.  soll  er  einge- 
nommen haben.  — 

„Nach  dem  Theaiter  kam  Löwe  zu  uns,  nahm  Abschied. 
P>  bekam  von  der  Schauspielergesellschaft  einen  Lorbeerkranz 
und  sechs  Verse.   Freytag  entscheidet  es  sich  in  Wien  bey  der 
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Zusammenkunft  der  Direction,  ob  er  engagirt  wird,  oder  nicht. 
Er  scheint  es  sehr  zu  wünschen. ß-*  Um  12  Uhr  fuhr  er  mit 
Stöger  fort  nach  Wien." 

„Allgemeine  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  29.  Sep- 
tember  1825: 

„Dem.  Müller  war  Diana;  da  diese  Rolle  bereits  voriges  Jahr 
auf  der  hiesigen  Bühne  von  ihr  dargestellt  und  als  solche  in  diesen 
Blättern  gewürdigt  wurde,  so  beschränkt  sich  der  Einsender  darauf 
zu  bemerken,  daß  die  Künstlerin  diesen  Charakter  gegenwärtig  in 
demselben  Geiste  wie  früher,  jedoch,  wie  es  schien,  womöglich  mit 
erhöhter  Konsequenz  und  Einheit  durchgeführt,  und  damit  eine  höchst 
brillante  Darstellung  geliefert  habe." 

Gottscheer,  der  dagegen  Löwe  wenig  Lob  zuteil  werden 
läßt,  nennt  die  Müller  im  weiteren  den  „Lieblingsgast,  an  dem 
alle  Herzen  hängen  und  Aller  Blicke  hafteten." 

14.  Juli:  „Bey  Liebich  speisten  wir  Mittags.  Um  fünf 
Uhr  holte  uns  die  Kienreich  ^^  mit  dem  Wagen  nach  Ecken- 
berg ;ß^  wir  sahen  das  Schloß,  die  Schlachten-  und  Schar- 
mützelgemälde, ^^  einige  gute  niederländische  Landschaften: 
beym  Anblicke  der  Wandgemälde  in  steifen  Alongeperücken 
und  Reifröcken  ^^  kann  man  sich  in  den  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  denken.  Die  Kirche*^**  ist  von  dem  jetzigen 
Besitzer'"  verbessert,  und  mit  dem  Grabmale  seiner  Gattin'^ 
verschönert.  Notre  mort  commence  avec  la  mort  de  nos 
amis ! 

„Wir  stiegen  bequem  hinter  dem  Schlosse  den  Wein- 
berg hinan,  nachdem  wir  die  herrliche  Aussicht  auf  dem  Balkon 
im  großen  Marmorsaale '^  und  den  Ausbruch  eines  Gewitters 
hinter  der  Platte  bey  Maria  Trost  recht  besehen  hatten.  Vom 
Weinberge  hat  man  eine  ausgebreitete  Aussicht;  das  Lust- 
schloß Kaiser  Karls  auf  der  Ebene  nach  Johann  und  Paul  ist 
jetzt  ein  Zuchthaus. ^^  Kienreich  gab  mir  Kumars  Beschrei- 
bung von  Grätz.^-*  Dann  gingen  wir  herab,  als  die  Sonne 
unter  war.  Auf  dem  Rückwege  ward  im  neuen  Ott'schen 
Garten'5  soupirt;  artige  geräumige  Salons,  aber  leer.  Alles 
saß  unter  den  Bäumen,  halb  im  Dunkeln,  bei  einem  Talg- 
licht; wir  allein  waren  im  Salon.  Baron  N.  N.*^"  kam  hinein, 
setzte  sich  zu  uns;  ein  gebildeter,  artiger  junger  Mann.  Um 
1 1   Uhr  brachen  wir  auf,  und  fuhren  heim." 

Im  Theater  wurde  an  diesem  Tage  „Harlekin  als  Schuster- 
geselle" und  „Der  Bettelstudent"  wiederholt.  Am  15.  Juli  sang 
Cramolini  nochmals  den  „Joconde".  —  Das  Tagebuch  setzt 
erst  nach  eintägiger  Unterbrechung  fort. 
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16.  Juli:  „Präciosa^'^  ging  heute  zum  Erstaunen  für 
eine  Probe.  Es  war  sehr  voll.  Rettich :  Alonzo,  Hoffmann : 
sein  Vater/ ^  Bergmann  und  Liebich:  meine  Aeltern,'^  Pusch: 
'lerBruder,^"  F'rey :  Zigeunerhauptmann,  die  Kolb  gut  alsViarda,*^  1 
Braun  und  Demmer:  zwey  Zigeuner, '^^  Scholz:  Schloßvogt,'^^ 
ohne  Uebertreibung  recht  gut.  Ballet  so  ziemlich.  ^-^  Das  Ac- 
compagnement  der  Romanze^^  auf  dem  Theater:  zwey  Hörn, 
zwei  Flöten,  eine  Guitarre  von  Kinsky  gespielt ;  ich  zitterte 
in  der  ersten  Strophe,  dann  ging  es  besser,  doch  etwas  kalt 
machte  mich;  die  Angst,  Ich  ward  nach  jedem  Acte  gerufen. 
Zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Ihre  Güte  rührt  mich  so  sehr,  daß 
ich  nicht  Worte  finde,  Ihnen  meinen  Dank  auszusprechen.'" 

,,A  1 1  g  e  m  e  i  n  e  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  18.  Ok- 
tober 1825: 

„Wenn  der  romantische  Charakter  der  Präciosa  zu  der  nicht 
sehr  großen  Anzahl  dramatischer  Personen  gehört,  welche  sowohl 
durch  ihre  innere  originelle  Ausbildung,  als  durch  die  eigene  W^echsel- 
beziehung,  in  welcher  der  Dichter  sie  zu  ihren  Umgebungen  wie  eine 
Zentralkraft  in  die  Mitte  der  ihr  gehorchenden  Welt  gestellt  hat,  selbst 
bei  mancher  an  ihnen  bemerklichen  Unvollkommenheit  ein  unwider- 
stehliches Interesse  behaupten,  so  mußte  die  angekündigte  Dastellung 
dieser  Rolle  durch  eine  Künstlerin  wie  Demoiselle  Müller  zu  den 
höchsten  Erwartungen  anregen.  Und  je  vielseitiger  die  Forderungen 
sind,  welchen  die  Darstellerin  der  Präciosa  zu  entsprechen  hat,  je 
mehr  ward  hier  geleistet.  Die  angenehme  Gestalt  der  Künstlerin,  das 
aus  ihren  Gesichtszügen  sprechende  innere  Leben,  das  klang-  und 
tonreiche  Organ,  die  ausdrucksvolle  Sprache,  die  schöne  bewegte 
Plastik  ihres  Gebärdenspieles,  ihr  durch  eine  kräftige  wohlklingende 
Stimme  unterstütztes  musikalisches  Talent,  der  rührende  Gesangsvortrag: 
diese  Vorzüge  bildeten  jenen  seltenen  Verein,  dem  es  allein  gelingen 
kann,  das  W^underwesen,  als  welches  Präciosa  sich  ausspricht,  mit 
Wahrheit  und  Klarheit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Einen  hohen, 
nicht  minder  seltenen  Reiz  gewann  hier  der  Charakter  dadurch,  daß 
er,  seiner  Natur  nach,  dem  Gemüte  der  Künstlerin,  welches  sich  in 
ihren  Leistungen  so  ganz  poetisch,  als  alle  Kunst  Poesie  sein  muß, 
ausspricht,  den  geeignetesten  Raum,  sich  zu  entfalten,  gab  ;  erhielt  er 
hiedurch  allerdings  einen  höheren  kräftigeren  Aufschwung,  als  welcher 
ihm,  streng  genommen,  zukommt,  so  erscheint  dies  immerhin  als  eine 
aus  der  Individualität  der  Künstlerin  fließende,  schätzbare,  ja  interessante 
Eigentümlichkeit.  Die  unzähligen  schönen  Einzelheiten  der  Darstellung 
zu  erwähnen,  liegt  außer  dem  Zwecke  unserer  Einsendungen,  in  welchen 
die  kritische  Beleuchtung  der  Kunterscheinungen  unserer  Bühne  nur 
als  Begleitung  der  historischen  Nachweisung  derselben,  insoferne  sie 
davon  unzertrennlich  ist,  stattfindet.  In  Absicht  auf  diese  letztere  darf 
daher  nicht  anzuführen  unterlassen  werden,  daß  Dem.  Müller  hohes 
Entzücken  erregte ;  die  Rede  Präciosas 

,Hat  mit  Gaben  und  Talenten 
Mich  Natur  nicht  leich  geschmückt  ?'86 
war  der  zündende  Funke  für  den  lautesten   Ausbruch  desselben.    Die 
Ausstattung  der  Vorstellung  war  der  Anwesenheit  der  ausgezeichneten 
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Künstlerin  würdig,  indem  selbe  durch  die  Verwendung  des  gesammten 
Ballet-  und  Chor-Personals  einen  für  Provinzbühnen  ganz  ungewöhn- 
lichen Glanz  gewann." 

17.  Juli:  „Um  6  Uhr  ^^  fuhren  wir  nach  meinem  lieben 
Maria  Grün.^^  Dem  Castelli*'''  brachte  ich  einige  Blumen  aus 
dem  Gärtchen,  wo  Haydns  und  Mozarts  Büsten  stehen. ^^ 
Einige  Landschaften  im  Gartenhäuschen,  Gegenden  aus  der 
Schweiz,  des  Rüthly,  Andreas  Hofers  und  Moreaus^i  kleine 
Brustbildchen,  gefielen  mir  an  dem  Plätzchen;  auch  des  Erz- 
herzogs Johann  und  unserer  Kaiserin  Bild  fand  ich  dort ;  der 
vStifter  und  seine  Frau,  welche  die  Kirche  erbauten,  in  Oehl 
gemalt,  sind  noch  im  Wirthschaftsgebäude.  ^2  ]\Tq,-  ggi^j-  ungern 
verließ  ich  das  liebe  Plätzchen  ;  gerne  wäre  ich  den  Vormittag 
über  mit  Adisons  spectator^^  jn  dieser  lieben  Einsamkeit 
geblieben.  Die  kleine  Kirche  ist  für  das  Gemüth  beym  Ein- 
treten sehr  ergreifend. 

„Um  halb  l  Uhr  verließen  wir  den  herzigen  Ort,  fuhren 
beym  Mühlgang  herein,  an  Kienreichs  vorüber. '^^ 

„Rettich  kam  und  fragte,  ob  ich  Donnerstag  [d.  21.]  die 
Chawansky  in  seiner  Einnahme  spielen  wollte,  ich  willigte  ein. 
Dienstag  muß  er  in  der  Hedwig  den  Julius  spielen ;  er  hat 
auch  die  Rolle  schon  gelernt." 

Am  Abend  dieses  Tages  wurde  vor  der  Pantomime 
„Harlekin  als  Schustergeselle*  das  „neue  Quodlibet  in  sechs 
Gemälden"  „Sonst  und  jetzt"  oder  „So  waren  Manche  einst, 
so  sind  Manche  jetzt"  aufgeführt.  Sophie  Müller  blieb  diesen 
Vorstellungen  fern,  die  ihrer  hohen  Auffassung  von  der  Bühnen- 
kunst wenig  entsprachen.  Am  18.  schweigt  das  Tagebuch 
wieder.  Das  Theater  brachte  an  diesem  Tage  die  große 
komische  Oper  in  zwei  Akten  „Die  Italienerin  in  Algier"  von 
Rossini.  Frl.  Beisteiner  sang,  noch  immer  als  Gast,  die 
„Isabella,  eine  Italienerin".  Im  ersten  Akte  legte  sie  eine  große 
italienische  Arie  aus  der  Oper  „Doralice"  von  Mercadante  ein. 

19.  Juli:  ,,Um  11  Uhr  Probe  von  Hedwig.^^  j?i,-i  ^u 
schönes  Wetter  und  große  Hitze  scheuchte  die  Menschen  vom 
Theater;  es  war  nicht  volles  Haus,  dennoch  besetzt.  Das  Lied^'' 
wurde  mit  der  Guitare  schlecht  accompagnirt.  Es  gefiel  sehr, 
der  letzte  Akt  vorzüglich.  Ich  ward  rauschend  hervorgerufen. 
Der  Schluß'-''  mißglückte;  die  Schlüssel  waren  vergessen,  und 
durch  Bergmann  mir  verstohlen  herausgereicht.  Ein  Ballet : 
das  ländliche  Fest,^^  war  dazu;  artig,  gefiel  aber  nicht." 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  18,  Ok- 
tober  1825  (Fortsetzung): 
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„Dem.  Müller  als  Hedwig.  Diese  Rolle  ist  zu  wenig  schwierig, 
dabei  aber  zu  dankbar,  als  daß  nicht  jede,  auch  nur  einigermaßen 
begabte  Schauspielerin  selbst  vor  dem  gebildetsten  Publikum  sich  darin 
mit  Erfolg  bewegen,  und  als  daß  sich  nicht  die  Überzeugung  darge- 
boten haben  sollte.  Dem.  Müller  habe  sich  mit  derselben  eine  zu 
leichte  Aufgabe  vorgesetzt;  allein  die  Ausführung  derselben  entschädigte 
für  diese,  in  solcher  Rücksicht  nicht  ganz  zu  billigende  Wahl  reichlich 
durch  den  in  ihr  liegenden  Beweis,  wie  eigen  und  anziehend  selbst 
der  minder  bedeutende  Stoff  sich  in  der  Hand  des  wahren  Künstlers 
gestalten  könne,  und  wie  manche  schiene  Zugabe  er  aus  dem  Reichtum 
des  letzteren  in  sich  aufzunehmen  fähig  sei.  So  schmückte  denn  auch. 
—  der  seelenvollen  Sprache,  des  ausdrucksreichen  Gebärdenspiels  der 
Dem.  Müller,  wodurch  selbst  die  unwichtigste  Rolle,  von  ihr  gegeben, 
ungemein  gewinnen  muß,  nicht  zu  gedenken  —  der  einfach  schöne, 
zugleich  aber  das  tiefste  Gefühl  atmende  Vortrag  des  Liedes  im 
zweiten  Akte  die  Darstellung  mit  einem  besonderen,  seltenen  Reize, 
welcher  allein  schon  verdient  hatte,  genossen  zu  werden,  und  wie 
die  ganze  Leistung  allgemeinen,  ausgezeichneten  Beifall  erwarb." 

Der  „Aufmerksame"  brachte  am  23.  Juli  eine  kurze 
Notiz  über  „Donna  Diana",  „Präciosa"  und  „Hedwig'.  Schon 
am  19.  Juli  aber  erschien  folgende  von  Gottscheer  verfaßte 
Ankündigung   des  vorbereiteten  Raupachschen  Dramas  : 

„Den  Kunsterscheinungen,  in  welchen  unsere  Bühne  sich  seit 
der  Anwesenheit  der  k.  k.  Hofschauspielerin  MUe.  Müller  verherrlichet, 
wird  sich  übermorgen,  den  24.  Juli,  die  Aufführung  von  Raupachs 
gehaltvollem  Trauerspiel  :  die  Fürsten  Chawansky,  anschließen,  wert, 
in  der  Reihe  derselben  einen  Platz  einzunehmen  und  der  Aufmerk- 
samkeit und  Teilnahme  des  gesammten  gebildeten  Publikums  empfohlen 
zu  werden.  Hr.  Rettich,  sich  vorbehaltend,  seine  früher  vorläufig  auf 
Grillparzers  neues  Trauerspiel  :  „König  Ottokars  Glück  und  Ende"99 
gefallene  Wahl  eines  Ben<-fizestückes  einst  bei  günstiger,  der  erforder- 
lichen szenischen  Ausstattung  entsprechender  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung zu  bringen,  gibt  nun  zu  seinem  Benefize  das  genannte  Werk 
Raupachs,  zu  dessen  Vorstellung  unser  gefeierter  Gast  aus  schöner, 
rühmlicher  Gefälligkeit  für  diesen  ihren  Kunstverwandten  ihre  Mit- 
wirkung zugesagt  hat.  Wenn  aber  schon  dieses  Trauerspiel  selbst 
durch  seinen  anerkannten  Wert  unter  den  neuern  deutschen  Dichter- 
werken dieser  Gattung  einen  bedeutenden  Rang  behauptet ;  wenn 
diesen  zugleich  das  Repertoii-e  des  k.  k.  Hof  burgtheaters,  auf  welchem 
es  sich  fortwährend  befindet,  hinlänglich  verbürgt ;  so  knüpfet  sich 
an  die  Vorstellung  desselben  noch  ein  besonderer  Reiz  in  der  sich 
darbietenden  Gelegenheit,  Mlle.  Müller  in  einer  ihrem  bisher  bewunderten 
Kunstwirken  völlig  fremden  Sphäre  zu  erblicken,  und  das  Verdienst 
derselben  in  neuer  höherer  Glorie  strahlen  zu  sehen.  Sie  wird  Sophia 
Alexiewna  sein;  in  Wien  von  Mad.  Schröder  gegeben,  erscheint  dieser 
Charakter  als  eine  des  s^ltenen  Darstellungstalentes  der  Mlle.  Müller 
um  so  würdigere  Aufgabe,  als  hierin  die  in  den  Tiefen  des  mensch- 
lichen Gemütes  wohnenden  Gewalten  in  ihrem  heftigsten  Kampfe  zur 
Anschauung  gebracht  werden  Die  Wahl  des  Stückes,  wie  die  so 
veranstaltete,  dem  Zuseher  einen  reichen  Genuß  verheißende  Besetzung 
jener  bedeutenden  Rolle  bewähren  demnach  auf  die  ehrenvollste  Weise 
das  Kunstgefühl  des  Herrn  Rettich.  .  ." 

14 
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20.  Juli:  „Ich  werde  glücklich,  wenn  man  dem  Glauben 
folgen  soll,  denn  heute  sah  ich  eine  blühende  Aloe.  Um  halb 
10  Uhr  gingen  wir  zu  Professor  Anker '^o  \yi^  Johanneum. 
Bey  dem  Garten  und  Fruchtobstgarten  in  Wachs  aus  Wien 
ward  angefangen ;  die  Schwämme  auch  in  Wachs,  Moose ; 
dann  natürliche  Herbarien,  und  verschiedene  Baumschlag- 
":attungen  in  Bücherformat,  mit  ihren  Blättern,  Blüthen,  Moosen 
und  Rinden,  nebst  Holz  darin  enthalten.  i<^^  Dann  kamen  wir 
an  Ankers  Territorium :  die  Steine  von  den  höchsten  Ur- 
gebirgen,  die  höchsten  Spitzen  der  Steine,  bis  nach  und  nach 
herab,  wo  schon  Wesen  sich  in  diesen  gebildet ;  so  sah  ich 
Stücke  durchaus  von  kleinen  Muscheln  bestehend,  die  Stein- 
arten bildeten,  und  bildende  Steine  sind,  woraus  hervorgeht, 
daß  das  Wasser  erst  das  Leben  brachte;  dann  finden  sich 
immer  größer  werdende  Muscheln,  dann  schon  Fische  in 
weichern  Steinarten  ganz  ausgedrückt,  je  mehr  der  Kalkstoff- 
Stein  zunahm ;  endlich  gelangt  man  bis  hinab  in  die  bildende 
Mutter  Erde  zu  den  Metallen  und  Mineralien,  die  Marmorarten 
vorher  nicht  zu  vergessen;  besonders  an  diesen  ist  Steyermark 
sehr  reich;  auch  eine  Alabastergattung  besitzt  es,  doch  nicht 
an  Größe  hinreichend ;  auch  schöne  Chrisolitarten  von  ziem- 
licher Größe.  Anker  hat  diese  Gegenstände  mit  vieler  Umsicht 
geordnet,  und  erinnerte  mich  an  meinen  lieben  Herder :  ,wer 
im  Studium  der  Natur  nicht  das  Glück,  die  Bestimmung  des 
Daseyns  erkennt,  ist  wahrhaft  zu  beklagen.'  Neuerdings  hat 
Anker  eine  Zusammenstellung  der  Bergerzeugnisse  geordnet; 
nähmlich  die  Steinarten  zum  Bauen  für  Gewölbe,  die  leichteren 
Gattungen  von  Kalktheilen  für  Häuser,  die  festern  Steinarten 
für  Erdgebäude,  gleichfalls  zu  Verschönerungsarbeiten ;  dann 
Marmorarten,  eine  schöner  als  die  andere ;  dann  Metalle,  und 
Thonerden  zum  Häuserbedarf;  alles  inländische  Erzeugnisse, 
erst  seit  sechs  Wochen  aufgestellt.  1*^2 

„Leider  war  unsere  Zeit  zu  beschränkt,  da  um  11  Uhr 
Probe  von  den  Chawansky  war ;  wir  sahen  nur  noch  den 
physikalischen  Saal,i03  m-,f}  ^us  dessen  Fenster  im  botanischen 
Garten  10^  die  Aloe.  Die  Blüthezeit  ist  50  bis  60  Jahre;  dann 
treibt  aus  der  spitzen  Blätter  Mitte  ein  Stamm,  der  bis  zur  Höhe 
eines  Stockwerkes  reicht,  und  oben  mehrere  kahle  Äste  hat, 
an  deren  Enden  grüne  Ballen  sich  bilden,  diese  werden  nach 
ungefähr  sechzehn  Tagen  die  schön  gefärbte  Blüte.  Rettich 
und  Walter  waren  auch  dort;  wir  gingen  zusammen  in  die 
Probe,  nachdem  wir  noch  die  Lesezinuner  der  Journale  ^^^ 
besehen  hatten ;    die  vorzüglichsten    englischen,    französischen. 
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italienischen,    und    alle    deutschen,    die    existieren.    Von  einer 

Erbschaft    eines    Herrn wird    ein    neues    Gebäude    zur 

Bibliothek  aufgeführt,  bald  ist  es  vollendet. ^oe 

„Bey  Liebich  speisten  wir.  Nach  Tisch  um  5  Uhr  gingen 
wir  ins  Zeughaus.^*''  Eine  Menge  Harnische  aus  dem  dreyßig- 
jährigen  Kriege,  auch  ungrische  mit  Gelenken  durchaus,  ^"^ 
Helme,  Waffen  von  seltsamer  Art;  jeder  einzelne  Mann  hatte 
ein  Arsenal  von  Waffen  zu  tragen,  um  durch  die  Eisen- 
rüstungen zu  dringen ;  besonders  mißfielen  mir  eine  Gattung 
eiserner  spitzer  Hämmer,  die  beym  ersten  Hieb  gleich  tief 
durch  die  Rüstung  in  den  Körper  trafen;  Lanzen,  Spieße, 
Partisanen,  endlich  Schießgewehre,  Pistolen  in  Unzahl.  Einige 
Rüstungen  der  Kreuzfahrer  und  der  Herzoge  von  Steyer  ^"i' 
sind  interessant.  Vater  konnte  sich  bis  6  Uhr  nicht  trennen, 
die  Uebrigen  verloren  sich  früher.  Das  Zeughaus  befindet  sich 
im  ständischen  Landhause,  was  vor  zweyhundert  Jahren  ab- 
brannte,   und    seit  dieser  Zeit  erst  wieder  neu  erbaut  ist."!^^' 

An  diesem  Tage  wurde  im  Theater  Mozarts  „Ent- 
führung aus  dem  Serail"  gegeben.  Cramolini  sang  bereits  als 
engagiertes  Mitglied  den  „Selim",  Frl.  (Elise?)  Schmidt 
vom  Kärntnertortheater  als  Gast  die  „Constanze". 

21.  Juli.  „Um  10  Uhr  Probe  von  Chawansky.  1^' 
Rettich :  Jury.  Ich  ward  nach  dem  zweyten  Acte  gerufen,  und 
zum  Schlüsse.  Das  Wetter  war  ungünstig  für  Rettichs  Ein- 
nahme, ein  starkes  Gewitter  kam  um  5  Uhr,  dauerte  bis 
7  Uhr,  und  scheuchte  die  Menschen  zurück;  jedoch  betrug 
die  halbe  Einnahme  für  Rettich  357  Gulden  W.  W.,  also  über 
700  Gulden.  Er  bedankte  sich  zum  Schlüsse  für  die  gütige 
Teilnahme  des  Publikums." 

„Allgemeine  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Oktober 

„Dem.  Müller  spielte  die  Sophia,  und  bereitete  dadurch  dem 
Publikum  den  höchsten  Genuß,  indem  diese  Darstellung  selbst  die 
bewundertsten  ihrer  bisherigen  Leistungen  übertraf.  Die  Idealität, 
welche  sich  in  allen  Gebilden  dieser  trefflichen  Künstlerin  kundgibt. 
und  wodurch  sich  selbe  so  sehr  über  die  Fläche  der  Gewöhnlichkeit 
erheben,  erschien  ganz  als  das  belebende  Prinzip  dieser  Schöpfung. 
Der  Charakter  der  Sophia  gewann  hier  eine  Gestaltung,  welche  ihn 
zum  Schauspiel  im  Schauspiele  machte,  indem  seine  Darstellung  die 
gesammten  herrlichen  Kräfte  der  seltenen  Künstlerin  zur  Wirksamkeit 
hervorrief.  Die  sonderbare  Mischung  desselben,  die  Gefühle,  Leiden- 
schaften und  Verbrechen,  welche  sich  in  ihm  wechselseitig  erzeugen 
und  verschlingen,  die  äußeren  und  inneren  Stürme,  in  welchen  seine 
Kraft  kämpfend  untergeht,  wurden  hier  zu  Trophäen  des  glänzendsten 
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Sieges  der  Kunst  über  den  widerstrebenden  Stoff.  Das  Geschäft  der 
Kritik  konnte  dieser  Leistung  gegenüber  nur  eine  lobpreisende  Schilderung 
ihrer  vielen  und  auffallenden  Vorzüge  sein  ;  doch  diese  ist  eben  als 
solche  unmöglich.  Den  Erfolg  derselben  bezeichnen  wir  -  Zweck 
und  Raum  unserer  Nachrichten  berücksichtigend  —  gleichfalls  kurz  ; 
er  war  der  höchste  von  dieser  seltenen  Künstlerin  auf  unserer  Bühne 
gefeierter  Triumph." 

„Der  Aufmerksame"   vom  30.  Juli   1825: 

„Mlle.  Müller  wirkte  zu  Herrn  Rettichs  Einnahme  in  den 
Fürsten  Chawansky  als  Regentin  mit.  Sie  betrat  dieses  Gebiet  der 
Kunst  mit  einer  solchen  Würde  und  Gediegenheit,  daß  wir  diese 
Leistung,  obgleich  nicht  in  ihrem  Fache,  zu  den  vorzüglichsten  zählen 
können.  Die  Hoheit  der  Regentin,  die  Reizbai  keit  des  Weibes,  der 
Schmerz  und  die  höchste  Erbitterung  getäuschter  Liebe  und  das  Gefühl 
einer  aus  Schwäche  und  Leidenschaft  gehäuften  Schuld,  das  waren 
Aufgaben,  die  sie  mit  solcher  Wahrheit  in  einen  Charakter  zu  ver- 
schmelzen wußte,  daß  man  in  selben  mehr  das  Untergehen  eines 
hohen  irregeführten  Wesens  betrauern,  als  das  Opfer  eines  strafenden 
Geschickes  erkennen  mußte.  Ihr  schönes  Organ,  ihre  edle  Haltung 
und  Bewegung  gab  den  Situationen,  Stellungen  und  Szenen  eine  schöne 
poetische  und  malerische  Ausstattung." 

22.  Juli:  ,,Um  6  Uhr  kam  Jenger,  uns  zum  Frühstück 
bey  Pachler  auf  dem  Haller-Schlößchen  ^  ^2  abzuholen;  Vater 
liatte  einen  Wagen  bestellt.  Der  Morgen  war  wunderschön : 
ich  erholte  mich  bald  von  der  gestrigen  Anstrengung  in  der 
heiteren  Luft.  Nachdem  wir  im  Grünen  gefrühstückt,  gingen 
wir  auf  den  Nußbügel,  oder  Lustbühl, '^^  hinter  dem  Rückerl- 
berg. Der  Spaziergang  war  herrlich  im  Schatten  durch  den 
Wald,  die  abwechselnden  Aussichten  herab  in  die  bunten 
lebendigen  Thäler  und  auf  den  Scheckel  sind  sehr  lieblich  und 
anmutig.  Das  Gebäude  Nußbügel,  eine  Meierey,  befindet 
sich  auf  einer  Bergspitze,  wo  man  die  schönste  Aussicht  ge- 
nießt ;  von  da  gingen  wir  über  den  Bergrücken  unter  einer 
Obstbaum-  und  Rosen-Allee  hinauf  zu  einem  allerliebsten 
Laubenplätzchen,  wo  ein  frisch  grüner  Eichenwald  die  Aus- 
sicht nach  der  Stadtseite  beschränkt,  und  nur  den  Schloßberg 
sichtbar  läßt,  dagegen  man  sich  süd-  und  nordwärts  der 
schönsten  Aussicht  erfreut.  Der  Heimweg  durch  den  Tanneh- 
und Fichtenwald  ist  bey  des  Tages  Schwüle  sehr  gut.  — 
Rettich  kam  später,  sagte,  er  sey  bey  mir  gewesen,  Barbe  ^^^ 
habe  ihm  erzählt,  Gräfinn  Saurau  **5  habe  geschickt,  mich  und 
Vater  auf  heute  Abend  um  6  Uhr  zum  Thee  einzuladen. 
Pachler  ließ  meii^e  Musik  holen.  Es  kam  starker  Regen. 
AppeP^^  und  Pachler  Doctor,  Rettich  und  Bahn  speisten  zu 
Mittag  dort.  Die  Pachler  ist  recht  lieb,  wenn  man  sie  näher 
kennt ;    wir  sprachen  lange  am  Fenster ;    sie    scheint  Gemüth 
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-ZU  haben.  Endlich  schlu^^  die  Thurmuhr  im  Dorfe  eilf;  wir 
nahmen  etwas  Suppe,  und  brachen  auf.  Es  war  recht  finster. 
Pachlers  begleiteten  uns  bis  zum  Hohlwege." 

Am  Abend  dieses  Tages  sang  Frl.  Beisteiner  bereits  als 
engagiertes,  Mitglied    die    „Rosine"    im    ,, Barbier  von  Sevilla'". 

23.  Juli:  „Spaß  über  Spaß!  Als  Vater  von  Barbe 
gestern  die  Saurau'sche  Einladung  erfragte,  sagte  er  gleich, 
morgen  müssen  wir  hingehen,  uns  entschuldigen.  Heute  trieb 
er  mich  den  ganzen  Morgen  zum  Ankleiden ;  ich  entschloß 
mich  erst  spät  dazu.  Vater  hatte  keine  Ruhe,  ward  heftig; 
um  ihn  zu  beruhigen,  schlug  ich  eine  Visite  bey  Leiningen 
vor,  aber  er  fürchtete  zu  verstoßen,  und  bestand  darauf,  gleich 
zu  Saurau  zu  gehen.  Pachler  kam  dazu,  gab  ihm  recht.  Nach- 
dem ich  demselben  zwey  Blätter  für  mein  Stammbuch  gegeben, 
für  ihn  und  seine  Frau,  schleifte  mich  Vater  fort.  Zum  Glücke 
sahen  wir  noch  einen  Wagen  auf  dem  Platze,  der  war  schnell 
erlaufen,  eingesetzt  und  hinausgefahren.  Die  halbe  Liebich 
Tischgesellschaft  kam  aus  der  Probe,  begegnete  uns ;  Vater 
gab  die  Ansichten  von  Steyermark, ^^'  die  ich  bey  Tisch  dem 
Weigl  ^'^  zu  zeigen  versprach,  und  darum  mitnahm,  heraus 
dem  Kinsky,  und  sagte,  wir  fahren  nur  zur  Gräfinn  Saurau  eine 
Visite  zu  machen,  und  kommen  gleich  zurück.  Aber  wie  er- 
staunt war  er,  als  ihm  die  alte  Gräfinn  Saurau  sagte,  sie  wisse 
von  nichts,  habe  nie  Gesellschaft,  gehe  gar  nicht  ins  Theater. 
Vater  sagte,  es  sey  noch  ein  Schnitt  vom  letzten  Kleide  der 
Chawansky  begehrt  worden  ;  und  was  sollte  die  alte  Frau 
damit  thun  ?  Ich  l^onnte  nur  mit  Mühe  das  Lachen  ver- 
beißen. Was  muß  die  gute  alte  Dame  denken,  daß  wir  so 
plötzlich  ihr  über  den  Hals  kommen  ?  Ich  hoffe,  Vater  wird 
in  Zukunft  mäßiger  seyn  mit  Visiten ;  —  doch  wette  ich, 
Pachler,  der  Schelm!  hat  die  ganze  Pastete  verfertigt.  Bey 
Liebich  speisten  wir,  sie  fragte  mich,  ob  wir  die  Saurau  ge- 
troffen ;  ich  antwortete  ihr,  ja,  sie  sey  eine  charmante  Frau. 
Jetzt  ist  Vater  nicht  mehr  Zeremonienmeister,  sondern  Pachler. 
der  uns  die  Einladung  sicher  heimlich  machte. 

,,Nach  Tische  gingen  wir  zu  Leiningen ;  Vater  erzählte 
die  Geschichte,  und  wir  lachten  abermals  herzlich  darüber, 
nur  Vater  nicht.  Mit  Leiningen  fuhren  wir  ins  Theater." 

Das  Theater  brachte  an  diesem  Samstag  die  große 
romantische  Oper  in  drei  Akten  ,,Die  Jugend  Peter  des 
Großen"  zur  ersten  Aufführung,  ,,frey  nach  Bouilli  von  Herrn 
Treitschke,    k.  k.  Hofopern-Dichter    und  Regisseur,  Musik 
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von  Herrn  Josef  \Ve  i  g  1,  k.  k.  Hofopern-Direktor  und  erster 
Kapellmeister  der  k.  k.  Hoftheater,  unter  dessen  persönlichen 
Leitung  und  in  die  Scene  gesetzt  von  dem  Herrn  Verfasser. 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserinn  aller  Reußen  gewidmet  von  den 
beyden  Verfassern." 

Die  beiden  Souvenirs,  die  sich  Sophie  Müller  von  dem 
Ehepaar  Pachler  für  ihr  Stammbuch  erbat,  sind  uns  erhalten. 
Das  reichhaltige  Album  der  Künstlerin  wurde  mir  von  der 
kgl.  Bibliothek  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt.  Die  erste  der 
beiden  Eintragungen  hat  bereits  Schmidkunz  in  seinem 
Aufsatze  über  das  Stammbuch  a.  a.  O.  veröffentlicht; i^'-*  die 
zweite  ist  bisher  unbekannt. 

„An  Sophie   Müller  —  auch  k.  k.  Hofschauspielerin 
in  Wien. 
Füllen    Sie    den    ganzen  Raum  aus,    und  noch  ist  nicht 
Alles  darinn,  was  denkt  und  empfindet  über  Sie  und  für  Sie. 

Carl  Pachler 
Dr.  Advokat,  u.  dg!.'- 

„An  Sophie  Müller. 
Groß  in  der  Kunst  —  rein  und  lieblich  im  Leben   — 
erfreuest  Du  Geist,  Gemüth  und  Auge  zugleich. 
Glücklich  bist  Du  darum  —  mag  auch  Dein  Herz  es  verneinen, 
glücklich  vor  Vielen  bist  Du,  ja,  vor  Allen  vielleicht. 
Doch  nur  wir,  die  dies  schauen,  empfinden  und  fassen, 
wir  nur  sind  die  Beglückten !   Und  -  mit  Stolz  sprech'  ichs  aus  - 
ja,  im  engeren  Kreise  der  Beglücktesten  stehend, 
wirst  Du  mich   nicht    übersehen  —  und    manch  Mahl  meiner 

gedenken. 
Grätz  am  26.  Julius  1825. 

Marie  L.  Pachler-Koschack." 

24.  Juli:  „Präciosa  wiederholt.  Das  anhaltende  Regen- 
wetter heute  füllte  das  Theater  ungewöhnlich,  dafür  mußten 
wir  auch  eine  kaum  zu  ertragende  Hitze  dulden.  Die  Musik 
ging  weit  schlechter  als  das  erste  Mal,  und  das  Accompagne- 
ment  des  Liedes  auf  dem  Theater  war  mehr  als  schlecht.  Ich 
ward  drey  Mal  gerufen;  zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,lhre  Güte 
und  Nachsicht  ist  größer,  als  ich  Ihnen  zu  danken  vermag.' 
Hey  so  überfüllten!  Hause  ist  es  sehr  schwer  hier  zu  sprechen.'' 

,,  A  1 1  g  e  m  e  i  n  e  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Ok- 
tober  1825  (Fortsetzung): 
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„Wiederholte  Erscheinung  der  Dem.  Müller  in  der  Titelrolle 
bey  überfülltem  Hause  und  wiederholter  glänzender  Erfolg  derselben." 

Am  25.  Juli  wurde  Weigls  Oper  mit  derselben  Inszenie- 
rung wiederholt.  Das  Tagebuch  schweigt  an  diesem  Tage. 

26.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  vom  Turnier  zu  Kron- 
stein, ^-^  welches  heute  zum  Namensfeste  aller  Annen  mit 
großem  Beylalle  gegeben  wurde.  Um  halb  6  Uhr  gingen  die 
Menschen  Schaarenweise  zurück,  welche  keinen  Platz  mehr 
finden  konnten.  Das  Stück  ging  gut,  Garderobe  war  anständig, 
Anordnung  gut.  Nach  dem  dritten  Acte  ward  ich  gerufen. 
Am  Schlüsse:  ,Nehmen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für 
Ihre  gütige  Aufmunterung,  und  seyn  Sie  überzeugt,  nie  werde 
ich  die  freundliche  Theilnahme  vergessen,  womit  Sie  meine 
Darstellungen  würdigten.'" 

,,  A  1 1  g  e  m  e  i  n  e  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Ok- 
tober  1825  (Fortsetzung): 

„Dem.  Müller  als  Elsbeth.  Zwar  gleichfalls  eine  dankbare 
Rolle,  jedoch  von  geringem  inneren  Wert;  aber  was  jüngst  aus  Anlaß 
dieser  Erscheinung  unseres  ausgezeichneten  Gastes  als  Hedwig  von 
der  Veredlung  solcher  in  die  Hand  des  Meisters  gegebenen  Stoffe 
gesagt  ward,  gilt  auch  von  dem  Charakter  der  Elsbeth.  Dieser  bietet 
übrigens  einem  eminenten  Talente  auch  manche  Gelegenheit,  sich  auf 
das  glänzendste  zu  entfalten,  was  besonders  in  den  Szenen  der  Braut- 
schau  im  dritten  Akte  der  Fall  ist.  Diese  ward,  wie  solches  das 
reiche  Talent  und  der  gebildete  Geist  dieser  Künstlerin  erwarten 
ließen,  eine  vorzüglich  anziehende  Partie  der  Darstellung  ;  erschienen 
auch  an  den  Wandelbildern,  in  welche  hier  Elsbeths  Charakter  vor 
ihren  Freiern  sich  kleidet,  in  der  Farbengebung  einzelne  vielleicht  zu 
helle  reveillons,  so  konnte  dies  die  Bewunderung  der  schönen  Freiheit, 
mit  welcher  hier  Melpomenens  gefeierte  Priesterin  im  Gebiete  der 
heiteren  Muse  sich  bewegte,  im  geringsten  nicht  schmälern.  So  ward 
selbst  diese  Darstellung  ein  Triumph  für  die  treffliche  Künstlerin, 
indem  diese  nicht  nur  während  derselben  mit  Beifall  überhäuft,  sondern 
auch  in  mehreren  Zwischenakten  gerufen  wurde." 

„Der  Aufmerksame"  vom  30.  Juli  1825  (Fort- 
setzung) : 

„Im  Turnier  zu  Kronstein  zeigte  sie  als  Gräfin  Elsbeth  ganz 
jene  Überlegenheit  durch  Liebreiz,  Adel  und  Geist,  womit  sie  den 
Augenblick  beherrschte,  die  Motive  gängelte  und  ihre  Treue  für  ein 
Gefühl  und  ein  Wiesen  ihrer  Neigung  standhaft  bewährte.  In  ihren 
Charakterproben  vor  den  ungelegenen  Freiern  vermied  sie  die  Klippe 
der  meisten  Schauspielerinnen,  die  Einfalt  auf  Kosten  der  Grazie 
darzustellen.  Das  Publikum,  das  ihr  jedesmaliges  Auftreten  so  zahlreich 
herbeiführt,  überschüttete  sie  mit  Beifallsbezeigungen." 

27.  Juli:  „Nach  der  Probe  fuhren  wir  ins  liebe  Thal 
nach  Maria  Trost  ;''~i  der  schöne  Weg  dahin,  die  abwech- 
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selnde  lachende  Natur,  die  einzelnen  Baumgruppen  und  üp- 
pigen Felder,  das  ins  Unendliche  gehende  verschiedene  Grün, 
die  Birken-  und  Fichtengehölze  auf  den  Bergrücken,  endlich 
die  von  der  Höhe  aus  den  grünen  Aesten  emporragende,  hohe 
Kirche  der  trostreichen  Madonna,  muß  jedes  Gemüth  ergreifen, 
und  erst,  wenn  man  den  Felsen  erklimmt,  und  in  die  Marmor- 
halle tritt,  die  mit  meiner  Jesuitenkirche  in  Mannheim  122  jj-, 
der  ganzen  Bauart  so  viel  Aehnlichkeit  hat,  die  Kuppel,  die 
Altäre,  alles  in  gleichem  Style  gebaut,  das  schöne  Madonnen- 
bild am  Hochaltare,  123  ^1^^]^  i^ht  man  aus  dem  Gotteshause, 
die  Aussicht  in  Gottes  großen  Tempel  der  Natur,  die  Thäler 
von  vier  verschiedenen  Seiten  so  sehr  verschieden  von  ein- 
ander und  doch  in  so  schönem  Einklänge,  hinter  der  Kirche 
der  friedliche  Kirchhof  auf  dem  Felsen,  der  den  Müden  sanft 
zur  Ruhe  ladet.  Maria  Trost  ist  mir  dahin,  meine  Marie^^^ 
schläft  unter  dem  Grase.  Ihr  milder  Trost  erhebt  mich  nicht 
mehr!  Ruhe  sanft,  du  liebe,  treue  Mutter!  dein  theures  sanftes 
Bild  lebt  ewig  in  deinem  armen  treuen  Kinde  fort.  —  Gerne 
wäre  ich  hinaufgestiegen  ins  friedliche  Gotteshaus,  doch  die 
Zeit  drängte.  125  Vater  ließ  den  Wagen  umkehren,  um  vor 
2  Uhr  zu  Liebich  zu  kommen ;  wer  weiß,  ob  ich  das  schöne 
Thal  jemals  wieder  sehe.  Zur  Liebich  kamen  wir  um  2  Uhr. 
Die  Schweizerfamilie ;  120  seit  vier  Jahren  hörte  ich  die  liebe 
Musik  nicht  mehr,  wie  verschieden  hörte  ich  sie  jetzt,  als 
sonst,  da  mein  Mütterchen  noch  die  Gertrude  sang.  Milder  12^ 
die  Emeline,  mein  guter  SeppeH'^s  den  Jakob." 

28.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  von  Romeo  und  Julie. i^'» 
Ungeheuer  volles  Haus,  dabey  aufmerksam ;  die  Gartenscene 
ward  mit  Jubel,  die  im  vierten  Acte  mit  Enthusiasmus  auf- 
genommen ;  ich  ward  darnach  gerufen,  und  ein  Regen  von 
Gedichten  flog  aufs  Theater;  zum  Schlüsse  gleichfalls  ein 
Regen  von  Gedichten  und  Sonnetten  ;  ich  dankte:  ,Ich  fühle 
es  tief  und  mit  gerührtem  Herzen,  was  Ihre  Huld  mir  war : 
ewig  treu  bewahrt  dieß  mein  Sinn.  Wohl  schwindet  die  Kunst 
des  Mimen,  doch  nie  die  Dankbarkeit;  sie  geleitet  mich  zur 
Ferne,  und  erinnert  freudig  mich  ans  theure  Steyermark.  Doch 
vollkommen  wäre  mein  Glück,  würde  ich  auch  hier  bey  Ihnen 
nicht  ganz  vergessen  seyn.'  — -  Als  ich  abgegangen  war,  und 
für  Morgen  auf  vieles  Verlangen,  die  Gabriele  von  Rettich 
annoncirt  wurde,  rief  man  mich  mit  stürmischem  Beyfalle  noch 
ein  Mal  heraus.  —  Liebich  hatte  mich  heut  Morgens  auf  der 
Probe  um  die  Gabriele  gebeten,  und  unter  dem  Stücke  sagte 
sie:  ich  möchte  morgen  den  dritten  Theil  der  Einnahme  von 
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ihr  anzunehmen  nicht  verschmähen  ;  ich  wiUigte  durchaus  nicht 
darein;  so  ließ  sie  zur  Kasse  sagen,  daß  man  die  Unkosten 
für  heute  mir  nicht  anrechne.  Ich  nahm  also  rein  ein:  1023 
Gulden  40  Kreuzer,  dann  üeberzahlung  103  Gulden  5  Kreuzer, 
und  vor  dem  Theater  schickte  mir  der  Gouverneur  in  einem 
Blumenstrauße  8  Ducaten ;  also  belief  sich  die  Einnahme  auf 
1221  Gulden  45  Kreuzer.  Ich  bin  mit  den  vollen  Häusern 
und  der  Aufnahme  meiner  guten  Grätzer  vollkommen  zu- 
frieden. Vater  war  an  der  Kasse  von  5  Uhr  an,  doch  um 
halb  4  Uhr  standen  schon  an  dreyhundert  Menschen  vor  der 
Theaterthüre.  Vater  speiste  bey  Liebich,  ich  zu  Hause.  Die 
freundliche  Schwalbe  heute,  die  in  meinem  Zimmer  die  Nacht 
auf  dem  Fenster  schlief,  hat  mir  das  Glück  verkündigt:  ein 
froher  Tag!" 

„A  1 1  g  e  m  e  i  n  e  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Ok- 
tober   1825  (Schluß;: 

„Seit  Jahren  nicht  auf  der  Grätzer  Bühne  zur  Vorstellung 
gebracht,  würde  diese  Tragödie  der  Liebe  in  ihrer  Wiedererscheinung 
selbst  unter  anderen  Verh?ltnissen  die  Teilnahme  des  Publikums  in 
einem  mehr  als  gewöhnlichen  Grade  angeregt  haben;  die  Erscheinung 
der  Dem.  Müller  in  der  ebenso  schönen  als  schweren  Rolle  der 
Julia,  die  Nähe  ihres  Scheidens,  die  Gelegenheit,  der  Künstlerin  in 
dem  der  Benefiziantin  schuldigen  Tribut  die  Anerkennung  ihres  seltenen 
Verdienstes  auszudrücken,  steigerte  selbe  auf  den  höchsten.  Schon 
eine  geraume  Zeit  vor  Anfang  der  Vorstellung  hatte  sich  das  Haus 
zum  Erdrücken  gefüllt ;  Alles  war  herausgeeilt,  den  Liebling  noch 
einmal  zu  sehen.  In  der  Tat  müßte  dieser  Enthusiasmus  beige- 
tragen haben.  Dem.  Müller  zu  dem  herrlichen  Spiele  zu  begeistern 
mittelst  welches  sie  den  Charakter  der  Julia  in  seinem  ganzen  süd 
liehen  Schmelz  zur  Anschauung  brachte,  zeigte  sich  nicht  in  jedei 
ihrer  Darstellung  derselbe  allbeseelende  Kunsteifer,  —  wäre  es  nicht 
eben  diese  südliche  Glut,  welche  sie  den  Affekt  der  Liebe  in  allen 
seinen  poetischen  Blüten  so  warm  und  lebendig  darstellen  läßt,  — 
und  wüßten  wir  endlich  nicht,  daß  Shakespeares  einzige  Julia  eine 
der  vorzüglichsten  Leistungen  dieser  Künstlerin  ist.  Der  ganze  Charakter 
wurde  mit  hoher  psychologischer  Wahrheit  ausgeführt;  die  Szene  auf 
der  Terrasse  übertraf  alles  in  dieser  Art  Gesehene,  jene  mit  Lorenzo, 
wo  Julia  von  ihm  den  Schlaftrank  empfängt,  war  das  herrlichste 
Phantasiestück  der  mimischen  Kunst.  So  sollte  —  hoffentlich  nur 
für  dieses  Jahr  —  Dem.  Müller  zum  letzten  Mahle  das  Entzücken 
des  Publikums  sein  ;  der  mächtige  Beifallssturm,  welcher  sich  häufig 
während  der  Vorstellung  erhob  und  sich  zugleich  in  mehrmaligem 
Hervorrufen  der  Künstlerin  äußerte,  konnte  durch  das  bange  Gefühl 
des  nahen  Scheidens  nur  einen  höheren  Impuls  erhalten  haben.  Diese 
allgemeine  Stimmung  ward  auch  in  zwei  hier  folgenden  Gedichten 
(von  zwei  verschiedenen  Verfassern)  ausgesprochen,  wovon  das  I. 
bereits  nach  dem  vierten,  das  II.  aber  nach  dem  fünften  Akte  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Scheidende  dem  Publikum  tiefgerührt  Lebewohl 
sagte,  über  Parterre  und  Bühne  hingestreut  ward:!^'' 


206  Beiträge  zur  Geschichte  des  Grazer  Theaters. 

I. 

Bey  der  Abreise 

der 

Mademoiselle    Müller, 

k.  k.  Hofschauspielerinn. 

Im  Jahre   1825. 

Vom  Arm'  des  Lenzes  hold  umschlungen. 
Lacht  freundlich  die  Natur  und  milde, 
Und  ihrem  hehren  Zauberbilde 

Strömt  Lobgesang  von  tausend  Zungen. 

Und  ist  das   Frühlingslied  verklungen. 

Und  braus't  mit  hartem  Eisesschilde 
Der  Winter  durch  das  Schneegefilde, 

Wird  sie  gefeyert  und  besungen. 

So  w^ird,  wer  Deine  Kunst  erblicket. 
Von  ihrem  Zauber  süß  berücket. 
Mit  hoher  Himmelslust  entzücket, 

Mag  Jubel  Deiner  Lipp'  entschweben. 
Mag  Liebeslust  den  Blick  beleben, 
Mag  Leidessturm  die  Brust  Dir  heben. 

S. 

II. 

Des  Scheidens  Augenblick. 

Am  Schlüsse  der  letzten  Gastdarstellung  der    k.  k.   Hofschauspielerin 
Sophie  Müller. 

Der  Vorhang  sinkt !  So  sinkt  der  Wolkenschleyer, 

Der  abendlich  die  Sonne  uns  verhüllt  ; 

Ob  wieder  er  entschwebe  —  ach,  es  füllt 

Das  Aug'  nicht  mehr  des  Lichtes  Lust  und  Fever  ! 

Denn   Sie,   die  Glänzende  !  Sie  ist  entschwunden. 
Die  einen  hellen  hohen  Tag  gebracht, 
Im  nassen  Blick,  entfloh'nen  süßen  Stunden 
Geweiht,  stirbt  ihres  letzten  Strahles  Pracht  !  — 

Der  weiche  Scheidegruß,  er  ist  gespendet  ! 

Doch  Eins  verheißt  dem  bangen  Herzen  Ruh  : 

Denn  still  bewegt  von  Sehnsucht  —  Hoffen  —  wendet 

Sich  jedes  Haupt  dem  dunklen  Osten  zu  ! 


Doch  eine  frohe  Überraschung  erwartete  die  vielbewegten 
Gemüter;  nach  einer  Pause  flog  der  Vorhang  wieder  empor;  Hr.  Rettich, 
von    dem    gerechten   Publikum    in   Anerkennung    seiner  verdienstlichen. 
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auf  fleißiges  Studium  gegründeten  Darstellung  als  Romeo  gerufen, 
erschien,  um  sogleich  anzukündigen,  daß  Dem.  Müller  auf  vieles 
Verlangen  den  folgenden  Tag  noch  ein  Mal  als  Gahriele  auftreten 
werde,  in  dessen  Folge  sich  ein  allgemeiner  Juhel  erhob,  und  man 
selbe  sogleich  wieder  lärmend  hervorrief.  So  wurde  denn  am  29. 
„Gabriele"  als  Schluß  des  Gastspieles  gegeben  und  ihre  treffliche 
Darstellung  von  den  lebhaftesten  Beifallsbezeugungen  und  dem  unge- 
teilten Wunsche  begleitet,  den  Genuß  ihres  ausgezeichneten  Talentes 
bald  wieder  erneuert  zu  sehen." 

29.  Juli:  ,,Gabrielei3i  bey  vollem  Hause;  schöne  Auf- 
nahme, hervorgerufen  bey  jedem  Acte,  zum  Schlüsse  sagte 
ich  nichts.  Um  12  Uhr^^^  gingen  wir  zu  Leiningen;  sie  waren 
sehr  freundlich,  daß  wir  noch  kamen ;  dankten  für  die  gestrige 
Vorstellung,  und  trugen  an  Wilheimi  und  Kettel  Grüße  auf. ^^s 
Sie  schickten  uns  drey  Flaschen  Rheinwein  auf  die  Reise,  Lie- 
bich fanden  wir  in  unserer  Wohnung.  Sie  bat  mich  wieder- 
holt, nach  Preßburg  zu  kommen,  zu  der  Krönung  am  11.  Sep- 
tember. ^34  Sie  hatte  mir  ein  Nadelpolster  von  ihrer  Toilette 
gebracht,  was  sie  vor  einigen  Tagen  erst  geschenkt  bekam. 
Um  halb  4  Uhr  kam  der  Separatwagen.  Um  4  Uhr  stiegen 
wir  ein,  und  kehrten  der  Stadt  den  Rücken;  wer  weiß,  ob 
ich  sie  jemals  wiedersehe!  St.  Gotthardt  mit  seinem  freund- 
lichen Gartenhause  auf  dem  Felsen,  die  Weinzierlbrücke,  Gösting. 
Straßengel,  Feistritz  flogen  zum  letzten  Male  mit  angenehmen 
Erinnerungen  an  uns  vorüber;  endlich  kamen  wir  zur  ersten 
Station  Peckau:  es  war  erdrückend  warm;  oberhalb  Peckau, 
bey  Frauenleiten,  1^5  goYii  rechts  der  Weg  nach  der  bekannten 
Teigalpe,  die  neulich  Gouverneurs  besuchten.  Erst  als  wir  in 
die  Felsenwände,  den  eigentlichen  Paß  von  Steyermark,  kamen, 
wurde  es  kühler,  da  die  Sonnenstrahlen  nicht  mehr  in  diese 
Schluchten  reichten,  und  die  wilde  Mur  uns  Kühlung  zu- 
rauschte. Zweite  Station,  Rötheistein,  1  ^/^  Post.  Der  herrlichste 
Abend  auf  diese  Tagesschwüle.  Nahe  vor  Brück  stieg  der 
Mond  hinter  den  Alpen  hervor  in  seinem  ganzen  Silberglanze, 
schöner,  als  er  mir  je  geschienen,  denn  das  Verschwinden  des- 
selben hinter  den  hohen  Bergen,  die  plötzliche  Nacht,  und 
dann  wieder  sein  Hereinschauen  in  die  engen  Thalschluchten 
beym  Wenden  der  Landstraße  machte  mir  ihn  doppelt  werth; 
wunderbar  war  die  Gegend  vor  Brück  erleuchtet,  und  die  rau- 
schende Mur  gab  dreyßig  Mal  des  Mondes  Bild  zurück,  als 
unser  Wagen  über  die  Brücke  vor  der  Stadt  rollte.  Es  war 
1 1  Uhr,  als  wir  an  der  Post  hielten.  Dritte  Station.  Der  ganze 
Hauptplatz  schallte  von  Nachtmusik  des  Militärs  wieder,  welche 
gewiß    dem    morgenden    Ignatius    zu    Ehren    gebracht  wurde. 
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Die  Stadt  hat  für  mich  etwas  Angenehmes,  ihre  Lage  und 
antike  Bauart,  mit  der  aUergrauen  Burg  hoch  über  deren 
Haupt  auf  dem  sogenannten  Schloßberg.  Wir  nahmen  ein 
kleines  Nachtmahl,  und  hatten  das  Unglück,  eine  Rheinwein- 
flasche sammt  ihrem  köstlichen  hihalte  einzubüßen ;  der  gute 
Rebensaft  erfüllte  die  Luft,  und  ward  gierig  von  der  Erde 
eingesogen.  Eine  Strecke  von  Brück  ward  es  ziemlich  kalt : 
Vater  und  Barbe  wiegte  Morpheus  sanft  ein,  sie  schnarchten 
bald  ein  Duett  durch  alle  Tonarten,  und  nickten  gravitätisch 
mit  dem  Haupte  den  Tact  dazu.  Ich  konnte  mich  zum  Schlafen 
nicht  entschließen,  der  Abend  war  zu  schön,  und  die  Gegend 
nahm  sich  bey  der  Beleuchtung  so  verschieden  aus,  und  hatte 
einen  so  eigenen  Reitz,  daß  ich  vor  Freude  darüber  nicht 
schlummern  mochte.  Vierte  Station,  Mürzhofen.  Da  machte 
mir  Vater  einen  Strich  durch  meine  Extasen ;  er  ließ  die  Leder 
auf  beyden  Seiten  schließen,  weil  die  Kälte  immer  mehr  zu- 
nahm. Nun  saß  ich  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in  der 
ledernen  Nacht,  und  so  währte  es  nicht  lange,  als  ich  ver- 
muthlicli  ein  Terzett  schnarchte  und  nickte,  denn  erst  in 
Krieglach,  der  fünften  Station,  ward  ich  durch  des  Postillons 
heisere  Stimme  ins  Leben  gerufen ;  da  schlug  es  2  Uhr  im 
Posthause.  Die  Nähe  des  Semmering  verbreitete  vor  Mürz- 
zuschlag  eine  feuchte  neblichte  Frostkälte.  Ich  hüllte  mich  in 
meinen  Mantel,  und  träumte  süß.  Als  wir  die  sechste  Station, 
Mürzzuschlag,  erreichten,  war  Nacht  und  Tag  schon  im  hef- 
tigen Streite.  Ans  Schlafen  war  nicht  mehr  zu  denken,  da 
wir  meinem  lieben  Semmering  uns  näherten.  Nur  dann  und 
wann  öffnete  ich  die  Leder  und  ergötzte  mich  am  Morgen- 
roth, das  den  prangenden  Mond  endlich  bleichte.  Der  Morgen- 
thau  perlte  auf  den  grünen  Matten,  als  wir  den  Semmering 
erreichten.  Nun  wußte  ich,  woher  die  Kälte  kam,  denn  drüben 
auf  den  Alpen  glänzte  der  Schnee  und  hüllte  ihre  Häupter 
in  ein  reines  Negligee.  Ein  göttlicher  Morgen.  Kaum  hatte  ich 
dem  Steyrerland  in  Gedanken  Lebewohl  gesagt,  als  ich  bal<l 
Schottwien  tief  unten  im  Thale  an  den  Ruinen  der  alten 
Felsenburg ^36  erkannte.  Um  halb  6  Uhr  kamen  wir  an  der  Post 
dort  an.  Ich  ließ  mir  ein  Zimmer  geben,  mich  zu  waschen 
und  Wäsche  zu  wechseln ;  als  ich  zum  Frühstück  herab  in 
die  Gaststube  kam,  saß  Stöger  beym  Vater  am  Tisch.  Er  kam 
mit  dem  Wiener  Eilwagen  eben  an,  um  nach  Grätz  zu  reisen. 
In  Schottwien  wird  gefrühstückt  beym  Wiener  Eilwagen,  so 
konnten  wir  eine  Zeit  lang  plaudern.  Stöger  sagte,  ich  müsse 
nach  Preßburg  kommen,  zur  Krönung  ihm  spielen ;  das  Theater 
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ist  schon  fertig.  Ich  erzählte  ihm  den  Erfolg  der  Opern,  meines 
Benefices,  etc.  Endlich  ward  er  zur  Abfahrt  gerufen  ;  in  acht 
Tagen  ist  er  wieder  in  Wien,  und  will  uns  besuchen.  Um 
9  Uhr  erreichten  wir  die  achte  Station,  Neunkirchen.  Dort 
hat  die  schöne  Gegend  ein  Ende.  Neunte  Station,  Wiener 
Neustadt;  ein  unerträglicher  Staub,  und  Hitze.  Zehnte  Sta- 
tion, Günselsdorf,  um  12  Uhr.  Eilfte  Station,  Neudorf;  der 
Staub  nahm  so  zu,  daß  wir  keine  Gegenstände  unterscheiden 
konnten,  und  in  ewiger  Wolke  fuhren ;  dieß  ward  mir  die 
längste  und  unangenehmste  Station.  Endlich  hatten  wir  die 
Spienerinn  am  Kreuze  erreicht,  und  unser  liebes  Wien  breitete 
sich  vor  uns  aus.  Um  halb  4  Uhr  hielt  der  Wagen  vor  dem 
Hause.  Alles  fanden  wir  in  der  schönsten  Ordnung  und  ge- 
reinigt," — 

,Der  Aufmerksame-'  brachte  über  das  Gastspiel  Sophie 
Müllers  kein  Referat  mehr;  auch  die  „Wiener  Zeitschrift"  er- 
wähnte die  Gastreise  des  Jahres  1825  nicht  weiter.  Ich  habe 
besonders  die  Rezensionen  der  „Allgemeinen  Theaterzeitung" 
so  ausführlich  zitiert,  weil  sie  auch  ein  gutes  Abbild  der  da- 
maligen Kritik  geben:  sehr  blumenreich,  nicht  immer  im  besten 
Deutsch,  aber  ehrlich  und  gründlich. 

Außer  den  oben  abgedruckten  Gedichten  sind  noch  fol- 
gende drei  durch  das  zweite  Grazer  Gastspiel  der  Sophie  Müller 
angeregt  worden.  Das  erste  erschien  anonym, '3^  die  beiden 
letzten  sind  von  Karl  Gottfried  von  Leitneri^^s 

„Gefühle  wahrer  Verehrung  und  Freundschaft 
für  die  k.  k.  Hof-Schauspielerinn  Sophie  Müller. 

(Dieß  Gedicht  wurde  von    mehreren  Kunstfreunden    am    27.  Juli   l825,    bei  der  letzten 
Gastdarstellung  dieser  Künstlerin  auf  dem  st.  Theater  zu  Grätz,  vettheilt.) 

Und  wieder  scheidest  Du  aus  unsern  Mauern, 
Und  wieder  fühlen  wir  der  Trennung   Schmerz, 
Und  wieder  füllt  mit  wehmutvollen  Schauern 
Der  Freunde  Seele  sich,  der  Freunde  Herz. 

Es  ward  die  Thräne,  die  Dein  Künstlerwalten 
In  unser  Aug'  gelocket,  Seligkeit ! 
So  möge  sie  auch,  wechselnd,  sich  gestalten 
Zur  schonen  Quelle  der  Unsterblichkeit  ! 

In  unsern  Herzen  wird  Dein  Name  leben  — 
Und  kehrst  Du  wieder  freundlich  einst  und  mild. 
Sieht  froh  das  Auge  neu  vorüberschweben 
Ein  unvergessen  wohlbewahrtes  Bild  !  — " 
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Blumen    der    Erinnerung   an    Sophie    Müller. 
Als  Zaarevvna  Sophia  in  Raupachs  , Fürsten  Chawansky. 

Dort !  — ■  wer  erkennt  Sophien  in  Sophien  ? 

Der  eig'nen  Purpurschleppe,  die  wie  Wogen 
Des  Blutes  rauschend  ihr  kommt  nachgezogen, 

Will  die  Unselige  im   tollen  Wahn  entfliehen. 

Gemordet  hat  sie,  hu  !   —  wie  groß  die  Augen  glühen  ! 
Entsetzlich  ist  sie ;  doch,  wie  sie,  betrogen 
Von  eitlem  Glanz,  auch  grauser  Wuth  gepflogen. 

Nicht  unser  Mitleid  kann  sie  sich  entziehen. 

Und  nun.  ob  ihr  das  Schwert  der  Rache  strahlet, 

Seht !  —  wie  sie  knieend,  bleich,  mit  frommem  Schweigen 
Des  Streiches  harrt  in  demuthvollem  Neigen. 

O  eilet,  eilt,  ihr  hohen  Meister  !  mahlet 

Dieß  Wunderbild,  und  haut's  in  ew'ge  Steine  ; 
So  hehre  Sünderinn  saht  ihr  noch  keine. 


Als  Julia  Capulet  in  Shakespeares  , Romeo  und  Julia'  bey  ihrer  letzten 
Gastdarstellung    in  Grätz. 

Was  zankest  Du,  von  zarter  Scham  geröthet. 
Mit  Deinem  Romeo,  ob  Nachtigallen- 
Ob  Lerchenlieder  durch  die  Haine  wallen  ? 

Du  selbst  bist  es,  die  also  lieblich  flötet. 

Doch  ach  !  ihr  Liebeswonnen,  was  ihr  bötet 

Des  Süßesten,  es  flieht.  —  Von  Leichenhallen 
Spricht  Julie  nun  mit  grauenhaftem  Lallen, 

Sie  selbst  ein  Nachtgespenst,  deß'  Anblick  tödtet. 

In   Grüften  will  sie  des  Geliebten   harren. 

Sie  trinkt  —  und  still  durchfließt  ein  eis'ger  Schauer 
Wie  sie,  auch  uns,  und  wir,  wie  sie,  erstarren. 

Nun  rauscht  der  Vorhang,  wie  ein  Sargtuch,  nieder. 

Mit  Wehmuth  sehen  wir's  und  stummer  Trauer  ; 
Ach  !  uns're  Julia  erwacht  nicht  wieder. 

C.  G.  V.  Leitner."    . 

Noch  einmal  erwähnt  das  Tagebuch  Sophie  Müllers  des 
Grazer  Gastspiels,  das  wieder  1 1  Vorstellungen  umfaßt  hatte. 
Am  1.  August  1825,  einen  Tag  nach  ihrer  Ankunft  in  Wien, 
notiert  sie  über  ihr  erstes  Wiedererscheinen  im  Burgtheater : 
„Die  ganze  Direction  war  auf  dem  Theater.  Treitschke  hatte 
schon  erzählt  von  Grätz." 
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Am  16.  August  1825  erkrankte  Sophie  Müller  an  einer 
Gehirnhautentzündung.  Erst  Mitte  Oktober  konnte  sie  wieder 
im  Burgtheater  auftreten.  Aber  seit  dieser  Krankheit  verfolgten 
häufiger  als  bisher  Todesgedanken  die  schöne  junge  Künst- 
lerin, deren  zahllose  Anbeter  sich  immer  noch  vermehrten. 

Aus  dem  Jahre  1826  ist  in  der  Handschriften-Sammlung 
der  k.  k.  Hofbibliothek  ein  Tagebuch  der  Müller  vorhanden, 
von  dem  Mailäth  nur  ein  kleines,  auf  Kaiser  Franzens 
Erkrankung  bezügliches  Stück  veröffentlicht  hat.  Die  kurzen 
Notizen  dieses  Jahres  sind  in  ein  Exemplar  des  ,,Neuesten 
Schreibkalenders  auf  das  gemeine  Jahr  von 
365  Tagen  1826"  eingetragen,  „Grätz  gedruckt  und  im  Ver- 
lage bei  Johann  Andreas  Kien  reich,  —  Gebunden  und  ge- 
stämpelt  2  fl.  W.W,"  Sophie  Müller  hat  diesen  Kalender  ver- 
mutlich in  Graz  von  Kienreich  zum  Geschenk  bekommen. 
Einige  auf  Graz  bezügliche,  bisher  imveröffentlichte  Eintragungen 
seien  hier  mitgeteilt : 

16.  J  ä  n  n  e  r :  „Jenger  kam  mittags  und  erzählte  Anektode. 
Graf  Adems^^^  u.  die  Landstände  tanzen  in  der  Uniform, 
Stöger  pfeift  dazu,  Pachler  hält  die  Noten." 

19.  Februar:  ,, Hüttenbrenner  .  .  .  brachte  Kollmanns  ^''^ 
Dante  eine  Dramamanuscript,  in  3  Akten." 

11.  März:  „Jenger  kam  mittags  kündete  Grätzer 
4  Schinken  an  zu  30  kr." 

17.  März:    „Jenger  4  Scliinken  bezahlt  —  4  fl.  24  kr." 

21.  März:  „Münich^^'  aus  Graetz  kommen,  16  Paar 
Schuhe  geschenkt,  geht  nach  Brunn". 

22.  März:  „Rettich  und  Pusch  mittags  kommen  aus 
Graetz  über  Preßburg  hierher". 

3.  April:  „Jenger  kommen,  Mittwoch ^''^  geht  er  nach 
Graetz." 

13.  April:  „Adelma.  5'mal,  ziemlich  voll.  Vogli^'^ 
fliegt  hoch !  Kramolini,  Preisinger  durch  ganzen  Stöger.  ' 

3.  Juni.  „Stöger  Presburg  Brief  v.  2'- Juny." 

8.  Juni:  „Stöger,  Reinhofer^'^^  da,  Graetz  Gastrollen, 
N  e  i  n." 

13.  September:  „Kienreichs,  Jenger,  Gretel  da  gespeist." 

1 9.  D  e  z  e  m  b  e  r :  „  Marie  Oper  am  Kärntnerthor  gesehen 
2'  Mal  sehr  leer.  Gries  aus  Graetz  spielte  die  Marie." 

Die  beiden  Brüder  Anselm  und  Josef  Hü  ttenbrenn  er 
kommen  wiederholt  in  diesem  Tagebuch  vor,  das  ich  auszugs- 
weise veröffentlichen  werde. 
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Durch  einen  ganz  unwahrscheinlichen  Zufall  fand  ich 
vor  kurzem  in  der  reichen  Autographensamnilung  des  ver- 
storbenen Dichters  Hermann  Rolle  tt  (Baden  bei  Wien)  den 
am  3.  Juni  verzeichneten  Brief  Stößers.  Das  Billett  ist  ohne 
Adresse  und  war  bisher  unter  den  namenlosen  Autographen 
eingereiht,  da  Rollett,  der  selbst  eine  kleine  Sammlung  von 
Briefen  an  und  von  Sophie  Müller  besaß,  den  Namen  der 
Adressatin  nicht  ahnte  und  den  des  Adressanten  vermutlich 
gar  nicht  kannte: 

,,Sehr  geehrtes  Fräulein! 

Ich  glaube  mit  Zuversicht  auch  auf  Ihr  dießjähriges  Ein- 
treffen in  Grätz  während  des  Ferial-Monathes  rechnen  zu  dürfen, 
und  erbitte  mir  hierüber  Ihre  gütige  Äußerung,  welche  da 
ich  Ihre  dießfällig  beziehenden  Angelegenheiten  geordnet  glaube, 
nicht  anders  als  entsprechend  ausfallen  kann. 

Nebst  vielen  Empfehlungen  an  Ihren  schätzbaren  Herrn  Vater. 
Mein  sehr  verehrtes   Fräulein 

Ihr  stets  bereitwillig  ergebener 

Presburg  am  2.  Juny   1826.  Stöger.'" 

Aus  den  Briefen  des  Johann  Baptist  Jengers  an  Marie 
Leopoldine  Pachter,  deren  Kenntnis  ich  der  Güte  des  Frl.  Ida 
Khünl  (Wien — Graz)  verdanke,  seien  hier  noch  einige  Stellen 
angeführt,  die  von  Sophie  Müller  erzählen. 

22.  Februar  1826:  „Von  Fräul.  Sophie  Müller  — 
welcher  ich  öfter  schöne  Lieder  accompagniere  —  den  herz- 
lichsten Dank  für  die  gütige  Erinnerung  an  sie,  so  wie  von 
ihr  und  ihrem  Vater  die  innigsten  Grüße  an  Sie  gnädige  Frau 
und  Alle  Bekannten.  Wir  sprechen  sehr  viel  von  Grätz,  be- 
sonders vom  Hallerschlößl  und  Lustpichel ." 

5.  Mai  1827:  ,, Fräulein  Sophie  Müller,  welche  im  Beet- 
hovenschen  Concert  ganz  entzückt  war,  laßt  Ihnen  und  dem 
lustigen  Doktor  recht  viel  Schönes  sagen.  Sie  reist  mit  Anfang 
Juny  nach  Berlin." 

19.  Mai  1827:  „Von  Fräul.  Sophie  Müller  und  ihrem 
Vater  soll  ich  wieder  Alles  erdenkliche  Schöne  an  Se  Alle 
entrichten,  mit  dem  Bemerken,  daß  sie  Hoffnung  haben,  im 
nächsten  Jahre  Sie  Alle  wieder  zu  sehen." 

16.  Juni  1827  :  „Fräul.  Sophie  Müller,  welche  sich  Ihnen 
und  Ihren  Angehörigen  recht  herzlich  empfiehlt,  ist  heute  früh 
8  Uhr  nach  Leipzig  und  Berlin  abgereist,  und  körnt  bis 
10  August  wieder  zurück." 

27.  September  1827  :  „Uibrigens  soll  ich  Ihnen  Allen  von 
der  Fräul.  Sophie  Müller  und  ihrem  Vater  .  .  .  viel  viel  Herz- 
liches und  Schönes  entrichten," 
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26.  Oktober  1827:  „An  Ihre  Lieblingin  Sophie  Müller 
und  Vater  werde  ich  heute  Abend  Ihre  Grüße  entrichten. 
Wir  haben  bei  ihr  eine  kleine  musikalische  Soiree  ..." 

29  Jänner  1828:  „Sophie  Müller  —  welche  Ihnen 
so  wie  ihr  Vater  recht  viel  Schönes  sagen  läßt  —  wird  an 
jenem  Abend  [Soiree  bei  Hofrat  Raphael  G.  Kiesewetter 
V.  Weissenbrunn]  auch  etwas  singen.  Wir  sprechen  sehr  viel 
von  Ihnen,  D£I  Karl  und  Faust,  auch  vom  verstorb.  D  a  u  ß, 
welchen  Freund  Pachler  aufm  Ruckerlberg  produzierte,  was 
die  Mülierschen  nie  vergessen." 

26.  April  1828:  „Von  Sophie  Müller  und  ihrem  Vater 
viel  viel  Schönes.'' 

6.  September  1828:  „Sophie  Müller  und  ihr  Vater 
lassen  Ihnen  und  dem  Freunde  Pachler  alles  erdenkliche 
Herzliche  und  Schöne  sagen." 

30.  Dezember  1829:  „Sophie  Müller  welche  für  die 
gütige  Erinnerung  Ihnen  herzlichen  Dank  sagen  läßt,  geht 
ihrer  vollkommenen  Genesung  täglich  mehr  entgegen;  doch 
vor  Ostern  ist  an  ihr  Erscheinen  auf  der  Bühne  gar  nicht  zu 
denken ;  und  wenn  es  sich  mit  ihren  Gesundheitsumständen 
bis  im  Frühjahr  verträgt,  so  machen  wir  vielleicht  die  Reise 
ins  Vaterland  zusammen." 

Alle  diese  Hoffnungen  waren  eitel  .  .  .  Die  Geschichte 
<ler  letzten  Lebensjahre  Sophie  Müllers  sei  hier  noch  skizziert. 

Im  Sommer  1826  gastierte  die  Künstlerin,  die,  wie 
erwähnt,  Stögers  Einladung  für  dieses  Jahr  abgelehnt  hatte, 
in  Prag  und  in  Dresden;  1827  in  Leipzig,  Berlin  und  Pots- 
dam, 1828  endlich  in  München  und  in  Berlin,  überall  mit 
steigendem  Erfolge.  Auch  T  i  e  c  k,  F  o  u  q  u  e,  Aug.  Wilhelm 
v.  Schlegel,  Pius  Alex.  Wolf,  Holtei  und  Raupach 
zählten  jetzt  zu  ihren  treuen  Verehrern. 

Für  den  Sommer  182g  hatte  Sophie  Müller  noch  ein 
Gastspiel  in  Hamburg  geplant.  Aber  im  Frühling  dieses  Jahres 
-erkrankte  die  Künstlerin,  die  ihre  Gesundheit  arg  vernach- 
lässigte, an  einem  schweren  Lungenleiden. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  einmal  erwähnt,  daß 
der  ausführliche  Bericht  Helmina  v.  Chezys^-*^  über  die  tötliche 
Erkältung,  die  sich  Sophie  Müller  im  Sommer  1828  auf  der 
Rückfahrt  von  einer  ,. Kunstreise  in  der  herrlichen  Steiermark" 
geholt  haben  soll,  gänzlich  erfunden  ist.  Wer  diese  scheinbar 
sehr  genaue  Schilderung  der  gefährlichen  Fahrt  mit  dem 
Tatsächlichen  i^'^  vergleicht,  wird  sich  rasch  davon  überzeugen, 
-daß    die    Memoiren     der    Chezy    höchst     unzuverläßlich    sind. 
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Übrigens  war  es  gerade  diese  fruchtbare  Schriftstellerin,  die  aus 
lauter  Diskretion  die  später  oft  zitierte  Fabel  von  der  diskreten 
Abkunft  der  Sophie  Müller  aufbrachte. 

Glaubwürdiger  ist  der  Bericht  A  n  s  c  h  ü  t  z  e  n  s.  Er  er- 
zählt,'4'  daß  sich  Sophie  Müller  als  „Chrimhild"  in  Raupachs 
„Nibelungenhort"  wiederholt  überanstrengt  habe  und  trotz  der 
Schwächung  ihres  Organismus  in  jener  Zeit  stets  Eis  in  den 
Pausen  ihrer  schwierigsten  Partien  zu  sich  zu  nehmen  pflegte, 
wodurch  dann  das  letale  Lungenleiden  heraufbeschworen 
worden  sei.  Am  11.  April  1829  trat  die  Müller  zum  717.  und 
letzten  Mal  im  Burgtheater  auf,  als  „Aurora"  in  dem  Lust- 
spiel ,,Die  Stimme  des  Blutes".  Ein  ganzes  Jahr  lang  mußte 
die  Ärmste  schweren  Herzens  ihrer  Kunst  entsagen,  bis  sie 
endlich  am  20.  Juni  1830,  um  '^l^\'2.  Uhr  vormittags  in 
Hietzing  verschied,  wohin  sie  kurz  vorher  übersiedelt  war. 
Am  22.  wurde  Sophie  Müller  auf  dem  berühmten  Friedhof 
zu  Hietzing  beigesetzt.  Das  ganze  geistige  Wien  gab  ihr  das 
Geleite.  Costenoble  berichtet  in  seinen  Burgtheater-Memoiren, 
daß  man  sogar  den  Vorschlag  in  Erwägung  zog,  im  Burgtheater 
während  eines  vollen  Monats  Trauerkleider  zu  tragen.  Von  dem 
allgemeinen  Verluste  erzählt  auch  ein  Brief  Anastasius  Grüns 
an   Gustav  Schwab  ^^^  vom  25.  Juni   1830  aus  Wien: 

„Ich  weiß  nicht,  in  wie  fern  Sie  an  Theaterangelegen- 
heiten hitereße  nehmen  ?  Aber  der  vor  einigen  Tagen  in  dem 
Dorfe  Hietzing  bey  Wien  erfolgte  Todesfall  der  trefflichen 
Sophie  Müller,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  einmal  Mitglied 
Ihrer  Bühne  war, ^^^  kann  Ihnen  nicht  gleichgültig  seyn.  um 
so  mehr,  da  sie  auch  in  ihren  häuslichen  Verhältnißen  un- 
tadelhaft,  ja  musterhaft  dastand.  Man  betrauert  ihren  Verlust 
mit  wahrer   und  allgemeiner  Theilnahme." 

Nach  dem  in  den  Anmerkungen  schon  erwähnten  Büch- 
lein Wallishaussers  (1830)  gab  Mailäth  1832  die  Biographie 
Sophie  Müllers  heraus,  die  als  Beilage  auch  einen  Entwurf 
des  ihr  zu  errichtenden  Grabdenkmals  brachte.  Das  Grab  der 
Künstlerin  war  lange  Zeit  eine  Wallfahrtstätte  ihrer  treuen  Ver- 
ehrer, im  Jahre  1867  aber  schon  arg  vernachlässigt.  Albrecht 
Capello  Graf  v.  Wicken  bürg  regte  damals  die  Restaurie- 
rung des  Grabmals  durch  die  Hoftheater-Intendanz  an,  aber 
seit  jener  Zeit  ist  es  wieder  ungepflegt  geblieben,  obwohl  die 
Schloßhauptmannschaft  von  Schönbrunn  nach  einer  Weisung 
des  Obersthofmeisteramtes  für  die  Pflege  des  Grabes  zü. 
sorgen  hat. 
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In  der  Subskribentenliste  des  Mailäthschen  Buches  finden 
sich  auch  folgende  Namen :  Erzherzog  Johann,  Graf  Joseph 
Attems,  Ludwig  Cramolini,  Franz  Greiner,  ^^^  Johann 
Baptist  J  e  n  g  e  r,  Antonie  K  i  e  n  r  e  i  c  h .  Karoline  Müller  und 
Marie  P ach  1er.  Das  Gedächtnis  an  Sophie  Müller  ist  in  Graz 
lange  wach  geblieben;  die  „Priesterin  des  Reinen,  Hohen. 
Schönen",  wie  sie  Josef  Stierle-Holzmeister  nannte, 
war  all  denen  unvergeßlich,  die  sie  gesehen,  gehört,  gesprochen 
hatten.  Von  ihren  zahlreichen  Rollen  rühmten  die  Zeitgenossen 
außer  den  bereits  genannten  besonders  noch  folgende:  „Ro- 
saura" in  Calderons  „Das  Leben  ein  Traum",  „Zaire"  in 
Voltaires  gleichnamigem  Drama,  „Beatrice"  in  der  „Braut 
von  Messina",  „Komtesse  Elise"  in  dem  Lustspiel  „Die  Zu 
fälle",  „Donna  Perside"  in  Zedlitzens  „Liebe  findet  ihre 
Wege",  „Ophelia"  im  „Hamlet",  „Amenaide"  in  Goethes 
„Tancred"  (nach  Voltaire),  „Sophie  van  der  Daalen"  in  dem 
Stücke  gleichen  Namens,  „Semiramis"  in  Raupachs  „Tochter 
der  Luft",  „Irene"  im  „Belisar",  „Porzia"  im  „Kaufmann  von 
Venedig"  und  „Lady  Milfort"  in  „Kabale  und  Liebe". 

Mit  den  pathetischen  Worten  An  Schützens,  die  die 
einleitende  Charakteristik  der  Sophie  Müller  ergänzen,  sei 
diese  Studie  beschlossen : 

„  .  .  .  Aber  das  Genie  hat  sein  besonderes  Schicksal. 
Der  Götterfunke,  dem  Sterblichen  im  Übermaße  verliehen, 
wird  zum  flüssigen  Feuer,  das  statt  Blutes  die  Adern  durch- 
strömt. Entweder  schlagen  diese  Flammen  in  die  Außenwelt 
und  der  Götterliebling  sucht  sich  an  den  Genüssen  der  Sinnen- 
welt zu  betäuben,  oder  das  überirdische  Feuer,  ein  anderes 
Brautgeschenk  Kreusas,  zerfrisst  das  Innere  des  sterblichen 
Gefäßes,   bis  der  zerstörte  Organismus   zerfällt   und  zerstäubt. 

„Es  erfüllte  sich  bei  Sophie  Müller.  Sie  hatte  in  wenigen 
Jahren  eine  Stufe  erstiegen,  die  ihr  in  der  Kunstgeschichte 
eine  Stelle  neben  den  ersten  Größen  deutscher  Bühnenwelt 
sicherte.  Aber  diese  Siegeslaufbahn  sollte  nur  kurz  sein,  viel- 
leicht  weil  sie  zu  stürmisch  war.  Jn  hastig  schaffender  Un- 
geduld hatte  sie  ihre  triumphierenden  Fahnen  _  nach  dem 
Norden  getragen;  das  ruhig  überlegende  Berlin,  das  kunst- 
sinnige Dresden  hatte  ihr  im  feurigsten  Enthusiasmus  gehul- 
digt. Aber  Sophie  ward  zur  Semele,  die  Glorie,  womit  ihre 
Göttin  sie  umgab,  verzehrte  sie." 
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Anmerkungen. 

•  Leipzig,   Philipp  Reclam  jun.,  Nr.  4108 — 4IIO,  S.  201. 

2  Literatur:  l.  „Blätter  der  Erinnerung  an  die  für  die  Kunst  zu 
früh  verblichene  Ic.  k.  Hofschauspielerinn  Sophie  Müller,  einige  Blicke  auf 
ileren  Leben  und  künstlerisches  Wirken,  als  biographische  Skizze  aus  den 
sichersten  und  achtbarsten  Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  von  Franz 
Wallishau.sser.  Wien  1830,  gedruckt  bey  Anton  Strauß's  sei.  Witwe." 
40.  -—  2.  ,,Iieben  der  Sophie  Müller,  weiland  k.  k.  Hofschauspielerinn,  und 
nachgelassene  Papiere.  Herausgegeben  von  Johann  Grafen  Mailäth,  Wien 
1832,  gedruckt  bey  Ferdinand  Ulrich."  8".  —  3.  Konstantin  v.  Wurzbachs 
„Biogr.  Lexikon  d.  K.  Österreich",  Bd.  XIX,  S.  402,  ff.;  Wien  1868.  — 
4.  ,, Allgemeine  deutsche  Biographie",  Bd.  XXH.  S.  674;  Leipzig  1885: 
..Sophie  Müller"  von  Josef  Kürschner.  —  5.  „Neue  Beiträge  zur  Chronik 
der  Stadt  Baden  bei  Wien"  von  Dr.  Hermann  Rollett,  Stadtarchivar.  XL  Teil. 
Baden  1898.  S.  76.  —  6.  , .Wiener  Almanach",  VIll.  Jahrgang,  S.  229  ff.. 
Wien  1899:  „Sophie  Müller  in  Wien.  Mitgeteilt  aus  meiner  Autographen- 
Sammlung."  Von  Dr.  Hermann  Rollett.  —  7.  Ludwig  Eisenbei  gs  ,, Großes 
Biographisches  Lexikon  der  deutschen  Bühne  im  19.  Jahrhundert",  S.  703  f; 
I^eipzig  1903.  —  8.  ,,Neue  Freie  Presse  ',  25.  September  1904,  Literaturblatt: 
..Das  Stammbuch  der  Schauspielerin  Sophie  Müller."  Von  Dr.  Hans  Schmid- 
kunz.  —   Weitere  Literatur  bei  Wurzbach. 

3  So  u.  a.  den  „Savoyarden  Joseph"  in  ,,Die  beiden  Savoyarden",  den 
..Pagen  Paul"  in  Kotzebues  ,,Pagenstreii  hen",  den  ,, Schutzgeist  Guido"  in 
Kotzebues  „Adelheid  von  Italien"  und  den  ,,Otto"  in  Müllners  ,, Schuld". 

*  Ihre  ersten  weiblichen  Rollen  waren:  die  „Amalie"  in  den  „Räubern", 
..Nina"  in  ,, Welche  ist  die  Braut?",  ,,Coidelia"  in  ,, König  Lear",  ,,Thekla" 
in  ,, Wallenstein",  ,, Donna  Diana"  in  dem  gleichnamigen  Lustspiel,  ..Elsbeth" 
in  „Das  Turnier  zu  Kronstein",  ..Bertha"  in  ,,Die  Ahnfrau"  und  ,,Eboli"  in 
,.Don  Carlos". 

s  Außer  den  früher  genannten  Rollen  spielte  die  Müller  damals  die 
..Chatinka"  in  „Das  Mädchen  von  Marienburg",  „Margaretha"  in  ,,Die 
Hagestolzen",  ,, Elise  von  Valberg"  im  Schaus|iiel  gleichen  Namr-ns,  ,, Sophie" 
in  Schröders  ,, Fähnrich",  „Lisli"  in  „Das  Alpenröslein",  ,, Julie"  in 
..Beschämte  Eifersucht'',  ,, Isabella"  in  Becks  „Quälgeister",  ,,Lottchen"  in 
Kotzebues  „Bruderzwist",  ,,G  r  ä  f  i  n  R  u  1 1  a  n  d"  in  ,,Essex"  und  „Job an  na" 
in  ,,Die  Junfrau  von  Orleans". 

6  Vgl.  ,,Anselni  Hü  tten  brenners  Erinnerungen  an  Schubert".  Mit- 
geteilt von  Otto  Erich  Deutsch.  ..Grillparzer  -  Jahrbuch",  Wien  1906. 
XVI.  Bd.,  S.  45. 

7  Vgl.  Beitrag  I,   S.  23. 

"  Die  ,,Grätzer  Zeitung"  vom  8.  Juli  1824  meldet,  daß  am  6.  d.  M. 
..Herr  Raymund,  Schauspieler  von  Wien",  angekommen  und  bei 
der  „ungarischen  Krone"  (Landhausgäßchen,  C.-Nr.  343)  abgestiegen  sei.  Es 
war  meines  Wissens  bisher  in  der  Raimund-Literatur  nur  von  einem  Grazer 
Aufenthalt  im  Sommer  1828  die  Rede.  Deshalb  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  zu  hören,  daß  der  damals  schon  kränkliche  Dichter  auch  im  Jahre  1824 
in  Graz  weilte.  Er  war  eben  nach  dem  Erfolg  seines  Erstlingwerkes  ,,Der 
Barometermacher  auf  der  Zauberinsel"  (am  16.  März  1825  in  Graz  aufge- 
führt)   mit    dem    ..Diamant    des  Geisterkönigs"    beschäftigt    und   hatte  sich   zu 
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Ausflügen  in  Niederösterreich  Wagen  und  Pferd  gekauft.  Vermutlich  ist  er  mit 
diesem  neuen   Gespanne  auch  zu   kurzem   Aufenthalt  nach  Graz  gefahren. 

9  Aus  der  Handschriften-Sammlung  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

10  Richtig  :  Wed  ekind. 

11  Aus  Merino,  der  besten  spanischen  Schafwolle. 

12  Filet  =  Netzgewebe. 

13  Melodram  von  K.  M.  v.  Weber. 
'■»  lo.  Juli. 

15  Das  Stück  war  schon  früher  in  Graz  gespielt  worden. 

•6  „J.  G.",  Akzessist  bei  der  ständischen  Buchhaltung, 

1'  Belletristische  Beilage  der  amtlichen  ..Grätzer  Zeitung",  erschien 
jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag. 

'S  Anselm  Hüttenbrenner  (1794-1868),  Komponist  und  Schrift- 
steller; Heinrich  Hüttenbrenner  (1799  — 1830),  dessen  jüngster  Bruder,  Dichter. 
Professor    des    römischen    und  des  Kirchenrechtes  am  Grazer  Lyzeum, 

19  Vgl.  o.  den  Brief  an  Frau  v.  Wedekind.  Die  hier  zum  ersten  Male 
zusammengestellte  Ikonographie  umfaßt  folgende  Bildnisse  von  Sophie  Müller: 
1.  Aquarell-Miniaturbild  von  M.  M.  Daffinger  (I790 — 1849),  1821  während 
des  ersten  Wiener  Gastspiels  entstanden.  Reproduziert  in  Ed.  Leischings 
..Die  Biidnisminiatur  in  Osterreich",  Wien  1906.  Bes.:  Frau  Theresia  Mayr. 
Wien.  —  2.  Klfenbein-Miniaturbild  von  Carl  Agricola  (1779-1852),  undatiert. 
Freifrau  Elisabeth  von  Exterde,  Wien.  —  3.  Lithographie  von  Anton  Wagner, 
(1781 — 1860),  k.  k.  Hofschauspieler:  S.  M.  als  Maria  in  H.  J.  v.  Collin  s 
Trauerspiel  ,, Baiboa".  Hüftbild,  kl.  fol.  Lithograpisches  Institut,  Wien. 
März  1825  entstanden.  Nach  dem  Urteil  der  Künstlerin  ist  die  Figur  „viel 
zu  stark"  geraten.  Kupferstichkabinett  der  k.  k.  Hofbibliothek.  —  4.  Litho- 
graphie von  Anton  Wagner,  Brustbild,  fol.  Lithographisches  Institut,  Wien. 
Koloriert.  General-Intendanz  der  k.  k.  Hoftheater.  —  5.  Ölbild  von  einem 
mir  unbekannten  Maler  in  der  Ehrengalerie  des  Hofburgtheaters:  S.  M.  als 
Prinzessin  Eboli  in  „Don  Carlos",  Lebensgröße,  Halbfigur.  Phototypie 
danach ,  fol.,  J.  L  ö  w  y ,  Wien  Hofbibliothek.  —  6.  Lithographie  in 
Crayon-Zeichenmanier  von  Joseph  Teltscher  (1802  — 1837).  Hüftbild,  4". 
März  1826  (nach  einem  mißglückten  Versuch  im  Februar)  entstanden.  Hof- 
hibliothek.  —  7.  Stahlstich.  Johann  Nep.  Ender  (1793 — 1854)  del.,  Franz 
Stob  er  (1795 — 1858)  sculp.  Hüftbild,  8"  und  40.  ,,1827  für  Aug.  Leo  in 
Leipzig",  wahrscheinlich  für  ein  Taschenbuch  geschaffen.  Hofbibliothek. 
Reproduziert  in  „Die  Theater  Wiens"  (,,Das  Burgtheater"  von  Oskar 
T  e  u  b  e  r  und  Alexander  v.  Weilen).  II.  Bd  ,  Halbband  2,  II.  Teil. 
Doppelheft  1/2,  S.  48.  —  8.  Büste  von  Karl  Wich  mann  (1775  bis 
1836),  1829  entstanden.  Gipsabguß  im  Hotburgtheater.  Photographie  da- 
nach, fol.  Hofbibliothek.  —  9.  Lithographie  von  Stein  (?)  nach 
Krüger  (?).  Berlin,  G.  Eduard  Müller.  Brustbild,  fol.,  Hofbibliothek.  — 
10.  Lithographie  von  Johann  Frank  e  nberger  (1807  — 1874):  S.  M.  als 
Chrimhild  in  Raupachs  ,, Nibelungenhort" ;  Halbfigur,  fol.  1830  ent- 
standen; Lithographisches  Institut,  Wien.  Hofbibliothek.  —  11.  Lithographie 
von  Josef  Kriehuber  (1800 — 1876).  Halbfigur,  sitzend,  40  und  kl.  fol. 
1830  entstanden.  Beilage  zu  dem  Buch  von  Wa  llishauss  er.  General- 
Intendanz.  Reproduziert  in  „Das  Wiener  Burgtheater"  von  R.  Lothar, 
S.  43.  —  12.  Lithographie  von  Josef  Kriehuber.  Hüftbild,  8".  Beilage  zu 
dem  Buch  von  Mailäth.  Vorlage  der  beigegebenen  Reproduktion  in  das 
Stammbuch  der  S.  M.  eingeheftet ;  Handschriftensammlung  der  kgl.  Bibliothek, 
Berlin.  —  13.  Stahlstich,  „M.  R.  del.  —  J.  A.  sculp."  Vermutlich  von  Josef 
Axmann  (l793 — 1873)  für  ein  Album  gestochen.  Halbfigur,  S«.  Hotbiblio- 
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thek.  —  14.  Lithographie  von  L.  Brand,  Steind.  von  R.  Weber,  schlechte 
Wiederholung  des  Ender-Stöber- Stiches.  Brustbild,  kl.  fol.  Hofbibliothek,  — 
15.  Lithographie  von  C.  Lang,  1855  entstanden;  Brustbild,  40.  Karlsruhe. 
Früher  k.  k.  General-Intendanz.  —  16.  Marmorbüste  von  Viktor  Tilgner 
(1844 — 1896),  Zuschauerraum  des  Hofburgtheaters.  Gipsabguß  in  den 
städtischen  Sammlungen,  Rathaus,  Wien  —  1".  Porträt  auf  dem  Ölbild 
Julius  Schmids  (geb.  1854)  -.Lin  Schubert-Abend  in  einem  Wiener  Bürger- 
hause", Mitte  oben.   1897  entstanden.   Wien,  städtische  Sarnmlungen. 

20  Henriette  So n tag  wohnte  nach  dem  amtlichen  Bericht  der 
..Grätzer  Zeitung"  vom  24.  Juli  1824  am  Karmeliterplatz  C.-Nr.  53,  also  im 
Palais  Herberstein. 

21  Das  Drama  war  in  Graz  seit  langer  Zeit  nicht  aufgeführt    worden. 

22  Die  ersten  drei  Gedichte  sind  ohne  den  Namen  des  Autors  bei 
Wallishausser  a.  a.  O.,  S.  16  und  17,  das  vierte  ebenso  bei  Maiiäth  a.  a.  O., 
S.  198  und  199  wieder  abgedruckt.  Mailath  liest  in  der  zweiten  Zeile  de-, 
Poems  irrtümlich  ., Rappelring". 

23  Wieder  einer  der  drei  genannten  Grazer  Schriftsteller. 

24  Dr.  Karl  Pachler  (1789 — 1850);  seine  Frau  Marie  Leopoldine. 
geb.  Koschak  (1794 — 1855),  war  mit  Bee  t  h  o  ven,  beide  mit  Schubert 
befreundet. 

25  Herr  kais.  Rat  Dr.  Anton  Schi  ossär  gewährte  mir  Einsicht  in 
das  unveröffentlichte  Manuskrip;,  über  das  er  am  11.  Februar  1900  im 
Uteraturblatt  der  , .Neuen  Freien  Presse"   referiert  hat. 

26  Dr.  Faust  Pachler  (1819 — 1891),  k.  k.  Regierungsrat,  Kustos  der 
Wiener  Hofbibliothek  ;  als  Schriftsteller  „C.  Paul". 

27  Alle  aus  diesem  Jahre  stammenden  Eintragungen,  die  hier  zitiert 
werden,  sind  von  Mailath  in  dem  erwähnten  seltenen  Buche,  aber  ohne  jeden 
Kommentar  veröffentlicht  worden. 

28  In  Berlin  zu  gastieren. 

29  In  diesen  Stücken  („Die  Quälgeister",  „Kabale  und  Liebe"  und 
,, Othello")  trat  die  Müller  damals  in  Graz  nicht  auf. 

30  Ludwig  Löwe  (1795 — 1871),  zu  jener  Zeit  in  Kassel  engagiert, 
gastierte  1816,  1823  und  1825  am  Hofburgtheater.  Das  letzte  Gastspiel  führte 
zum  Engagement. 

31  Amalie  Neu  m  ann-Hai  zinger  (1800 — 1884)  gastierte  1825  zuiii 
ersten  Mal  am  Hof  bürgt  heater    Sie  gab  damals  die  Rollen  der  Müller. 

32  Vermutlich  in  Graz. 

33  Sophie  Müller  fuhr  mit  ihrem  Vater  und  ihrer  Haushälterin  in 
einem  ,, Separat -Wagen''',  der  übrigens  auch  von  der  Postverwaltung  bei- 
gestellt wurde.  Der  gewöhnliche  ,, Wiener  Eilwagen"  traf  jeden  Dienstag. 
Freitag  und  Sonntag  abends  in  Graz  ein.  Er  luhr  „längstens  26  Stunden''. 
Der  Fahrpreis  von   Wien   nach  Graz  betrug   lO  fl.   29  kr.   C.-M. 

34  Die  zitierten  Verse  sind  der  Anfang  und  der  Schluß  des  bekannten 
Chores  aus  der  „Braut  von  Mcssina"  (IV.  7.). 

35  Die  Fahrt  währte  also  genau  24  Stunden. 

s"  Das  „.steiermärkische  Amtsblatt"  vom  4.  Juli  meldet,  daß  Sophie 
Müller  wieder  in  diesem  Gasthof  abgestiegen  sei. 

37  Große  komische  Oper  in  vier  Aufzügen,  nach  Scribe  und  Dela- 
vigne  von  Castelli.  Musik  von  Auber. 

33  Über  die  frühe  Ankunft  der  Müller,  die  erst  für  den  12.  ange 
kündigt  war. 

39  Diese  Stücke  wurden  damals  nicht  aufgeführt. 
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•*"  An  diesem  Abend  sang  der  bald  darauf  engagierte  Ludwig  Cramo- 
lini,  früher  Mitglied  des  Kärntnertor -Theaters,  in  der  dreiaktigen  komischen 
Oper  „Joconde"  oder  „Die  Abenteurer",  nach  F.  tienne  von  J.R.v.  Seyfried, 
Musik  von  Isouard. 

-*>  Die  Müller  denkt  otfenbar  an  das  „kgl.  Hof-  und  National-Theater", 
•flas  sie   1821    im  Bau  gesehen  hatte. 

•*2  Das  alljährlich  in  Maria-Grün  gefeierte  Kirchenfest  ,, Maria  Heim- 
suchung" fällt  auf  den  2.  Juli,  wurde  aber  erst  am  Sonntag,  den  3-  begangen. 

^3  Das  ,,steiermärkische  Amtsblatt"  vom  6.  Juli  meldet  „Herrn  Löwi, 
Schauspieler",  der  gleichfalls  beim  „wilden  Mann"  abgestiegen   war. 

•*•*  Julie  Löwe  (1 786— 1852),  1815— 1842  Mitglied  des  Hofburg- 
iheaters. 

*5  Therese  Löwe,  Tochter  der  Julie  L.,  versuchte  sich  erst  am 
28.  März   1826  ohne  Erfolg  am  Hofburgtheater. 

*^  Juliana  Gräfin  Hartig,  geb.  Gräfin  Grunde  mann  von  Falken- 
berg (1788-1866). 

4  7  Nach  der  ,, Gabriele",  die  auch  im  Jahr  vorher  das  Gastspiel  der 
Sophie  Müller  inauguriert  hatte,  wurde  das  neue  mythologische  Ballett  in  fünf 
Abteilungen  ,,Das  Urteil  des  Paris"  oder  ..Der  Triumph  der  Schönheit"  von 
Josef  Kohlnberg,  Ballettmeister  und  erstem  Tänzer  des  Grazer  ständischen 
Theaters,  Musik  vom  k.  k.  Hofkapellmeister  Adalbert  Gyrowetz,  gegeben. 
Die  Violinsoli  von  Mayseder  wurden  von  Herrn   Hysel  vorgetragen. 

4^  Johann  Baptist  J enger  (l792 — 1856),  Freund  Schuberts  und 
Anselm  Hüttenbrenners,  ein  trefflicher  Klavierspieler;  von  cca.  1818  bis  1825 
weilte  er  als  Adjunkt  der  „k.  k.  Feldkriegskanzlei"  und  Sekretär  des  ,,steier- 
märkischen  Musikvereines"  (seit   1820)  in  Graz. 

49  Luigi  Lablache  (1794 — '  858),  Bassist,  als  Mitglied  einer  italieni- 
schen Operngesellschaft  in  den  Zwanziger-Jahren  Gast  am  Karntnertor-Theater. 
berühmter  „Figaro" 

50  Frl.  Elise  Beisteiner  vom  Kärntnertor-Theater  wurde  bald  darauf 
in  Graz  engagiert.  Über  die  anderen  Sänger  vgl.   Beitrag  L  Seite   19  —  21. 

5'  „Corregio",  Schauspiel  in  vier  Akten  von  Adam  Öhlenschläger. 
Löwe  hatte  den  „Antonio  AUegri"  eben  auch  in  Wien  gegeben. 

52  Franz  de  Paula  Graf  Hartig,  k.  k.  Geheimer  Rat,  Kämmerer, 
Londesgouverneur  von  Steiermark  und   Kärnten,   Exzellenz  (1789 — 1865). 

53  „Die  Müllerin"  oder  ,,Die  Launen  der  Liebe",  komische  Oper  in 
zwei  Akten,  nach  dem  Italienischen,  Musik  von  Pai seile,  inszeniert  vom 
Opernregisseur  Gottdank.  Frl.  Beisteiner  sang  das  ,, Röschen,  eine  reiche 
Müllerin",  Herr  Preisinger  den  ,, Rechtsanwalt  Knoll". 

34  Josef  Spitzeder  (1796— 1832),  Baßbuffo,    zuerst  in   Wien,    dann 

in   Berlin,  endlich  in  München  engagiert. 

55  „Die  Mündel",  Schauspiel  in  vier  Akten  von  Wilhelm  August 
Iffland.  Löwe  gab  den  ,, Philipp  Broock". 

56  Vormittags. 

5'  „Die  Fürsten  Chawansky",  dramatisches  Gedicht  in  fünf  Akten  von 
Ernst  Raupach. 

5^  „Graf  von  Essex".  Trauerspiel  in  fünf  Akten,  diesmal  nach  Banks 
bearbeitet  von  J.  G.  Dyk.  Sophie  Müller  gab  die  „Gräfin  Rutland,  geheim 
mit  Essex  vermählt",  Löwe  den  „Essex",  der  Sänger  Cramolini  den  „Grafen 
von  Southampton". 

59  Im  ganzen  wollte  also  ungefähr  ein  Zwanzigstel  der  gesamten 
Bevf'ilkerung  von  Graz  an  jenem  Abend  das  Theater  besuchen. 
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oo  Im  Jahre  vorher  war  die  ganze  Bearbeitung  von  CoUin  verwendet 
worden. 

61  Emilie  Neumann.  Der  Theaterzettel  kündigte  noch  das  Auftreterv 
der  Müller  als  Bertha  an,  eine  Rolle,  die  sie  in  Wien  mit  großem  Erfolge 
gab.  Löwe  spielte  den  Jaromir. 

62  August  Georg  Graf  Leiningen- Westerburg  (1770— 1849). 
Kämmerer,  Brigadier  in  Inner-Österreich,  wohnte  im  1.  Sack  C.-Nr.  221. 
Er  war  mit  Charlotte  Sophie,  geb    von  Scholz  (*1789).  vermählt. 

63  Es  wurde  ebenso  wie  im  Vorjahr  die  Bearbeitung  Schreyvogel-i 
verwendet.  Die  Müller  scheint  einige  Partien  für  sich  geändert  zu  haben. 
Löwe  gab  als  Benefiziant  den  „Don  Cäsar". 

6*  Löwe  wurde  engagiert  und  debütierte  am  6.  Juni  1826  als  Mitglied 
des  Hofburgtheaters. 

6  5  Antonia  Kien  reich,  die  kunstsinnige  Gemahlin  des  Papierfabrikanten 
und  Verlegers  Josef  Andreas  Kienreich,  „Viertelmei.sters"  für  das  Viertel 
Landhaus    und   „äußeren  Rats"   beim   Magistrat  der  Stadt  Graz. 

66  Schloß  Eggenberg  am  Fuße  des  Plabutsch  im  Westen  von  Graz, 
um  1630  erbaut,  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  im  Besitz  der  Grafen  von 
Herber  stein. 

67  Der  jetztige  Besitzer,  Exzellenz  Siegmund  Graf  zu  Herberstein, 
hat  diese  Bilder  in  .sein  Palais,  Graz,   Merangasse  7,   schaffen  la.ssen. 

68  Verwässerte  Watteaus.  Auch  die  vielen  Tafelbilder,  zum  Teil  Ko- 
pien berühmter  Werke,  hat  keine  Meisterhand  geschaffen. 

69  Im  rückwärtigen  Trakt  des  Schlosses. 

70  Johann  Hieronymus  Graf  zu  Herberstein  (1772 — 1847).  Vgl.  Bei- 
trag I,  Seite  5. 

71  Hieronymus  Bon  aparte,  der  einstige  König  von  Westfalen, 
weilte  im  Jahre  1814  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Harz  mit  seiner 
Gemahlin,  einer  Prinzessin  von  Württemberg,  mehiere  Monate  in  Eg'^enberg. 
wo  der  immer  wieder  Lustige  reges  Leben  entfachte.  Er  war  es,  der  im 
Jahre  darauf  der  am  28.  Jänner  1815  im  36.  Lebensjahr  verstorbenen 
Henriette  Gräfin  zu  Herberstein,  geb.  Komtesse  von  Salm-Neuburg,  das  schöne 
Grabrelief  von  Canova  an  der  linken  Wand  der  Schloßkapelle  errichten 
ließ.  Die  Platte  aus  Carrara-Marmor  trägt  zwischen  zwei  allegorischen 
Figuren  die  französische  Grabinschrift,  die  mit  dem  von  der  Müller  heiläufig 
zitierten  Sinnspruch  schließt:    „La  mort  de  nos  amis  commence  notre  mort  .  .  ." 

72  Geschmückt  mit  Gemälden  von  Johann  Adam  Weißen  kirch  ner 

(1615—1695). 

73  „Kar lau",  Jagdschloß  Herzog  Karls  II.,  l570  erbaut,  1769 
auf  Befehl  Maria  Theresias  in  ein  Arbeitshaus,  1 784  auf  Wei.sung 
Josefs  II.  in  eine  Kaserne  umgebaut,  in  der  1794  die  ersten  franzö.sischen 
Krieg.sgefangenen  untergebracht  wurden.  1804  wurde  das  Gebäude,  dessen 
herrliche  Parkanlagen  allmählich  verschwanden,  zum  „Provinzial-Strathau.s 
für  Steiermark"  bestimmt;  auch  die  leichteren  Arrestanten  des  Schloßberg- 
Gefängnisses  wurden  1809  nach  Karlau  gebracht.  1820  wurde  der  Komple.s: 
durch  einen  kleinen  Trakt  erweitert,  1869—1872  in  ein  Zellengefängnis  um- 
gebaut. —  Das  Kirchlein  „St.  Joha  nn  un  d  Paul",  oberhalb  der  „Einöde", 
wurde  1590  von  der  frommen  Maria  von  Bayern,  der  Witwe  Karls  II., 
errichtet. 

7«  J.  A.  Kumar,  „Historisch-Mahlerische  Streifzüge  in  den  Umgebunger^ 
der  Stadt  Grätz",    1816  bei   Franz  Ferst  1  erschienen. 

75  Vielbesuchter  öffentlicher  Garten  im  Viertel  Mariahilf. 

76  Mailäth  hat  den  Namen  nicht  mitgeteilt. 
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'•''  „Piäciosa",  großes  Schauspiel  mit  Gesang,  Chören  und  Tänzen 
von  Pius  Alexander  Wnlf^  der  sich  später  den  Verehrern  Sophie  Müllers 
anschloß.  Musik  von  Karl  Maria  Weber.  Amalie  Neumann-Haizinger  hatte 
die  Rolle  der  „Präciosa"  am  22.  Juni  1825  bei  ihrem  Gastspiele  am  Hof- 
burgtheater zum  ersten  Male  gegeben,  Sophie  Müller,  die  die  „Präciosa"  erst 
später  in  Wien  spielte,  hatte  bereits  die  Proben  am  Burgtheater  für  die  un- 
päßliche Neumann  mitgemacht.  —  Die  Tänze  der  Grazer  Aufführung  wurden 
vom  Ballettmeister  Kohlnberg  einstudiert. 

78  „Don  Franzisco  de  Carcamo." 

79  „Don  Fernando"   und   „Donna  Clara  de  Azevedo". 
"0  „Don  Eugenio". 

"'   Die  Ziegeunermutter. 

82  „Lorenz"   und   „Sebastian". 

«^  „Pedro." 

8-t  I.   Aufzug,  5.  Szene. 

85  II.   Aufzug,   2.  Szene:   „Einsam  bin   ich  nicht  alleine  ..." 

8C  III.   Aufzug,  8.  Szene. 

87  Morgens. 

88  Die  Klause  „Mar  i  a- G  r  ü  n",  nördlich  von  Graz,  barg  damals 
schon  das  Kirchlein,  die  Kapelle,  die  Wohnung  des  Stationskurators,  ein 
1810  eingerichtetes,  heute  nicht  mehr  benutztes  Schulhaus  und  die  Gast- 
wirtschaft samt  Garten.  Jetzt  ist  der  Ort  durch  die  Neubauten  des  Kurator- 
und  des  Schulhauses  und  einiger  Villen  angewachsen. 

89  J.  F.  CastelU  hat  Maria -Grün  in  zwei  Gedichten  besungen. 
Eines  davon  ist,  ebenso  wie  die  Widmungspoeme  von  Anastasius  Grün, 
M.  G.  Saphir,  J. .  M.  Roquerol,  Denietrius  und  Ludwig  Bonaparte 
(1810—1814  als  „Graf  St.  Leu"  in  Graz),  auf  dem  1902  renovierten 
steinernen  Postament  gegenüber  der  Kirche  zu  lesen.  —  Castelli  weilte 
damals  in   Wien. 

30  Sie  sind  längst  aus  dem   Garten  entfernt  worden. 

91  Das  Porträt  des  1813  verstorbenen  französischen  Generals  Jean 
Victor  Moreau  dürfte  Ludwig  Bonaparte,  der  einstige  König  von  Holland, 
dort  gelassen  haben.  Von  all  den  erwähnten  Bildern  .sind  nur  mehr  die 
schlechten  Porträts  der  Kaiserin  Karolina  Augusta  und  des  Erzherzog  Johanns 
im  Wirtschaftsgebäude  zu  finden. 

92  Hans  Fritz  soll  das  Kirchlein  1668  gegründet  haben.  Die  siark 
verblaßten  Bildnisse  des  Gründers  und  seiner  zweiten  Frau  Rosine  hängen 
jetzt  an  der  Brüstung  des  Kirchenchores.  —  Die  Erzählung  von  der  Ent- 
stehung der  Kirche  ist  im  einzelnen  unhistorisch.  Fritz  war  kein  Ordensritter, 
sondern  ein  Schneider. 

93  Joseph  Addison  (1672  17 19).  englischer  Dichter,  Gelehrter 
und  Staatsmann.  Eine  der  ersten  von  den  viel  verbreiteten  „moralischen 
Wochen.schriften,"  die  sich  dem  Stoffe  nach  unseren  Feuilletons  näherten,  war 
sein  „Spectator"  (1711  ff.).  Die  Müller  dürfte  die  von  Frau  Gottscheed 
1739  bis  1743  be.sorgte  deutsche  Übersetzung  des  „Spectator"  in  9  Bänden 
gelesen  haben. 

9*  Die  Kienreichsche  Papierfabrik  am  linksseitigen  „Mühlgang", 
damals  „An  der  Wehr"  C.-Nr.  999,  jetzt  Ecke  Langegasse  und  Körüsistraße, 
ging  später  in  den  Besitz  der  Aktien-Gesellschaft  „Leykam-Josefstal"  über 
und  steht  nun  außer  Betrieb. 

95  „Hedwig"  oder  „Die  Banditenbraut",  Drama  in  drei  Akten  von 
Theodor  Körner. 

9(5  III.  Akt,   2.   Szene  :   „Worte  such'  ich  mir  vergebens  .  .  ." 
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9'  Mailath  las  irrtümlich  „Schuß".  Es  handelt  sich  um  die  8.  und 
9    Szene  des  III.  Aktes. 

9^  «Die  Hochzeit  auf  dem  Lande",  ein  komisches  Ballett  in  einem 
Akt  von  Aumer,  Musik  von  Kinsky,  war  am  11.  Mai  zum  ersten  Male 
aufgeführt  worden. 

»9  Sophie  Müller  war  die  allererste  Darstellerin  der  „Kunigunde  von 
Masovien". 

100  Matthias  Anker.  Professor  der  Mineralogie  an  der  Grazer  Uni- 
versität, Mitarbeiter  der  „Steiermärkischen  Zeitschrift",  Kustos  des  Joanneums. 
seit  3.  Juni  I824  auch  wirklicher  Professor  der  Mineralogie  am  Joanneum. 
in  dessen  Gebäude  er  wohnte  und  Vorlesungen   hielt. 

101  Die  Naturaliensammlung  im  zweiten  Stock,  die  sich  äußerlich 
nicht  sehr  verändert  hat,  war  in  dreizehn  Zimmern  untergebracht.  —  Ein 
großer  Raum  enthielt  die  botanische  Sammlung :  ein  „Herbarium  vivum" 
mit  ungefähr  15.OOO  Pflanzen,  ein  „vaterländisches  Herbarium"  in  sieben 
Foliobänden,  eine  noch  kleine  Samensammlung,  eine  reiche  Holzbücher-  und 
eine  Schwammsammlung  in  Wachs  ;  auch  die  wächserne  Obstsammlung  war 
hier  aufgestellt. 

102  In  drei  benachbarten  Sälen  war  die  Mineraliensammlung  unter- 
gebracht :  erster  Saal  —  vaterländische  Mineralien,  Gebirgsgesteine,  Versteine- 
rungen ;  zweiter  Saal  —  allgemeine  nach  dem  System  Mohs  aufgestellte 
Mineraliensammlung ;  dritter  Saal  —  Fortsetzung  dieser  Sammlung  und 
technische  Sammlung,    1825  von  Anker  neu  aufgestellt. 

103  ]3er    folgende  große  Saal    enthielt  die  physikalischen  Instrumente. 

104  Vgl.  „Zur  Geschichte  des  Joanneumgartens  in  Graz"  von  Franz 
Ilwof.   „Steirische  Zeitschrift  f.  G."   III.  Jahrg.,   Heft   1   und  2.    Graz    1905. 

'05  Das  „Journal-  und  Konversations -Zimmer"  des  „Lesevereins" 
befand  sich  damals  im  ersten  Stock  des  alten  Hauptgebäudes. 

106  Der  ehemalige  Statthalter  von  Galizien,  Graf  von  Brigido,  der 
am  25.  Jänner  1817  zu  Wien  verstorben  war,  vermachte  dem  „Joanneum" 
seine  Sammlungen  von  Büchern,  Schmuckgegenständen,  Kameen  und  Antiken 
und  ein  Kapital  von  36.000  fl,.,  das  für  den  im  Sommer  1826  vollendeten 
Erweiterungsbau  verwendet  wurde.  In  diesem  neuen  Trakt  wurde  1827  die 
Biblioth'-k  mit  den  Lesezimmern  eingerichtet. 

'0'  Das  an  das  Landhaus  1642 — 1644  angebaute  Zeughaus,  dessen 
innere  Einrichtung  fast  unverändert  blieb,  enthält  im  ersten  Stockwerke  : 
Geschütze,  Doppelhaken,  Musketen  und  Fußknecht-Harnische,  im  zweiten  : 
Reiterrüstungen  und  -Pistolen,  im  dritten  :  wertvolle  Harnische  und  leichte 
Feuerwaffen,    und    im    vierten :     Stangenwaff"eii,    Seitenwehren    und    Schilde. 

108  ini  zweiten  Stock  stehen  zwei  echte  ungarische  Panzer  mit  Gelenken. 

10a  Diese  Bezeichnungen  waren  falsch.  Die  ältesten  Rüstungen  des 
Zeughauses  stammen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Harnisch 
Nr.  15  im  dritten  Stock  wurde  irrtümlich  dem  Erzherzog  Karl  IL  zugeschrieben. 

110  Das  Landhaus  wurde  nach  dem  Brande  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts    1557   bis   1567   wneder  aufgebaut. 

•1'  Sophie  Müller  gab  die  ^Zaarewna  und  Regentin  von  Rußland 
Sophia",  die  sie  am  24.  März  1822  zum  eisten  Male  in  Mannheim  gespielt 
hatte,  Rettich  als  Benefiziant  den  „Fürsten  Jury  Chawansky,  Oberbefehlshaber 
der  Strelitzen". 

112  Das  „Ha  1  lersch  lösse  1"  (Sparbersbach),  am  Fuße  des  Ruckerl- 
berges, s.-ö.  von  Graz  gelegen,  gebeerte  damals  dem  Advokaten  Dr.  Franz 
Haring.  Die  mit  ihm  befreundete  Familie  Pachler  bewohnte  das  Schloß 
als  Sommerpartei  in  den  Jahren    1 825— 1 826  und    1828  — 1831. 
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113  Schloß  „Lustbühel",  höher  oben  am  Ruckerlberg  gelegen,  ge- 
hörte damals  dem  Ladislaus  Posseck;  jetzt  im  Besitz  des  Generalmajors  i.  R. 
Wenzel  Broschek  R.  v.  Boroglav. 

n-*  Die  alte  Wirtschafterin  der  Familie  Müller,  die  Sophie  während 
ihres  ganzen  Lebens  bei  sich  hatte. 

115  Antonia  Gräfin  Saurau  (1767  — 1839),  g^b.  Grfn.  Lodron 
Gemahlin  des   Grafen   Franz  Josef  Saurau. 

1'^  Wahrscheinlich  Florian  Sales  Appel,  Professor  der  Dogmatil^ 
und   Pädagogik  am    Grazer    Lyzeum. 

11"  Die  oben  erwähnten   Lithographien  von   Kaiser. 

'1^  Josef  Weigl  weilte  in  Graz,  um  seine  Oper  ,,Die  Jugend  Peter 
des  Großen"  einzustudieren;  ebenso  der  Verfasser  des  Librettos,  Georg 
Friedrich  T  r  e  i  t  s  c  h  k  e. 

119  Schmidkunz  las  irrtümlich  Sachler. 

120  ,.Zur  Feyer  des  Nahmensfestes  aller  Nannetten":  „Das  Turnier 
zu  Kronstein,  romantisches  Ritter- Lustspiel  in  5  Acten  von  Holbein. 
Neu  in  Szene  gesetzt."  Sophie  Müller  gab  die  ,,Elsbeth,  Witwe  des  Grafen 
Wolkenburg  und   Herrn  von  Kronstein". 

121  Auch  diesen  Gnadenort,  n.-ö.  von  Graz,  hat  Müllers  Freund 
Ca  stein  besungen. 

'22  Die  Kirche  des  ehemaligen  Jesuiten-Kollegiums  zu  Mannheim 
wurde  1737 — 1756,  also  etwas  später  als  die  Maria -Trost er,  erbaut.  Ihr 
Innenraum  ist  mit  prachtvollen  •  Marmordekorationen  und  Fresko-Decken- 
gemälden geschmückt. 

•23  Die  einfache  hölzerne  Marienstatue  stand  einst  im  Zisterzienserstift  Rein. 

124  Die  Mutter  Sophiens. 

•25  Sophie  Müller  beschreibt  also  aus  der  Erinnerung;  sie  dürfte  1824 
die  Kirche  genauer  besehen  haben. 

'26  Die  damals  sehr  populäre  lyrische  Oper  in  drei  Akten,  nach  dem 
Französischen  frei  bearbeitet  von  J.  F.  Castelli,  wurde  dem  Komponisten 
Josef  Weigl  zu  Ehren  aufgeführt.  Herr  Gned  vf«m  ständischen  Theater  in 
Linz  sang  als  Gast  den  Schweizer  Bauer  „Richard  Boll". 

'2  7  Die  berühmte  Sängerin  Anna  Milder -Haupt  mann  (l  785 — 1838) 
dürfte  um    1815  in  Mannheim   gastiert  haben. 

128  Sophiens   Bruder  Josef. 

'29  „Zum  Vortheil  Sophie  Müllers:  , Romeo  und  Julie',  Trauerspiel  in 
fünf  Akten  von  Shakespeare,  nach  A.W.Schlegels  Übersetzung  zur 
Darstellung  für  das  k.  k.  Hof*heater  eingerichtet  von  C.  A.  West."  Sophie 
Müller,  die  auch  in  Wien  die  ,, Julie"  gab,  hatte  eben  im  Juni  mit  Genug- 
tuung aus  einem  Aufsatze  A.  W.  Schlegels,  den  sie  früher  noch  nicht 
kannte,  festgestellt,  daß  sich  ihre  Auffassung  des  Dramas  ganz  mit  der  des 
Übersetzers  deckte.  —  Rettich  spielte  den  ,, Romeo",  Cramolini  den  „Benvoglio" 

•30  Die  beiden  Gedichte  sind  wiederabgedruckt  bei  Wallishausser  a.  a.  O.. 
Seite   18  und   19. 

•31  Der  Theaterzettel  verkündet :  „Mlle.  Müller,  k.  k.  Hofschauspielerin, 
wird  die  Ehre  haben,  auf  vieles  Verlangen,  vor  ihrer  Abreise  noch  ein  Mahl 
als  Gabriele  aufzutreten."  ■ —  Hierauf  ,, Harlekin  als  Schustergeselle". 

•32  Am  Samstag,  den   30.  Juli. 

133  Die  Müller  verkehrte  also  mit  ihren  beiden  Kollegen  schon  1824 
bei  Leiningen. 

i^-*  Die  Krönung  der  Kaiserin  Karolina  Augusta  zur  Königin  von 
Ungarn  fand  erst  am  25.  September  1825  in  Preßburg  statt.  —  Sophie 
Müller  konnte  der  Einladung  Stöger-Liebichs  nicht  folgen. 
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135  =  Frohnleiten. 

■136  Das  fürstl.  Liechtensteinsche  Schloß   Klamm. 

137  Veröffentlicht  von  Wallishausser,  a.  a,  O.,  Seite  20.  Das  Datum 
ist  unrichtig  angegeben. 

'3^  Die  beiden  Sonette  sind  in  der  „Wiener  Zeitschrift",  1831,  Nr.  13, 
und  bei  Mailäth  a.  a.  O.,  Seite  200  und  201,  mit  folgender  Anmerkung  ab- 
gedruckt: „Im  Sommer  des  Jahres  1825  hatte  die  Unvergeßliche  die  ständische 
Bühne  von  Grätz  durch  eine  Reihe  von  Gastdarstellungen  verherrlicht.  Ein 
schwacher  Widerhall  der  allgemeinen  Begeisterung,  welche  ihre  Kunstleistungen 
erregten,  sind  obige  zw'ei  Sonette,  welche  der  Verfasser  ihr  damals  am  Vor- 
abende ihrer  Abreise  in  der  Handschrift  und  ohne  Unterzeichnung  zusendete, 
ohne  zu  ahnen,  welche  schmerzliche  Vorhersagung  die  Endstrophe  des  zweiten 
Sonettes  enthalten  sollte.  —  Der  Verfasser."  —  In  den  bisher  erschienenen 
Sammlungen  der  Gedichte  Leitners  fehlen  diese  beiden. 

•39  Exzellenz  Ignatz  Graf  Att  ems,   Landeshauptmann  von  Steiermark. 

1^0  Ignatz  Ko  11  mann,  Skriptor  am  Joanneum. 

•*i  Marie  Münch,  Schauspielerin  am  Grazer  Theater. 

•■*2  Am  5.  April.  • — •  Jenger  verbrachte  zu  jener  Zeit  fast  alljährlich 
seinen  Sommerurlaub  bei  der  Familie  Paohler  in  Graz. 

"<3  Johann  Michael  Vogl  (1768 — 1840),  k.  k.  Hofopernsänger,  mit 
Schubert  und  der  Möller  befreundet. 

1^^  Garderobier  Rein  dorfer. 

'■'ä  , .Unvergessenes,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  H.  v.  Chs." 
Leipzig,   F.  A.  Brockhaus,   1858;  II.  Teil,  Seite  346  ff. 

1^6  Die  Müller  kam  nach    1825  nicht  mehr  nach  Steiermark. 

'47  A.  a.  O.,  Seite  272. 

148  Vgl.  ,, Ungedruckte  Briefe  Anastasius  Grüns",  mitgeteilt  von  Anton 
Schi  ossär,  „Deutsche  Revue",  März    i8q6. 

149  Die  Müller  spielte  nie  in  Stuttgart. 

•50  Kanzleipraktikant  beim  k.  k.  Kreisamt  zu  Graz. 
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Historischer  Atlas   der   österreichischen  Alpenländer. 

HerausgCfcieben  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  I.  Abteilung:  Die  Landgerichtskarte,  bearbeitet  unter 
Leitung  von  weiland  Eduard  Richter,  l.  Lieferung:  Salzburg 
(von  Ed.  Richter),  Oberösterreich  (von  Julius  Strnadt),  Steier- 
mark (von  Anton  Meli  und  Hans  Pirchegger).  1 1  Blatt  mit 
Erläuterungen.  Wien    1906.    12  K. 

Eine  Reihe  unserer  bedeutendsten  Geographen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahien  über  Umfang  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie  ausgeprochen; 
im  Grunde  stimmen  alle  darin  überein.  daß  die  historische  Geographie  dem 
Geschichtlichen  aller  geographischen  Erscheinungen  nachzugehen  habe.  Nach- 
dem aber  Veränderungen  des  Bodens  und  Klimas  in  geschichtlicher  Zeit  nui' 
in  geringem  Maße  vorkommen,  ist  Gegenstand  historisch  -  geographischer 
Forschung  vornehmlich  der  Mensch  in  seinen  wechselnden  Beziehungen  zur 
Landschaft.  Anthropogeographie  und  historische  Geographie  gehören  aufs 
engste  zusammen,  mag  man  nun  die  erstere  der  letzteren  über-  oder  unter- 
ordnen. Wie  bei  anderen  jungen  Wissenschaften  werden  auch  auf  dem  viel- 
fach ungerodeten  Boden  der  historischen  Geographie  vielmehr  Forderungen 
aufgestellt,  als  zahlreiche  Forscher  in  vielen  Jahrzehnten  zu  leisten  vermögen. 
In  einem  solchen  Falle  erscheint  derjenige  als  Führer,  der  mit  scharfem 
Auge  aus  dem  Chaos  der  Fragen  jene  herausfindet,  die  zuerst  ausgeführt 
werden  muß,  und  dadurch  der  Forschung  feste  Bahnen  weist.  Das  für  die 
historisch  geographische  Erforschung  der  österreichischen  Alpenländer  getan 
zu  haben,  ist  das  bleibende  Verdienst  Eduard  Richters. 

Der  Gedankengang  Richters,  wie  er  für  die  Gestaltung  des  Atlasses 
maßgebend  war,  ist  kurz  folgender:  Nicht  in  der  Häufung  topographisch«- 
Einzelheiten  liegt  das  Wesen  der  historischen  Karte,  das,  was  sie  in  ganz 
einziger  Weise  darstellen  kann,  ist  die  Teilung  des  Raumes  in  seine  Einzel- 
gebiete. Die  historische  Karte  wird  in  erster  Linie  immer  ein  Abbild  dei" 
politischen  Karte  sein.  Die  Schwierigkeit  für  das  Mittelalter  besteht  nun 
darin,  daß  die  politischen  Mächte  sich  nicht  wie  heute  räumlich  neben- 
einander in  ihre  Rechte  teilten,  sondern  daß  verschiedene  Mächte  durch 
einander  bestanden,  daß  der  mittelalterliche  Lehensstaat  fast  aufging  in  einer 
Summe  von  persnnlichen  Berechtigungen  und  Verpflichtungen.  Für  die 
Macht  eines  Markgrafen  oder  Herzogs  konnten  Allode,  Lehen.  Vogteirechte, 
Zehnte  wichtiger  sein  als  das  Reichsamt,  das  er  inne  hatte.  Man  wird  also 
aus  dem  Umfange  seines  Gebietes  nicht  ohne  weiters  auf  .seine  Macht 
schließen  dürfen.  Aber  die  gräfliche  Gewalt  war,  wenn  auch  nicht  maß- 
gebend für  die  Macht  eines  Fürsten ,  doch  die  Grundlage  seiner  Landes- 
herrlichkeit, und  die  Bildung  der  größeren  Territorien  ging  so  vor  sich,  daß 
einzelne  Familien  für  eine  größere  Reihe  von  Grafschaften  die  Gerichtsbarkeit 
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erwarben.  Aus  Landgerichten  bestehen  die  Territorien  des  späteren  Mittel- 
alters. Man  wird  dem  Atlasproblem  auch  für  die  Blütezeit  des  Lehenswesens 
beikommen  können,  wenn  man  den  Besitz  der  einzelnen  Häuser  an  Graf- 
schaftsrechten feststellt.  Nur  wird  man  bei  der  weitgehenden  Ze  splitteruni^ 
zu  Karten  eines  großen  Maßstabes  greifen  müssen.  Aus  zeitgenössischen 
(Quellen  lassen  sich  die  Grenzen  der  Gebiete  nicht  feststellen,  aber  aus 
späteren.  Denn  die  Grenzen  der  Sprengel  der  höheren  (Blut-)Gerichtsbarkeit 
haben  sich,  wie  für  verschiedene  Gegenden  nachgewiesen  wurde,  mit  außer- 
ordentlicher Zähigkeit  erhalten.  Die  alten  Grafschaften  finden  wir  noch  viel- 
fach in  den  indicia  provincialia  des  XIIL  Jahrhunderts,  später  aber  wurden 
sie  in  immer  kleinere  Teile  zerschlagen,  in  die  Landgerichte,  die  sich  bei 
uns  bis  1849  erhalten  haben.  In  Steiermark  zählte  man  ihrer  zuletzt  122. 
Aus  dieser  Beständigkeit  der  Rechtsverhältnisse  vom  VIII.  Jahrhundert 
bis  zum  Ende  des  XVIII.  und  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  ergibt  sich 
der  Hauptsatz  für  kartographische  Fragen  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit:  der  historische  Atlas  muß  rückläufig  gearbeitet  werden  und  von  einem 
Forscher.  Der  mittelalterlich-neuzeitlichen  Periode  steht  als  eine  zweite  für 
sich  geschlossene  die  prähistorisch-klassische  Periode  gegenüber.  Die  erste 
Aufgabe  bestand  also  in  der  Erstellung  der  Landgerichtskarte  für  das  Jahr  1848. 
Das  Hauptziel  der  ganzen  Unternehmung  ist  es,  den  Zerstückelungsprozeß 
der  Landgerichte  soweit  als  möglich  nach  rückwärts  zu  verfolg-^n  und  die 
ältesten  Grenzen  (Gau-,  Grafschafts-,  Mark-Grenzen)  mit  größerer  Wahrschein- 
lichkeit als  bisher  zu  erschließen.  Mit  einem  Schlage  wollte  Richter  dieses 
ganze  Problem  lösen.  Daß  die  Lösung  möglich  sei,  zeigte  die  Text-  und 
Kartenprobe  zum  historischen  Atlas,  die  Meli  im  21.  Bande  der  Mitteilungen 
des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung  veröffentlichte.  Er  stellte 
darin  die  Aufteilung  der  Grafschaft  um  Judenburg  (des  comitatus  Liupoldi) 
in  die  neun  Landgerichte  des  XIX.  Jahrhunderts  dar  und  ermöglichte  es,  auf 
einer  einzigen  Karte  die  Entwickelung  der  territorialen  Verhältnisse  vom 
IX.   bis  ins  XIX.  Jahrhundert  zu  verfolgen. 

Mit  der  ersten  Lieferung  des  historischen  Atlasses  der  österreichischen 
Alpenländer,  die  nunmehr  vorliegt,  beginnt  für  das  zweite  deutsche  Gebiet 
ein  historischer  Spezialatlas  zu  erscheinen.  Würdig  reiht  er  sich  dem  geschicht- 
lichen Atlas  der  Rheinprovinz  an.  Die  Landgerichtskarte  (l  :  200000)  ist 
eine  vorzügliche  kartographische  Leistung.  Sie  wird  38  Blätter  umfassen, 
deren  jedes  der  Hälfte  eines  Blattes  unserer  Generalkarte  gleichkommt.  Von 
dieser  wurden  der  Terrain-  und  der  Flußstein  benützt.  Nachdem  der  Wald- 
aufdruck fehlt,  kommt  die  schöne  braune  Geländezeichnung  recht  zur  Geltung. 
Deutlich  heben  sich  die  roten  Landgerichtsgrenzen  von  ihr  ab.  Die  Beigabe 
des  Terrains  erscheint  namentlich  in  unserem  Gebirgslande  auch  für  eine 
historische  Karte  unerläßlich,  wenn  die  historische  Geographie  mehr  als  bloße 
Topographie  sein,  wenn  sie  die  Beziehungen  zwischen  den  Grenzen  und  dem 
Terrain  aufzeigen  will.  „Das  Bild  des  Landes  muß  die  Abgrenzungen 
erläutern  und  erhält  von  ihnen  wieder  die  Illustration  seiner  anthropo- 
geographischen  Bedeutung."  Das  ist  ein  Vorzug  unseres  Atlas.ses  gegenüber 
dem  der  Rheinprovinz,  der,  abgesehen  von  zwei  Übersichtskarten,  auf  die 
Geländezeichnung  ganz  verzichtet  und  Flächenkolorit  anwendet.  Er  gibt  als< 
eigentlich  nur  die  kartogra])hische  Darstellung  alter  Grenzen,  während  beim 
Atlas  der  Alpenländer  der  (Grundsatz  verwirklicht  erscheint,  die  historischen. 
Zustände  auf  das  beste   Bild  der  Erdoberfläche  zu  projizieren. 

Die  Landgerichtskarte  entspricht  nicht  einem  bestimmten  Zeitpunkt, 
wiewohl  sie  den  Verhältnissen  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  am  nächsten 
kommt,    sie    enthält    vielmehr    alle  Landgerichtsgrenzen,  die  jemals  bestanden 
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haben.  Mit  Hilfe  der  beigegebenen  E  läuterungen  ist  es  möglicii,  das  Ent- 
stehen der  Landgerichte  zu  verfolgen  und  sich  den  Zustand  zu  einem  beliebigen 
Zeitpunkt  zu  vergegenwärtigen.  Die  Vereinigung  verschiedenaltriger  Grenzen 
auf  einem  Blatt  stellt  für  den  Benutzer  in  der  Tat  eine  Erleichterung  dar. 
Die  Landgerichtsgrenzen,  die  zuletzt  bestanden,  sind  durch  roten  Überdruck 
hervorgehoben,  vergeblich  aber  suchen  wir  die  Farbbänder,  die  nach  Mells 
Karte  die  Graf^chaftsgrenzen  hätten  bezeichnen  sollen.  Da  mag  mancher 
enttäuscht  sein,  das  was  Richter  als  das  Hauptziel  hingestellt  hatte,  ist  nicht 
erreicht.  In  diesem  Punkte  ist  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen, 
namentlich  im  Hügelland  sind  die  ältesten  Grenzen  noch  unsicher,  der  Atlas 
aber  soll  nur  ganz  Sicheres  enthalten.  So  entschloß  man  sich,  einstweilen 
von  der  Eintragung  der  Grafschaftsgren/en  abzusehen.  Diese  sollen  später 
mittffls  Oleaten  (Deckblätter)  oder  kleinen  Übersichtskarten  nachgetragen 
werden. 

Neben  den  Landgerichten  bringt  die  Karte  noch  die  Hofmarken  oder 
Burgfriede  zur  Darstellung,  geschlossene  Gebiete  niederer  Kriminalgerichts- 
barkeit. Die  Burgfriede  größeren  Umfanges  sind  nach  ihren  Grenzen  einge- 
tragen, die  ganz  kleinen  durch  Signaturen  kenntlich  gemacht.  Auch  die 
Dominien,  die  Sitze  der  Zivil-  (Patrimonial-)Gerichtsbarkeit  haben  ihre  eigenen 
Signaturen. 

Von  Ortsnamen  sind  vornehmlich  historisch  wichtige  aufgenommen. 
Einige  Worte  zur  Orthographie  der  Ortsnamen.  Daß  man  nicht  alle  möglichen 
alten  Namensformen  aufnehmen  konnte,  daß  man  die  heute  gebräuchlichen 
vorzog,  ist  natürlich.  Aber  unsere  offiziellen  Lexica  halten  vielfach  falsche 
Schreibungen  fest.  Zahn,  der  sich  über  diese  Fiage  in  der  Einleitung  zu 
seinem  steinschen  Ortsnamenbuch  aussprach ,  meinte ,  die  Staatsbehörden 
würden  einst  daran  gehen  müssen,  in  diese  Dinge  Ordnung  zu  bringen. 
Er  selbst  machte  einen  Versuch,  die  Namen  so  zu  geben,  wie  sie  historisch- 
philologischer Forschung  richtig  erscheinen.  Die  Bearbeiter  der  Lan'lgerichts- 
karte  für  Steiermark  sind  ihm  gefolgt,  aber  nur  zum  Teil.  Ich  finde  die 
Schreibung  Seckau ,  Peckau ,  Bärneck,  Statteck.  Eckenberg,  Reun  statt  der 
offiziellen  Schreibung  Seggau,  Peggau,  Pernegg,  Stattegg,  Eggenberg,  Rein, 
während  weitergehende  Änderungen  wie  Ge>ting,  Föinitz,  Pels  statt  Gösting, 
Fernitz,  Pols  nicht   vorgenommen  wurden. 

Straßen  sind  in  die  Karte  nicht  eingetragen.  Eine  Darstellung  auch 
nur  der  Straßen  von  1750 — 1850  hätte  eigene  Untersuchungen  nötig  gemacht, 
die  Karte  soll  außerdem  die  bleibenden  Elemente  geben.  Immerhin  wäre 
die  Einzeichnung  der  wichtigsten  und  der  Hauptsache  nach  auch  unveränderten 
Verkehrslinien  zur  Orientierung  nützlich  gewesen. 

Sehr  wertvoll  sini  die  Erläuterungen  zum  historischen  Atlas.  In 
außerordentlicher  Knappheit  sind  hier  jene  Daten  vereinigt,  die  uns  über  die 
Entstehung  der  einzelnen  Landgerichte  erhalten  sind.  Stammbäume  gestatten, 
den  Auflösungsprozeß  der  Landgerichte  zu  verfolgen.  Besonders  hervorheben 
möchte  ich  noch  Pircheggers  allgemeine  Einleitung  zu  den  Erläuterungen, 
die  eine  klare  Übersicht  über  die  territoriale  Entwicklung  der  Steiermark 
und  die  Entwicklung  des  Gerichtswesens  daselbst  enthält.  Noch  eine  Publi- 
kation müßte  der  Landgerichtskarte  zur  Seite  gehen,  die  Ausgabe  der 
Landgerichtsbe Schreibungen.  Diese  Grenzbeschreibungen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  sind  die  wichtigste  Quelle  für  die  Lindgerichtsgrenzen. 
Daneben  kommen  noch  Landgerichtskarten  und  die  topographischen  Lexica 
in  Betracht.  D  ie  Lan  d  g  er  i  ch  ts  bescbr  e  i  bu  n  ge  n  müssen  gedruckt 
werden,  damit  der  ortskundige  Benutzer  in  der  Lage  ist,  die  Karte  nachzu- 
prüfen. Zugleich  würden  sie  für  weitere  Forschungen  rechtshistorischer, 
topographischer  uud  .sprachlicher  Art  eine  reiche  Fundgrube  darstellen. 
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Die  Laridgericht.skarte  wird  in  erster  Linie  unsere  Kenntnis  des 
Gerichtswesens  fördern.  Aber  auch  eine  ganze  Menge  anderer  Piobleme 
wird  durch  sie  angeregt.  Topographische  Untersuchungen  sind  jetzt  erleichtert, 
nachdem  die  Unterteilung  des  Raumes  erfolgt  ist,  die  Frage  nach  den  Verkehrs- 
linien ist  aufgeworfen,  vornehmlich  auch  die  interessante  Grenzfrage.  Schon 
die  Landgerichtskarte  gibt  reiches  Material  für  diesen  Gegenstand  anthropo- 
geographischer  Forschung.  So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  zu  bringen,  neue 
Belege  für  die  Erkenntnis,  daß  Gräben  und  Engpässe  sich  nicht  selten  dem 
Menschen  mehr  als  Grenzen  aufgedrängt  haben  als  Gebirgskämme  von 
bedeutender  Höhe  und  Schroffheit. 

Untersuchungen ,  die  mit  dem  Atlasproblem  in  Verbindung  stehen, 
werden  als  Abhandlungen  zum  historischen  Atlas  im  Archiv  für  österreichische 
Geschichte  herausgegeben.  Die  Titel  der  vier  ersten  Abhandlungen  (Archiv  Q4, 
Bd.  VI  u.  310  S.)  sind  schon  im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt. 
Voltelini  gibt  einen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Landgerichte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  von  Welschtirol.  Daß  die  Land- 
gerichte Trümmer  der  alten  Grafschaften  sind,  darüber  herrscht  kein  Zweifel, 
die  Frage  nach  den  Ursachen,  welche  zu  dieser  Zersplitterung  geführt  haben, 
hat  jedoch  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden.  Auf  die  Hundert- 
schaften sind  die  Landgerichte  nicht  zurückzuführen,  in  Bayern  hat  es  keine 
Hundertschaften  gegeben.  „Es  wird  überhaupt  nicht  gelingen,  die  Bildung 
der  Landgerichte  mit  einer  einfachen  Formel  zu  erklären."  Ein  Faktor  ist 
die  Z,unahme  der  Bevölkerung,  dazu  kommt  der  Umstand,  daß  die  Graf- 
schaften Lehen  wurden  und  es  nun  zu  Teilungen  kam.  Auch  die  Immunität 
konnte  Veranlassung  sein.  Wo  Streubesitz  vorherrschte,  mußte  sich  ein 
unerträgliches  Durcheinander  von  Kompetenzen  ergeben,  man  drängte  auf 
läumliche  Abgrenzung.  Innerhalb  dieses  geschlossenen  Sprengeis  konnte  dann 
auch  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit  erworben  werden.  Einen  wichtigen 
Anstoß  zur  Teilung  der  alten  Grafschaften  sieht  V.  in  der  Burgenverfassung. 
„Alle  Landgeiichtsbarkeit  jedoch,  mag  sie  auch  auf  grundherrlichem  Boden 
oder  selbst  auf  alter  leibherrlicher  Gerichtsbarkeit  erwachsen  sein,  ist  öffent- 
lich-rechtlichen Ursprunges,  ist  nur  durch  eine  Übertragung  oder  Usurpation 
der  Grafschaftsgerichtsbarkeit  erwachsen."  Zu  diesem  Ergebnis  kommt  auch 
Eduard  Richter  in  seinem  Aufsatz:  Immunität,  Landeshoheit  und 
Waldschenkungen,  „Niemals  kann  eine  Immunität,  die  für  zerstreuten 
Grundbesitz  gilt,  einer  Grafschaftserwerbung  gleichzustellen  sein,  die  sich  auf 
geschlossenes  Gebiet  bezieht."  Geistliche  Teiritorien,  wie  das  Salzbuiger 
entstanden  nicht  aus  Immunitätsbesitz,  sondern  aus  erworbenen  Grafschafts- 
rechten, Landgerichten.  Weiter  bespricht  Richter  in  diesem  Aufsatz  noch  die 
Waldschenkungen  an  das  Salzburger  Hochstift  und  die  Salzburger  Urkunden- 
fälschungen. In  einem  zweiten  Aufsatz  gibt  Richter  einen  Beitrag  zur  Lösung 
der  für  die  historische  Geographie  so  wichtigen  Frage  nach  dem  Alter  der 
Gemeindegrenzen.  Diese  Untersuchungen  müssen  für  jedes  Land  gesondert  geführt 
werden.  Für  Salzburg  weist  Richter  nach,  daß  die  heutigen  Katastralgemeinde- 
grenzen  1828/2Q  ohne  Anlehnung  an  ältere  Gemeindegemarkungen  geschaffen 
wurden,  daß  wir  hier  für  das  Bestehen  von  Gemeinden  während  des  XVI., 
XVII.  Jahrhunderts  überhaupt  keinen  Anhaltspunkt  haben.  Im  4.  Aufsatze  ver- 
breitet sich  Strnadt  auf  Grund  seiner  leichen  Materialsammlungen  über  die 
Kolonisations-,  Besitz-,  Grenz-  und  Gerichtsverhäitnisse  des  oberösterreichischen 
Landes  im  Norden  der  Donau.  Eine  Karte  bietet  die  kartographische 
Rekonstruktion  des  Besitzstandes  der  weltlichen  Grundherrschaften  im  Uzgau 
und  im   Mühellande  zu  Beginn  des  Xlll.  Jahrhunderts  (l  :  200000). 

Wir  haben  es  mit  einem  weitausschauenden  Unternehmen  zu  tun. 
eine  bedeutende    Arbeit    ist    in    der  Landgerichtskarte    geleistet.      Noch  vieles 
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soll  folgen.  Die  Entwicklurii;  der  kirchlichen  Einteilung  vielleicht  auch  die 
Kolonisations-  und  Natinnalitätsverhältnisse  sollen  dargestellt,  ein  Atlas  der 
römischen  Zeit  in  Angriff  genommen  werden,  Arbeiten,  die  nur  möglich 
sind,  wenn  der  Atlas  die  gebührende  Anerkennug  findet.  Er  will  zu  weiteren 
Forschungen  benützt,  er  will  bei  dem  geringen  Preise  .nuch  gekauft  werden. 

Hans  V  u  c  n  i  k. 

Die    kirchliche    Vogtei    im    Erzstifte    Salzburg    von 

Dr.  Franz  Martin.  (Sonderabdruck  aus  den  „Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde",  XLVI.  Band,  1906.) 

Unter  den  geistlichen  Reichsfürstentümern  auf  heute  österreichischem 
Boden  hat  das  Erzbistum  Salzburg  allein  bis  zum  Untergänge  des  „heiligen 
römischen  Reiches  deutscher  Nation"  volle  Landesherrlichkeit  bewahrt.  Diese 
bevorzugte  Stellung  verdanken  die  ?>zbischöfe  neben  anderen  Umständen  wohl 
insbesondere  ihrem  eigenen  Bestreben,  die  erworbenen  Grafschaftsrechte  in 
Händen  zu  behalten  und  nicht  weiter  zu  verleihen.  Die  Bildung  eines  geschlossenen 
Herrschaftsgebietes  beginnt  mit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  (Histor.  Atlas 
der  österr.  Alpenländer.  Erläuterungen  zur  Landgerichtskarte.  Salzburg, 
Blatt  8,  9,  16  und  17.  Von  E.  Richter.)  Eduard  Richter  (Ebend.,  und  aus- 
führlich :  Untersuchungen  zur  historischen  Geographie  des  ehemaligen  Hoch- 
stiftes Salzburg  und  seiner  Nachbargebiete,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung,  L  Ergänzungsband,  S.  10  ff.)  wies 
nach,  daß  sich  dieses  Gebiet  mit  dem  ehemaligen  Immunitätsgebiete  nicht 
deckt,  sondern  aus  einer  Reihe  von  Grafschaften  oder  Grafschaftsteilen 
{Gerichten,  Schrannen)  besteht,  in  denen  die  Kirchenfürsten  die  hohe  Gerichts- 
barkeit erwarben.  Die  Grundlage  der  letzteren  war  eine  zweifache. 
Unmittelbar  waren  es  die  Grafschaften  als  solche,  durch  deren  Erwerbung 
■die  Erzbischöfe  die  hohe  Gerichtsbarkeit  gewannen.  Mittelbar  dagegen  tat 
dies  ein  Rechtsinstitut,  das  aus  dem  Gedanken  des  Schutzes  der  Kirche 
entstanden  war,  die  Vogtei.  Denn  häufig  erstreckte  sich  diese  nicht  bloß  auf 
die  niedere,  sondern  auch  überdies  oder  auch  ganz  allein  auf  die  Blut- 
gerichtsbarkeit und  so  konnten  die  Inhaber  der  Vogtei  häufig  selbst  landes- 
herrliche Rechte  über  die  bevogteten  Kirchengüter  ausüben.  In  beiden  Hinsichten 
finden  wir  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine  eifrige  Tätigkeit  der  Erzbischöfe, 
jene  für  die  Ausbildung  der  Landesherrlichkeit  so  bedeutungsvollen  Gerichts- 
rechte in  die  eigenen  Hände  zu  bekommen.  Der  Prozeß  des  allmählichen 
Anwachsens  des  Territoriums  durch  die  Erwerbung  von  Grafschaften  bildete 
den  Ausgangspunkt  zur  Herstellung  der  Blätter:  Salzburg  des  jüngst 
erschienenen  bist.  Atlasses  der  österr.  Alpenländer  und  sind  wir  durch  die 
mustergiltigen  Erläuterungen  Ed.  Richters  darüber  bestens  unterrichtet.  Was 
-aber  die  Vogtei  anlangt,  fehlte  es  bisher  an  einer  zusammenhängenden 
Darstellung.  Es  ist  daher  eine  dankenswerte  Aufgabe,  welche  sich  Martin 
stellte,  einmal  in  weiterem  Umfange  das  über  die  Vogtei  des  Hochstiftes 
Salzburg  und  der  demselben  unterworfenen  Stifte  vorhandene  quellenmäßige 
Material  zu  prüfen  und  die  daraus  geschöpften  Ergebnisse  in  vorliegender 
Abhandlung  zu  veröffentlichen.  Vorerst  sei  bemerkt,  daß  die  Quellen  für 
diese  Untersuchung  (s,  Einleitung  S.  5)  äußerst  gering  sind,  und  auch  dort, 
wo  sie  reichlicher  fließen,  sind  es  wesentlich  nur  die  Namen  der  Vögte, 
welche  bei  einer  Rechtshandlung  intervenierend  oder  gar  bloß  als  einfache 
Zeugen  erscheinen.  Über  die  Tätigkeit  der  Vögte  ist  so  viel  wie  nichts 
übermittelt  (s.  S.  ").  Aus  diesen  Gründen  war  auch  schon  die  Art  der 
Forschung  vorgezeichnet.  Sie  wird  sich  hauptsächlich  darauf  beschränken 
zu  zeigen,  in  welcher  Reihenfolge  die  Vögte  einander  ablösen,  in  welchem 
Zusammenhange  gleichnamige,  aber  zeitlich  auseinanderliegende  Vögte  stehen, 
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welchem  Geschlechte  sie  angehören,  u.  ä.  Die  genealogischen  Betrachtungen 
Richters  (Untersuchungen  u.  s.  w.),  Wittes  (Genealogische  Untersuchungen 
zur  Reichsgeschichte  unter  den  salischen  Kaisern,  in  den  Mitt.  des  Inst.  f.  österr. 
Gesch.,  V.  Ergänzungsband.)  und  Eggers  (Das  Aritonenhaus,  im  Archi%-  für 
österreichische  Geschichte,  83.  Band.)  benützend,  bespricht  Martin  zunächst, 
und  zwar  am  ausführlichsten  die  Entwickelung  der  Vogtei  über  das  Hochstift 
selbst  und  widmet  einen  eigenen  Abschnitt  dem  Verhältnis  der  Herzoge  von 
Österreich  zum  Erzstifte  als  angebliche  Vögte  desselben.  Als  Untervogteien 
des  Erzstiftes  wären  jene  über  Reichenhall  und  die  nördlich  und  südlich  der 
Stadt  Salzburg  gelegenen  zu  nennen,  ebenso  jene,  welche  die  in  Bayern, 
Österreich,  Steiermark,  Kärnten  und  Tirol  gelegenen  salzburgischen  Orte 
und  Verwaltungsmittelpunkte  betreffen.  Von  den  dem  Hochstifte  unterworfenen 
Stiften  findet  zuerst  das  Domkapitel  Berücksichtigung.  Daran  schließen  sich : 
St.  Peter,  Nonnberg,  Michelbeuren  und  Högelwört  als  die  im  Stiftslande  selbst 
gelegenen  Klöster.  Zum  Territorium  Bayern  gehörten:  Reichersberg,  Au  am 
Inn,  Gars,  Herren-  und  Frauenchiemsee,  Seeon,  Attel,  St.  Zeno,  Weyarn. 
Suben,  Raitenhaslach,  Berchtesgaden  und  Baumburg.  Von  den,  auf  landes- 
fürstlich steiri.schem  Boden  befindlichen,  Salzburg  unterstellten  Klö.stern  unter- 
zieht der  Verfa.sser  namentlich  Admont  und  Seckau  (Chorherrenstift  und 
Bistum)  einer  genaueren  Betrachtung,  Reun,  Vorau.  Goß  und  St.  I^amprecht 
werden  bloß  gestreift.  Für  Kärnten  sind  Gurk,  St.  Georgen  am  Längsee  und 
Viktring  hervorgehoben.  Ein  Überblick  beschließt  die  Untersuchung,  welcher 
noch  Regesten  und  Urkundeneditionen  über  Vogteiverhältnisse  und  schließlich 
zur  Erläuterung  der  genealogischen  Ergebnisse  eine  Stammtafel  der  Familie 
Erzbischof  Odalberts- Aribonen-Spanheiruer-  Lebenauer-  Ortenburger-Peilsteiner- 
Burghausener,  sowie  der  Hallgrafen-Wasserburg  beigegeben  ist.  Die  Arbeit 
ist  rein  geschichtlich  gehalten.  Rechtsgeschichtlichen  Problemen,  wie :  Aus- 
dehnung der  Immunität  auf  bestimmte  Grenzen  oder  Standesklassen,  Unter- 
suchungen über  die  soziale  Stellung  des  Vogtes,  ob  er  ferner  Ministeriale 
oder  Freier  u.  s.  w.,  hat  Martin  vermieden.  Der  Verfasser  war  von  dem 
richtigen  Gedanken  geleitet,  daß  derartige  Feststellungen  weitergreifende 
Sonderuntersuchungen  voraussetzen,  an  denen  es  noch  mangelt.  Außerdem 
dürfte  sich  auf  diesem  Gebiete  der  angeführte  Mangel  an  Quellen  noch 
fühlbarer  machen  als  bei  rein  geschichtlichen  Betrachtungen.  Zum  Schlüsse 
noch  ein  Wort  über  die  auf  Steiermark  bezüglichen  Abschnitte.  Die  ganze 
Anlage  der  Abhandlung  rechtfertigt  es,  d:iß  der  Verfasser  den  dieses  Land 
betreffenden  Vogteiverhältnissen  weniger  Vertiefung  widmete  als  es  bei  deiv 
auf  salzburgischem  Boden  gelegenen  Klöstern  der  Fall  ist.  Nichtsdestoweniger 
läßt  sich  eine  Menge  von  Anregungen  aus  den  Zeilen  herauslesen,  welche 
eine  eingehendere  Überlegung  verdienten.  Die  Zusammenstellungen  bei  Martin 
würden  eine  genügende  Grundlage  bieten.  Richard  Meli. 

Über  Sonnenuhren.  Beiträge  zu  ihrer  Geschichte  und 
Konstruktion  ncbsl  Aufstellung  einer  Fehlertheorie,  Von 
Dr.  Hans  Lösch n er,  k.  k.  Statthalterei-higenieur  und  gew. 
Assistent  und  Supplent  für  Geodäsie  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Graz.  Mit  72  Abbildungen  im  Texte.  Zweite,  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Ausgabe.  Graz,  Leuschner  &  Lubenskys 
Universitätsbuchhandlung,   1906.   166  S.  8°. 

Es  mag  vielfach  befremden,  daß  in  einer  historischen  Revue  ein  Werk 
über  Gnomonik  zur  Besprechung  gelangt,  da  es  auf  den  ersten  Blick  den 
Anschein  hat,  als  ob  dieser  Gegenstand  lediglich  zu  mathematisch-natur- 
wisseaschaftlichen  Disziplinen  (Geodäsie  etc.),  keinesfalls  aber  zur  Geschichte 
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und  ihren  Hilfswissenschaften  in  Beziehungen  stünde.  Das  wäre  nun  allerdings 
richtig,  sofern  man  unter  Historie  nur  die  politische  und  Verwaltungsgeschichte 
subsumiert,  keinesfalls  aber,  wenn  dieser  Begriff  durch  Einbeziehung  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  erweitert  wird. 

Die  Sonnenuhren  (Sonnenlote)  haben  —  neben  den  Sand-  und  Wasser- 
uhren —  bis  tief  in  die  neuere  Zeit  herein  fast  ausschließlich  als  Zeitmesser 
im  öffentlichen  wie  im  privaten  Leben  gedient;  hei  Expeditionen  und  Forschungs- 
reisen können  bewegliche  (Reise-) Sonnenuhren  auch  heute  noch  geradezu 
unentbehrlich  sein  (vgl.  Löschner,  S.  Ql).  Es  ist  daher  selbst verständhch, 
daß  die  Kulturgeschichte  über  Entstehung  und  Konstruktion,  Vervollkomm- 
nung und  Anwendung  der  Sonnenuhr  Aufschluß  zu  geben  hat,  während  sich 
die  Geschichte  der  Künste  um  so  mehr  für  die  Entwicklung  der  künstlerischen 
Ausgestaltung  dieses  Instrumentes  interessieren  wird,  als  neben  dem  praktischen 
Zwecke  dasselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen  — ja  heutzutage  oft  ausschließlich  — 
als  Zier  und  Schmuck  auf  Plätzen,  an  Kirchen  und  Häuserfronten  nicht 
minder  wie  in  privaten  Gemächern  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Übrigens 
berührt  sich  naturgemäß  die  Gnomonik.  die  Lehre  von  den  Sonnenuhren, 
als  solche  mehrfach  mit  der  historischen  Chronologie  und  bildet  derart  eines 
der  Grenzgebiete  der  Geschichtswissenschaft  überhaupt. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  —  nebenbei  gesagt  ein  ge- 
bürtiger Steirer  —  gliederte  dasselbe  in  fünf  Abschnitte,  deren  erster,  weit 
über  die  Hälfte  des  Buches  füllend,  der  Geschichte  der  Sonnenuhren  gewidmet 
ist,  während  die  übrigen  Theorie  und  Konstruktion  -dieser  Instrumente  be- 
handeln. Von  diesen  Abschnitten  ist  der  fünfte  („Einfachste  Herstellung  von 
Vertikal-  und  Horizontal-Sonnenuhren")  bei  Leuschner  und  Lubensky  I906 
als  Separatabdruck  erschienen.  Den  Interessen  des  Leserkreises  dieser  Zeitschrift 
gemäß  beschränkt  sich  die  Besprechung  hier  auf  den  ersten  Abschnitt  und 
wird  bezüglich  der  rein  mathematisch-technischen  Kapitel  zwei  bis  fünf  auf  die  in 
den  entsprechenden  Fachblättern  erschienenen  Kritiken  verwiesen,  so  auf  die  im 
Beiblatt  zur  Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur-  und  Architektenvereines,  1905. 
Nr.  40 ;  Deutsche  Literaturzeitung,  1906,  Nr.  84;  Astronomischer  Jahres- 
bericht, 1906,  Bd.  VII;  Deutsche  Mechanikerzeitung  1906,  S.  130;  Kirchen- 
schmuck, 36.  Jahrg.,  Nr.  7,  1905;  Deutsche  Bauzeitung,  1905,  Nr.  49;  Zeit- 
.schrift  für  Architektur  und  Ingenieurwesen,  Jahrgang  igo6,  Heft  l ;  Mittei- 
lungen zur  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften,  1906,  IL; 
Schweizerische  Bauzeitung,  V,    1    — Heimgarten,  29.  Jahrg.,    12.  Heft,    1905. 

Der  erste,  historische  Abschnitt  des  Buches  betitelt  sich:  „Zur 
Geschichte  der  Zeitbestimmung  mittels  des  Schattens"  und  steht  den  anderen 
Kapiteln  so  selbständig  gegenüber,  daß  man  den  Verfa.sser  ersuchen  möchte, 
ihn  als  Sonderschrift  zu  veröffentlichen  und  derart  noch  schärfer  als  historische 
Abhandlung  zu  charakterisieren.  Einleitend  orientiert  Verfasser  im  allgemeinen 
über  das  Wesen  der  Sonnenuhren  als  der  Meßinstrumente  zur  Ablesung  der 
„absoluten  Zeit",  gibt  ihre  Abgrenzung  gegen  die  anderen  Zeitmes.ser  und 
liefert  sehr  lehrreiche  Vergleiche  bezüglich  der  Genauigkeit  von  W^erk-  und 
Sonnenuhren,  wobei  dargetan  wird,  daß  selbst  im  Zeitalter  der  so  überaus 
fein  und  genau  gearbeiteten  ,. Chronometer"  die  gute  alte  Sonnenuhr  ein 
unter  Umständen  ganz  vorzügliches  Requisit  geblieben  und  sehr  geeignet  ist, 
..eine  vortrefliche  Kontrolle  des  Ganges  der  gewöhnlichen  Uhren"    zu  geben. 

Hieran  schließt  sich  eine  , .Zusammenstellung  der  für  den  historischen 
Teil  benützten  Quellen",  die  77  lateinische,  deutsche,  französische  und 
englische  Quellenwerke,  mit  Ausnahme  von  Vitruvs  „Architektur"  sämtlich 
der  Zeit  vom  XVI.  bis  zum  XX.  Jahrhundert  angehörig,  aufweist  und  an 
sich  geeignet  ist    den  Bienenfleiß  und  die  eindringende  Genauigkeit  des  Autors 
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bei  Bearbeitung  seines  Stoffes  in  das  schönste  Licht  zu  stellen.  Es  soll  auch 
gleich  hier  bemerkt  sein,  daß  Dr.  Löschner  das  gegenständliche  Material  zum 
größten  Teile  selbst  an  den  Fund-,  beziehungsweise  Aufstellungsorten  auf- 
genommen hat.  Wie  aus  der  Queilenreihe  zu  entnehmen,  hat  namentlich  im 
XVllI.  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  das  theoretische 
Interesse  an  der  Gnomonik  eine  außerordentliche  Fülle  darauf  bezüglicher 
IJteratur  hervorgerufen;  gleichwohl  kann  auch  die  Zahl  der  im  XVI.  u.  XVII. 
Säkulum  veröffentlichten  Schriften  über  Sonnenuhren  nicht  als  gering  be- 
zeichnet werden  (vergl  S.  57  und  64).  Derartige  Werke,  ,, welche  erst  so 
recht  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  sind",  gibt  es  allerdings 
vor  dem  XIX.  Jahrhundert  nicht  (S.  85 — 86).  Neben  dem  Studium  der 
gnomonischen  Denkmäler  selbst  und  der  Benützung  der  einschlägigen  Fach- 
literatur erscheinen  durchwegs  auch  historische  und  kunsthistorische  Werke 
in  vollkommen  entsprechender  Art  und  Weise  zur  Bearbeitung  des  Stoffes 
herangezogen. 

Der  Autor  hat  den  historischen  Teil  seines  Buches  selbst  (S.  9)  eine 
..Skizze"  genannt.  Gewiß  wäre  es  möglich  gewesen,  im  einzelnen  noch  mehr 
illustrierende  Beispiele  beizubringen ;  dennoch  wird  der  Leser  sofort  erkennen,  daß 
der  Verfasser  in  methodisch  unanfechtbarer  Weise  eine  zw^ar  gedrängte  ,doch  voll- 
kommen geschlossene  Darstellung  der  geschichtli-^hen  Entwicklunu  der  Sonnen- 
uhren von  den  primitivsten  Anfängen  und  Versuchen  im  Kulturkreise  der 
alten  orientalischen  Völker  bis  herauf  zu  den  feinen  und  künstlerisch  voll 
endeten  Instrumenten  der  letzten  Jahrhunderte  geschaffen  hat.  Deshalb  wollen 
wir  die  allzubescheitene  Bezeichnung  ,,Skizz''"  ablehnen  und  den  Abschnitt 
lieber  als  ,, Darstellung  der  Geschich'e  und  de-f  Vorkommens  der  Sonnen- 
uhren" benannt  wissen.  Nicht  vergessen  sei,  daß  der  Autor  die  Lesbarkeit 
seines  Werkes  dadurch  einem  weiten  Kreise  sicherte,  daß  er  alle  nicht  un- 
bedingt als  Belege  notwend'gen  Anmerkungen  und  Noten  zu  vermeiden 
wußte,  eine  Wohltat,  die  hekduntlich  in  wissens  haftlichen  Schriften  —  histo- 
rische nicht  ausgenommen  —  öfters  zum  ^chaden  der  Autoren  und  ihrer 
Arbeiten  außeracht  gelassen  wird. 

Um  auf  einiges  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  hmzuweisen,  sei 
vor  allem  die  fesselnde  Darstellung  der  in  Alt-Griechenland  geübten  Methoden 
zur  Messung  relativer  und  absoluter  Zeit  (S.  18  ff.)  erwähnt,  weiters  die 
hochinteressanten  Auseinandersetzungen,  die  sich  auf  die  erste  geschichtlich 
bekannte  Sonnenuhr  beziehen:  diese  „erste"  Sonnenuhr  finden  wir  in  der 
Heiligen  Schrift  im  IV.(I1.)  Buche  der  Könige,  Kap.  20,  38,  48,  dort  erwähnt, 
wo  von  dem  bei  der  Heilung  des  Königs  Ezechias  durch  den  Propheten  Isaias 
geschehenen  Sonnenwunder  die  Rede  ist ;  Löschner  weist  nach,  daß  unter 
den  mancherlei  Versuchen  zur  Rekonstruktion  dieses  Instrumentes  der  des 
Augsburger  Künstlers  Christophorus  Schißler  (1578)  der  gelungenste  ist. 
Da  hierbei  eine  natürliche  Erklärung  des  Wunders  erreicht  wurde,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  daß  Schißlers  Werk  „eint-m  geschickten  Gottesleugner"  zu- 
geschrieben wurde.  Die  folgenden  (S.  26  bis  43)  Darlegungen  über  die  Sonnen- 
uhren der  Griechen  und  Römer  bieten  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Zivilisation,  der  Wissenschaften  und  Künste  der  genannten 
Völker  sowie  anschließend  der  Araber,  als  der  nächsten  Erben  des  geistigen 
Lebens  der  Antike,  Was  sodann  über  die  ganz  originellen  Erfindungen 
der  nordischen  Völker  (Angelsachsen  und  Skandinavier)  auf  dem  Gebiete  der 
Gnomonik  ausgeführt  wird,  ist  überhaupt  in  deutschen  Schriften  noch  nicht 
behandelt  worden.  Der  Theoretiker  der  Sonnenuhrkunst  jenes  Kulturkreises 
ist  Beda  Venerabilis,  jener  Mann,  der  bekanntlich  auch  für  die  historische 
Chronologie  hohe  Bedeutung  erlangt  hat.  Die  Leistungen  des  Mittelalters  in 
der    Gnomonik    waren    unbedeutend;    noch    aus  dem  XV.    Jahrhimdert     kann 
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der  Verfasser  uns  nur  zwei  Schriftsteller  auf  dem  Felde  der  Sonnenuhrkunde 
nennen,  allerdings  zwei  berühmte  Namen :  Dürer  und  Regiomontan.  Aus 
der  Fülle  des  hochinteressanten  Materials  und  der  immer  mehr  anschwellen- 
den gnomonischen  Literatur  vom  XVL  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  hat 
E)r.  Löschner  all  das  an  klassischen  Beispielen  einer  eingehenden  Erörterung 
unterzogen,  was  zur  sachlichen  und  künstlerischen  Vervollkommnung  der 
Sonnenuhren  an  und  für  sich  sowie  zur  Ausbildung  der  Sonnenuhrkunde  geführt 
und  beigetragen  hat.  Das  geschichtlich  Bedeutsamste  in  dieser  Periode  der 
Entwicklung  der  Gnomonik  liegt  einerseits  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
den  Arbeiten  zur  gregorianischen  Kalenderreform  von  1582,  worauf  übrigens 
nach  meinem  Dafürhalten  der  Verfasser  näher  hätte  eingehen  können,  andrer- 
seits darin,  daß  aus  der  —  trotz  Verbesserung  der  Werkuhren  —  sich  immer 
mehr  steigernden  Verwendung  von  Sonnenuhren  den  Künstlern ,  vor  allem 
der  Renaissance  und  Barockzeit ,  mannigfache  Anregungen  und  interessante 
Probleme  erwuchsen :  Sonnenuhren  <;ehören  mit  zu  den  schönsten  und 
sinnigsten  Erzeugnissen  der  genannten  Kunstperioden.  Dr.  Löschner  hat  da 
namentlich  auch  alles  im  Gegenstande  auf  Steiermark  Bezügliche,  soweit  es 
zugänglich  war,  gewissenhaft  verzeichnet  und  illustriert,  —  Die  mit  der  Ent- 
wicklung der  Eisenbahnen  in  engem  Zusammenhange  stehende  Verbreitung 
des  Signal-  und  Postwesens  ließ  vielfach  im  praktischen  Leben  die  Sonnen- 
uhr als  entbehrlich,  ja  gewissermaßen  als  Symbol  veralteter  Einrichtungen 
und  hierdurch  etwas  lächerlich  erscheinen ;  nur  als  Schmuck  von  Wänden 
schien  die  ehrwürdige  Sonnenuhr  noch  Berechtigung  zu  haben  und  so  kam 
es,  daß  in  neuerer  Zeit  auf  die  Genauigkeit  der  Konstruktion  gar  kein 
Gewicht  mehr  gelegt  wurde.  Hierorts  existiert  eine  öffentlich  angebrachte 
Wand-Sonnenuhr  von  derart  falscher  Konstruktion ,  daß  sie  beispielsweise 
anfangs  April  um  ^48  morgens  schon  12  Uhr  mittags  angibt;  man  wird 
einräumen,  daß  in  solchen  Fällen  wohl  eher  die  Verständnislosigkeit  und 
Oberflächlichkeit  der  modernen  Zeit  zu  belächeln  wäre.  (Vergl.  Löschner. 
S.  6,  87   u.    88.) 

Mit  einer  Betrachtung  über  die  Nutzanwenwendung  von  Sonnenuhren, 
-die  heutzutage  größer  ist,  als  mancher  von  tönenden  Zeitsignalen  umgebene 
Städter  glaubt,"  schließt  Dr.  Löschner  seine  lehrreichen,  interessanten  und  — 
was  ich  besonders  hervorheben  will  —  in  einem  sehr  guten  Deutsch 
geschriebenen  Ausführungen  über  die  Geschichte  der  Gnomonik.  Es  sei  hier 
gleich  auf  einen  kurzen  aber  gut  und  übersichtlich  orientierenden,  illustrierten 
.Aufsatz  Löschners  hingewiesen  in  der  Zeitschrift  „Die  Kirche,  Zentralorgan 
für  Bau,  Einrichtung  und  Ausst;>ttung  der  Kirchen,"  Steglitz  b.  Berlin, 
IV.  Jahrg.,  L  Heft  (Oktober  1906)  worin  die  Sonnenuhr  insonders  als  dekora- 
tives Motiv  für  Kirchen  und  als  pädagogischer  Behelf  bei  Schulgebäuden 
behandelt  erscheint,  hierbei  aber  auch  wertvolle  Winke  bezüglich  der  Kon- 
struktion gegeben  werden.  Besonders  sei  auf  die  Beschreibung  der  künst- 
lerisch hochinteressanten,  aus  der  Mitte  des  XVHL  Jahrhunderts  stammenden 
Sonnenuhr  an  der  Südwand  der  Mariahilferkirche  in  Graz  aufmerksam  ge- 
macht. (A.  a.  O.,  S.  6  ff.) 

Dieser  Besprechung  erübrigt  nur  noch,  die  schöne  und  klare  Aus- 
tührung  der  (zinkographischen)  Abbildungen,  die  vom  Autor  hergestellte 
Zeichnungen  und  photographische  Aufnahmen  wiedergeben  und  von  denen 
44  zum  L  Abschnitte  gehören ,  sowie  die  sonstige  vorzügliche  Ausstattung 
des  Werkes  in  Papier  und  Druck  anerkennend  hervorzuheben.  Möchte  doch 
jedes  .Styriacum"  bei  so  geringem  Umfange  so  gehalt-  und  wertvoll  sein 
wie  dieses ! 

Graz,  im  Dezember   1906.  Dr.  phil.  K.  Hafner. 
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Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  des 
Ergänzungsbandes  der  steirischen  Taidinge.  Erstattet  von 
Anton  Meli,  Wien  1906  (S.-A.  aus  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akad.  d    W.,  Phil.-hist.  Klasse,  Bd.  CLIV.) 

Als  im  Jahre  l88l  Ferd.  BischoiT  und  Anton  Schönbach  den  Band 
„Steirische  und  Kärnthische  Taidinge"  herausgaben,  schrieben  sie  in  der 
Einleitung,  daß  gegenüber  der  großen  Anzahl  von  Gemeinden  und  ehemaligen 
Guts-  und  Gerichtsherrschaften  in  der  Steiermark  die  Anzahl  der  Weistümer 
eine  ziemlich  geringe  sei  und  sprachen  die  Hoffnung  aus,  daß  derlei  Rechts- 
denkmale sich  noch  finden  werden. 

A.  Meli  hat  sich  nun  seit  längerer  Zeit  intensiv  mit  der  Sammlung 
weiterer  steirischer  Weistümer  und  verwandter  Quellen  beschäftigt  und  zwar 
sowohl  zur  Erforschung  der  gutsherrlich-untertänigen  Verhältnisse,  als  auch 
für  die  ihm  von  der  akademischen  Kommission  zur  Herausgabe  eines  histo- 
rischen Atlasses  der  österreichischen  Alpenländer  aufgetragenen  Sammlung  der 
Grenzbeschreibungen  der  früheren  Landgerichte.  Hofmarken,  Freiungen  und 
Burgfrieden.  Derselbe  hat  noch  eine  Anzahl  von  Urkunden  und  Akten 
gefunden,  welche  in  naher  Beziehung  zu  den  Taidingen  stehen,  in  denen  die 
Rechte  der  einzelnen  Herrschaften  in  bezug  auf  Gerichts-,  Wald-,  Jagd- 
und  Fischereihoheit  und  die  Verpflichtungen  der  Untertanen  aufgezeichnet 
sind  und  die  eine  Fülle  von  Nachrichten  bringen  über  Beziehungen  zwischen 
Grundherren  und  Untertanen,  namentlich  für  jene  Gegenden,  aus  denen  Weis- 
tümer nicht  erhalten  sind. 

Daran  schließen  sich  Aufzeichnungen  über  die  Bestallungen  der  herr- 
schaftlichen Richter  und  Amtsleute  und  deren  Instruktionen,  über  die 
Dingung  von  Dienstboten  und  deren  Besoldung,  über  die  von  den  Untertanen 
zu  leistenden  Abgaben  und  persönlichen  Dienste  etc.,  Rechtsaufzeichnungen, 
die  als  mit  den  Weistümern  verwandte  Quellen  bezeichnet  werden  können. 
Die  mit  großem  Eifer  und  ebensoviel  Sachkenntnis  gesammelten  139  Stücke 
werden  nun  hier  vorläufig  beschrieben. 

König  Albrecht  II.  (1437—1439)  von  Dr.  Wilhelm 
Wostry.  Prag,  Rohlicek  u.  Sievers,  I906,  III  u.  180  S. 
(Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  Prof,  Dr.  A.  Bachmann,  Heft  XII.) 

Die  vorliegende,  von  einer  guten  Charakteristik  dieses  tatkräftigen 
Herrschers  eingeleitete  Studie  behandelt  Albrecht  11.  (V.)  letzte  zwei  Lebens- 
jahre, die  ihm  mit  dem  Tode  Siegmunds  den  Anfall  der  Kronen  von  Ungarn 
und  Böhmen,  sowie  jenem  der  deutschen  Königskrone  brachten.  Die  hier 
behandelten  Anfänge  seiner  Regierung  waren  erfüllt  von  Sorgen :  als  eifriger 
Katholik  und  Deutscher  begegnet  er  starker  einheimischer  Gegnerschaft  in 
Ungarn  und  besonders  im  überwiegend  utraquistischen  Böhmen,  wo  sich  eine 
polnische  Gegenkanditatur  zwar  nicht  hintanhalten,  aber  auch  ohne  allzu 
große  Mühe  aus  dem  Felde  .schlagen  ließ.  Dazwischen  verfolgen  wir  das 
Ränkespiel  der  Kaiserin  Witwe  Barbara,  die  als  eine  geborne  Gräfin  von 
Cilli  und  Schwester  des  Grafen  Ulrich  unser  Interesse  besonders  in  Anspruch 
nimmt.  Albrecht  II.  Politik  war  zunächst  auf  erreichbare  Ziele  gerichtet,  und 
suchte  in  Böhmen  und  Ungarn  Ordnung  zu  schaffen;  der  Erlangung  der  deuf.schen 
Königs-,  bezw.  Kaiserkrone  stand  er  nahezu  gleichgiltig  gegenüber,  sie  war  dem 
von  Sorgen  erfüllten  Manne  fast  eine  Last.  Das  letzte  Regierungsjahr  und 
das  frühe  Lebensende  des  Herrschers,  durch  welches    alle    diese   Verhältnisse 
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gänzlich  umgestaltet  wurden,  sollen  ihre  Darstellung  in  einem  weiteren  (dem 
XIII.)  Hefte  der  Prager  Studien  finden,  dessen  Erscheinen  man  mit  Inter- 
esse entgegensehen  darf.  M.  Doblinger. 

Stegen^ek  Augustin:  Cerkveni  spomencki  Lavantinske 
skofije,  I.  Dekarija  gornjegrajska.  (Kirchliche  Denkmäler  der 
Lavanter  Diözese,  I.  Rd.  das  Dekanat  Oberburg.  Mit  162  Abb., 
3  Taf.  Marburg  1905.  Selbstverlag  des  Verfassers.  Groß-Oktav, 
XVI  u,  240  S. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den  ersten  Teil  eines  größeren  Werkes, 
das  die  Überreste  der  kirchlichen  Kultur  und  Kunst  aller  24  Dekanate  der 
Lavanter  Diözese  vom  rein  historischen  und  archäologischen  Standpunkte 
aus  betrachten,  sammeln  und  der  Wissenschaft  zugänglich  machen  soll. 
Dieser  Band  behandelt  das  Dekanat  Oberburg  und  ist  in  zwei  Haupt- 
abschnitte eingeteilt:  a)  Kapitel  I— XII ;  b)  XIII— XIV. 

Die  erste  Kapitelgruppe  umfaßt  das  große  Material  der  eigentlichen 
Realien,  die  Denkmäler  selbst.  Die  Methode,  nach  der  der  Verfasser  die 
Denkmäler  gruppiert  hat,  verleiht  diesem  Teile  des  Buches  eine  sehr  will- 
kommene, einheitliche  und  das  Studium  sehr  erleichternde  Übersichtlichkeit. 
Jede  der  elf  Pfarrkirchen  des  Dekanates  erhält  nämlich  je  ein  Kapitel,  wobei 
der  Verfasser  die  bisher  übliche  Reihenfolge  des  Ignaz  Orozen  und  den 
Schematismus  der  Lavanter  Diözese  mangels  einer  einheitlichen  Idee  verwarf 
und  die  geographische  Lage  der  einzelnen  Pfarren  seinem  Werke  zugrunde 
gelegt  hat.  Vom  Sannursprung  an  schreitet  die  Darstellung  stromabwärts 
und  behandelt  so  nacheinander  folgende  elf  Pfarren :  I.  Maria  Schnee  in 
Sulzbach,  II.  St.  Lorenz  in  Leutsch,  III.  St.  Xaveri  in  Straze  samt  der 
Expositur  St.  Jakob  in  Okonina.  V.  St.  Cantius  in  Riez ,  VI.  Nazareth,  VII. 
St.  Georgen  in  Praßberg,  VIII.  St.  Michael  ob  Praßberg,  IX.  Maria  Stift' 
X.  St.  Hermagoras  und  Fortunatus  in  Oberburg,  XI.  St.  Martin  bei  Ober- 
burg. Zu  jeder  Pfarre  werden  sodann  die  zahlreichen  Filialkirchen  und 
sogar  die  Feldkapellen  in  das  betreffende  Kapitel  einbezogen. 

Jede  Kirche  behandelt  der  Verfasser  nach  der  gleichen  Disposition, 
indem  er  bei  einer  jeden  1.  den  Bau  selbst  bespricht,  2.  die  vorhandenen 
Fresken,  3.  die  Geschichte  der  Kirche,  wobei  er  sehr  gründlich  die  bisherigen 
SpezialWerke  sowie  das  archivalische  Material  berücksichtigt,  4.  die  Altäre 
und  deren  Geschichte,  5.  die  Ausstattung  der  Kirche,  6.  die  Ölgemälde 
und  Statuen,  7.  die  etwaigen  Kleinodien  und  Meßgewänder  und  8.  die  Grab- 
denkmäler. 

Das  XII.  Kapitel  bringt  als  Abschluß  dieses  ersten  Teiles  die  Resultate 
der  vorausgegangenen  historischen  Untersuchungen  in  acht  Übersichtstabellen, 
und  zwar  1 .  die  Übersicht  der  1 1  Pfarrkirchen  nach  dem  Verhältnisse  ihres 
Flächeninhaltes,  2.  die  chronologische  Übersicht  der  Kirchenbauten,  3.  die 
historisch-topographische  Übersicht  der  Kirchengemeinden,  4.  die  Kirchen 
und  ihre  Ausstattung  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts,  5.  die 
chronologische  Übersicht  der  bemerkenswertesten  Skulpturarbeiten  des  Ober- 
burger Dekanates ,  6.  die  Übersicht  der  datierten  Fresken ,  7-  die  der 
datierten  Ölgemälde  und  8.  das  Künstlerverzeichnis  in  alphabetischer  Reihen- 
folge mit  Lebensskizzen  und  Werken. 

Die  den  zweiten  Teil  des  Buches  bildenden  zwei  letzten  Kapitel  bringen 
eine  geschichtliche  und  kulturell  sehr  bemerkenswerte,  auf  diesem  Gebiete 
noch  gar  nicht  gepflegte  Studie  über  die  Heiligen,  die  im  Oberburger 
Dekanate  verehrt  werden,  mit  sehr  guten  Übersichtstabellen  (Kap.  XIII),  und 
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zum  Schluß  zwei  „Matriculae  peractionum  in  Parochia  Luöe  sec.  XVIII'-. 
auf  deren  Grundlage  drei  Studien  über  Feiertage,  Prozessionen  und  einige 
rituale  Eigentümlichkeiten  folgen.   (Kap.   XII  ) 

Den  Text  begleiten  zahlreiche  zweckentsprechende,  hie  und  da  viel- 
leicht nur  zu  kleine  Reproduktionen,  was  höchstwahrscheinlich  der  Ökonomie 
des  Raumes  zuzuschreiben  ist.  Die  Grundrisse  sind  einheitlich  (l  :  400).  die 
architektonischen  Details,  die  äußeren  Kirchenansichten  u.  dgl.  liegen  dem  Leser 
in  meist  sehr  deutlichen  Abbildungen  vor. 

Sehr  schätzenswerte  Beiträge  sind  die  Aufnahmen  aus  der  Schatz- 
kammer St.  Xaveri  und  der  zehn  Ölgemälde  des  bekannten  Kremser 
Schmidt  und  die  Eingangstafel  „der  heilige  Thomas"  von  Mencinger  (pag. 
143 — 151)  aus  der  Pfarre  Oberburg,  sowie  die  Beschreibungen  dieser  Kunst- 
werke, wobei  besonders  die  des  hl.  Thomas  hervorzuheben  ist.  Der  Ver- 
fasser ließ  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen,  auch  den  ästhetischen 
Wert  der  Dcnkmälei',    bei  anderen  wieder  ihren  arcliäologischen  zu  betonen. 

So  bedeutet  dieser  mit  großem  Fleiße,  gründlicher  Sachkenntnis  und 
kritischer  Gewissenhaftigkeit  verfaßte  und  auf  streng  wissenschaftlicher 
Forschung  beruhende  erste  Band  einen  entschiedenen  Vorstoß  in  ein  bisher  nur 
spärlich  bebautes  Gebiet  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  Südsteiermarks. 
Wenn  der  Verfasser  noch  eine  deutsche  Inhaltsangabe  mit  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Resultate  beigeschlossen  hätte,  würde  das  vorzügliche  Werk  eine 
größere  Verbreitung  finden.  Hoffentlich  wird  A.  Stegensek  bei  der  Heraus- 
gabe des  zweiten  und  der  folgenden  Bände  diesem  Wunsche  der  deutschen 
Forscher  Rechnung  tragen.  — n — 

Eine  obersteirische  Bauerngemeinde  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  1498  —  1899.  I.  Teil,  Von  Doktor 
Hubert  Wimbersky.  Verlag  von  Ulrich  Mosers  Buchhand- 
lung (J.  Meyerhoff),  Graz,  IQ07, 

Der  Verfasser  untersucht  auf  Grund  streng  statistischer  Forschungs- 
methode den  wirtschaftlichen  Entwicklungsgang  der  unter  der  ehemaligen 
Herrschaft  Groß-Sölk  gestandenen  obersteirischen  Ortsgemeinde  St,  Nikolai 
in  der  inneren  Groß-Sölk  und  behai.delt  im  vorliegenden  Teile  das  Ehe- 
güter-  und  das  Erbrecht  in  der  Gemeinde,  Besitzveränderungen  und  Besitz- 
dauer, die  Säumerstraße,  die  Agrargemeinschaften,  Wald  und  Wild,  Besteue- 
rung der  Untertanen,  Preise  und  i^öhne,  und  berichtet  zum  Schlüsse  an- 
hangsweise über  die  Versuche  zum  Bergbau  auf  edle  Metalle.  Nach  Einlei- 
tung S.  2  wird  der  zweite  Teil  des  Werkes  voraussichtlich  noch  im  Laufe 
des  heurigen  Winters  erscheinen  und  die  Darstellung  der  Verteilung  von 
Grund  und  Boden,  die  Besitz-  und  Urbarialverhältnisse,  die  Bew^egung  der 
Bevölkerung  in  der  Gemeinde,  die  auf  die  Errichtung  der  Pfarre  bezugneh- 
menden Daten,  sowie  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte  der  Herr-chaft 
selbst  und  ihrer  Verwaltungstätigkeit  enthalten.  Schon  aus  dem  vorliegenden 
ersten  Teile  ersieht  man,  zu  welchen  für  die  Wirtschaftsgeschichte  bedeu 
tungsvollen  Ergebnissen  Wimbersky  mittelst  der  statistischen  Wissenschaft, 
deren  Grundsätze  er  gewissenhaft  anwendet  und  durchfühlt,  gelangt  ist. 
Eine  eingehende  Besprechung  wird  nach  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  an- 
gesichts des  ganzen  Werkes  erfolgen.  Soviel  kann  heute  schon  gesagt  wer- 
den, daß  der  Verfasser  mit  seiner  äußerst  wf-rtvollen  Arbeit  mit  viel  Glück 
ein  Gebiet  anschnitt,  auf  dem  noch  sehr  viel  wird  gearbeitet  werden  müssen, 
bis  wir  an  eine  umfassende  Wirtschaftsgeschichte  unseres  Landes  werden 
schreiten  können. 
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Der    Festungsbau    zu    Fürstenfeld    1556  — 1563.    Von 

Dr.  Anton  Kapper.  Graz,  1906.  Ulrich  Mosers  Buchhand- 
lung (J.  Meyerhoff).  75  S. 

,,Wer  immer  der  glänzend  verlaufenen  Wandervers  mimlung  des  histo- 
rischen Vereines  für  Steiermark  im  Sommer  dieses  Jahres  in  Fürstenfeld  bei- 
wohnte, wird  sich  des  ebenso  interessanten  als  lehrreichen  Vortrages  über 
die  Befestigungen  dieser  Stadt  erinnern,  den  der  Verfasser  daselbst,  begleitet 
von  Lichtbildern,  hielt,  und  des  Augenscheines,  den  die  zahlreichen  Teil- 
nehmer, geführt  von  demselben  Forscher,  am  folgenden  Tage  von  den  Resten 
der  Fortifikationen  und  von  Fürstenfeld  nahmen.  Dieser  Vortrag  liegt  nun 
bedeutend  erweitert  im  Drucke  vor  und  bietet  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Gesihichte  dieser  Stadt,  aber  auch  zu  der  des  ganzen  Landes  und  des  Be- 
festigungswesens in  diesem. ■• 

Geschichte   des   Diözesan- Priesterhauses.    Mit    einem 

geschichtlichen  Rückblick  über  die  Heranbildung  des  Klerus 
der  katholischen  Kirche  überhaupt  und  des  Seckauer  Klerus 
insbesondere.  Von  Dr.  Anton  Grieß),  Direktor  des  Priester- 
hauses. Graz,  1906.  Verlagsbuchhandlung  „Styria". 

Eine  Gelegenheitsschrift  nennt  der  Verfasser  bescheiden  die  vorlie- 
gende Schrift,  die  derselbe,  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  geschickter 
Ausnützung  eines  großen  Ouellenmateriales,  getragen  von  der  Liebe  /.um 
Gegenstande,  verfaßte  und  der  Öffentlichkeit  vorlegt.  Bereits  1894  hat  der 
Verfasser  für  „die  theologischen  Studien  und  Anstalten  der  katholischen 
Kirche  in  Osterreich"  einen  geschichtlichen  Abriß  über  dieses  Institut  ge- 
schrieben. Da  derselbe  aber  nicht  allgemein  zugänglich  ist,  hat  er  sich  ent- 
schlossen, diese  erweiterte  Geschichte  des  von  ihm  geleiteten  Institutes  ge- 
wissermaßen als  schriftliches  Denkmal  für  alle  Leiter  desselben  während  des 
nun  über  150  Jahre  währenden  Bestandes  (1755)  seinen  Mitbrüdern  zu 
schenken.  Der  vorgeschwebte  Zweck  dürfte  dem  Autor,  dessen  persönliche 
Liebenswürdigkeit  auch  im  Werke  sich  wiederspiegelt,  in  Anbetracht  des 
reichen  Inhaltes  vollinhaltlich  gelungen  sein.  Neben  dem  Kapitel  über  das 
Unterrichtswesen  im  Mittelalter  interessiert  uns  sehr  jenes  über  die  Grün- 
dung des  Konviktes  in  Graz,  weil  darin  erschöpfend  die  Baugeschichte  eines 
der  größten  Gebäude  der  Stadt  behandelt  ist.  Der  Bau  des  Kollegiums  wurde 
vom  Erzh.  Karl  1572  begonnen  und  im  nächsten  Jahre  war  bereits  der  Trakt 
in  der  Bürgergasse  an  der  Stelle  des  alten  Stadtpfarrhofes  vollendet.  löQl 
wurde  dasselbe  erweitert  und  zum  großen  Quadra'e  ausgebaut,  das  heute 
unter  dem  Namen  Priesterhaus  bekannt  ist.  l597  kam  das  Haus  in  der 
Hofgasse  dazu,  das  161  7  von  den  steirischen  Klöstern  zum  heutigen  .,Stöckel" 
ausgebaut  wurde.  1607  wurde  das  Eck  Bürgergasse-Hofgasse  (Alte  Univ.- 
Bibliothek)  und  der  Kefektoriumtrakt  erbaut,  1745  wurde  auf  diesen  das 
astronomische  Observatorium  mit  der  Sternwarte  aufgebaut,  in  der  P.  Josef 
Liesganig  den  Meridian  von  Graz  berechnete  und  die  I789  abgetragen  werden 
m\ißte.  Der  das  Kollegium  mit  der  Domkirche  über  die  Bürgergasse  ver- 
bindende Gang,  die  im  oberen  Stockwerke  eine  Kapelle  beherbergte,  fiel  1831. 
Außer  anderem  Buchschmucke  finden  sich  sehr  gelungene  Abbildungen  Erzh. 
Karls  II.,  Kaiser  Ferdinands  IL  und  der  alten   Universität  von  1700. 

„Aus  Brucks  Vergangenheit.  —  Geschichtliche  Streif- 
züge. —  I.  Der  Schrecl^enstag  von  1792."  Nach  Quellen  des 
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Steiermärkischen  Landesarchives  und  der  Landesbibliothek  be- 
arbeitet von  G.  S.  1906.  Verlag  H.  Smrczek,  Brück  a.  d.  Mur. 
Kl.-8^   18  S. 

In  fesselnder,  anschaulicher  Weise  schildert  das  Büchlein  den  großen 
Brand,  der  am  3.  September  1792  die  damalige  Kreisstadt  Brück  a.  d.  M. 
total  einäscherte,  die  für  die  Bewohner  daraus  entstandenen  harten  Folgen, 
die  von  Landesfürst,  Behörden  und  dem  Lande  Steiermark,  besonders  der 
Stadt  Graz,  ausgeführte  Rettungs-  und  Hilfsaktion  und  den  Wiederaufbau 
der  Stadt.  —  Über  fünf  Millionen  Kronen  heutigen  Wertes  gingen  bei  der 
Katastophe  dem  Nationalverm(")gen  binnen  zwei  Stunden  verloren  ;  neben  den 
Häusern  und  der  Habe  der  Einwohner  hat  die  Wut  des  grausen  Elementes 
damals  auch  das  Verwaltungsarchiv  der  Kreishauptmannschaft,  die  Archive 
der  Kirchen  und  der  Stadt  vernichtet ;  namentlich  der  Verlust  des  Stadtarchives, 
das  —  wie  aus  spärlichen,  bewahrt  gebliebenen  Resten  zu  schließen  —  für 
die  Ortschronik  und  ebenso  für  die  steirische  Landesgeschichte  als  Quellen- 
sammlung von  hervorragendster  Bedeutung  gewesen  sein  muß,  ist  vom  Stand- 
punkte des  Historikers  zu  beklagen. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  besonders  deshalb  zu  begrüßen,  weil 
der  Verfasser  hiermit  seine  wahrhaft  glückliche  Idee  zu  realisieren  beginnt, 
die  Geschichte  eines  bedeutenden  steiriNchen  Ortes  zu  Nutz  und  Frommen 
weiter  Kreise  in  Monographien  en  miniature  aufgelöst  darzustellen .  auf 
authentische,  zeitgenössische  Quellenberichte  gegründet,  mit  wissenschaftlichem 
Ernste,  aber  ohne  gelehrten  Ballast,  in  leichtfaßlicher  Form  und  guter  Sprache 
bearbeitet,  dabei  nicht  umfangreich  und  daher  billig  im  Preise,  wird  das 
Büchlein  —  und  gewiß  auch  seine  Nachfolger  —  auf  einen  großen  Leser- 
kreis, auch  unter  den  weniger  bemittelten  Schichten,  rechnen  dürfen.  Die 
Abnahme  oder  das  gänzliche  Fehlen  des  „historischen  Sinnes"  im  Volke  wird 
allerorten  beklagt.  Hier  haben  wir  einen  Fingerzeig,  wie  die  Erweckung, 
beziehungsweise  Festigung  dieses  gewiß  sehr  schätzenswerten  ,, historischen 
Sinnes"  u.  a.  versucht  werden  kann.  Derartige  kleine,  monographische  Bear- 
beitungen der  Orts-  oder  Landesgeschichte  werden  es  sein  müssen,  aus  denen 
„das  Volk"  seine  Kenntnisse  von  der  historischen  Entwicklung  der  engeren 
Heimat,  des  Landes,  des  Staates  u.  s.  w.  schöpfen  soll :  sie  empfehlen  sich 
eben  durch  all  das,  w^as  vorher  an  dem  Büchlein  des  Autors  rühmend  her- 
vorgehoben werden  mußte.  (In  mustergiltiger  Art  und  Weise  erscheint  die 
Idee  solcher  Monographien  durchgeführt  in  Dr.  A.  Kappers  „Der  Festungsbau 
zu  Fürstenfeld''.)  —  Diese  Bemerkungen  richten  sich  in  erster  Linie  an  alle 
jene,  die  hierzulande  „Ortsgeschichte"  schreiben.  Mit  großen,  gelehrten  und 
teueren  Büchern  ist  in  diesem  Belange,  der  doch  meistens  zunächst  popu- 
lären Zwecken  zu  dienen  hat,  gar  nichts  getan :  niemand  kauft  sie,  niemand 
liest  sie,  weil  sie  zu  kaufen  niemand  genug  überflüssiges  Geld,  sie  zu  lesen 
niemand  genügend  freie  Zeit  hat.  Leider  ist  hier  nicht  Platz  genug,  auf  diese 
interessante  Frage  näher  einzugehen. 

Die  nette  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkchens  sei  noch  hervor- 
gehoben; das  Format  der  folgenden  Abhandlungen  könnte  aber  wohl  etwas 
größer  ausfallen.  K.  Hafner. 

Führer  durch  das  steiermärkische  kulturhistorische 
und  Kunstgewerbe  -  Museum  zu  Graz.  Von  Karl  Lacher. 
Graz,  igo6.  Im  Verlage  des  Museums. 

Vor  kurzem  erschien  die  vierte  Auflage  des  „Führers  durch  das 
kulturhistorische    und    Kunstgewerbe-Museum",    verfaßt    vom    Direktor    Pro- 
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fessor  Karl  Lacher.  Diese  Auflage  kommt  nahezu  einer  Neubearbeitung 
gleich,  welche  durch  die  in  den  letzten  Jahren  erfolgte  Ausgestaltung  des 
Museums  und  die  teilweise  Neuaufstellung  der  Sammlungen  notwendig  ge- 
worden war.  Der  Führer  weist  auf  alle  wichtigsten  Stücke  der  Sammlungen 
hin,  enthält  viele  technologische  und  historische  Notizen  und  ist  daher  wohl 
geeignet,  nicht  bloß  bei  flüchtigem  Besuche,  sondern  auch  bei  eingehen- 
dem Studium  der  Sammlungen  als  wertvoller  Ratgeber  zu  dienen. 

In  der  Einleitung  bietet  uns  der  Verfasser  eine  übersichtliche  Ge- 
schichte der  Sammlungen,  die  über  alle  wichtigen,  die  Entwicklung  des  Mu- 
seums seit  der  Gründung  des  Joanneums  bis  auf  die  jüngste  Vergangenheit 
betreffenden  Ereignisse  Aufschluß  gibt.  Von  großem  Interesse  ist  die  am 
Schlüsse  dieser  Einleitung  dargebotene  Statistik  über  die  Erwerbung  der  Be- 
stände des  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbe-Museums;  sie  zeigt  das  er- 
staunlich rasche  Anwachsen  der  Sammlungen,  und  sprechen  die  folgenden 
trockenen  Ziffern  klarer,  als  es  die  wärmsten  Worte  vermochten,  was  be- 
geisterungsvolle Hingabe,  verbunden  mit  größter  Sachkenntnis,  hier  geschaffen 
haoen.  —  Nach  dieser  Statistik  ,. enthielt  das  kulturhistorische  und  Kunst- 
gewerbe-Museum im  Juli  1906  ohne  Vorbildersammlung  und  Handbibliothek 
11.023  Musealgegenstände;  von  diesen  Kunstschätzen  sind  1290  den  Bestän- 
den des  ehemaligen  , Historischen  Museums'  am  Joanneum  entnommen,  21 06 
Objekte  lieferte  die  Sammeltätigkeit  des  Landesmuseum  -Vereines  Joanneum 
und  1998  jene  des  Vereines  zur  Förderung  der  Kun^tindustrie  (jetzt  Kunst- 
gewerbe-Verein), welche  Sammeltätigkeit  bekanntlich  bei  beiden  Vereinen  von 
Professor  K.  Lacher  geleitet  ward;  seit  der  Errichtung  der  Direktion  des 
kulturhistorischen  und  Kunstgewerbe-Museums  erwarb  Lacher  als  dessen 
Vorstand  7629  Gegenstände.  Hievon  wurden  31 72  Gegenstände  teils  als 
hochherzige  Widmungen,  teils  unmittelbar  dem  Museum  übergeben,  zum 
größten  Teile  aber  aus  Anlaß  der  Bereisungen  des  Landes  durch  den  Direk- 
tor erzielt." 

Direktor  Lacher,  der  nunmehr  die  von  ihm  geschaffenen  Samm- 
lungen nach  seinem  Installationsplane  so  übersichtlich  aufstellen  konnte, 
bietet  durch  den  vorliegenden  Führer  nun  den  Besuchern  unseres  prächtigen 
Museums  gewiß  einen  willkommenen  Begleiter  dar,  und  wollen  wir  es  nicht 
versäumen,    auf  dies  handliche  Werkchen    besonders  aufmerksam  zu  machen. 


Zeitschriftenschau. 

Maximilian  I.  Die  Skizze  „Ständische  Verfassuugskämpfe  in  Öster- 
reich vor  dreihundert  Jahren"  von  Karl  Fuchs  in  den  „Historisch-politi- 
schen Blättern",  Bd.  138,  9.  Heft,  schildert  die  Kämpfe  Maximilians  I.  mit 
den  Ständen  feiner  Erblande,  Der  Verfasser  sieht  in  den  Bestrebungen  des 
Kaisers  die  Keime  der   „österreichischen  Staatsidee". 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich. 

Im  Anzeiger  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  vom  10.  Oktober  1906,  Nr.  XX,  berichtet  das 
korrespondierende  Mitglied  Hofrat  Prof.  Dr.  Joh.  Loserth  über  seine  mit 
Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  unternommene 
Durchforschung  von  Archiven    in    Ungarn    und    Kroatien    behufs    Herausgabe 
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des  zweiten  Teiles  der  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich  unter  Ferdinand  II.  und  macht  auf  einige  im 
ungarischen  Nationahnuseuni  befindHche,  für  die  steirische  Verwaltungsgeschichie 
außerordentUch  wichtige  Handschriften  besonders  aufmerksam. 

Indigenat  und  Inkolat.  in  ungemein  fessehider  Darstellung  U  - 
handelte  Holrat  Dr.  A.  v.  Lu  sc  hin-Ebengreut  im  österreichischen  Staat^- 
wörterbuch,  II.  Band,  S.  886 — 897,  den  Begrifl"  und  das  Wesen  des  Indigenals 
und  des  in  Österreich  meist  als  gleichwertig  behandelten  Inkolats  in  den  alt 
(Vsterreichischen  Ländern  von  den  ersten  Anlangen,  in  Steiermark  bereits  seit 
dem  Aussterben  der  Traungauer,  um  nach  eingehender  Würdigung  der  Blüte- 
zeit von  1500  bis  1750  und  des  Verfalles  bis  1848  die  heutige  Bedeutung 
des  Inkolats  darzustellen. 

Böhmisches  aus  steiermärkischen  Archiven.  Von  Professor 
Dr.  J.  Lnserth.  In  dem  Sammelbande,  den  der  Verein  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen  dem  VI.  deutschen  Archivtage  und  der  Hauptversamm- 
lung des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  im 
September  dieses  Jahres  widmete,  findet  sich  neben  anderen  interessanten  Auf- 
sätzen auch  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  Böhmens  aus  den  Archiven 
unserer  grünen  Mark  von  Seite  unseres  bewährten  Forschers  auf  dem  Gt- 
biete  des  Protestantismus.  Besonders  enge  wurden  die  Beziehungen  zwischen 
Steiermark  und  Böhmen,  als  die  steirische  Linie  des  Hauses  Habsburg  mit 
Ferdinand  II.  die  böhmische  Krone  erlangte  und  der  große  deutsche  Kricj; 
mit  dem  böhmischen  Aufstande  seinen  Anfang  nahm,  dessen  Stürme  auch  das 
steirische  Land  zu  erschüttern  drohten.  In  diese  Tage  des  30jährigen  Krieges 
versetzen  uns  einige  Briefe  und  Akten,  die  teils  aus  dem  steiermärkischen 
Landesarchive,  teils  aus  dem  Grazer  Statthaltereiarchive  stammen  oder  end- 
lich dem  Archive  der  gräflichen  Familie  Stubenberg  entnommen  sind. 

Steiermärkische  Geschichtschreibung  von  1850  bis  in  die 
Gegenwart  Von  Franz  11  wo  f.  (Deutsche  Geschichtsblätter,  VIII.  Band, 
1.  Heft,  S.  1  — 19.)  Als  Schluß  der  in  den  von  Dr  Armin  Tille  heraus- 
gegebenen deutschen  Geschichtsblättern  erschienenen  Artikelreihe,  dit  sich  mit 
der  steiermärkischen  Geschichtschreibung  beschäftigt  luid  wovon  bis  jetzt  er- 
schienen sind :  Steiermärkische  Geschichtschreibung  im  Mittelalter,  IV.  Band, 
S.  89 — 101  ;  Steiermärkische  Geschichtschreibung  vom  XVI — XVIII.  Jahr- 
hundert, IV.  Band,  S.  288 — 298,  und  Steiermärkische  Geschichtschreibung 
von  1811  — 1850,  V.  Band,  S.  202  —  213,  hat  Ilwof  im  vorliegenden  Auf- 
satze diesen  Stoff  für  das  letzte  halbe  Jahrhundert  sehr  übersichtlich  zusam- 
mengestellt und  in  äußerst  dankenswerter  Weise  möglichst  erschöpfend  be- 
handelt. 

Historisch-geographische  Probleme.  Auf  dem  neunten  deut- 
schen Historikertag  in  Stuttgart  hielt  Oswald  Redlich  einen  Vortrag  unter 
obigem  Titel,  der  mit  einzelnen  Änderungen  und  Zusätzen  im  vierten  Hefte 
des  XXVII.  Bandes  der  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsfor- 
schung (und  auch  als  Sonderabdruck  den  Teilnehmern  am  VI.  deutschen  Ar- 
chivtage in  Wien  gewidmet)  erschien.  Wenn  jemand  über  historisch-geogra- 
phische Probleme  das  Wort  ergreifen  kann,  so  ist  es  sicherlich  Oswald  Re  il- 
lich,  der  d  rch  seine  intensive  Beschäftigung  mit  dem  historischen  Atlas 
der  ö.sterreichischen  Alpenländer  außer  E.  Richter  das  Wesen  und  die  Auf- 
gaben der  historischen  Geographie,  die  Verknüpfung  der  Wissensgebiete  von 
Geschichte  und  Geographie  am  meisten  erfaßte.  Die  historische  Geographie 
soll  nicht  bei  der  historischen  Topographie  stehen  bleiben.  „Viel  zu  sehr  noch 
begnügen  wir  uns  mit  der  althergebrachten  Meinung,  daß  die  Feststellung  du- 
Lage  und  Namen  aller  Orte,  Flüsse,  Berge,  Grenzen  u.  s.  w.   die  ganze  histo- 
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ri-;che  Geographie  ausmache."  Unendlichen  Ouellenstofl",  aus  dem  die  histori- 
sche Landschafts-  und  Länderkunde  zu  schöpfen  hat,  bieten  die  historischen 
Quellen,  so  z.  B.  ^für  die  Geschichte  des  Waldes,  die  menschliche  Besiedlung 
und  alle  die  Veränderungen,  die  der  Mensch  durch  seine  Kultur  am  Kleide 
der  Natur  hervorbrachte,  und  umgekehrt  für  den  Einfluß,  welchen  der  Boden, 
die  Gewässer  imd  die  gesamten  physisch-geographischen  Verhältnisse  auf  die 
Betätigung  des  Menschen  geübt  haben."  Aus  den  historischen  Quellen  soll 
eine  allgemeine  und  kritische  Sammlung  der  Nachrichten 
ii  b e r  E 1  e m  e n  t  a r e r e i  g n  i s s e  und  p  h y  s i s c h - g e o  g r  a p  h  i s c  h e  Ver- 
hältnisse der  Vergangenheit  angelegt  werden,  die  nur  territorial  und 
nach  und  nach  verwirklicht  werden  kann. 

Beiträge  zur  neueren  Geschichte  Österreichs.  Die  „(}esell- 

schaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs"  widmete  den  Teilnehmern  an  der 
Hauptversammlung  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in  Wien 
im  September  d.  J.  eine  Festgabe  unter  obigem  Titel.  Dieselbe  enthält  fol- 
iiende  Aufsätze :  „Ein  unbekannter  Brief  Hartmuths  von  Cronberg  an  den 
Statthalter  Erzherzog  Ferdinand."  Von  Georg  Loesche.  —  „Ein  handels- 
politisches Projekt  Ferdinands  I.  aus  dem  Jahre  1527."  Von  Wilh.  Bauer. 
—  «Die  Frage  der  Anerkennung  Heinrichs  IV.  durch  Rudolf  IL"  Von  Hans 
Schlüter.  —  „Das  russisch -österreichische  Heiratsprojekt  vom  Ausgange 
des  XVL  Jahrhunderts."  Von  Hans  Übersberger.  —  „Erzbischof  Markus 
Sittich  beim  Ausbruche  des  30jährigen  Krieges."  Dazu  einige  Aktenstücke. 
Mitgeteilt  durch  Jcsef  Lampel.  —  „Eine  Hymne  an  Wallenstein."  Mit- 
geteilt von  Hermann  Hall  wich.  —  „Briefe  aus  dem  Lager  vor  Ofen  1684." 
Mitgeteilt  von  Eleonore  Gräfin  von  Lamberg.  —  „Das  Achtedikt  gegen 
Räköczy  imd  Bercsenyi  1709."  Mitgeteilt  von  Oskar  Freih.  von  Mitis.  — 
„Gentzens  Übertritt  von  Berlin  nach  Wien."  Briefe  an  den  Grafen  Philipp 
Stadion.  Mitgeteilt  von  August  Fournier.  —  „Das  kaiserliche  Handbillett 
aus  Wolkersdorf  (29.  Mai  1809)  für  Tirol  "  Von  losef  Hirn.  —  „Zur  An- 
lage einer  Autographensammlung  für  die  Wiener  Hofbibliothek  1829 — 1832. 
Ein  Beitrag  zur  (österreichischen  Archivgeschichte.  Von  M.  Mayr.  —  „Fürst 
Kaunitz  über  die  Bedeutung  von  Staatsarchiven."  Mitgeteilt  von  Gustav 
W  i  n  t  e  r. 

Studien    zum    älteren    österreichischen    ürkundenwesen. 

Von  Oskar  Freiherrn  von  Mitis.  Der  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder- 
ö^iterreich  nndmete  diese,  das  Babenberger  Urkundenbuch  würdig  einleitende 
Aljhandlung,  die  das  erste  Heft  einer  fortlaufenden  Serie  darstellt  und  die  in 
Archivskreisen  und  in  jenen  der  geschichtlichen  Hilfswissenschaften  vollste 
und  berechtigte  Anerkennung  finden  wird,  den  Teilnehmern  an  der  heurigen 
Hauptversammlung.  —  Außerdem  widmete  derselbe  Verein  auch  eine  Sonder- 
ausgabe des  „Monat.sblattes",  V.  Jahrg ,  1906,  Nr.  7 — 9,  mit  Aufsätzen  von 
Jo.sef  Lampel:  „Antonio  Calvi",  Oswald  Redlich:  „Principes  in  com- 
pendio",  Anton  Mayer:  „Zur  niederösterreichisch  -  ständischen  Verfassungs- 
tmd  Venvaltungsfrage  in  den  Jahren  1848  — 1861",  Karl  Giannoni:  „Der 
historische  Atlas  der  nsterr   Alpenländer  und  die  Landeskunde". 

Verzeichnis  des  Kuefsteinschen  Familienarchives  in  Greil- 
lenstein  aus  dem  Jahre  1615.  Herausgegeben  von  Karl  Graf  Kuef- 
stein.  Als  Manu.skript  gedruckt  Gewidmet  den  Teilnehmern  am  sechsten 
deutschen  Archivstage  in  Wien.  Nicht  immer  wurden  und  werden  auch  heute 
noch  in  adeligen  Häusern  die  Familienarchive,  oft  die  einzigen  Quellen  für 
die  Geschichte  des  eigenen  Hauses,  des  Schutzes  für  wert  erachtet.  Eine 
rühmliche  Ausnahme  macht  die  gräfliche  Familie  Kuefstein,  die  bereits  zu 
Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  ihr  Archiv  gut  in  Ordnung  hielt    und   inven- 
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tarisierte,  ein  seltenes,  so  frühes  Beispiel  der  Katalogisierunf»  eines  Privat- 
archives.  Graf  Karl  ist  der  würdige  Nachfolger  des  edlen  Freiherrn  Han-- 
Georg  III.,  dessen  wohlstudierte  Söhne  Jakob,  Ludwig,  Lorenz  und  Wilhelm 
das  Archivsinventar  von  1615  selbst  anfertigten,  da  er  nun  dieses  der  Mit- 
welt überlieferte,  als  Zeugnis  edlen  Familiensinnes  und  Wertschätzung  der 
alten  Familiendokumente. 

Aus  der  protestantischen  Zeit  von  Leoben.  Von  Hofrat  Pro- 
fessor Dr.  J.  Loserth.  So  betitelt  sich  ein  gehaltvoller  Aufsatz  in  dem 
Jahrbuche  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich, XXVII.  Jahrg.,  S.  79 — 1  lo,  den  der  Verfasser  als  Vortrag  am  3.  De- 
zember 1905  in  Leoben,  gestützt  auf  ein  reiches  Quellenmaterial,  hielt  und 
der  in  dieser  Vorlage  etwas  erweitert  wurde. 

Erneuerte  und  erweiterte  Weisungen  gegen  die  oberstei- 
rischen Protestanten  aus  dem  Jahre  1764.  Am  selben  Orte,  S.  111, 
fmdet  sich  obiges,  von  Karl  Reißenberger  mitgeteiltes  kaiserliche  Patent 
vom    3.  Oktober   1 764  aus  dem  Grazer    Statthaltereiarchive. 

Ein  Verzeichnis  der  durch  den  zehnten  Pfennig  in  Unter- 
krain  eingegangenen  Strafgelder  in  den  Jahren  1614 — 1618  ve - 

öflentlicht  Dr.   Fr.  Ahn  in  demselben  Jahrbuche  S.  115 — 122. 

Steirische  Transmigranten  in  Siebenbürgen.  Im  Korrespon- 
denzblatt des  Vereines  für  siebenbnrgische  Landeskunde,  XXIX.  Jahrg.,  Nr.  lO 
und  11  (auch  S.-A.),  bringt  Karl  Reißenberger  einen  äußerst  gehalt- 
vollen und  lesenswerten  Aufsatz  über  dieses  Thema.  Am  2.  August  1752 
fanden  von  Pürgg  aus  die  ersten  Transmigrationen  statt,  denen  aus  dem 
Ennstale  noch  weitere  bis  1772  folgten.  Dem  Aufsatze,  wozu  zum  größten 
Teile  das  Materiale  aus  dem  Grazer  Statthaltereiarchive  verarbeitet  ^^alrde, 
sind  interessante  Transmigrantenverzeichnisse  angeschlossen. 

Kaiser  Josef  II.  als  Volkswirt.  Regierungsrat  Dr  Franz  Ilwof 
erfreute  am  16.  November  eine  zahlreiche  Zuhörerschaft  im  Vortragssaale 
der  Landesbibliothek  durch  einen  Vortrag  über  obiges  Thema.  Die  Aufgabe, 
welche  sich  der  Gelehrte  gestellt  hatte,  bestand  darin,  die  Bedeutung  des 
großen  Kaisers  als  Volkswirt  einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Dieselbe  gestaltete  sich  zu  einer  äußerst  interessanten  Studie,  die  uns  das 
Wirken  des  großen  Habsburgers  lebendig  vor  Augen  führte.  Der  Vortragende 
erörterte  zunächst  die  Grundlagen  der  Josefinischen  Wirtschaftspoltik,  besprach 
dann  eingehend  die  Maßnahmen,  welche  der  Kaiser  zur  Hebung  der  Land- 
wirtschaft, jenes  wichtigsten  Zweiges  der  Volkswirtschaft  getroffen,  erinnerte 
dabei  an  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Sudetenländern  etc.,  an 
die  Schaffung  der  Krei^ämter,  an  die  Ausarbeitung  des  neuen  Katasters  un^' 
an  all  das,  was  Josef  II.  während  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  für  dii 
Landwirtschaft  geleistet  und  angestrebt  und  das  erst  durch  das  Jahr  184b 
seine  volle  Verwirklichung  gefunden  hat.  Nicht  minder  eingehend  besprach 
Ilwof  das  segensreiche  Wirken  des  großen  Kaisers  in  allen  anderen  Zweigen 
der  Volkswirtschaft,  so  seine  gesunden  Maßnahmen  zur  Hebung  des  Hand- 
werkes, des  Handels,  der  Industrie,  sowie  seine  zollpolitischen  Verordnungen 
und  Erlässe.  Der  Aufsatz  erscheint  demnächst  in  den  „Preußischen  Jahr- 
büchern" in   Druck. 

Die  Auflösung  des  deutschen  Reiches  behandelt  Otto  Franz 
Gensichen  als  eine  Säkularerinnerung  in  einem  lesenswerten  Aufsatze  der 
„Grazer  Tagespost"  vom  5.  August  1906,  Nr.  213.  Dasselbe  Thema  behan- 
delt unter  dem  Titel  „Das  Ende  des  heiligen  römischen  Reiche- 
deutscher Nation"  Dr.  Emil  Turau  im  „Grazer  Tagblatt"  vom  S.August 
1906,  Nr.  213. 
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Stammbuchblätter  aus  dem  Jahre  1848.  Aus  dieser  Zeit  des 
echtesten  dtulsclien  lilt-alismus  verrilientlicht  unser  bewährter  heimischer 
Historilvcr  Dr.  Franz  Ilwof  in  der  „Grazer  Tapespost"  vom  24.  August 
1906  eine  Anzahl  im  Besitze  des  Herrn  Friedr.  Formacher  v.  Lilienberg  in 
D. -Landsberg  befindlicher  Stammbuchblätter,  welche  der  Abgeordnete  der 
Grazer  Studenten,  stud.  med.  Wolf,  auf  dem  Studentenparlamente  zu  Eisenach 
in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  1848  sammelte.  Die  sechzehn  Namen  sind: 
^I.  Bardeleben,  J.  Joel,  Isidor  Jordan,  Fr.  Martin,  Val.  May,  G.  ^Meßmer,  E.  L.. 
Molke,  Ig.  Neudorfer,  Fr,  Oberth,  E.  Peters,  W.  Piper,  Jos.  Preißler,  Fr.  Re- 
chenberg, Gg.  A.  Schmitt,  A.  Wagner,  Karl  Schurz. 

Kaiserreise  vor  50  Jahren.  Volksschullehrer  i.  R.  Thomas  Chri- 
stian Arbeiter  hat  zum  19.  November  seine  der  Festausgabe  der  „Illustr. 
österreichischen  Alpenzeitung"  im  August  d.  J.  gewidmete  VeriMrenllichung: 
„Zur  50-Jahreserinnerung  an  die  Reise  Ihrer  Majestäten  Kaiser  Franz  Josef  1. 
und  Kaiserin  Elizabeth  von  Österreich  durch  Kärnten  und  Steiermark,  vom- 
2.  bis  4.  September  1856",  in  mehrfach  erweiterter  Fassung  als  besondere 
Broschüre  im  Verlage  der  .,Styria"  in   Graz  erscheinen  lassen. 

Franz  Graf  von  Meran.  In  der  ..Allgemeinen  deutschen  Biogra- 
phie", herausgegeben  von  der  historischen  Kommission  der  kön.  bayrischen- 
Akademie  der  Wissenschaften  (Leipzig,  Duncker  &  Humblot)  ist  kürzlich  ein 
interessanter  Aufsatz  über  Graf  Franz  von  Meran,  den  Sohn  des  Erzherzogs 
Johann,  von  Dr.  Franz  Ilwof,  erschienen.  Derselbe  ist  bekanntlich  auch 
Verfasser  der  im  Gedenkbuche  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  (Mit- 
teil., Bd.  39)    erschienenen  Mitteilungen    über  den   Grafen    Franz  von  Meran. 

Die  pragmatische  Sanktion,  über  diesen  Gegenstand  veröffent- 
licht ein  ungenannter  Verfasser  (vermutlich  Gustav  Turba)  im  34-  Bande- 
(1906)  der  „Österr.- Ungar.  Revue",  Heft  1  ff.,  eine  Darstellung  auf  Grund 
archivalischer  Forschungen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Länder  der 
Stephanskrone,  die  manch  ,, Neues  zur  Entstehung  und  Interpretation  1703' 
bis   1 744"  ans  Licht  bringt. 

Ein  Rückblick  auf  1866.  Die  Nummern  159 — 162  (12. — 15- Juni 
d.  J.)  des  „Grazer  Tagblatf  bringen  anläßlich  des  Dienstjubiläums  des 
Generalstabschefs  FZM.  Freiherrn  v.  Beck  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  sich 
mit  den  noch  wenig  aufgeklärten  Vorgängen  im  Hauptquartier  der  Nordarmee 
unmittelbar  vor  und  nach  der  Katastrophe  von  Königgrätz  sowie  mit  der  Sen- 
dung beschäftigen,  die  der  damalige  Oberstleutnant  v.  Beck  als  Vertrauens- 
mann des  Kaisers  in  Königgrätz  und  Olmütz  zu  erfüllen  hatte.  Ebenso  finden 
sich  in  der  „Neue  freie  Presse"  vom  24.  Juni  1906  Erinnerungen  an  l866- 
in  Italien  vom  FZM.  Zeno  Grafen  von  Welsershaimb. 

Aus  dem  Tagebuche  des  Freiherrn  von  Poche  (1862 — 1864), 

des  gewesenen  Statthalters  von  Mähren,  macht  Ferdinand  Mencik  in  der 
„Österr.  Rundschau",  Band  VII,  Heft  86  ff.,  Mitteilungen,  die  in  bezug  auf 
die  innerpolitischen  Vorgänge  unter  der  Ära  Schmerling  von  Interesse  sind. 

Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog,  heraus- 
gegeben von  Anton  Bettel  heim.  Der  IX.  Band  (1906)  dieses  Jahrbuches 
enthält  die  Totenliste  vom  l.  Jänner  bis  31.  Dezember  1904  aber  auch 
Nachträge  zu  den  Jahren  1903  und  1902.  Wir  finden  darin  eine  umfang- 
reiche Würdigung  Th.  Mommsens  aus  der  Feder  L.  M.  Hartmanns,  sowie 
eine  eingehende  Biographie  Rudolf  v.  Delbrücks  von  K.  Helfferich.  Dem 
Staatsmanne  und  steirischen  Volkswirte  Adalbert  Grafen  v.  Kottulinsky  wid- 
met Prof.  V.  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  einen  warmen  Nachruf,  während  Prof.  U  h  1  i  r  z. 
über    Paul    Scheffer -Boichorst  berichtet.    Ferner    enthält  das  Jahrbuch    unter 
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anderem  Lebensbeschreibunf;en  von  ?iIoritz  v.  Angeli  (H.  Friedjung),  Ottokar 
Lorenz  (A.  Fournier),  Friedrich  Ratzel  (v.  Hantzsch),  Friedrich  W.  Schierm- 
macher  (A.  Vorberg),  Karl  Anton  Freih.  v.  Stremayr  (K.  Freih.  v.  Lemayer) 
iHid  Alfons  Stübel  (v.  Hantzsch).  Eine  fein  ausgeführte  Heliogravere  Fried- 
rich Ratzeis  schmückt  das  Bucli. 

Die  Kaisergruft   im   Dome   zu  Speyer,  ihre  Geschichte  und 

ihre  Erneuerung  in  den  Jahren  1900  bis  1905  bespricht  H.  Grauert  in 
einem  längeren  Aufsatze  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  (München). 
Jahrgang   1906,  Nummer  246 — -249. 

Über  „Die  Schlachten  bei  Custozza  vor  58  und  vor  40  Jahren" 

bringt  die  „Österr.-ungar.  Revue",  Band  XXXIV,  Helt  5  u.  6,  eine  Abhand- 
lung vom  Genei-alkonsul  E.  Nowak  in  Wien. 

Über  „Das  historische  Interesse  der  modernen  Gesellschaft" 

stellt  Dr.  Alfons  Dopsch  in  der  „Üsterr.  Rundschau-',  Band  IX,  Heft  2, 
vom   15.  November   1906,  interessante  Betrachtungen  an. 

Theodor  Ritter  V.  Sickel,  der  am  18.  Dezember  1906  seinen 
80.  Geburstag  feierte,  widmet  der  mährische  Landesarchivar  Dr.  B.  Bret- 
holz  ein  Gedenkblatt  in  der  „Österr.  Rundschau",  Band  IX,  Heft  4,  vom 
15.  Dezember  1906. 
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Hauptversammlung  des  Gesamtvereines  der  deutschen 
<jeschichts-  und  Altertumsvereine  und  der  VI.  deutsche  Archiv- 
tag in    Wien,   24.   bis  28.  September   iyo6. 

7aux\  erstenmale  hatten  die  österreichischen  Fachgenossen  die  Freude, 
die  lieben  Kollegen  aus  dem  Reiche  auf  österreichischem  Boden  begrüßen  zu 
können.  Wohl  kaum  eine  andere  Stadt  wie  Wien  war  dazu  geeignet,  die 
Hauptversammlung  des  Gesamtvereines  und  den  VL  deutschen  Archivtag  in 
ihren  Mauern  zu  beherbergen.  Die  herrliche  Kaiserstadt  an  der  Donau  verlieh 
der  imposanten  Versammlung  so  recht  den  würdigen  Rahmen  und  manch 
lieber  Genosse  aus  dem  Reiche  ging  heim  voll  Bewunderung  für  die  schöne 
Stadt  und  deren  gastfreundliche  Bewohner  wie  nicht  minder  voll  Hochachtung 
vor  dem,  was  hier  deutsche  Geistesarbeit  Großes  und  Herrliches  geschaffen. 
Bei  der  reichen  Geistesarbeit  sowohl  wie  beim  frohen  Genüsse  kam  immer 
wieder  das  Gefühl  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Gemeinsamkeit  zum 
Ausdrucke  und  die  Überzeugung,  daß  die  deutsche  Wissenschaft  durch  keine 
Grenzpfähle  eingeengt  ist. 

Den  VI.  deutschen  Archivtag  leitete  ein  gemütlich  verlaufener 
Begrüßungsabend  am  23.  September  im  „Riedhof"*  ein.  Um  9  Uhr  des  nächsten 
Tages  begann  im  kleinen  Festsaale  der  Universität  die  Tagung, 
iieheimer  Archivrat  Dr.  Grotefend  (Schwerin)  eröffnete  als  ältestes 
Mitglied  des  geschäftsfülu-enden  Ausschusses  die  Versammlung  und  schhi_ 
den  Direktor  des  k.  u.  k.  Kriegsarchives  Exz.  F.-M.-L.  E.  Woinovich  v. 
Belobreska  zum  Vorsitzenden,  Hofrat  Dr.  G.  Winter.  Direktor  des 
k.  u.  k.  Haus-,    Hof-    und    Staatsarchives    zum  Stellvertreter  und  den  Haus-, 
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Hof-  und  Staatsarchivar  Dr.  Schütter  zum  Schriftführer  vor.  Der  Vor- 
sitzende wies  in  einer  kurzen  Begrüßungsansprache  auf  die  Bedeutung  des 
Aichivtages  hin,  wodurch  auch  die  Besitzer  von  Privatarchiven  angeregt 
werden,  ihre  Archive  nach  modernen  Grundsätzen  zu  ordnen  und  zu  er- 
schheßen.  Darnach  sprach  Archivdirektor  Dr.  Schneider  (Stuttgart)  über 
„ A r c iii  V a  1  i e n  s ch u t z  in  W ü r 1 1  e m b e r  g",  wodurch  die  Zuhörer  Einblick 
gewannen  in  eine  mustergültige  Arcliivsorganisation  eines  ganzen  Landes.  Einen 
Gegensatz  zu  der  straffen  Organisation  in  Württemberg  bildet  das  österreichische 
Archivwesen,  was  wir  aus  dem  nächsten  Vortrage  des  Archivdirektois  Prof. 
Dr.  A.  ]\I e  1 1  aus  Graz  über  „Archive  und  A r c h i v w e s e n  einer  öster- 
reichischen Landschaft"  ersehen.  (Der  Vortrag  erschien  in  Druck  im 
„Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereines ■*  Nr.  11  u.  12,  S.  507 — 515,  und 
wird  demnächst  in  erweiteter  Form  in  den  „Veröflentlichungen  der  Hist. 
Landes-Kom.  f.  Steiermark"  erscheinen).  In  Österreich  entwickelte  sich  das 
Archivwesen  territorial  und  getragen  von  einzelnen  Persönlichkeiten,  die  dem 
betreflenden  Archive  ihr  eigentümliches  Gepräge  verliehen.  In  Steiermark  war 
es  Erzherzog  Johann,  der  spätere  Reichsverweser  des  Jahres  1848,  der  1811 
das  Joanneumsarchiv  in  Graz  als  Zentralstelle  der  im  Lande  verstreuten 
Archivalien  ins  Leben  rief  und  auch  hier  bahnl^rechend  wirkte.  Damit  wurde 
l868  das  Archiv  der  steirischen  Stände  vereinigt  und  so  das  jetzige  Landes- 
archiv geschaffen.  Das  1906  dem  Namen  nach  errichtete  Statthaltereiarchiv 
wäre  am  zweckmäßigsten  mit  dem  Landesarchive  zu  vereinigen.  Meli  fordert 
die  Anlage  von  Archivkatastern  und  Inventaren,  die  Abfassung  von  Archiv- 
geschichten und  Ausgabe  jährlicher  Rechenschaftsberichte.  Auch  der  Zii- 
sammenschluß  aller  (Vsterreichischen  Archivare  zu  gemeinsamer  Aussprache  wäre 
wünschenswert. 

Darnach  sprachen  noch  Archivdirektor  D  r.  V.  A.  S  e  c  h  e  r  (Kopen- 
hagen) über  „Ordnungsprinzipien  im  dänischen  x\rchi vwesen"  ; 
Archivrat  Prof.  D  r.  Warschauer  (Posen)  über  „Die  Photographie  im 
Dienste  der  archivalischen  Praxis",  imd  zum  Schlüsse  Hofrat  Dr. 
Winter  zur  „Einführung  in  das  neue  Gebäude  des  k.  u.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchi ves",  der  als  Vorbereitung  für  die  nach- 
mittags stattfindende  Besichtigung  galt  und  der  durch  seine  klassische  Form- 
vollendung und  Klarheit,  wie  die  von  idealer  Begeisterung  für  seinen  Beruf 
zeugende  Wärme,  mit  der  Hofrat  Dr.  Winter  sein  Thema  behandelte,  allge- 
meine Bewunderung  erregte  und  unauslöschlich  im  Gedächtnisse  der  glück- 
lichen Zuhörer  bleiben  wird. 

Nach  einem  gemeinsamen  Mittagessen  im  „Riedhof",  das  I40  Teil- 
nehmer, viele  mit  ihren  Damen,  und  Wiener  Gäste  vereinigte,  fand  um  3  Uhr 
nachmittag  die  Besichtung  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  statt 
partienweise  unter  Führung  des  Direktors  und  der  Beamten,  wobei  wir  eine 
mustergültige  moderne  Archivanlage  kennen  lernten.  Wer  sich  darüber  noch 
genauer  unterrichten  will,  dem  empfehlen  wir  Dr.  Winters  Werk :  Das  neue 
Gebäude  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  imd  Staatsarchives  in  Wien. 

Der  nächste  Archivtag  soll  getrennt  von  der  Hauptversammlung  des 
Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in  Karlsruhe 
abgehalten  werden.  Es  kamen  auch  Frankfurt  und  ^lannheim  in  Betracht. 
Die  Entscheidung  wurde  dem  geschäftsführenden   Ausschusse  überlassen. 

Im  Anschkisse  an  den  Archiv  tag  fand  die  Hauptversammlun  g 
des  G e s a m t V e r e i n e s  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine vom  24.  bis  28.  September  statt.  280  Personen  nahmen 
daran  teil.  Von  den   172  Vereinen  des  Gesamtvereines  waren   51  vertreten. 

Nach  einer  gemütlichen  Vorbegrüßung  Montag  abend  in  Palace-Hotel 
eröffnete  um  9  Uhr  des  nächsten  Tages  der  Vorsitzende  Geheimer  Archiv- 
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rat  Dr.  P.  Bai  Heu  (Berlin)  die  Versammlung  durch  Begrüßung  der  Er- 
schienenen und  erstattete  den  Geschäftsbericht  über  das  Vorjahr.  Darnach 
sprach  Prof.  Dr.  Fournier  (Wien)  über:  Österreich  und  Preußen- 
Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XIX.  J a h r h u n d e r t s, 
luid  bei  der  allgemeinen  Versammlung  abends  Generalmajor  i.  R,  fJ  r.  v. 
P  f  i  s  t  e  r  (Stuttgart)  über :  D  e  r  T  a  g  v  o  n  J  e  n  a,  seine  politischen  und 
militärischen  V  o  r  a  ii  s  s  e  t  z  u  n  g  e  n .  Daran  schloß  sich  um  8  Uhr  ein 
gemütlich  verlaufener,  geselliger  Abend  im  Annahofe  mit  musikalisch-dekla- 
matorischen Vorträgen,  wobei  der  Wiener  Volksgesang- Verein  verdienstvoll 
mitwirkte.  Am  Mittwoch  sprachen  \un  9  Uhr  Prof.  Dr.  v.  Seh r ö der 
(Wien)  über:  Die  Religion  der  arischen  Ur Völker,  und  Prof.  Dr. 
D ragen dor ff  (Frankfurt  a.  M.)  über:  Altertumsforschungen  in 
N  o  r  d  w  e  s  t  d  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  und  führte  treffliche  Skioptikonbilder  vor.  Den 
letzten  öffentlichen  Vortrag  hielt  Hofrat  Dr.  Piper  (München)  über: 
Österreichische  Burgeii.  l^m  8  Uhr  abends  vereinigte  das  Festmahl 
im  Hotel  Savoy  die  Teilneluuer  zu  gemütlicher  Runde. 

Ebenso  mannigfaltig  waren  die  Gegenstände,  die  in  den  einzelnen  Ab- 
teilungssitzungen verhandelt  wurden.  In  der  Abgeordnetensitzung  am  Mittwoch 
wurde  beschlossen,  aus  der  IV.  Abteilung  für  historische  Hilfswissen- 
schaften das  A r c h i V w e s e n  wegen  der  niui  ständigeii  Archivtage 
auszuscheiden ,  und  diese  Abteilung  als  solche  für  Numismatik, 
Heraldik,  Sphragistik  und  Geneologie  zu  schaifen.  Den  Vorsitz 
dieser  übernahm  Dr.  E.  Bahrfeldt  (Berlin).  Archivrat  Dr.  Zimmermann 
(Wolfenbüttel)  erstattete  den  Kassebericht.  Anschließend  beantragte  Ge- 
heimer Archivrat  Dr.  Wolfram  (Metz)  einen  ständigen  Betrag  für 
einen  Berichterstatter  eines  großen  Korrespondenzbureaus  in  das  ständige 
Budget  einzustellen.  Die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Ausschußmitglieder 
Geheimer  Archivrat  Dr.  Ballleu,  I.  Vorsitzender  Generalmajor 
Dr.  v.  Pfister,  II.  Vorsitzender  und  Rechnungsführer  Archivrat 
Dr.  Z i m m  e r  m a n n  wurden  wiedergewählt.  Für  die  ausscheidenden  Mitglieder 
Geh.  Archivrat  Dr.  Grotefend  und  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
S ü d e n h o r s t  wurden  Prof.  Dr.  Redlich  (Wien)  und  Oberregierungsrat 
Dr.  Ermisch  (Dresden)  gewählt.  Außerdem  wurde  beschlossen,  den  Vor- 
stand noch  um  drei  Stellen  zu  vermehren,  und  fiel  die  Wahl  auf  Prof.  Dr. 
Anthes  (Darmstadt),  Prof.  Dr.  Brenner  (Würzburg)  imd  Prof.  Dr. 
D  ragen  dorff  (Frankfurt  a.  M.).  Die  nächste  Hauptversammlung  soll  in 
Mannheim  stattfinden,  von  welcher  Sladt  Prof.  Walter  eine  Einladung 
überbrachte. 

Die  I.  luid  II.  Abteilung  hielt  Dienstag  und  Mittwoch  zwei  Sitzungen 
ab.  In  der  ersten  berichtete  Prof.  Anthes  (Darmstadt):  Über  die 
Organisation  der  römisch -germanischen  Lokalforschung  in 
Westdeutschland,  Prof.  D  r.  B  o  r  m  a  n  n  (Wien)  über :  D  i  e  A  r  b  e  i  t  e  n 
der  österreichischen  Limeskommission.  In  der  zweiten  Museums- 
direktor Dr.  Seger  (Breslau)  über:  Spuren  römischer  Kultur  in 
Schlesien,  Prof.  Dr.  Hoernes  (Wien)  über:  Die  Stufen  und 
Gruppen  des  Gräberfeldes  von  llallstadt,  und  Prof.  Dr. 
Kubitschek  (Wien)  über:  Wien  in  römischer  Zeit.  Im  Anschluß 
daran  bereitete  Kustos  Dr.  Frankfurter  durch  treffliche  .'Skioptikon- 
bilder auf  den  Ausflug  nach  Garn un  tum  vor. 

Die  V.  volkskund  liehe  Abteilung  hielt  gleichfalls  ihre  Sitzungen 
am  Dienstag  und  Mittwoch  ab  unter  dem  Vorsitze  Dr.  Brenners.  Auf 
den  schriftlich  eingebrachten  Antrag  des  Oberlehrers  D  r.  W  o  s  s  i  d  1  o  (Waren 
in  Mecklenburg)  erklärte  nach  lebhafter  AVcchselrede  die  Versammlung  ein- 
stimmig    d  i  e    E  r  r  i  c  h  t  u  n  g     einer    Zentralstelle    f  ü  r    v  o  I  k  s  Ic  u  n  d- 
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liehe  nibli  ographie  und  Stoffsammlung  für  dringend  notwendig. 
Der  iileichfalls  schriftlich  eingebrachte  Antrag  Dr.  Lauffers  (Frankfurt  a.  M.), 
die  V.Abteilung  in  Zukunft:  Abteilung  für  Volks-  und  Altertums- 
kunde zu  nennen  wurde  einstimmig  abgelehnt.  Einen  höchst  eigenartigen 
Abschluß  erhielt  die  I.  Sitzung  durch  den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Pommer 
(Wien)  über :  Jauchzer  und  Jodler  der  deutsch-österreichischen 
Alpen  Hin  der.  In  der  Sitzung  am  Mittwoch  nachmittag  berichtete  Dr. 
Brenner  über  die  Ergebnisse  der  versendeten  Fragebogen  zur  Bauern- 
hausforschung. In  Österreich  ist  man  bereits  daran,  einen  Atlas  der 
B a u e r n h a u s f o  r m  e n  zu  bearbeiten ,  Prof.  Dr.  Meringer  (Graz)  sprach 
über  die  Frage :  Woher  stammt  das  oberdeutsche  Haus  und  weiter, 
woher  stammt  die  Stube  und  der  Stubenofen.  Er  beantwortete  sie  dahin : 
Der  Ofen  stammt  daher,  woher  das  Wort  Kachel  kommt,  nämlich  aus  dem 
römischen  Wohnhause. 

Die  III.  und  IV.  Abteilung  hielt  am  Mittwoch  eine  Sitzung  ab,  in  der 
Oberregierungsrat  Dr.  E r m i s c h  den  Vorsitz  führte.  Privatdozent  Dr.  Wolf 
(Freiburg  i.  B.)  sprach  über  die  Aufgaben  und  Grundsätze  der 
deutschen  Territorialpolitik  in  der  Reformationszeit. 

Die  fünf  vereinigten  Abteilungen  hatten  am  Dienstag  und  Donnerstag 
gemeinsame  Sitzungen.  Dr.  Swarowsky,  Geograph  des  hydrotechnischen 
Zentralbureaus  in  Wien,  berichtete  über  eine  systematische  Sammlung 
der  historischen  Nachrichten  über  Elementar  er  eignisse  und 
physisch-geographische  Verhältnisse,  wozu  als  Korreferent  auch 
Prof.  Redlich  das  Wort  ergriiV  und  anknüpfend  an  seinen  Vortrag  auf 
dem  letzten  Historikertage  über  historisch-geographische  Probleme 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Sammlung  betonte.  Redlich  legte  auch  die 
erste  Lieferung  des  historischen  Atlasses  der  österreichischen 
Alpe nlän  der  vor,  wobei  er  der  unvergeßlichen  Verdienste  E.  Richters 
gedachte.  Daran  knüpfte  sich,  eingeleitet  von  Grotefend  in  Anlehnung  an 
ein  eingeschicktes  Referat  v.  T h u  d i c h u m s  über  den  Stand  der  Grund- 
kartenarbeit eine  längere  Wechselrede  über  die  Anw^endbarkeit  dieses 
Prinzips  auf  Österreich.  Redlich  erklärte  zum  Schlüsse,  daß  sich  die  Atlas- 
kommission noch  einmal  mit  der  Grundkartenfrage  beschäftigen  werde.  Sodann 
lag  noch  ein  Bericht  A.  Tilles  über  die  Archi vsin ven tarisationen 
vor,  der  vom  Vorsitzenden  kurz  mitgeteilt  wurde,  worauf  Prof.  Wolfram 
über  die  teils  vorhandenen,  teils  im  Entstehen  begriiVenen  historisch- 
topographischen Wörterbücher  berichtete.  Zum  Schlüsse  sprach 
noch  Archivrat  D  r.  Bes  chorner  (Dresden)  über  den  Stand  der  Flur- 
namenforschung in  Deutschland.  Er  beantragte  die  Fassung  folgen- 
der Resolution:  Die  vereinigten  fünf  Abteilungen  halten  es  für 
angebracht,  daß  alle  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  v  e  r  e  i  n  e  noch  einmal  auf  die 
Notwendigkeit  des  F 1  u  r  n  a  m  e  n  s  a  m  m  e  1  n  s  hingewiesen  werden. 

Donnerstag  lo  Uhr  fand  die  Schlußsitzung  statt,  in  der  Anthes, 
E  r  m  i  s  c  h  und  Brenner  über  die  Tätigkeit  der  einzelnen,  B  a  i  1 1  e  u  über 
die  Sitzungen  der  vereinigten  fünf  Abteilungen  berichteten  und  der  Vorsitzende 
mit  dem  Danke  an  alle  Teilnehmer  für  den  befriedigenden  Verlauf  der  Versamm- 
lung dieselbe  schloß.  Sodann  eilte  alles  zum  festlichen  Empfange  in  das  Rathaus, 
den  die  gastliche  Stadt  und  ihr  Bürgermeister  Dr.  Lueger  den  Teilnehmern 
am  VI.  deutschen  Archivtage  und  an  der  Hauptversammlung  bereitete.  Die 
Festgäste  wurden  durch  die  reichen  Sammlungen  der  Stadt  Wien  geleitet,  im 
Salon  des  Bürgermeisters  mit  einer  Ansprache  empfangen  und  zum  Festbankette 
in  großem  Festsaale  geleitet.  Dabei  wurden  Reden  und  Trinksprüche  gehalten, 
wovon  einer  in  der  Presse  zu  lieftigen  Erörterungen  Veranlassung  gab.  Am 
nächsten    Tage    folgten    zahlreiche  Teilnehmer    einer    freundlichen  Einladung 
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S  r.  Exz.  des  Herrn  Grafen  Wilczck  zur  Besichtigung  der  in  historisch- 
archäologischer Treue  wieder  aufgebaviten  und  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten stilgerecht  ausgestatteten  Burg  Kreuzenstein  und  ebenso  einer  des 
Stiftes  Klosterneuburg  zur  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  des- 
selben. Am  Samstag  schloß  ein  Ausflug  nach  Carnuntum  die  Haupt- 
versammlung, die  einen  so  ausnehmend  würdigen  Verlauf  genommen  hatte 
und  die  bei  allen  Teilnehmern  einen  dauernden  Eindruck  hinterließ.  Da 
hatten  sich  die  deutschen  Österreicher  von  der  besten  Seite  gezeigt. 

Als  Festgabe  erhielten  die  Teilnehmer  am  Archivtage  und  der  Haupt- 
versammlung eine  Anzahl  Widmungen.  So  von  der  „Gesellschaft  für 
Münz-  und  M  edai  llen  künde  in  Wien"  eine  scheine  Bronzemedaille, 
die  auf  dem  Avers  die  Gestalt  Mühlljachers,  am  Schreibtische  sitzend,  zeigt, 
wie  er  eine  Kaiserurkunde  studiert,  und  auf  dem  Revers  die  Universität  Wien, 
sodann  vom  „Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen', 
von  der  „Gesellschaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs",  vom 
„Altertums vereine  zu  Wien",  vom  ,,Verein  für  Landeskunde 
von  Nieder österreic h",  von  der  „G e Seilschaft  für  die  Geschieh  te 
des  Protestantismus  in  Österreich",  von  der  „Numismatische 
Gesellschaft  in  Wien",  der  k.  k.  heraldischen  Gesellschaft  „Adler', 
ferner  „Deutsche  Geschichtsblätter",  herausgegeben  von  A.  Tille  und 
der  Stadtvertretung  ein  vornehm  ausgestattetes  Bilder  werk  ,,Wien".  Die 
Einzelwidmungen  wurden  bereits  auf  Seile  240 — 242   angeführt. 

Bericht  der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Öster- 
reichs für  das  Jahr  1905/06.  Die  diesjährige  Vollversammlung  der  Kom- 
mission für  neuere  Geschichte  Österreichs  fand  am  31.  Oktober 
1906  im  Institute  für  österreichische  Geschichtsforschung  in  Wien  unter  deiu 
Vorsitze  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Franz  von  und  zu  I^iech  tens  tei  n  statt. 

Im  Berichtsjahre  wurde  der  erste  Band  der  österreichisch-englischen 
Staat  SV  ertrage,  der  die  Zeit  bis  1748  umfaßt  und  von  A.  F.  Pribram 
bearbeitet  wurde,  ausgegeben.  (Innsbruck,  Wagner,  1907.)  Die  anderen 
Arbeiten  der  Abteilung  Staatsverträge  haben  normalen  Fortgang  genommen  : 
Staatsarchivar  Hans  Schlitter  hat  die  Haupteinleitung  der  Verträge  mit  Frank- 
reich vollendet  und  die  Einleitungen  der  Einzelverträge  bis  zum  westfälischen 
Frieden  gefördert;  ebenso  hat  Dr.  Heinrich  R.  v.  Srbik  die  Haupteinleitung 
der  österreichisch-niederländischen  Konventionen  beendet  und  die  archivalische 
Arbeit  bis  zum  Jahre  1716  geführt;  die  Bearbeitung  der  Konventionen  mit 
Siebenbürgen  wurde  von  Dr.  Roderich  Gooss  bis  1645  durchgeführt,  so  daß 
in  Jahresfrist  diese  Gruppe  der  Staatsverträge  fertiggestellt  sein  dürfte.  Des- 
gleichen stellt  Dr.  Ludwig  Bittner  die  Vollendung  des  zweiten  Teiles  des 
„Chronologischen  Verzeichnisses  der  österreichischen  Staatsverträge"  in  Aus- 
sicht. Für  die  Herausgabe  der  Korrespondenz  Ferdinands  I.  hat  Mitarbeiter 
Dr.  Wilhelm  Bauer  neues  Material  im  Hofkammerarchive  und  in  dem 
Familienarchive  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  gesammelt;  er  hofft,  rm 
nächsten  Jahre  einen  großen  Teil  der  Korrespondenz  druckfertig  vorlegen  zu 
können.  Leider  wurde  Dr.  Karl  Goll,  der  ihn  in  der  Arbeit  unterstützte,  durch 
eine  Veränderung  seiner  amtlichen  Stellung  gezwungen,  aus  dem  Unternehmen 
auszuscheiden.  Die  Vorarbeiten  für  die  Ausgabe  der  Korrespondenz 
Maximilians  II.  hat  Dr.  Viktor  Bibl  begonnen  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  Studienreise  nach  Mantua  und  Florenz  angetreten. 

Von  Thomas  Fell  ners  hin  terlassenem  Werke  „Die  ös  t  e  r  reich  isc  he 
'/.  en  tral  verwal  t  ung,  1.  Abteilung:  Von  Maximilian  1.  bis  zur  Vereinigung 
der  böhmischen  und  österreichischen  Hofkanzlei  (1749),  bearbeitet  und  voll- 
endet von  Heinrich  Kre  tsch  m  ayr",  ist  der  I.Band  der  Aktenbeilagen  mit 
den  Dokumenten   von  I491  bis  1681  bereits  im  Druck  vollendet,  der  2.  Band 
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befindet  sich  unter  der  Presse,  so  daß  das  Erscheinen  der  ganzen  I.  Abteilung. 
welche  aus  einer  geschichtlichen  Übersicht  (Bd.  l)  und  zwei  Akten  bänden 
(Bd.  2  und  3)  bestehen  wird,  im  Verlage  von  llolzhausen,  Wien,  im  lyaufe  des 
Jahres  1907  mit  voller  Sicherheit  zu  erwarten  ist.  Dem  Buchhandel  wird  da.s 
Werk  erst  nach  Fertigstellung  sämtlicher  drei  Bände  übergeben  werden.  Die 
Kommission  hat  eine  Fortführung  dieser  für  die  österreichische  Verwaltungs- 
geschichte so  erwünschten  Publikation  bis  zum  Jahre  1848  beschlossen  und 
mit  der  Bearbeitung  Heinrich    Kretschmayr  betraut. 

Die  dritte  Veröffentlichung  in  diesem  Berichtsjahre  ist  das  erste  Heft 
der  „Archivalien  zur  neueren  Geschichte  Österreichs,  verzeichnet 
im  Auftrage  der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs"  (Wien,  Holz- 
hausen, 1907).  Berichte  über  die  ungemein  reichhaltigen  Privatarchive  hoch- 
adeliger Häuser  Österreichs  bilden  den  Inhalt  dieser  Hefte,  die  in  zwangloser 
Folge  erscheinen  werden ;  das  eben  ausgegebene  umfaßt  das  Lobkowitz'sche 
Archiv  in  Raudnitz,  die  fürstlich  Schwarzenbergischen  Archive  in  Krumau  und 
Wittingau,  das  gräflich  Buquoysche  in  Gratzen.  das  Archiv  des  Museums  des 
Königreiches  Böhmen  und  das  fürstlich  Dietrichstein'sche  Schloßarchiv  in 
Nikolsburg;  Verfasser  der  Berichte  sind  M.  Dvofäk,  A.  Mörath,  J.  Susta, 
L.  Hofmann,  W.  Schulz  und  B.  Bretholz.  Die  territoriale  Gliederung  der 
„Archivalien"  wird  auch  weiterhin  eingehalten  werden.  Die  Funktionsdauer 
der  Kommissionsmitglieder  wurde  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt auf  weitere  fünf  Jahre  (1906 — 1910)  erstreckt;  eines  der  verdientesten 
Mitglieder,  der  Direktor  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  Dr.  Gustav 
Winter,  lehnte  leider  aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  eine  Wieder- 
ernennung ab. 

Oberösterreichischer  Geschichtsverein.  Unter  diesem  Namen 
wurde  in  Linz  ein  \'erein  gegründet,  dessen  Ziel  die  Volksaufl\lärung  auf 
geschichtlichem  Gebiete  ist.  Er  will  die  lautere  geschichtliche  Wahrheit  durch 
Vorträge  und  volkstümliche  Schriften  im  Volke  verbreiten.  Wer  da  weiß,  wie 
häufig  man  die  Geschichte  entstellt  und  verdimkelt,  dem  wird  die  Notwendigkeit 
eines  solchen  Vereines  sofort  klar  sein.  Der  Verein  rechnet  darauf,  daß  sich 
auch  die  Frauen  um  dieses  heimatliche  und  im  schönsten  Sinne  des  Wortes 
heimatliche  Unternehmen  warm  annehmen  werden,  denn  dann  ist  ihm  ein 
Erfolg  in  der  Familie  gesichert.  Eine  eingehende  Darlegung  der  Ziele  und  der 
geplanten  Betätigung  des  Vereines  wird  demnächst  ein  darauf  bezüglicher 
Aufruf  bringen. 

Steiermärkisches   Landesarchiv.    Der  vorliegende  Bericht  über 

das  Jahr  1 905  gewährt  einen  vollständigen  Einblick  in  die  Organisierungs-  und 
Ordnungsarbeiten  dieses  Institutes.  Die  Fortschritte  und  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  Archivwesens  wie  auch  die  gesteigerten  Ansprüche, '  die  an  das 
Landesarchiv  gestellt  wurden,  ließen  eine  weitere  Ausgestaltung  dieses  Institutes 
als  unablässig  erscheinen.  Auch  das  Verhältnis  zum  Kuratorium  des  Landes- 
niuseums  wurde  dahin  geregelt,  daß  der  Landesausschuß  aussprach,  das  Archiv 
unterstehe  in  dienstlicher  Beziehung  unmittelbar  dem  steiermärkischen  Landes- 
ausschusse, sei  aber  verpflichtet,  dem  Kuratorium  alljährlich  einen  eingehenden 
Bericht  über  seine  Tätigkeit  vorzulegen ,  der  auch  als  Separatabdruck 
ausgegeben  wird.  Namentlich  war  die  aus  dem  Jahre  1 866  stammende  „Instruktion 
für  das  historische  Museum  am  landschaftlichen  Joanneum",  die  auch  für  das 
I869  durch  die  Vereinigung  des  Joanneumsarchives  mit  jenem  der  steier- 
märkischen Landschaft  geschaftene  Landesarchiv  galt,  vollständig  veraltet 
und  bedurfte  einer  neuzeitlichen  Auffrischung.  Die  neue  Archivs-Ordnung  wurde 
durch  Beschluß  des  Landesausschusses  vom  13.  Juni  1906,  Z.  IV,  1 3. 977/870, 
genehmigt  und  ist  sowohl  diesem  Berichte  beigedruckt,  als  auch  in  den 
Archivsräumen  angeschlagen. 
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An  neueren  Erwerbungen  seien  hier  jene  verzeichnet,  welche  durch 
ihre  Masse  auffallen.  Es  sind  dies  die  .Stadtarchive  von  Fürstenfeld  und  Hart- 
berg. In  voller  Würdigung  des  Umstandes,  daß  die  Archive  der  beiden  Städte 
im  Landesarchive  besser  verwahrt  sind,  daß  sie  geordnet  und  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  dadurch  zugänglich  gemacht  werden,  beschlossen  die  beiden 
Stadtvertretungen,  ihre  Archive,  und  zwar  Hartberg  bis  zum  Jahre  l853, 
Fürstenfeld  bis  zum  Jahre  l86o  dem  Landesarchive  unter  Wahrung  des  Eigen- 
tumsrechtes zur  dauernden  Aufbewahrung  zu  übergeben.  Das  Stadtarchiv  von 
Fürstenfeld  umfaßt  (bis  1853,  der  Rest  muß  erst  eingeholt  werden)  288 
Schuber,  1 30  Protokolle  und  25  Urkunden,  jenes  von  Hartberg  75  Schuber 
und  59  Protokolle  und   "8   Urkunden  von    1310 — XVHI.  Jahrhundert. 

K.  U.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  (Katalog  der  Archivalien - 
Ausstellung.)  Neben  andei-en  Sehenswürdigkeiten  birgt  dieses  Institut  auch  eine 
permanente  Ausstellung  von  solchen  Archivalien,  die  nicht  bloß  für  die  streng- 
wissenschaftlichen Kreise,  sondern  für  das  geschichtsfreundliche  Publikum 
überhaupt  von  Interesse  sind.  Nun  liegt  noch  ein  ausführlicher  Führer  durch 
diese  Ausstellung,  deren  Anordnung  dem  Staatsarchivar  Alfred  Anthony  R.  v. 
S  i  e  g  e  n  f  e  1  d  zu  danken  ist,  im  Drucke  vor.  Archivdirektör  Hofrat  Dr.  Winter 
und  sein  Stellvertreter  Sektionsrat  Dr.  v.  Karolyi  haben  sich  der  dankens- 
werten Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  erledigt. 

Römische  Meilensteine  bei  Deutschfeistritz.   Bei  den  großen 

Erdarbeiten,  welche  das  Elektrizitätswerk  Deutschfeistritz — Peggau  auf  dem 
rechten  Murufer  ausführen  läßt,  wurde  unweit  des  „Jungfernsprunges"  im 
September  ein  interessanter  Fund  gemacht.  Es  kamen  nämlich,  tief  in 
Schotter  eingebettet,  zwei  römische  Meilensteine  zutage.  Beide  tragen 
Inschriften,  die  hier  mit  den  nötigen  Ergänzungen  wiedergegeben  werden.  Der 
eine.i  Im[p(erator)  Ca]e[s(ar)  |  M(arcus)  Opelliujs  Se[veru]s  |  Ma[c]ri[nus  Piu]s 
Feli(x)  I  Aug(ustus)  p(ontifex)  m(aximus)  [trib(unicia)]  p[ot(estate)]  iterum 
p(ater)  p(atriae)  |  co(n)s(ul)  pr[oc]o(n)s(ul)  [et  M(arcus)  Opel]|lius  Anton[inu]s 
|Diadu]|m[enianus  nobilisjsimus  |  Caes(ar)  princeps  [iuvenjtutis  |  providen- 
[tissimi  Au]g(usti)  |  fecerunt  a  S[ol(va)  m(ilia)  p(assuum)  XL]  d.  h.  etwa: 
die  Kaiser  Macrinus,  Oberpontifex,  im  zweiten  Jahre  seiner  tribunizischen 
Gewalt,  Vater  des  Vaterlandes,  Konsul  und  Prokonsul  und  Diadumenianus, 
edelster  Kronprinz,  Führer  der  Jugend,  haben  fürsorglichst  herstellen  lassen 
von  Solva  40  Meilen.  Der  andere :  Imp(erator)  Caes(ar)  Mar(cus)  Aurel(ius) 
Severus  Alexander  |  Pius  Felix  Invictus  Aug(ustus)  |  pont(ifex)  max(imus) 
trib(unicia)  potes(tate)  |  imp(erator)  decimum  co(n)s(ul)  tertium  p(ater) 
p(atriae)  proco(n)s(ul)  |  dominus  in[dul]gentissi[m]us  |  a  Sol(va)  m{ilia) 
p(assuum)  XL,  d.  h. :  der  Kaiser  Severus  Alexander,  Oberpontifex,  Inhaber 
der  tribunizischen  Gewalt,  Imperator  zum  zehnten-,  Konsul  zum  drittenraale, 
Vater  des  Vaterlandes,  Prokonsul,  allergnädigster  Herr,  von  Solva  40  Meilen. 
Macrinus  und  sein  Sohn  wurden  21 7  nach  der  Ermordung  des  Caracalla 
im  Orient  als  Kaiser  ausgerufen,  unterlagen  jedoch  schon  im  Sommer  des 
folgenden  Jahres  dem  jungen  Elagabalus.  Ihre  Inschrift  gehört  in  das  Früh- 
jahr 218.  In  den  Donauprovinzen  waren  ihre  eifrigsten  Anhänger  Statthalter; 
so  erklärt  es  sich,  daß  wir  gerade  von  dieser  ephemeren  Regierung  von 
norischen  und  pannonischen  Straßen  nicht  wenige  Meilensteine  besitzen.  Die 
Inschrift  des  Severus  Alexander  ist  die  erste  dieses  Kaisers,  die  überhaupt  in 
Noricum  aufgetaucht  ist.  Sie  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  23 1  eingehauen, 
etwa  gleichzeitig  mit  einer  großen  Zahl  anderer  aus  Pannonien,  als  der 
Kaiser,    um  ein  Heer    gegen  das  neuentstandene  Sassanidenreich  zu  sammeln. 


'   Die  eckigen  Klammern  bezeichnen  was  am  Stein  zerstört  ist,  die  runden  die  auf- 
gelösten Abkürzungen.  Die  senkrechten  Striche  bezeichnen  die  Zeilen. 
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an  die  Donau  kam.  Der  besondere  Wert  der  Inschriften  liegt  darin,  daß  sie 
die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Zeugnisse  für  das  Vorhanden- 
sein einer  römischen  Staatsstraße  im  unteren  Murtale,  von 
Judenburg  stromab,  sind.  Sie  beweisen  zunächst,  daß  die  Fundstelle  bei 
Feistritz  mit  Flavia  Solva,  der  römischen  Stadt  bei  Leibnitz,  durch  eine 
40  Meilen  (59  Kilometer)  lange,  vom  Staat  erhaltene  Kunststraße  verbunden 
war,  die  über  die  Orte  Klein-Stübing,  Gratwein,  Judendorf,  Gösting,  dann 
vermutlich  über  Straßgang  nach  Wildon  und  über  Grottenliof  nach  Leibnitz 
führte.  Da  diese  Strecke  aber  nicht  isoliert  gewesen  sein  kann,  muß  sie  erstens 
nach  Süden  hin  mit  Poetovio  (Pettau)  verbunden  gewesen  sein,  vielleicht 
über  Marburg ;  zweitens  nach  Norden  hin  über  Brück  und  Judenburg  mit  der 
Staatsstraße,  die  von  Virunum  (nördlich  von  Klagenfuit)  über  den  Rotten- 
manner  Tauern  und  den  Pyhrn  Ovilava  (Wels)  erreichte.  W^enige  hundert 
Meter  nördlicli  von  der  Fundstelle  berührte  die  Straße  die  römische  Ansied- 
lung  auf  dem  Kugelstein,  die  1885/86  von  Moritz  Heider  teilweise  aus- 
gegraben wurde  und  ein  Heiligtum  des  Herkules  und  der  Viktoria  Augusta 
besaß.  Ein  großes  Stück  riimischer  Hauptverkehrsstraßen  in  Steiermark  ist 
also  durch  den   Fund  bekannt  geworden. 

Um  so  größeren  Dank  werden  alle  für  die  Geschichte  unseres  Landes 
interessierten  Kreise  der  Gesellschaft  ,, Elektrizitätswerk  Deutsch- 
feistritz— P  egg  au",  vertreten  durch  Herrn  Wager  söhn,  wissen,  welche 
in  liberalster  Weise  die  Steine  dem  Landesmuseum  Joanneum  zum  Geschenk 
gemacht  hat.  Der  Herr  Sekretär  des  Kuratoriums,  W.  Geßmann,  hat  die 
•  Überführung  der  Stücke  in  umsichtiger  Weise  besorgt,  so  daß  sie  wohlbehalten 
im  „Lapidarium"  des  ^Museums  angelangt  sind  und  dort  besichtigt  werden 
können.  Die  Bauleitung  des  Elektrizitätswerkes  ist  den  Wünschen  des  Kura- 
toriums des  Museums  aucli  dahin  freundlich  entgegengekommen,  daß  sie  ver- 
sprochen hat,  fernere  Funde  ebenfalls  zu  beachten  und  für  ihre  Erhaltung 
Sorge  zu  tragen.  Professor  Dr.  Otto  Cuntz. 

Hintanhaltung  des  Verkaufes  und  der  Ausfuhr  von  Alter- 
tümern. Einen  bemerkenswerten  Erlaß  hat  das  .Ministerium  für  Kultus  und 
l^nterricht  an  die  Statthaltereien  und  Landesregierungen  gerichtet,  der  sich 
mit  dem  Verkaufe  und  der  Verschleppung  von  Altertümern  befaßt 
und  nun  von  den  politischen  Bezirksbeh()rden  den  Gemeindevorstehungen  und 
den  Gendarmeriepostenkommanden  zur  Kenntnis  gebracht   wurde. 

„Es  ist  eine  bekannte,  in  der  Öffentlichkeit  oft  beklagte  Tatsache," 
heißt  es  in  dem  erwähnten  Erlasse,  „daß  aus  dem  reichen  Schatze  von  Alter- 
tümern und  in  künstlerischer  oder  kunstgeschichtlicher  Beziehung  wertvollen 
Denkmalen,  die  aus  einer  bedeutungsvollen  Vergangenheit  auf  unsere  Tage 
gekommen  sind,  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  kostbare  Objekte  durch  Ver- 
kauf an  das  Ausland  unwiederbringlich  verloren  gegangen  sind.  Es  ist  zwar 
mit  dem  Erstarken  historischen  Sinnes  und  des  Verständnisses  für  das  Schaffen 
vergangener  Kunstepochen  eine  Änderung  zum  Besseren  eingetreten,  indem 
zunächst  einzelne  Personen,  dann  Vereine  und  Körperschaften  sich  in  dankens- 
werter Weise  bemühten,  für  die  Erhaltung  der  Kunstschätze  im  I^ande  ein- 
zutreten und  solche  Objekte,  deren  Veräußerung  nicht  hintanzuhalten  war, 
für  heimische  jNIuseen  zu  erwerben.  Mancherlei  Vorkommnisse  aus  jüngster 
Zeit  zeigen  aber  leider,  daß  trotz  alledem  die  Fälle  nicht  selten  sind,  in  denen 
es  Händlern  und  Antiquaren  gelingt,  in  den  Besitz  wertvoller  derartiger 
Gegenstände  zu  gelangen  und  sie  außer  Landes  zu  veräußern,  bevor  noch 
die  zur  ^Vahrung  der  diesbezüglichen  Interessen  berufenen  Organe  von  dem 
Kaufe  selbst  Kenntnis  erlangen."  Die  Gemeinden  und  Gendarmerieposten- 
kommanden sind  nun  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  für  die  beabsichtigte 
Ausfuhr  von  Kunstwerken    in    das  Ausland    eine  Anzeigepflicht    besteht   und 


252  Aus   Komniissloiien,   Vereinen,   Archiven,   IMiiseen. 

sie  wurden  aufgefordert,  in  nachdrücklicher  Weise  dem  Umsichgreifen  der 
Ausfuhr  entgegenzutreten.  Ais  geeignetes  Mittel  wird  die  Belehrung  der  Be- 
völkerung empfohlen.  Diese  sei  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  auf  die 
hohe  ideale  Bedeutung,  die  alten  Einrichtungsgegenstände,  wie:  Schränken, 
Truhen,  Wandtäfelungen  u.  dgl.  innewoh-^t,  sowie  auf  den  bedeutenden  mate- 
riellen Schaden  aufmerksam  zu  machen,  den  die  Veidcäufer  selbst  bei  schein- 
bar günstigen  Preisen  durch  die  Veräußerung  solcher  Gegenstände  an  pro- 
fessionelle Altertumshändler  stets  und  unter  allen  Umständen  ei-leiden.  Schließ- 
lich wird  den  genannten  Behörden  noch  besonders  nahegelegt,  den  reisenden 
Antiquitätenhändlern  und  Agenten  die  schärfste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
deren  gewerbliche  Legitimation  sorgfältig  zu  prüfen,  und  namentlich,  wenn 
der  Verdacht  einer  Verschleppung  in  das  Ausland  vorliegt,  die  erworbenen 
Kunstgegenstände  sofort  sicherzustellen,  die  Händler  selbst  aber  wegen  Unter- 
lassung der  vorgeschriebenen  Anzeige  an  die  politische  Behörde  bekanntzu- 
geben. Auch  die  Schulleitungen  sind  von  den  Bezirksschulräten  zwecks 
Belehrung  der  Schulkinder  in  dieser  Sache  aufmerksam  gemacht   worden. 

Wenn  alle  maßgebenden  Faktoren  zusammenhalten,  dürfte  der  Erlaß 
gewiß  gute  Früchte  tragen.  Leider  wird  man  aber  in  manchen  Gegenden 
unserer  Steiermark  überhaupt  nur  mehr  wenig  Altertümer  finden,  da  es  ja 
bereits  kein  Dorf  und  kein  Gehöft  gibt,  wohin  nicht  Händler  kommen,  und  daß 
diese    den   Bewohnern    ihre  Altertümer  abzuschachern  wissen,    ist  ja  bekannt. 

Ein  Wappenfälschungsprozeß.  Der  große  Wappenfälschungs- 
prozeß, der  vor  einigen  Monaten  vor  dem  Wiener  Schwurgerichte  zur  Aus- 
tragung gelangt  ist,  war  die  Veranlassung,  daß  auch  gegen  einen  in  Salzburg- 
ansässigen Dekorations-  und  Wappenmaler  eine  umfangreiche  Untersuchung  ein- 
geleitet worden  ist,  die  schließlich  zu  der  Erhebung  der  Anklage  gegen  den 
Genannten  wegen  Verbrechens  des  Betruges  führte.  Von  den  zahlreichen  Per- 
sonen, denen  derselbe  Wappenbriefe  ausstellte,  haben  sich  nur  zehn  als 
geschädigt  erklärt,  die  auch  zu  der  Verhandlung  als  Zeugen  erschienen  sind. 
Geschädigt  sind,  so  führt  die  Anklage  aus,  nicht  allein  eine  Reihe  von  Privat- 
personen, sondern  auch  der  Staat  in  Ausübung  des  ihm  zustehenden  Wappen- 
regales, weiters  seien  auch  die  rechtmäßig  wappenberechtigten  Personen  in 
ihrem  Recht  auf  Alleingebrauch  ihrer  Wappen  beeinträchtigt.  Die  Anklage- 
behörde erklärt,  daß  der  Wappenmaler  in  seinen  Prospekten  bekanntgegeben 
habe,  er  besitze  die  besten  alten  und  neuen  Wappenbücher,  sowie  Werke 
adeliger  und  bürgerlicher  Geschlechter  und  eine  große  Anzaid  gesammelter 
Familiennotizen.  Außerdem  pflege  er  lebhaften  Verkehr  mit  Archiven,  Biblio- 
theken und  Kirchenämtern,  weswegen  er  Interessenten  authentische  und  mög- 
lichst genaue  Auskunft  erteilen  könne.  Der  Beschuldigte  soll  sich  dadurch  des 
Verbrechens  des  Betruges  schuldig  gemacht  liaben,  daßdie  Wa])pen  Kopien,  jedoch 
keine  Familien- oder  Stammeswappen  jener  Personen  sind,  für  die  der  Beschuldigte 
sie  gemalt  hat.  Es  fehle  ihnen  weiter  die  Echtheit  und  Richtigkeit  mit  dem  in 
den  Chroniken  behaupteten  Familienzusammenhange.  Besonders  schwer  wird 
es  ihm  angerechnet,  daß  er  den  von  einem  Wiener  Wappenmaler  verfertigten 
Wappen  eine  Stampiglie  mit  der  Inschrift  „Heraldisch-genealogisches  Archiv 
Salzburg"  aufgedrückt,  wodurch  der  Anschein  der  größeren  Glaubwürdigkeit 
erzielt  werden  sollte.  Vom  Notar  ließ  er  nur  die  Richtigkeit  der  auf  einem 
separaten  Bogen  gemachten  Abschrift  aus  dem  Siebmacherschen  Wappenbuche 
bestätigen.  Die  freie  Annahme  von  Wappen  ist  verboten,  und 
zwar  mit  Hofkanzleiverordnung  vom  19.  Jänner  1  765  und  dem 
Hofkanzleidekret  vom  26.  Juli   1833. 


In    Komnii--sion  der   Verlagsbuchhandliinc;  ,,Leyk;im".    —    l'ruckeiei   .. r,eylsHm",   (Ira?. 


ZEITSCHRIFT 


DES 


HISTORISCHEN  VEREINES 

FÜR 

STEIERMARK. 


"^a^ 


HERAUSGEGEBEN  VON  DESSEN  AUSSCHUSS. 

REDIGIERT  VON 

DR.  ANTON  KAPPER. 


V.  JAHRGANG. 


GRAZ  1907. 

IN   KOMMISSION  DER  VERLAGS-BUCHH.ANDLUNG  LEUSCHNER  &  LUBENSKY. 


Inhalt  des  V.  Bandes. 


I.  imd  II.  Heft. 

Zur   Haudelsgescliichte   des   Passes   über   den   Semmering   von  der 
Mitte    des    13.    bis    zur   Mitte    des    15.    Jahrhunderts.     Von 

Dr.  Oskar  Kende 1 

Die   alten  Handelsbeziehungen   des  Murbodens   mit  dem  Auslande. 

Von  Franz  Forclier  v.  Ainbach 4i> 

Ein  altes  Mariazeller  Marktsiegel.  Von  Johann  Schraut 135 

Zur  Wappenfiihrung  „Bürgerlicher".  Von  Ferdinand  Khull  .    .    .    .157 
Literaturberichte : 

Dr.  Max  Doblinger,  Die  Herren  von  Walsee  (Fr.  Ilwof)  .    .    .140 
E.  Fr.  Kaindl.    Geschichte   der   Deutschen   in  den  Karpathen- 

ländern  (K.  Reissenberger) 143 

Dr.  K.  Schiifmann  und  Di-.  Fr.  Berger,  Archiv  für  Geschichte 

der  Diözese  Linz  (M.  Doblinger) 144 

Karl  Lacher.   Altsteirisclie  Wohnräume   im  Landesmuseum  zu 

Graz  (Otto  Laufer) 144 

Styriaca    in    den    Mitteilungen    der    k.    k.    Zentralkommission, 

V.  Band 147 

Zeitschriftenschau 149—152 

Ein  Bruchstück  aus  dem  Rennewart  Ulrichs  von  Türheim. 
(Anton  E.  Schönbach.)  —  Zur  niederösterreichischen  stän- 
dischen Verfassungs-  und  Verwaltungsfrage  in  den  Jahren 
1848—1861.  (Dr.  A.  Mayer.)  —  Neue  Berichtigungen  zur 
Kärntner  Landesgrenze.  (Dr.  M.  Wutte.)  —  Die  steirischen 
Rezesse  zur  Zeit  Maria  Theresias.  (Fr.  M.  Mayer.)  —  Wie 
alt  ist  unser  Österreich?  (Dr.  J.  Lampel.)  —  Fürst  Metter- 
nich  und  die  Staatskonferenz  (Ed.  v.  Wertheimer.)  —  Die 
Ostermair.  (P.  Ostermair.)  —  Festschrift  des  akademi- 
schen Vereines   deutscher  Historiker   an    der  Universität  in 


Seite 

Graz.  —  Flugschrift  184S  für  das  allgemeine  gleiche  Wahl- 
recht. (Aug.  Zangg.)  —  Die  Familie  Lederwasch  in  Tamsweg. 
(Val.  Hatheyer.)  —  Gassen-,  Straßen-  und  Plätze-Buch  der 
Stadt  Marhurg  a.  D.  (Dr.  A.  Mally.)  —  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kulturgeschichte  Österreichisch-Schlesiens. 
—  Der  Meldezettel.  (Dr.  A.  Starzer.)  —  Herzog  Wilhelm 
von  Württeml)erg.  —  Friedrich  Marx.  (K.  W.  Gawalowski.j 
Aht  Kajetan  Hoffmann.  (Ig.  H.  Joherl.)  —  Die  Kaisergräber 
in  Speyer. 

Aus  Archiven,  Kommissionen,  Museen,  Vereinen 132 — 1.5G 

Steiei-märkisches  Landesarchiv.  —  Historische  Landeskom- 
raission  für  Steiennark.  —  Die  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde.  —  Steiermärkischer  Kunstverein.  —  Der 
Museumsverein  von  Pettau.  —  Deutscher  Historikertag.  — 
Der  Vn.  Deutsche  Archivtag.  —  Gesamtverein  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine.  —  Achter  Tag  für  Denk- 
malpflege in  Mannheim.  —  Der  internationale  historische 
Kongreß. 

Vereinsnachrichten 157 


III.  und  IV.  Heft. 

Eine  rätselhafte  Inschrift.  Von  Dr.  Viktor  R.  v.  Geramb     .    .    .    .161 
Das  Tagebuch  eines  Trompeters  der  großen  Armee.  Von  Dr.  Leo  Meli  182 
Magistrat   und   Fleischerinnung    zu   Voitsberg   am  Ende    des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Von  Friedrich  Böser 192 

Deutschlandsberg  in  den  .Jahren  1848  und  1849.  Von  Dr.  Wilh.  Knaffl  205 
Zur  Wappenführimg  „Bürgerlicher".  Von  Dr.  Ferdinand  Khull  .  .  220 
Literaturberichte : 

Dr.  W.  Wostry,  König  Albrecht  II.  (M.  Doblingerj 222 

R.  Fr.  Kaindl,  Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpathen- 
ländern  II.  Bd.  (K.  Reissenberger) 222 

Rud.  Graf  KhevenhüUer-Metsch  und  Dr.  H.  Schlitter,  Aus  der 
Zeit  Maria  Theresias  (Julius  Bunzel) 223 

M.  V.  Platzer,  Traunkirchen-Aussee 22& 

Dr.  H.  R.  V.  Srbik,  Der  staatliche  Exporthandel  Österreichs 
von  Leopold  I.  bis  Maria  Theresia  (Max  Doblinger)     .    .    .227 

^I.  Zunkovic,  Wann  wurde  Mitteleuropa  von  den  Slawen  be- 
siedelt? (.L  A.  Glonar) 228- 


Seite 
Zeitschriftciischau 233— 2r,(; 

Zur  frühesten  Gescliiclite  des  Passes  über  den  Semmerinir. 
(Dr.  0.  Kende.)  —  Ein  Kuruzeneinfall  in  Steiermark. 
(K.  Buchberger.)  —  Aus  franzisceischer  Zeit.  Abenteuer  eines 
Ramsauer  Pastors.  (G.  Loesche.)  —  Der  Grazer  Schloßberg. 
(Hauptmann  Yeltze.)  —  Märztage  1848.  (Ed.  v.  Wertheimer.) 

—  Graz  in  den  März-  und  Apriltagen  1848  (Dr.  S.  M.  Prem.) 

—  Prinz  Johann.  (Kl.  Thalhanimer.)  —  Feldmarschall  Graf 
Radetzky.  (Hans  v.  d.  Sann.)  —  Mariazeil.  (P.  G.  Rodler. 
H.  Rögl.)  —  Ausgrabung  eines  Gedenksteines  aus  dem  Jahre 
1601.  —  Das  Bürgerspital  „zum  Heiligen  Geist"  in  Graz.  — 
Ein  Werk  P.  Fischers  im  Grazer  Museum.  —  Briefe  Moritz 
V.  Kaiserfelds  an  K.  v.  Stremayr.  (Ottokar  Weber.)  —  Aus 
Karl  Friedr.  Frh.  v.  Kübecks  Tagebüchern,  1835.  (M.  Frh. 
V.  Kübeck.)  —  Das  österr.  histor.  Institut  in  Rom.  (G.  Gut- 
mensch). —  Karl  Lamprecht.  (H.  Helmolt.)  —  Dr.  Joli.  Graus. 
(Dr.  J.  Ranftl.)  —  Der  histor.  Atlas  der  österr.  Alpenländer 
(Dr.  R.  Sieger.) 


Zur  Handelsgeschichte  des  Passes  über  den  Semmerini 
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fünfzehnten    Jahrhunderts. 

Von  Dr.  Oskar  Kende. 


Die  Bedeutung  des  S^emmerings  für  den  Handelsverkehr 
von  der  Mitte  des  dreizehnten  bis  zur  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  möchte  ich  durch  die  Beantwortung 
zweier  Fragen,  die  sich  mir  vorzüglich  hier  zu  erheben 
scheinen,  zu  charakterisieren  versuchen ;  erstens,  inwiefern 
die  Handelspohtik  der  österreichischen  Herrscher  im  Mittel- 
alter auf  diese  Handelsverkehrsbedeutung  des  Semmerings 
eingewirkt  hat.  und  zweitens,  wer  alles  am  Handel  über  den 
Paß  beteiligt  war  und  in  welchem  Maße  dies  geschah.  Das 
wenige,  was  wir  von  der  Bedeutung  des  Semmerings  für  den 
übrigen  Warenverkehr  wissen,  sei  an  gehöriger  Stelle  gleich- 
falls angeführt. 

Die  handelspolitischen  Maßnahmen  der  österreichischen 
Herrscher  nun.  welche  für  uns  in  Betracht  kommen,  da  sie 
den  lokalen  wie  internationalen  Handelsverkehr  über  den 
Semmering  beeinflußten,  sind  folgende: 

I.  Mauten  betreffend:  1.  Errichtung  von  Mautstätten. 
2.  Mautregelungen  (Erleichterungen  enthaltend).  3.  Maut- 
befreiungen (gänzliche  oder  teilweise). 

n.  Das  Niederlagsprivileg  Wiens. 

HI.  Das  Eingreifen  in  bestimmte  Beziehungen,  die  sich 
beim  Ein-  und  Verkaufe  der  Waren  innerhalb  einer  Stadt 
ergeben. 

IV.  Das  Weinhandelmonopol  Wiener-Neustadts  in  die 
Steiermark. 

V.  Andere,  einzelnen  Städten  und  Märkten  verliehene 
Haudelsprivilegien. 

VI.  Handelsverträge. 


2         Zur  Handelsgeschichte  des  Passes  über  den  Semmering  etc. 

Sehen  wir  uns  die  Wirkungen  jeder  dieser  handels- 
politischen Bestimmungen  auf  den  Handel  über  den  Semmering 
und  sofern  dies  nötig  auch  im  allgemeinen  an. 

Die  Mautstätten,  gesetzt  aus  fiskalischen  Rücksichten 
hauptsächlich  an  Orten  mit  größerem  Handel  (an  bedeutenderen 
Verkehrsstraßen),  mußten  naturgemäß  den  Handel  von  Orten 
beliebig  untereinander  erschweren,  trugen  aber  zur  weiteren 
Stärkung  des  Handels  dieser  Mautorte  bei.  Denn  um  die 
Waren  nicht  durch  Passierung  mehrerer  Mautstätten  zu  ver- 
teuern, handelten  die  Orte  von  geringerer  Handelsbedeutung, 
die  zwischen  zwei  Mautorten  lagen,  nach  dem  einen  oder 
anderen  derselben,  von  denen  somit  jeder  zum  Handels- 
mittelpunkt eines  bestimmten  Umkreises  wurde.  So  war  es 
für  einen  Händler  aus  Unzmarkt  in  vielen  Fällen  unpraktisch, 
seine  Waren  selbst  nach  Wien  zu  bringen,  er  konnte  sie  in 
Judenburg,  da  er  keinen  so  hoheji  Preis,  wie  er  es  an- 
sonsten hätte  tun  müssen,  zu  fordern  brauchte,  mit  größerem 
Gewinne  verkaufen. 

Mautregelungen  schufen  der  Stadt,  für  welche  sie 
Geltung  hatten,  ein  bestimmtes  Absatzgebiet  ihrer  Handels- 
waren in  einer  anderen,  indem  sie  den  Verkehr  mit  ihr  er- 
leichterten. Hieher  gehört  in  unserem  Zusammenhange  jenes 
Privileg  König  Rudolfs  I.  vom  19.  Januar  1277  für  Juden- 
burg, in  welchem  er  u.  a.  den  Handel  dieser  Stadt  mit 
Wien  durch  spezielle  Maut-  und  Zollsätze  für  die  Waren, 
mit  denen  die  Bürger  derselben  Handel  trieben,  zu  steigern 
suchte.  Namentlich  die  Bestimmung  des  Schlußsatzes  dieses 
Privilegs :  „redeundo  autem  (sc.  de  Wienna)  ipsis  civibus 
de  Judenburch  tantundem  defalcabitur,  quantum  primitus  in 
thelonio  persolverunt".  das  sogenannte  Zapfgeld,  hat  sicherlich 
eine  rege  Beteiligung  der  Judenburger  am  Handel  nach 
Wien  ins  Leben  gerufen.  ^ 

Gänzliche  Mautbefreiungen  aber  ermöglichten  erst, 
indem  sie  jede  Belastung  des  Handelsverkehrs,  wie  sie  durch 
die  Entrichtung  von  Mautgebühren  gegeben  ist.  auflioben, 
einen  wirklich  freien  Handel,  förderten  den  lokalen,  wiesen 
zugleich  auch,  sofern  nicht  andere,  ortseinschränkende  Be- 
stimnningen  vorhanden  waren,  einer  internationalen  Aus- 
dehnung desselben  die  Richtung.     Wiener-Neustadt  war   es. 


1  Das  Privileg  ist  u.  a.  abgedruckt  in  „Ausgewählte  Ur- 
kunden zur  Verfassungsgeschichte  der  deutsch -österreichischen  Erb- 
länder im  Mittelalter"  (herausgegeben  von  Schwind  und  Dopsch,  Inns- 
bruck 1895;,  nr.  53. 
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welches  sich  schon  seit  1239  einer  solchen  Begünstigung 
für  den  Handel  mit  eigenen  Waren  zu  erfreuen  hatte.  Herzog 
Friedrich  II.  hatte  den  Wiener-Neustädtern  damals  das 
Recht  verliehen,  „dass  sy  durch  alle  unsre  land  und  gepiet 
von  iren  kaufmanschaftenn  kain  maut  geben  sunder  In  sol 
erlaubt  sein  solich  mautstatt  ledikleichen  für  zu  wandern." 
und  König  Ottokar  II  hatte  dies  1253.  König  Paidolf  I.  1277 
und  1281,  Herzog  Albrecht  I.  1285,  König  Friedrich  III.  1443 
bestätigt.  ^ 

Diese  Begünstigung  ist  auch  ein  Moment,  das  uns  den 
ausgebreiteten  Handel  Wiener-Neustadts.  den  'wir,  soweit  er 
über  den  Semmering  geschah,  weiter  unten  noch  näher  kennen 
lernen  werden,  leicht  verstehen  läßt.  Die  teilweisen  Maut- 
befreiungen, meist  in  der  Form  gegeben,  daß  die  Bürger 
einer  Stadt  in  jenen  Städten,  welche  in  ihrer  Stadt  keine 
Maut  zu  entrichten  hatten,  von  der  Bezahlung  derselben  in 
gleicher  Weise  befreit  sein  sollten,  haben  ähnliche  Wirkungen 
wie  die  gänzlichen,  sie  bloß  mehr  oder  minder  einschrän- 
kend, zur  Folge  gehabt.  1361  war  Brück  a.  M.  ein  der- 
artiges Privileg  verliehen  worden.  '^ 

Ehe  ich  nun  die  zweite  der  oben  angeführten  handels- 
politischen Maßnahmen  der  österreichischen  Herrscher,  das 
Wien  verliehene  Niederlagsrecht  in  seinen  Wirkungen  auf- 
zuzeigen unternehme,  möchte  ich  vorerst  einen  Exkurs  über 
die   Bedeutung   und   den  Umfang   desselben   seit  1281    ein- 


1  Diese  und  die  übrigen  im  Verlaufe  meiner  Untersuchung  von 
mir  erwähnten  Urkunden,  welche  "Wiener-Neustadt  betreffen,  befinden 
sich  im  Wiener-Neustädter  Stadtarchive,  und  zwar:  Codex  AI,  nr.  2; 
Scrinium  A,  nr.  1/6;  Scr.  B,  nr.  229/4;  Scr.  E,  nr.  20a,  27,  40a/2; 
Scr.  P,  nr.  229/3;  Scr.  XK,  nr.  1/1;  Scr.  III,  nr.  XIV  c,  8;  Scr.  7, 
nr.  361;  Scr.  XNIII,  nr.  15a,  17a,  22a,  24a,  47,  47/1,47/2,  47/3, 
48,  91;  Scr.  LXVII,  nr.  2;  Scr.  XCV,  nr.  20,  22,  23,  24/3;  Scr.  XCVI, 
nr.  59/2.  Zu  obigem  vergl.  auch  Meiller,  im  „Archiv  für  öster- 
reichische Geschichte",  X.  Bd.,  S.  129 — 131,  und  Winter  in  „Urkund- 
liche Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  ober-  und  niederösterr.  Städte, 
Märkte  und  Dörfer  vom  12.  bis  zum  15.  Jahrb.",  Innsbruck  1877, 
S.    11—14,  32—37,  38  ff.,  96—105. 

Übrigens  hatten  die  Wiener-Neustädter  in  dem  Privileg  von  1281 
(Art.  1)  auch  die  Warenniederlage  erhalten.  Doch  ist  von  ihr,  wie  sich 
aus  den  Quellen  mit  voller  Deutlichkeit  erschließen  läßt,  niemals  ein 
eigentlicher  Gebrauch  gemacht  worden;  sie  hätte  nach  1281,  in  welchem 
Jahre  Wien  sein  Niederlagsrecht  in  dem  im  Texte  ausgeführten  Umfang 
bekam,  auch  nur  für  den  Handel  der  österreichischen  Städte  und  Märkte 
untereinander  Gültigkeit  haben  können. 

2  Wartinger,  „Privilegien  der  Kreisstadt  Brück  a.  d.  Mur", 
Graz  1837,  S.  20. 
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schalten,  da  ich  zu  etwas  anderen  Resultaten  gekommen  bin 
als  L  u  s  c  h  i  n  und  Schuster,  die  einzigen,  die  ausführlich 
und  zwar  in  der  vom  Altertumsvereine  zu  Wien  herausge- 
gebenen ,. Geschichte  der  Stadt  Wien"  zu  diesem  Gegenstande 
Stellung  nehmen. 

Die  Stellen  der  Quellen,  auf  deren  richtige  Auslegung 
und  Verständnis  es  vor  allem  ankommt,  besagen:  a)  in  der 
Fassung  des  Niederlagsprivileg  von  1281,  Juli  24,  ^  „daz  alle 
die  choufleut,  die  in  daz  laut  ze  Osterrich  arbeitent,  mit  ir 
choufschatz  die  gemeinen  strazze  auf  wazzer  und  auf  laut 
für  sich  gen  Wienne  schullen  varen  u.  schullen  ir  choufschatz 
da  niderlegen  und  nindert  anderswo" ;  h)  in  der  Fassung 
der  Verordnung  Herzog  Albrechts  IL  von  1351,  Mai  17,2 
„dass  aller  choufschatzt,  von  wann  er  gefurt  wirt  auf  lande 
oder  auf  wasser  in  unser  lande  gen  Oesterreich,  die  rechten 
Strasse  für  sich  gen  Wienn  gefürt  werde  u.  da  nidergelegt, 
aufgepunden  und  verchauft  werde  u.  nindert  anderswo."  Aus 
dem  Wortlaut  dieser  Stellen  geht  also  hervor: 

1.  Sie  beziehen  sich  nur  auf  den  Handel  nach  Öster- 
reich, nicht  innerhalb  Österreichs ; 

2.  daß  dieser  Handel  nach  Östei'reich  auf  der  „ge- 
meinen"  Straße  zu  geschehen  habe; 

8.  daß  alle  für  solchen  Handel  nach  Österreich  be- 
stimmten Waren  nach  Wien  gebracht,  bis  zu  dieser  Stadt 
demnach  überall  durchgeführt  werden  sollten  (das  heißt  nir- 
gends unterwegs  verkauft  werden  durften). 

Das  räunüiche  Geltungsgebiet  dieser  Bestimmungen 
aber  konnte  nur  gering  westlich,  nördlich  und  östlich  von 
Wien  sein,  da  sich  die  Grenzen  Österreichs  in  diese  Rich- 
tungen nicht  weit  vorschoben,  war  jedoch  bedeutend  gegen 
Südwesten  und  Süden,  weil  dorthin  der  österreichische  Länder- 
besitz gravitierte:  also  im  Handel  nach  Venedig;  und  tat- 
sächlich sind  fast  alle  Verordnungen  bezüglich  des  Wiener 
Niederlagsrechtes  in  Hinsicht  auf  den  Handel  mit  dieser 
Stadt  getroifen  worden. 

Ich  will  nun  zu  jedem  der  drei  vorhin  aufgezählten 
Punkte  einiges  erläuternd  hinzufügen.   Was  den   ersten  der- 


'  Toniaschek,  „Kechte  und  Freiheiten  der  Stadt  Wien", 
I,  nr.  1!). 

2  „Quollen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien",  herausgegeben 
vom  Altertumsvereine  zu  Wien,  Wien  1893,  II/l,  nr.  379. 
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selben  betrifft,  so  mußte  nach  ihm.  was  für  uns  von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist,  der  Handel  aller  österreichischen 
Städte  und  Märkte  südlich  von  Wien  nach  Venedig  als  ge- 
stattet erscheinen.  Und  daß  er  es  in  Wirklichkeit  auch  war, 
belegen  zahlreiche  Quellen.  So  spricht  eine  Urkunde  Herzog 
Albrechts  HI.  ddo.  1366,  Oktober  5  ^  von  Wagen  „hinein 
gegen  Venedi  u.  herwider  aus,  er  gehör  an  die  kaufleut  von 
Wienn,  von  der  Neunstat,  von  Judenburg,  von  Friesach.  von 
Villach  oder  wenn  die  wegen  angehorent",  wendet  sich  eine 
weitere  Urkunde  desselben  Herzogs  ddo.  1389,  März  7^  an 
die  Kaufleute  von  W^ien  und  andere,  die  das  Recht  haben,  „gen 
Venedi  ze  faren" ,  so  hebt  ferner  ein  Schreiben  König  Albrechts  H. 
an  den  Bürgermeister  und  Rat  zu  Wien  ddo.  1439,  Februar  15  '^ 
besonders  hervor,  daß  ^ain  michel  tail"  der  Wiener  wie 
anderer  österreichischer  Untertanen  nach  Venedig  Handel 
triebe,  und  ist  schließlich  aus  dem  Beschwerdebrief  Wiens 
an  König  Friedrich  III.  in  Sachen  seines  Handels  von  zirka 
1450  —  mit  Punkt  3  verglichen  —  ersichtlich,  daß  die  darin 
erwähnten  Kaufleute  von  Friesach.  Knittelfeld,  Judenburg 
„und  ander",  die  mit  venetianischer  „phenbert''  ^  handelten, 
diese  Waren  in  Venedig  gekauft  haben  mußten.  Ja ,  ich 
möchte  sogar  weiter  gehen  und  behaupten,  daß  es  meist  den 
Wienern  sogar  darum  zu  tun  gewesen  sein  dürfte,  daß  andere 
österreichische  Städte  und  Märkte  nach  Venedig  handelten 
und  Waren  aus  dieser  Stadt  nach  Österreich  brachten;  denn 
da  der  Aktivhandel  der  Wiener  den  Bedarf  an  venetianischen 
Waren  wahrscheinlich  nicht  decken  konnte,  hätten  sie  sich 
auf  andere  Weise  die  nötige  Quantität  solcher  nicht  ver- 
schaffen können.  Die  Vorteile  des  Handels  aber  mit  diesen 
Waren  kamen  nach  Punkt  3  ohnedies  den  Wienern  zugute, 
wobei  es  allerdings  selbstverständlich  ist,  daß,  wenn  der 
Wiener  Händler  und  Zwischenhändler  der  venetianischen 
Waren  zugleich  war,  er  den  größten  Gewinn  hatte. 

Nach  dem  eben  Gesagten  dürfte  es  also  nicht  richtig  sein, 
wenn  Schuster  meint,  daß  das  Niederlagsrecht  nach  1281 


>  „Quellen",  II/l,  nr.  677a. 

2  Ebenda,  II/l,  nr.  1172a. 

3  Ebenda,  II/2,  nr.  2674. 

■*   Das  Wort  ist  aus  phennincwert  zusammengezogen  und  bedeutet 

1.  was  einen  Pfennig  wert  ist,  Kleinigkeit;  in  geringen  Quantitäten, 
en  detail,  2.  was  Geldeswert  hat,  Yerkaufsartikel,  Ware.  Nach  Lex  er 
M.  „Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch«    (Leipzig  1872—78,  3  Bde.), 

2.  Bd.,  S.  240. 
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derart  auszudehnen  versucht  wurde,  „dass  Wien  den  Handel  — 
insbesondere  nach  Venedig  in  die  Hand  bekam",  da  dies  den 
Glauben  erwecken  kann,  als  wären  die  Wiener  allein  be- 
rechtigt gewesen,  nach  Venedig  Handel  zu  treiben. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Punktes  schuf  den  sogenannten 
Straßenzwang :  er  bedeutete  die  Konzentration  des  von 
Venedig  nach  Österreich  gehenden  Handels  auf  gewissen 
Wegen.  Da  sich  aber  Punkt  3  anfänglich  nur  auf  eine 
„  gemeine "  Straße  (Venedig — Villach —Friesach — Jud  enburg — 
Semmering  Wien)  bezog,  mußte  der  Straßenzwang  ergänzt 
werden  durch  das  Verbot  der  Benützung  anderer  Wege ;  denn 
der  Handel  sowohl  der  an  der  nunmehr  gesperrten  Straße 
liegenden  als  überhaupt  jener  Städte  und  Märkte,  deren 
Warenverkehr  sich  bisher  auf  dieser  Straße  vollzogen  hatte, 
aus  Venedig  konnte  so  gleichfalls  nur  auf  der  „gemeinen" 
Straße  erfolgen,  mußte  also  nach  Punkt  3  auch  nach  Wien 
gehen.  Bei  einer  dieser  verbotenen  Straßen,  der  über  den 
Karst,  suchte  man  später,  als  sie  1389  wieder  freigegeben 
worden  war  —  von  1361  bis  zu  diesem  Jahre  war  sie  gesperrt 
gewesen  —  das  gleiche  Resultat  dadurch  zu  erzielen,  daß 
man  auch  die  Karststraße  als  „rechte"  Straße  erklärte, 
Punkt  3  demnach  auch  für  sie  Geltung  hatte.  ^  Eine  zweite 
Wirkung  der  Sperrung  einzelner  Straßen,  die  aber  für  Wien 
weiter  nicht  in  Betracht  kam,  war,  daß  damit  auch  der 
kürzeste  Handel  der  Städte  und  Märkte,  welche  bislang  eine 
solche  benützt  hatten,  nach  Venedig  unterbunden  wurde: 
der  Marburger,  der  nach  Venedig  Handel  treiben  wollte, 
mußte  über  Graz,  Brück  an  der  Mur,  Judenburg  u.  s.  w. 
fahren. 

Das  Verbot  der  Benützung  einzelner  Straßen  dürfte  aber 
nicht  beweisen  können,  daß  aller  Handel  der  an  der  gesperrten 
Straße  liegenden  Städte  und  Märkte  ausschließlich  in  Wien 
statthaben  mußte,  was  Schuster  anzunehmen  scheint,  wenn 
er  2  gelegentlich  des  speziellen  Beispiels  der  Sperrung  der 
Karststraße  sagt :  „es  sollte  insbesondere  den  zwischen  dem 
Karst  und  dem  Semmering  liegenden  Städten  die  rechthche 
Möglichkeit  eines  nicht  durch  Wien  vermittelten  Handels 
mit  Venedig  genommen  werden";  denn  der  Marburger  konnte 
seine  leeren  Wagen  ja  nach  Brück  a.  d.  M.  führen,  dort  von 


>  „Quellen"  II/l,  nr.   1172a.  auch  nr.  1269a. 
•i  a.  a.  0..,  S.  421. 


Von  Dr.  Oskar  Kende.  7 

einem  Brucker  Händler,  der  venezianische  Waren  in  Wien 
eingekauft  hatte,  seinen  Bedarf  decken  und  damit  nun  zurück- 
fahren :  nicht  immer  mochte  es ,  speziell  bei  größeren  Ein- 
käufen, für  ihn  einen  materiellen  Schaden  bedeuten,  daß 
die  Ware  so  durch  die  Hände  noch  eines  Zwischenhändlers 
gegangen  war. 

Hinsichtlich  des  dritten  Punktes  zunächst  einige  Be- 
weise für  die  (wenigstens  theoretische)  Gültigkeit  einer  wört- 
lichen Auffassung  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen.  Es 
hätte  vor  allem  andernfalls  weder  der  Straßenzwang  noch  das 
Verbot  einzelner  Straßen  für  die  Wiener  irgendwelchen  Wert 
gehabt.  Denn  hätte  der  Venezianer  oder  der  aus  Venedig 
handelnde  Judenburger  seine  Waren  in  Judenburg  niederlegen, 
verkaufen  können,  hätte  der  Marburger,  wenn  er  auch  durch 
die  Sperrung  der  Karststraße  genötigt  gewesen  wäre,  aus 
Venedig  die  Straße  über  Villach  und  Friesach  zu  fahren,  bis 
Marburg  zurückkommen  können,  ohne  Wien  jemals  berühren 
zu  müssen  und  gleichfalls  unterwegs  schon  seine  W^aren  ver- 
kaufen dürfen,  so  wäre  wohl  niemals  viel  mehr  venezianische 
Ware,  als  die  Wiener  selbst  aus  Venedig  nach  Wien  gebracht 
hätten,  in  diese  Stadt  geführt  worden:  Straßenzwang  und 
Straßensperrung  hätten  also  den  Wienern  keinerlei  Vorteil 
geschafft.  Einen  weiteren  Beweis  bietet  uns  ferner  eine  Ur- 
kunde Herzog  Albrechts  HI.  ddo.  1393,  Juni  20,  ^  da  in 
derselben  der  Herzog  seiner  Erlaubnis,  daß  bestimmte  Kauf  leute 
die  Straße  über  den  Karst  nach  Venedig  benützen  dürfen, 
ausdrücklich  hinzufügte:  „also  doch  daß  sie  an  dem  gevert 
heraus  von  Venedi  die  rechten  strass  über  den  Charst  faren 
derrichts  her  gen  Wienn  und  auch  da  ir  kaufmanschaft 
niderlegen  und  aufpinden  und  verkaufen,  als  niderlegunge  ze 
Wienn  recht  ist "  Und  schließlich  sei  auch  noch  auf  den 
schon  von  mir  erwähnten  Beschwerdebrief  Wiens  an  König 
Friedrich  HI.  von  zirka  1450  hingewiesen;  denn  in  der 
Begründung  ihrer  Klage,  daß  sie  in  ihrem  Handel  durch  die 
Wiener-Neustädter  geschädigt  würden,  betonten  die  Wiener, 
es  sei  „wider  der  Niderleg  zu  wienn  gerecht ikait",  wenn  die 
Wiener-Neustädter  übereingekommen  wären :  sowohl  daß  die 
Kaufleute  ihrer  Stadt  „die  venedigische  phenbert  gen  der 
Neunstat  fürü  die  daselbs  niderlegen  aufpinten  und  ver- 
kauffen  und  nicht  gen  wienn  in  die  ni(Jer]eg  fürn  sulln"  als 
auch  daß  ^4ie..  kaufleutt  yptt  Friesach  .KiiutJ^eld  Judenburg 


•  „Quellen"    11/ 1,  nr.   1264a.  ;t  S£  .8  „0  .ß  .s  ^ 
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und  ander  die  venedigische  pbenbert  gen  der  Neimstat  fürn, 
die  sullen  die  da  auch  niderlegen,  aufpinten  und  verkaulfen 
und  damit  handln  und  nicht  in  die  niederleg  gen  wienn  fürn". 
Mit  ihrer  ersten  Behauptung  waren  die  Wiener  übiigens 
keineswegs  im  Recht;  denn  noch  1443,  April  7,'  hatte  König 
Friedrich  III.  den  Wiener-Neustcädtern  unter  anderem  be- 
stätigt :  „Item,  auch  besonder,  daz  die  burger  an  allen  kauf- 
lichen dingen  großen  u.  clainen  zu  kaufen  u.  verkaufen  in 
allen  der  fursten  von  Osterreich  steten  und  märkhten,  wem 
und  von  wem  sie  wellen,  von  niemand  gehindert  noch  mit 
ichte  betrübt  werden."  Dagegen  war  letzteres  sicherlich 
„ein  Newung". 

Erscheint  demnach  aus  obigem  eine  wörtliche  Auf- 
fassung des  Punktes  3  bestätigt,  so  könnte  die  Wirkung 
desselben  auch  etwa  in  der  Weise  formuliert  werden,  daß 
man  sagt :  Jede  venezianische  Ware,  mit  welcher  nach  Öster- 
reich gehandelt  wurde,  mußte,  ehe  sie  an  den  Konsumenten 
kam,  einmal  durch  die  Hände  eines  Wiener  Kaufmannes 
gegangen  sein.'^  Es  ist  dies  also  ein  anderes  Ergebnis,  als 
zu  dem  Luschin  über  die  Geltung  des  Niederlagsrechtes 
von  W'ien  nach  1281  kommt, ^  wenn  er  sagt:  „Das  Wiener 
Niederlagsrecht  bestand im  Umfange  des  so- 
genannten jus  emporii.  Jeder  landfremde  Kaufmann,  der 
Österreich  betrat  und  keine  Schleichwege  einschlagen  wollte, 
konnte  auf  der  gemeinen  Straße  zu  Wasser  oder  zu  Lande 
nicht  über  Wien  hinausgelangen,  wo  er  sein  Kaufgut  zum 
Verkaufe  stellen  mußte",  denn  daß  man  bis  Wien  zu  fahren 
genötigt  war,  nur  dahin  fahren  durfte,  scheint  durch  Luschin s 
Worte  nicht  vertreten. 

Punkt  3  bedarf  jedoch  speziell  noch  einer  zweifachen 
Ergänzung.  Erstens  möchte  ich  nicht  unterlassen,  ein  Be- 
denken, daß  sich  mir  gegen  die  praktische  Möglichkeit  einer 
Durchführung  des  Punktes  3  in  seiner  ganzen  Schärfe  zu 
ergeben  scheint,  anzuführen:  die  Schwierigkeiten  der  Kontrolle, 
ob   seine  Bestimmungen    auch  wirklich    strenge    eingehalten 


<  AVinter,  a.  a.  0.,  S.  96  ff.,  art.  13. 

2  Es  sei  an  dieser  Stelle  nochmals  hervorgehoben,  daß  diese 
Bezugnahme  bloß  auf  venetianische  Waren  sich  aus  den  Lagebeziehungen 
Wiens  zu  den  Grenzen  Österreichs  erklärt  (vgl.  oben  S.  4).  Rechtlich 
erstreckten  sich  natürlich  die  oben  genannten  Wirkungen  des  Punktes  3 
auf  alle  Waren,  mit  denen  nach  Österreich  gehandelt  wurde. 

3  a.  a.  0.,  S.  22  f. 
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würden.  Wer  mochte  den  Angeber  spielen,  daß  der  Juden- 
burger  auf  seiner  Rückfahrt  aus  Venedig  einen  Tag  in  seiner 
Stadt  angehalten  und  einen  Teil  der  Waren  seinen  Mit- 
bürgern verkauft  habe,  da  dies  doch  vielen  Vorteil  einschloß 
und  es  sich  nur  um  die  Verletzung  eines  gewiß  allen  ver- 
haßten, weil  von  allen  als  Last  empfundenen  „Rechtes"  der 
Wiener  handelte;  daß  aber  von  selten  der  Landesfürsten 
oder  der  Wiener  bestimmte  Personen  beauftragt  worden 
wären,  solche  Übertretungen  zur  Anzeige  zu  bringen,  um  sie 
so  nach  Kräften  zu  verhüten,  davon  ist  nirgends  die  Rede. 
Nur  an  die  verbotenen  Straßen  hatte  man  Wächter 
gesetzt,  die  darauf  achten  sollten,  daß  niemand  sie  befahre ;  ^ 
trotzdem  kam  es  aber  vor,^  daß  Unberechtigte,  „etliche 
Gäste  und  andere  Kaufleute"  solche  gesperrte  Straßen  be- 
nützten. Zumal  von  1281  bis  1351,  wo  zwar  schon  Straßen- 
zwang, noch  nicht  aber  das  Verbot  bestimmter  Straßen 
bestand,  mögen  gar  viele  Kaufleute,  die  nach  Österreich 
Handel  trieben,  nicht  nach  Wien  gefahren  sein;  wie  häufig 
wohl  haben  z.  B.  böhmische  Kaufleute,  die  Waren  aus 
Venedig  führten,  die  Straße  über  Zeiring,  welche  ihnen  die 
„neheste"  war,  bevor  1351  ihre  Sperrung,  die  u.  a.  auch 
sie  betraf,  benützt ;  die  Prager  hätten  sonst ^  nicht  noch 
1383  an  die  Wiener-Neustädter  das  Ersuchen  gerichtet,  daß 
diese  sich  bei  Herzog  Leopold  HI.  für  die  Freigabe  dieser 
Straße  verwenden  sollten. 

Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,  daß  die  Bestimmungen 
des  Punktes  3  in  der  Hinsicht  eine  Schmälerung  erfuhren, 
daß  der  Kreis  derer,  für  welche  sie  Geltung  besaßen,  sich 
verkleinerte;  teils  waren  nämlich  Befreiungen  von  ihnen 
gewährt  worden,  teils  kam  der  Inhalt  einzelner  anderen  ver- 
liehener Privilegien,  wenn  er  auch  eine  solche  Befreiung 
besonders  nicht  erwähnte,  ihr  in  der  Wirkung  doch  tat- 
sächhch  gleich.  So  hatten  die  Wiener-Neustädter  seit  1338* 
das  Recht,  in  allen  österreichischen  Städten  und  Märkten 
frei  handeln  zu  dürfen.  Ferner  entging  ein  Teil  der  vene- 
tianischen  Waren  dadurch  den  Wienern,  daß  seit  1389^  die 
Kaufleute    der    Städte    und   Märkte    an    der    Straße    Brück 


'  „Quellen",  II/l,  nr.  ß77a,  712,  1172a,   1264a  u.  s.w. 
a  Ebenda,  II/l,  nr.  749. 
*  Anhang,  nr.  1. 

■^Xotizenblatt,  Beilage    zum  Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte, 1853,  nr.  14  und  18;  auch  Tomasch ek,  a.  a.  0.,  I,  nr.  57. 
5  „Quellen,  II/I,   nr.  1172a. 
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a.  cl.  Mur— Graz — Marburg— Laibach— Triest,  wie  jene  der 
Stadt  Pettau  die  Waren,  mit  denen  sie  aus  Venedig  handelten, 
in  ihren  Häusern  und  Kramen  dem  Landvolke  verkaufen 
durften;  zwar  nur  „phenbertweis  und  nicht  stukchweis", 
was   aber  doch  nicht  bedeuten  dürfte,   daß^    „jeder  darüber 

hinausreichende  Handel  mit  venetianischen  Waren der 

Stadt  Wien  verblieb",  überhaupt  aller  Großhandel  mit  vene- 
tianischen Waren  nur  in  Wien  erfolgen  konnte,  sondern  nur, 
daß  die  aus  Venedig  über  die  Karststraße  fahrenden  Kauf- 
leute im  großen  nur  in  Wien  verkaufen  durften.  Und  schließ- 
lich war  den  böhmischen  Kauf  leuten  durch  die  österreichischen 
Landesfürsten  zweimal  für  ihren  Handel  mit  Venedig  gestattet 
worden,  sich  nicht  in  Wien  auflialten  zu  müssen.  Das  erste- 
mal durch  Herzog  Rudolf  IV.,  der  am  25.  Februar  1364^ 
den  Pragern  erlaubte,  daß  sie  mit  ihrer  Kaufmannschaft 
über  Wien  „gen  Venedy  und  entrichez  her  wiederum  von 
Venedy  durch  dieselben  unser  Stat  ze  Wien  varn  und  zihen 
sullen  an  geverde",  aber  mit  der  Beschränkung,  daß  „allerley 
weyn.  den  wir  yn  nicht  erlaupt  haben  zu  füren"  ausgenommen 
sein  und  die  Befreiung  sich  nur  bis  Weihnachten  desselben  Jahres 
erstrecken  sollte.  Das  zweitemal  durch  Herzog  Albrecht  HL 
am  12.  Mai  1366,3  (jgr  „aus  Freundschaft"  für  Karl  IV. 
den  böhmischen  Kaufleuten  das  Privileg  erteilte,  vier  Jahre 
lang  -  also  bis  1370  -  nach  Venedig  Handel  treiben  zu  dürfen, 
ohne  ihre  Waren  in  Wien  niederlegen  zu  müssen,  „si  tun 
es  denn  gerne  und  myt  irem  guten  willen".  Daß  von  der 
in  diesem  Zusätze  ausgesprochenen  „Erlaubnis"  Herzog 
Albrechts  von  selten  der  böhmischen  Kaufleute  kein  großer 
Gebrauch  gemacht  worden  ist,  beweist  erstens  eine  vene- 
tianische  Urkunde  vom  Jahre  1360.^  in  der  sich  der  damalige 
Doge  Marcus  Comario  an  die  Bürger  von  Prag  in  Sachen 
der  Beraubung  eines  Kaufmannes  wendet  und  worin  es  zum 
Schlüsse  heißt:  „Insuper,  quia  intelleximus,  quod  aliquod 
dubiura  facitis  de  veniendo  ad  terram  nostram  cum  merca- 
toribus  vestris,  declaramus  vobis,  quod  secure  sine  aliquo 
dubio  venire,  stare  et  uti  potestis,  iuxta  solitum  pro  libito 
yestro".  Zweitens  wird  es  durch  die  schon  erwähnte,  bisher  un- 
veröifentlichte    sehr   interessante  Urkunde  des   Wiener-Neu- 


'  Schuster,  a.   a.  0.,  S.  422. 

2  Pelzel,    „Kaiser  Karl  lY.",    Prag    1780,    Urkundenbuch    des 
II.  Bandes,  8.  .336. 

3  Ebenda,  S.  340. 
-»  Ebenda,  S.  367. 
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Städter  Stadtarchivs  vom  Jahre  1383^  bewiesen,  da  dieses 
Schriftstück  außer  um  dem  Niederlagszwang  Wiens  zu  entgehen, 
wohl  auch  aus  dem  Bedürfnis  geschrieben  wurde,  direkten  Feind- 
seligkeiten, die  sich  die  Wiener  erlaubt  hatten,  fürderhin 
aus  dem  Wege  gehen  zu  können.  Wozu  man  übrigens  als 
indirekten  Beleg  die  Urkunde  Karls  IV.  aus  dem  Jahre 
1373'^  heranziehen  wolle,  nach  welcher  Karl  IV.  den  Burg- 
grafen und  Vorstehern  der  Städte  seines  Reiches  den  Befehl 
gibt,  daß  sie,  da  einige  Prager  Kaufleute  Beschwerde 
erhoben  hatten,  „quod  cives  et  incole  nonnullarum  terrarum 
et  civitatum  ipsis  stratam  de  Praga  et  Boemia  versus 
Venetias  inhibeant",  so  lange  dies  andauere,  diejenigen,  die 
dies  getan,  vom  Handel  mit  Böhmen  ausschließen  sollten. 
So  hat  also  sicherlich  der  Inhalt  des  Punktes  3, 
dessen  theoretisch  alleingültige  wörtliche  Auffassung  wir 
zuerst  vertraten,  in  Wirklichkeit  nicht  geringe  Beeinträch- 
tigung erlitten. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Bedeutung  und 
den  Umfang  des  Wiener  Niederlagsrechtes  nach  1281  ist  es, 
zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurückkehrend,  nunmehr 
unsere  Aufgabe,  die  Wirkungen  dieses  Niederlagsrechtes 
auf  den  Handelsverkehr  über  den  Semmering  zu  unter- 
suchen. 

Zuvörderst,  daß  alle  österreichischen  Städte  und  Märkte 
südlich  von  Wien  nach  Venedig  handeln  durften,  mußte,  da 
sie  auf  der  Rückfahrt  ihre  Waren  nach  Wien  zu  führen  ge- 
zwungen waren,  als  bedeutender  Aufschwung  des  Handels- 
verkehrs über  den  Paß  sich  geltend  machen.  Nicht  minder 
hatte  der  Straßenzwang  als  Konzentration  des  Handels  eine 
stärkere  Benützung  des  Semmerings  zur  Folge  und  in  der 
gleichen  Richtung  wirkte  aus  früher  dargelegten  Gründen 
auch  seine  Ergänzung  durch  das  Verbot  einzelner  Straßen; 
selbst  die  Wiederaufliebung  eines  solchen  Verbotes,  z,  B.  die 
Freigabe  der  Karststraße  seit  1389,  änderte,  da  auch  sie  zur 
^.rechten"  Straße  wurde,  daran  nichts,  steigerte  eher  den 
Handelsverkehr  über  den  Semmering.  da  sich  fortan  wahr- 
scheinlich auch  jene  Städte,  die  früher  den  längeren  W^eg 
gescheut  hatten  (Laibach,  Cilli)  am  Handel  mit  Waren,  die  sie 
aus  Venedig  brachten,  beteiligten.  Was  ich  früher  an  anderer 
Stelle   bemerkte:    daß   der   Marburger    seine   venetianischen 


'  Anhang,  nr.   1 . 

2  Pelzel,  a.  a.  0.,  S.  237. 
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Waren  auch  in  Brück  a.  d.  Mur  einkaufen  konnte,  schmälerte, 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Einflusses  dieses  Umstandes 
auf  die  Handelsbedeutung  des  Semmerings  betrachtet,  diese 
nicht ;  denn  der  Brucker  mußte  ja.  um  die  Bedürfnisse  des 
Marburgers  befriedigen  zu  können,  mehr  Waren  als  sonst 
nötig   gewesen  wären,  über    den  Semmering    geführt   haben. 

Die  Tatsache  endlich,  daß  jede  venetianische  Ware, 
mit  der  nach  Österreich  gehandelt  wurde,  ehe  sie  an  den 
Konsumenten  kam,  durch  die  Hände  eines  Wiener  Kauf- 
manns gegangen  sein  mußte,  war  selbstverständlich  —  es 
braucht  dies  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  —  mit  einer 
Zunahme  der  Bedeutung  des  Semmerings  für  den  Handels- 
verkehr verbunden.  Von  den  vorhin  erwähnten  Ausnahmen 
aber,  die  nicht  von  dieser  Wirkung  des  Niederlagsrechtes 
betroffen  w'urden,  trugen  alle  zu  einer  Verringerung  des 
Handels  über  den  Paß,  nur  eine  zu  einer  Vergrößerung  des- 
selben bei :  die  Begünstipung.  welche  den  böhmischen  Kauf- 
leuten für  bestimmte  Zeit  verliehen  worden  war,  hat  gewiß 
veranlaßt,  daß  diese  während  derselben  in  größerer  Zahl 
nach  und  von  Venedig  Handel  trieben. 

Wenig  Material  kann  ich  in  unserem  Zusammenhange 
zu  der  dritten  der  oben  genannten  handelspolitischen  Maß- 
nahmen der  österreichischen  Herrscher  beibringen;  zu  sagen 
ist  nur,  daß  die  Bestimmung  jenes  Privilegs  für  Wien  von 
1281,^  durch  welche  die  Zeitbeschränkung  des  Aufent- 
haltes der  Gäste  fallen  gelassen  und  ihnen  gestattet  wurde, 
beliebig  lange  mit  ihren  Waren  in  Wien  bleiben  zu  können 
—  seitdem  nicht  aufgehoben  —  gewiß  eine  Belebung  des 
gesamten  Handels  nach  Wien,  somit  auch  jenes  über  den  Sem- 
mering bedeutete. '-^ 

Und  des  weiteren  wäre  hier  jene  Begünstigung  zu 
nennen,  welche  die  Judenburger  1378  mit  Einwilligung  Herzog 
Leopolds  III.  von  Herzog  Albrecht  III.  erhielten.'^  daß  sie 
mit  ihren  selbstverfertigten  Waren  nach  Wien  fahren  und 
diese  daselbst  „an  Gäste  und  andere  Leute"  verkaufen  und 
dafür  andere  Waren  einkaufen  sollten  dürfen;  denn  mit  der 


<   Tomaschek,  a.  a.  0.,  I,  S.  64. 

2  Yon  1281  — 1312  war  überdies  den  Gästen  in  Wien  auch  der 
Handel  mit  ortsfremden  Kaufleuten  (also  untereinander)  stets  gestattet; 
später  nur  zur  Zeit  der  Jahrmärkte 

3  Lichnowsky,  „Geschichte  des  Hauses  Ha''sburg",  .Quellen- 
nachweise und  Regesten"  dazu,  herausgegeben  von  E  Birk,  Wien  1836 ff., 
I,  S.  680  f. 
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erhöhten  Absatzmöglichkeit  ihrer  Waren  durch  die  vermehrte 
Zahl  der  Käufer,  mit  der  größeren  Freiheit  im  Einkauf  war 
für  die  Judenburger  der  Antrieb  gegeben,  häufiger  als  bisher 
nach  Wien  Handel  zu  treiben :  ihr  Weg  dahin  aber  ging 
über  den  Semmering. 

Auf  die  Wirkungen  der  vierten,  fünften  und  sechsten 
für  uns  in  Betracht  kommenden  handelspolitischen  Maß- 
nahmen werden  wir  später,  auf  erstere  im  Zusammenhang, 
auf  die  beiden  letzteren  gelegentlich  zurückzukommen  haben. 

Ehe  ich  mich  der  Beantwortung  der  zweiten  uns  zur 
Klarlegung  der  Handelsverkehrsbedeutung  des  Semmerings 
beschäftigenden  Fragen  zuwende,  muß  ich  noch  kurz  einer 
Einrichtung  gedenken,  die  dazu  dienen  sollte,  den  Handels- 
verkehr über  den  Paß  zu  erleichtern:  einer  förmlichen 
Tran  Sportorganisation,  die  von  Seite  Schottwiens  dort,  wo  an 
der  Nordseite  der  Aufstieg  begann,  geschaffen  wurde.  ^  Bis 
dahin  war  es  für  das  Saumroß  nicht  schwer,  die  gewöhnliche 
Traglast  fortzubringen :  hier  aber,  wo  das  eigentliche  Gebirge 
anhub,  hätte  man  in  vielen  Fällen  die  Last  verringern 
müssen.  Damit  dies  nicht  notwendig  wäre,  besorgten  nun 
Schottwiener  die  Umladung  derselben  auf  Wagen,  welche 
sie  wie  auch  die  erforderliche  Anzahl  von  Pferden  beistellten, 
und  schafften  die  Waren  dann  auch  über  den  Paß.  Meist 
sind  wohl  mehrere  Händler  zugleich  über  den  Semmering 
gezogen  und  haben  von  dieser  Unterstützung  durch  die 
Schottwiener  Ge])rauch  gemacht:  „Item,  swaz  aber  einer 
unz  gen  Schadwienn  auf  einem  ross  fürt  und  legt  daz  einer 
oder  meniger  .  .  .  auf  einen  wagen,  der  geit  jegleicher  6  den.," 
heißt  es  in  den  Rechten  der  Wiener  Bürger  an  der  Maut 
zu  Neudorf  und  Sollenau  aus  ca.  1375.^ 

Nun  zu  der  Beantwortung  jener  zweiten  Frage  selbst.  Ich 
will  sie  auf  die  Weise  unternehmen,  daß  ich,  wer  alles  am 
Handel  über  den  Semmering  beteiligt  war,  im  einzelnen  auf- 
zähle und  dabei  in  welchem  Maße  es  geschah,  jedesmal  so 
gut  dies  möglich  ist,  angebe. 

Zuerst  in  Hinsicht  auf  den  lokalen  Handel.  In  Be- 
tracht kommen  hier  fast  ausschließlich  die  Bürger  von 
Städten  und  Märkten;  diese  waren  ja  auch  im  späteren 
Mittelalter  hauptsächlich  die  Träger  des  Handels. 

1  Becker, „Niederösterreichische Landschaften",  Wien  1879,  S.  12. 
*    Tomaschek,  a.  a.  0.,  I,  nr.  88. 
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Fpiesach. 

Schon  in  der  von  Herzog  Friedrich  II.  1244  den 
Wiener  -  Neustädtern  verliehenen  Zollordnung  ^  werden  die 
„mercatores  frisacenses"  genannt,  die  Mautsatzungen  Wiener- 
Neustadts  von  ca.  1310 ^  erwähnen  sie  gleichfalls;  aus 
späterer  Zeit  ist  aber  der  lokale  Handel  Friesachs  über  den 
Semmering  nicht  weiter  bezeugt. 

Judenburgf. 

Die  erste  Nachricht  darüber,  daß  Judenburger  Kauf- 
leute Handel  über  den  Semmering  treiben,  bietet  uns  wieder 
jene  Urkunde  von  1244,  die  auch  „mercatores  de  Juden- 
burch"  anführt.  Bestätigt  wird  dann  dieser  Handel  durch  ein 
Weistum  der  geschworenen  Bürger  Wiener-Neustadts  von 
1270  ^  über  die  Mautgebühren  der  mit  Waren  über  Wiener- 
Neustadt  fahrenden  Bürger  von  Judenburg,  und  zwar  erfahren 
wir  hier,  daß  sie  um  diese  Zeit  speziell  Feigen,  Öl,  Seife, 
Wein  und  Getreide  über  den  Paß  brachten.  Ferner  spricht 
auch  die  Mautordnung  Wiener-Neustadts  von  zirka  1810  von 
Kaufleuten  aus  „Judenwurg".  Nicht  minder  aber  scheint  mir 
eine  stetige  Benützung  des  Semmerings  durch  den  Handels- 
verkehr der  Judenburger  zu  beweisen,  daß  1273  es  ein  Bürger 
dieser  Stadt  war,  welcher  dem  Hospize  a.  S.  eine  Schwaige 
auf  dem  Berge  Orels  im  Ennstale  abkaufte,  *  ein  solcher 
auch,  der  zirka  1280  „zwei  millearii  Eisen"  demselben  Ho- 
spize testamentarisch  vermachte.  ^  Der  zwei  weiteren  Belege, 
die  uns  für  den  lokalen  Handel  Judenburgs  über  den  Sem- 
mering erhalten  sind,  habe  ich  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange Erwähnung  getan:  des  Privilegs  König  Rudolfs  I. 
ddo,  1277,  Jan.  19,  worin  derselbe  in  den  auf  den  Handel 
der  Stadt  bezüglichen  Teilen  u.  a.  die  Mautabgaben  der 
Judenburger  im  Warenverkehr  mit  Wien  regelte,  ^  und  ebenso 
jener  Begünstigungen,  welche  die  Stadt  1373  für  ihren  Handel 
in  Wien  erhielt. ' 


'  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  3. 

2  Winter,  a.  a.  0.,  S.  GG. 

3  Fontes  rerum  Austriacarum,  II/l,  nr.  92. 

^    Wichner,     „Geschichte    des    Benediktinerstiftes    Admont", 
Graz  1874/76,  II,  S.  123  und  369. 

*  Steiermärkisches  Landesarcliiv  in  (iraz,  nr.  1182. 

6  S.  2. 

7  S.   12. 
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Leoben. 

Auch  hier  geschieht  die  früheste  Erwähnung  der  „mer- 
catores  de  Leuben"  in  jener  Urkunde  von  1244.  „Chaufleut 
von  Leuben"  nennt  ferner  die  Mautordnung  Wr.-Neustadts 
von  zirka  1310.  Wird  auch  an  diesen  beiden  Stellen  nirgends 
eines  speziellen  Handelsartikels  gedacht,  den  die  Leobner  zur 
Ausfuhr  brachten,  so  mag  sich  doch  zumal  seit  dem  Privileg 
Herzog  Friedrich  des  Schönen  für  Leoben  ddo.  1314,  März  12, 
ein  solcher  allmählich  gebildet  haben :  der  Handel  mit  Eisen. 
„Universis  in  foro  Traeyach  (Trofaiach)  nee  non  chatmiariis 
in  monte  anteriori  citra  Traueyach  in  minera  ferri  residen- 
tibus"  wird  nämlich  hierin  befohlen,  ihr  Eisen  ausschließlich 
in  Leoben  zu  verkaufen,^  diese  Stadt  so  zum  Zentrum  des 
obersteirischen  Eisenhandels  gemacht.  Und  der  Vertrieb  dieses 
„leubnisch  Eysen"  nach  Österreich  scheint  ziemlich  bedeu- 
tend gewesen  zu  sein,  da  er  sich  nicht  bloß  auf  die  gewöhn- 
liche Straße  über  den  Semmering  beschränkte,  sondern  auch 
„ungewentlich  Straßen",  z.  B.  durch  das  Aflenztal  hinaus- 
geführt wurde,  wie  eine  Urkunde  des  Wiener-Neustädter 
Stadtarchivs  von  1436  dartut.  Andere  Daten  von  dem  Handel 
Leobens  über  unseren  Paß  besitzen  wir  nicht. 

Brück  a.  d.  Mur. 

Als  Quelle  nur  das  schon  genannte  Privileg  Herzog  Ru- 
dolfs IV.  ddo.  1361,  Dezember  20.  durch  welches  Brück  a.  d.  M. 
Zoll-  und  Mautfreiheit  in  allen  Städten  erhielt,  welche  diese 
in  Brück  hätten :  was  für  den  Handel  dieser  Stadt  mit 
Wiener-Neustadt  zumal,  also  über  den  Semmering,  Bedeu- 
tung gewinnen  mußte. 

Laibach. 

Für  den  lokalen  Handel  dieser  Stadt  über  den  Sem- 
mering sei  das  den  Bürgern  derselben  von  Herzog  Albrecht  III. 
verhehene  Privileg  vom  9.  November  1389  angeführt,^  durch 
welches  der  Herzog  ihnen  „günnet  u.  erlaubet"  hatte,  „daz 
si  mit  Venedigischer  hab  u.  all  kaufmanschaft  aribaitten  und 
die  gefüren  mögen  her  gen  Wienn" ;   die  „Venedigische  hab" 


•  Krones,  „Landesfürst,  Behörden  und  Stände  des  Herzogturas 
Steier,  1283 — 1411"  in  .(Forschungen  zur  Verfassungs- und  Verwaltungs- 
geschichte der  Steiermark",  IV.  Bd.,  1.  Heft,  Graz  1900,  S.  449  f.. 

2  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  144. 
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war  natürlich  nicht  in  Venedig  selbst  von  den  Laibachern 
gekauft  worden,  sonst  wäre  nicht  erst  eine  „Erlaubnis"  not- 
wendig gewesen,  diese  Waren  nach  Wien  bringen  zu  dürfen, 
sondern  es  hätte  dies  dem  Inhalt  des  Wiener  Niederlags- 
rechtes zufolge  geschehen  müssen. 

Graz. 

Es  würde  eine  eigene  Untersuchung  nötig  machen, 
wollte  man  feststellen,  wie  viel  von  dem  lokalen  Handel,  den 
Graz  im  Mittelalter  trieb,  über  den  Hartberg,  wie  viel  davon 
über  den  Semmering  gegangen  ist.  ^  Ich  beschränke  mich 
daher  hier  auf  die  Wiedergabe  bloß  einer  urkundlichen  Stelle 
aus  dem  Jahre  1401,^  da  sie  als  einzig  mir  bekannte  aus- 
drücklich bezüglich  der  Waren  der  Grazer  Kauf  leute  sagt : 
„was  si  aber  derselben  hab  über  den  Semerink  ....  füren." 

Kindberg". 

Alles  was  wir  vom  Handel  der  Kindberger  sagen  können, 
geht  auf  ein  Regest,  das  sich  bei  Krones '^  Nr.  375  findet, 
zurück,  nach  welchem  Herzog  Wilhelm  1396  den  Bürgern 
dieser  Stadt  den  Verkauf  der  von  ihnen  erzeugten  Töpfer- 
waren allerorten  gestattete :  was  davon  im  besonderen  nun 
über  den  Semmering  gebracht  worden  sein  mag,  läßt  sich 
selbstverständlich  aus  dieser  dürftigen  Angabe  nicht  er- 
.schließen. 

Mürzzuschlag". 

1360  war  den  Bürgern  von  Mürzzuschlag  durch  Herzog 
Rudolf  IV.    das  Privileg   verliehen  worden,    es  sollte,  da  sie 


'  Das  Gleiche  gilt  von  dem  lokalen  Reiseverkehr;  z.  B.  zog 
König  Rudolf  I.,  als  er  im  September  1279  eine  Reise  in  die  Steiermark 
unternahm,  ,,daz  er  des  landes  phat  gewunne  kund  und  aht,  wand  im 
waz  niht  verdagt  gekündet  und  gesagt  von  Stir  des  landes  guete", 
über  den  Hartberg  nach  Graz.  („Reimchronik",  herausg.  von  See- 
müll er  in  „Mon.  Germ.  Deutsche  Chron.  V,  1  u.  2,  1890/3,  von 
18740 — 60,  und  Böhmer-Redlich,  „Regesta  imperii  VI",  Innsbruck 
1898),  nr.  1128a.) 

2  Wartinger,  „Privilegien  der  Landeshauptstadt  Graz",  Graz 
1836,  nr.  19. 

3  Krön  es,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Landesfürstentums, 
•der  Verwaltung  und  des  Ständewesens  der  Steiermark  1283  —  1411"  in 
„Veröffentlichungen  der  histor.  Landeskommission  f.  Steiermark"  IX., 
1899,  und  in  „Beiträgen  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen" 
XXVIII,  nr.  375. 
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^ ander  betragnuss  und  arbeith  nicht  beten"  zwischen  Leoben 
und  dem  Semmering  nur  in  ihrem  Markte  Eisen  klein  gemacht 
werden  dürfen.  Mit  diesem  so  bearbeiteten  Eisen  haben  die 
Mürzzuschlager  dann  auch  über  den  Semmering  nach  Wiener- 
Neustadt  und  weiterhin  Handel  getrieben :  „das  Eysen  so  sie 
zu  Zeiten  daselbst  hin  in  die  Neustatt  zu  verkhaufPn  bringen, 
fehrer  (=  weiter)  zu  führen  und  ander  Enden  zu  verkhauffen" 
hätten  ihnen  die  Wiener-Neustädter  gewehrt,  heißt  es  in 
einer  Urkunde  des  Wiener-Neustädter  Stadtarchivs,  allerdings 
erst  aus  dem  Jahre  1462;  doch  werden  wir  die  Tatsache, 
von  der  hier  die  Rede  ist :  den  Handel  mit  Kleineisen  über 
den  Semmering.  da  die  Gelegenheit,  bei  welcher  sie  erwähnt 
wird,  eine  zufällige  genannt  werden  muß,  in  viel  frühere 
Zeit  ansetzen  können. 

Stainz  im  Mürztale. 

Von  der  Beteiligung  des  Marktes  Stainz  im  Mürztale 
am  Handel  über  den  Semmering  gibt  uns  wieder  nur  eine 
einzelne  Nachricht  Kenntnis,  ein  Privileg  Herzog  Friedrichs  lY. 
ddo.  1427.  Dez.  21.  das  uns  im  Regest  bei  Muchar,^ 
erhalten  ist:  hiernach  bestimmte  der  Herzog,  „daß  die  Bürger 
von  Stainz  befugt  seien,  weiche  Eisensorten  u.  a.  Eisen  zu 
schmieden  und  unbehindert  über  den  Semmering  nach  Öster- 
reich heraus  zu  verschleißen,  weil  diese  Eisenfabrikate  nicht 
Kleineisen  seien  und  daher  den  alten  Privilegien,  welche 
Herzog  Rudolf  lY.  den  Hammerschmieden  von  Mürzzuschlag, 
Brück  a.  d.  Mur  usw.  verliehen,  kein  Eintrag  getan  würde." 

Wiener-Neustadt. 

In  Hinsicht  Wiener-Neustadts  ist  es  mir  möglich,  mehr 
Material,  als  es  bei  anderen  Orten  der  Fall  war,  für  den 
lokalen  Handel  dieser  Stadt  über  den  Semmering  zu  bieten: 
hatte  sich  ja  doch  Wiener-Neustadt  ungefähr  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  allmählich  zum  ausschließlichen 
Zentrum  des  Weinhandels  in  die  Steiermark  entwickelt. 
Yielleicht  dürfen  wir  zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  gerade 
Wiener-Neustadt  diese  Stellung  erlangte,  heranziehen,  daß 
hierin  die  ehemalige  Zugehörigkeit  dieser  Stadt  zur  Steier- 
mark  nachwirkte.    Der   Weinhandel   dieser   Stadt   über   den 


•  Muchar.    „Geschichte   des  Herzogtums   Steiermark",    1846 ff, 
VII,  S.  193. 
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Semmering  scheint  übrigens  ihren  h)kalen  Handel  über  diesen 
Paß  ganz  ausgefüllt  zu  haben ;  wenigstens  finden  wir  eines 
sonstigen  lokalen  Handels  Wiener-Xeustadts  über  den  Semnie- 
ring nirgends  Erwähnung  getan. 

Um  so  zahlreicher  sind  dagegen  die  Urkunden,  welche 
uns  von  dem  Weinhandel  Wiener-Xeustadts  über  unsern 
Paß  berichten.  Die  erste  derselben  betrifft  einen  Befehl 
Herzog  Albrechts  H.  vom  8.  November  1342  an  seinen 
Landeshauptmann  in  der  Steiermark.  Ulrich  von  Walsee/ 
wodurch  diesem  aufgetragen  wird,  die  Bürger  von  Wiener- 
Neustadt  im  Handel  mit  ihren  deutschen  und  ungarischen 
Bauweinen  über  den  Semmering  nach  Brück  a.  d.  Mur.  Juden- 
burg, Schladming.  Rottenmann  und  Friesach  zu  schützen.  Von 
Mitte  Dezember  dieses  Jahres  sind  dann  die  Antwort  Ulrichs 
von  Walsee  an  den  Herzog,  wie  einzelne  Weisungen,  die  er  an 
die  Gemeinden  von  Mürzzuschlag.  Kindberg  und  Brück  a.  d.  Mur 
richtet,  alle  im  Wiener-Neustcädter  Stadtarchiv  befindlich,  da- 
tiert ;  dem  Herzog  meldet  er,  er  wolle  die  Wiener-Neustädter 
„gern  ir  pawwein  lazzen  füren"  und  den  genannten  Gemeinden 
empfiehlt  er.  sie  sollten  die  Wiener-Neustädter  in  ihren 
durch  den  Herzog  verliehenen  Begünstigungen,  wenn  diese 
sich  darüber  ausweisen  könnten,  „daz  es  ier  wein  sey 
u.  ander  niemant",  nicht  beirren.  Scheint  nun  auch  der 
Weinhandel  Wiener-Neustadts  über  den  Semmering  durch 
jenes  Privileg  Herzog  Albrechts  IL  nicht  erst  geschaffen 
worden  zu  sein,  mag  derselbe  auch  schon  in  früheren  Zeiten 
bestanden  haben,  so  muß  doch  mit  einenunale  ein  allzu 
starker  Gebrauch  von  den  Privilegsbestimmungen  gemacht 
worden  sein,  denn  1345  sieht  sich  der  Herzog  wieder  zu 
einer  Einschränkung  seines  Privilegs  veranlaßt.  Es  hatten 
sich  nämlich  die  „Edelleuthe  u,  Landleuthe"^  der  Steier- 
mark bei  ihm  beklagt,  „dass  Sy  vast  überladen  wären  mit 
pawwein    die    mann    auf   die  Steyermarch   führet",    was  ihr 


•  Abgedruckt  bei  Winter  „Das  Wiener  Neustädter  Stadtrecht  des 
13.  Jahrhunderts"  im  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  60.  Bd.,  1879. 

2  Eine  gleichlautende  Einteilung  der  Stände  habe  ich  weder  bei 
Krone s,  „Verfassung  und  Verwaltung  der  Mark  und  des  Herzogtums 
Steier  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Herrschaft  der  Habsburger-'  in 
„Forschungen  zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der  Steier- 
mark", Graz  1897,  S.  305 if,  noch  in  desselben  Landesfürst,  Behör- 
den und  Stände  etc.,  S.  75  if,  angegeben  gefunden.  Übrigens  führt 
das  Kegest  dieser  Urkunde  bei  Krön  es  Urkunden  zur  Geschichte 
des  Landesfürstentums,  nr.  171  auch  „Bürger"  als  sich  Beschwerende 
an,   die   in   der   Urkunde   des  Wiener-Neustädter   Stadtarchives   fehlen. 
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„Verderben"  bedeute;  \Yieso  wird  niclit  gesagt,  nur  als  Bei- 
spiel angeführt,  daß  ihnen  gleiche  ..beschwerung  und  Über- 
last'' hierdurch  bereitet  würde,  wie  sie  den  Ungarn  aus  der 
Einfuhr  üsterreichisclier  Weine  erwaclisen  wären,  woraus  ge- 
schlossen werden  kann,  daß  wohl  der  einheimische  Wein- 
handel die  übermächtige  Konkurrenz  nicht  auszuhalten  im- 
stande war.  Und  Herzog  Albrecht  II.  kam  auch  den  Wünschen 
seiner  steirischen  Untertanen  soweit  entgegen,  daß  er  den 
Wiener-Neustädtern  den  Handel  mit  ihren  ungarischen 
Bauweinen  in  die  Steiermark  nicht  weiter  erlaubte  und  zu- 
gleich verordnete,  daß  außer  ,.  Herren.  Klöstern  und  anderen 
ehrbaren  Leuthen".  welche  zu  eigenem  Bedarf  Wein  in  ihre 
Häuser  sollten  führen  dürfen,  allein  die  Wiener-Xeustädter 
zur  Weineinfuhr  in  die  Steiermark,  also  zum  Handel  mit 
Wein  in  dieses  Land  berechtigt  seien. 

Diese  letztere  Bestimmung  mußte  allerdings  die  meisten 
Vorteile  für  die  Wiener-Xeustädter  selbst  einschheßen  — 
sollte  sie  auch  vielleicht  für  die  Aufgabe  der  einen  Begünsti- 
gung entschädigen :  denn  durch  dieselbe  war  ihr  Weinhandel 
(mit  Beschränkung  auf  deutsche  Bauweine)  in  die  Steier- 
mark rechtlich  monopolisiert  worden;  zwar,  wenn  wir  das 
nächste  durch  Herzog  Rudolf  IV,  1364  den  Wiener-Neu- 
städtern verliehene  Privileg  ^  ins  Auge  fassen,  so  mag  es 
wenigstens  dem  Wortlaut  dieser  Urkunde  zufolge  den  An- 
schein haben,  als  ob  jene  Bestinunung  nicht  lange  den  Wiener- 
Neustädtern  zugute  gekonnnen  wäre,  der  Umfang  ihres  Mono- 
pols eine  Schmälerung  erfahren  hätte. 

Während  nämlich  in  dem  Pri\'ileg  von  1345  gesagt 
worden  war,  daß  die  Wiener-Neustädter  zur  Weineinfiihr 
(näher  speziahsiert)  in  die  Steiermark  befugt  sein  sollten, 
niemand  anderer  (mit  Ausnahme  von  „Herren,  Klöstern  und 
anderen  ehrbaren  Leuten"  zu  eigenem  Bedarf)  Wein  in  die 
Steiermark  sollte  führen  dürfen:  also  alle  Straßen  in 
dieses  Land  den  Wiener-Neustädtern  gestattet,  den  anderen 
aber  (mit  Ausnahme  von  „Herren  etc.")  verboten  erscheinen 
mußten,  heißt  es  in  dem  Privileg  von  1364:  „wann  wir  ew 
bey  den  Rechten  und  gnaden  wellen  beleiben  lassen,  daz 
Ir  ewr  Pauwein  über  den  Semmerinckh  füren  sult  u.  daz 
nyraant  ander  Wein  hinüber  füren  sol".  wurden  also  die 
Wiener-Neustädter  bei  ihrer  Weineinfuhr  (näher  spezialisiertj 
auf  den  Semraering  beschränkt,  die  Weineinfuhr  der  anderen 


•  Im  "Wiener-Xeustädter  Stadtarchiv. 
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(näher  spezialisiert)  aber  auch  nur  über  den  Semmering 
verboten,  was  nicht  zugleich  zu  bedeuten  brauchte,  daß 
dieses  Verbot  sich  auch  auf  die  'Benützung  anderer  Straßen 
bezöge. 

AVir  müssen  nun  zunächst  klarzulegen  versuchen,  wie 
diese  eben  berührte  Abweichung  in  den  beiden  Privilegien 
zu  verstehen  ist.  da  das  Resultat  der  Stellungnahme  zu  der- 
selben für  die  Beurteilung  der  meisten  späteren  Urkunden 
für  Wiener-Neustadt  ausschlaggebend  ist. 

Was  ich  glaube,  ist,  daß  wir  es  hier  wohl  mit  einer 
wörthchen.  nicht  aber  mit  einer  sachlichen  Verschiedenheit 
zu  tun  haben,  daß  also  die  betreifenden  Stellen  in  beiden 
Privilegien  sich  nicht  widersprechen,  eine  die  andere  nicht 
abschwäche,  sondern  daß  sie  sich,  wörtlich  genommen,  gegen- 
seitig ergänzen,  d.  h.  dem  Sinne  nach  durch  jede  der  beiden 
dasselbe  ausgedrückt  werden  sollte :  nämlich,  daß  die  W^iener- 
Xeustädter  zwar  das  ausschließliche  Monopol  des  W^ein- 
handels  (näher  spezialisiert)  in  die  Steiermark  besitzen  sollten 
(also  niemand  anderer  zu  demselben  in  dieses  Land  auf 
irgendeinem  Wege  berechtigt  sein  sollte*,  sie  aber  als  Weg 
hiezu  den  Semmering  zu  benützen  hätten.  Denn  dafür,  daß 
durch  das  Privileg  von  1364  das  Monopol  der  Wiener- 
Neustädter  in  gleichem  ]Maße  aufi'ecliterhalten  werden  sollte, 
daß  es  also  für  diesen  Punkt  dasselbe  enthielt,  was  das 
Privileg  von  1845  ausgesprochen  hatte,  dafür  spricht  schon 
der  Umstand,  daß  es  für  die  Wiener-Neustädter  ein  Privileg 
von  recht  zweifelhaftem  Werte  gewesen  wäre,  welches  ihnen 
für  ihren  Weinhandel  nur  eine,  den  andern  aber  für  den 
ihrigen  alle  ül)rigen  Straßen  erlaubt  hätte. 

W^as  ich  vorhin  erwähnte,  daß  nämlich  die  Auifassung, 
zu  welcher  wir  uns  in  dieser  Frage  entschließen,  für  die 
Beurteilung  der  meisten  späteren  Urkunden  ausschlaggebend 
ist,  sei  hier  noch  kurz  ausgeführt  :  hielte  man  sich  strenge 
an  den  Wortlaut  der  bisher  behandelten  Stellen  in  den 
beiden  Privilegien,  so  hätte  die  Urkunde  von  1364  für  die 
W^iener-Neustädter  eine  J^inschränkung  ihres  Monopols,  für 
die  anderen  die  Aufhel)ung  des  für  sie  bestehenden  A'erbotes 
eines  Weinhandels  in  die  Steiermark,  ausgenommen  jenes 
über  den  Semmering.  zur  Folge  gehabt,  welches  Verbot  erst 
durch  eine  Anzahl  Privilegien  seit  1383  allmählich  bis  zu 
dem  Umfange  erneuert  worden  wäre,  der  schon  1345  fest- 
gestellt worden  war;    dagegen  brachte,    wie   bereits    hervor- 
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gehoben,  nacli  unserer  Ansicht  das  Privileg  von  1364  gegen- 
über dem  von  1345  keine  Änderung  in  dieser  Hinsicht  mit 
sich,  jene  Urkunden  seit  1383  stellen  sich  für  uns  als  bloß 
praktischen  Bedürfnissen  angepaßte  Wiederholungen  (Ein- 
schärfungen) eines  seit  1345  geltenden  Rechtes  dar. 

Das  Ergebnis,  zu  welchem  wir  in  vorstehenden  Erörte- 
rungen gelangten,  gibt  uns  auch  den  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  wir  den  übrigen  Inhalt  einiger  Privilegien  der 
Wiener-Neustädter  nach  1345  zu  betrachten  haben:  daß  wir 
nämlich  hierin  eine  Ausgestaltung  des  im  Privileg  von  1345 
gegebenen  Umfangs  des  Monopols  derselben  erl)licken  dürfen. 
Schon  13(34  geschah  eine  solche  in  doppelter  Eichtung. 
Erstens  mochte  es,  obwohl  1345  von  Herzog  Albrecht  IL 
der  jeweilige  Landeshauptmann  der  Steiermark  „oder  wer 
an  Unnser  Statt  in  dem  Lanndt  gewalttig  ist"  mit  der  Auf- 
sicht über  die  Einhaltung  der  Privilegsbestinunungen  betraut 
worden  war,  ein  oder  das  anderemal  vorgekonnnen  sein,  daß 
außer  den  Wiener-Neustädtern  auch  andere  aus  „Steffen 
Merckten  dorffern  oder  auf  dem  Lannd"  Wein  über  den 
Semmering  gebracht  hatten  und  es  erschien  deshalb  gut,  jenen 
ein  Mittel  gegen  die.  welche  ihre  Freiheiten  verletzten,  an 
die  Hand  zu  geben:  „das  Ir  daz  vasst  weret  und  dieselben 
Wein  niderslahet",  wird  damals  gleichfalls  den  Wiener- 
Neustädtern  ausdrücklich  gestattet.^  Ein  zweites  ist,  daß 
es  den  Wiener-Neustädtern,  die  sich  wohl  darum  bemüht 
hatten,  gelungen  sein  muß,  jene  Beschränkung  ilirer  Wein- 
einfuhr auf  deutsche  Bauweine  zu  beseitigen,  da  in  einer 
Urkunde  von  diesem  Jahre  nur  mehr  allgemein  von  „Bau- 
weinen" die  Rede  ist.  Für  1435  läßt  es  sich  sogar  belegen, 
daß  die  Wiener-Neustädter  ungarische  Weine  in  die  Steier- 
mark brachten.  Denn  in  den  Beschwerden .  welche  die 
steirischen  Stände  in  dem  genannten  Jahre  vor  Herzog 
Friedrich  Y.  erhoben  und  um  Al)stellung  deren  Ursachen  sie 
baten,  war  auch  inbegriffen,  daß  der  Herzog  die  ungarischen 
Weine  „über  den  Semerink  ze  geen  wern"  sollte.  Und  daß 
dies  vor  allem  die  Wiener-Neustädter  anging,  erhellt  daraus, 
daß  der  Herzog  sich  an  sie  wendete  und  sie  aufforderte, 
Bevollmächtigte  mit  „abschrifft  und  vidimus"  der  Privilegien, 
welche  sie,  die  Weinfuhr  über  den  Sennnering  betreffend, 
besaßen,  zu  ihm  zu  senden.'^ 


>  Im  Wiener-Xeiistädter  Stadtarchiv. 
"  Im  Wiener-Xeustädter  Stadtarchiv. 


22       Zur  Handelsgeschiclite  des  Passes  über  den  Semmering  etc. 

Wieder  eine  Erweiterung  des  Wiener-Neustädtischen 
Monopols  bedeutete  es,  wenn  Herzog  Albreclit  III  137P 
bestimmte,  daß  niemand  fürderliin  Wein  über  den  Semmering 
sollte  bringen  dürfen,  der  nicht  seine  und  der  Wiener-Neu- 
städter besondere  Erlaubnis  hiezu  durch  Urkunde  vorzeigen 
könnte  und  somit  eine  rechtliche  Weineinfuhr  über  den 
Paß  in  die  Steiermark  zugleich  auch  von  der  Bewilligung 
der  Wiener-Neustädter  abhängig  machte.  Nicht  minder,  wenn 
der  Schlußsatz  dieses  Privilegs,  das  sich  an  alle  herzogliche 
Beamte  wie  übrige  Untertanen  wendete,  diese  aufforderte, 
alle,  welche  Wein  über  den  Semmering  führen  wollten  und 
nicht  solchen  „brief'  von  ihm  und  den  Wiener-Neustädtern 
hatten,  zu  „verheften" :  es  mußte  dies  die  Kontrolle  der 
letzteren  über  die  richtige  Ausführung  ihrer  Begünstigungen 
unterstützen  und  verstärken. 

Zu  diesem  Privileg  sei  übrigens  folgendes  im  besonderen 
zu  bemerken  gestattet.  Wir  besitzen  schon  vor  1371  ein 
Ansuchen  um  die  Erlaubnis  zur  Weinfuhr  über  den  Semme- 
ring. indem  sich  Bischof  Johann  von  Gurk  IBGU^  bei  den 
Wiener  -  Neustädtern  für  den  Wirt  von  Schottwien  ver- 
wendet, sie  sollten  demsellien  4  Faß  Wein  über  den 
Semmering  bringen  lassen.  Dies  mag  sich  daraus  erklären, 
daß  der  Wirt  ja  Bürger  eines  Marktes  war  und  diesen  die 
Weinfuhr  über  den  Sennnering  bei  Androhung  der  Konfiskation 
ihrer  W^are  verl)oten  worden  war;  wollte  er  sie  also  nicht 
aufs  Spiel  setzen,  so  war  es  gut,  sich  der  Einwilligung  der 
Wiener-Neustädter  zu  versichern.  Interessant  Aväre  ferner 
zu  wissen,  welche  Wirkungen  dieses  Privileg  Herzog 
Albrechts  III.  von  1371  auf  jene  Bestimmung  Herzog 
Albrechts  IL  vom  Jahre  1345,^  daß  ,. Herren,  Klöster  und 
andere  ehrbare  Leute"  zu  ihrem  Eigenbedarf  „mugen  wein 
von  Osterreich  in  Ihr  hauss  fuhren",  hatte.  Es  ist  dies  nämlich 
nicht  klar  zu  erkennen.  Denn  daß  1443  in  dem  Privileg, 
in  welchem  König  Friedrich  III.  alle  früheren  Rechte  und 
Freiheiten  der  Wiener-Neustädter  und  dabei  auch  genau  das 
Privileg  von  1345  bestätigte,^  der  Zusatz  fehlt,  diese  Wein- 
fuhr dürfe  nur  mit  ..brief"  der  Wiener-Neustädter  geschehen, 
beweist  nicht  unbedingt,    daß  dies  nicht  doch  der  Fall  sein 


1  Im  ^Yiener-Keustädter  Stadtarchiv. 

2  Im  ^Viener-^,'ellstädter  Stadtarchiv. 

3  S.   18  f. 

•«  Winter.     „Urkundliche  Beiträge",  S.  96  ff. 
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mußte,  da  1443  die  meisten  Privilegien  fast  im  Wortlaut 
-wiederholt  werden,  ohne  daß  man  sie  in  richtige  Ü])erein- 
stiunuung  zu  den  vorhergehenden  und  späteren  zu  bringen 
gesucht  hätte.  Ich  möchte  sogar  um  so  eher  annehmen, 
daß  die  Wiener-Neustädter  seit  1371  auf  einen  besonderen 
..brief"'  bestanden,  da  schon  vor  dieser  Zeit  ein  solcher 
notwendig  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn  in  einer  Urkunde 
König  Friedrich  III.  vom  Jalire  1448'  gesagt  wird,  daß  der 
Abt  von  St.  Lambrecht  von  Herzog  Rudolf  IV.  ein  Privileg 
erhalten  hatte,  wie  viel  Wein  er  „zu  Notdurfft  seines  Gocz- 
haus"  jährlich  über  den  Semmering  sollte  führen  dürfen,  und 
auch  schon  vor  1371  von  den  Wiener-Xeustädtern  dem 
Kloster  Seckau  Schwierigkeiten  in  seiner  Weinfuhr  über  den 
Sennnering  bereitet  worden  waren.  Ferner  wird  in  derselben 
Urkunde  von  1448  erwähnt,  daß  einzelne  ..Edlleuthe"  von 
früheren  Landesfürsten  „begnat"  worden  wären,  jährlich  eine 
bestinnnte  Summe  Wein  „zu  Xotturfft  Irer  lieuser  zu 
Speysung"  über  den  Paß  bringen  zu  können;  was  nicht 
minder  bei  Fortdauer  jener  Bestimmung  von  1345  überflüssig 
gewesen  wäre. 

Eine  letzte  A'ergrößerung  erfuhr  das  Monopol  der 
AViener-Xeustädter  durch  eine  Urkunde  Herzog  Leopold  III. 
vom  Jahre  1382,^  die  uns  übrigens  auch  insofern  interessiert, 
als  sie  gegenüber  jenen  von  1342  unsere  Kenntnis  von  der 
örtlichen  Ausdehnung  des  Wiener-Xeustädtischen  Weinhandels 
bereichert.  Dieses  Privileg  verfügte,  daß  die  Wiener-Neu- 
städter Wein  in  Fäßchen  (sogenannten  Laglweinj  „über  den 
Semerningk  gen  Ausse  oder  wohin  sy  wellent'^  bringen 
durften  und  stellte  hiedurch  ihnen  wenigstens  im  Klein- 
verkauf den  Handel  nicht  mehr  bloß  mit  ihren  Bauweinen 
sondern  mit  Wein  überhaupt  in  die  Steiermark  frei.  Noch 
fünf  Jahre  früher,  1377,'^  war  die  Einführung  von  Laglwein 
in  die  Steiermark  allgemein  verboten  worden. 

Da  wir  das  Verhältnis,  in  welchem  eine  Reihe  von 
Privilegien  seit  1383  zu  den  ft-üheren  steht,  in  dem  für  uns 
in  Betracht  kommenden  Wichtigen  schon  charakterisiert 
haben,  sagten,  daß  sie  kein  neues  Recht  fixierten,  sondern 
nur  das  alte  in  Erinnerung  zurückrufen  sollten,  so  können 
wir  uns    über    ihren    sonstigen  Inhalt   kurz   fassen.     Immer 


'  hn  Wiener -Neustädter  Stadtarchiv. 
*  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 
3  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  184. 
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genauer  wird  präzisiert,  was  alles  Unberechtigten  hinsichtlich 
der  Weinfuhr  in  die  Steiermark  verboten  wäre:  1383  wird 
von  Herzog  Leopold  III.  befohlen  „das  nieman  dhain 
ungrisch  noch  frömde  wein  über  den  Semeringk  noch  über 
den  Hartperg  ....  füren  sulle".  1385  sieht  sich  dieser 
Herzog  auf  die  Klagen  der  Wiener-Xeustädter  hin  genötigt, 
dieselbe  Verordnung  etwas  ausführlicher  zu  erlassen,  1389 
ergänzt  Herzog  Albrecht  IH.  wieder  die  Urkunde  von  1383 
in  einzelnem,  1395  erfolgt  durch  ein  Privileg  Herzog 
Wilhelms  eine  weitere  Spezifizierung  sowohl  der  wider- 
rechtlich in  die  Steiermark  geführten  Weine  als  der  dabei 
benützten  Straßen,  indem  der  Herzog  sich  dagegen  wendet, 
daß  man  zum  Schaden  der  Wiener-Neustädter  „deutsche, 
ungarische  und  Günser  Weine"  über  den  Semmering.  Hart- 
berg und  durch  die  Prein  in  das  ^lürztal  bringe,  1436  wird 
schließhch  auch  noch  die  Straße  im  Aflenztale  genannt, 
durch  die  man  keinen  W^ein  aus  Österreich  in  die  Steier- 
mark schaifen  düi'fe. ' 

Der  übrigen  uns  erhaltenen  Urkunden,  die  außer  den 
bisher  besprochenen  noch  auf  den  Weinhandel  Wiener-Neu- 
stadts  Bezug  haben,  genügt  es  ganz  allgemein  zu  gedenken 
und  zu  sagen,  daß  die  einen  unter  ihnen  von  Fällen  be- 
richten, in  denen  im  besonderen  an  Klerus  wie  Laien  die 
Erlaubnis  zur  Weinfuhr  in  die  Steiermark,  meist  zu  eigenem 
Bedarf  verliehen  wurde  —  auf  diese  werden  wir  weiter  unten 
des  näheren  einzugehen  haben  —  und  daß  andere  bezeugen, 
wie  alle  Privilegien  nicht  imstande  waren  durchzusetzen,  daß 
sehr  viele,  „die  des  nicht  Recht  hatten".  Wein  in  die  Steier- 
mark brachten,  trotzdem,  ähnlich  wie  1371  auch  1449.  von 
König  Friedrich  HI.  bestimmt  worden  war,  daß  niemand,  „es 
sein  geistleich  oder  weltleich".  Wein  aus  Österreich  in  die 
Steiermark  führen  sollte,  der  nicht  „der  Erbern  weisen  .... 
des  Burgermaister.  Richter  und  Rath  ....  zu  der  Neuenstat 
brief  oder  wartczaichen  (wahrscheinhch  ein  bestimmtes  IJrand- 
mal  am  Fasse)  dabej"  hätte.  So  konnte  nicht  verhindert 
werden,  daß  die  Wiener-Neustädter  durch  den  Weinhandel 
wie  überhaupt  durch  die  Weineinfuhr  Unbefugter  in  die  Steier- 
mark in  ihren  Rechten  beeinträchtigt  wurden ;  was  übrigens 
andererseits  auch  den  Schaden,  den  der  Weinhandel  Steier- 
marks  selbst  durch  einen  übergroßen  Lnport  erleitlen  mußte, 
nur  noch  vergrößerte:  war  doch  den  Ständen  dieses  Landes 


'  Die  vier  Urkunden  im  AViener-Xeustädter  Stadtarchiv. 
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sogar   der   "NYeinhandel  Wiener-Neustadts  des   öfteren  unbe- 
quem. ^ 

Dennoch  aber  wird  man,  glaube  ich,  behaupten  dürfen, 
daß  all  dies  das  Ausmaß,  in  welchem  Wiener-Neustadt  am 
lokalen  Handel  iil)er  den  Semmering  beteiligt  war,  nicht 
wirklich  bedeutend  zu  verringern  vermocht  hat. 

Wien. 

Von  Wiens  lokalem  Handel  über  den  Semmering  habe 
ich  nicht  eine  völlig  sichere  Nachricht  gefunden;  folgendes 
Beispiel  auch  nur,  wo  er  vermutet  werden  kann :  ein  Befehl 
des  Landeshauptmanns  der  Steiermark.  Leutold  v.  Stadeck, 
vom  Jahre  1368  an  die  Wiener-Neustädter '^  die  Wiener 
im  Handel  mit  Eisen  und  Stahl  nicht  zu  beirren ;  dieses  aber 
hatten  sie  wahrscheinlich  selbst  in  der  Steiermark  eingekauft. 

Der  übrig-e  Handelsverkehr.  ^ 

Bezeugt  ist  uns  ein  solcher,  das  heißt  ein  Handels- 
verkehr, der  nicht  durch  Städte  und  Märkte  vermittelt  wurde,^ 
durch  die  Mautordnung  für  Wiener-Neustadt  von  zirka  1310, 
deren  31.  Artikel  besagt:^  „Wist  auch,  daz  die  chlöster- 
leut   die   in  dem  lande  ze  ....  Steyr gesessen  sind,^ 


1  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv.  Krone  s,  „Urkunden  etc.". 
nr.  234.    Lichnowsky,  a.  a.  0.,  II,  nr.  494. 

2  Krones,     „Urkunden   etc.",  nr.  235. 

2  Daß  ich  unter  diesem  Ausdrucke  die  drei  im  Text  genannten 
Beispiele  zusammenfasse,  muß  ich  vielleicht  mit  ein  paar  Worten 
hegründen.  Ich  verstehe  unter  Handel  jeden  Warenverkehr  zwischen 
Produzenten  und  Konsumenten,  der  zu  Zwecken  der  Erzielung  eines. 
Gewinnes  erfolgt.  Sowohl  die  Definition,  die  P  h  i  1  i  p  p  o  v  i  c  h  E.  v.,  ,  Grund- 
riß der  politischen  Ökonomie-'.  I.  Bd.  („Allgemeine  Yolkswirtschaftslehre")^^ 
Freiburg  i.  Br.  1899,  S.  196,  §  83,  gibt:  „Der  Handel  ist  jene  Erwerbs- 
fähigkeit, welche  nicht  durch  selbständige  Produktion,  sondern  durch 
Kauf  und  Verkauf  von  Gütern,  an  welchen  der  Händler  selbst  keine 
Veränderung  mehr  vornimmt,  einen  Gewinn  anstrebt",  als  jene  Bachers^ 
,Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft"  ^/rubingen  1901,  S.  71,  daß  Handel 
im  nationalökonomischen  Sinne  „ein  regelmäßiger,  beruflich  organisierter 
Wareneinkauf  zum  Zwecke  des  AViederverkaufes  mit  Gewinn"  ist,  sind  zu 
eng  und  vermögen  die  ganzen,  historisch  gegebenen  Kombinationen  nicht 
in  sich  zu  fassen.  Jene  von  Philippovich  deshalb,  da  ja  auch  der 
Wiener-Neustädter  Bürger,  der  seine  Eigenbauweine  (nicht  gekaufte 
Weine)  über  den  Semmering  führte,  um  sie  irgendwo  zu  verkaufen, 
Handel  trieb,  die  Buch  er  sehe,  da  sie,  was  keineswegs  immer  der  Fall 
zu  sein  braucht,  überdies  einen  eigenen  sozialen  Stand,  der  sich  aus- 
schließlich mit  Handel  beschäftigt,  voraussetzt. 

*  Winter,    „Urkundliche  Beiträge  etc.",  S.  60. 
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swaz  si  .  .  .  .  auzfurent,  da  gewent  si  niclit  iiiaut  von",  da 
gewiß  viele  der  ^Ya^en  auch  über  den  Semniering  gingen, 
ferner  durch  zwei  Urkunden  aus  dem  Jahre  1448,  ^  aus  deren 
einer  hervorgeht,  daß  schon  in  früherer  Zeit  die  ..Pfleger"  des 
Schlosses  Klamm  das  Recht  besassen,  18  Lasten  Wein  ,,Pau- 

zechent  und  Perckrechts  das  zu  der  l)enannten  Herrschaft 

gehört"  über  den  Semmering  führen  und  verkaufen  zu  dürfen, 
deren  andere  die  Erlaubnis  für  den  Abt  von  Neuberg  ent- 
hält, daß  der  seilte,  was  er  von  den  fünfzig  Fuder  Weins,  die 
er  jährhch  allerdings  nicht  bloß  über  den  Semmering,  son- 
dern auch  über  das  Gscheid  sollte  bringen  dürfen,  nicht  zu 
eigenem  Bedarf  verwenden  würde,  in  bestimmte  seiner  Ta- 
bernen  geben  und  an  die  Landbevölkerung  verkaufen  könne. 
Die  beiden  Fälle  waren  möglich,  obwohl  1377  von  Herzog 
Albrecht  IIL'^  ausdrücklich  verordnet  worden  war,  daß 
„Prälaten,  PfaiTen.  Herren.  Ritter.  Knechte.  Holden  und  Juden 
keine  Kaufmannschaft  treiben"   dürften. 

Der  Warenverkehr  ohne  Ang-abe  des  Zweckes,  zu  welchem 
er  erfolg-te. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  des  Warenverkehrs, 
welcher  nicht  zu  Zwecken  des  Handels  geschah.  Erwähnung 
tun,  zuvor  aber  noch  jene  Nachrichten  einfügen,  in  denen 
es  nicht  mit  Bestimmtheit  möglich  ist,  den  Zweck,  zu  dem 
der  Warenverkehr  unternommen  wurde,  anzugeben.  So  aus 
dem  Privileg,  welches  1340  das  Klarenkloster  in  Judenburg 
durch  Herzog  Albrecht  H.  '  erhalten  hatte:  weder  Maut 
noch  Ungeld  von  Waren,  die  es  z.  B.  in  Wien  kaufe,  ent- 
richten zu  müssen,  aus  der  Mahnung  auch,  die  1363  Herzog 
Rudolf  lY.  an  die  Wiener-Neustädter  richtete.^  sie  sollten 
die  Bauweine  des  Propstes  und  der  Chorherren  von  Seckau 
unbehindert  aus  Österreich  über  den  Semmering  fuhren  lassen, 
aus  dem  schon  erwähnten  Ansuchen  ferner  des  Bischofs  Johann 
von  Gurk  an  die  Wiener-Neustädter  von  13(31  sie  möchten 
dem  Wirt  von  Schottwien  gestatten,  vier  Fass  Wein  über 
den  Semmering  zu  bi-ingen,  ebenso  aus  der  Weisung 
Herzog    Wilhelms     vom     Jahre     1390    an    dieselben/'     sie 


*  Im  Wienel•-Neu^t,ädter  Stadtarcliiv. 

2  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  134. 

3  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  1245. 

5  Krone s,    „Urkunden  etc.".  nr.  234. 

6  Im  Wieuer-Neustädter  Stadtarcliiv. 
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sollten  nicht  wehren,  daß  ein  gewisser  Zacharias  von  Spital 
seine  Bauweine,  welche  er  „doch  von  langer  zeite  her  vor  hat 
gefüret'',  über  den  Semmering  schaife.  Doch  ist  es  in  diesem 
Falle  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieser  Zacharias 
von  Spital  (am  Semmering)  den  Wein  zu  eigenem  Bedarf  über 
den  Paß  brachte,  da  er  mit  dem  „Zacharias  zum  Spitell'. 
der  1448  erwähnt  wird,  identisch  sein  dürfte ;  und  hier  wird 
dessen  „brief",  anderen  gleichlautend,  dahin  angeführt,  daß 
der  Wein  nur  in  sein  Haus  „zu  Speysung"  geführt  werden 
sollte.  Unsicher  ist  aber  wieder  der  Zweck,  wenn  es  in  einem 
Schreiben  Herzog  Ernsts  von  1418,  ^  in  welchem  er  sich 
zugunsten  des  Pfarrers  zu  St.  Lorenzen  (nordwestlich  von 
Neunkirchen)   bei   den  Wiener-Neustädtern   verwendet,    ihn 

„zechen  Puetten    sein   und   seiner   khirchen   Bauwein 

über  den  Berg  Semmering"  führen  zu  lassen,  bloß  heißt  „nach 
seiner  notturft".  Und  ähnlich  wird  schließlich,  als  von  König 
Friedrich  III.  '^  Abt  und  Konvent  von  Neuberg  „von  sondrer 
gnaden  vergunet"  wurde,  die  Bauweine  dieses  Klosters  wie 
auch  Spitals  am  Semmering  „so  ihn  Jährlich  enthalb  des 
Sembering  wachsen  Mauthfrey  und  Zollfrey'  über  den  Paß 
zu  bringen,  nur  gesagt,  daß  sie  diese  „nach  Ihren  Not- 
turften''  verwenden  sollten. 

Der  Warenverkehr  ohne  Handelszweck.  ^ 

Für  den  Warenverkehr  aber,  der  nicht  zu  Zwecken 
des  Handels  geschah,  mögen  nachstehende  Beispiele  genannt 
werden.  Schon  aus  verhältnismäßig  früher  Zeit,  1125,  wissen 
wir,^  daß  das  Kloster  Formbach  aus  seinen  Besitzungen  bei 


'  Ebenda. 

2  Ebenda. 

3  Es  scheinen  mir  hier  folgende  Fälle  möglich  zu  sein:  1.  Pro- 
duzent uud  Konsument  ist  derselbe;  da  aber  die  Produktion  der  Ware 
an  einem  anderen  Orte  als  ihre  Konsumtion  erfolgt,  geschieht  die 
Raumüberwindung  über  den  Semmering.  2.  Produzent  und  Konsument 
ist  nicht  derselbe,  die  Ware  gehört  aber  dem  Konsumenten,  ihr  Bezug 
geschieht  durch  denselben,  die  Raumüberwindung  erfolgt  über  den 
Semmering,  da  die  Ware  an  einem  anderen  Orte  gekauft  wurde  als  sie 
konsumiert  wird.  3.  Produzent  und  Konsument  ist  nicht  derselbe,  ersterer 
gibt  die  Ware  ohne  den  Zweck  der  Erzielung  eines  Gewinnes  an  letzteren 
(Geschenk,  reiner  Warenaustausch  u.  s.  w.),  die  Raumüberwindung,  da  die 
Ware  an  einem  anderen  Orte  produziert  als  konsumiert  wird,  geschieht 
über  den  Semmering. 

■»  Meiller,  „Regesten  der  Salzburger  Erzbischöfe",  Wien  1866, 
nr.  65. 
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Neunkirchen  jährlich  drei  Fässer  „guten  Weins"  zu  liefern 
hatte,  von  denen  eines  in  Gloggnitz  abzugeben  und  zwei  nach 
Friesach  zu  schaffen  waren.  Freilich  bleibt  dies  auch  für  lange 
das  einzige,  was  uns  von  solchem  Warenverkehr  über  den 
Semmering  bekannt  ist.  Dennoch  ist  es  als  sicher  anzu- 
nehmen, daß  z.  B.  nicht  wenige  steirische  Klöster,  was  sie 
zu  ihrem  Gebrauche  bedurften,  zumal  die  Erträgnisse  ihrer 
Güter  in  Österreich,  über  den  Paß  brachten.  So  war  z,  B. 
das  Hospiz  am  Semmering  nördlich  des  Passes  begütert, 
ebenso  Seckau  u.  s.  w.  Aber  erst  seit  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert lassen  sich  derartige  Warenbezüge  urkundlich  be- 
legen und  selbst  da  spärlich  genug.  Die  Mautordnung  für 
Wiener-Neustadt  von  zirka  1310  ^  vermerkte  auch,  daß  die 
steirischen  Klöster  für  das,  was  sie  „in  furent"  mautft-ei 
sein  sollten,  dann  hatte  die  Urkunde  Herzog  Albrechts  H. 
vom  Jahre  1345,  welche  das  Weinhandelmonopol  Wiener-Neu- 
stadts  in  die  Steiermark  schuf,  wie  in  anderem  Zusammen- 
hange bereits 2  hervorgehoben,  festgesetzt,  daß  „Herren, 
Klöster  und  andere  ehrbare  Leute"  Wein  aus  Österreich, 
so  viel  sie  zu  eigenem  Bedarf  benötigten,  über  den  Sem- 
mering sollten  führen  dürfen,  konnte  hiernach  also  der  ganze 
Herrenstand  (Landesministerialen,  Dienst-  oder  Landherren) 
und  alle  Klöster,  bei  der  weiten  Auslegung,  die  darin,  wer 
unter  den  „ehrbaren  Leuten''  mit  begriffen  sein  sollte,  möglich 
war,  etwa  auch  Ptitter  und  Knechte  wie  der  gesamte  Klerus 
dazu  berechtigt  erscheinen.  Allerdings  ob  dem  in  Wirklich- 
keit so  war,  jene  Bestimmung  in  diesem  Umfange  genommen 
werden  darf,  ist  ebensowenig  deutlich  zu  ersehen  als  die 
Geltungsdauer  derselben,  mochte  ihr  Umfang  auch  ein  viel- 
mehr begrenzter  sein.^  Ln  besonderen  war  später  von  Herzog 
Rudolf  IV.  dem  Abt  von  St.  Lambrecht  das  Privileg  erteilt 
worden,^  jährlich  vierzig  Faß  deutschen  oder  ungarischen 
Wein  „zu  Notdurfft  seines  Goczhaus"  aus  Österreich  über 
den  Semmering  l)ringen  zu  können,  und  1448  hatte  König 
Friedrich  III. ^  durch  Zwistigkeiten  „der  wein  wegen  dy  .  .  . 
in  das  furstenthumb  Steyr  geführt  werden"  veranlaßt,  in  einer 
„Ordnung"  die  Weinfuhr  aus  Österreich  in  dieses  Land  auf 
drei  Jahre  hinaus  zu  regeln  versucht :  da  der  Handel  mit  Wein 


>  Winter,  „Urkundliche  Beiträge  etc.",  S.  60. 

2  S.  18  f. 

3  S.  20  f. 

*  Im  "Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 
5  Ebenda. 
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in  die  Steiermark  ja  Monopol  der  Wiener-Neustädter  war,  so 
wurde  die  Weineinfuhr  —  mit  Ausnahme  des  Abtes  von 
Neuberg  ^  —  nicht  zu  diesem  Zwecke  gestattet.  Es  werden 
hierin  die  Rechte  des  Abtes  von  St.  Lambrecht  fixiert,  dem- 
selben auf  Grundlage  des  ihm  von  Herzog  Rudolf  lY.  ver- 
liehenen Privilegs  erlaubt,  vierzig  Faß  deutschen  oder  un- 
garischen Wein  aus  Österreich  ül)er  den  Semmering  zu 
führen;  er  sollte  ihn  ausschließlich  „zu  Speisung"  des  Klosters 
wie  der  zu  demselben  gehörigen  übrigen  Häuser  verwenden, 
auch  hätten  in  dieser  Summe  „Bauweinzehent  und  Bergrecht" 
des  Klosters  wie  alles,  was  die  Pröpste  von  Aflenz  und  in 
der  Yeitsch  diesseits  des  Semmerings  an  Wein  besäßen  oder 
was  sie  hier  kaufen  würden,  enthalten  zu  sein,  nicht  jedoch 
jener  Wein,  dessen  der  Abt  oder  seine  Leute  in  Zell  (Maria- 
zeil) bedürften :  dieser  sollte  gleicherweise  aus  Österreich 
eingeführt  werden  können.  Auch  Seckau  und  Goß  sollten, 
und  zwar  ,,Ir  Bawwein  zehennt  und  Bergrecht,  dy  Sy  ucz 
Enhalb  des  Sembring  Im  Lannd  Osterreich  habn",  zu  eigenem 
Bedarf  über  den  Paß  bringen  dürfen,  ferner  einzelne  Pfarrer 
und  Kapläne  im  Mürztale,  die  zu  gleichem  für  den  Wein  aus 
ihren  Weingärten  in  Österreich  befugt  wurden,  so  der  Pfarrer 
zu  St.  Lorenzen,  der  zu  Krieglach  und  Langenwang.  der 
Kaplan  „auf  dem  Haus  zu  Hohen wang"  und  jener  der  Bürger 
zu  Mürzzuschlag  und  schließlich  auch  der  Pfarrer  dieses 
Marktes.  Im  übrigen  bestinmite  die  „Ordnung",  daß  „all 
Edlleut  Ritter  u.  knecht  Im  Lannd  Steir  gesessn.  dy  wein- 
gartten  Ennhalb  des  Sembrings  Im  Lannd  Österreich  haben, 
.  .  .  mugen  solich  Ir  Bawwein  .  .  .  über  den  Sembring  haym 
füren  zu  Speysung  Irer  heuser"  und  nennt  unter  den  „Edel- 
leuten"  speziell  die  Fladnitzer^  und  die  Greißenecker,^ 
"welche  wie  vormalen  erstere  zwölf  Fuhren  Wein  zu  ihrem 
Bedarf  nach  Hohenwang,  letztere  sechs  Fuhren  für  das  Spital 
zu  Judenburg  über  den  Semmering  sollten  bringen  dürfen. 
Und   am  Schlüsse  der  „Ordnung"  ist  noch   eine   Reihe  von 


«  S.  26. 

2  Fladnitz  im  obersten  Raabtal,  östlich  von  Frohnleiten.  Die 
Edlen  von  Fladnitz,  ursprtinglich  Lehensleute  der  Herren  von  Stuben- 
berg, gelangten  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  allmählich  zu 
immer  größerem  Ansehen  und  waren  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts sogar  mit  den  Stubenbergern  verschM-ägert.  (Loserth,  Das 
Arch.  des  Hauses  Stubenberg,  Beiträge  zur  Erforschung  steirischer 
Geschichte,  XXXV.  Jahrg.) 

^  Die  Greißenecker  (bei  Voitsberg,  w.  von  Graz)  gehörten  zu 
den  ältesten  Ritterfamilien  Steiermarks. 
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„Bürgern  und  Bauern"  erwähnt,  deren  „brief"  und  somit 
auch  die  Berechtigung,  die  sie  schon  seit  längerem  besaßen, 
ebenfalls  den  Wein  aus  ihren  Weingärten  in  Österreich  über 
den  Paß  bringen  zu  können,  bestätigt  wurde :  sie  hier  auf- 
zuzählen aber  wäre  unnötig  und  würde  zu  weit  führen. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  mag  sich  ergeben, 
daß  auch  der  Warenverkehr,  der  nicht  zu  Handelszwecken 
erfolgte,  so  gering  er  vielleicht  nach  den  Quellen  an  und 
für  sich  erscheinen  kann,  dennoch  die  lokale  Yerkehrs- 
bedeutung  des  Semmerings  erhöhte. 

Es  sei  nunmehr,  was  noch  zu  tun  erübrigt,  in  Hinsicht 
auf  den  internationalen  Handel  über  den  Semmering  gezeigt, 
wer  alles  an  demselben  beteiligt  war  und  in  welchem  Maße 
es  geschah.  Hier  kommen  wohl  nur  Personen,  deren  alleinigen 
Erwerb  der  Kauf  und  Verkauf  von  Waren  bedeutete,  in 
Betracht  und  zwar  die  Bürger  von  Städten,  w'enn  wir  auch 
häufig  bloß  das  Land,  aus  w-elchem  der  Handeltreibende 
stammte,  anzugeben  imstande  sind. 

Böhmen  (Prag-),  Mähren  (Brunn),  Schlesien  (Breslau). 

Ich  habe  schon  gelegentlich  ^  hervorgehoben,  daß 
vor  1351,  in  welchem  Jahre  die  Straße  über  Zeiring  für 
alle  außer  fünf  oberösterreichische  Städte,  welche  mit  ihreni 
eigenen  Gute  sie  befahren  sollten  dürfen,  gesperrt  w^orden 
war,  die  böhmischen  Kaufleute,  welche  Waren  aus  Venedig 
führten,  wahrscheinlich  oftmals  diese  und  nicht  jene  über 
den  Semmering.  sowohl  weil  dieselbe  für  sie  die  kürzere  w^ar 
als  um  dem  Niederlagsrechte  Wiens  zu  entgehen,  benützten 
und  als  Beleg  ein  Schreiben  des  Bürgermeisters  und  Rats 
von  Prag  an  die  Wiener-Neustädter  von  1383  angeführt. 
Daß  1361^  allen  Städten  Oberösterreichs  die  Straße  über 
Zeiring  zu  benützen  erlaubt  wurde,  dies  auch  eine  Urkunde 
von  1372'^  bestätigt  erscheint,  ist  in  unserem  Zusammen- 
hange nicht  weiter  von  Belang. 

Aus  denselben  wie  vorhin  angeführten  Gründen  aber 
mögen  nicht  bloß  die  Kaulleute  aus  Böhmen,  sondern 
auch  aus  Mähren  und  Schlesien,  und  diese  nicht  bloß  auf 
dem   Ptückwege   von  Venedig   sondern   überhaupt   auf  ihren 


'  Seite  9. 

2  „Quellen,  II/l,  nr.  590a. 

3  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  129. 
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Handelsreisen  nach  und  aus  dem  nordöstlichen  Italien  bis 
zu  obigem  Jahre  die  gleiche  Straße  gezogen  sein.  Und 
deshalb  braucht,  wo  bei  den  Nachrichten  über  solchen  Handel 
dieser  drei  Länder  bis  1351  nicht  direkt  geschlossen  werden 
kann,  daß  er  über  den  Semmering  erfolgte,  dies  nicht  als 
notwendig  vorausgesetzt  zu  werden,  wenn  auch  für  die  An- 
nahme einer  wenigstens  teilweisen  Benützung  unseres  Passes 
durch  denselben  ebenfalls  einiges  anzugeben  möglich  ist. 
Denn  erstens  hieß  es  ja  doch  immerhin,  besonders  seit  1281, 
gegen  ein  bestehendes  Recht  verstoßen,  wenn  Kautleute  aus 
Böhmen.  Mähren  oder  ^Schlesien  die  Straße  über  Zeiring 
einschlugen  und  zweitens  hätte  Herzog  Piudolf  III.  von 
Österreich  und  Steiermark,  der  wie  wir  aus  anderem  ^ 
wissen,  ein  Vertreter  der  typischen  Handelspolitik  der  öster- 
reichischen Herrscher  im  Mittelalter  war,  nicht  ca.  1303 
jenen  Pragern  Bürgern,  die  „causa  merces  emendi"  nach 
Venedig  reisen  würden.  Schutz  in  seinen  Ländern  zuge- 
sichert.'' wenn  nicht  mindestens  die  Prager  Kaufleute 
manchmal  auch  die  rechte  Straße  gefahren  wären.  Be- 
rücksichtigt man  nun  die  vorausgegangenen  Erwägungen, 
so  kann  nur  in  einem  Falle  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  daß 
Kaufleute  aus  zweier  der  oben  genannten  Länder  ülier  den 
Semmering  gekommen  sind,  jene  „von  Präge  oder  von  Brezzla", 
deren  die  Mautordnung  für  Wiener-Neustadt  von  ca.  1310^ 
Erwähnung  tut.  welche  über  diese  Stadt  hinausfuhren.  Bei 
allen  folgenden  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Nach- 
richten muß  jedoch  hiernach  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden, 
welchen  Weg  der  Händler  wählte.  Die  Nachrichten  selbst 
sind  diese :  In  einem  Briefe,  den  Mitte  Dezember  1276  König 
Otakar  IL  an  König  Rudolf  I.  ■*  richtete,  wird  auch  dessen 
gedacht,  daß  einige  Lntertanen  des  Böhmenkönigs  „merca- 
cionis  exercentes  opera"'  in  Kärnten  ausgeraubt  worden 
seien.  Da  König  Otakar,  zugleich  mit  dem  Ersuchen  an 
König  Rudolf  die  Rückgabe  der  geraubten  Güter  zu  be- 
treiben, diesen  u.  a.  auch  bittet,  allen  Kaufleuten  seiner 
Länder  fi-eien  Durchzug  in  jenen  Gebieten  zu  gestatten,  so 
trieben  diese  damals  mutmaßlich    nicht   selten  Handel   nach 


'  Luschin  v.  Ebengreu tli,  „Die  Handelspolitik  der  österr. 
Herrscher  im  Mittelalter'-,  akadem.  Vortrag,  Wien  1893.  S.  14. 

2  Erben-Emler.  „Regesta  diplomata  nee  non  epistol.  Boemiae 
et  Moraviae",  Prag  1855—82.  II.  Bd.,  nr.  1990. 

*  Winter,    „Urkundliche  Beiträge  etc.",  S.  57 f. 

■*  Erben-Emler,  a.  a.  0.,  II.  Bd.,  nr.   1057. 
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Italien.  Dann  besitzen  wir  für  den  4.  Februar  1302  eine 
kurze  Notiz  über  eine  ^'erfügung  des  großen  Rates  in 
Venedig,  ^  welche  uns  von  Repressalien  desselben  gegen 
Untertanen  des  Königs  von  Böhmen  berichtet.  Auch  aus 
einer  Urkunde  vom  28.  Mai  1304.  in  welcher  König  Wenzel  IL 
von  Böhmen  und  Polen  die  Beschlüsse  der  Prager  Alt-  und 
Neustadt  u.  a.  über  ihren  Handel  bestätigt,^  geht  hervor, 
<laß  um  jene  Zeit  Kautleute  dieser  Stadt  nach  Venedig 
kamen.  Ein  Schreiben  wieder  König  Heinrichs  von  Böhmen. 
Herzogs  von  Kärnten  an  den  Patriarchen  Paganus  von  Aquileja 
vom  Jahre  1329-^  belegt  uns  den  Handel  eines  Brünner 
Kaufmanns  nach  Italien,  da  König  Heinrich  den  Patriarchen 
ersucht,  gegen  jene,  welche  einem  „ Johannis  civis  Brunne  .... 
in  strata  Portuslatisana  ^  130  Mark  Silber  geraul)t  hätten, 
einzuschreiten;  und  zum  Jahre  1337  wissen  wir. ^  daß  ein 
€onradus  aus  Brunn  und  ein  Corradus  aus  ^Mähren  sich  zu 
Handelsgeschäften  in  Venedig  aufltielten.  Eine  letzte  Nach- 
richt endlich  vor  1351,  aus  dem  Jahre  1341,  "^  erwähnt 
einen  „Johannes  de  Praga"  als  nach  Venedig  Handel  treibend. 
Seit  1351  nun.  da  die  Straße  über  Zeiring  in  dem 
schon  erörterten  Umfange  verboten  wurde,  waren  die  Kauf- 
leute Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  für  ihren  Handel 
nach  Italien  auf  die  Straße  über  den  Semmering  angewiesen. 
1360  war  überdies  besonders  zwischen  König  Karl  IV.  und 
Herzog  Rudolf  IV.  vereinbart  worden,  ihre  Kaufleute  „bei 
sulcher  Wandlung  Strazzen  und  guter  gewohnhait  als  sie 
mit  unsern  Vordem  von  alter  herkomen  sint"  zu  lassen;' 
ein  Handelsvertrag,  der  allerdings  in  seinen  Wirkungen  auf 
den  Handel  der  Untertanen  Karl  IV.  über  den  Semmering 
nichts  Neues  schuf.  Weil  aber  nun  seit  1351  das  Niederlags- 
recht Wiens  nicht  mehr  umgangen  werden  konnte  und  deshalli 
eine  direkte  Handelsverbindung  dieser  Länder  nach  Italien 
unmöglich  war,  mag  eine  Abnahme  dieses  Handels  eingetreten 


1  Simonsfeld,  „Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und 
die  deutsch-venetianischen  Handelsbeziehungen".  Stuttgart  1887.  L,nr.  18. 

2  Erben -Emier,  a.  a.  0.,  II.  Bd.,  nr.  2005^ 

'  Zahn,  „Austro-Friulana  1358 — 1365"  in  den  „Fontes  rer. 
austr.",  II.  Abt.  40.  Bd.  1877,  nr.  24. 

^  Latisana,  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Tagliamento,  an  der 
Handelsstraße  nach  Venedig  gelegen. 

5  Simons  fei  d,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  96. 

6  Ebenda,  I.,  ur.  799. 

7  Steyerer,  ^Commentarii  pro  liistoria  Alberti  ducis  Austriae", 
Leipzig  1725."  S.  312. 
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sein,  wurde  der  Semmering  also  durch  denselben  vielleiclit 
nicht  viel  öfters  benützt  als  vor  1351.  Wie  unangenehm 
übrigens  das  Wiener  Niederlagsrecht  auch  von  den  Prager 
Kaufleuten  empfunden  wurde,  erfahren  wir  aus  der  sclion 
öfter  genannten  Urkunde  von  1383,^  aus  der  sich  ergibt, 
daß  die  Prager  ganz  ernstlich  den  Gedanken  erwägen,  eine 
Handelsstraße  nach  Venedig  zu  finden,  die  sie  „ohn  der 
Wienner  irrunge  haben  möchten",  etwa  von  „Brunn  gehn 
Pressburg  unnd  denne  von  Pressburg  über  das  ungarische" 
nach  Wiener-Neustadt.  Nur  während  jener  Zeiten,  wo  be- 
stimmten Kaufleuten  unserer  Länder,  wenn  sie  nach  Venedig 
Handel  treiben  würden,  fi'eier  Durchzug  durch  Wien  gestattet 
wurde,  so  denen  von  Prag  durch  Herzog  Rudolf  IV.  von 
Ende  Februar  13(34  bis  Weihnachten  dieses  Jahres,  allen 
böhmischem  Kaufleuten  durch  Herzog  Albrecht  HI.  von  Mai 
1366  bis  zum  Jahre  1370, ^  so  denen  von  Prag  wahrschein- 
lich auch  einmal  nach  1386'  mögen  diese  von  ihrem  Privileg 
ausgiebigen  Gel>rauch  gemacht  haben,  mag  ein  Aufschwung 
des  Handels  derselben  über  den  Semmering  erfolgt  sein. 
Und  wenigstens  in  einer  Quelle  scheinen  sich  diese  Ver- 
hältnisse widerzuspiegeln,  wenn  nämlich  im  März  1366,  also 
nach  der  ersten  Begünstigung  der  Prager  Kaufleute,  aber  vor 
der  zweiten,  allen  böhmischen  Kaufleuten  verliehenen,  wie 
schon  erwähnt,^  der  venetianische  Doge  Marcus  Comario 
die  Kaufleute  von  Prag  auffordert,  sie  sollten  doch  kein  Be- 
denken tragen,  nach  Venedig  Handel  zu  treiben,  wie  er,  daß 
es  jetzt  der  Fall  sei,  wahrzunehmen  glaube;  denn  hieraus 
läßt  sich  tatsächlich  eine  Stockung  der  Handelsbeziehungen 


1  Anhang  nr.  1. 

2  S.  10. 

3  Luschin  v.  Ebengreuth,  „Wiens  Münzwesen,  Handel 
und  Verkehr  im  späteren  Mittelalter".  Separatabdruck  aus  II/2  der 
Geschichte  der  Stadt  Wien.  S.  24.  Luschin,  der  bei  seiner  Er- 
örterung des  Wiener  Kiederlagsrechtes  auch  auf  die  von  dem- 
selben gewährten  Befreiungen  zu  sprechen  kommt,  deutet  übrigens, 
da  er  die  den  böhmischen  Kaufleuten  durch  Herzog  Albrecht  IIL 
verliehene  Begünstigung  nicht  berücksichtigt,  den  Inhalt  einer  Urkunde 
vom  28.  April  1369  unrichtig.  Auch  die  Bemerkung:  „Später  (d.  h. 
nach  13(U)  scheinen  jedoch  die  Prager  das  Durchzugsrecht  durch  Wien 
für  ihren  Eigenhandel  nach  Venedig  in  ähnlicher  Weise  öfter  erlangt 
zu  haben",  dürfte  sich  in  Hinblick  auf  jenes  öfter  zitierte  Schreiben 
des  Bürgermeisters  und  Rats  zu  Prag  von  1383  (Anhang,  nr.  1)  jetzt 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  lassen. 

^  S.  10. 
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erkennen  und  gewiß  erstreckte  sie  sich  nicht  hloß  auf  die 
der  Prager  sondern  im  allgemeinen  Böhmens.  ^Mährens  und 
Schlesiens  zu  Venedig,  während  jener  Zeiten,  ^Y0  der  direkte 
Verkehr  unterbunden  war. 

Alle  sonstigen  Nachrichten  aher'  erweisen  hloß  jeweils 
den  Handel  der  hier  in  Frage  kommenden  Länder  über  den 
Semmering  nach  Italien,  ohne  uns  näheres  mitzuteilen.  Am 
26.  April  1358  verspricht  der  Doge  von  Venedig,  Johannes 
Delphino.  unter  anderem  alle  höhmischen  Kaufleute  in  seinen 
Gebieten  nach  Kräften  schützen  zu  wollen,  1363  hören  wir 
von  der  Reise  eines  Prager  Kaufmannes  namens  Rainaldus 
nach  Venedig.  1373  benützten  Prager  Kaufleute  die  „stratam 
de  Praga  et  Boemia  versus  Venetias",  für  1389  ist  wieder 
der  Handel  Böhmens  nach  Venedig  bezeugt.  Und  von  dieser 
Zeit  ab  sind  es  ül^erhaupt  nur  mehr  einzelne  Kaufleute,  von 
deren  Handel  nach  Venedig  wir  Kunde  haben :  wann  er  ge- 
schah, wie  die  Namen  und  Heimat  der  Kaufleute  sind  in 
nachstehender  Tabelle  zusammengestellt. 


Jahr 

^'  a  m  e 

Heimat 

des     Kaufma.nnes 

1399 
1404 
1407 
1409 
1410 
1414 
1416 
1417 
1420 
1426 
1427 
1429 

1436 
1440 
1441 
1449 

Petrus  Cochus 

Nicolo 

Jacliomo  de  Linginis 

Johannes  Grofener 

Michiel 

]S'icolo  Gebizen 

Zan 

Guarnier 

Chorado  Mario 
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1  Pelze],  a.  a.  0.,  Urkundenbuch  des  2.  Bandes,  nr.  303  u.  231: 
Simon sfeld,  I.,  nr.  19G,  2iH),  303,  358,  434,  II.,  S.  72;  Lichnowsky. 
a.  a.  0.,  I.,  nr.  2182;  Sieveking,  „Aus  venetianischeu  Handlungs- 
büchern" im  „Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt 
Schaft  im  Deutschen  Piciche",  herausgeg.  von  Schmoller,  1901. 
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Wien. 


In  ziemlich  frühe  Zeit  gehen  die  Anfänge  des  interna- 
tionalen Handels  Wiens  über  den  Semmering  zurück.  Schon 
in  den  Bestininumgen  ülier  die  Wagenmaut  in  Wien,  die  vor 
1221  abgefaßt  erscheinen, ^  heißt  es:  „vert  ein  burger  gen 
Veneden  unde  fuert  er  huet  (=-  Häute)"  und  schließt  man 
sich  der  gewiß  höchstwahrscheinlichen  Vermutung  an,  daß  der 
Name  Schottwiens  mit  dem  Handel  Wiens  in  Beziehung 
stellt,'^  so  bietet  dessen  Entstehungszeit  'um  1220,  da, 
wie  mv  an  anderer  Stelle  bereits  gesehen  haben.  Wien  fast 
oder  gar  keinen  lokalen  Handel  über  den  Semmering  trieb, 
gleichfalls  einen  Beleg  für  den  internationalen  Handel  dieser 
Stadt  über  unseren  Paß.  Allerdings  setzen  die  nächsten 
Nachrichten  beinahe  ein  Jahrhundert  später  erst  wieder  ein. 
1301  werden  ein  Henghelprettus  und  ein  Fridericus  de 
Vienna  mit  Zinn  und  Kupfer  nach  Venedig  handelnd  genannt, 
1318  weilte  ein  Wiener  namens  Conradus  in  Venedig,  um 
hier  Waffen  einzukaufen,  derselbe  der  sich  auch  1316  und 
1329  in  dieser  Stadt  aufhielt,  von  131(5  ist  uns  noch  von 
einem  Wiener  Kaufmann  Henricus  lierichtet.  der  in  A''enedig 
für  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  schwere  wie  leichte  Seiden- 
stoffe besorgt  hatte,  der  nämliche  vielleicht,  wie  der  1319 
erwähnte  Henricus,  welcher  feine  Leinenstoffe  aus  Venedig 
führte,  für  1322  ist  uns  ül>erliefert,  daß  ein  gewisser 
Christanus  aus  Wien  Silber  nach  Venedig  brachte,  für  1339, 
daß  ein  Nikolaus  de  Viena  ebendahin  Handel  trieb  und  die 
Bestimmungen  über  die  Wagenmaut  zu  Wien  aus  der  Zeit 
vor  1331  berücksichtigen  abermals  jene  Fälle,  in  denen  „ein 
purger  gegen  Venedi  gen  vert  und  fuert  heut".^ 

Ungefähr  um  diese  Zeit  melden  uns  die  .Quellen  auch 
etwas  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Handel  Wiens 
nach  Italien  speziell  in  Friaul  vor  sich  ging.  1327  war  von 
Wien  mit  der  Stadt  Udine  ein  Übereinkommen  wegen  sicheren 
Geleites  seiner  Kaufleute  getroffen  worden^  und  1331  hatte 
Patriarch  Paganus  v.  Aquileja    allen    deutschen    Kaufleuten 


'  Tomaschek,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  4. 

2  Müller,  „Wien  und  Schottwien"  in  den  ,,Blättern  des  ^ereines 
f.  Landeskunde  v.  Nö."  1896.  S.  21:  Grund,  „Die  Veränderungen  der 
Topographie  im  ^Yiener  AValde  und  Wiener  Becken"  in  Pencks  „Geogr. 
Abhandl.",  1901.  S.  155. 

3  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  L.  nr.  16,  37,  46,  56,  68,  794;  Toma- 
schek,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  29. 

*  Luschin   v.   Ebengreuth,    , Wiens  Münzwesen  etc."',    S.  8. 
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freien  Handelsverkehr  durch  den  FeUakanal  bis  Gemona 
gewährt.^  Gerade  die  Gunst  der  Patriachen  als  der  Gebiets- 
herren des  größten  Teiles  Friauls  nicht  zu  verlieren,  mochte 
den  Kaufleuten  wichtig  dünken,  und  so  dürfte  es  sich  er- 
klären, daß  1339  drei  Wiener  Kaufleute,  ein  Conradus  Im- 
pei'ger,  ein  Michael  Cholor  und  ein  Henricus  Gracomar  sich 
dem  damaligen  Patriachen  Bertrand  gegenüber  erbötig 
machten,  demselben,  wenn  zwischen  ihm  und  den  Herzogen 
Albrecht  H.  und  Otto  von  Österreich  in  den  Streitigkeiten 
um  Stadt  und  Gebiet  von  Windischgraz  keine  Einigung 
erzielt  werden  könnte,  1000  Mark  Schillinge  „aut  tot  mer- 
cimonia  quot  valeant  mille  marchas  dicte  monete"  zu  über- 
geben.'-^ Andererseits  hat  es  gewiß  die  Gewogenheit  dieses 
Patriarchen,  wohl  den  österreichischen  Kaufleuten  im  allge- 
meinen gegenülier.  wie  sie  durch  derlei  geweckt  werden 
mußte,  veranlaßt,  daß  derselbe  1341  alle  Kaufleute  dieses 
Landes,  welche  durch  sein  Gebiet  Handel  trieben,  besonders 
aber  die  Wiener  nennend,  davon  befreite,  „mutam  seu 
exactionem  que  unghelt  lingua  Theotonica  appellatur"  ent- 
richten zu  müssen  und  ihnen  ein  Jahr  später  zusicherte, 
auch  sonst  ihren  Handelsverkehr  schützen  zu  wollen. 
Zumal  in  einem  Punkte  war  eine  solche  Unterstützung 
wirklich  vonnöten,  um  nämlich  die  Beseitigung  eines  Übel- 
standes, welcher  auch  den  Handel  Wiens  in  diesen  Ländern 
stark  beeinträchtigte,  mindestens  zu  versuchen:  die  Un- 
sicherheit auf  den  friaulischen  Straßen.  Denn  liis  zu  welchem 
Grade  sie  bestand,  bezeugt  drastisch  genug  ein  förmlicher 
Raubvertrag,  den  1331  ein  Peter  von  C'ividale  und  ein 
Brantner  von  Tolmein  (am  mittleren  Isonzo)  eingingen,  des 
Inhalts,  daß  letzterer  in  Erfahrung  zu  bringen  hätte,  wenn 
Kauf  leute  von  Villach  ins  Friaulische  zögen,  worauf  ersterer 
diese  dann  überfallen  und  ausrauben  sollte.  Und  in  dieser 
Hinsicht  scheint  Patriarch  Bertrand  sich  in  der  Tat  liemüht 
zu  haben,  sein  1342  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen,  da 
er  in  einem  Schreiben  an  den  Dogen  von  Venedig  1343 
bemerkt,  daß  er  fiir  die  Gegend  von  Venzone  „que  est 
fortissima  (»t  multis  malis  hominibus  populata",  w^o  es  also 
am  wenigsten  geheuer  gewesen  sein  mag,  „cum  dulcibus 
verbis  transitum  nuütis  mercatoribus  de  Vienna"  ermöglicht 
habe.  Deutlich  läßt  sich  aus  dieser  Urkunde  auch  das 
Interesse    erkenn(;n,     das    Venedig    an    der    Sicherung    des 

1  Za  lin.    a.  a.   ().,  nr.  27. 

2  Ebenda,  nr.  38. 
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Handelsverkehres  mit  Wien  besaß.  ^  Übrigens  mögen  die  Be- 
mühungen der  Patriarchen  einen  Vertrag  zwischen  den  Wienern 
und  den  Bewohnern  von  Venzone  erleichtert  haben, '^  in 
wek'liem  diese  bei  Strafe  von  100  Mark  von  allen  Gewalt- 
tätigkeiten gegen  Wiener  Kaufleute  al)zustehen  sich  ver- 
pflichtet hatten. 

Allein  die  Unsicherheit,  die  in  ganz  Friaul  herrschte, 
nahm  noch  immer  zu.  wurde  so  arg.  daß  die  Wiener  wie 
die  übrigen  Kaufleute,  welche  liisher  hiedurch  gezogen  waren, 
für  einige  Zeit  einen  anderen  Weg  einschlagen  mußten; 
1345  kam  es  dazu,  man  benützte  nunmehr  die  Straße  über 
Cadore.'^  Aber  l)ald  nach  1350  ist  der  Handel  durch  Friaul 
wieder  aufgenonnnen  worden,  schon  für  dieses  Jahr  wissen 
wir,  daß  drei  Wiener  Kaufleute  über  Venzone  gekommen 
sind:*  ob  der  Grund  hiefür  in  einer  relativen  Besserung 
der  Sicherheit  auf  den  dortigen  Straßen  erblickt  werden 
darf  —  1351  hören  wir^  für  lange  Zeit  zum  letztenmale 
von  einem  an  Kaufleuten  veiül)ten  Raube  —  ob  für  die 
österreichischen  Kaufleute  in  Betracht  kam.  daß  ihnen  damals 
die  Grafen  von  Görz  besondere  Begünstigungen*'  für  den 
Durchzug  durch  deren  Gebiete  verliehen  hatten,  oder  mehr 
noch,  daß  die  Machtsphäre  Österreichs  sich  in  diesen 
Jahren  bedeutsam  gegen  Friaul  hin  ausdehnte.  Herzog  Al- 
brecht IL  einen  eigenen  Handelsvertrag  mit  dem  Patriarchen 
von  Aquileja  zur  Regelung  des  Verkehres  seiner  Kauf  leute 
geschlossen  hatte,  ^  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 

Überhaupt  geben  uns  die  Quellen  für  die  Folgezeit  von  den 
im  vorhergehenden  erörterten  Dingen,  die  ich  deshalb  in  unserem 
Zusammenhange  des  internationalen  Handels  Wiens  über 
den  Semmering  berührt  habe .  weil  sie  auf  das  Ausmaß  des- 
selben sicherlich  wirkten,  fast  gar  keine  Kunde  mehr;  sie 
enthalten,  wie  die  eingangs  angeführten,  meist  zu  unserem 
Gegenstande  nichts  weiter  als  die  bloße  Tatsache  des  Handels 
Wiens  nach  Venedig.  Als  Ausnahme  l)etrachte  ich  nur  zwei 
Urkunden;  erstens  die  Aufzeichnungen,    die  sich  zirka  1375 

»  Die  Urkunden  ebenda  nr.  39,  40,  28  u.  41. 

*  Kurz,  „Österreichs  Handel  in  älteren  Zeiten",  Linz  1822, 
S.  459—63. 

3  Zahn,    a.  a.  0.,  nr.  43ff  u.  nr.  66. 

*  Ebenda,  nr.  46  u.  62. 
^  Ebenda,  nr.  71. 

6  Kurz,  a.  a.  0.,  S.  457 ff. 
■  „Quellen",  II/l,  nr.  377. 
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über  die  Rechte  der  ^Yieller  Bürger  an  der  Maut  zu  Neu- 
dorf und  Sollenau  als  notwendig  herausstellten.'  da  sie 
uns  üher  die  Bedeutung  dieses  Handels  Aufschlüsse  geben; 
es  werden  hier  die  Abgaben  festgesetzt  von  dem.  „swaz  ein 
purger  auf  einem  wagen  auz  dem  land  hinwerts  über  den 
perig  gen  Venedig  fürt",  von  dem  „swaz  er  auf  einem  ross 
fürt"  und  von  dem  „swaz  er  treit",  ebenso  von  dem  „swaz 
ein  purger  .  .  .  auf  wegen  von  Yenedi  fürt",  von  dem  „swaz 
einer  auf  einem  ross  fürt"  und  von  dem  „swaz  einer  traet" ; 
und  ganz  detailliert  erscheinen  auch  die  Waren,  welche 
Wiener  Kaufleute  nach  Venedig  zu  bringen  pflegten,  ange- 
geben, wenn  aufgezählt  wird,  „ez  sei  zin,  chupher,  plei.  hutr. 
auch  hutfei,  leineins,  wolleins,  lampfel,  fueder,  chaesilber. 
spezerei,  finer  unslit,  gewant  geferbts  oder  ungeferbts,  hausen, 
hering,  visch  salz  oder  ander  chaufmanschaft.  wie  die  so 
genant  ist".  Und  als  zweite  Ausnahme  nenne  ich  ein 
Schreiben,  welches  der  „vicarius  et  locumtenens"  von  Belluno 
wie  der  Richter,  Rat  und  die  Gemeinde  von  Triest  am 
11.  November  1410  an  die  Wiener  sendeten'^,  da  hier,  das 
einzig  mir  bekannte  Beispiel,  des  Handels  Wiens  nach  Triest 
Erwähnung  getan  wird :  die  Wiener  sollten  Herzog  Leopold  IV. 
ersuchen,  daß  er  der  österreichischen  Besatzung  des  bei 
Triest  gelegenen  Kastells  Mocho,  die  unlängst  einen  Wiener 
Kaufmann  namens  Henricus  Braun  seiner  Waren  beraubt 
habe,  für  die  Zukunft  ähnliches  verweisen,  damit  ein  gesicherter 
Handelsverkehr  in  des  Herzogs  Ländern  möglich  sei. 

Jene  üln-igen  Nachrichten  vom  Handel  Wiens  nach 
Venedig  aber  sind  folgende.  ^  1359  stirbt  ein  Wiener 
Kaufmann  namens  Nikolaus,  ISno  ein  solcher  namens  Johannes 
Schmanzer  in  Venedig;  13GG  werden  Kaufleute  aus  Wien, 
die  mit  Wagen  nach  Venedig  fahren,  erwähnt.  18G7  befindet 
sich  ein  Kaufmann  Henichinus  aus  Wien  mit  seinem  Diener 
(oder  Geschäftsführer)  in  Venedig,  1368  bringt  ein  Wiener 
Kaufmann  namens  Nikolaus  Kupfer  nach  Venedig;  1376  ist 
der  Wiener  Kaufmann  Konrad  Gensceler  in  dieser  Stadt, 
1389  und  1393  wird  des  Handels  u.  a.  der  Kaufleute  aus 
Wien  nach  Venedig  gedacht;  1390  und  1391  erscheinen  die 
Wiener  Kaulleute    Heinrich    und  Johann  Rock,    in  letzterem 


»    Tomaschek,  a.  a.  ().,  I.,  S.  184ff. 

2  Krön  es,  ,.  Landesfürst  etc.",  S.  232. 

3  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  I,  nr.  207,216,  263-66.390,423,815, 
821;  II.,  S.  52;  „Quellen«,  Il/l,  nr.  677a,  1172a,  1264a,  2679; 
Sievekina,  a.  a.   0. 
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Jahre  auch  die  Wiener  Kaufleute  ^lartiniis  Tezara.  Bofardus 
und  Stephanus  in  Venedig;  140H  wird  von  einem  Wiener 
Kaufmann  Henricus,  1411  von  einem  Tomaso.  1418  von 
einem  Mattliäus  Bister  gesprochen.  1419  und  1421  machte 
der  Wiener  Kaufmann  Renaldo,  gleichfalls  1419  einer  nawiens 
Rigo.  1424  ein  Nicolo  Sorge  Einkäufe  von  Baumwolle  in 
Venedig;  1425  führten  die  Kaufleute  Zan  Longo  und  Chorado 
Arrillier  aus  Wien,  ersterer  ,.zinzero",  letzterer  Pfeifer  aus 
Venedig,  für  1430  sind  die  Wiener  Kaufleute  Nikolaus 
Fenaver  und  Nikolaus  Granata.  für  1432  Simon  Putel  und 
Ulrich  Carner  in  Venedig  liezeugt;  1439  wird  in  einer 
Urkunde  gesagt,  daß  von  den  Wienern  „ain  michel  tail" 
nach  Venedig  Handel  trieb  und  für  1441  ist  uns  schließlich 
wieder  von  dem  Handel  des  schon  genannten  Simon  Putels 
nach  dieser  Stadt  berichtet. 

Wiener-Neustadt. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  internationalen  Handel 
Wiener-Neustadt  s  ül)er  den  Semmering  stammt  aus  dem 
Jahre  13(36;^  als  Herzog  AlV)recht  III.  damals  den  Wiener 
Kaufleuten  gestattete,  von  jedem  Wagen  ..hinein  gen  Venedi 
und  herwider  aus"  32  den.  einzuheben,  damit  sie  die  Kosten 
bestreiten  könnten,  die  ihnen  daraus  entstünden,  daß  sie  die 
verbotenen  Straßen,  jene  über  Zeiring  wie  Karststraße,  be- 
setzen hatten  dürfen,  wird  auch  der  Wagen  der  „Kaufleut  von 
der  Neunstat"  besonders  gedacht.  Später.  1376, -^  erscheint 
ein  Wiener-Neustädter  Kaufmann  namens  Rudolf  in  Venedig 
genannt,  der  Zinn  und  Kupfer  dahingeführt  hatte.  Ferner 
erweist  die  oft  erwähnte  Urkunde  von  1383,  '^  daß  die 
Wiener-Neustädter  nach  Venedig  Handel  trieben,  wenn  die 
Prager  an  dieselben  schreiben,  daß  so  oft  die  Kaufleute 
Wiener-Neustadts  in  Zukunft  nach  Prag  kommen  würden, 
sie  zugleich  den  „offen  Stattbrieff''  mitzubringen  hätten,  des 
Inhalts,  daß  der  Rat  Wiener-Neustadts  bekenne,  ..daß  ihr 
oder  die  Euren  die  haabe  die  ihr  allso  zu  unns  führen 
werdet  zue  Venedi  gekhaufft  habt".  1422  wieder  •*  waren  ein 
Ser  Rasmo  und  ein  Zan  Nuochan  aus  Wiener-Neustadt  in 
Venedig,  letzterer  hatte  Pfeffer  hier  eingekauft.  Angenommen 


'  „Quellen",     II/l,  nr.  677a. 

*  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  236. 

'  Anhang,  nr.  1. 

''  Sieveking,  a.  a.  0. 
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kann  ein  internationaler  Handel  Wiener-Neustadts  über  den 
Semmering  auch  aus  einer  Urkunde  von  1445  '  werden,  einem 
vorläufigen  Schiedssprüche,  welchen  König  Friedrich  III.  in 
den  Streitigkeiten  der  Wiener-Neustädter  mit  den  Juden- 
burgern  fällte,  da  aus  demselben  hervorgeht,  daß  die  ersteren 
mit  Eisen  über  Judenburg  hinaus,  also  vielleicht  nach  Italien 
handelten.  Schließlich  noch  zwei  Nachrichten'^  für  den  Handel 
Wiener-Neustadts  nach  Venedig:  in  einem  Schreiben  von 
1448  antworteten  die  Wiener,  von  den  Wiener-Neustädtern 
um  Aufklärung  gebeten,  warum  sie  die  Waren  eines  Kauf- 
mannes ilirer  Stadt  konfisziert  hätten,  denselben  „daz  hivor- 
maln  die  eurn  mit  Czin  von  Gesten  zu  kauften  u.  hiewider 
zu  verkauffen  oder  gein  venedy  ze  furn  nicht  gehanndelt 
haben" ;  wobei  die  Wiener  übrigens,  wenn  sie  nicht  eine 
bloße  Tatsache  feststellen,  sondern  das  Recht  der  Wiener- 
Neustädter.  Besagtes  zu  tun,  in  Frage  ziehen  wollten,  keines- 
wegs die  Wahrheit  behaupteten.  Und  zirka  1450  beklagten 
sich  die  Wiener  in  einem  Gesuche  an  König  Friedrich  III., 
welchen  Schaden  es  für  ihren  Handel  bedeute,  wenn  die 
Wiener-Neustädter  übereingekommen  wären  „item  das  auch 
Ir  purger  u.  kaufleut  die  venedigische  phenbert  gen  der 
Neustadt  fürn  die  daselbs  niderlegen  aufpinten  u.  verkauffen 
u.  nicht  gen  wienn  in  die  niederleg  fürn  sulln" ;  da  die 
Wiener  hervorhoben,  daß  dies  „wider  der  Niderleg  zu  wienn 
gerechtikait"  wäre,  so  konnten  unter  der  „Venedig,  phenbert" 
nur  Waren  verstanden  sein,  welche  die  Kaufleute  Wiener- 
Neustadts  aus  Venedig  gebracht  hatten. 

Knittelfeld,  Judenburg-.  Friesach,  Villach,  Laibach. 

Ganz  kurz  nur  sei  des  internationationalen  Handels 
dieser  Städte  über  den  Semmering  Erwähnung  getan;  er  er- 
folgte, da  alle  Waren,  welche  dieselben  in  Venedig  gekauft 
hatten,  dem  Wiener  Niederlagsrechte  zufolge  über  den 
Semmering  nach  Wien  geführt  werden  mußten.  Dafür  a])er. 
daß  diese  Städte  nach  Venedig  Handel  trieben,  finden  sich 
einige  Beispiele  bei  SimonsfeUP  für  Friesach  und  Villach 
aus  dem  14.,  lür  Judenburg  und  Laibach  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  ich  selbst  vermag  den  Handel 


'  Im  "Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

2  Ebenda. 

3  Simonsfeld,  a.  a.  0..  I,  nr.  391,  54.  48,  782,  109,  234,  239; 
IL,  S.  54. 


Von  Dr.  Oskar  Kende.  41 

Judenburgs.  Friesachs  und  Yillachs  nach  Venedig  durch  eine 
Urkunde  des  Jahres  136G,  den  Handel  Judenburgs  und 
Friesachs  ebendahin  auch  durch  eine  solche  von  zirka  1450 
zu  belegen,  die  überdies  das  gleiche  für  Knittelfeld  bezeugt.  ' 
Daß  der  Handel  der  Judenburger  aus  Venedig  über  den 
Semmering  übrigens  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  kann^ 
erhellt  daraus,  daß  der  Handel  nach  Venedig  sogar  zur  Er- 
zeugung eigener  Exportartikel  geführt  hat;  1371  befiehlt 
Herzog  Albrecht  III. ,  daß  alle,  ^Yek'he  sich  vor  Judenburgs 
hinausgezogen  haben  und  Kaufwaren  für  Venedig  verfertigen, 
dennoch  mit  den  Judenburgern  Steuern  u.  s.  w.  entrichten 
sollten.  ^ 

Venedig-  und  Friaul. 

Was  ich  zu  dem  internationalen  Handel  Böhmens» 
Mährens  und  Schlesiens  über  den  Semmering  einleitend  be- 
merkte, daß.  wenn  auch  dersell)e  durch  Osterreich  ging,  er 
doch  bis  1351  nicht  notwendig  über  den  Sennnering  ge- 
schehen mußte,  gilt  bis  zu  diesem  Jahre  ebenfalls  für  den 
internationalen  Handel,  welcher  uns  von  Venedig  durch 
Österreich  nach  den  obgenannten  Ländern  berichtet  ist. 
Ich  will  daher  die  Nachrichten  darüber  gesondert  von  jenen 
betrachten,  welche  uns  von  dem  Handel  Venedigs  wie  Friauls, 
der  sicher  als  Verkehrsweg  den  Semmering  benützte,  Kunde 
geben.  Was  erstere  betrifft,  so  finden  wir  zur  Zeit  König 
Wenzel  H.  einen  venetianischen  Kaufmann  Balduin  Falaster 
in  Prag-^  und  ein  Balduin  Falaster  aus  Venedig  reiste 
auch,  als  König  Johann  regierte,  mit  seinen  Waren  nach 
Böhmen,  wie  aus  einer  Urkunde,  in  welcher  der  König 
diesem  Kaufmanne  weitgehende  Begünstigungen  für  seinen 
Handel  in  diesem  Lande  zuteil  werden  ließ,  ersichtlich 
ist.^  Dann  geht  aus  einem  ])ei  Erdmann  sdörffer  „de 
commercio  quod  inter  Venetos  et  Germaniae  civitates  aevo  medio 
intercessit"  (Leipziger  Dissertation  1858)  S.  83  f  mitgeteilten 
Schreiben  des  venetianischen  Dogen  Petrus  Gradonico  von  1308 
hervor,  daß  venetianische  Kaufleute  damals  nach  Böhmen 
Handel  trieben;  ja  Erdmann  sdörffer  meint  sogar  annehmen 

*  „Quellen",  II/l,  nr.  677a  und  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

2  Liclinowsky,  a.  a.  0.,  I,  nr.   1067. 

3  Tomek,  „Geschichte  von  Prag",  Prag  1856,  S.  353. 

■*  „Summa  Gerhardi,  ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  König  Johanns 
(c.  1336 — 1345)",  herausgegeben  von  F.  Tadra  im  „Archiv  für  öster- 
reichische Geschichtsquellen",  Bd.  63,  S.  540. 
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ZU  können,  es  habe  in  Prag  in  jenen  Zeiten  ein  eigenes  Kauihaus 
für  italienische  Händler  hestanden.  Für  1837  erfahren  wir 
ferner,  daß  ein  venetiani scher  Kaufmann  namens  Petrus 
Vulpe  bereits  ül>er  zwanzig  Jahre  nach  Bölnnen  ^  und  für 
zirka  1340  endlich,  daß  ein  Kaufmann  Baklbinus  Lombardus 
de  Veneeiis  in  Prag  weilte.'' 

Zum  Handel  Venedigs  und  Friauls  aber,  der  sicher 
über  den  Semmering  erfolgte,  kann  schon  früher,  1244,  die 
Erwähnung  der  „mercatores  Yeneti"  in  dem  von  Herzog 
Friedrich  H.  den  Wiener  Neustädtern  verliehenen  Zollprivileg 
angeführt  werden,  weiters,  daß  die  Mautordnung  Wiener- 
Neustadts  von  zirka  1310  auch  die  Abgaben  der  Kaufleute 
„von  Yenedige"  jener  „von  Peuschendorf"  (der  deutsche 
Name  für  Yenzone)  und  ül)erhaupt  aller  der.  welche  „von 
ATiawl"  sind,  regelte;  und  speziell  ül)er  den  Handel  der 
Bürger  von  Yenzone  nach  ^Yien  sind  uns  auch  noch  1343 
und  1350  Nachrichten  erhalten.  ^ 

Daß  nun  seit  1351  ein  direkter  Handel  der  italienischen 
Kaufleute  durch  Österreich  in  die  böhmischen  Länder  un- 
möglich war,  brauche  ich  wohl  nach  meinen  früheren  Dar- 
legungen ebensowenig  des  näheren  auseinanderzusetzen  als 
daß  die  Urkunden,  welche  wir  von  1281  ab  über  den 
Handel  jener  Kaufleute  nach  (Österreich  besitzen,  sofern  die 
Bestimmungen  des  Wiener  Niederlagsrechtes  eingehalten 
wurden,  als  Belege  für  die  Benützung  des  Semmerings  in 
Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Leider  aber  sind  die 
Nachrichten  selbst  sehr  spärlich.  Um  1355  ist  von  dem 
Handel  ft-iaulischer  Kaufleute  nach  Österreich  die  Rede.  ^ 
1358  wie  1366  wird  des  Aufenthaltes  venetianischer  Kauf- 
leute in  Böhmen  gedacht  ^  und  1366  wie  1370  verheißen 
die  Herzoge  Albrecht  HI.  und  Leopold  HI.  allen  venetianischen 
Kaufleuteu  Schutz  in  ihren  Ländern.  ''  Damit  erschöpft 
sich  jedoch  auch  unsere  Kenntnis  des  internationalen  Handels 
von  Seite  Venedigs   und  Friauls    über   den  Semmering;   ich 


»  Simons  fei  d,  a.  a.  0.,  L,  nr.  94. 

2  Summa   Gerbardi",  a.  a.  0.,  S.  515. 

3  „Ausgewählte  Urkunden"  nr.  39;  Winter,  „Urkundliche 
Beiträge  etc.",  S.  57:  Kurz,  a.  a.  0.,  S.  4(iOif:  Zahn,  a.  a.  0.,  nr.  46. 

4  Z  ahn,    a.  a.  ().,  nr.  77. 

s  Pelzel,  a.  a.  0.,  S.  337  und  367. 
«Lichnowsky,  a.  a.  0.,  nr.  742  und  1013. 
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weiß  innerhalb  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  zeit- 
lichen Grenze  keinen  einzigen  Beleg  mehr  beizubringen ;  daß 
aber  der  Handel  beider,  wenngleich  zufällig  keine  Nach- 
richten darüber  vorhanden  sind,  weiter  fortbestand,  ist  gewiß 
überflüssig,  besonders  zu  betonen. 

Wir  sind  am  Schlüsse;  ich  glaube  gezeigt  haben,  daß 
der  Semmering  zwischen  der  Mitte  des  13.  und  des  15.  Jahr- 
hunderts eine  wichtige  Verkehrsbedeutung  besaß.  Wir 
fanden,  daß  am  Handel  über  denselben  die  wichtigsten  der 
an  den  Österreich  von  Südwesten  nach  Nordosten  durch- 
ziehenden Straßen  gelegenen  Handelszentren  beteiligt  waren, 
zumal  die  handelspolititischen  Maßnahmen  der  österreichischen 
Herrscher  meist  zu  einer  stärkeren  Benützung  des  Semmerings 
beitrugen.  Ich  vermag  hinzuzufügen,  daß  überhaupt  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  Semmerings  seine  politisch- 
militärische in  den  von  uns  in  Untersuchung  gezogenen  Zeiten 
weitaus  übertrotfen  hat. 
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Anhang. 


Nr.  1. 
1383,  November  19,  Prag. 

Wr.-Neustädter  Stadtarchiv,  Scrin  1  XVII,  Nr.  y, ; 
Abschrift. 

Der  Bürgermeister  und  Rat  von  Prag  schreiben  an  den 
Bürgermeister,  Richter  und  Rat  von  Wiener-Neustadt  wegen 
Verlegung  der  Handelsstraße  von  Prag  nach  Venedig,  um 
V^ien  künftighin  zu  umgehen,  gestattet  ferner  den  Wiener- 
Neustädtern,  mit  Venetianischen  Waren  nach  Prag  Handel 
treiben  zu  dürfen  und  ersucht  sie  zugleich,  mit  Herzog 
Leopold  wegen  Freigabe  der  Straße  ü])er  Zeiring  ^  zu  ver- 
handeln. 

,, Unsern  willigen  dienst  mit  aller  behelligkeit 

zevor.  Besundern  lieben  frewnde,  Euren  Brieff  den  ihr  unns 
mit  dem  Johannes  Potschan,  Euren  Mitbürger  gesandt  habt. 
dass  niemandt  von  unns  die  Strasse  gehn  Wienn  noch  her- 
wider  von  Wienn  zu  uns  mit  kheinerleye  khauifmanschafft 
arbeithen  suUe  und  ander  Euer  mainunge  in  demselben  Euren 
Brieffe  begriffen,  den  haben  wir  woll  vernommen  und  besun- 
dern als  wir  in  demselben  Euren  brieffe  empfunden  haben, 
dass  ihr  unsern  frumben  mit  sanibt  dem  Euren  umb  ein 
Strasse  gehn  Venedig  gerne  werben  wollet,  dass  wir  die  ohn 
der  Wienner  irrunge  haben  möchten,  das  danckhen  wir  Ewch 


1  Die  Straße  über  den  Rottenmannertauern  und  Zeiring  war  seit 

1351,  Mai    17,   verboten.  Vgl.  „Quellen "  II/l    nr.  378:    „Herzog 

Albrecht  zeigt  dem  Richter  und  den  Bürgern  auf  der  Zeirig  an,  daß 
er  den  Wiener  Bürger  gestattet  habe,  „einen  phleger '  auf  die  Zeirik  zu 
setzen,  der  darüber  zu  wachen  habe,  daß  niemand  „aus  oder  in  über 
die  Zeirikke"  fahre,  ausgenommen  die  fünf  Städte  von  Enns,  Linz, 
Freistadt,  Wels  und  Gmunden  mit  ihrem  eigenen  Gute.  Dazu  vgl.  ebenda 
nr.  590a  und  „Ausgewählte  Urkunden",    a.  a.  0.,  S.  257,  nr.  129. 
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mit  ganczem  vleisse  uiind  mit  namen.  als  unns  der  elie- 
genaniite  Johannes  von  Ewren  wegen  fürgel)en  hat,  umb  die- 
selben Strassen  das  man  die  ziechen  sollte  von  Brunn  gehn 
Pressburg  unnd  danne  von  Pressburg  über  das  ungarische 
zu  Ewch.  ist  unser  mainunge,  dass  wir  Ewch  das  gerne 
folgen  wellen  unnd  unser  Hilife  darzue  thuen,  doch  in  solcher 
weise,  dass  ihr  auf  dersel1)en  Strassen  am  Ungarischen,  die 
Ewch  daran  bass  gelegen  sein  denne  unns,  an  Mauthen  unnd 
Zollen  aigentlichen  erfahren  sullet  unnd  unns  daz  lassen 
wissen,  was  auf  die  Khauffmanschaft  gehen  werde,  allso  dass 
ihr  unnd  wir  das  zukhomme  mochten  unnd  ohe  die  khüni- 
ginne  von  Ungarn^  durch  ihres  besten  willen  dass  man  Sie 
woll  in  den  Sachen  underweisen  wurde  auf  ain  wagen  mit 
khauffmanschaft  ein  genant  gelt  an  ihren  Mauthen  und  Zollen 
sezen  well  das  Ihr  unnd  wir  gewesen  möchten  unnd  solche 
Pfennigwerth  die  Strasse  zu  Lannde  bringen  möchten,  das 
Ewch  unnd  unns  nicht  zu  schwer  wehre.  Und  denne  als  ihr 
begehrt,  dass  wir  Ewch  mit  Ewr  arbeit  unnd  khauffman- 
scliafft  zu  unns  unnd  vor  unns  ungehindert  ziehen  lassen, 
thuen  wir  Ewch  khundt,  dass  wir  Ewch  unnd  den  Ewren 
aller  Strasse  die  ihr  zu  unns  mit  Ewer  khauffmanschafft 
khommen  müget,  gehrne  gönnen  wellen,  allso  lenge  bis  das 
wir  Ewch  dievor  zwey  ganze  monat  mit  unnsern  brieffe  nit 
absagen  werden,  allso  das  ihr  mitsambt  unns  ain  Strasse 
gehn  Yenedi  gewinnen  müget  unnd  auch  in  solcher  weise, 
dass  ihr  noch  die  Ewren  kheinerleye  habe  noch  khauffman- 
schafft zu  AYienn  und  in  Österleich  khauffen  sullet  unnd  die 
zu  unns  führen,  sunder  Ewer  iegiicher  sull  Ewren  offen  Statt- 
brieff  mit  der  haabe  zu  unns  bringen  als  offte  des  Noth 
sein  wirdet  unnd  der  soll  läuthen.  das  der  Rath  bekhennet, 
das  ihr  oder  die  Ewren  die  haabe,  die  ihr  allso  zu  unns 
führen  w'erdet,  zue  Venedi  gekhaufft  habt  unnd  nicht  zu 
Wienn  oder  zu  Österreich  unnd  kheiner  von  "VVienn  oder 
von  Österreich  theil  noch  gemaine  davon  haben,  unnd  wenne 
ihr  allso  mit  solcher  haabe  zu  unns  khommet.  welche  Strasse 
ihr  iezundt  müget  als  lange  bis  Ewch  unnd  unns  ain  Strasse 
gehn  Venedi  wirdet,  so  mainen  wir  und  wellen  wir  Ewch 
fürderen  unnd  allso  des  gegen  Ewch  halten,  dass  ihr  unns 
zu  danckhen  habt.  Auch  bitten  wir  Ewr  fi-eundtschafft.  dass 
ihr  an  Ewren  Gnedigen  Herrn  Herzog  Leupoldt  von  Öster- 
reich  geruchet   bringen,    obe   Ewch   unnd   unns   die   Strasse 


1  Elisabeth,  Witwe  Ludwig  I.  von  Ungarn,  der  1382  starb. 
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über  Zeierkhe  möchte  werden,  das  er  das  mit  seinem  Bruder 

Albrecht  übereinkhomen  geruche.  wenne  ihr  unnd  wir ^ 

in  des  Herzog  Albrechts  Lande  die  Strasse  ziehen  wurden; 
unnd  die  wehre  Ewch  unnd  unns  die  neheste  unnd  Ewrem 
herren  als  er  des  an  seinen  Mauthen  woll  erfinden  wurde 
die  nuziste.  Unnd  thuet  in  den  Sachen  Euren  Vleiss  als  wir 
Ewch  des  woll  gethrauen,  doch  in  sulcher  weise  allezeit  welche 
Strasse  ihr  gewinnen  möchtet  unnd  zu  unns  ziehen,  das  wir 
die  zu  Ewch  wieder  ziechen  mügen  als  ihr  selber.  Geben 
zu  Prag  an  St.  Elisabethabendt  der  seeligen  wittiben.  Anno 
dom.  MCCC  1  XXXIII. 

B u r g e r m a i s t e r   u n d   d  e r   E a t h   de r 
grossen  Statt  zu  Präge."  ^ 


I 


'  Überschrieben  und  unleserlich;  wahrscheinlich  soll  es  heißen: 
„wenne  ihr  unnd  wir  vurt  im  Ungrischen  oder  in  wenig  mehr  in  des 
Herzog  ..." 

2  Die  Prager  haben  vielleicht  mit  ihrer  Absicht,  die  andere  ge- 
nannte Straße  zu  ziehen,  Ernst  gemacht,  denn  zirka  1386 — 1394  ent- 
standen neue  Streitigkeiten  zwischen  Prager  und  Wiener  Kaufleuten, 
die  schließlich  von  dem  in  dieser  Sache  als  Schiedsrichter  angerufenen 
Jost  von  Mähren  dahin  geschlichtet  wurden,  daß  er  den  bölimischeu 
Kaufleuteu  das  Recht,  auf  der  ..gewöhnlichen"  Straße  über  "Wien  und 
den  Semmering,  aber  ohne  Niederlagszwang  in  Wien,  nach  Venedig 
Handel  treiben  zu  dürfen,  zuerkannte.  Damit  aber  waren  die  Zwistig- 
keiten  noch  lauge  nicht  zu  Ende. 
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Nr.  2. 

Bemerkungen  zur  Karte. 

Da  ein  Vergleich  der  zur  Erläuterung  meiner  Arbeit 
bestimmten  Karte  mit  jener,  die  der  Aliliandlung  L  u  s  c  h  i  n  s 
„Wiens  MünzAvesens  ..."  beigegeben  ist.  in  einigen  Punkten 
Verschiedenheiten  ergibt,  muß  ich  meine  Darstellung  durch 
einige  Beispiele  begründen. 

Der  Weg  von  der  Pack  über  Voitsberg  nach  Graz 
fehlt  bei  Luschin,  Avährend  diese  Straße  schon  vor  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  bestand, '  Voitsberg  ist  überdies  nicht 
als  Mautort  gekennzeichnet.  ^  Südlich  von  Zeiring  fehlt  der 
Ort  Katzling,  wichtig,  da  sich  hier  eine  Mautstätte  liefand, 
ferner  ist  Neumarkt,  nördlich  von  Friesach.  gleichfalls  eine 
Mautstätte,  nicht  angeführt.^  Aussee  ist  bei  Luschin  nicht 
durch  einen  Weg  mit  der  durch  das  Ennstal  ziehenden 
Straße  verbunden.  ^ 

Nach  Luschins  Karte  könnte  es  sich  so  darstellen,  als  ob 
vor  1500  kein  Verkehrsweg  von  Breslau  nach  Österreich  gegan- 
gen wäre,  die  ]Mautordnung  für  Wiener-Neustadt  von  zirka 
1310  erwähnt  aber  schon  Kaufleute  aus  Breslau^.  Der  Weg 
Hartberg— Graz  wird  bei  Luschin  als  erst  seit  1600  nach- 
weisbar angegeben ;  doch  wurde  dieser  Weg  sicherlich  späte- 
stens im   dreizehnten   Jahrhundert   vom  Verkehre   benutzt.*^ 


'  Vgl.  Krones  „Landesfürst  ..."  S.  141. 

2  Vgl.  Krones  „Verfassung.  .  .",  S.  .366. 

3  Daß  Katzling  und  Xeumarkt  Mautstätten  besaßen,  belegt 
Krones  „Verfassung  .  .  .",  S.  379  und  461. 

■*  Daß  ein  solclier  aber  uriCT'eifelhaft  sclaon  im  14.  Jahrhundert 
vorhanden  war,  dafür  vergl.  man  die  von  mir  S.  23  erwähnte  Urkunde 
vom  Jahre  1382  ("Wiener-Neustädter  Stadtarchiv  Scrin.  XA'III,  Nr.  15  a), 
daß  die  Wiener-Xeustädter  „Laglwein  über  den  Semeringk  gen  Ausse 
füren  suUen." 

5  Winter,  a.  a.  0.,   S.  57. 

•>  So  zog  König  Eudolf  I.  im  September  1279  auf  diesem  Weg& 
nach  Graz;  vgl.  die  „Reimchronik",  a.  a.  0.,  von  18740—60; 
Böhmer-Redlich,  a.  a.  0.,  nr.  1128  u.  S.  16,  Anm.  1  meiner  Arbeit. 
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Schließlich  läßt  Luschin  die  zeitweilig  gesperrte  Straße 
über  den  Karst  von  Neunkirchen  über  Hartberg.  Fürsten- 
fehl.  Radkersburg.  Pettau.  AYindisch-Feistritz.  Lail)ach  und 
Görz  ziehen;  das  Regest  nr.  1172a  in  den  „Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Wien"  II,  1  —  auch  von  Luschin 
in  anderem  Zusammenhange  (in  seiner  Abhandlung  S.  22) 
zitiert  —  dürfte  jedoch  eine  solche  Annahme  ausschließen. 
In  diesem  Eegeste  heißt  es  :  „Herzog  Albrecht  III.  lu'ingt  zur 
Kenntnis,  daß  er  seinen  Kaulleuten  zu  Wien  und  anderen, 
die  das  Recht  haben,  „gen  Venedi  ze  fahren",  bis  auf 
Widerruf  die  Straße  über  den  Karst  erlaubt  habe,  mit  der 
Bedingung,  daß  sie  „an  dem  gevert  heraus  von  Yenedi  die 
recht  Strasse  über  den  Karst  faren  von  Triest  derrichts  gen 
Laibach,  von  Laibach  gen  Marichburg.  von  Marichburg 
gen  Wienn  ..."  u.  s.  w.,  wird  also  gesagt,  daß  die  Straße  über 
Triest  ging,  des  weiteren,  daß  die  Straße  von  Laibach  nach 
Marburg,  von  Marburg  nach  Wien  lief;  es  ist  also  wohl 
gewiß,  daß  sie.  da  zwischen  ]\Iarburg  und  Radkersburg  in 
jenen  Zeiten  und  sehr  lange  später  keine  Straßenver- 
l)indung  bestand,  von  Laibach  über  Windisch  -  Feistritz 
nach  Marburg  und  dann  über  Leibnitz,  Graz  bis  Brück 
an  der  Mur  zog.  wo  sie  in  die  Semmeringstraße  einmündete. 


CTiE 

c 


2 


•*— 
CO 

CO 

R 


CO 
«3 

E 


S  °   <u 

T3   cn  E 
a>^    CD 

-.3     C      3 

JE^     ^ 
Q>     =      dJ 

^    ®  -o 

^^    ^      ^ 

^     E   CO 

c    O     i_ 

•  3    u    c 


c  ?  ~^  <^  <^ 


Die  alten  Handelsbeziehungen  des  Murbodens  mit  dem 

Auslande. 

Beiträge    zum   Werden    und  Vergehen    der    Hammer- 

und    Sensenwerke     und     zur    Genealogie     der    alten 

Murbodener  Gewerkenfamillen. 

Von  Franz  Forclier  von  Ainbacli. 


Zur  Studie  über  die  Umstände,  welche  den  Murboden  in 
längst  vergangenen  Zeiten  zu  einem  der  blühendsten 
Gaue  Steiermarks  ausgestalteten,  ist  etwas  weit  auszuholen. 

Der  Handel  brachte  Kultur  und  Wohlstand  ins  große 
Aljjental  und  seine  Seitengräben  nach  der  Art  seiner  Waren 
aus  dem  fernsten  Auslande.  Der  Export  bestand  aus  Salz, 
Bronze.  Stahl.  Schmiedeeisen,  geschmiedeten  Pfannen,  Sensen 
und  Strohmessern  und  der  duftenden  Alpenpflanze,  dem  Speik, 
der  Valeriana  celtica. 

Das  sonnige  Tal  nahe  der  internationalen  Handelsstraße 
von  der  Adria  zur  Ostsee  (die  Salzstraße  wurde  erwiesener- 
maßen schon  in  der  Steinzeit  begangen),  das  früher  viel 
mildere  Klima,  das  die  Landwirtschaft  ertragreicher  betreiben 
ließ,  deren  Früchte  mangels  Verkehrswegen  an  den  nahen 
Industriestätten  mit  größerem  Gewinn  abgesetzt  werden 
konnten,  vereint  mit  der  \'erarbeitung  des  ßergsegens  an 
den  vielen  Wassergefällen,  wai-en  die  Grundbedingungen  zur 
gedeihlichen  Entwicklung. 

Der  Salzhandel. 

Zur  Bronzezeit  füllte  sich  das  Lavanttal  und  das  Ge- 
biet um  Eibiswald  mit  zahlreichen  Bewohnern.  Diese  holten 
ihren  Salzbedarf  von  der  Salzstraße  her  und  spedierten  ihn 
über  den  Salzstiegel  und  den  Obdacliersattel.  Ob  auch  nach 
Oberitalien,  ist  unbekannt. 
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Der  Bronzehandel. 

Der  Handel  mit  Bronze  ist  schon  besser  mit  Beweis- 
stücken belegt,  vor  allem  durch  den  Strettwegerfund. 

^'om  Standqunkte  ausgehend,  daß  nur  vergleichendes 
Naturstudium  allein  das  richtige  Bild  von  prähistorischen 
Funden  geben  kann,  habe  ich  die  für  den  Murboden  maß- 
gebenden Museen  der  Reihe  nach  besucht  und  gewisse  Typen 
von  Süditalien  bis  zum  hohen  Norden  verfolgt.  Selbst  die 
besten  Bilder  geben  nicht  den  richtigen  Begriff,  auch  das 
Besehen  reich  illustrierter  Werke,  wie  Montelius',  dienen 
nur  als  Leitfaden  zum  wahren  Betrachten  der  ausgegrabenen 
Gegenstände.  Die  Farbe  der  Patina  (Nickelgehalt  macht 
grau),  die  Art  der  Technik,  die  Stärke  des  Bronzegusses 
oder  Bleches,  die  Tiefe  der  Punze  etc.,  kann  das  beste  Licht- 
bild nicht  wiedergeben. 

Ähidich  ist  es  mit  (Jlgemälden,  das  richtige  Sehen  ist 
Gefühlssache. 

Ich  kenne  einen  Fall,  daß  ein  Bild  von  mehreren 
sogenannten  Autoritäten  einem  berühmten  mittelalterlichen 
italienischen  Maler  zugewiesen  wurde.  Ein  Gelehrter  hatte 
schon  eine  große  Abhandlung  auf  Grund  alter  Stiche  und 
Photographien  geschrieben  und  nach  Urkunden  den  Besteller 
etc.  eruiert  und  die  wechselnden  Schicksale  seit  1540 
illustriert.  Nach  Italien  gebracht,  erkannte  ein  Praktiker 
sofort  das  ,.Blau  des  Memmling"  und  das  nordische  Eichen- 
holz der  Tafel.  Die  italienischen  Kenner  bestimmten  unisono 
das  Bild  für  eine  gleichzeitige  vlämische  Kopie  einer  alten 
italienischen  Tafel,  welches  Urteil  nach  Photographien  ganz 
unmöglich  zu  fällen  war. 

Beim  Musealvergleich  fiel  mir  auf.  daß  die  .reichs- 
deutschen  Sammlungen  und  jene  Salzburgs  recht  dürftige 
prähistorische  Bronzen  besitzen,  hingegen  Graz  und  Laibach, 
w^eniger  Klagenfurt,  den  etruskischen  Funden  nicht  viel 
nachstehen,"^ 

Besonders  auffällig  ist  die  Armut  an  Wehr  und  Waffen 
in  Italien  und  allen  anderen  Nachbarsannnlungen  mitsammen 
gegenüber  den  Funden  im  Unterlande  und  Krain,  am  Tretf- 
platz  der  Kultur  donauaufwärts  und  von  der  Adria  und  dem 
Balkan  in  ihrem  w^eiteren  Siegeszug. 

>  Oscar  Montelius,  La  civilisation  i)iiHiitive  en  Italie.  Stock- 
holm 1905. 

2  Wien  und  I5udape&t  als  Zentralsanimlungen  großer  Komplexi- 
können  nicht  in  Vergleich  gezogen  werden. 
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Die  tiinadezu  ein/iueii  Funde  von  Helmen  und  Harnischen 
in  Kleinglein.  Ne,u;ui  und  Watsch  deuten  auf  besondere  kriegeri- 
sche Unternehmungen,  bei  denen  die  eindringenden  Römer, 
bewehrt  mit  den  herrlichsten  etruskischen  Rüstzeugen,  reihen- 
weise von  den  keltischen '  Einwohnern  niedergemacht  wurden, 

Oder  sollten  die  Inschriften  auf  die  Einwohner  deuten, 
trotzdem  der  dünne  Metallguß  bestimmt  nur  nach  griechischer 
Anleitung  in  Etrurien  geübt  wurde? 

Der  Kernguß  war  unseren  Kelten  unbekannt,  seine 
Kunstübung  blühte  in  Volterra,  als  Steiermark  am  nächsten 
gelegen,  wohin  er  von  Griechenland  gekommen  sein  dürfte, 
wie  die  Formen  andeuten. 

Vielleicht  haben  die  Begrabenen  von  Kleinglein  die  Ring- 
wälle um  Wies  am  Gewissen.  Ob  diese  Erschlagenen  schon 
181  vor  Christo  ihr  Leben  ließen,  als  sie  gegen  die  Istrier 
zogen,  oder  113—115  gegen  die  Taurisker  über  den  Birn- 
baumerwald  aus  Italien  einbrechend,  oder  59  vor  Christo  in 
der  Expedition  von  Aquileja  aus  gegen  Norden,  wird  w^ohl 
nie  zu  erweisen  sein.'^ 

Yerinutlich  der  dritte  Einfall  brachte  die  echt  etrus- 
kischen Helme.  Schwerter  und  Rüstungen.  Die  Kunst.  Bronze- 
blech in  größeren  Flächen  zu  treiben,  kannte  man  nur  dort 
—  die  getriebenen  Gefäße  stammen  aus  Yetulonia  und 
Populonia  im  alten  Etrurien. 

Die  älteren  steirischen  Bronzewaffen,  wie  Kelte  und  soge- 
nannte Paal Stäbe,  entstammen  aber  einer  speziell  keltischen 
Kultur,  deren  Zentrum  das  Poland  mit  seinen  Kapitalen 
Bologna  und  Este  war.  Diese  Formen  zeigen  keine  gi-iechischen 
Linien,  sie  sind  die  metallischen  Nachahmungen  der  Stein- 
waifen  und  illustrieren  die  früher  „nordetruskische"'  Kultur 
genannte  Gießkunst.  Die  Bronze  kam  auf  drei  Wegen 
aus  Mesopotamien  zu  uns,  naturgemäß  brachten  die  Ein- 
wanderer das  Rohmaterial  mit,  bis  sie  an  den  neuen  Wohn- 
sitzen Kupfererze  fanden.  Das  Zinn  mag  lange  aus  Indien 
bezogen  w'orden  sein,  bis  man  sein  Vorkommen  in  Cornwall 
entdeckt  und  ausgebeutet  hat. 

Die  alten  Schriftsteller  beschreiben  den  Zinnhandel 
von_Coriiwall,3    wie   es    auf  Karren   zur  Ebbe   auf  die  Insel 

1  Ich  schrieb  im  Manuskript  durchgehends  c,  weil  ich  das  AVort  von 
böhm.  celed  =  Gebirgsbewohner  ableite.  Die  Redaktion  verwandelte  es  in  k. 

2  Speck,  Handelsgeschichte  des  Altertums,  3.  Band,  zweite  Hälfte, 
Seite  871,  377,  381.    Leipzig  1006. 

'  Posidonius,  2.  Jahrhundert  vor  Christo,  Diodor,  13  vor  Christo. 
Speck,  Seite  38ß.  Cassideriden.  um  400  vor  Christo,  Zunkovic,  Seite  20. 
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Wight,  dann  zu  Schiff  und  Land  quer  durch  Frankreich  nach 
Marseille  und  dann  weiter  verfi'achtet  wurde. 

Trotzdem  wurden  neuester  Zeit  die  Astragali,  die 
Zinnbarren  Diodors  abgeleugnet.  Herr  Emanuel  Green  be- 
wies in  der  british  archäological  Association  am  15.  No- 
vember 1905,  daß  der  cornische  Zinnbergbau  erst  nach  1086 
nach  Christo  wieder  erschlossen  worden  sein  konnte. 

Es  hat  also  dieser  Bergbau  das  gleiche  Schicksal  mit 
den  Mitterberger  Kupfergruben  gehabt,  durch  1000  und 
1600  Jahre  gänzlich  in  Vergessenheit  zu  geraten,  bis  sie 
wieder  neu  entdeckt  wurden.^ 

Der  Südapenninische,  griechische  Einfluß  veredelte  am 
Handelswege  die  primitiven  keltischen  Formen.  Beide  haben 
sich  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Z.  B.  haben  die  Zimmer- 
mannsbeile in  den  Bergen  am  Gardasee  heute  noch  genau 
die  Formen  der  südetruskischen  Bronzebeile .  während  die 
Bandhacken  die  der  lokalen  Kelte  kopieren. 

]\Iit  dem  zunehmenden  Bedarf  haben  sich  die  Guß- 
stätten ü1)erall  sichtlich  gemehrt,  deren  spezielle  Typen  sich 
wieder  vielerorts  in  den  Funden  genau  verfolgen  lassen. 

Strettweg.  nahe  den  murbodener  Kupferbauen,  hatte 
sicher  eine  Gußstätte,  wie  ich  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit nachwies.  Von  dort  aus  kamen  die  gedrehten  Trag- 
stäbe bestimmter  Dimension  in  den  Handel,  die  getriebene 
Blechgefäße  aus  Yetulonia  stützten,  und  als  Opferwagen  in 
Strettweg,  Freudenau  in  Steiermark  und  Peccatel  in  Mecklen- 
burg kombiniert  gefimden  wurden. 

In  keiner  italienischen  Sannnlung  gibt  es  solche  starke 
gedrehte  Bronzestäbe.  ■•^  Der  erste  aus  Eisen  findet  sich  1205 
bei  den  Fenstergittern  des  Palastes  Tolomei  in  Siena.  Den 
Ursprung  der  Form  gil)t  aber  erst  1435  das  bronzene  Ober- 
lichtgitter der  Taufkapelle  im  einzig  schönen  Dom  von  Siena. 
die  metallene  Nachahnumg  eines  Geflechtes  von  Stricken. 
Die  gewundene  Mittelsäule  spitzbogiger  Gewölbe  lial)en  die 
Gothiker  den  maurischen  Baumeistern  nachempfunden:  denn 
die  erste  Anwendung  gewundener  Säulen  stammt  aus  dem 
Orient.    (Indien.  Turkestan.) 

Der    Strettweger    Opferwagenkünstler    hat    ein    orien- 

•  The  isla  of  Ictis  and  the  early  tin  trade,  bv  Em.  Green. 
F.  S.  A.  London  1906,  Bedford  press,  Bedfordbury  "SV.  C'. 

2  Hingegen  dünne,  schwach  profilierte  in  den  ältesten  Opfer- 
wagen aus  mesopotamischen  und  inselsardinischen  Gießereien,  aus 
apulischen  Gräbern. 
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talisches  ^Modell  vor  Augen  gehabt  und  seine  Formen  ver- 
edelt nat'lienipfunden. 

Der  älteste  Opferwagen,  '  scheinbar  von  semitischen 
Werkstätten  der  Insel  Sardinien,  ist  jener  aus  Lucera  in 
AiHilien.  derzeit  im  Ashmolean  Museum  in  Oxford.  Die  sehr 
archaisclie  Dekorationsplatte  auf  drei  Rädern  hat  noch  die 
Keste  von  gedrehten  Tragstangen.  Das  sind  aber  rundliche 
dünne  (lebilde.  ähnlich  denen  in  Hallstatt  gefundenen,  deren 
sch(»nste  Anwendung  im  Kohlenbecken  '^  des  Wiener  Hof- 
nmseums  zu  sehen  ist.  Dies  Räuchergefäß  wird  noch  heute  oft 
in  Italien  als  Wärmespender  „Scaldino"  verwendet,  fand  sich 
aber  in  Hallstadt  aus  getriebenen  Flachgefäßen  aus  Vetulonia, 
manches  mit  15  Zentimeter  langen  dünnen  Drehstäben. 

Die  Strettweger  Stäbe  sind  meist  21 — 23  Zentimeter 
lang  und  zeigen  ein  kräftiges  Kreuz  als  Querprofil.  Auch  in 
Strettweg  befand  sich  ein  solcher  Ohitständer.  dessen  durch 
Erddruck  zerstörte  Reste  an  das  einzig  erhaltene  schöne 
Vorbild  in  Wien  erinnern.  '^ 

In  Strettweg  und  Hallstadt  gefundene  kleine  Klapper  bleche 
dürften  heimische  mißlungene  Versuche  darstellen.  Bronzebleche 
zu  treiben.  Der  Nickelgehalt  des  Kupfers  mußte,  spröde  wir- 
kend, größere  Treibarbeit  in  dünneu  Blechen  verhindern. 

Der  Typus  der  Strettweger  Kelte  war  südlich  nur  in  Frögg 
und  bis  Laibach  und  nördlich  nirgends  zu  verfolgen,  am  ähnlich- 
sten sind  Exemplare  aus  Bologna-S.  Francesco.  Ihre  starke 
Form  war  wohl  durch  die  Rodungsarbeit  beim  Anhacken  alter 
Bäume  bedingt,  die  man  dann  durch  Feuer  zum  Falle  brachte. 

Den  Südapennin  bedeckte  kein  Wald,  nur  zähes  Gestrüpp, 
daher  hatten  die  Etrusker  schwache  Beile  und  liesondere  Ein- 
kerbungen zum  Anstielen.  Die  dürftigen  Funde  im  Salz- 
burger Museum  zeigen  aber  den  nordapenninischen  Typus 
und  sind  viel  schwächer  als  die  Strettweger.  Es  hat  also 
merkwürdigerw^eise  das  nahe  Kupferwerk  ^Mitterberg  nach 
südlicher  Stärke  gearbeitet,  während  Strettweg  einen  abnorm 
massiven  Typ  in  den  Handel  brachte.  Am  ähnlichsten  sind 
noch  ein  palco  etrusco  aus  Clusium  in  Florenz  und  ein  edler 
Kelt  aus  Tisens  in  Innsbruck,  den  vier  etruskische  Buch- 
staben schmücken.     Die   kleinen  Figuren   aus  Este-Baratela 


1  Dr.  Ingwald  Undset,  antike  Wagengebilde,  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Berlin,  Asher  &  Co.,  deren'  Urbild  doch  wohl  nnr  in 
Babylon  zu  suchen  ist,  dessen  Charakter  der  Wagen  im  Gregorianischen 
Museum  im  Vatikan  darbietet. 

2  Sacken,  Hallstädter  Grabfeld,  Tafel  XXII,  Gefäß  3. 
*  3.  Saal,  Fensterschrank. 
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sind  ganz  verschieden  und  viel  edler  als  die  Strettweger. 
Die  Certosa  situla  ist  so  ähnlich  anderen  Funden,  daß  man 
einen  P>zeugungsort  annehmen  muß.  Ganz  bestinnnt  war 
aber  Strettweg  mit  Bologna  in  Handels  Verbindung,  denn  die 
Messergriife  wurden  n  u  r  dort  gegossen,  die  Montelius  auf 
Tafel  78  Nr.  12,  Fund  Benacci,  82  Nr.  16,  Arnoaldi,  ganz 
gleich  Strettweg.  Tafel  87  Nr.  2.  Arsenal.  89  Nr.  11.  An- 
hänger und  Opfermesser.  Tafel  82  Nr.  17.  18.  9(3  Nr.  1  etc. 
abbildet  und  von  denen  Bologna  nur  wenige  Stücke  bewahrt.  Die 
Zeichnung  koi)iert  eine  geschmackvolle,  heute  secessionistisch 
genannte  Verschlingung  eines  Bindfadens,  die  man  nur  in 
Bologna  und  Strettweg  fand  und  die  seltsamen  ^Messergriffe 
ziert.  '  die  ich  Seite  19  irrtündicherweise  für  die  Beste  der 
Zier  eines  eisernen  Faltstuhles  hielt,  weil  die  Handhabe  zu 
schwach  aussah.  Die  Messerangel  hingegen  ist  unverhältnis- 
mäßig stark  im  Eisen. 

Beim  Depotfund  am  Platze  S.  Francesco  in  Bologna 
mit  14.800  Stück  war  kein  Nickel  nachweisbar,  Spuren  nur 
bei  einer  Sichel  aus  Casa  Lecchio  (Riminij :  das  Kupfer  kam 
wohl  von  Volterra.  Die  Form  der  Bologneser  Opfermesser  ähnelt 
dem  obersteirischen  Brotmesser  in  der  Seit  entasche  der  landes- 
ül)lichen  Lederhose  vergangener  Jahrzehnte.  Der  gleiche  Griff 
schmückt  einen  großen  Anhänger  mit  Bernsteineinlage,  viel- 
leicht das  Abzeichen  einer  Würde  —  ferner  ein  schräges 
Guillotinemesser  (vom  Arsenalfunde).  Das  gleichzeitige  Vor- 
kommen in  Gräbern  einer  in  wenigen  Stücken  bekannten  ganz 
bestimmten  Form  an  nur  zwei  weit  auseinanderliegenden 
Orten  1)eweist  ihren  Zusammenhang  durch  Handel  zwischen 
Völkern  gleicher  Sitten  und  Avohl  auch  gleicher  Religion. 
Montelius  fSeite  857j  setzt  zwar  die  Bolognafunde  vor 
1000  vor  Christo,  sagt  aber.  Bologna  sei  erst  durch  die 
Etrusker.  dann  Gallier.''  endlich  19(3  vor  Christo  von  den 
Römern  erobert  worden.  Ist  die  Blütezeit  300  gewesen 
(man  behauptet,  die  Kelten  seien  400  vor  Christo  hin- 
gekommen), so  dürfte  die  Kultur  200  Jahre  zum  Über- 
schreiten der  Alpen  gebraucht  haben.  Geradeso  wie  im  ver- 
kehrsreicheren ^littelalter  Gothik  und  Renaissance  genau 
100  Jahre  brauchten,  bis  sie  in  Obersteier  heimisch  wurden. 
Ich  möchte  daher  die  Altersbestinnnung  des  Strettweger 
Grabes  für  richtig  halten,  um  so  mehr  Speck.  Seite  374,  die 

•  Urbevölkerung  d.  Murbodens,  Steir.  Zeitschr.  f.  G.,  III.  Jg.,  S.  16(>. 
2  Ich  setzte  im  Manuskripte  zu  „Gallier"  in  Klammern  SlavenV 
Die  Redaktion  hat  dies  ausgemerzt. 
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(MtldluiKle  am  Taiiein  um  loO  vor  Christo  setzt.  Die  Ge- 
l)rauclisfähigkeit  eines  Werkzeuges  l)ebält  eine  Ijestinuute 
Form  bei,  aus  dem  Feuersteinsplitter  wurde  das  Steinbeil, 
der  Kelt.  die  Handhacke.  Auch  heute  noch,  im  Zeitalter  der 
Luftschiffahrt.  l)eniitzt  man  noch  ein  Steinwerkzeug,  das 
nicht  verbesserungsfähig  ist.  In  der  toskanischen  Leder- 
gcärberei  benützt  man  wie  vor  40()0  Jahren  la  Petra,  im 
schönen  Sprachgebrauche  la  pietra  a  pulgare  genannt,  der 
Kalkschaber,  einst  aus  Steinplatten  von  la  Croce  sul  arno 
l)ei  Emi)oli.  heute  aus  Schiefer  aus  Frankreich.  „La  coeurse 
ardoise.  cintree  ou  a  fiseaux^'  von  Kremp  in  Paris,  3  Eue 
Dieu,  bezogen. 

Beim  Beweis  gleicher  Bronzen  können  dies  nur  Völker 
gleicher  Sitte  und  Pieligion  gewesen  sein,  in  Bologna  und 
Strettweg,  und  zwar  die  verschieden  benannten  Nordetrusker 
oder  Kelten.^ 

Die  Kriege  gaben  ^'eraulassung,  die  neu  entdeckten 
Eisenbergbaue  intensiv  auszunützen,  der  Bedarf  an  Bronze 
ging  zurück  und  es  verblieb  noch  der  Warenaustausch  zwischen 
Südfi-üchten  und  Sklaven,  die  von  der  kräftigen  Bergrasse 
sehr  gesucht  waren. 

Eisenhandel. 

Die  Kunst,  das  Eisen  zu  recken,  vervoUkommte  sich 
in  der  ersten  Zeit  sehr  langsam  und  die  Verbesserungen 
ül)ertrugen  sich  allmählich  vom  Süden  gegen  die  nordwest- 
lichen Länder  und  anderwärts  durch  die  Zuwanderung  stei- 
rischer  Schmiede,  die  ihre  Zunftgeheimnisse  mitbrachten. 
Die  Blahhausleute  2  stammten  vom  steirischen  Erzberg,  die 
Hammerschmiede  aus  seinem  Bannkreis,  die  Klingenschmiede  '^ 
aber  aus  dem  alten  Zentrum  der  Messerer  in  und  um  Stadt 
Steyr.  Die  alten  steirischen  Geschäftsgewohnheiten  wurden 
auch  am  Rheine  so  lange  beibehalten,  bis  die  neue  Zeit  mit 
anderen  Ansprüchen  sie  auch  dort  hinwegfegte. 

Die  Verbesserungen  waren  teils  technische,  teils  kauf- 
männische,   durch    eine   weitgehende  Arbeitsteilung.    Zuerst 

•  Im  Manuskripte  hieß  es:  ...Kelten,  die  nacli  vielen  italieni- 
schen Ortsnamen  bis  nach  Eom  zu  schließen,  Slaven  waren.  Diesen  Satz 
hat  die  Redaktion  gestrichen. 

2  Beck,  Geschichte  des  Eisens,  I.  754.  1291,  Siebenbürgen. 

3  Beck,  II.  410,  beweist  ebenso  wie  der  steirische  Brauch,  daß 
das  "Wort  Messerer  für  Waifenschmiede  gebraucht  wurde,  da  im  frühen 
Mittelalter  man  mit  Messer  das  Schwert  bezeichnete.  Beck  II.  409. 
Daran  erinnert  der  Bauer  „vulgo  Messerer"  in  Mitterdorf,  der  Wohnsitz 
eines  AVaffenschmiedes  vom  nahen  Möschitzgraben. 
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erzeugte  man  wenig  aber  ausgesucht  gute  Ware,  jetzt  heißt 
es  nur  möghehst  viel  und  möglichst  bilHg  zu  erzeugen,  denn 
einst  spielte  der  Preis  keine  Rolle.  Der  Übergang  vom  kleinen 
Handwerksbetrieb  zur  Riesenfabrikation  hat  in  zirka  17  Jahr- 
hunderten ungeheure  Umwälzungen  hervorbringen  müssen  und 
diesem  Werdegang  ist  das  alte  steirische  Hammerwesen  zum 
Opfer  gefallen;  der  Kaufmann  hat  den  Schmied  er- 
schlagen. Den  genau  gleichen  (lang  mußten  alle  drei  Eisen- 
glieder separat  überstehen,  vom  Rennherd  am  Erzberg  bis 
zum  Riesenhochofen  in  Donawitz,  der  täglich  4.000  Tonnen, 
also  4000  mal  mehr  Eisen  erzeugt,  der  deutsche  Hammer 
in  Vordernberg  neben  dem  Blahhaus  bis  zur  elektrischen 
Walzenstraße,  wo  dieselben  wenigen  Leute  heute  das  Yiel- 
tausendfache  aufbringen. 

Die  Eisenverleger  in  Leoben  sind  längst  durch  inter- 
nationales Geld  der  Wiener  Banken  abgelöst  und  der  Klingen- 
schmied des  16.  Jahrhunderts'  im  Möschitzgraben  brauchte 
gerade  zwei  Arbeitsjahre,  um  die  tägliche  Sensenmenge  der 
Wittgensteinschen  Konzentration  vieler  Sensenwerke  von  heute, 
zu  erzeugen. 

In  den  ältesten  Zeiten  war  der  Eisenhandel  nicht  ge- 
trennt, deswegen  ist  es  auch  notwendig  die  Veränderungen 
am  Erzberg  zu  erwähnen,  in  deren  (lefolge  die  Hammer- 
gründungen am  Murboden  erfolgen  mußten. 

Wahrscheinlich  wurde  das  Eisenvorkommen  später  als 
in  Hüttenberg,  am  Erzberg  um  Christi  Geburt  entdeckt  und 
erst  im  zweiten  Jahrhundert  mehr  ausgebeutet.  ^  Das  Eisen 
wurde  in  Gruben  im  natürlichen  Luftzug.'^  dann  mit  Ge- 
bläsen erschmolzen,  wozu  anfänglich  wohl  nur  der  Flügel 
eines  großen  Vogels  dienen  mochte  oder  eine  getretene  oder 
gezogene  Tierhaut  den  Blasebalg  darstellte.  Der  vermehrte 
Bedarf  konstruierte  die  Rennherde  und  später  daraus  die 
Stucköfen.  ^  Nach  dem  Zerfall  des  römischen  Reiches  fehlen  alle 
Kunden  über  den  Erzberg,  der  1138 — 1164  zum  erstenmale 
genannt  wird.  *  Erst  im  13.  Jahrhundert  erscheinen  Stuck- 
öfen mit  Wassergebläse,  1365  der  Name  Rad  werk  und  1389 
das  Blahhaus. 


•  Römerstein  in  Traboch  an  der  Kreuzung  der  Salz-  und  Eisen- 
straße. Münichsdorfer,  S.  12,  der  Hüttenberger  Erzberg, 

2  Wie  heute  noch  bei  den  Negern  Zentralafrikas. 

^  Ludwig  Bittner,  Das  Eisenwesen  in  Innerberg-Eisenerz,  89.  Bd. 
des  Archivs  für  Österr.  Geschichte,  1901.  S.  486. 

4  St.  Urk.-Buch  Nr.  620.  Bittner,  S.  10,  wie  in  Kärnten. 
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1391  wurden  Eisenblaher  nach  Siebenbürgen,  1525  als 
Abrichter  in  den  Scliwarzwald  geschickt.  1650  erstand  in 
Eisenerz  der  erste  Hochofen.  ^  das  war  ein  großer  Stuckofen, 
bei  dem  nicht  inuner  erst  nach  jeder  Charge  die  Brust  zer- 
stört werden  mußte,  sondern  viehnehr,  und  was  die  Haupt- 
sache war,  billiger  und  kontinuierlich  Roheisen  erblasen 
werden  konnte.  1762  kamen  die  Stucköfen  außer  Betrieb 
und  die  Dimensionen  der  modernen  Hochöfen  stiegen  ins 
Kiesenhafte. 

Es  war  ein  unbestrittenes  Verdienst  Erzherzog  Johanns, 
daß  er  durch  seine  Verbindungen,  selbst  als  Gewerke,  die 
Befreiung  der  Radwerke  von  mittelalterlichem  Zwange"^  und 
die  Gründung  der  Vordernberger  Radwerkskommunität  insze- 
nierte, wodurch  für  alle  die  neue  Zeit  anbrach. 

Die  alten  Stuckofen  erzeugten  schwere  Klötze,  die 
„Masseln'',  die  erst  geschrotten  werden  mußten,  und  ein 
Gemisch  von  Roheisen  und  schmiedebarem  Eisen  darstellten. 
Die  Hochöfen  erzeugten  Flossen,  durch  welchen  Fortschritt 
den  Hämmern  Rohstoff  in  geeigneter  Form  geboten  wurde. 
Das  steirische  Eisen  l>rauchte  Holzkohlen  und  Wasserkraft, 
die  Roheisenmengen  wurden  durch  den  rapid  steigenden 
Bedarf  immer  größer,  die  Holzkohlenmengen  und  die  verfüg- 
baren Wasserkräfte  nahe  der  .,Eisenwurzen"  immer  seltener ; 
so  mußten  für  die  Raffinierstätten  passende  Örtlichkeiten 
gefunden  werden,  und  diesem  Beweggrunde  verdanken  die 
vielen  Hämmer  in  Murboden  ihre  (iründung. 

Am  Rennherd  und  in  der  ersten  Stuckofenzeit  hat  man 
die  zerschrottenen  Massel  mit  der  Hand  zu  „Zeug"'  verarbeitet, 
später  kam  neben  das  Blahhaus  der  „deutsche  Hammer", 
und  als  Kohlen  und  Wasser  mangelten,  verlegte  man  die 
deutschen  Hämmer  von  Vordernberg  weg. 


•  Prof.  E.  V.  Elirenwertli,  Kulturbilder,  Graz  1890,  in  Urtl  bei 
Guttaring  1567—1580.  Müniclisclorfer,  S.  2ß3. 

-  Das  Raiiheisenprivilegium  für  Leoben  datiert  von  Friedricli  den 
Schönen  1332,  und  wurde  am  29.  Dezember  1781  aufgehoben.  Kaiser 
Josef  II.  löste  die  beengende  Yerschleißwidmung,  wodurch  die  Radmeister 
ihren  zugewiesenen  Hammerwerken  bestimmte  Roheisenmengen  zu  liefern 
hatten,  wofür  die  Hämmer  das  „geschlagene  Zeug"  an  bestimmte  Eisen- 
verleger in  Leoben  zu  liefern  verpflichtet  waren,  die  sie  dafür  mit  Geld 
und  Lebensmitteln  zu  versorgen  hatten.  Der  moderne  Freihandel  wurde 
erst  am  20.  August  1834  eingeführt,  als  die  Beschränkung  im  Roh- 
eisenverkauf aufgehoben  wurde.  Erzherzog  Johann  war  Radgewerke  in 
Vordernberg   seit  1822  bis   1837.    Näheres    „Göth,  Vordernberg  1839.- 
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Die  ,. deutschen  Hämmer"  Y'''  waren,  nach  Hofrat  von 
Ehrenwerth.  Professors  der  montanistischen  Hoclischule  in 
Leohen.  gütiger  Auskunft,  mit  einem  Löschherd  neben  dem 
Stuckofen  zum  Ausheizen  der  geschrotteneu  Massel  versehen, 
woraus  sofort  unterm  Wasserhammer  Grobwaren  und  Stahl 
ausgeschmiedet  wurden.  Dieser  erste  Schritt  zur  maschinellen 
Schmiedung  und  Großerzeugung  fraß  viel  Holzkohle,  weshalb  kein 
neuer  deutscher  Hammer  mehr  nach  1448  in  Yordernberg  er- 
richtet werden  durfte.^  1484  erscheinen  schon  zwei  wälsche 
Hämmer  in  Wasen-Leoben.  wodurch  ein  neuer  Fortschritt  auftrat. 

Die  wälschen  Hännner'*  hatten  einen  schweren  Hammer 
(hier  Großhammer  genannt)  zum  Ausheizen  der  ,.Massel" 
und  zur  Scheidung  von  Eisen  und  Stahl.  Zur  weiteren  Be- 
arbeitung aber,  nebstbei  für  feinere  Schmiedearbeiten  kleine 
raschgehende  Hammer.  Zainhämmer  (hier  Streckhämmer). 
Diese  Koni])ination  vom  deutschen  Hannner  mit  dem  Streck- 
hammer. ,.Wällisch-Hammer"  genannt,  brachte  schon  sehr 
verschiedene  und  viel  liiehr  Eisenwaren  in  den  Handel,  war 
aber  an  eine  große  Wasserkraft  und  gute  Kohlenlage  ge- 
bunden, weshalb  deutsche  und  wälsche  Hämmer  noch  lange 
nebeneinander  arbeiteten.  Im  kleineren  Betriel)  des  Deutsch- 
hammers scheint  aber  sorgfaltiger  gearbeitet  worden  zu  sein\ 
denn  diese  Waren  ließen  sich  durch  die  Schutzmarke,  den 
Leobner  ,. Strauß",  auszeichnen. ^ 

Die  deutschen  Hämmer  erzeugten  per  Woche  im  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  nur  40  bis  50  Zentner,  die  wälschen 
mehr  als  75  und  später  über  100  Zentner.'' 


'  Beck.  GescMclite  des  Eisens.  II.  S.  165. 

'a  Münichsdorfer,  S.  24,  149,  sagt,  Agriccola  lieschreibt  1556  die 
Arbeit,  die  rund  1784  im  holzreiidien  Kärnten  um  Hüttenberg  aufhörte. 

2  Bittner,  Das  Eisemvesen  etc.,  S.  53,  56,  57. 

3  Den  ..wällischen"  südlichen  Ui-sprung  beweisen  die  großen 
Buchenhölbe,  die  alten  Größenverschiedenheiten  zwischen  Groß-  und 
Streckliammer  gibt  das  Bild  von  1698,  Beck,  II.  972.  Im  Murbodeii 
ist  die  Form  „wällisch"  gebräuchlich. 

4  Tunner  „Hammermeister",  S.  182,  vielleicht  verschiedene  Herd- 
methoden oder  mehrfache  Eaffinierung. 

^  Hist.  Ter.  1886,  Dr.  Ilwof,  S.  85,  Deutsche  Hämmer  um 
Leoben,  verordnet  Kaiser  Max  I.  2.  März  1501  an  den  Rat  zu  Leobeii. 
sind  gehalten,  den  „Strauß  '  zu  schlagen.  Kaiser  Max  I.  scheint  aber 
auch  weiters  besorgt  gewesen  zu  sein,  das  P^isenwesen  zu  heben,  denn 
laut  Hist.  Ter.  XY.  1878,  Zahn,  verlangt  er  am  31.  Dez.  1498  von 
Hall  in  Tirol  Holzknechte  und  Köhler  zum  Kohltlössen  nach  Judenburg. 
Das  M-aren  die  Vorgänger  der  später  so  vielen  Zillerthaler  Holzleute 
im  Murl)oden. 

'*  Bittner,  S.  70. 
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Nach  dem  Aiitlvominen  der  Stucköfeii  erscheinen  nach- 
einander die  Hamnieruründiingen.  1855  kaufen  Judenburger 
lUirger  eine  Hofstatt  und  Zainhaninier  in  Obdach  vom  Stifte 
Admont  J '-  Dies  war  wohl  die  Sulzerau  und  verarbeitete 
Wahleisen  vom  Stuckofen  in  Kathal  oder  Seethal  dem  schon 
931  genannten  Eisenwerk  (rammenaron  fwohl  von  Kamen  = 
Felsenj:  der  Bau  liegt  in  den  Felsen.  In  der  Zeit  von  1434 
bis  1480  sind  um  Weißenbach.  St.  Gallen  die  Hännner  von 
3  auf  7  gewachsen  und  1391  waren  nahe  Obdach  schon 
mehrere  Hämmer  mit  einer  Hammerindnung.  Die  deutschen 
Hämmer  scheinen  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  ihre  Exi- 
stenzl)erechtigung  verloren  zu  haben,  nur  nach  1(503  bezieht 
die  Saline  Hall  in  Tirol  noch  Blech.  Stahl  und  „Zaggel"  aus 
den  Deutschhämmern  um  Kottenmann.-^  dann  verschwindet 
die  Bezeichiumg  vollkommen. 

Hochöfen.  Hannnerwerke  und  die  seit  dem  17.  Jahr- 
hunderte sich  stetig  mehrenden  Sensenwerke  konsumierten 
ungeheure  Mengen  von  Holzkohle,  deren  Beschaffung  allen 
Oewerken  die  bösesten  Sorgen  bereiteten.  Großer  Absatz, 
hoher  Gewinn  stand  auf  dem  Spiele,  bis  weitblickende  Geschäfts- 
leute der  kommenden  StDckung  dadurch  entgegenarbeiteten, 
daß  sie  Neuerungen  des  Auslandes  mit  großem  Erfolge  im 
Hammerwesen  einführten  und  binnen  30  Jahren  alle  Hämmer 
von  der  steirischen  Erde,  oft  spurlos,  hinwegfegten.'' 

Merkwürdigerweise  entstammten  diese  genialen  Neuerer 
nicht  der  alten  privilegierten  Kaste  der  k.  k,  Kammerguts- 
beförderer.  der  Jahrhunderte  eisenschlagenden  hocharistokra- 
tischen Gewerkenfamilien.  sondern  der  Zeit  ihres  Auftretens 
nach  waren  Erzherzog  Johann,  der  Leolmer  Adlerwirt  Franz 
Mayr  senior  I.  der  Weikersdorfer  Postmeister  Josef  Seßler. 
der    Passailer    Wirtssohn     Josef    Pesendorfer     und    andere 


'  Wichner,  Hist.  Ter.  1S76,  der  1330  dort  noch  die  slavisclien 
Bauern  Janko,  Tenko  und  Nedwed  aufführt. 

2  Hist.  Yer.  1896,  Nekrolog  der  St.  Martini iruderschaft  in  Judeu- 
burg  von  Dr.  Khull,  erscheint  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  „armiger" 
Sigmund  Weinater  in  Obdach.  Dieser  hat  bestimmt  Hellebarden  ge- 
schmiedet, denn  ich  besitze  eine  gotische  mit  dem  dortigen  noch  ge- 
schlageneu Sensenzeichen,  Solinger  Zeichen  um  1500,  3  Kreuze  (liegend;. 

3  Hist.  Yer.  XXL,  Prof.  Bidermaun. 

■*  Die  Vertreibung  der  protestantischen  Gewerken  erzeugte  eine 
ungeheure  Deroute,  der  erst  nach  1025,  Gründung  der  Innerberger 
Hauptgewerkschaft.  ein  großer  Aufschwung  folgte.  Das  war  der  Anfang 
des  Konkurrenzkampfes. 
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die  Kaufleute  im  großen  Stil  die  die  inittelalterlichen  Ver- 
hältnisse durch  Mut.  Ausdauer  und  Geld  reformieren  konnten.  * 
Welche  Schwierigkeiten  lioten  allein  schon  die  starr- 
köpfigen überkonservativen  obersteirischen  Schmiede  mit 
ihrem  ständigen  ..das  geaht  net!"  als  es  galt,  neue  Maschinen, 
neue  Erzeugungsmethoden  mit  noch  unausprobiertem  minera- 
lischen Brennstoff  in  Betrieb  zu  setzen,  um  viel  und  billig 
zu  erzeugen.  Die  alten  Hammerherren  lächelten  über  die 
kühnen  Versuche,  prophezeiten  in  vielen  Briefen  das  Krida- 
machen  der  Neuerer,  aber  der  Erfolg  blieb  nicht  aus.  trotz- 
dem die  Gewerken  spotteten,  der  neue  Wahlspruch  laute: 
.,  Schmiede  den  Nächsten  so  lange  er  warm  ist  und  liebe 
das  Eisen  wie  dich  selbst!"  Die  Nächsten  (Hämmer !j  wurden 
bald  kalt,  als  der  Roheisenverkauf  fi'ei  war  und  zwar  radikal 
ertötet  durch  die  Einführung  der  die  Gewerken  schwer 
schädigenden  Gewerl)efreiheit.  und  Franz  ]Mayr  der  Älteste'^ 
in  Donawitz  1837  das  erste  Puddlingswerk.  konzessioniert 
17.  Oktober  1838,  mit  Leobner  Kohle  in  Betrieb  setzte. 
1838  folgte  auch  Josef  Seßler  mit  dem  Werke  Krieglach 
und  da  begann  die  Minderung  der  Qualität  des  steirischen 
Stahles,  aber  auch  die  Ersparnis  an  Holzkohle,  die  dem 
Forstwesen  sehr  wohl  tat.  Nun  folgte  eine  Verbesserung  der 
andern  und  die  Giengen  wuchsen  in  nie  geahnter  Höhe. 

Anstatt  der  Hännner  stellte  Franz  Mayr  1851  in  Dona- 
witz die  erste  Walze  auf.  1858  Neuberg  den  ersten  Dampf- 
hammer. 1863  führte  Turrach  den  Bessemerprozeß  ein, 
1860  Franz  Mayr  den  Gußstahl  in  Kapfenl>erg.  1870  die 
Südbahn  in  Graz  deii  ]\Iartinprozeß,  1874  Zeltweg  den 
ersten  Cokehochofen  im  Lande.  Die  neuesten  Methoden  sind 
noch  nicht  überflügelt,  um  schmiedebares  Eisen  zu  erzeugen, 
nur  die  Dimensionen  der  Ofen  und  Zubehör  sind  ins  Große 
gewachsen.  Zweifellos  hat  die  Qualität  verhn-en.  das  Hämmern, 
das  genaue  Sortieren  und  die  Holzkohle  wirken  doch  anders  auf 
die  Schneidhältigkeit  des  steirischen  Stahles  als  die  Walzen 
und  schw^efligen  Steinkohlen,  aber  man  bezahlt  sie  nicht 
mehr.  Der  Zwischenhändler  will  zu  großen  (rewinn  und  der 
sibirische  Bauer  bewahrt  auch  nicht  mehr  die  Stümpfe  der 
steirischen  Sensen  auf,  um  daraus  Messer  zu  machen,  die  er 
hoch  hielt,  weil,  wenn  wirklich  die  alte  Qualität  noch  geliefert 

^  Beck,  IL  607,  kopiert  die  "Widmung  Leoben  29.  Juni  1.502, 
alles  stahlhältige  Eisen  nach  Kuittelfeld  und  Judenburg  zu  verkaufen, 
IL  626,  6.S2,  den  Murbodner  Ein-  und  Verkaufspreis  1564,  I.  752, 
Ilauptzollstätte  Jiidenburg  für  Italien. 

2  Geneal.  Taschenbuch  der  adel.  Häuser  1905,  S.  436. 
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werden  könnte,  es  sich  nicht  mehr  lohnt,  selbst  INIesser  zu 
schmieden,  da  die  Solinger  Kaufleute  die  Welt  mit  billigster 
AVare  überschwemmen.  Noch  vor  40  Jahren  wendeten  drei 
Mann  im  Schweiße  ihres  Angesichts  den  ,.Dächer'  im  Zerenn- 
feuer,  jetzt  sitzt  der  Krahnführer  am  elektrischen  Krahn  und 
hebt  mit  einem  Fingertastendruck  eine  Waggonladung.  Bei 
diesem  Wandel  der  Zeiten  l)lieben  die  Hämmer  nicht  mehr 
konkurrenzfähig,  von  vielen  ist  alles  verschwunden,  sogar  der 
Name.  Um  aber  noch  die  wenigen  Daten  festzuhalten,  die 
an  die  glücklichste  Zeit  Steiermarks  erinnern,  an  der  alle 
Bewohner  gleich  vorteilhaft  teilnahmen,  soll  diese  Studie 
alle  Kunde  vereinen. 

Wo  die  Roheisenerzeugung  so  große  Veränderungen 
durchmachte,  denen  noch  viel  größere  in  der  Raifinierung 
folgten,  konnte  auch  für  ()l)ersteier  seit  dem  17.  Jahrhundert, 
das  vierte  (llied  des  Eisenwesens,  die  Sensenindustrie  nicht 
stille  stehen.  Der  Klingenschmied  der  frühesten  Zeit  arlieitete 
mit  der  Faust,  als  dann  1585  Konrad  Eisvogl  in  Michldorf, 
Oberösterreich,  ^  den  Wasserbreithannner  erfand,  begann  die 
Arbeitsteilung  und  damit  der  fabrikmäßige  Betrieb,  die 
einigermaßen  schon  unsere  Zeugschmiede  hatten,  die  ja 
schon  vieles  unterm  Wasserhammer  schmiedeten. 

Einst  ar])eiteten  viele  Sensengewerke  ihren  eigenen 
,,Gärbstahl'\  mischten  wieder  mit  anderen  verläßlichen 
Fabrikaten  und  erzielten  so  eine  stets  gleiche  Qualität,  die 
nebst  sorgfältiger  Ausarbeitung  den  Wert  der  Schutzmarke. 
,,des  Zeichens",  durch  langjährige  gleiche  Arbeit  den  Ver- 
kaufspreis in  die  Höhe  schraubten.  Mit  der  Einführung  des 
allen  gleich  zugänglichen  Bessemerstahles  fiel  die  Qualität 
und  die  Preise,  die  meisten  Zeichen  werten  nun  fast  gleich 
und  sind  nur  in  den  verschiedenen  Provinzen,  meist  Ruß- 
lands, verschieden  eingeführt.  Die  Unkosten  der  Ausstattung 
stiegen,  die  maschinellen  Hilfsmittel  konnten  weniger  fort- 
schreiten. So  ist  der  Verkaufspreis  der  Sensen  nur  mehr 
ein  Drittel  von  dem  vor  Jahren  und  durch  unsoliden  Zwischen- 
handel und  die  gänzliche  Uneinigkeit  der  Gewerken,  der 
Gewinn  ein  minimaler  geworden.'-^ 
Bei  den  Hännnern.  die  ihren  Betrieb  nicht  einstellten, 

•  Fr.  Schröckenfux,  Österreichische  Sensenindustrie,  zum  Drucke 
in  Yorhereitung. 

2  Der  praktische  Mälider  ist  an  die  altgewohnte  Gewichts- 
verteilung gewohnt,  weswegen  die  sonst  schönen  Sensen  aus  ange- 
nietetem Gußstahlblechblatt  nicht  durchdrangen,  da  er  das  Gewicht  der 
Sense  zum  Schwünge  benötigt. 
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kamen  Aktiengesellschaften  und  sehließlicli  die  Alpine  Montan- 
gesellscliaft  in  den  Besitz,  bei  den  Sensenwerken  ^Yi^d  sich  ein 
ähnlicher  ^'organg  abspielen.  Bei  der  Beschreibung  des  Werde- 
gangs im  Murl)oden  lassen  sich  die  Eisenliämmer  und  die  Sensen- 
werke nicht  trennen,  da  auch  in  den  ISöoer  Jahren  oft 
Hammergewerken  Sensenschmieden  angliederten,  um  den 
Übergang  vom  alten  zum  neuen  Betrieb  nicht  mit  zu  großen 
Verlusten  aushalten  zu  müssen.  Freilich  ganz  Konservative 
opferten  ihren  Wald,  bis  auch  die  letzte  eigene  Holzkohle 
die  verheerenden  Wirkungen  der  neuen  Stahlverfahren  nicht 
mehr  aufzuhalten  vermochte. 

Die  älteste  Hammeranlage  im  ^lurboden.  die  auch 
urkundlich  am  frühesten  erscheint,  befand  sich  in  St.  ^larein 
bei  Knittelfeld.  die  dann  nach  Wasserleit  überlegt  wurde. 

Die  Gründung  möchte  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ins  2.  Jahrhundert  nach  Christo  anlegen,  als  die  INIilitär- 
straße  Yirunum-Ovilabis  dort  vorbeiführend  angelegt  wurde. 

1 142  bis  1 143  gibt  die  Verlegung  des  Klosters  nach  Seckau 
Kunde,  daß  der  Hammerlärm  die  Siedlung  der  ]Mönche  zwei 
Jahre  lang  störte  und  sie  die  Einsamkeit  aufsuchten. 

Nach  Anlage  der  römischen  Almwege  zirka  im  3.  Jahr- 
hundert muß  A  i  n  b  a  c  h  als  Hannnerwerk  erbaut  worden 
sein,  denn  spätere  Winden 'fanden  dort  auf  der  ..Plemsen' 
die  Schlackenhalden,  wonach  das  Ried  benannt  wurde. 

Von  1242  bis  1355  gibt  es  wieder  keine  Nachweise,  aber 
die  stets  neuen  Kriege,  die  Einführung  des  Schießpulvers  schufen 
großen  Bedarf  an  geschlagenem  Zeug,  dem  durch  viele  Hanuner- 
gründungen  Genüge  geleistet  wurde.  Eine  weitere  Vermehrung 
begann  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  die  Einwande- 
rung der  oberösterreichischen  Sensenschmiede,  die  meist  be- 
stehende Zeugschmieden  zum  Fabriksbetriebe  ausgestalteten. 

Bis  zur  Höchstblüte  der  Hammerzeit  gab  es  hier  reine 
Hammerwerke,  die  nur  Stahl  und  Schmiedeeisen  schmiedeten, 
dann  solche,  die  auch  Sensenwerke  angliederten,  endlich  rehie 
Sensenwerke,  die  allen  Stahl  von  anderen  bezogen. 

Diese  Varianten  änderten  sich -oft  nach  der  Marktlage, 
nach  der  Intelligenz  des  Gewerken  und  nicht  /Aun  geringsten 
Teile  nach  seinem  Betriebsfonds.  Kostete  doch  die  Konzession 
eines  Stahlfeuers  10.000  damaliger  Gulden,  (um  nicht  zu  viele 
der    Hochbesteuerten    auflcommen    zu    lassen)    die    verloren 


•  Den  Satz  .,oder  erst  die  im  G.  Jahrhundert  nachströmenden 
Kroaten"  (Windischdorf  und  Kraubath  „das  Croatendorf"'  sind  Nachbarn) 
hat  die  Redaktion  getilgt. 
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Wiiren.  als  die  (iewerbetVeilieit  eiiiuefülirt  wurde.  '  Bei  dieser 
\'eniiiickuiig  sind  die  einzelnen  Werke  nur  gemeinsam  zu 
l)eliandeln.  wenn  ich  ihre  Besitzer,  die  Zeit  des  Werdens 
und  ^'ergellens  anführe,  ehe  jede  Erinnerung  verloren  geht, 
wer  und  wo  von  den  alten  (lewerken  dem  ganzen  ^lurboden 
Wohlstand  zuführte. 

Die  Erhebung  der  Daten  war  keine  geringe  Arbeit 
und  trotzdem  gelang  es  mir  in  30  Jahren  nicht,  mehr 
Material  zu  sammeln,  als  private  Quellen  und  Kirchenbücher 
allerorts  dürftig  spendeten.  '^ 

Allerdings  gibt  es  noch  unbehobene  Aktenschätze,  aber 
sie  schhunmern  in  den  Grazer  Archiven  und  in  großen 
Kästen  einiger  weniger  alter  Gewerkenhäuser.  Kichtig  deuten 
kann  sie  auch  nur  ein  Fachmann  und  Liebhaber  hütten- 
technischer, huanzieller  und  handelspolitischer  Dinge,  um  die 
Kämpfe  der  Gewerken  untereinander  oder  miteinander  gegen 
die  stets  mehr  Geld  heischenden  Landesfürsten  wahrheits- 
getreu zu  schildern.  Für  Streber  ist  da  nichts  zu  suchen, 
denn  da  müßten  gar  harte  Worte  gegen  die  hohen  Obrig- 
keiten wiederholt  werden.  Unter  den  Hammerherrnschick- 
saleu  gab  es  sehr  häutig  variable  Auf  und  Nieder,  meist 
durch  zu  große  Steuerschröpfungen  und  zu  geringem  Be- 
triebsfonds verursacht.  Die  Yermögenszersplitterungen  wurden 
durch  eine  geradezu  phänomenale  Fruchtl)arkeit  hervor- 
gerufen. 12  Kinder  häutig  das  Minimum,  die  Unternehmer 
zu  hoch  belastet,  mußten  trotz  kolossaler  Verdienste  zu- 
grunde gehen.  * 

Selbst  das  luxuriöse  Leben  hätte  nicht  gehindert.  Der 
Mangel  an  kaufmännischer  Intelligenz  war  in  jener  Zeit 
ganz  nel)ensächlich,  da  immer  mehr  Bedarf  an  Ware  vor- 
handen war  — ■  als  geliefert  werden  konnte,  aber  die  Eifer- 
süchtelei untereinander  begünstigte  nur  die  Holzkohlen- 
lieferanten und  in  der  Neuzeit  die  immer  mehr  drückenden 
Abnehmer  und  weniger  konservative  neue  Gewerken. 

Für  alle  Gewerken  waren  die  Holzkohlen  das  Lebens- 
elixier, von  dem  die  alten  Feuer,  samt  den  Hochöfen,  unge- 
heure  Giengen  verbrauchten.    Ihnen  verdankte  das  steirische 

'  Jede  Feuerkonzession  repräsentierte  nach  heutigem  Gekle  ein 
Vermögen,  das  den  Familien  einfach  verloren  ging,  nachdem  sie  eigentlich 
Obligationen  dafür  gerechterweise  zu  erhalten  hatten. 

2  Jede  Quelle  mußte  besucht  und  häufig  resultatlos  erforscht 
werden.     Auf  brieflichem  Wege  war  keine  Antwort  zu  erzielen. 

3  Wolfgang  Hillebrand  in  St.  Peter  ol»  Judenbiu-g  17,  eine  andere 
Familie  eines  anderen  Tales  von  der  noch  Xachkommen  leben,  gar  22 ! 
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Eisen  den  Buf  und  zweifellos  gal)en  die  neuen  Verfahren 
nicht  mehr  die  unerreichte  zähe  Schneidfähigkeit  des  Stahles 
von  einst.  Wer  nicht  selbst  genug  Wald  hatte,  wurde  von 
den  Kohlenhauern  versorgt  und  diese  von  den  Gewerken 
gegenseitig  mit  allerlei  Pi'aktiken  und  vielem  Geld  abtrünnig 
gemacht.  Ja  selbst  der  Hammer  im  Hammergral)en  wurde 
vom  Stifte  Seckau  abgekauft,  um  einen  lästigen  Kohlen- 
konsumenten zu  beseitigen  und  noch  1739  schreibt  Bartlmä 
Helml  in  St.  Peter,  ,,zwei  Bauern  sind  zu  dem  Zeyringer  über- 
gangen, so  doch  ihr  Leben  lang  bei  meinem  Hammer  gewest." 

Vor  1654  ist  urkundlich  im  Murboden  kein  fabriks- 
mäßiges Sensenwerk  nachweisbar,  ^  den  Localbedarf  dürften 
die  Zeugschmiede  gedeckt  haben,  deren  es  ja  ülierall  gab, 
namentlich  an  viel  befahrenen  Straßenzügen.  Stahl  und 
Harnischbleche.  Hakenl)üchsen  und  geschmiedete  Kugeln 
kamen  aus  den  Hämmern  ausschließlich  in  der  Zeit  von 
zirka  1423  bis  1679,  dann  erst  kamen  die  Sensen  als 
Exportartikel  dazu.  Der  Ainbacherhammer,  an  der  Mur 
gelegen,  flößte  (mit  dem  Umschlagplatz  in  Radkersburg)  alles 
l)is  ins  Schwarze  Meer. 

Der  Stahl  wurde  in  Saumtierladungen  verpackt,  in 
sogenannte  „Lagein"  mit  125  Pfund  Inhalt,  und  nach  dem 
Orient  durch  Zwischenhändler  in  Eadkersburg  vertrieben. 
Das  alte  Eisenhaus  Kodolitsch  lieferte  schon  1719  Wein  in 
Gegenfracht  "^  muraufwärts.  Nach  Deutschland  und  die 
Schweiz  spedierten  die  Salzfuhrleute  über  Aussee  (noch  bis 
in  die  18(30er  Jahre  holte  jedes  Hammerwerk  seinen  Bedarf 
mit  eigenen  Gespannen)  und  Wels  am  uralten  Handelswege. 
Die  Schweizer  Uhrfedern  vom  18.  Jahrhundert  waren  aus 
steirischem  Stahl.  Nach  Italien  gingen  die  Stahlabfälle  zum 
Veredeln  der  Brescianerprodiüvte  durch  Kärtner  Spediteure. 
Villach  war  ihr  alter  Stapelplatz. 

Heute  noch  wäre  Bedarf  an  der  unersetzten  Qualität 
des  alten  ,. Garbstachels'",  aber  niemand  kann  mehr  den 
hohen  Preis  bezahlen,  den  die  enorm  teuere  Erzeugung  ver- 
ursacht; für  die  meisten  Dinge  genügt  auch  da,  das  „billig. 
aber  schlecht". 

1  Nach  Fr.  Schröckenfux  oherösterreichischen  Daten  halte  ich 
den  Hans  INIoser  Ißö-l  im  Paßhammer  für  den  ersten  Sensenschmied, 
der  im  Murhoden  oherösterrcichischen  Fabriksbetl'ielt  mit  Arbeitsteilung 
einführte. 

2  Den  gleichen  Vorgang  dürften  ihre  Vorgänger,  die  Eggenberger, 
eingeführt  haben,  die  .ja  Ende  des  15.  Jahrhunderts  vielfache  Geschäfte 
gemeinsam  mit  ihren  Lieferanten,  den  Einpachern,  durchführten. 
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Andererseits  Averdeii  im  Zeitalter  der  sieben  Kilometer- 
Kanonenschüsse  keine  Damascenerklingen  mehr  gebrancht, 
so  ist  nichts  mehr  lebendig  als  die  Erinnerung  an  den  be- 
rühmten steirischen  Stahl,  von  dem  niemand  mehr  weiß,  wie 
er  praktisch  erzeugt  wurde.  Denn  die  Kunst  lag  in  der  Hand 
der  geschulten  Arbeiter,  gegenüber  diesen  Praktikern  war 
der  studierte  Hüttenmann  vollkommen  machtlos.  Allein  Auge 
und  Kraft  beurteilten,  wie  zu  arbeiten  war. 

Die  Hannnerakten  vom  15. — 17.  Jahrhundert  handeln 
fast  ausschließlich  von  Beschwerden,  zu  großen  Ansprüchen 
vom  Landesfürsten,  zu  wenig  Holzkohle.  Übergriffen  anderer 
Gewerken  in  alte  Absatz-  oder  Eisen-  und  Kohlenbezugsrechte. 
keinem  Schutz  vom  ,.Pvegiment".  kurz,  dei'  ganze  papierene 
Jannner  der  Türkennot  und  des  SOjährigen  Krieges  spiegelt 
sich  wieder.  ^lit  der  Neuerschließung  des  Statthalterei- 
archives  in  Graz  werden  diese  Fragen  ihre  Bearbeitung  finden. 

Die  häufig  im  15. — 17.  Jahrhundert  vorkommende  arbeit- 
teilende Vergrößerung  ,.AYälläschhammer"  bezeichnet  die  alte 
icalienische  Herkunft  und  wird  in  späteren  Zeiten  nur  Groß- 
hammer genannt,  der  beim  Zerrennfeuer  stehend  auch 
,.Zrenhanuner^'  liieß.^  Sein  schwerer  Hammerkopf  auf  dickem 
Hölb  verursachte  gi'obe  und  wenige  Schläge  auf  größere 
Eisenklumpen.  Der  leichte  Streckhammer  auf  dünnem  Hölb 
schlug  rasch  und  wurde  zum  Stangenschmieden,  dem  „Strecken", 
verwendet. 

Beide  Hämmer  zusammen  erzeugten  Grob-  und  Fein- 
streckwaren, die  Wälschhämmer  aber  allein  den  Bohstahl. 
der  starker  Schmiedung  bedurfte  und  wieder  am  Streck- 
liammer   in   neuen  Hitzen    umgeformt   und  raffiniert  wurde. 

Die  Gliederung  des  Eisenwesens  geschah  wohl  erst  im 
15.  Jahrhundert.  Wie  einst  die  ersten  Eisenschmelzer  schon  ver- 
bessert arbeiteten,  zeigen  heute  noch  die  Schwarzen  Afrikas  an 
kleinen  Stücköfen,  das  Produkt  verschmieden  sie  an  Ort  und 
Stelle.  Ein  findiger  Kopf  am  Erzberg  mag  das  solidere  Gebläse 
in  Holzrahmen  erfunden  haben,  das  beider  zunehmenden  Größe 
der  Stücköfen  nicht  mehr  mit  ]\Ienschenkraft  in  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte.  Der  Eisenschmelzer  mit  dem  Gebläse 
mit  "\Vasserl)etrieb  wurde  ein  Pvadmeister  genannt.  Mit  wach- 
sendem Absatz  wurden  die  Ofendimensionen  größer  und  mit 


1  Der  Windische  nennt  heute  noch  den  Italiener  Vlasko:  früher 
bezeichnete  man  alles  aus  Italien  Kommende  in  Österreich  und  der 
Schweiz  als  ..wällisch'-.  Die  romanische  Schweiz  heißt  offiziell  die  welsche 
Schweiz  oder  das  Welschland. 
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(leren  bedeutenderen  Erzeugung  nmßte  eine  Arbeitsteilung 
stattfinden,  indem  das  Raffinieren  an  andere  Wassergefälle 
mit  schweren  Hcämmern  am  Wasserrade  verlegt  wurde.  Diese 
Raffineure  waren  die  Hammerherren,  die  später  einen  Ban- 
kier brauchten,  um  den  Verkehr  mit  den  Radmeistern  klar- 
zustellen, das  waren  die  Eisenverläger.  In  Leoben  für  Yor- 
dernberg  und  seine  Hammergewerken.  Stadt  Steyr  für  Eisenerz, 
St.  Veit  für  Hüttenberg.  Als  alte,  reiche  Industrielle  Avaren 
die  Radmeister,  die  Hammergewerken  und  die  Eisenverleger 
seit  dem  15.  Jahrlmndert  sozial  liochgestellte  Leute,  die 
sich  nach  Wunsch  den  Adel  kauften  und  nicht  mehr  manuell 
arbeiteten,   wie   einst    die    ersten    Eisenschmelzer.     Die    im 

17.  Jahrhundert  einwandernden  Sensenschmiede  arbeiteten 
unterm  Hammer  noch  teilweise  bis  in  die  1850er  Jahre.  l)is 
alle  die  soziale  Stufe  der  anderen  Gewerken  erklommen  hatten. 

Die  Urkunden  und  Kirchenbücher  sprechen  dies  ^  deut- 
lich aus.  indem  zuerst  von  Radmeistern,  dann  Radgewerken 
gesprochen  wird,  dann  von  Hannnergewerken  und  Hammer- 
herren, gleichzeitig  im  18.  Jahrhundert  von  Sensenschmied- 
meistern  und  erst  um  1800  von  Sensenfabrikanten.  "^ 

In  den  Notzeiten  der  früheren  Jahrhunderte  war  vom 
Landesfürsten    der    Adel    willig    gegen    bar    abgegeben,    im 

18.  Jahrhundert  schon  seltener,  und  es  ist  bezeichnend,  daß 
kein  steirischer  Sensenschmiedmeister  während  seiner  Ge- 
schäftsführung den  Adel  suchte  oder  bekam,  sie  hielten  sich 
als  erbgesessene  Schmiede  seit  Jahrhunderten  für  eine  höhere 
Kaste,  die  den  Adel  nicht  suchte,  da  sie  sich  ohne  äußere 
Zeichen  für  gleich  gut  hielten. 

Bei  der  Teilung  in  drei  alte  Eisenglieder  hatten 
die  Hammermeister  auch  die  Zeugschmiede  zu  überwachen, 
unter  die  ja  die  alten  steirischen  „Sengschmiede"  zählten, 
vor  der  Invasion  der  Oberösterreicher  Fabrikanten,  die 
bei  Arbeitsteilung  Sensen  erst  wirklich  fabriksmäßig  er- 
zeugten. In  Judenburg  waren  1580  schon  die  „Messerer" 
Siendl.  Reich.  Gschwendt,  Zeller,  Ofner,  1607  der  Säbel- 
und  Hackenschmidt. '^ 

In  den  Ainbacher  Hammerakten.  Datum  Pols  0.  July 
1672.    sagt   aber   Dietrich   Freissamb,  kaiserl.  Kammerguts- 


1  Alle  Hammerherren  wurden  wegen  ihrer  Riesensteuern  k.  k. 
Kammergntsbeförderer  tituliert 

*  Matthias  Hilleprandt  in  Rottenmann  erscheint  in  den  Kirchen- 
büchern 1759  als  Hammerherr  und  „Sengschmiedmeister"   genannt. 

3  Histor.  Verein  XVI,  S.  55.  —  XI,  S.   132. 
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beförderer.  Eiseiiobmanii  im  ]Murl)odeii  und  Hainmermeister 
zu  Pols,  dem  Herrn  Bürgermeister  zu  Judenburg:  „Es  ist 
demselben  ohne  dyß  guett  wissend,  daß  die  Sengschmid 
nichts  anderes  befürgt  seyn  zu  machen,  als  den  schneidenden 
Zeug,  nemblich  Sengsen,  Sichl,  Strohmesser.  Hacken  und 
dergleich.  was  doch  schneidend  ist  etc.  etc.  Der  Leonhard 
^loser,  Bürger  und  Sengschmid  Meister  zu  Judenburg  dürfe 
daher  keine  .Reiff"  und  die  eisernen  Schließen  für  die  Pfarr- 
kirche machen."  Die  eingebornen  Sensenschmiede  hatten  nur 
den  gewöhnlichen  Zeughammerbetrieb.  ^ 

Die  besondere  Hochschätznng  der  Regierung  drückt 
sich  in  den  Anreden  an  ihre  stets  heimgesuchten  Goldmacher 
aus.  indem  „der  kaiserlichen  Majestät  Abgeordneter  Rat  und 
Commissari  zu  Eisenärz  1625  die  hoch  und  wohlgeborenen 
Herren.'^  auch  ernveste  fürneme.  deren  im  Yiertl  Judenburg 
wohnhaften  Hannnerherrn  und  Hammermeistern,  unsere  be- 
sonders lieben  herren  und  guten  fi-eundt"  zu  einer  Konferenz 
der  drei  Eisenglieder  nach  Leoben  mit  Separatboten  einlädt. 
"Weniger  honorirt  wurden  hundert  Jahre  sj)äter  die  „ehren- 
vesten  wohlweisen  Sengschmidmeister".  bis  sie  zu  „herren 
Besitzern  einer  priv.  k.  k.  Sensen  fabrique"  in  der  Napoleoni- 
schen Zeit  zum  Schröpfen  fleißig  herangezogen  wurden. 

Dies  beweisen  Daten  aus  Zahn.  Zünfte.  S.  123.  Hist. 
Verein  1877.  bei  Knittelfeld.  §  26.  die  bedingte  Gestaltung 
rauher  Arbeit  durch  Hacken-  und  Sensenschmiede  und  Über- 
wachen deren  Arbeit  durch  Hufschmiede.  Ebenso  16.  Febr. 
1650.  Admont.  bei  den  Hufschmieden.  Vertrag  des  Sensen- 
schmiedes Hans  Moser  —  §  1,  er  dürfe  Wagen  beschlagen, 
wie  sein  Vorsiedl.  §  3,  Fortführung  des  Geschäftes  durch 
seine  Witwe,  falls  sie  einen  Sensen-,  Hacken-  oder  Huf- 
schmied heirate. 

Durch  das  Gebot,  immer  wieder  in  die 
Zunft  zu  heiraten,  erklärt  sich  die  allgemeine 
Verwandtschaft  unter  den  Sensengewerken, 
die  sich  bei  ihrem  großen  Zeremoniell  wirklich  nicht  nur 
der  Form  wegen  als  „Herrn  Vettern"  ansprachen. 

Das  Zeremoniell  war  bis  in  die  letzte  Zeit  ein  sehr 
strenges  und  korrektes,  freilich  wurde  mit  der  Zeit  aus  der 


•  Zahn,  Hist.  Beiträge  1877,  envähnt  die  Zunft  der  Huf-,  Hacken- 
und  Sensenschmiede  in  Knittelfeld  am  14.  Sept.  1458  und  23.  Mai  1540; 
vom  Stadtrat  bestätigt  am  19.  Nov.  1677. 

^  Ainbacher  Hammerakten. 
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Anrede  „Sie  Herr  Vater"  eine  einfachere,  das  „Sie"  des 
Sohnes. 

In  Oberösterreich  wurden  aber  die  starren  Verhältnisse 
von  jeher  viel  genauer  in  den  Familien  erhalten  wie  in  Steier- 
mark, das  Ende  der  alten  Zunftverhältnisse  verwischte  auch 
die  Formen  im  Hause,  die  in  jedem  Gewerkenhause  bis  in  die 
neueste  Zeit  im  theresianischen  Stile  im  ]\Iurboden  herrschten. 

"Über  die  Sensenindustrie  sind  begreiflicherweise,  als 
aus  jüngerer  Zeit  stannnend.  mehr  Daten  zur  Hand. 

Nach  der  Ausbeutung  des  Erzberges  auf  der  Eisen- 
erzerseite  wurde,  vernuitlich  erst  um  Christi  Geburt,  das 
Eisen  zur  Verarbeitung  ennsabwärts  verflößt,  denn  in  Lau- 
riacum,  Lorch  bei  der  Stadt  Eniis  hatten  die  Römer  eine 
berühmte  Waffenfabrik,  in  der  naturgemäß  nur  Schwerter, 
also  Klingen  geschmiedet  werden  konnten.  Lorch  halte  ich 
für  die  Wiege  der  „Messerer",  die  dann  im  Mittelalter  Stadt 
Steyer.  Kirchdorf.  Michldorf.  Leonstein.  Windischgarsten. 
Mattighofen  und  Gaming  zu  wahren  Zentren  der  Klingen- 
schmiede machten. 

Die  erste  Form  für  die  Kömer  nach  den  Brouze- 
sicheln,^  die  langgezogenen  Eisensicheln  von  großer  Länge 
(in  den  Museen  von  Mainz  und  Laibach),  waren  die  Vorbilder 
für  die  späteren  oberösterreichischen  Sensen,  die  dann  ge- 
treulich von  den  reichsdeutschen  Markenfälschern  nachgeahmt 
wurden.'^ 

Nach  Beendigung  des  dreißigjährigen  Krieges  trat  Ruhe 
und  eine  neue  Blüte  in  Zentraleuropa  ein.  Bis  dahin  scheint 
die  oberösterreichische  Fabrikation  den  Bedarf  vollkommen 
gedeckt  zu  haben.  Einer  Vergrößerung  waren  aber  die  Werke 
nicht  mehr  gewachsen,  vielleicht  wurde  ihnen  auch  zu  wenig 
Eisenerzer  Roheisen  von  Stadt  Steyer  aus  zuteil,  nur  da- 
durch erklärt  sich  die  Schmiedeinvasion  in  den  Murboden 
an  neue  Wasserkräfte  und  nahe  dem  weniger  ausgebeuteten 
Vordernberger  Eisen  mit  seiner  Leobner  Verlagsstätte. 

»  Die  wieder  die  Altägypter  kopierten,  denn  Beck,  Geschichte 
des  Eisens,  I.,  S.  87,  bringt  eiserne  Sicheln,  die  unter  den  Sphinxen 
waren.  Die  Sensen  wurden  allmählich  aus  großen  Sicheln,  ich  halte  sie 
für  eine  umhrische  Erfindung,  denn  der  Fund  von  S.  Francesco  in  Bologna 
zeigt  einige  fünffäustige  Käfersensen  aus  Bronze,  wie  sie  noch  heute 
als  Staudensensen  dienen  und  sonst  in  keinem  Museum  bis  jetzt  zu 
finden  waren.  Das  beweist  das  altitalische  ]\[aaß,  palma  =  Hand 
-^-  10  Centim;  nur  Orientale  Importen  der  Kultur,  Sensen  und  Pferde 
werden  heute  noch  überall  nach  Händen  gemessen. 

2  Dr.  Karl  Zeitlinger,  Die  Fälscher  der  österreichischen  Sensen- 
niarken  in  Deutschland,  länz,  1888. 
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Einen  triftisieren  (iiund  znr  Answanderung  ]ti54 — 1709, 
einen  wahren  neuen  ver  sacrum.  gibt  H.  Schröckenfux. 
Zufolge  der  Privilegien  durften  in  Oberösterreicli  keine 
neuen  "Werkstätten  errichtet  werden.  Deshall)  wandte  sich 
der  Überfluß  an  Sensenschniiednieisterssöhnen  mit  ihren 
überreichen  Bestellungen  der  wasser-  und  holzreichen  Steier- 
mark zu,  wobei  noch  die  Frachtkosten  für  Stahl  billiger  waren. 

Mit  Einwilligung  ihrer  Eltern  nahmen  sie  die  gleichen 
oder  wenig  variierten  Zeichen  mit ;  so  ist  dies  erwiesen,  daß 
Andreas  P  i  e  s  s  1  i  n  g  e  r  das  Zeichen  Feinhalbniond  (das 
Wappen  Leyssj  1671  von  seinem  Vater  Christoph  Piess- 
linger,  in  der  Kaixen  bei  Windischgarsten.  in  Steiermark 
schlug,  als  er  die  Sensen-  und  Hackenschmiede  in  St.  Peter 
ob  Judenburg  zum  Sensenwerke  umgestaltete. 

Seit  den  Urzeiten  bis  zum  heutigen  Tage  bleibt  stets 
die  Überproduktion  an  ^Menschen  und  die  Suche  nach  neuen 
Existenzorten  der  Anstoß  zu  allen  A'ölkerwanderungen,  die 
erst  mit  Gewalt  eingriffen,  wenn  auf  friedlichem  Wege  dies 
Ziel  nicht  zu  erreichen  war.  Wie  der  sehr  i)raktische  Ka- 
thedersoziahst  Dr.  Ehrenberg  sagt  CDie  Eisenhüttentechnik 
und  der  deutsche  Hüttenarl)eiter.  Stuttgart,  bei  Cotta  1906): 
„Der  Muskel  wurde  vernachlässigt  und  der  Nerv  erzogen", 
das  war  das  Ende  der  Schmiedezeit  und  für  die  große  Menge 
blieb  nichts,  als  häufig  nur  die  Phrase  im  Liede. 

Die  Judenl)urger  Senseninnung  hat  nur  noch  Reste 
eines  Archivs,  aus  dem  ich  durch  die  Güte  des  derzeitigen 
Verwahrers   Herrn   Gewerken  F  o  e  s  t  noch  einiges  eruierte. 

Es  existiert  eine  Handwerksordnung  für  die  Sensen- 
und  Hackenschmiede  des  Viertels  Judenburg  vom  27.  De- 
zember 1617  von  Kaiser  Ferdinand  II.  in  25  Artikeln.  Davon 
gibt  es  eine  Verbesserung,  9.  Juli  1708,  von  Kaiser  Josef  L, 
und    einige    Varianten    aus   dem   späteren    18.  Jahrhundert. 

Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  gibt  es  noch  ein  ,,hand- 
werk"  in  Murau.  1766  ist  noch  die  Eede  von  den  drei 
Zünften  Judenburg,  ^lurau  und  Kindl)erg.  die  restlichen  Akten 
betreffen  späte  interne  Angelegenheiten  ohne  weiteren  Interesse. 

Den  Hauptsitz  der  oberösterreichischen  Sensenschmied- 
innung  war  Kirchdorf-^NIichldorf.  von  der  eine  Handwerks- 
ordnung von  1595  schon  die  Bestinnnung  über  Vererbung 
und  Veräußerung  der  Sensenwerkszeichen  festsetzt  und  der 
Kaiser  Piudolf  IL  1608  ein  Handwerksprivileg  verlieh. 

Erwiesenermaßen  exportierte  Oberösterreich  seine  Sensen 
-^chon  im  16.  Jahrhundert  nach  Deutschland,  Frankreich  und 
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Eiißland.i  Zum  Schutze  gegen  Markenfälsclier  verordnete 
1748  die  große  Kaiserin  Maria  Theresia  den  Beischlag  der 
Innungszeichen  KM.  für  Kirchdorf-Michldorf.  MK.  INIattig- 
hofen;  J.  Judenburg:  K.  Kindberg  etc.  neben  den  Werks- 
zeichen. 

Allein  mit  wenig  Erfolg,  denn  schon  1778  begannen 
die  Klagen  über  das  ,. Zeichennachschlagen''  von  Seite  der 
neu  errichteten  bergischen  Werke,  wodurch  der  niederdeutsche 
Export  verloren  ging.^ 

Bei  den  alten  „Messerern"  wurde  „das  alte  Handwerk 
der  Sengschmidt"  zum  Fabrikationsbetrieb  ausgebildet  und 
durch  genau  geregelte  Arbeitsteilung  die  Normalarbeitsleistung, 
das  „Tagwerk"  eingeführt.  Je  nach  den  Einrichtungen  hatten 
18—20  „Sengschmidt"  täglich  180—200  Stück  (heute  230 
in  Oberösterreich)  mittelbreite  ungarische  neunhändige  Sensen 
zu  vollenden.  Mit  der  Zeit  machten  die  Werke  je  nach  Bedarf 
mehr  Tagwerke,  um  mit  wenigen  Leuten  mehr  und  billiger 
zu  erzeugen,  z.  B.  konnte  man  mit  18 — 20  Mann  200,  mit 
33—35  Mann  300  Stück  etc.  leisten. 

Um  dem  gewachsenen  Bedarfe  nachkonnnen  zu  können, 
wanderten  eine  Anzahl  oberösterreichischer  „Sengschmied- 
meistersöhne"  mit  ihren  „Sengschmiedknechten"  nach  dem 
Murboden  und  gründeten  neue  Hännner.  Die  diversen  Konkurse 
sprechen  dafür,  daß  manche  Einwanderer  finanziell  nicht 
kräftig  genug  waren,  um  den  nur  einmaligen  Geldumsatz 
im  Jahre  aushalten  zu  können. 

Löhne  und  Holzkohle  mußten  meist  schon  vorschuß- 
weise an  die  Schmiede  und  Kohlbauern  vorausgegeben  werden, 
die  drückenden  Kohlschulden  brachten  auch  manchen  Stahl- 
gewerken  böse  Stunden,  die  sich  wieder  seinem  Leobner 
Roheisenlieferanten  mitteilten,  bis  die  ausländischen  Silber- 
linge  nach  Jahresfrist  wieder  allen  drei  Eisengliedern,  den 
Radmeistern  in  Yordernberg,  den  Eisenverlegern  in  Leol)en, 
den  Hammergewerken  im  jMurboden  und  den  Sensenschmied- 
meistern   für  ein   neues  Arbeitsjahr  Stärkung  brachten.    Die 

'  1742  wurde  bteirisches  Eisen  auf  dem  Breslauer  Markte  gegen 
russisches  Wachs  vertauscht.  Hist.  Ver.  1864,  3.  Heft,  Prof.  Dr.  Ilwof. 
Beck,  L,  S.  668,  zitiert  schon  Plinius  den  gallischen  Export.  Für  Italien 
gingen  die  kurzen,  leichten  Gebüschsensen,  die  gallischen  großen  für 
die  Steppe. 

*  Die  Zeichen  waren  meist  uralte  Handwerksmarken,  doch  auch 
nahm  man  die  Wappen  der  Dietrichstein  und  der  von  Leiss  (Waffen- 
meister).    Einstige  Beschaumarken  V 
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Oberösterreiclier  kannten  ihre  uralten  Hanchvevksgeheininisse 
aufs  genaueste.'  praktisch  und  persönlich  erlernt,  wodurch 
ihr  Ruf  begründet  und  erhalten  wurde.  Die  neuen  steirischen 
Gewerke  konnten  zumeist  keine  Sense  „breiten",  wenn  aber 
dank  der  besten  Arbeiter  die  gleich  gute  Ware  mit  einem 
neuen  Zeichen  in  die  Welt  ging,  war  es  ihnen  nicht  möglich, 
oft  kaum  den  halben  Verkaufspreis  der  gleichen  Sensen  mit 
einem  alten  Zeichen  zu  erzielen. 

Die  neuen  Stahlverfahren  machten  große  Mengen  gleicher 
Qualität,  aber  die  zähe  Schneidfähigkeit  des  teuern  „Garb- 
stachels" fehlte.'^  Die  skrupellosen  deutschen  Markenfälscher 
wußten  auch  alle  Formen,  die  oft  für  jeden  Kreis  anders 
beliebt  wurden.  Aber  trotz  vieler  Ausreißer,  die  das  Zunft- 
geheimnis verrieten,  blieb  der  Stock  der  „Meister  und  Knechte" 
ziemlich  unverändert  im  Handwerk. 

Die  Murbodener  Kirchenbücher  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  bis  heute  weisen  die  alten  Namen,  die 
Helml.  Pieslinger,  Blumauer.  Rettenpacher,  Pammer,  Schröcken- 
fux.  Mose»'.  Steinhuber.  Fürst,  Zeilinger,  Weinmeister.  Grün- 
auer, Hiezenberger.  Hillebrand.  Stegmüller,  Kaltenbrunner, 
Koller,  Kirchwäger.  Kerschbaumer,  Rapperger  etc. 

Von  diesen  Eingewanderten  ^  meldet  die  nun  auch  schon 
•unleserliche  Gedenktafel  meines  Ururgroßvaters  Wolf  Hille- 
firand  am  Forcherhammerhaus  in  jMöschitzgraben,  1750  von 
Adam  Piesslinger.  Kaspar  Zeilinger.  Paul  Rettenbacher.  Die  ge- 
nealogischen Daten  der  Sensenschmiede  verdanke  ich  aber 
zum  gi'ößten  Teile  dem  oberösterreichischen  Genealogen  Herrn 
Franz  Schröckenfux  in  Windischgarsten.  Die  Meister  kamen 
durch  Kauf  oder  Einheirat  in  den  Murboden  und  nannten 
sich  nach  den  Zeichen.^  So  heiratete  „der  Feinhalbmond 
die  Sonne". 

In  allen  Ländern  hielten  sich  die  Schmiede  für  w^as 
besseres  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten  bis  heute. ^  Dieser 

J  Ulli  Schneide,  Elastizität,  Zähigkeit  zu  erzielen,  mischten  sie 
härteren  und  weicheren  Stahl  oder  Schmiedeeisen,  wie  die  Damascener 
und  Javaner,  raffinierten  diese  wie  einst  die  Zentralasiaten.  Beck, 
I.,  S.  148. 

2  Von  der  die  Russen  bei  den  polnischen  Revolutionen  gründliche 
Proben  verkosteten. 

3  Kraus,  „Eherne  Mark". 

■*  Wie  die  Geschlechter  in  Schwaben  nach  den  Wappen  —  die 
Vetter  v.  d.  Lilie  in  Donauwörth,  die  Vetter  vom  Pantherthier  in  Augs- 
burg, die  Escher  vom  Lux  in  Zürich,  etc. 

5  Beck  L,  565,  gibt  die  Schmiedeordnung  der  römischen  Kaiser 
um  390  n.  Ch.    Darin  verlangt  IS'r.  4  die  sorgfältige  Auswahl  zur  Zunft, 
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Korpsgeist  zeigte  sich  in  allem,  sogar  in  einer  eigenen  „Seng- 
schmiedprozession"  in  St.  Peter,  wo  sie  sich  nicht  hinter  die 
Bauernfahnen  (zu  Frohnleichnam)  begaben. 

Das  Inventar  nach  Bartlmä  Helml,  Zeichen  Sonne  1750, 
nennt  als  „Handelsfreyndt"  die  heute  noch  bestehenden 
Frankfurterfirnien  J.  A.  Zickwolf.  Passavant  &  Sohn.  Zug- 
schwerdt.  dann  Frau  Zäsel  Sohn  in  Basel.  1773  noch  Krach- 
mann  &  Petecker  in  Nürnberg.  Viering  &  Lutz  in  Speier  etc. ' 

In  späteren  Jahren  ging  der  russische  Export  über 
Brody  durch  Hausner  &  Violand  und  erst  mit  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  kamen  die  Kaufleute  aus  Rylsk  —  die 
Filimonoffs  und  mehrere  andere  mit  ihren  eigenen  Wagen 
und  jüdischen  Dolmetschern  zum  Einkauf. 

Durch  drei  Generationen  kamen  diese  Versorger  Sibiriens 
als  gute  Freunde  und  blieben  stets  der  weiten  Reise  ent- 
sprechend lang,  mit  schönen  Geschenken  und  bis  in  die 
neuere  Zeit  ohne  Preisvorschriften !  Allmählig  wurden  auch 
die  orthodoxen  Russen  und  Juden  von  der  Kultur  beleckt, 
was  besagt,  Verlust  der  guten  alten  Eigenschaften  und  An- 
erziehung  moderner,  weniger  schöner  Handelspraktiken.  Das 
Sensengeschäft  wurde  modernisiert.  Billige  Massenproduktion 
mit  viel  Mühe  und  weniger  Gewinn,  verursacht  durch  die 
seit  Jahrhunderten  herrschende  Unmöglichkeit,  die  Gewerken 
zu  vereinen,  erschwert  ein  Handwerk  in  größeren  Rahmen 
zu  bringen,  das  nur  durch  die  konservativ  bleibenden  „Seng- 
schmidknecht"  möglich  ist,  bekriegt  durch  ausländische 
Marken-Fälscher.  Zollerhöhungen  und  andere  Scherze :  das 
ist  der  Rückblick  auf  die  200  Jahre,  seit  die  ersten  Ober- 
österreicher ihre  Sensen  selbst  am  Breithammer  breiteten. 
Bei  der  heutigen  unerquicklichen  Lage  lesen  sich  alte  Hammer- 
erinnerungen als  wahre  Romane. 

Im  ganzen  Murboden  gibt  es  nur  noch  vier  Sensen- 
werke von  den  einstigen  gleichzeitigen  neun  Sensenschmied- 
familien.  Die  heutige  Firma  P'oest  und  Fischer,  die  Firnia- 
nachfolgerin  der  Wittgensteinschen  Konzentration  in  Juden- 
burg, erzeugt  täglich  rund  4000  Stück,  also  20  Tagwerk,  die 


Nr.  6  de  fabricensibus  unterstellt  sie  nur  dem  obersten  Gerichte  des 
Oberhofkanzlers.  Sie  hatten  schon  den  Lehrbrief.  Beck  881 — 83  be- 
tont die  besonderen  Gerechtsamen  und  daß  in  den  deutschen  Zünften 
bis  zum  10.  Jahrhundert  der  Schmied  ehrlicher  Geburt,  von  ehrlichen 
Eltern,  aber  nicht  aus  neun  besonders  angefiUirten  unehrbaren  Berufen 
stammen  mußte.     Beck  IL,  420,  Zunft  Nürnberg  1298. 

'    Nach   Beck  IL,    424,    hauptsächlich    nach  Spanien    wohl   mit 
dem  Umweg  über  den  uralten  Handelsweg  Wels-Marseille. 
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in  alten  Zeiten  20  auseinander  liegende  Werke  ernährt  hätten, 
Leopold  Zeilinger  in  Eppenstein  1000.  Franz  Zeilinger, 
Knittelfeld  1000,  Franz  Wertheini  in  Wasserleit  300  Stück, 
—  aber  zur  Schande  für  das  norische  Eisen  der  Geschichte 
und  der  Poesie  -  aus  schwedischem  Stahl,  der  verar- 
beitet, wieder  zum  kleinen  Teil  an  die  schwedische  Grenze 
Ihißlands  zurückwandert,  und  in  .Tudenburg  aus  böhmischen 
Werken. 

Den  alten  Gesetzen  des  Kampfes  ums  Dasein  konnte 
sich  auch  die  steirische  Sensenindustrie  nicht  mehr  entziehen, 
und  die  Folgen  waren  für  die  abgelegenen  Gräben,  wie 
Möschitzgraben  und  andere,  sehr  einschneidend. 

Alle  Werke,  Stahl-  und  Sensenhämmer,  hatten  ihre 
eigene  Landwirtschaft,  deren  Produkte  in  der  alten  Natural- 
wirtschaft als  Lohn  hauptsächlich  verwertet  wurden.  Die 
(reldbezüge  waren  minimal. 

Beim  allgemeinen  Hang  des  bayrischen  Stammes  zum 
Wohlleben  wurde  die  leibliche  Stärkung  zum  fcuMilichen 
Lebenszweck  ausgebildet.  Die  beobachtete  Kleinheit  der 
Knödel  oder  die  dunkle  Färbung  wegen  schlechteren  Mehls, 
erzeugte  förnüiche  Aufstände,  die  durch  Kraftworte  eingeleitet, 
das  Umstürzen  der  großen  Suppenschüssel  sannnt  den  bomben- 
artigen, beanständeten  Knödeln  über  das  Haupt  der  verdäch- 
tigten „Kucheldirn"  veranlaßten.  Die  Beschwerden  beim 
„Herrn  und  der  Frau"  fanden  dann  wieder  durch  die  ge- 
bührenden althergebrachten  Knödel  der  Normalqualität  ihre 
Erledigung. 

In  jedem  Werke,  wo  überall  die  Schmiede  „auf  der 
Kost"  waren,  gab  es  geheiligte  Vorschriften  des  tägli«  hen 
Speisezettels,  von  denen  nicht  abgewichen  werden  durfte. 
Was  ein  Murbodener  Hammerschmied  leisten  konnte,  erfüllt 
wahrlich  jeden  Dyspeptiker  der  Neuzeit  mit  Bewunderung. 
Nicht  weniger  aber  das  Anpassungsvermögen,  daß  eine 
Generation  ohne  Schaden  soviel  essen  konnte  und  die 
heutige  mit  so  wenig  auskommen  muß,  um  nicht  zu  er- 
kranken und  doch  das  rauhere  Klima  aushalten  soll.  Frei- 
lich die  roten  Wangen  sind  dahin!  Die  kraftstrotzenden 
Gestalten  haben  hageren  Bleichgesichtern  das  Feld  überlassen. 

Die  Menüs  der  Ainbacher  Hammerschmiede,  die  bis 
in  die  1860er  Jahre  eingehalten  werden  mußten,  liegen 
noch  in  einer  Hausordnung  vom  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts vor. 
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Das  Diner  am  Neujahrstag  und  allen  hohen  Festtagen 
dauerte  von  11  his  5  Uhr  und  hatte  als  Teil  des  Lohnes 
zu  bestehen  aus: 

1.  Brodsuppe  mit  Fleischghack. 

2.  Brustkern  mit  Krenn. 

3.  saures  Kraut  mit  Selchfleisch  oder  "Würsten, 

4.  kälbernes  Bratel  mit  Krautsalat, 

5.  Eingemachtes. 

6.  Lungenkoch, 

7.  schweinernes  Bratl  mit  Triät. 

8.  Reissuppe. 

9.  1  Butterkrapfen. 

10.  1  Germkrapfen,  beide  mit  Weinbeer. 
Getränke : 
bis  zum  Fleisch  jede  Person  (männlich)  eine  Maß  Bier,  her- 
nach jeder  3  Seitel  Wein  mit  Weißbrot. 

Zu  Ostern  mußte  aber  dies  kleine  Essen  noch  mit  einer 
Schüssel  W^eichtleisch   und  je  5  Eiern  aufgebessert  werden! 

Am  heiligen  Dreikönigstagvorabend  wurde  noch  die 
„Berchtelmilch"  gereicht,   der  letzte  der  uralten  Gebräuche. 

In  jedem  Werke  waren  andere  Vorschriften,  in  Ainbach 
folgte  aber  dem  Festtagsmahle  die  Defiliercour.  Alle  Tisch- 
genossen erschienen  nach  dem  Range  eingeteilt,  zuerst  die 
Schmiede,  dann  die  Bauernknechte,  dann  die  Küchenmägde, 
endlich  die  anderen  Mägde  zum  Handkuß  bei  der  Gewerkin. 
wobei  diese  durch  kurze  Worte  Lob  und  Tadel  dem  einzelnen 
andeutete,  die  mehr  wirkten  als  lange  Standreden  an  anderem 
Ort.  Neben  den  quasi  Eßberechtigten  war  noch  immer  ein 
Tisch  für  Geladene,  denen  eine  Wohltat  erwiesen  werden  sollte. 

Für  den  Magenkultus  der  Schmiede  wurde  fast  alles 
im  Hause  gezogen.  Ainbach  besaß  für  den  „Leutwein"  noch 
eigene  Weingärten  in  Sandberg  bei  Mureck. 

Die  Gewerken  selbst  huldigten  ähnlichen  aber  viel  raf- 
finierteren Tafelfreuden,  ihre  Produkte  der  Landwirtschaft 
waren  fast  wertlos  und  mangels  Verkehrswegen  nicht  ren- 
tabel in  (jeld  umzusetzen. 

Der  Verkehr  mit  den  Reichsdeutschen  bildete  den  Ge- 
schmack am  Luxus,  von  dem  tlie  alten  Häuser  und  ihre 
Inventare  sprechen.  Der  Nachlaß  und  die  Aussteuer  der 
Töchter  Simon  Stegmüllers  in  Hopfgarten  1760  war  fürstlich. 
Der  verdiente  Genealoge  v.  Beck-Widmannstetter  sammelte 
diverse  solcher  Daten,  da  mir  aber  sein  literarischer  Nach- 
laß  nicht   zugänglich  ist,   ich    weiß  gar  nicht,  wer  ihn  hat, 
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kann  ich  hier  davon  keinen  Gebrauch  machen,  um  so  mehr 
ich  von  meinen  ilim  gegebenen  Naclirichten  keine  Kopie 
besitze. 

Seit  dem  15.  Jahrhundert  gab  die  eigene  Tüchtigkeit, 
der  Besitz,  die  Macht  in  ihrem  Umkreise,  den  Gewerken 
ohne  Unterschied  eine  Fülle  Standesbewußtsein,  die  sich, 
in  rolierer  Weise  äußernd,  auch  ihren  Hammerknechten 
mitteilte.  Der  eine  Hammerherr  kaufte  sich  den  Adel,  der 
Knecht  prunkte  vor  den  Bauern,  beide  protzten,  jeder  in 
seiner  Art. 

Der  Hammerherr  war  gegen  Leute,  die  nicht  aus  seiner 
Kaste  waren,  mögen  sie  noch  so  hoch  gestellt  gewesen  sein, 
sehr  reserviert  und  ablehnend.  Der  „Sengschmidknecht"  im 
Möschitzgraben  rief  dem  Wirt  zu  —  gib  Wein  her,  i  muaß 
n    Tisch   awaschen,   es   is   a  Gscheerter    (Bauer)  dagsessen! 

In  der  Blütezeit  der  1840  er  Jahre  hat  aber  ein  Fremder 
sich  für  die  geringschätzige  Behandlung  auf  so  witzige  Weise 
gerächt,  daß  dieser  Scherz  hier  verdient,  verewigt  zu  werden. 
Die  vielen  andern  Witze,  die  eine  reiche  und  arglose,  nicht- 
giftige Zeit  hervorbrachte,  würden  ein  Heft  füllen. 

Der  in  Kärnten  einst  berühmte  Ge werke  Franz  von 
Piosthorn,  der  Besitzer  von  Wolfsberg,  kam  in  Obersteier  in 
eine  Versammlung  von  Gewerken  aller  Art,  worunter  sich 
auch  ein  hoher  Herr  befand,  ^  der  aus  sehr  praktischen 
Gründen  selbst  Gewerke  wurde  und  dabei  seine  Geschäfts- 
gewandtheit  zeigte.  Über  die  Achsel  angesehen,  bemerkte 
Piosthorn:  „Mir  scheint,  meine  Herren,  das  ist  der  Ort,  wo 
man  die  berühmte  Inschrift  fand."  Der  hohe  Herr  frug:  „Was 
ist  das  für  eine?"     Sie  lautet: 

Y.  E.  Y.  S.  Y.  G.  Y.  F.  Deren  Lesung  Ptosthorn  gab 
„Yiel  Eisen,  Yiel  Schlegel,  Viel  Gwerken,  Yiel  Flegel!" 
und  sich  schleunigst  von  dannen  zog.  Es  gab  kaum  einen 
Sport,  den  die  alten  Hammerherrn  nicht  betrieben  hätten, 
fast  jeder  hielt  sich  einen  Hofnarren,  der  die  manchmal  sehr 
derben  Witze  aushalten  mußte.  Die  Gastfi'eundschaft  wurde 
von  allen  großartig  geübt  und  von  den  undankbarsten  Schma- 
rotzern aller  Stände  weidlich  ausgenützt.  Ich  kenne  sogar  zwei 
Fälle,  wo  Besucher  —  einzelne  Herren,  auf  acht  Tage  kamen 
und  faktisch  40  Jahre  bis  zu  ihrem  Tode  zu  Gaste  blieben. 
Während  diese  mittelalterlichen  Sitten  und  Gebräuche 
im  Murboden  weiter   herrschten,    schufen   emsige    sparsame 

1  Bekannte   Tatsache,    die   vielen    älteren    Leuten    nocli    in   Er- 
innerung ist. 
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Markenfälscher  mit  österreichischen  Arl)eitern  nene  Werke  in 
DeutscWand  und  entwandten  durch  schöne  Ausstattung  den 
Steirern  ihre  sich  höchst  rentierenden  Absatzgebiete.  Die 
Eisenbahnen  wuchsen  ins  Riesenhafte,  die  Naturalwirtschaft 
kam  durch  den  erleichterten  Absatz  außer  Kurs,  der  Kinder- 
reichtum zersplitterte  die  Vermögen  der  Arbeitgeber,  die 
Schmiede  verlangten  Bargeld  und  keine  Festessen  mehr,  denn 
sie  begannen  zu  heiraten,  das  nur  den  Vorarbeitern  wie  den 
Eßmeistern  und  Hammerschmieden  gerne  gewährt  wurde.  Die 
kurzsichtige  Eifersüchtelei  der  Gewerken  verteuerte  gegen- 
seitig Löhne  und  Holzkohlen,  kurz  die  neue  Zeit  brach  mit 
flacht  herein.  Ein  Großteil  der  Gewerken  konnte  den  Über- 
gang vom  mittelalterlichen  Handwerk  zur  modernen  Fabrik 
nicht  begreifen  oder  nicht  durchführen  oder  nicht  aushalten, 
denn  an  hohen  Verdienst  und  noble  Lebensauffassung  gewohnt, 
war  es  den  ^Meisten  schwer,  erst  kleinlich  sparen  zu  lernen 
und  die  Einkaufspreise  zu  drücken.  Genau  dieselbe  bittere 
Zeit  der  Umwandlung  hatten  die  ..Messerer"  in  Sheffield  und 
in  Westphalen  schon  Jahrzehnte  filiher  durchkosten  müssen,  war 
das  Handwerk  dort  ja  auch  von  den  keltischen  Schmieden, 
mitsamt  ihren  uralten  (Tebräuchen.  nach  Norden  verpflanzt 
worden,  deren  Wiege  von  Babylon  nach  Kreta  via  Ägypten 
und  dann  nach  Mittelmeereuropa  übertragen  wurde. ' 

Unter  dem  Drucke  der  unerbittlichen  Konkurrenz  wurde 
der  Schmied  vom  Kaufmann  besiegt.'^  Einst  brachte  der 
Russe  Zobelpelze  und  bat  um  Sensen,  deren  Preis  der  Ge- 
werke  fixierte,  wofür  nur  neue  Banknoten  in  sofortige  Zah- 
lung genommen  wurden,  jetzt  reist  der  Gewerke  in  Rußland, 
erhält  ein  Drittel  des  alten  Preises  bei  teureren  Gestehungs- 
kosten und  kann  zwölf  Monate  auf  sein  Geld  warten,  wenn 
er  es  überhaupt  l)ekommt. 

200  Jahre  solcher  Veränderungen  nnißten  die  Werke 
dezimieren,  und  folgende  Anlagen  im  Murboden  sind  buch- 
stäblich von  der  Erde  verschwunden. 

1.  Ainliach.  Wälschhammer.  Streckhammer. 

2.  Sachendorf  Wälschhammer  und  Sensenwerk. 

3.  Paßhammer.  Pfannhannner  und  Sensenwerk. 

4.  Hannnerberg,  Wälschhannuer. 

5.  Hopfgarten.  Sensenwerk. 

6 — 8.  MöschitzgTaben  bei  St.  Peter,  3  Sensenhämmer. 

'  Die  Schneide  aus  ausgesuclit  gemischtem  Stahl,  den  Rücken 
aus  J]isen  zu  schmieden. 

2  Der  Umsatz  mußte  erhöht,  die  Regie  verkleinert  werden. 
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9.  Rothentlmrii.  Senseiiliaumier.  Gußstalihverk. 
Im    Betriebe    l)etin(let    sich    kein  Haiiinierwerk    mehr, 
wohl  aller  die  Senseiiwerke  der 

1.  Wittgenstein'schen  Konzentration  in  Judenburg. 

2.  Franz  Zeilinger  in  Knittelfeld  und  Schatten])erg. 

3.  Leopold  Zeilinger  in  Eppenstein  mit  den  zwei  Ob- 
dacher Werken  und  dem  Forcherhammer  in  Eppenstein. 

4.  Franz  Wertheim  in  Wasserleit. 

Die  angegebenen  Gründe  erklären  zur  Genüge,  warum 
die  alten  Hännner  und  viele  Sensenwerke  verschwinden 
mußten  und  daß  nicht  die  Gastfi'eundschaft  gegen  zahllose 
Schmarotzer  die  Hauptursache  gewesen  ist,  wie  gerade  diese 
Dankbaren  am  meisten  hervorhoben. 

Durch  die  außerordentliche  Sparsamkeit  und  Einteilung 
der  Hausfrauen,  den  berühmten  alten  Gewerkinnen.  die  ihren 
Mägdetroß  durch  18  Stunden  im  Tage  in  Atem  hielten, 
wurde  wieder  viel  Bargeld  erspart,  was  damals  hoch  zählte. 
Johanna  v.  Forcher  war  die  letzte  alten  Stiles,  als  sie  1861 
als  dreißigjährige  Witwe  mit  eilf  Kindern  die  Hämmer  über- 
nahm. Die  kulturelle  Bedeutung  der  Gewerkinnen  besagt  ganz 
richtig  Kraus  Eherne  Mark  L,  Seite  104  und  100. 

Beim  Kampf  ums  Dasein,  wo  der  Große  den  Kleinen  frißt, 
hatten  auch  viele  mit  besonderem  Ungemach  zu  kämpfen, 
während  der  geniale  Neuerer  Franz  ^layr  der  jüngßre.  der 
erste  Baron,  der  die  Kunst  besaß,  auch  im  kleinen  groß  zu 
lileiben,  bei  der  Wahl  seiner  Mitarbeiter  und  vielen  Zufällen 
in  späterer  Zeit  von  beispiellosem  Glücke  begünstigt  wurde. 
Er  stürmte  von  Erfolg  zu  Erfolg,  während  viele  alte  Gewerke 
den  Einbruch  der  neuen  Zeit  verschliefen. 

Da  kam  noch  des  Thomas  Gilchrist  Verfahren,  phos- 
phorhältige  Erze  nützlich  zu  verwenden,  um  Steiermark 
indirekt  zu  schädigen;  fi'üher  schützten  reine  Erze,  hohe 
Frachten,  gute  Qualität,  nun  diktiert  die  Billigkeit,  und  die 
Hanmierwerke  sind  für  immer  beseitigt.  Einst  war  der  Ge- 
werke der  Großunternehmer  und  Bankier  seiner  nächsten 
Umgebung,  meistens  handelte  er  mit  allem,  was  Gewinn  ver- 
sprach, und  sein  reicher  Verdienst  kam  dem  Lande  zugute. 
Heute  verzehrt  der  konfessionslose  Aktionär  seine  Dividenden 
in  der  Ferne,  die  Bauern  1)ekommen  keine  A\irschüsse  mehr, 
die  Kirchen    keine    prunkvollen  Opfergeräte  mit  Goldemail. ' 

'  Mathias  und  Rosina  Hillebrancl  spenden  der  Kirche  Rotten- 
niann  laut  Inschrift  1766  die  11 1/2  Pfund  schwere  silberne  Monstranze, 
vergoldet,  mit  Steinen,  die  nebst  dem  Kelche,  mit  ihrem  schönen  Gold- 
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die  den  Goldsclnuieden  schweres  Geld  einbrachten,  die  einst 
splendiden  Paten  und  modernen  Jagdherren  lievorzugen  nun 
aus^Yärtige  Gewerbsleute,  kurz,  aus  dem  patriarchalischen  Leben 
wurde  ein  sehr  rauhes,  unpersönliches,  das  sich  nur  im  Rufe 
„Gib"  äußert. 

Kraus  hat  in  der  „Ehernen  Mark"  ein  sehr  richtiges 
Wort  gemünzt  ,,  den  H  a  m  m  e  r  a  d  e  1 " .  ^ 

Er  steht  durch  Zahl  der  Familien,  die  große  kulturelle 
Bedeutung  durch  Jahrhunderte  für  das  Land  einzig  da.  Mir 
sind  nur  drei  Familien  außer  Kärnten,  Steiermark  und  Ober- 
österreich ])ekannt,  die  ohne  Fideikommissen  sich  durch 
Jahrhunderte  in  einem  ])ürgerlichen  Geschäfte  erhielten. 

^lünichsdorfer,  Geschichte  des  Hüttenberger  Erzberges 
1870,  enthält  die  Stammbäume  der  alten  Gewerkenfamilie 
Rauscher  1529  bis  1890  der  Aktiengründung,  der  nunmehrigen 
Grafen  Christallnigg  1605  bis  1870  und  der  ihnen  verschwä- 
gerten Lattacher  von  Zossenegg,  zirka  1550  bis  1679. 

Alle  anderen  Gewerken,  wie  die  Weitmoser  in  Gastein, 
die  Enzenl)erg  in  Tirol  und  ähnliche  Familien  sind  meistens 
rasch  aus  dem  Handwerk  verschwunden,  von  denen  unter 
allen  wohl  die  Fuger,  Füger  und  Hochstetter  in  ihrer 
Blüte  ihren  Reichtum  hauptsächlich  den  Edelmetallen  ver- 
danken. ' 

Den  alten  „Sengschmiedinnungen"  ähnlich  sind  die  ade- 
ligen Erbsälzer  der  Saline  AVerl  in  Westphalen.  Sie  sollen 
schon  zu  Karls  des  Großen  Zeiten  Salz  gesotten  haben.  Die 
älteste  Urkunde  stammt  von  1246,  in  der  Erzbischof  Konrad  IL 
den  Erbsälzern'^  ihr  Privilegium  bestätigt.  Seit  1852  wird 
gemeinschaftlich  die  Saline  Werl  und  Neuwerk  betrieben, 
jeder  männliche  Deszendent  wird  mit  14  Jahren  als  mino- 
rener Erbsälzer  aufgeschworen,  mit  24  Jahren  als  majorener 
vereidet,  dessen  sämtliche  Rechte  aber  mit  seinem  Tode 
erlöschen. 


email  ein  treffliches  Zeugnis  für  ihren  hohen  Geschmack  und  Splendi- 
dität  der  Nachwelt  offenbaren.  Deo  eucharisteo  Mathias  Hillebrand  et 
Rosine  Adamin  conjuges  hoc  pietatis  suae  curarunt  monumentum 
fieri  17G(i. 

•  Seite  77  und  leider  sehr  unvollständige  und  zum  Teil  irrige 
Fortsetzung. 

2  Gütige  Mitteilung  der  Herren  Sälzeroberst  von  Papen-Koe- 
ningen  und  Salineudirektor  du  Cornu,  ferner  Herr  ^lax  v.  Spiessen  in 
Münste."  in  W.,  dann  Leibertz  in  "Werl,  „Gewohnheitsrechte  des  Her- 
zogtums Westphalen". 


Von  Franz  Forclier  von  Ainhaeh.  79 

Einst  stellten  zwölf  adelige  Familien  die  Erbsälzer.  von 
denen  nur  noch  die  Familien  von  Papen  und  von  Lilien  mit 
35  Mann  übrig  geblieben  sind. 

Die  dritte  Familie  betrifft  die  berühmten  Strozzi  in 
Florenz,  die  heutigen  Herzöge  von  Forano  und  Bagnolo. 
Die  Cerreria  Strozzi  am  Domplatz  in  Florenz  war  nicht,  wie 
behauptet  wird,  die  Quelle  des  cälteren  Wohlstandes  des  be- 
rühmten Strozzi.  1  aber  die  Wachszieherei  führt  heute  noch 
den  Xamen.  Am  4.  Dezember  1671  erhielt  der  Venezianer 
Camillo  Suardi  die  Konzession,  welche  er  1678  an  Karl 
Thomas  Strozzi  zedierte.  AYeitere  Privilegien  der  Medici 
zieren  das  Geschäftslokal.  1679  an  den  Senator  Alexander 
Strozzi.  1704  an  dessen  Sohn  Karl.  1759  an  die  Kompanie 
Alessandro  Strozzi  mit  seinen  zwei  Verwandten  Uguccioni. 
1775  wieder  an  Alexander  Strozzi  allein.  1782  der  Senator 
(riovanni  Uguccioni.  Erbe  des  Pier  F.  Uguccioni.  1885 
der  Sohn  Tomaso  Uguccioni  -  Gherardi,  1875  die  Tochter 
Marianne.  1905  Luigi  und  Tommaso  Roselli  del  Turco.  deren 
Söhne. 

Die  Strozzi  betrieben  also  die  Wachszieherei  nur  von 
1678 — 1782.  vererbten  aber  das  Geschäft  und  die  alte  Firma 
an  ihre  Verwandten,  die  noch  in  ihren  historischen  Palästen 
wohnen,  die  als  Sehenswürdigkeiten  benannt  werden. 

Der  Hammeradel  verdient  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden,  nachdem  er  jedenfalls  für  Steiermark  und  das 
weitere  Vaterland  mehr  geleistet  hat.  als  manche  später 
Ausgezeichnete. 

Der  Hammeradel  brachte  in  den  verflossenen  Jahrhun- 
derten Hunderte  von  Millionen  ausländischen  Goldes  ins  Land, 
er  versorgte  Generationen  von  fleißigen  Arlieitern  mit  wohl- 
bezahlter Arbeit  und  Zufi'iedenheit.  und  der  Titel  k.  k.  Kammer- 
gut sbeförderer  war  kein  leerer,  da  die  Hammerherren  die 
Goldmacher  der  Landesherren  waren.  '^  Besagt  doch  Christian 
Sulzbacher,  später  von  Sulzberg,  im  Adelsgesuch  1670.  er 
habe  in  zwölf  Jahren  50.000  fl..  nach  heutigem  Gelde 
500.000  Kronen,  an  die  kaiserliche  Maut  abgeliefert.  Sein 
Vater  Max  aber  in  40  Jahren  als  Radmeister  in  Vordern- 
berg,  Hammerherr  in  Fächern  fOberwölz)  und  Roheisen- 
verleger in  Leoben  300.000  fl..  also  3  Millionen  Kronen  an 
(refällen  geleistet.    Sicher  hat  kein  Gutsherr  oder  irgendein 


•  Irrige  Angabe  des  Abbate  Dr.  Senes,  74  Yia  Ghibellina,  Florenz. 

*  Hist.  Landeskonimission  f.  Steiermark,  1902,  Dr.  v.  Pantz. 
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anderes  Geschäft  je    solche    stiliiditie  Al)gaben   geliefert,   die 
allen  zugute  kamen. 

Dahei  hatte  der  Haninieradel  in  fünf  Jahrhunderten 
die  Unwürde. '  die  vielen  Pestjahre.  die  20  Türkeneinfälle. 
die  Ungarneinfälle,  die  außeronientlich  schädigende  Prote- 
stantenYertreil)ung,  den  Söjährigen  Krieg  und  alle  anderen 
folgenden,  am  eigenen  Leibe  und  auch  bei  ihren  aus- 
ländischen Abnehmern  zu  verspüren. 

All  dies  Ungemach  prallte  an  diesen  kleinen  Königen 
ab.  die  als  echte  Aristokraten  oft  nichts  lernten  und  nichts 
vergaßen  und  erst  den  Erfindungen  des  19.  Jahrhunderts 
und  der  modernen,  sehr  dehnl)aren  (4eschäftsmoral  unter- 
liegen mußten.  Zur  Erinnerung  erhob  ich  die  positiven  Daten 
über  die  einzelnen  Werke,  die  ich  nach  dem  Gründungsalter 
anführe.  Die  Genealogie  der  Gewerkenfamilien  folgt,  soweit 
Daten  bisnun  zu  erlangen  waren.  Das  war  allerdings  der 
dornenvollste  Teil  der  Erhel)ungen. 

Leider  konnte  man  da  selten  in  wohlassortierten,  ge- 
heizten Archiven  arbeiten,  sondern  mußte  unglaubliche  Räume 
benützen,  deren  bösester  wohl  der  Krautkeller  des  Herrn 
Dekan  in  Thaur  l)ei  Hall  in  Tirol  war.  den  mir  die  gestrenge 
„Widumshäuserin"  zum  Studium  der  Kirchenbücher  aus  dem 
16.  Jahrhundert  in  den  1870er  Jahren  huldvollst  zuwies. 
Eine  speziell  südösterreichische  Unart  zwang  alles  persönlich 
zu  ergründen,  indem  oft  sogenannte  Gebildete  nicht  zu  be- 
wegen sind,  in  vorgeschriebenen  Antwortkarten  auch  nur 
eine  Jahreszahl  einzusetzen. 

Die  Nachrichten  werden  wohl  immer  lückenhaft  bleiben, 
aber  innnerhin  sind  die  Filiations-Beweise  l)is  ins  14.  und 
1.5.  Jahrhundert  tadellos  bei  den  Familien  Forcher  von 
Ainbach,  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Hillel)rand.  '^ 

Vom  Hammeradel  war  die  Ennsthaler  Familie  v.  Pantz 
von  1487  bis  18(38  am  längsten  im  Eisenwesen,  sei  es  als 
Hannnerherren  oder  Beamte.  Sie  hatte  aber  nichts  mit  dem, 
]\Iurboden  zu  tun.  man  holte  von  ihr  oft  die  Hammermeister. 

Die  Genealogie  der  Oberösterreicher  Sensengewerken 
verdanke  ich  zum  größten  Teile  Herrn  Franz  Schröckenfux. 


'  Das  Kisenwesen  hat  ■wie  kein  Geschäft  immerdar  von  der 
Konjunktur  abgehangen.  Beck  II,  G15  liehandelt  besonders  die  guten 
Jahre  und  die  lange  Stockung  im  17.  JaJirhundcrt,  die  „Würde  und 
Fnwürde'-  des  Eisens  hießen. 

2  Der  Stammbaum  der  Familien  Forcher  und  Hillebrand  ist 
seltenerweise  noch  in  Porträts  bis  1G82,  illustriert,  in  .Sachendorf  vereint. 
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Bürgermeister  in  Windischgarsten,  der  eine  ausführliche 
Geschichte  der  Sensenindustrie  zum  Drucke  vorbereitet. 

Er  war  in  der  glücklichen  Lage,  bei  den  vielen  streng 
konservativen  Ursensenschmiedfamilien  in  72  Kirchen  und 
Archiven  Erhebungen  pflegen  zu  können.  Die  älteren  Matriken. 
die  in  Steiermark  fehlen,  die  ü])er  Jahrhunderte  reichenden 
Innungsprotokolle  und  der  Zusammenhalt  der  Oberösterreicher 
gaben  ihm  Material,  ein  wirklich  nicht  dagewesenes  Nach- 
schlagebuch zu  verfassen,  welchen  Zweck  diese  Studie  für 
den  Murboden  zum  Teile  erfüllen  soll. 

Zum  Vergleich  der  analogen  Vorgänge  in  Westfalen^ 
ist  es  hier  am  Platze,  die  Daten  aus  Alfons  Thun,  Leipzig 
1879,  „Die  Industrie  am  Niederrhein",  Seite  8  und  113,  zu 
zitieren.  Die  Kunst  der  Klingenschmiede  kam  aus  Stadt  Steyer 
(und  nicht  der  Steiermark)  an  den  Rhein.  Der  dortigen 
Einwanderung  1153  73  folgte  eine  zweite  Invasion 
steyerscher  Schmiede  1190.'^  Schon  1240  waren  bei  der 
Hansa  die  Kronenberger  weißen  Sensen  und  Futterklingen 
berühmt.  Die  Eisengewinnung  am  Ehein  begann  aber  schon 
vor  der  Einwanderung  der  Deutschen,  vermutlich  durch  die 
Kelten,  wie  die  alten  Halden  bezeugen ;  die  gefahrlichste 
und  dritte  Invasion  ruinierte  den  steyerschen  Absatz, 
indem  der  märkische  Gefangene  Röntgen  in  den  steyerschen 
Werken  die  Erzeugung  der  schwarzen  Sensen  und  deren 
Markenfälschung  lernte.  Diese  nicht  geschliffene,  hier  gi-aue 
Kärntner.  Tiroler  oder  Brescianer  Ware  (Käfersensen),  war 
scharf  gehämmert,  daher  sehr  widerstandsfähig,  im  glühenden 
Sand  gebläut  und  von  viel  besserer  Qualität  als  die  häufig 
am  Schleifstein  verbrannten  und  wieder  weich  gemachten 
geschliffenen  weißen  Sensen.  1772  erzeugte  Röntgens  Bruder 
die  ersten  schwarzen  Sensen  im  Hammerwerke  Gottlieb 
Hallbach  bei  Müngsten  und  damit  war  der  treffliche  Absatz 
der  Alpen  am  Niederrhein  verloren. 

Die  rheinischen  Sensenschmiede  hatten  nntereinander 
ganz  diesel])en  Kämpfe,  wobei  die  Markenstreitigkeiten  nicht 
die  geringsten  waren,  aber  die  steyerschen  Meister  hatten  den 
Vorteil,  ihre  Arbeiter  anständig  zu  behandeln  und  ordent- 
lich zu  entlohnen,  während  die  Westfalen  im  gTausamsten 
Trucksystem    den  Wucher    in  der  schmählichsten  Form  des 

'  Hier  wie  dort  war  zuerst  das  Eisenschmelzen  eine  Xeben- 
industrie  der  liauptsächlicli  AVald-  und  Viehwirtscliaft  treibenden  Bauern, 
und  liier  und  in  .Schmalkalden  gab  es  deutsche  Hämmer,  die  auch 
später  den  zehnfach  mehr  produzierenden  Einrichtungen  weichen  mußten. 

-  Beckh  I  848.  —  Durch  Kaiser  Friedrich  Barbarossa. 
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Aiifdräugens     von     teurem    Sflmaps    und    Waren    l)ei    den 
Arbeitern  ausül)ten. 

Zur  Zeit  der  Faustschniiede  im  15.  Jahrhundert  war 
genau  dieselbe  Arlieitseinteihing  in  Steyer  wie  in  Passau  und 
Solingen,  die  Schwerter  und  Messer  vollendeten  die  Klingen- 
schmiede, die  Schleifer  und  Messerer. 

Die  Bruderschaften  der  Härter  und  Schleifer  tauchen 
in  Solingen  1401  auf,  die  Schwertfeger  1412,  die  Schwert- 
schmiede 1472. 

Der  Yerbleibungseid  sollte  zur  Sicherung  dienen,  ein 
Schwertschmied  durfte  nur  vier  Schwerter,  ein  Messerschmied 
nur  zehn  Stechmesser  richtig  und  gut  per  Tag  schmieden. 
Im  16.  Jahrhundert  kamen  die  Berger  und  Märker  von  der 
Faustschmiede  zum  Reckhammer  und  mit  dem  Breithannner 
am  Wasserbetrieb  schmiedete  man  das  fünffache.  Da  be- 
gannen die  Lohnkämpfe  und  mit  den  neuen  Erfindungen  um 
1850  verschwanden  die  aristokratischen  Schwertarbeiter 
durch  die  Einführung  der  Klingenwalzen. 

Das  älteste  Privileg  der  Sensenschmiede  und  Schleifer^ 
erhielten  am  15.  Juli  1600  die  Ämter  Eberfeld,  Beyerburg 
Burg,  Bornefeld  mit  dem  Hauptsitz  in  Kronenberg.  Die  da- 
malige Meisterzahl  war  beschränkt.  Niemand  durfte  aus- 
wandern, es  herrschte  Zeichenzwang  und  erbliche  Zunft. 
1759  waren  im  Kirchspiel  Kronenberg  sieben  Sensenschmieden, 
1770  schon  eine  fünfundzwanzigmal  größere  Produktion  in 
der  Mark  als  in  Berg. 

Schließlich  räumte  die  Gewerbefreiheit,  Freihandel 
und  äußerst  laxe  Moral  alles  Alte  hinweg,  aber  immer  noch 
blieb  der  Speisezettel  der  Solinger  ein  Fastenmenü  eines 
Bettelordens  gegenüber  den  protzenden  Kollegen  in  der 
steyerschen  Urheimat.  '^ 

'  Beck  II  424,  Solingerseuseu,  II  756,  15")1,  Ordnung  ZS'assauer 
Sensenselimiede. 

2  Dr.  Elirenberg  (Seite  1),  erwähnt  noch,  daß  erst  1450  der 
Kleingewerbsbetrieb  allmählich  erweitert  wurde,  von  18G0— 1900  Paddeln 
und  Bessenierprozeß  nebeneinander  gingen,  bis  1803 — 73  das  Puddeln 
überwiegte,  das  allmählich  ganz  unterlag.  Beim  Bessemern  wuchsen  die 
Dimensionen  und  da  begann  die  rmformung  des  rohen  Muskel- 
ni  e  n  s  c  h  e  n  zum  denkende  n  N  e  r  v  e  n  b  ü  n  d  e  1,  das  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwände  die  gnißten  Mengen  erzeugte.  Lange  noch  wurde  die 
Qualität  überwacht  und  das  Votum  variiert,  das  am  24.  März  1621  die 
hSensen-  und  llackenschmiede  zu  Judenburg  beauftragte,  das  Hausieren 
mit  „Kharnerisch  und  Hüttenbergerzeug''  zu  kontrollieren,  da  doch  nur 
Vordernberg  gewidmet  war. 
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Heute  iibersc'liweiuint  der  Niederrhein  die  ganze  Welt 
mit  seinen  erstaunlich  liilligen  Produkten,  freilich  billi};'  aber 
schlecht.  Aber  niemand,  höchstens  die  Japaner,  können  mit 
ihnen  konkurieren. 

Bezüglich  Oberösterreich  sagt  A.  Tliun,  daß  die 
Klingenschmiede  in  Eaming-Dambach  schon  1373  eine 
Ordnung,  14(32  die  Messerer  in  Steinbach  eine  solche  er- 
hielten und  daß  Venedig  schon  1410  mit  Kirchdorf  in 
Handelsverbindung  stand. 

Herr  Schröckenfux  berichtet  über  Oberösterreich 
gleichfalls,  daß  die  Klingenschmiede  aus  den  Zeugschmieden 
an  der  Römerstraße  entstanden  und  deren  Arbeitsteilung 
erst  mit  dem  zunehmenden  Bedürfnisse  sich  vollzog.  All- 
niählig  schlössen  sich  die  Innungen  zusammen,  -die  Waid- 
hofener  Sensenschmiede  erhielten  ihre  erste  Zunftordnung 
1449,  neun  Freistädtern  bestätigte  1502  die  Stadt  ihre 
Zunftartikel,  während  die  Brucker  erst  am  6.  April  1503 
von  Kaiser  Max  die  erste  Freiheit  bekamen.  Die  Kirchdorf- 
Michldorfer  Handwerksregeln  von  Kaiser  Rudolf  IL  wurden 
1595  als  Abschrift  der  Waidhofener  Regeln  vom  Dechant 
in  Spital  ausführlich  bezeichnet.  Der  Faustschmiedmeister 
durfte  nur  täglich  13  bis  25  Sensen  vollenden,  der  Breit- 
hammer 1585  schlug  schon  60  bis  70  Stück  und  die  alten 
Ordnungen  mußten  entsprechend  geändert  werden. 

Die  Waidhofener  Sensenschmiede  benützten  aber  bei  dieser 
(xelegenheit  die  Arglosigkeit  der  Behörden,  als  bei  jedem  Regie- 
rungswechsel die  alten  Freiheiten  neu  bestätigt  wer- 
den mußten,  sie  verschwiegen  die  beschränkte  Tages- 
produktion der  Stückzahl  und  die  darauf  vorgeschriebenen 
Strafen,  wodurch  straflos  100  und  mehr  Sensen  täglich 
erzeugt  wurden  und  die  Neuzeit  der  Massenerzeugung  be- 
gann, gegen  die  die  Klagen  vergeblich  waren  und  von  den 
Konkurrenten  der  anderen  Hämmer  rasch  eingeführt  werden 
mußten.  Der  Bedarf  wuchs,  der  Kundenkreis  nicht  minder 
und  die  überzähligen  Meistersöhne  mit  ihrem  Anhang 
wanderten  vorwiegend  in  die  Alpen,  nahe  zu  Eisen,  Holzkohle 
und  Wasser.  Thüringen.  Schlesien,  Bayern.  Ja  1612  wurde 
von  zwei  Michldorfer  Meistern  Polen  besiedelt,  die  wieder 
teilweise  zurückwandern  mußten. 

Die  in  den  Türkenkriegen  verödeten  Hainfelder  Hämmer 
haben  :Michldorfer  1679,  1680  neu  aufgerichtet,  aber  1785 
erst  hat  Kaiser  Josef  das  Alte  aufgeräumt. 
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Nachdem  in  den  vier  Eisenzünften  auch  die  Hackenschmiede 
Sensen  nnd  Strolnnesser  erzeugen  durften,  entstanden  al)ermals 
neue  Werlve.  das  Tagwerk  wurde  vergrößert,  aber  zugleich 
begann  das  Markenfälschen  der  deutschen  Brüder  in  Bayern, 
Baden,  Württemberg  und  Westfalen,  wodurch  neue  Al)satz- 
quellen  gesucht  werden  nnißten,  da  die  hochrentierenden 
deutschen  Abnehmer  verloren  waren  und  blielien. 

1830  nennt  Herr  Schröckenfux  für  Steiermark 
41  Hämmer,  denen  bis  1880  ^  neun  zuwuchsen,  die  aus  auf- 
gelassenen Stahl-  und  Pfannhämmern  errichtet  wurden. 

Ehrenwerth,  „Kulturbilder"  1890,  nennt  noch  22  Werke, 
in  denen  1010  Arbeiter  2" 887.000  Stück  erzeugten,  nachdem 
schon  die  Konzentration  begann. 

Der  Größe  der  Erzeugung  nach  waren  1890:  Konrad 
von  Forcher,  Judenburg;  Isidor  Trauzl,  Kindberg:  Paul 
Aigners  Erben,  Mürzzuschlag;  Franz  Zeilinger,  Knittelfeld: 
Leopold  Zeilinger,  Eppenstein;  Josef  Schmölzer,  Kindberg; 
Regina  Fränkl,  Spital  a.  S. ;  Anton  Fürst,  Kindberg;  Steier- 
märkische  Eskomptebank,  Krennhof;  Stift  Admont.  Klamm; 
J.  Liebl.  Mühlau;  Allg.  Bodenkreditanstalt,  Arzberg;  J.  Kieflfer, 
St.  Lorenzen  a.  K.  B. ;  J.  Schaifer,  Breitenau;  A.  Hausei's 
Erben,  WindischgTaz ;  C.  Greinitz  Erben,  Deutschfeistritz: 
F.  V.  Wertheim,  Wasserleit ;  J.  Schüler,  tjbell)ach ;  J.  Steinauer, 
Weitenstein;  J.  Stegmüller,  St.  Peter;  J.  Graf,  St.  Gallen: 
J.  Hilferding.  Schwöliing 

Die  steirischen  Innungsorte  Rottenmann  und  Übelbach, 
dann  Freistadt  sind  rasch  verschwunden  und  für  1906  führt 
Herr  Schröckenfux  in  Steiermark  nur  noch  15  Sensen- 
werke an,  die  folgende  Firmen  tragen'^ :  Die  Wittgenstein'sche 
Konzentration  in  Judenlnirg,  heute  Foest  und  Fischer; 
Franz  Zeilinger,  Knittelfeld ;  Leopold  Zeilinger.  Eppenstein ; 
K.  Schmölzer,  Kindberg;  R.  Fränkl.  Spital  a.  S. ;  A.  Fürst, 
Kindberg;  C.  Grillmayer,  Möderl)ruck ;  Hausers  Erben. 
Windischgraz;  H.  Kiefer,  St.  Lorenzen  a.  K.  B. :  J.  Liebl, 
Mühlau:  Mayer  und  Wildenhofer,  St.  Gallen:  J.  Moser, 
St.  Gallen;  J.  Steinauer.  Weitenstein;  F.  v.  Wertheim. 
Wasserleit;  Zdarsky,  Krennhof. 

Nur  die  Michldorfer-Kirchdorfer  Gewerken  halten  noch 
an  den  Jahrhunderte  alten  Satzungen  des  Handwerkes.  Wie 
Wittgenstein  in  Steiermark  konzentrierten  die  Rettenbacher- 

1  Oberösterreich  hatte  50,  Kiederösterreich  30,  Kärnten  10, 
Krain  10,  Tirol  12,  Steiermark  41,  totale  Ißl  Sensenwerke. 

2  In  Kärnten  waren  1906  noch  0,  Krain  4,  Oberösterreich  28, 
Kiederösterreich  12,  Tirol  3,  somit  totale  63  Sensenwerke. 
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Bliinuuier.  Zeitliii^er-Miclieldorf,  Huber  in  Jenbat'li  und  so 
erklärt  sich  Itei  erhöhter  und  sehr  verbilligter  Produktion 
die  Verminderung  der  161  Sensenwerke  anno  1830  auf 
sage  63  anno  1906  in  den  ganzen  österreichischen  Erblanden. 
Weitere  Umänderungen  dürften  noch  folgen.  Steiermark  hatte 
1830  41;  1890  22;  1906  15  Sensemverke  und  naturgemäß 
wie  überall  wird  die  Zahl  sinken  und  die  Erzeugung  steigen 
müssen.  Die  Regie  dirigiert  den  Nerv. 

In  Steiermark  ist  nur  mehr  das  geschichtliche  Interesse 
für  die  Hammerzeit  in  einem  kleinen  Kreise  wach,  in  Ober- 
österreich ist  es  Ehrensache  des  Landes.  Bei  der  Yer- 
quickung  der  Stahl-  und  Sensenhämmer  kann  man  die  Werke 
nicht  sondern. 

1624  bestanden  im  Viertel  Murboden  12  wälsche, 
4  deutsche  Hämmer,  ihr  Vertreter  gegenüber  der  stes 
schröpfenden  Regierung  war  der  Obmann,  später  Mandatar 
genannt,  y^ 

Der  damalige  untere  Murboden  umfaßte  auch  die 
Hänmier  in  Pols,  Obdach,  Scheifling,  Xiederwölz,  der  obere 
Murl)oden  ^lurau,  Einöd,  Katscli  etc. 

Bis  zum  Ende  der  Haunnerzeit  waren  im  heutigen 
Murboden  folgende 

Werke. 

Dem  vernuit liehen  Alter  ihrer  (Gründung  reihen  sie  — 
der  Nachweis  ist  oft  unmöglich  — 

1.  Wasserleit.  Hammer  in  St.  Marein  —  Hammerdorf, 
2.  Jahrh.  n.  Ch..  urkundhch  schon  1140. 

2.  Ainbach.  3.  Jahrh.  n.  Ch..  urk.  1423. 

3.  Sachendorf,  altwindisch,  urk.  1160  als  Mühle,  1495 
als  „WaUischhammer". 


1  Hammerakten  im  Schloßarchive  zu  Xechelheim. 

2  Ebendort  mehlet  ein  „Verzeichnis,  was  jeder  Hammerherr  und 
Hammermeister  für  ein  Zeichen  bei  seinem  Hammer  führt",  desgleichen 
auch  die  .,Sengsen  und  Xaglschmitt  im  Viertel  Murboden  von  Vordern- 
berger  oder  Leobner  Eisen",  verfaßt  von  "Wiegeleus  PVeistinger,  Eisen- 
beschreiber  zu  Leoben.  Leider  undatiert  aus  1660—1670  stammend. 
1633 — 60  war  1  Deutschhammer,  4  „wällische  neu,  so  das  Thumbstift 
Seccau  ihre  Freiheit  erhalten",  17.  Jan.  1650  vermutlich  für  S'achendorf?? 
Unter  den  Hammerzeichen  rangieren  auch  4  „Sengsenschmitt" :  Leonhard 
Moser  in  .Judenburg,  Kreuz,  4  Dipfel  (dann  Rothenthurm);  Hans  Moser, 
Paßhammer,  2  Kreuz,  3  Dipfl  (dann  Rothenthurm):  die  Sonne  bei  Wolf, 
Grienauer  in  St.  Peter;  Herr  Pichler  in  Einöd-Neumarkt  führt  „ain 
Khampel";  der  Xagelschmied  Adam  INlax  Zeuß  in  Feistritz  eine  kompli- 
zierte Hausmarke. 
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4.  Paßhammer,  alt,  mittelalterlich,  urk.  1543. 

5.  Hammer  am  Hammerberg.  errichtet  1585. 

6.  Hopfgarteii.  Sensenwerk.  nrk.  1651.  alt. 

7.  Wasserwerk.  Möschitzgrahen.  alt.  Sensen.  1660. 

8.  Stegmüller.  Möschgr.,  alt.   Sensen.  1672. 

9.  Forcherwerk.  Möschgr,,  alt.  Sensen  1672. 

10.  Forcherwerk.  Rothenthurm.  alt.  Sensen.  1677. 

11.  Zeilinger.  Knittelfeld.  alt.  Sensen.  171»). 

12.  Zeilinger.  Eppenstein,  alt,  Sensen.  1721. 

13.  Forcher,  Pfannhammer.  Knittelf.,  alt.  Sensen,  1855. 

14.  Zeilinger.  Gaal,  neu,  Sensen.  1859. 

15.  Forcher.  Eppenstein,  alt,  Sensen.  1860. 

Von  der  noch  einst  zum  Viertel  Murhoden  gehörigen 
AVerken  in  Obdach  fden  ältesten)  ]\Iöderbrugg  und  Pols  waren 
noch  nicht  genügende  Erkundigungen  möglich,  die  nach- 
getragen werden  sollen. 

Die  anderen  Werke  behandle  ich  einzeln,  nenne  ihre 
bücherhchen  Besitzerreihen,  werde  sie  genealogisch  zerlegen 
und  mit  den  bisherigen  Daten  möglichst  genau  bringen.  Die 
nicht  ins  Handwerk  gehörigen  Gheder  und  die  vielen  Töchter 
würden  den  Raum  beschränken,  es  soll  nur  das  Hammer- 
wesen des  Murbodens,  der  Hammeradel  mit  seiner  großen 
Vergangenheit  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  für  die 
raschlebige  und  noch  rascher  vergessende  Zeit  festgelegt 
werden. 

Nr.  1.  Wasserleit. 

Vermutlich  im  2.  Jahrhundert  n.  Ch.  l)ei  Anlage  der 
Straße  Virunum — Ovilabis  ergal)  sich  nahe  der  Eisenwurzen 
die  Anlage  einer  Zeugschmiede  ^  in  der  Eömerstation.  dem 
befestigten  Lager  Sabatinca.  Hufbeschlag,  Waffen  und  Werk- 
zeuge wurden  immer  wichtiger  und  diese  Anlage  dürfte  unter- 
halb der  Kirche  St.  Marein  gewesen  sein.  Die  erste  KlostergTün- 
dung  1140  wurde  wegen  des  störenden  Hamnierlärmes  in 
den  Jahren  1142 — 1143  urkundlich  nach  Seckau  verlegt:  der 
Hammerbesitzer  ist  unliekannt.  St.  Marein  hieß  Hammerdorf. 
1404.  4.  Juni,  verkauft  Fridrich  von  Stul)enl)erg  an  „Gergen 
Peleyss.  Bürger  in  Judenburg,  den  Hammer,  gelegen  an  der 
Glein  bey  der  wisen.  uenannt  die  Wassergleit".  Archiv  Stuben- 
berg S.  ^98.  Veröftentl.  der  h.  L.-K.  f.  St..  1906. 

In  der  Glein-Rachau  war  bestimmt  kein  Hammer,  also  muß 
der  Glina  =  Feistritzbach  so  geheißen  halien,   lehmig  ist  er 

'  Meine  zwei  Beiträge  zu  den  Murbodenstudien,  1907  im  Druck. 
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ja  und  an  die  alten  Besitzer  erinnert  im  Talgrund  die  Stul)en- 
Itergeralni. 

Als  erster  Klingenschmied  erscheint  1424  Peter  Siebn- 
schön.'  über  den  nichts  bekannt  ist.  1463  beweist  das  go- 
thische  Deckenbild  in  St.  Marein  die  Erzeugnisse  ^  des  Ge- 
werken.'^  Schwerter.  Sensen  und  Zeugware.  Nichts  beweist, 
wo  geschmiedet  wurde,  aber  ein  Hochwasser  veranlaßte  zu 
unbestimmter  Zeit  das  Verlassen  St.  Mareins  und  die  Hammer- 
neuanlage in  Wasserleit.  die  oft  noch  unter  Hochwässern  zu 
leiden  hatte.  Die  Neuanlage  konnte  nur  eine  Zeugschmiede 
mit  Wasserbetrieb  sein,  und  diese  kaufte  1716  Franz  Pam- 
mer.  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters  Martin  und  Eleonora 
in  Kindlierg.    um    ein    Sensenwerk   zu  errichten.    Gestorben 

16.  September  1736. 

1737.  17.  Febr..  heiratet  seine  zweite  Witwe  Susanna 
geb.  Steinhuber  aus  Piothenthurm  Johann  Mich.  Zeitlinger. 
auch  Zeyrlinger  geschrieben.  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters 
Thomas  Zeitlinger.  in  der  Steyerling.  Ober-Österreich.  1769, 

17.  Aug..  heiratet  deren  Sohn  Josef  die  Klara  Moser,  Tochter 
des  Sensenschmiedmeisters  Johann  Michael  Moser  in  Knittel- 
feld;  geb.  .5.  März  1750.  stirbt  er  25.  Sept.   1804. 

1805,  22.  Okt..  heiratet  seine  Witwe  geb.  Fehberger 
Christoph  Weinmeister.  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters 
Gottlieb  Weinmeister,  in  Spittal  a/F..  welcher  den  Paif  des 
„Tannenbaums"  erweiterte.  Er  stammte  von  den  berühmten 
„  Traube " . 

1845.  17.  Sept..  schenkte  er  das  Werk  seinem  Neffen 
Christoph.  Sensenschmiedmeister  an  der  Brücke  in  Michldorf 
und  kaufte  1860  den  Hoferliannner  dazu,  der  vermutlich 
ein  spät  mittelalterlicher  Zeughammer  des  Seckauer  Stifts- 
gutes Pranck  war. 

1871  übernehmen  nach  seinem  Tode  die  Söhne  Gott- 
liel).  Franz  und  Michael. 

1877,  13.  Sept..  kauften  Josef  Schmölzer  aus  Kindberg 
und  Franz  Freiherr  v.  Wertheim  aus  Wien. 

1886  übernahm  dessen  Sohn  Franz  Edler  v.  Wertheim 
(t^n  ganzen  Besitz. 


1  Chronik  Yinc.  Sonntag,  Pfarrhof  St.  Marein. 

2  Vielleicht  der  kunstsinnige  Veit  Pengg,  der  auch  die  Kirche 
St.  Marein  malen  ließ.  Herr  Schröckenfux  erwähnt  ihn  ,.traditionell'- 
1480  als  Besitzer  des  alten  Hammers  in  der  Wasserleit. 
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Genealogien. 

Die  oberösteiTeicliischeu  Senseiiscliiiiiediiieistei-  hat  Herr 
Schröckenfiix  für  seine  Heimat  unerreiclit  ausführlich 
hehandelt,  deren  Details  für  Steiermark  nicht  mehr  das 
gleiche  Interesse  erzeugen.  Erst  spät  regt  sich  das  Familien- 
interesse und  warf  dann  die  unsinnigen  Theorien  um.  die 
berufsmäßige  Wappenfahrikanten  aufgestellt  haben.  ^  Nun  ist 
meine  einst  irrige  Annahme  erwiesen,  daß  keine  Eisen- 
männer aus  Deutschland  kamen,  sondern  u  m  gekehrt 
alles  vonSteyr  a u s  befruchtet  wurde  und  bei  ihrer  Ver- 
gangenheit hatten  die  Gewerken  nicht  nötig,  fabelhafte  Ab- 
stammungen zu  kreieren,  denn  sie  bildeten  ja  von  jeher  die 
Schmiedekaste  in  ihrem  Uradel.  Wie  z.  B.  der  erste  Pieß- 
linger  vor  1570  der  Schmied  (Wolf)  auf  der  Pießling  (am 
Pießlingbach)  hieß.  1380  'wairden  urkundlich  schon  Sensen- 
schmiede in  Guttau  erwähnt,  von  1550  bis  1585  bestanden 
schon  alle  zweiundvierzig  der  Kirchdorf- Michldorfer  Zunft, 
nur  sind  viele  der  Urschmiede  ausgestorben,  wie  z.  B.  die 
Eggl,  Rotfus,  Eisvogel,  Plözeneder,  Roßtäuscher,  Wimber, 
Imbser  etc.,  viele  andere  existieren  noch.  Von  den  urkund- 
lich erwiesenen  GeAverken  der  Wasserleit  gibt  es  Daten,  der 
Reihe  nach  aufgeführt  über  die 

Pammer. 

1(328  ist  Veit  Paumber.  Zöchmeister  der  „Sengschmied'' 
in  Kindberg  (Fürstenhanmier),  sein  Sohn  Hans,  Sensenschmied- 
meister  am  Schmölzerhammer.  1630  Peter  und  Thomas, 
Sensenschmiedmeister  zu  Krieglach  und  Langenwang.  Veit. 
Sensenschmied,  Sohn  des  Thomas,  kommt  1684  nach  Mat- 
tighofen. 

1651,  Matthias,  Sohn  des  Hacken-  und  Sensenschmied- 
meisters  Jakob  in  Reichenfels  (Kärnten),  wird  durch  Zu- 
heirat  Sensenschmiedmeister  in  Hoptgarten.'^  Franz  kaufte 
1716  Wasserleit;  von  diesen  Kindberger  Nachkommen  leben 
noch  mehrere  in  den  Alpenländern. 


•  Beweist  doch  eine  Wiener  Gerichtsverhandlung  vom  24.  Oktober 
1905,  daß  jeder  Bürger  gleich  dem  Adel  ohne  weitei-es  zur  Führung 
eines  "Wappens  berechtigt  ist;  eine  andere  Entscheidung  lautet  wieder 
anders. 

2  Kraus  „Eherne  Mark"  war  diese  alte  steirische  Familie  un- 
l)ekannt. 


Von   Fi-;uiz  Fonlier  von  Ainliach.  89 

Zeilinger. 

Je  nach  Ort  und  Mode  vorkoinmeiKl  als  Zeitlinger, 
Zeyringer,  Zeyrlinger  geschrieben. 

Möglich,  daß  sie  ursprünglich  aus  Hannoversch  -  Zei- 
lingen kamen,  gewiß  ist  aber  nur,  daß  Katharina  Zeilinger 
den  Sensenschniiedmeister  Haslinger  in  Kirchdorf  heiratete 
und  1590  ihre  Brüder.  Bäckermeisterssöhne,  aus  Kirchdorf 
in  das  Handwerk  In-achte.  Von  Steyerling  aus  verzweigten 
sich  die  heute  noch  zahlreichen  Gewerken  gleichen  Xaniens 
in  alle  Alpenländer. 

Weinmeister. 

Der  erste  Sensenschniiedmeister  ist  Wolfgang  1570  in 
Schützenhub  bei  Michldorf.  ^  1722  heiratet  Elias  W.  aus  Michl- 
dorf  auf  die  Möderbruck.  1750  Joh.  Georg  W,  aus  Michldorf 
ins  Ebnerwerk  St.  Peter,  1805,  Christoph  W.  aus  Spital  a/P. 
in  die  Wasserleit.  Bei  diesem  ebenso  tüchtigen  „Sengschmied" 
wie  Kaufmann  war  der  Nachweis  erbringbar.  wie  aus  dem 
ehrsamen  Handwerk  eine  ,,k.  k.  privilegirte  Sensenfabrique" 
wurde,  als  er  1805  in  die  Meisterschaft  der  Judenburger 
Sensenschmiedzunft  eintrat,  66  Gulden  Meistergebühr  zahlte 
und  extra  15  Gulden  zur  Handwerklade,  weil  er  seilest  die 
Essmeisterschaft  nicht  ausübte. "-^  Früher  mußte  zunftgemäß 
der  Gew^erke  selbst  als  Essmeister  die  Sensen  breiten. 

Wertheim  und  Compagnie. 

Der  Kassenfabrikant  Franz  Freiherr  von  Wertheim  aus 
Wien,  geboren  zu  Krems  a/D.  am  13.  April.  1814,  gestorben 
3,  April  1883,  hatte  zum  Geschäftsteilhaber  den  Gewerken 
Josef  Schmölzer,  geboren  zu  Flitschl  bei  Raibl,  Schwieger- 
sohn des  Gewerken  Franz  Hillebrand  in  Kindberg. 

Wertheim. 

Franz  Edler  von  Wertheim,  Sohn  des  vorigen. 


'  Das  vfnr  das  Stammhaus  aller,  von  denen  schon  einer  1520 
Pfarrer  in  Kirchdorf  war. 

2  Sein  Absatz  war  im  bestzahlenden,  aber  auch  in  Qualität  von 
Form  und  Schneide  anspruchsvollsten  Gebiete  der  Schweiz,  Frankreich 
und  Süddeutschland. 
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Nr.  2.  Ainl)ach 

früher  „Am  Einpacli    auf  der   Plembsen   unter  Knittelfeld", 
erzeugte  1564  Grobware,  Eadreifen,  Stahl  aller  Art.  Pflugeisen. 

Die  Erklärung  in  der  „Urbevölkerung  des  Murbodens 
I  und  Nachtrag  11"  läßt  die  Griindung  ins  3.  Jahiliundert 
n.  Chr.  zur  "Werkzeugversorgung  von  Köflach  übei'  die  rekon- 
struierten Saumwege  der  Rachaualm  setzen.  „Der  Wällisch- 
hammer, insgemein  am  Einpach  genannt"  muß  die  Werkstätte 
des  1423  genannten  herzoglichen  Harnischmeisters  Jörg  von 
Knittelfeld  gewesen  sein. 

Bis  1471  erscheint  Hans  Einpacher,  vermutlich  Neffe, 
als  Besitzer. 

1540  Michael  E.  stirbt  1569  zu  Graz. 

1542  Andreas  E.  unbekannter  Neffe? 

1572  Joachim  und  Georg.    Söhne  Michael  Einpachers. 

26.  April  1579  Franz  Salzmann,  ihr  Schwager. 

1625  erscheint  noch  dieser. 

Bis  1637  Martin  Fürst  (f  1637  laut  Spezialarchiv 
des  Domstiftes  Seckau). 

1637 — 1650  dessen  Sohn  Johannes  Fürst  (vermählt 
mit  Susamia  geb.  Fraidtj  j  1650. 

1653,  14.  August,  verkauft  dessen  Witwe  Susanna  geb. 
Fraidt  an  Christoph  v.  Fraidt. 

1653—1659  Christoph  v.  Fraidt  (j  1659). 

1660,  24.  Mai.  verkauft  dessen  Witwe  Anna  Maria  geb. 
Schachner,  später  wiederverehelicht  mit  Johann  Kaspar 
Sturm  (Leoben),  den  Ainpachhammer  an  ihren  Schwager 
Hainrich  Fraidt  fvon  Frayclten-Egg). 

1660— 1684 Hainricli Fraidt  (v.Fraydten-Egg) (f  1699?). 

1684  ül)ernimmt  den  Hammer  dessen  Schwiegersohn 
Hans  Andree  Muehrmaver  (vermählt  Sidonia  Salonie  Fraidt). 

1684—1716  Hans  Andrä  Muehrmayr  (f  1716). 

1716  übernimmt  den  Hammer  dessen  Sohn  Johann 
]\Iaximilian  Muehrmayr. 

1716 — 1775  Johann  Maximilian  Muehrmayr   (t  1775). 

1775 — 1781  Karl  Leopold  Fürst,  des  Vorigen  Schwieger- 
sohn (t  1781). 

1782—1790  Josef  Benedikt  Pengg,  zweiter  Gatte  der 
Witwe  Fürst. 

1790—1833  Josef  Weninger. 

1833—1861  Nikolaus  von  Forcher. 

1861 — 1896  Johanna  von  Forcher,  dessen  Witwe. 
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180()  zur  Erweiteruiii;-  der  Anlagen  an  die  k.  k.  Staats- 
balinen  verkauft.    , 
1905  demoliert. 

Einpacher. 

Der  urkundlich  zuerst  erwähnte  Ahn  war  wohl  Jörg, 
der  herzogliche  Harnaschmeister  zu  Knittelfeld,  der  am 
14.  August  1423^  für  Herzog  Ernst  von  Österreich  als  Schieds- 
richter handelte.  Er  hatte  sicher  für  Lieferungen  an  das 
Erzhaus  große  Geldforderungen,  denn  am  St.  Margarethen- 
tag  1440  schenkt  König  Friedrich  den  landesfürstlichen  Forst 
an  Seckau  „den  einst  der  Harnasciimeister  von  Knittelfeld 
zurück  an  die  Kammer  gab "2,  vermutlich  als  Pfand.  Der 
Harnaschmeister  Ulrich  L  dürfte  sein  Bruder  gewesen  sein, 
denn  die  Yeröifentlichung  der  historischen  Landeskommission 
XYH  nennt  die  Belehnung  1449 — 1452  an  Mert  und  Haus, 
(lehrüder,  die  Harnaschmeister.  mit  dem  Gasthaus  in  Irdning, 
ererbt  von  ihrer  Mutter  Katharina,  Witwe  Ulrichs  des 
Harnaschmeisters.  Taufnamen  und  Gewerbe  seltener  Art\ 
wenn  auch  ohne  Ortsangabe  deuten  auf  die  Einpacher. 

Andererseits  spricht  dafür  der  Wappenbrief  1467, 
den  Kaiser  Friedrich  HL  verlieh,  als  ander  „Edelleuth" 
und  Wappens  genoß  im  heyligen  Reich  dem  Grazer  Bürger 
Hans  Einpacher.  seinen  Geschwistern  und  der  Witwe  Mar- 
garetha  des  steirischen  Landschreibers  Ulrich  2.  die  Adels- 
bestätigung, die  wieder  das  Diplom  vom  17.  Dezember  1619. 
für  Georg  Einpacher  von  Kaiser  Ferdinand  IL  enthält.^ 
llrich  2  war  Stadtrichter  von  Graz  1438,  1449.  1451,5/« 
avancierte  als  hervorragender  Gläubiger  Kaiser  Friedrichs 
zum  mächtigen  Landschreiber  der  Steiermark.  Dies  wichtige 
Amt,  Finanzminister  des  Landesherrn,  begründet  den  Einfluß 
der  neuen  Adeligen,  der  Eggenberger  und  Einpacher,  in  der 
Baumkircherfehde. ' 

Es  ist  nicht  nachgewiesen,  alier  wahrscheinlich,  daß  der 

•  Teufenbachregesten  Xr.  317,  Histor.  Yer.   1905. 

2  Decliant  Winterers  Pfarrchronik  im  Pfarrhof  Knittelfeld. 

3  Nur  in  Steyr  kommt  1330  in  der  Xähe  der  einzige  Harnisch- 
schniied  in  den  Akten  vor. 

*  Die  Kärtner  Grafen  von  Ortenburg  der  Neuzeit  als  Pfalz- 
grafen, L.  v.  Beckh-Widmanstetter.  1890,  S.  29. 

5  Landesarchiv-Urk.  Xr.  5622,  28.  November  1438,  kauft  der 
Stadtrichter  Ulrich  Einpacher  einen  Weingarten  an  der  Platte,  ,.genant 
der  Zwikchel'-,    nächst  der  „Nunnen  rayn". 

6  L.  V.  Beckh-Widmanstetter,  Geldbeschaffung  im  Kriege,  1889,8.19. 
"  Hist.  Yer.  XYII,   18(59,  Krones.  Baumkircher. 
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Domkaplaii  Ulrich  :>.  1476  ein  Solm  Ulrichs  L  gewesen  ist. ' 

Hans  Einpacher.  Bürger  zu  Graz,  kämpft  für  den  Kaiser 
1465  wider  die  Türken  vor  Wien,  rüstet  1471  nach  Baum- 
kirchers  Enthauptung  mit  Beihilfe  der  Eggenberger'^  und 
Weißbriach  die  Söldner  Kaiser  Friedrichs  aus.-^  Die  kaiser- 
lichen Schuldbriefe  an  ihn.  sind  bekannt,  z.  B.  12.  Oktober 
1469,  5.  November.  16.  November  1469  über  1000  fl.  für 
Tücher  für  die  Söldner 

Nach  Goeth,  S.  511,  sind  Akten  des  Landschreibers  be- 
kannt vom  15.  April.  1456.    27.  Febr.  1457,    5.  Dez.  1458. 

Von  den  nicht  urkundlich  nachweisliaren  Kindern  Hans 
Einpachers,  die  ja  Einpach  im  Erbswege  überkamen.^  scheint 
Siegmund  Eympacher,  ein  Burger  zu  Judenl)urg  der  älteste 
gewesen  zu  sein.  Er  war  Gesandter  der  Landschaft  gegen 
die  aufständischen  Bauern  in  Irdning  und  Lungau,^  Michael, 
Bürgermeister  von  Graz  1540 — 1542,  1553,  1560  siegelt 
mit  einem  springenden  Bock  auf  einem  Dreiberg,  hatte  mit 
seiner  Hausfrau  Margarethe  Stürgkh  vier  Kinder. 

Oswald  kauft  1548  den  Paßhammer,  arbeitet  dort  noch 
1558,*^  1572  erbt  Joachim  von  seinem  Yater  Michael  den  „Wälsch- 
hammer  an  der  Plembsen  bei  Knittelfeld".  1569  erbt  Apollonia 
Salzmann  den  Weingarten  am  ol)ern  Graben  in  Graz.*" 

26.  April  1579  verkaufen  Joachim  für  sich  und  als 
Gewaltsträger  seines  Bruders  Georg,  dann  im  Namen  der 
seel.  Schwester  Eva,  „des  edelvesten  ^Melchior  Hueber  Haus- 
frau, dem  ersamen,  vürnehmen  Georg  Salzmann,  RathslUirger 
zu  Judenburg.*'  Hammermeister  im  Murpach  und  Pölsthal 
(unter  Anführung  der  Grundstücke)  ihr  ererbt  gut,  zunächst 
unter  Knittelfeld  an  der  Plembsen  gelegen,  insgemein  am 
Einpach"  genannt,  unter  dem  Siegel  des  Herrn  Lorenz,  Dom- 
propst  zu   Seckau.     Bei  den   Grundstücken   ist  eine  Wiese 

1  P.  Ant.  AVeis,  Pfarre  Gradwein,  Hist.  Ver.   168fi. 

2  Peinlich,  Collect.  Gültbuch  der  Steiermark. 

3  Hist.  A'er.,  XVII.,  Krones. 

•*  Fr.  Schmut-Graz  fand  im  Gültenbuch  1542,  L.-A.  S.  00, 
einen  unbekannten  Andreas,  vielleicht  Sohn  des  Siegmund,  „A.  E.  zu 
Khnütelfeld  schäczt  seinen  Hammer  oder  Werchgaden  zu  Gobenz  (gehörig 
unter  Kirchmayr  Amt)  niitsanibt  einen  Zulehen  100  Ti  Pfennige." 

•'  Hist.  Ver.  XVI,  18G8,  S.  43,  Rechnungslegung  des  Feldhanpt- 
mannes  Grasweyn  im  Bauernkriege  1525.  Krones. 

6  Hist.  Ver.  XXII,  1874.  30.  Jänner  1558  verkauft  Klemens 
Körbler  zu  Judenburg  dem  Oswald  Einpacher  den  Hofanger  zu  Dietersdorf. 

'  Landesarchiv,  Spezialarchiv. 

8  Jedenfalls  verschrieben,  von  Purbach,  den  in  Urkunden  früherer 
Zeit  genannten  Purgbach,  südlich  Jndenburgs. 
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genannt,  „auch  zu  dem  Einpach"  gehörig,  eine  andere 
zwischen  der  Plenibsen  und  dem  Hanunerbach  —  worauf 
lieute  die  äußersten  Heizhauskohhmgsaiüagen  stehen. 

Joacliim  Einpaclier  ^  lieiratet  laut  protestantischer  Pfarr- 
matrikel von  Graz  am  21.  Mai  1595.  „Es  hat  Herr  Salo- 
nion Ehinger,  Prädicant.  copulirt  den  edlen  und  ehrenvesten 
Herrn  Joachim  Einpacher,  einer  ehrsamen  Landschaft  in 
Steier  Einnehmeramlits  Gegenschreibern  mit  der  edlen  ehren- 
tugendhafften  Frauen  Susanna,  weylandt  des  Herrn  Georg 
Straylers  einer  Er.  L.  Einnehmeramtsverwalters  seel.  ehel. 
nachgelassene  Wittib."'-^  Joachim  verkauft  den  Weingarten  am 
Graben-Rosenberg  1605  an  die  Jesuiten,  an  den  Pater 
Antonio  Bianco.  Beichtvater  des  Erzherzogs  Ferdinand.  Ver- 
mutlich wegen  seiner  Ausweisung,  die  ihn  mit  Dr.  Johannes 
Keppler  1600  betraf.  (Vielleicht  der  Rosenhof?)  * 

Georg  Einpacher.  Bürger  zu  Graz,  lutherisch,  ehelicht 
Juni  1593  Anna.  Tochter  des  Jacol)  Grulier.  Stadtrichter  zu 
Hartl)erg.  welche  durch  ihre  Weigerung  einer  katholischen 
Trauung  viel  Ungemach  erlitten,  wie  aus  den  Akten  über 
die  Unterdrückung  durch  die  Scurini,  die  späteren  Paar 
gegen  die  Hartberger  zu  erfahren  ist. 

Georg  Einpacher  wird  1599  als  Protestant  aus  Graz 
ausgewiesen,  dem  Kaspar  1586  das  BegTäbnis  in  der  Andrä- 
k  irche  verweigert .  ^ 

Kaspars  Schwester  Sofie  war  mit  dem  Grazer  Bürger- 
meister Hans  Marchart,  Ritter,  vermählt. 

Von  den  protestantischen  Einpachern  stammt  auch 
noch  die  lutherische  Kanzel  in  Knittelfeld. 

Der  ^littelturm  der  östlichen  Stadtmauer  zwischen  dem 
Leobner  und  Lobiningertor  mit  einer  hölzernen  Aufgangs- 
treppe gehörte  stets  zu  Ainbach  und  wurde  erst  19.  Mai  1883 
als  öffentlicher  Aufgang  zur  Stadt  an  die  Stadtgemeinde  ver- 
kauft. In  dem  angebauten  Zimmer  l)efanden  sich  Möbel, 
erzeugt  aus  der  Baumkircherlinde  in  Baumkirchen,  welche 
sich  nun  in  Kainberg  bei  Leibnitz  befinden. 

Der  noch  heute    gebrauchte  Name   lutherische   Kanzel 

1  Baron  Frej'denegg  fand  im  Seckauer  Sp.  Arch.  seinen  Kaufbrief 
vom  14.  Januar  1603  um  einen  "Wald  in  Graz-Unterraguitz. 

2  Mitteilungen  des  Hauptmannes  v.  Beckh-AVidmanstetter. 

3  Historischer  Verein  XYL,  S.  188,  Peinlicli-Keppler.  Hatten 
vom  31.  August  1600  an  in  45  Tagen  Joachim  und  Georg  Einpacher 
Graz  zu  verlassen. 

^  Staatsarchiv  Wien,  Hofkanzleiakten,  Steiermark  fasc.  V. 
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deutet  auf  das  Wirken  der  1586  bekannten  Prediger  Jereniias 
Hornberger  und  Kaspar  Kratzer  und  des  1590  convertierten 
Stadtpfarrers  Putz. ' 

Bei  der  Gegenreformation  wurden  400  Bücher  auf  dem 
Platze  verbrannt,  was  auf  die  Menge  der  Protestanten  der 
damals  kleinen  Stadt  schließen  läßt. 

Von  den  wüeder  katholisch  gewordenen  Söhnen  Kaspar 
Einpachers  starb  Hans  Adam  26.  Dezember  1641,  Georg 
erscheint  1619  als  Hofmeister  der  kaiserlichen  Edelknaben, 
erhält  nebst  seinem  Vetter  Georg  die  Bestätigung  des  Adels- 
diploms von  1467.  Einer  dieser  George-  besaß  das  Haus 
Herrengasse  7  (Cafe  Europa)  in  Graz,  denn  am  15.  August  1639 
verkauft  Hans  S.  Graf  Wagensberg  sein  Haus  in  der  Herren- 
gasse, welches  „anraint  an  Georg  Einpachers  Behausung  und 
in  der  Stempfergasse  an  die  des  Grafen  Thurn  an  seine 
Tochter  Witwe  Breinerin''. 

Egyd  Wolf  Einpacher  stirl)t  1715  als  Mautner  zu  Ybl)s, 
77  Jahre  alt  als  letzter  seines  Stanunes,  seine  Nichte  heiratet 
Johann  B.  Winnner.  kaiserlicher  Hofkammerrat,  nahm  mit 
kaiserlicher  Bewilligung  28.  Februar  1715  das  Prädikat  „Edler 
Herr   von   Einpach"'*   an,   mit  dem  der  Name  erloschen  ist. 

Salzmann, 

Judenburger  Ratsbürger  und  Hammerherren. 

Als  Schwiegersohn  des  Grazer  Bürgermeisters  Michael 
Einpacher  ließ  Georg  Salzmann  1576  die  seiner  Frau  gehörige 
Mühle  aus  dem  Einpacherbesitz  nächst  Margarethen^  neu 
erbauen.  Ober  der  Haustüre  trägt  der  Inschriftstein  aus 
Köflacher  ^larmor  seine  Haus-  und  „Fabriksmarke"  mit 
dem  Mars-Eisenzeichen  in  einem  Wappenschilde,  darunter : 
Georg  Salzmann,  tues  Gott  bevelchen.  1576.  V"    Der  Segens- 


•  Pfanchronik  Knittelfeld. 

2  Historischer  Verein,  1897,  Zwiedineck,  S.  151. 

3  Hauptmann  v.  Beckli-Widmannstetter. 
^  Nun  Zeilingermühle. 

■^  Besaß  den  „Thorliof"  im  Wejergraben  bei  Judeuburg. 

^  Die  Judenburger  Kirchenbücher  verzeichnen  20.  Mai  1600  die 
Trauung  Davids  mit  Maria  Widmann,  der  noch  1620  als  Pate  vorkommt, 
1620  und  162-4  gibt  es  Taufen  beim  Ratsbürger  Ehrenreich  und  seiner 
Hausfrau  Magdalena.  Historischer  Verein  XXII.,  1874.  31.  .Januar  1585 
verkauft  Georg  Bernh.  Urschenbeckh  zu  Pottschach  seinen  Thorhof  an 
Georg  Salzmann,  Ratsbürger  zu  Judenburg  und  Hammermeister  im  Mur- 
boden und  Pölstal. 


96    Die  alten  Haiulelsbeziehnngen  des  Murltodons  mit  dem  Auslände. 

Wunsch,  sonst  in  Obersteier  nicht  üblich,  deutet  auf  den 
Protestantismus  liin.  den  die  verwandten  Einpacher  eifrig 
verfochten. 

1579  kauft  er  Eiupach  von  seinen  Miterben,  worin  er 
als  Judenburjier  Ratsbüruer  und  Haniniernieister  im  Purbach 
(unterhall)  der  Stadt)  und  im  Pölstal  (Paßhammer,  vielleicht 
auch  in  Pols  selbst)  genannt  Avird.  Den  Paßhannner  kaufte 
sein  Onkel  Oswald  Einpacher  1548.  besaß  sein  Schwager 
Georg  Einpacher  um  1570.  von  welchem  er  vor  1579  an 
Georg  Salzmann  überging.  Bis  1607  erscheint  dort  ein 
David  Salzmann.  ^  1610 — 38  Ehrenreich'^  und  schon  1617 
der  Schwiegersohn  Georg  Salzmanns.  Balthasar  Heinricher, 
der  Ahnher  der  kurzlebigen  Grafen  von  Heinrichsberg.'' 

1625  "*  erscheint  Georg  Salzmann  in  den  Hammerakten 
zum  letztenmale.  als  Hammerherr  in  Pols  und  01)mann  der 
Stahlgewerken  des  Viertels  Murboden  bezeichnet,  seitdem  ist 
die  Familie  verschollen. 

Fraydt  von  Fraydenegg  und  Monzello. 

Diese  Familie  zeichnet  sich  dadurch  aus.  daß  sie  eine 
der  wenigen  des  Hannneradels  ist.  die  einen  urkundlich  be- 
legten Stammbaum  bis  ins  15.  Jahrhundert  besitzt  und  noch 
alle  Begnadungen  im  Original  im  Schloßarchiv  zu  Nechel- 
lieim  verwahrt. 

Im  wohlgeordneten  Aktenschrank  findet  sich  Inter- 
essantes für  das  Eisenwesen,  in  das  (nach  v.  B  e  c  k  h- 
W  i  d  m  a  n  s  t  e  1 1  e  r)  Thoman  Fraydt  eintrat.  ^  Er  soll  Eiseu- 
liaudel  in  Tamsweg.  Althofen  und  St.  Veit  betrieben  und 
wird  als  guter  Kaufmann  die  Gelegenheit  benützt  ha1)en,  in 


'  Die  Hufschmiede  Judenburgs  und  Knittelfelds  protestieren  in 
47  Akten  wegen  Erbauung  einer  Schmiede  am  Paßhammer.  1617.  Kach- 
laß V.  Beckh-Widmannstetter.  Verzeichnis  Gillhofer  u.  Ranschburg,  "Wien. 

2  Kach  Daten  Baron  Fraydeneggs  hat  Ehrenreich,  wahrschein- 
lich in  Ainbach,  die  Salzmanngilt  an  das  Stift  Seckau  verkauft. 

3  L.  V.  Beckh,  Akte  des  Grafen  von  Orten  bürg,  S.  35. 

^  Archiv  Nechelheim.  In  den  Akten  erscheint  auch  Nechelheimb. 

5  Das  von  ihm  aufgefundene  Hauptbuch  des  Wiener  Handels- 
herrn Hans  Pagge,  1646,  Netten  der  Haimicher,  dürfte  genauere  Aus- 
kunft geben.  Hist.  Verein  XXII ,  1874,  S.  XVIII.  Die  technischen  Daten 
aus  Nechelheim  sollen  später  Verwendung  finden. 
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aid, 

1499 i5oii"ei<llii>t')  in  Lessach,  stirbt  1547  in  Tamsweg, 

Salzburg    "(>•  Ji^b'  lo-^O-    Gattin  Barbara  von  Grimming. 


ar  Fraid, 

essach,  1549 — 65. 
L'sula  Kharner. 


Georg, 

Ratsbürger   in  Eeichen- 
^  hall. 


Melchior. 


Zechner 


1611  Marldort  1635.    Dessen  vier  Söhne  zweiter  Ehe 
(von  J^^ayr,  nachmals  wiederverehelichte  Vogl. 


Salome  Wolf 

vermählt    laidt  von  Fraydenegg, 

Fraysamb,  ^eb.   i630,    f  1703, 

in  Leoben  (nimerherr  in  Kapfen- 

telobmann,  rg,  vermählt  1657  mit 

in    Pols    oP'ia  Elisabeth  Manzeli 

nOn  Monzello),   Tochter 

s    Hammerherrn    Mi- 

;    chael   Manzeli. 


Heinrich 
Fraidtv.  Fraydenegg, 

t  1699V 

Hammerherr  am 

Einpach 

(1660—1684). 

Gattin   unbekannt. 


geb.  1665,  ■  Salome, 

^'A ndrec  ]M  u  e  h  r  m  a  y  r, 
. Einpach  ff  1716). 

^llan  Muehrmayr, 

1716     1775  Hammer- 


Franz  Ferdinand 

Fraydt 
von  Fraydenegg, 

geb.    1673,    t    1725, 

Pfarrer    in    Eisenerz 

(1708  —  1725). 


geb.  18( 


ar  1716  in  1.  Ehe  mit 
geb.  1739,    r  des  Joh.  Jos.  Sulzer, 

)bdach,  und  1724  in 
Bernhardt,  Tochter 

ardt,  Hammermeisters 

.  orf,  vermählt. 


geb.  1851, 


{pha,  vermalt  mit  Carl 
H  1775  den  Hammer 
iniiacli. 
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Frayilt  toii  Fraydene^^  und  Jflonzello. 


Siegmund  I.  Fraid. 

lebt  circa  1420 — 14GÜ  im  Lungau. 


Hans  I.  Fraid, 

Stift   Adniontischer   Amtmann   im    Lessachtal    des    Lnn^'aus,    1467 — -1492. 


Paul  Fraid,  Siegmund  II.  Fraid, 

j^f);) 1501  Marktricliter  in  Tamsweg,  Amtmann  des  Domkapitels       seit  1509  Admonter  Amtmann,  besitzt  den  Zehendhof  (Fieidhof)  in  Lessach,  stirbt  1547  in  Tamswet.'. 

Salzburg,  gest.  1554,  die  Deszendenz  seiner  zwei  Frauen  ausgest.       AVappenbrief  von  Karl  V.  am  Reichstag  zu  Augsburg,  15.  ,July  löfJO.    Gattin  Barbara  von  Grimmin?. 


Hans  11. , 

Ratsbürger  in  Tamsweg,  Admontischer 
Amtmann,  1551 — 58. 


Kaspar  Fraid, 

Zechner  in  Lessach,   1549 — 05. 
Gattin  Ursula  Kharner. 


Georg, 

Ratsbürirer   in  Reichen- 
hall. 


Georg  Fraid, 

Zechner  in  Lessach,  15G5— 157Ö.  Gattin  Catharina  Maisslinger  ans  Tweng. 


Balthasar. 


Melchior. 


Thoman  Fraydt  (Fraid), 

Ifill  Marktrichter  in  Tamsweg,   wandert  1618  aus,    kauft   den  Edelsitz  l'ichelhofen   bei  St.  Georgen  ob  Judenburg,    stirbt  dort  1635.    Dessen  vier  Söhne  zweiter  Ehe 
(von  Ferdinand  IL  geadelt  21.  Juni  1643  mit  Prädikat  von  Fraydenegg).     1.  Gattin  Margaretha  N.    2.  Gattin  Sidonie  Mayr,  nachmals  wiederverehelichte  Yogi. 


Salome  Sidonia, 

vermählt  mit  Dietrich 
Fraysamb,  Eisenverleger 
in  Leohen  (1657),  Vier- 
tololnnann,  Hammerherr 
in  Pols  ob  Judenburg 
(1672). 


Susanna, 

1.  verra.  1632  mit  Urban 
Kheuner  (Keiner),  Han- 
delsherrn in  Knittelfeld. 

2.  verm.  vor  1649  mit 
Johannes  Fürst,  Ham- 
merherrn    in      Kinpach 

(1637—1650). 


Christoph 
Fraidt  von  Fraydenegg, 

t  1659.  Hammerberr  am 
Einpach  b.  Knittelfeld  (1053 
bis  1659),  verm.  mit  Anna 
Maria  Schachner  (später 
wiederverehel.  mit  Johann 
Kaspar  Sturm    in    Leoben). 


IMathias  Fraidt  von  Fraydenegg, 

geb.  1618,  +  170'-'.  Herr  auf  Pichel- 
hofen,  kais.  Fischinspektor  und 
Otternjägermeister  in  Obersteier, 
verm.  1653  in  1.  Ehe  mit  Maria 
Monatschein  v.  Monsperg,  Tochter 
des  Wilh.  M.,  1671  in  2.  Ehe  mit 
Ursuli,  Tochter  des  Paul  Kieln- 
prein,  Leobner  Ratsbürgers  und 
Vordernberger  Radgewerken. 


Wolf 
Fraidt  von  Fraydenegg, 

geb.  1630,  t  1'03, 
Hammerherr  in  Kapfen- 
berg,  vermählt  1657  mit 
Maria  Elisabeth  Manzeli 
(von  Monzello),  Tochter 
des  Hammerherrn  Mi- 
chael  Manzeli. 


Heinrich 
Fraidt  V.  Fraydenegg. 

t  1699V 

Hammerherr  am 

Einpa  ch 

(166f)— 1684). 

Gattin   unbekannt. 


Franz  Fraydt  von  Fraydenegg, 

geb.  1665.  11730,  Hammerherr  am  Höllhammer  und  Mixnitz,  Herr  auf  Nechelheimh  (Monzello- 
sches  Fideikommißgut),   1689  vermählt  mit  Rosalie  Rascher  von  Weyeregg. 


Wolf  Jakob  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Monzello, 

geb.  1700,   t  1786,   Herr   auf  Nechelheimb,    Landrechtensrat,   Landstand  in   Steyer    (1732  mit 
Beifügung  des  Namens  Monzello),  vermählt  1724  mit  Eleonora  von  Steitz. 


Franz  Xaver  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Monzello, 

?eb.  1739,  t  1820,  Herr  auf  Xechelheimb  und  Landskron,  innerösterr.  Regierungsrat,  Landstand, 
1782  vermählt  mit  Franziska  Matz  Freiin  von  Spiegelfeld. 


Karl  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Monzello, 

h.   1805,  t  1889,  k.  k.  Major,  Landstand,  vermählt  1845  mit  ]\Iarie  Edlen  von  Pichler 


,  Otto  Freiherr  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Monzello, 

geb.  1851,  Herr  auf  Xechelheiml.,  k.  k.  Landespräsident  a.  D.  (Freiherrnstand  3.  April  1903», 
vermählt  1883  mit  Maria  Almäsy  von  Zsaddnv  und  Török  Szt.  Miklos. 


Wolf  Karl, 

geb.   18.  Juli  ISSfj 


Ernst, 

geb.  7.  September  1888. 


Sidonia  Salome. 

verm.  1685  mitHans  Andrec  JMuelirmayr, 
Hammerherrn  zu  Einpach  (f  17  !G). 

Deren  Sohn 
Johann  Maximilian  Muehrmayr, 

(geb.  1686,  t  1775)  1716  1775  Hammer- 
herr zu  Einpach,  war  171  (^  in  1.  Ehe  mit 
Maria  Anna,  Tochter  des  Job.  Jos  Sulzer, 
Hammerhi-rrn  in  Obdach,  und  1724  in 
2.  Ehe  mit  Maria  Bernhardt ,  Tochter 
des  Matthias  Bernhardt,  Hammermeisters 
in  Sachendorf,  vermählt. 

Deren  Tochter  Josepha,  vermalt  mit  Carl 

Leopold   Fürst,   erbt    1775   den   Hammer 

in  Einpach. 


Franz  Ferdinand 

Fraydt 
von  Fraydenegg, 

geb.    1673,    t    1725. 

Pfarrer    in    Eisenerz 

(1708—1725). 


Von  Franz  Forcher  von  Ainliacli.  97 

der  großen  Notzeit  der  Eisenliilmiuer  „in  der  ünwürde"  für 
.seine  Tochter  Susanne  l)illig  einen  solchen  zu  erwerben.  Die 
Schutzmarke  HF  wird  von  den  Fraydt  1655 — 1684  am  Einpach 
bei  Knittelfeld  geschlagen.  AYolf  v.  Fraydt  heiratet  1(557  die 
Marie  Elise  Monzeli  und  er\virl)t  mit  ihr  den  Höllhammer  bei 
Kai)fenl)erg. '  diesen  besaßen  die  Pögi.  gesichert  durch  Frei- 
heitsln'iefe  von  Kaiser  Friedrich  IIL  1475,  und  den  anderen 
Hammer  in  der  Lamming.  gesichert  von  Kaiser  Max  L. 
4.  Jänner  1510.  für  Michael  Monzeli  und  Frau  Ursula  vom 
30.  Juli  1642. 

Wolf  V.  Fraydt.  auch  herrschaftlicher  Landgerichts- 
verwalter  zu  Unterkapfenl^erg.  Hannner-  und  Handelsherr. 
Sein  Sohn  Franz  und  Gattin  Rosalie  kaufen  30.  April  1689 
die  Wollsackhube.  Taferne  zu  Mixnitz  mit  allen  Gründen 
und  dem  Streckhammer.  Der  Höllhammer^  wurde  1658  ver- 
kauft, Mixnitz  1691.  Einpach  erbte  1650  eine  Tochter  Thomas 
Fraydts.  vermählt  mit  Johannes  Fürst.  Durch  die  Einheirat 
Wolfs  kam  das  Monzelische  Fideikonnniß  in  die  Familie.-' 
Die  Fraydt  sind  ein  interessantes  Beispiel,  wie  die  Hammer- 
familien aus  den  einfachsten  Verhältnissen,  hier  im  fernen 
Lesachwinkel  des  abgelegenen  Lungau  allmählich  die  ver- 
schiedensten Geschäfte  betrieben,  mit  zunehmendem  Wohl- 
stande nach  äußeren  Ehren  strel)ten,  allmählich  wieder  vom 
Geschäftsleben  sich  zu  den  Ämtern  wandten  und  sich  schließ- 
lich ganz  vom  Eisenwesen  trennten,  das  ihnen  durch  zwei 
Jahrhunderte  so  nützlich  war.  Relativ  kleine  Kinderzahl, 
Langlebigkeit  und  Tüchtigkeit  erhielt  die  Familie. 

Einen  großen  Teil  der  Daten  verdanke  ich  dem  liebens- 
würdigen Entgegenkommen  des  Herrn  Landespräsidenten 
a.  D.  Baron  Fraydt  von  Fraydenegg  auf  Xechellieim,  der 
vielen  Gewerkenfamilien  zur  Feststellung  ihrer  Stammbäume 
zur  Nachahmung  dienen  sollte. 


1  Zahn,  Styriaca,  S.  126.  Peter  Kornmeß  verkauft  den  Hammer 
in  der  Lamming  1515  an  Sebald  Pögel,  später  kam  er  an  die 
Fraydts. 

2  Histor.  Yer.  IX.,  1859,  Xr.  950.  —  Der  Höllhammer  kam  1634 
von  Sebastian  v.  Saiipach  an  seinen  Schwiegersohn  Michael  v.  Mon- 
zello,  1858  kaufte  ihn  Baron  Franz  Mayr-Melnhof  samt  den  Wäldern 
am  Floning.  Mixnitz  kaufte  samt  Alm  am  Lantsch  und  Wald  in  Tirach 
Franz  Chr.  v.  Weiss,  Hammerherr  in  Mixnitz. 

3  26.  Juni  1711  übernimmt  l-'ranz  Fraydt  Nechelheim  vom  ver- 
storbenen Hans  Adam  v.  Monzello. 
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Murmayer. 

Radgewerke  des  17.  Jalirlmiiderts  in  Vordernberu' '  und 
Leoben.  Johann  Jakob  (f  1684j  besitzt  1658  das  Radwerk 
Nr.  13,  das  sein  Schwiegersohn  Matthias  Kaiser  1698-  über- 
nimmt, Murmayers  erscheinen  nach  1729.  1739  als  Eisen- 
händler in  Leoben  und  landschaftliche  Sekretäre  etc.  in  Graz. 
Ein  Glied  dieser  Familie.  Johann  Andreas,  erheiratet  den 
Einfacher  Hammer. 

3  Hans  Andree  Murmayer, 

Gattin  Sidonia  Salome,  geb.  Fraydt  von  Fraydenejrsf. 


Anton,  Johann  Max  Thomas  Urban, 

Pfleger   in    Kind-    am    Einpacli    (früher   in   Wappen-    Kaplan    in     Tro- 
berg,     später    in    stein?)    geb.  1685,   gest.  20.  April  faiach. 

Oberkapfenberg.  1775. 

1.  Gattin   Marie   Anna   Sulzer  von 
Sulzerau    in    Obdach,    geb.    1695, 

gest.  6.  April  1722. 

2.  Gattin     Marie    Bernhardt    von 
Sachendorf,  geb.  1706,  gest.  17.  Fe- 
bruar 1772. 


Josefa, 

vennählt   vor  3.  Oktober  1770   mit   Karl   Leopold   Fürst,    2.  Ehe    Josef 

B.  Pengg. 

Es  war  nicht  zu  eruieren,  ob  die  noch  in  Graz  lebenden 
Murmayer  zu  dieser  Familie  gehören. 

Fürst. 

Karl  Leopold  Fürst  heiratete  vor  1770  die  Josefa  Mur- 
mayer. Erbin  von  Einfach,  erschoß  sich,  da  das  Hochwasser  der 
Mur  Hammer  und  Besitz  verwüstete.  Das  Totenbuch  Knittel- 
feld  meldet  11.  August  1781,  Hanmierherr  unglücklicher- 
weise erschossen,  42  Jahr.  —  "Wahrscheinlich  stammt  er 
von  den  Gewerken  aus  Gaining  in  Niederösterreich,  von 
denen  Simon  1690  als  Sensenschmied  in  Kindl)erg  erscheint. 
Zur  selben  Familie  gehören  die  Fürst  in  Thörl  bei  Aflenz, 
von  denen  der  vermuthliche  Einwanderer,  Johann  Pauls  Vater 
Ferdinand  um  dieselbe  Zeit  eingewandert  zu  sein  scheint. 
Johann  Paul  starb  1735  im  44.  Jahre.  Das  Grab  ist  in  Aflenz. 


'  Ein  Muehrmayer  ist  schon  1625  Radgewerke  (Schloßarchiv 
Nechelheim). 

2  Kraus,  „Eherne  Mark". 

•■»  Die  Daten  stammen  aus  den  Kir('henl)ü(hern  von  Knittelfeld 
und  durch  Baron  Fraydenegg  aus  dem  Spezialarchive  Domstift  Seckau. 
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Seine  Nachkoiiinieii  lel)en  iiocli  dort  und  den  gesamten 
Werksliesitz  vereint  nun  Herr  v.  Pengg,  dessen  Kauf  und 
die  Einheirat  seines  Urgroßvaters  nach  90  Jahren  wieder 
allen  alten  Fürstschen  Besitz  in  eine  Hand  brachte. 

Von  der  Familie  war  leider  außer  den  gütigen  Angaben 
des  verstorbenen  Fräuleins  Therese  Fürst  in  Graz  nichts  zu 
eruieren.  Herr  Schröckenfux  besagt,  Bernhard  Fürst  habe  auf  das 
Handwerk  in  Michldorf  gelernt,  kam  1621  als  Sensenschmied- 
meister  nach  Opponitz"  Werk  ,,am  Bach,  jetzt  Pießlinger.'' 
Von  dort  zogen  seine  Söhne  1662  und  1667  nach  Gaming  und 
Scheibbs  und  1684  von  Gaming  nach  Kindberg  (Schmölzer- 
hammer), waren  also  ursprünglich  Sensenschmiede.  Ferdinand 
Fürst  soll  von  Gaming  stammen  und  ein  Bruder  des  Simon 
in  Kindberg  gewesen  sein.  Vermutlich  war  der  zuletzt  von 
Baron  Freydenegg  in  den  Akten  des  Domstiftes  Seckau 
gefundene  Martin.  1637  in  Ainbach  hämmernd,  aus  derselben 
Österreicher  Familie,  wie  die  in  ^löschitzgraben  und  Rotten- 
mann  durch  kurze  Zeit  vorkommenden  gleichen  Namens. 

Pengg. 

Josef  Benedikt  Pengg.  aus  der  in  Mautern-Kallwang 
einst  blühenden  Gewerkenfamilie.  die  ihre  Werke  1838  an  die 
Piadmeisterkommunität^  verkaufte,  heiratete  1782  die  Eigen- 
tümerin von  Einpach,  Witwe  Josefa  Fürst,  geborene  ^Mur- 
niayer  und  verkaufte   dies  wieder  1790   an  Josef  Weninger. 

Trotz  aller  ^lühe  waren  über  diese  Familie  keine 
Daten  zu  erlangen,  es  ist  wahrscheinlich  aber  nicht  nach- 
weisbar.'^ daß  sie  mit  dem  Veit  Penk  in  St.  Marein  um  1463 
zusammenhängt.  Die  Angabe  in  Kraus  „Eherne  Mark"', 
S.  78.  ist  irrig,  am  Penkhofe  nahe  Maria  buch  bei  Juden- 
burg konnte  mangels  eines  geeigneten  Betriebswassers  nie 
ein  Hammer  geschlagen  halien.  -^ 

In  welcher  Weise  die  Aflenzer  Gewerken  Pengg  in 
Thörl  seit  1805  dort,  1890  geadelt  mit  „von  Auheim"  mit 
der  Kalwangerfamilie  zusammenhängen,  war  nicht  zu  eruieren. 
Vinzenz    Pengg   heiratete    180.5    die  Witwe  Fürst    in  Thörl. 

Der  Einpach  betreffende  Josef  w'ar  ein  Sohn  des 
Engelhardt  Karl  Pengg  in  Kallwang  und  seine  Mutter  die  ver- 
witwete Maria  Theresia.  Großhammergewerkin  in  Mautern.  ■* 


'  Dies  waren  Werke  und  der  Grundbesitz  Karl  Adam  Pengg's. 

2  Ich  konnte  nichts  finden,  als  Herrn  Schröckenfux'  Tradition. 

3  Der  spätere  adelige  Sitz  der  v.  Gallenberg,  1603. 
*  Pfarrl)ücher  Knittelfeld. 
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Weninger. 

Im  Triuibucli  Knittelfeld  wird  Peter  Weninger.  Sohn 
des  Neubauern  in  Ugendorf  hei  St.  Margarethen  am  22.  No- 
vember 1729  mit  der  reichen  Floßmeisterswitwe  Elise 
Weyrer  als  Hochzeiter  angeführt. 

Peter  errichtet  1785  bei  der  Pfarrkircke  Knittelfeld 
eine  Flösserstiftung  und  stirl)t  81.  März  1779.  88jährig. 
Sein  Bruder  Michael  Floßmeister,  stirbt  22.  Juli  1796.' 
Josef  Weninger.'-^  der  Sohn  Peters  und  der  Elise,  geboren 
23.  Februar  1759,  angehender  Floßmeister,  heiratet  1780 
die  Floßmeisterswitwe  Therese  Steinkellner.  gel)orene  Steg- 
müller aus  dem  reichen  Gewerkenhause  in  Hopfgarten.  Ihre 
erste  Ehe  scheint  sie  1769  geschlossen  zu  haben,  denn  ihr 
Grabstein  besagt,  „gestorben  81.  März  1824  im  80.  Jahr, 
gewesene  Stadtrichterin.  Bürger-  und  Floßmeistersgattin. 
Bad-  und  Hammersgewerkin  durch  55  Jahre  in  Knittelfeld 
als  Frauenmuster". 

Josef  Weninger,'^  war  ein  Josefiner  Geist.  Abgeordneter 
der  Bürgerschaft  zum  Landtag  1790,  der  seinerzeit  um 
100  Jahre  vorausdachte.  ^Mitbegründer  der  steirischen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft ^  und  hat  als  solcher  als  erster  Vorsteher 
der  Filiale  Ju(lenl)urg  die  erste  schottische  Dreschmaschine 
in  Steiermark  aufgestellt,  die  von  1797  bis  1875  ständig 
im  Betriebe  war.  ^ 

Weninger  betrieb  die  Floßmeisterei  bis  1797,  die  er 
verkaufte,  1790  kaufte  er  Ainbach.  verkaufte  wieder  an 
Sessler  seinen  Hochofen  Nr.  8  in  Vordernl)erg  und  machte 
1788  als  26jähriger  Bürgermeister  der  Stadt  Knittelfeld  die 
verschiedensten  Schenkungen,  unter  anderem  die  bei  den 
damals  häufigen  Bränden  so  nötigen  Feuerbäche  durch  die 
Straßen  der  Stadt.  Dank  seiner  Studien  war  er  ein  vor- 
züglicher Wasserbaumeister  an  der  ^lur.  Die  große  Allee 
am  Ainbacher  Schutzdamm.  gepflanzt  1795,  erinnert  an 
sein  Wirken. 

Sein  Nachfolger  und  Erbe  war  sein  Großneffe  Nikolaus 

'  Dessen  "Witwe  heiratete  der  Floßmeister  Josef  Oberranzmaier. 
Nachkommen  in  Graz. 

2  Taufhuchdatum,  das  Grabmal  weist  den  25.  Jänner  1762. 

3  Historischer  Verein  XXL,  1873,  Prof.  Bidermann,  Yerfassungs- 
krisis  in  Steiermark  zur  Zeit  der  ei"sten  französischen  Revolution. 

4  Sein  Porträt  unter  den  4fi  Gründern.  Sein  Nekrolog  in  der 
steirischen  Zeitschrift  1840. 

ä  Steiermärkische  Zeitschrift,  1.  Heft,  YJ.,  1840,  Seite  131, 
Biographien  denkwürdiger  Steiermärker,  Nr  37. 
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von  Formier;  Weniiiger  starh  9.  Mai  1838.  mit  ihm  der 
letzte  Mandator  der  Stahl^ewerken  des  Viertels  Murboden, 
denen  er  durch  37  Jahre  präsidierte. 

Forcher  und  später  Forcher  von  Ainbach. 

Diese  Alttiroler  Familie  kam  in  das  Murbodener  Eisen- 
weseu  als  Johann  Josef  von  Forcher  am  27.  Oktober  1765 
die  Elise  \Yeninger  heiratete.  Sie  war  die  Schwester  des 
Josef  Weninger,  des  späteren  Gewerken  von  Ainbach.  der 
seinen  Großneifen  Nicolaus  v.  Forcher  zum  Erben  einsetzte. 
Durch  die  urkundliche  Erlningung  des  Filiationsbeweises  aller 
drei  Erwerber  alten  Adels  bis  an  die  Wurzel  1416  und  bis 
zur  vierten  Adelsbestätigung  1877  wurden  viel  mehr  positive 
und  abnorm  interessante  Daten  erforscht,  wie  bei  allen 
anderen  Gewerkenfamilien.  von  denen  nur  die  das  Eisenweseii 
interessierenden  gel)racht  werden  sollen.  Hiel^ei  berichtige 
ich  die  mir  vorher  unl)ekannt  gewesenen  neuesten  Veröffent- 
lichungen, denen  scheinbar  unvollständige  Vorarbeiten  L.  von 
Beckh-Widmannstetters  zugrunde  lagen.  ^ 

Es  ist  nicht  zu  erweisen,  daß  der  Held  der  in  Tirol 
allgemein  verbreiteten  Wappensage  Forcher  am  Finailhof 
der  erste  urkundlich  Genannte  war.  aber  naturgemäß  stammt 
der  Name  von  einem  Bauern,  der  bei  der  Föhre  wohnt.  Die 
schwäbische  Familie  hing  zusannnen.  1341  verkauft  Eber- 
hard in  Umhausen  im  Ötzthale  und  1378  Cunz  in  Elbingeralp 
im  Lechthal  Güter  an  das  Kloster  Chiemsee.  ^ 

Je  nach  Dialekt  und  Kanzleiorthographie  schrieb  man 
Forcher,  Farcher.  Forrer,  Vorherr,  in  Kärnten  auch  Fercher. 

Beim  Zug  in  den  sonnigeren  Süden  suchten  die  Forcher 
jenseits  des  Gletschers  eine  wärmere  Weide  als  das  kalte 
Ötzthal  und  kolonisierten  die  altslavische  Siedlung  Vineid, 
nun  Finail  genannt,  zu  einem  der  höchstgelegenen  Höfe 
Tirols.  In  1947  Meter  überm  Meer  wurden  stets  4  Knechte, 
3  Mägde.  2  Hirten,    30  Binder  und  60  Schafe  beherl)ergt.  ' 

Dort  saßen  1416  Cuno  und  Heinz,  die  den  vom  Kon- 
stanzer Konzil  geächteten  und  flüchtigen  Herzog  Friedrich 
mit  der  leeren  Tasche  auf  der  Flucht  vom  Arlberg  nach  der 
Hauptstadt    Meran    führten,     pflegten    und    nach    Goldrein 

'  Kraus,  „Eh.  Mark",  S.  84,  473,  ferner  Genealog.  Taschenbuch 
Österreichs  1905. 

2  Bothe  f.  Th-ol,  10.  Jan.   1828,  Xr.  3. 

3  Josef  Ladurner,  „Das  Schnalserthal".  Manuskript  1821,  im 
Ferdinandeuni  Innstnuck. 
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retteten.  Als  fürstliclien  Gnadenlolin  erhielten  die  Forclier 
am  Finailhof  Wappenbrief.  Asylreclit.  Steuer-  und  INIilitär- 
freiheit.    Sie  besaßen  ihn  1340-1780.  ^ 

Die  Absetzung  Friedrichs  und  sein  Schatz  durch  die 
Tiroler  Bergbauern  ist  Tatsache.^  speziell  die  Forcher  be- 
handeln eine  zahlreiche  Literatur,  von  denen  die  haupt- 
sächlichsten melden : 

Hormayr.  Taschenbuch  der  vaterl.  Geschichte.  1821. 
II.  Geschichte  der  Grafen  v.  Mülinen.  S.  33 — 44.  Brandis, 
Tirol  unter  Friedrich  v.  Österreich,  Wien  1821,  ff.  S.  119. 
Thaler,  Geschichte  Tirols,  S.  202.  Staffier,  Tirol.  I,  S.  384, 
489.  767.  791,  IL  S.  612.  657.  Der  Bothe  für  Tirol  vom 
10.  Jan.  1828.  Wilhelm  Blumenhagen.  2.  Aufl.  1844.  Stutt- 
gart, X.  S.  490.  Major  Hans  Weiningers  Wappensage.  Leip- 
ziger ill.  Zeitg.  Nr.  1328,  12.  Dez.  1868.  S.  427.  Archiv  f. 
Geschichte  Tirols.  1865.  Y.  103—112.  Beda  Weber  1838. 
in.  S.  375  und  spätere. 

Die  gleiche  Gunst  genossen  herüberm  Hochjoch  die 
Gstrein  in  Rofen.'^  deren  Steuerfreiheit  und  Burgfrieden  1358 
Ludwig  V.  Brandenburg,  Kaiser  Ferdinand  IL  1636,  Karl  VI, 
von  Baiern  1806  bestätigten. 

Den  Wappenbrief  der  Forcher  in  Finail  ■*  hatte  noch 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  der  Vater  des  bayerischen  Baurates 
Vorherr.  <ler  handelnd  nach  Franken  wanderte  und  den  seine 
Witwe  in  der  Not  versetzte  und  nicht  mehr  l)ekam. 

Mit  dem  Finailhofe  war  ülierall  gleichzeitig  der  Bericht 
verwoben,  Herzog  Friedrich  habe  zur  Erinnerung  an  seine 
Anwesenheit  einen  silbernen  Trinkbeclier  und  ein  sill)ernes 
Eßbesteck  zurückgelassen.  Um  diese  womöglich  zu  erwerben, 
begab  ich  mich  im  August  1883  nach  Finail  und  fand  dort 
nichts  von  Friedel,  sondern  nur  einen  Lehensbrief  Maria 
Theresias  1771.  dann  von  Max  Josef  von  Baiern  1812  die 
Allodifikationsverhandlung  mit  Forchers  Nachfolger  Desider 
Rainer  des  alttirolischen  Lehens  Vineid.    Der  Silberbecher  ^ 

1  Pfaundler,  Tiroler  P'amilienkunde  im  Ferdinandeum,  Innsbruck. 

2  Über  die  besonders  begnadeten  Bauern  im  Bereiche  des  alten 
Burggrafenamtes  hieran  wurde  ja  sehr  viel  geschrieben,  von  denen  die 
Gstrein  am  Rofenhof  im  Ötz,  die  nördlichen  Kachbarn  der  Finailer 
diesseits  der  Gletscher  sind. 

3  Manuskript  Ladurner,  Benefiziat  zu  Partschins  1821.  Ferdi- 
nandeum. 

4  Bothe  für  Tirol  10.  Jan.  1828.  Monatsblätter  d.  allgem.  Zeitung. 
Ausgsburg,  März  1845,  Seite  81. 

5  Bund,  niedrig,  75  mm  Durchmesser,  auf  vier  Fratzenköpfen 
stehend. 
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ist  ein  Reisegefäß  in  eleganten  Renaissanceforiuen.  graviert, 
teilweise  vergoklet,  mit  den  Buchstaben  J.  P.  1567  am 
Kande  und  einem  Züriclier  Taler  als  Boden.  Das  Eßbesteck 
einfacher  Form  mit  Niirnl)erger  Goldschmiedzeichen.  Oster- 
lanmi.  ^I.  R.  in  Herz,  in  goldgepreßtem  Etui.  Die  Finailer 
Bauern  halten  dies  vermeintliche  Geschenk  Friedeis  hoch  in 
Ehren  und  glauben  fest  daran.  Nach  den  Zeitungen  wurde 
es  im  Herbst  1905  noch  bei  der  Hochzeit  eines  zu  heiratenden 
Kachbars  Spechtenhauser  benutzt.  Wie  es  scheint,  sind 
aber  die  Reliquien  das  Weihegeschenk  eines  gutgestellten 
Herrn  des  1(3.  Jahrhunderts,  der  als  Gletscherwanderer  oder 
Flüchtling  im  often  Engadiner  Krieg  in  Finail  Zuflucht  fand. 
Andere  Akten  mit  Goldbuchstaben  zerstörte  nach  Aussage 
der  Finailer  der  Brand  1808.  die  Steuerfreiheit  endete  1809. 

Der  Familienursprung  in  Finail  nach  der  Einwanderung 
vom  Ötztal  ist  sehr  plausibel  und  nach  der  Begnadung  und 
in  besseren  Verhältnissen  mögen  die  Nachkommen  wieder 
aus  der  Bergeinsamkeit  zur  Stadt  gewandert  sein.  Seit  Cuno 
und  Heinz  1416  wird  nicht  der  Sohn  urkundlich  genannt, 
wohl  aber  ist  es  Andreas,  von  dessen  Stand  und  Wohnort 
nichts  bekannt  ist,  als  daß  das  Adelsdiplom  vom  17.  Sep- 
tember 1593  enthält:  ,. Verbesserung  ihres  alt  ererbten 
Wappens  und  Clainot  mit  welchen  sein.  Hans  Forchers  Urahn 
Andreas  Forcher  von  weyland  Maxmiliano  dem  ersten,  röm. 
Kaiser  umb  seiner  Verdienste  wegen  Allergnedigst  begabt 
und  versehen  worden."  Ein  gestümmelter  Föhrenast  und 
Traube,  gold  in  rot,  am  Schild  ein  Stechhelm  mit  rot-gelben 
Decken,  darob  eine  „güldene  Künigliche  Krone"  mit  zwei 
aufgetanen  roten  Adlersflügeln,  auf  dem  jeder  ein  goldener 
Forchenast  wie  im  Schild  erscheint.  Die  „Künigliche  Cron" 
als  Helmzier  dürfte  in  jener  Zeit  nur  eine  besondere  Aus- 
zeichnung ausgedrückt  haben,  denn  der  römische  König 
Wenzel  „besserte  und  zierte  damit  1410  das  ererbte 
Wappen  Jacobs  von  Stubenberg".  Es  kann  also  keine  Be- 
deutung für  die  Lehensfähigkeit  dadurch  angezeigt  werden, 
da  die  uredlen  Stubenberger  selbst  Lehen  gaben  und  'der 
fi'eie  Tiroler  Bergbauer  Forcher  zur  selben  Zeit  Landes- 
fürstenlehen  empfing.    (Archiv  Stubenberg,  S.  187.) 

Die  „Lehenskrone"  im  Diplome  von  1493 — 1519.  ^  der 
Regierungszeit    Max    L.    deutet    auf    die    Bestätigung    des 


1  Die  ja  das  Lebensrecht  aussprechen    soll,    in   dem  Falle  wohl 
für  ihren  l)eQ:nadeten  Freihof  in  Fineil. 
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Diplomes  Friedels  von  1416  an  die  Sclinalser  Forclier, 
wnrden  doch  von  jedem  naclifol,uenden  Landesfürsteu.  schon 
der  Taxen  wegen,  die  alten  Freilieiten  lormell  neu  bestätigt. 
Das  älteste  Diplom  war  wirklich  ein  Adelsdiplom,  die  Be- 
stätigung Max  I.  desgleichen,  die  Erhebung  von  Ferdinand  IL 
von  Tirol  1593  konfirmierte  nur  die  alten  Rechte.  Die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  beweist  L.  von  Beckh  „Die 
Kärntner  Grafen  v.  Ortenl)urg  und  ihre  Akte  als  erliliche 
Pfalzgrafen".  Wien,  Gerold.  1890.  S.  29.  Dort  erwähnt  er: 
Kaiser  Friedrich  III.  erteilt  1467  dem  Grazer  Bürger  Hans 
Einpacher  (dessen  Söhne  immer  als  Ritter  speziell  benannt 
werden)  ein  Kleinod  und  Wappen,  welches  sie  liiefür  zu  allen 
ritterlichen  Sachen  gebrauchen  mögen,  als  „ander  Edelleuth 
und  Wappensgenoß  im  Heyligen  Reich".  Inseriert  im  Diplom 
Ferdinand  IL  17.  Dec.  1619  für  Georg  Einpacher  (Enkel 
des  Hans)  gegebenen  Bestätigung  „zugleich  im  Fahl  es 
vonnethen",  Neuerhebung  „in  den  Stand  und  Grad  des 
Adels  des  heyl.  Reichs  recht  edelgebohrne  rittermäßige 
Lehen  und  Thurniers  Genoßleuthen."  Die  neuere  Zeit  hatte 
andere  Auffassungen,  die  Einpacher  trauten  aber  nicht  mehr 
dem  „wenn  vonnöthen",  das  alte  W^appendiplom  von  1467 
könne  in  der  Zeit  des  neuen  Briefadels  von  1619  nicht 
mehr  als  vollgültiger  Adel  aufgefaßt  werden. 

Die  Broschüre  sagt  ebendort:  Erzh,  Ferdinand  von 
Tirol  diplomiert  den  Stadtschreiber  Hans  Forcher  18.  Sep- 
tember 1598  „in  den  Stand  und  Grad  des  Adels  als  „recht 
gebornen  Adels-Turniers-  und  Lehensgenossen". 

Den  Nachkommen  Konrad  und  Franz  in  Obersteier 
wurde  in  nachgewiesener  Geschlechtsfolge  am  10.  März  1877 
ihr  Adel  fim  vierten  Adelsdiplom)  a  n  e  r  k  a  n  n  t  und  nach 
ihrem  Hannnergute  Ainliach  dies  Prädikat  neu  verliehen.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  der  urkundlich  erstere  sichere  Andreas 
Forcher  schon  Hall  besuchte  und  dort  mit  dem  häufig  resi- 
dierenden Kaiser  ]\Iax  I.  in  persönliche  Berührung  kam.  Seine 
Enlcel  erbten  schon  ein  elterliches  Haus ,  denn  Joachim, 
Gerichtsassessor, ^  verstorben  an  der  Pest  1565,  besaß  ge- 
meinsam mit  seinem  Bruder  Hans  L,  Stadtschreiber,  ein 
Haus  in  der  Rosengasse  im  fünften  Viertel.  '^ 

Das  „allzeit  lustig  gebaute  Stadtl  Hall"  war  damals  eine 
der  reichsten  Städte  Tirols   und  die  Juristenfamilie  Forchcr 


•  Stubengeselle  1555,  erscheint  in  Akten  1559. 
2  Kundschaftsprotokoll  des  Rates. 
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kam  dorthin  nacli  den  Neugrtindern  der  Stnbengesellscliaft.  Die 
lange  Anwesenheit  von  Landesfürsten  im  nahen  Innsbruck  und 
(leren  Schwestern  im  Haller  Damenstift  schuf  e.in  Heer  von 
Beamten  und  auch  damit  Ordnung,  denn  das  Ptatsarchiv  im 
stilvollen  Rathaus  zu  Hall  ist  außerordentlich  reichhaltig  und 
harrt  noch  der  Sichtung ;  ^  das  Salinenarchiv  und  die  mittel- 
alterliehen Schriftschätze  Innsbrucks  Ineten  reiche  Ausl)eute. 

Außer  den  exklusivsten  Zunfthäusern  der  deutschen 
Schweiz  gil)t  es  nur  die  einzig  dastehende  Stubengesellschaft 
in  Hall,  die  im  selben  gotischen  Räume  noch  als  „trockener^' 
Lesezirkel  an  die  alten  Erinnerungen  mahnt.  ^  Als  Bürger- 
trinkstube 1447  von  den  Haller  Bürgern  gegründet,  hat  sie 
1508  Ritter  Waldauf  von  Waidenstein,  der  geheime  Rat,  Se- 
kretär und  Freund  Max  L,  der  als  Hirtenknabe  im  Pustertal 
begann,  organisiert. 

Die  zwei  Wappenbücher  der  Gesellschaft  sind  eine 
Fundstätte  für  die  Haller  Familien,  ein  großer  Wappenpokal 
erinnert  an  den  Prunk,  mit  dem  im  16.  Jahrhundert  gezecht 
wurde.  Hall  war  wegen  seiner  Gastereien  stets  berühmt. 
Die  Bücher  beginnen  1527,  nennen  die  Ober-  und  Unter- 
stubenmeister und  die  Mitglieder,  Stubengesellen  genannt, 
und  deren  Wappen  in  Farben  heraldisch  ausgeführt,  beweisen 
eine  ausgesuchte  gewählte  Gesellschaft,  die  1558  30  Per- 
sonen, 1585  40  vereinte.  Die  relativ  gutgeführten,  sehr  alten 
Kirchenbücher  in  und  um  Hall  ergeben  manche  Ausbeute  im 
Geschlechtsl)eweis,  der  dadurch  schwierig  war,  daß  es  aus- 
strahlend viele  Forcher  von  Meran  aus  und  dann  Pustertal, 
viele  Höfe  ähnlichen  Namens,  Innerforch,  Außerforcli,  Ober- 
forch,  Siebenforch  gibt,  ja  sell)st  Forchenmair  in  Kirchen- 
tellisfurt  in  Württemberg.  '^ 

Urkunden  und  Stubenbücher  schreiben  den  Namen  ab- 
wechselnd mit  a  und  o,  während  der  Dialekt  den  Laut  zwi- 
schen beiden  ausdrückt. 

Der  unbekannte  Sohn  des  Andreas,  von  dem  keine 
Spur  zu  finden  war,  dürfte  noch  1530  in  Hall  ein  Haus  er- 
worben haben.  Dessen  Sohn  Hans  I.  war  Jurist  und  wird 
häufig   in   den  Chroniken  von  Hall   der  Autoren    Schwayger 

'  Vieles  vom  15.  Jahrhundert  und  aus  früherer  Zeit  der  Berg- 
und  Münzstadt. 

2  Führer  von  Hall  1899,  S.  33.  Die  prächtige  Waldaufkapelle 
der  Pfarrkirche  ist  eine  der  Hauptsehenswürdigkeiten. 

3  Die  ^Nlitteltiroler  Forchhöfe  in  ihren  Varianten  sind  wohl  alle 
von  Ötzthalern  begründet  worden,  wie  der  letzte  der  vier  im  Schnalsertal, 
Hochfarch  ob  Xaturnes. 
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und  Mader  genannt.  ^  Beide  Bücher  sind  für  Haller  Geschichte 
von  Belang.  Der  Kriegskommissär  Hans  wurde  1552  hei 
Ehrenherg  vom  Churfürst  ]\loritz  gefangen  und  ,.umh  etliche 
Thaler  geschätzt",  und  gefänglich  gegen  Innsbruck  geführt, 
dann  fi'eigelassen.  ^  Von  1553  bis  zu  seinem  Tode  1575  war 
er  Stadtschreiber  in  Hall.  ^  In  dieser  wichtigen  Stellung  der 
reichen  Stadt  hatte  er  als  sprachengewandter,  gebildeter 
Jurist  bei  feierlichen  Anlässen  den  ,.Richter  und  Rat  ge- 
mainer  Stadt'"  zu  vertreten,  die  Ansprachen  zu  halten  und 
die  „doppelt  vergulten  Kredenzgeschirr  mit  etlich  Stuck  Guld" 
zu  überreichen.  So  1563  bei  Kaiser  Ferdinand  I.  ^  König 
Max  IL  am  20'  Jänner  und  5.  Februar  und  beim  Landesherrn 
Ferdinand  11.^  mit  der  Philii)pine  Welser  am  17.  Jänner 
1567,"  die  er  in  wohlgesetzter  Rede  „namens  eines  ersamen 
Rats  und  gemainen  Statt"  ])egrüßte. 

In  der  Residenzstadt  Innsbruck  hingegen  zeigte  sich 
schon  der  österreichische  Sprachenstreit,  indem  der  neue 
Landesfürst  stumm  begrüßt  wurde,  da  niemand  deutsch 
sprechen  konnte  und  Ferdinand  sich  weigerte,  lateinisch  oder 
italienisch  hereinkomplimentiert  zu  werden. ''  Die  weniger 
vergnügten  Stunden  des  Stadtschreil)ers  in  den  Zeiten  von 
Pest,  langen  Erdliel)en,  Kriegszügen  schildert  Schwayger,  na- 
mentlich S.  138.« 

Hans  I.  verlor  seine  mir  unbekannte  Frau  am  3.  Juni 
1573  und  hinterließ  nach  seinem  Tode  am  23.  Juli  1575 
außer  dem  Hause  in  der  Rosengasse  auch  noch  eines  in  der 
Marktgasse  Nr.  150,  heute  Seidener  Bierhalle,  das  er  am 
12.  Juli  1563  vom  Rat  erkaufte.« 

Sein  Sohn  Hans  IL  heiratete  in  der  Woche  Othmari, 
also  nach  dem  16.  November  1575,  die  Fehcitas  Hochstätter, 


1  Schwayger,    herausgegeben    von    Hofrat    Dr.  Schönherr,    1867, 
I.aib.  Mader,  im  Ratsarchiv  Hall. 

2  Schwayger,  S.  120,  129. 

3  Wo  er  auch  1553  als  Stubengeselle  auftritt. 

4  Schwayger,  S.  138,  139. 
*  Schwayger,  S.  144. 

fi  Die   römischen   Königinnen  auf  der  Reise  und   im    Damenstift 
sehr  häufig. 

7  Dr.  Hirn,   II.  Geschichte   Erzherzog   Ferdinands  H.  von  Tirol, 
I.  S.  64,  65,  der  Forcher  speziell  hervorhebt. 

8  Ebendort   protestiert   Magistrat   Hall  1567   gegen   den  lanbau 
der  dortigen  Fürstenburg. 

9  Steuerbuch   1576,  Fol.  230. 
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mit  der  er  in  Hall  auftritt  J  1578  bis  1609  war  er  Anwalt 
in  Tliaur  nächst  Hall,  der  Pfandherrschaft  seines  Onkels, '-^ 
des  reichen  Franz  Fueger  von  Hirsi-hberg,  ^  die  der  Landes- 
fürst Erzherzog  Ferdinand  1581  zurücklöste.  Seit  24.  Juni 
1589  war  Hans  II.  Stadtschreiber  in  Hall  und  1592  wieder 
Anwalt  im  Fuegerschen  Pitztal,  Herrschaft  Imst,  aiif  der 
Felicitas  Geld  liegen  hatte.  Die  kurze  Abwesenheit  aus  Hall 
gibt  die  seltene  aktenmäßige  Erklärung  der  neuesten  Be- 
gnadung durch  die  Habsburger. 

Hans  IL  war  als  Stadtschreiber  einmal  erkrankt  und  in 
seiner  Abwesenheit  disponierte  sein  Bürgermeister  Kaspar 
Prandtmeyr  irrig,  weshall)  Hans  demissionierte.  Auf  die  Be- 
schwerde beim  Landesfürsten  im  nahen  Aml)ras  entschied  die 
Regierung,^  Hans  IL  sei  wieder  ins  Amt  einzusetzen,  was  zwi- 
schen dem  29.  Jänner  und  9.  März  1593^  geschah,  das  er  bis 
zum  6.  Mai  1599.  seinem  Tode,  führte.  Zur  öffentlichen  Genug- 
tuung für  Unbill  erteilte  der  Landesfürst  (seinem  früheren 
Anwalt  durch  acht  Jahre  in  Thaur)  das  Adelsdiplom  vom 
18.  Öeptember  1593.''  Das  Diplom  besagt  (beschlossen  am 
K».  März,  ausgefertigt  18.  September  in  Innsbruck),  „daß 
Hans  Forcher  wegen  guten  Diensten  uns  und  unseren  Vor- 
fahren geleistet,  von  ihm  und  seinen  Voreltern,  uns  und 
unseren  löldichen  Haus  Österreich  zu  Kriegs-  und  Friedens- 
zeiten, ungespart  Leibs  und  Vermögens  etc.,'  in  den  Stand 
und  Grad  des  Adels  erhebt .  wobei  sein  alt  Wappen  und 
Clainot  gebessert  ist .  womit  dessen  Urahn  Andreas  von 
unserm  LTrahn  Max  I.  begabt  wurde"'.  Die  Familie  Hoch- 
stetter*^  war  Zeit-  und  Geschäftsgenossin  der  Fugger  in  Augs- 
burg und  fallierte  wegen  des  Preisfalls  der  Edelmetalle  durch 


'  Raitbuch,  Fol.  15.  „Dem  Jimkher  Petrus  Kiipp  und  Herrn 
Schickla  aus  Bevelcli  eines  ersamen  Raths  als  Gesandte  zu  Hans  Forcliers 
Hochzeit  geben  zween  doppelt  Ducaten.'' 

2  Dr.  Hirn,  H.  Der  berühmte  Silbergewerke  Hans  der 
Reiche,  war  der  Bruder  seines  Urgroßvaters. 

3  Deren  Familiengrabsteine  in  Hall  noch  alle  Gotiker  entzücken, 
■*   Landgerichtsprotokoll     Innsbruck,     H.     F.     des     Ratsstandes 

Hall  1592,  Fol.  231,   18.  September  1592. 

5  Ebenda  1593,  Fol.  27  d  71. 

6  Konzept  in  den  Tiroler  Adelsbüchern,  Tom.  IV.  Fol.  175, 
AVien.  wie  Goldegg  anführt.  I.  S.  102.  Zeitschrift  für  Tirol.  III,  XIX,  130. 
Herold.  VII,  62,  und  XII,  571. 

"  "Wobei  die  Sicherung  Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche  vor 
seinen  Feinden,  der  sächsische  Krieg,  die  "Wappenbestätigung  Max  I. 
speziell  gemeint  waren. 

s  Auch  Beck,  Geschichte  des  Eisens,  II.  542. 
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die  Entdeckung  Amerikas  und  Almadens.  Noch  heute  ist  im 
Rathause  zuAugslmrg  die  Hochstettersche  Gant  1522  hisl535 
eine  Fundgrube  für  viele  Forscher.  Für  Steiermark  interessant 
ist  noch,  daß  am  2.  Oktober  1534  Katharina  Neumann,  die 
ScliAvester  der  berühmten  Anna  Neumann  von  Wasserleonburg, 
zuletzt  Gräfin  Schwarzenberg  in  Murau.  den  Ambros  Hoch- 
stetter  in  Augsburg  heiratete,  welcher  der  Vetter  der  Feli- 
citas  Forcher  war.  ^  Vom  reichen  Erbe  der  Hochstetters 
lebte  der  Sohn  Hans  Christoif  Forcher  bis  zu  seinem  Ende 
als  Bürgermeister,  wobei  die  großen  Unkosten,'^  der  wirt- 
schaftliche Verfall  Nordtirols  nach  dem  dreißigjährigen  Krieg 
und  der  lange  Prozeß  mit  dem  allmächtigen  Hofarzt  Dr.  Gua- 
rinoni  den  größten  Teil  verschlangen.  -^  Von  dem  Sohne 
der  ersten  Frau  erhielt  der  Enkel  Ignaz  Rafael  die  Kärntner 
Landstandschaft  1707.  "*  Die  zweite  Frau  aus  der  Zillertaler 
Familie  Wechselberger  gebar  ihm  einen  Sohn  Hans  Dietrich. 
Seine  Büttel  gestatteten  ihm  nicht  mehr,  in  die  Stuben- 
gesellschaft einzutreten.  Seine  Mutter  flehte  am  25.  Oktober 
i669  gar  „armb  und  notliig"  um  die  zukommenden  Zinsen 
aus  ihrem  Pfannhauskapital.  ^ 

Der  lange  Titel  Salinenbauamtsgegenschreiberjunge  be- 
zeichnet die  schwachen  Mittel,  die  er  erst  erhielt,  nachdem 
er  fi'üher  schon  in  der  Not  den  Salzstocksackschneiderdienst 
ergreifen  wollte.^  Unter  Berufung  der  vielen  Verdienste  seiner 
Vorfahren    erhielt    er    diese   Stelle,    wobei  ihm,    da    er  mit 

'  Jakob  Hoclistetter,  Geschlechter  und  Kaufherr  in  Augsburg, 
gestorben  vor  1534,  und  Frau  Barbara  Rott  aus  Ulm,  geadelt  1478, 
ß.  Oktober,  hatte  sich  der  Sohn  Sebastian  mit  Anna  Yöglin  aus  Augs- 
burg verehelicht  5.  September  1543.  1537  Stubeugeselle  Hall,  Glas- 
hüttenbesitzer und  darnach  Prädikat  27.  November  1598  von  und  zu 
Scheibenegg,  dessen  dritte  Tochter  war  Felicitas  Forcher.  Ihr  Bruder 
Dr.  Hieronymus  Hochstetter,  Stubengeselle  1598,  hatte  zur  zweiten  Frau, 
12.  Oktober  1598  Ursula,  die  Tochter  des  Balthasar,  (später  Grafen) 
Fueger  v.  Hirschberg,  dessen  Sohn  Hieronymus  1625  Felicitas  zur  Erbin 
einsetzte:  Georg  Fueger,  Pfandherr  von  Imst,  M'ar  ihrer  Schwägerin  Onkel. 

2  Beckh  n,  S.  542.  Hans  Fueger  ließ  seine  Braut  aus  Bayern' 
nach  Hall  mit  4000  (?  Anm.  d.  E.)  Pferden  abholen,  Beispiel  des  Prunks 
der  Silbergewerken  in  Schwaz. 

^  Guarinoni  war  Verfasser  des  damals  weltberühmten  Buches 
„Die  Grewel  der  Verwüstung  menschlichen  Leibs".  Laut  der  Land- 
gerichtsakten konnte  vom  berühmten  Mann,  den  der  Hof  stützte,  die 
Schuld  nicht  eingetrieben  werden, 

^  Die  Fortuna  als  AVappen  im  Saale  ist  mir  ein  Lückenbüßer 
für  das  fehlende  richtige  Bild  im  Klagenfurter  Landhaus. 

5  Salinenberichtbuch,  Bericht  an  die  Hofkammer,  Fol.  255. 

6  Statth.-Arch.  Innsbruck,  Gem. -Mission  1678,  IL  Fol.  65,  245, 
1059,  Befehle  vom  Hof  167.s,  Fol.  450,  687. 
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schlechten  Rütteln  vorgesehen  sei,  von  seinem  Pfannhauskapital 
per  2400  fl.,  der  Zins  mit  Roggen  bezahlt  werden  solle,  ^'on 
seinen  zwei  weltlichen  Söhnen,  ein  anderer  war  Laienbruder 
bei  den  Jesuiten,  folgte  Franz  Anton  im  liescheidenen  Amte 
des  Vaters,  ^  Josef  Anton,  der  jüngste,  wanderte  aus  und  kam 
endlich  als  Bäckermeister  nach  Knittelfeld. 

Die  Not  der  zurückgelassenen  Söhne  schildern  die 
Akten  ;~  nach  1720  erscheint  der  Name  Forcher  nicht  mehr 
in  Hall,  außer  1719  in  Bitten,  endlich  die  Zinsen  des  Bestes 
vom  Pfannhauskapital  von  675  fl.  schlechten  Geldes  zu  er- 
halten, und  dem  Todestag  des  Franz  Anton,  20.  April  1720. 

Josef  Anton  wurde  in  der  Not  Müller  und  Bäcker,  wie 
sein  Vater  einst  Schneider  werden  wollte,  und  wanderte  am 
natürlichen  naheliegendsten  Wege  zu  den  verwandten  Wechsel- 
l)ergern  ins  Zillerthal,  von  dort  ins  Pongau  und  blieb  in 
Admont.  das  ja  von  Radstatt  bald  erreicht  war.  Dort  heiratet 
er  die  Bäckermeisterstochter  Felmliaum  aus  Rottenmann.  * 
Die  Gatten  kauften  die  Rascher  Mühle  und  Bäckerei. 
29.  August  1718,  verkauften  dann  diese  und  erwarben  am 
12.  März  1721  das  Ertlsche  Bäckerhaus  in  Knittelfeld.  dem 
letzten  Wohn])ezirke  der  Familie.'*  Zu  seiner  Zeit  hatte  das 
Wörtchen  von  noch  nicht  die  angewandte  Bedeutung  wie 
heuzutage,  den  Adel  drückten  nur  spezielle  Bezeichnungen 
aus,  wie  das  Dominus,  der  Herr,  beim  simplen  Raschermüller 
im  Traubuch.  In  Klagenfurt  folgte  man  der  Zeitmode,  nannte 
die  Weber  Weigern  und  den  Kriegskommissär  P'orcher 
Forchern.  Der  Sohn  Johann  Josef,  in  gute  Verhältnisse  ge- 
langt, wandte  schon  1765  in  den  öffentlichen  Büchern  das 
„von"  wieder  an,  wie  bei  Einverleil)ung  der  Anna,  und  die 
Stiftsregister  Knittelfeld  u.  a.  beweisen.  ^ 

Eine  übereifrige  Magistratsperson  hat  aus  Privatrache 
dem  Anton  Forcher  Hindernisse  bereitet,  seinen  alten  Adel 
zu  führen,  der  als  wohlhabender  Bäcker  von  seinem  Rechte 

1  Ausgangene  Schriften  11.  Juni  1704,  Fol.  1218  Insb. 

2  Salinen  -  Bericht  und  Bevelchbücher  1710,  14,  15 — 11),  viele 
Erlässe. 

3  Admont  29.  August  1718,  copulati  sunt  Dominus  Josephus 
I'orcher  et  virgo  INI.  A.  Felmbaumin,  pistor  et  molitor  apud  den  Eoscher 
< heute  Adam). 

^  Gerichtsprotokoll  Knittelfeld,  L.-A.  Graz,  S.  54,  Bürgerrecht  nach 
Beilage  des  Taufscheines  und  Entlassung  von  „Pöckhenhandwerk"  zu 
und  um  Rottenraann,  18.  INIai  1717;    dem  Josef  F.   natiouis  tirnliensis. 

5  22.  Februar  17r)7,  urb  Nr.  45,  1784,  1787,  Inventarien  etc., 
Fol.  223. 
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Gebrauch  machen  wollte.  Daraufhin  bat  er  am  20.  Dezember 
1830  das  k.  k.  Fiskalamt  Graz  um  die  provisorische  An- 
erkennung des  alten  Adels,  die  an  den  Magistrat  Knittell'eld 
erlassen  werden  wolle,  bis  die  gehörige  Nachweisung  geschieht. 
Am  24.  Dezember  1830  wurde  er  verwiesen,  den  ^lagistrat 
zu  bitten,  ihm  Zeit  zur  Erhebung  zu  vergönnen,  „das  Fiscal- 
amt  Graz.  Zahl  7124.  werde  weder  bei  ihm,  noch  seiner 
Descendenz  kein  widriges  Einschreiten  vornehmen." 

Dieselbe  betraute  Magistratsperson  ging  nach  Tirol,' 
l)eseitigte  die  beweisbringenden  Akten  dort  und  in  Knittel- 
feld.'^  radierte  die  öffentlichen  Bücher,  und  der  Adelsbeweis 
wurde  damals  nicht  erliracht. 

Weitere  Anfechtungen  bewogen  Johanna  von  Forcher 
Kundige  forschen  zu  lassen  und  erst  ein  anonymes  Inserat 
in  einem  Grazer  Tagesblatt,  1875,  bewogen  den  letzten  der 
Familie  sell)st  den  Beweis  zu  erbringen.^  Die  Akten  waren 
vertilgt,  die  Brände  des  Stammhauses  Knittelfeld  1742, 
1818  verzehrten  den  eigenen  Bestand  und  dennoch  gelang 
der  Nachweis  der  vollen  Filiation.  womit  Kaiser 
Franz  Josef  mit  Diplom  von  12.  Juli  1877  die  adelige 
Eigenschaft  der  Brüder  Konrad  und  Franz  Forcher 
anerkannte  und  ihnen  das  Prädikat  von  A  i  n- 
bach  neu  verlieh.  Das  weitere  besagt  der  amthch 
voll  beglaubigte  Stammbaum.  Die  Erben  der  Johanna  betreiben 
heute  noch  auf  der  Thormühle  wie  1721  das  Bäckerhandwerk, 
nachdem  das  Stammhaus  1870  von  der  Witwe  Antons  IL  an 
Frau  C.  Reicher  verkauft  wurde.  Die  Familie  zog  von  der 
schwäbischen  Ebene  in  die  Alpen,  erblühte  durch  die  Ulmerin 
Hott  um  1500  und  endet  nach  000  Jahren  nachweisbaren 
Ringens  wieder  am  Ausgangspunkte  an  der  schwäbischen 
Donau. 


1  Brief  des  Magistratssekretärs  Bücher  in  Hall,  7.  ]\Iärz  1883: 
„Es  ist  ein  sonderbares  Verhängnis,  daß  gerade  alle  Forcher-Akten 
ausgehoben  sind."  Am  2G.  Juni  18o2  waren  sie  vollzählig  vor- 
handen. 

2  Unter  vielen  Buchradicrungen  wurden  übersehen,  den  Adels- 
titel zu  radieren.  Grundbuch  Knittelfeld,  Tom.  H,  conscript.  Nr.  29,. 
Taufbuch  der  Stadtpfarre  1811,  29.  Mai,  und  andere. 

^  Diese  selten  genaue  Familiengeschichte  verdankt  ihre  Erfor- 
schung nur  den  unlauteren  Motiven  dreier  Personen,  deren  Namen 
wegen  ihrer  hinterlassenen  schuldlosen  Angehörigen  verschwiegen  bleiben 
sollen. 
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Jidlich  vom  Hochjocli  nehen  dem  Ötztal. 
Iisclie,  in  Bayern  verloren  um  1770. 


Wartrx  "''^^Q^^if^^  ^^s  Uralin  des  Hans,    Diplom  vom 
*^  as  alte  Haus  trus  -anno  1500-*. 


nicht  vorkommt. 


IS    I., 

i&rK  ^asse.  1552  Kriegskommissär,  1553  Stubengeselle, 
li  1575,    seine    ungenannte    Frau    3.  Juni  1573. 


-.'r-K  h)tember  1593  ein  drittes  Adelsdipl 
[N'itwe  Dagold  geheiratet  1011. 


om.  heiratet 


C90  ^V^^  ^"^  ^^^'  letzten  Zinne  des  Rathausvorhofes. 

1    r,  ;rmählt  15.  Oktober  1657    mit  Salzschiffineister 
1.  Gat^     .,^-n 
er  1(3/6. 


gest 


iratet  22.    Februar  1672  Katharina    Trojer   von 
T'^'"'V.Franz  Trojer   von  Aufkirchen  in  Lienz  und  der 
arm  21.  .Jänner  1717  in  Hall. 

'  Ignaz, 

^^    11756  in  Knittelfeld  „im       geb.   29.  März  1677, 
Kä  Ti^^  l''^18,  Agnes  Feimbaum       Laienbruder  bei  den 


tes  win- 
henz. 

nia.  ver- 
Galler,' 

Wälscli- 


otestaiit. 
torheneii 


lan  Tliiii, 
aal,   ver- 

4 

ihekannt. 

ie  Moser. 
Herkunft, 

>er  kauft 


geer  und 


n,    s.  97, 

542,  S.  83. 
m  Zulehen 

V.  „Khauf- 
gest.  1647. 

iß  Keffers, 
rechtigkeit 

62.     Amt 

34. 


Forcliei>  später  Forclier  von  Ainliacli. 


1341     ümhiusen  im  Ötztal    vermutlich  in  Verbindung  mit  141('.  Cuno   und  Heinz  am  Finailhof  im  Schnalsertal,  südlich  vom  Hochjoch  neben  dorn  Ötztal. 
'  Burgfriede,  Steuerfreiheit,  Jülitärfreiheit  am  Finailhof  im  ^^'aI1penbrief  Herzof;  Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche,  in  Bayern  verloren  um  1770. 


Von  einem  der  Brüder  stammt  der  Sohn 


Andreas. 


Wiiipen    mit    Lehenskroue    von  Kaiser  Max  I.    in    der  Zeit  U93— 1519,    vermutlich  Bestätigung    des    alten  Wappens,    urkundlich  als  Urahn  des  Hans,    Diplom  vom 
]g    .September  1593  angeführt.  Wohnort  imd  Stand  unbekannt.  Dessen  Sohn  vermutlich  noch  in  Finail,  das  alte  Haus  trug  „anno  1500\ 


N.  N.,  unbekannt, 
dürfte  in  Hall  ein  Haus  nach  1530  erworben  haben,  da  er  in  der  Bürgerliste  1440—1530  nicht  vorkommt. 


Joachim,  t^^"*  '•> 

1555  Stubengeselle,  Gerichtsassessor,  starb  1565.  Gattin  N.  Hagedom  besaß  mit  seinem  Bruder  das  Haus  in  der  Rosengasse.  1552  Kriegskommissär,  1553  Stubengeselle, 

aus  Aiblin"'  Bayern.  Stadtschreiber   von    1553—1575,   stirbt   23.  Juli  1575,    seine   ungenannte   Frau   3.  Juni  1573. 


Hans  II., 


1575  Stubeu^eselle,  1578 89  Anwalt  in  Thaur  bei  Hall,  1589 — 1592,  1593—99  Stadtschreiber  in  Hall,  empfängt  18.  September  1593  ein  drittes  Adelsdiplom,  heiratet 

nach  16.  November  1575  Felicitas  Höchstetter,  stirbt  6.  Mai  1599,  seine  Gattin  4.  Jänner  1626,  als  Witwe  Dagold  geheiratet  ICH. 

Hans  Christof, 

1620  StubengeseUe.  Ratsbürger,    Stadtrichter  1624,  1643—44,  Bürgermeister  1647—57,  stirbt  13.  März  1657,  sein  Wappen  auf  der  letzten  Zinne  des  Rathausvorhofes. 
I.Gattin  M.  Gertraud  Angerer  (aus  Völs,  Inntal?),       2.  Gattin  Maria  Wexelberger    (aus  Schwaz?),    Ehe  1639,    wiedervermählt  15.  Oktober  1657    mit  Salzschiffmeister 
gestorben  4.  Mai  1638.  Nädler,  stirbt  18.  September  1676. 

Hans  Dietrich, 

geb.   20.  ^'ovember  164<i,  „Salinenbauamtsgegenschreiberjunge"    heiratet  22.   Februar  1672  Katharina   Trojer  von 

Aufkirchen,  die  8.  Oktober  1687  stirbt,  Tochter  des  Landrichters  Franz  Trojer   von  Aufkirchen  in  Lienz  und  der 

Sabina  Mair  von  Mairhaim.  Hans  Dietrich  stirbt  arm  21.  Jänner  1717  in  Hall. 


Johann, 

gest.  11.  Jänner  1684,  erzfürstl.  Hoffutterschreiber, 

Innsbruck.  Gattin  Barbara  Pänisinn,  15.  Juli  1652, 

gest.  20.  März  1672. 

Ignaz  Rafael, 

geb.  16.  Dezember  1668,  k.  Kriegskommissär  in 
Kärnten,  heiratet  1706  in  Klagenfurt  Susanna 
Fromiller  von  Weidenburg,  wird  14.  Kovember  1707 
Kärntner  Landstand,  Wappen  im  Wappensaal  zu 
Klagenfurt,  stirbt  kinderlos  1719. 


Franz  Anton,  Josef  Anton,  Ignaz, 

geb.    29.   Jan.   1676,       geb.  16.  März  1682  in  Hall,  stirbt  12.  April  1756  in  Knittelfeld  „im       geb.   29.  März  1677, 

gest.  28.  April  1720,       75.  Lebensjahre".  1.  Frau  Admont  29.  August  1718,  Agnes  Feimbaum       Laienbruder  bei  den 

Salinenbauamts-  aus  Rottenmann,  mit  ihr  Besitzer  der  Roschermühle,  stirbt  in  Knittel-         Jesuiten  in  Hall. 

-Adjunkt".  feld  1722.    2.  Frau   28.  Sept.   1722,   Anna  Maria   Moser,   geb.  1691, 

gest.  17.  Jänner  1765,   kaufte  das  Ertlsche  Backhaus  am  Platze  in 

Knittelfeld    12.  März   1721. 


Johann  Josef, 

geh.  25.  Mai  1737,  gest.  18.  März  1792,   Bäckermeister  in  Knittelfeld,    Großlobming,  St.  Margarethen,  auf  der  alten  Salzmannmühle,  heiratet  12.  Oktober  1765  Marie 

Elise,  Tochter  des  Floßmeisters  Peter  Weninger. 


Anton, 

folgte  im  Besitze  seines  Vaters,   geb.  13.  April  1781,   gest.  25.  Februar  1855,  heiratet  8.  Juli  1807  Anna  Maria,  Tochter  des  Verwalters  Kernmayr  in  Groß-Lobming 
(aus  Grafendorf  bei  Friesach),  geb.  25.  Juni  1788  in  Groß-Lobming,  gest.  in  Knittelfeld  2.  Februar  1870. 

Nicoiaus, 

seb.  6.  Dezember  1808,   gest.  2.  August  1861,   erbte  von  seinem  Großonkel  1833  das  Hammerwerk  und  Gut  Ainbach  bei  Knittelfeld,    kaufte  den  Hochofen  in  Seethal 
und  das  Hammerwerk  bei  Obdach,  den  Pfannhammer  in  Knittelfeld,  das  Sensenwerk  Feinhalbmond  im  Möschitzgraben,  baute  das  Sensenwerk  in  Eppenstein.  Reichsrat 

1848  zu  Kremsier.  Bei  seinem  Tode  hinterließ  er  8  Töchter  und  3  Söhne. 
1-  Frau  2.  Frau 


Johanna, 

1834,    Tochter    des   Gewerken   Vincenz   Huber   in  Mttrzzuschlag,    geb. 
13.  November  1811,  gest.  13.  Oktober  1847  zu  Ainbach. 


Vincenz, 

geb.  25.  Dez.  1836,  gest. 
25.  Febr.  1862,  Gewerk  zu 
St.  Peter,  Dr.  der  Chemie, 
konespondierendes  Mit- 
glied der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien, 
Entdecker  des  Minerales 
„Foreherit". 


Konrad  Andreas, 

geb.  24.  Nov.  1839,  gest.  6.  Jänner  1900,  beiratet 
27.  Okt.  1880  Caroline,  die  Tochter  des  Gewerken 
Jos.  Eimer  in  St.  Peter,  geb.  4.  Nov.  1856,  ver- 
kaufte 1890  die  Sensenwerke  Rothenthurm,  Pols, 
Feinhalbmond  und  Sonne  in  St.  Peter  ob  Judenburg, 
Abgeordneter    des    Reichsrats    und    des    Landtags. 


Johanna, 

Tochter  des  Sensenschmiedmeisters  Franz  Hillebrand  in  Kindberg  und  seiner  Frau 

Agnes,   geb.  Stöger   aus  Stainz    am  11.  Febr.  1851  zu  Graz,  geb.  19.  Juli  1831 

in    Kindberg,    gest.    17.  Dez.  1903    in  Graz,    erbt    ein  Sensenwerk    in  Kindberg, 

verkauft  Ainbach  an  die  k.  k.  Staatsbahn  1896. 

Franz  IHax, 

geb.  zu  Ainbach  5.  März  1852,  heiratet  4.  Nov.  1874,  Karoline,  Tochter  des  Ober- 
landesgerichtsrates Reicher  und  seiner  Frau  Katharina,  geb.  Seßler  in  Sachendorf, 
geb.  3.  Nov.  1852  zu  Judenburg,  lebt  als  letzter  in  Sachendorf. 

Irene, 

geb.    7.   Sept.  1875   in  Hautzenbühel,   heiratet    17.  Aug.   1901    den   Fabrikanten 
Fritz  Mylius  in  Ulm  a.  d.  Donau. 


Gru 
dem 


„n^   ?       ■'ü  !?v        "u     ™^^  Forcher  erhielten  mit  Allerh.  Entschließung  vom  10.  März  1877  die  Anerkennung  ihrer  adeligen  Eigenschaft  auf 

„  H.   V%  'Urem  Ahnen  Hans  Forcher  m  Hall  mit  Diplom  vom  18.  September' 1593  verliehenen  erblichen  Adels  und  gebesserten  Wappens.    Mit 
ii  darauf  ausgestellten  Diplome,  Wien,  12.  Juli  1877,  wurde  beiden  Brüdern  das  Prädikat  „von  Ainbach"  neu  verliehenr 
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Xr.  3.  Sachendorf, 

westlich  von  Knittelfeld  am  In.ueriiig- Werkskanal.  Altes  win- 
disches Wasserwerk  am  Sanmwe.u'  Jiulenhurg-Kobenz. 

1160  schenkt  die  Mühle  urkundlich  Frau  Hemma.  ver- 
mutlich aus  dem  Geschlechte  der  heutigen  Grafen  Galler,' 
ans  Stift  Seckau. 

1495  Jörg  Murer'  sagt  dem  Dompropst  den  Wälsch- 
liammer  heim,  der  vor  Zeiten  eine  Mühle  war. 

Nach  dem  Hochwasser  Xeul)au? 

1572  Martha  Pogenschmiedin.'^  unbekannt. 

1(300  Veit  Painer.  wahrscheinlich  Kärthner  Protestant. 

1610  Lukas  von  Leuzendorf  aus  dem  ausgestorbenen 
Zweige  der  Yordernberger  Gewerken. 

1625 — 1647  Augustin  Kheffer.^ 

1650  Karl  von  Steineck  aus  Kärnten. 

1672  scheinbar  außer  Betrieb,  Verweser  Thoman  Thin, 
quittiert  ein  Laufschreiber  der  Gewerken  nur  einmal,  ver- 
nuitlich  für  den  Dompropsthammer  in  Hammerberg.'* 

1674  6.  August  Benedikt  Keffer^  gestorben,  unbekannt. 

1698  Stillstand."  dann  Ins 

1727  Mathias  Bernhardt  (f  1727j,  Gattin  Sophie  Moser. 

1732 — 1750  t  Anton  Wallner.  unbekannter  Herkunft, 
Schwiegersohn  von  Sophie  Bernhardt. 

1760.  20.  November.  Johann  Jos.  Baron  Egger  kauft 
von  den  Kreditoren  Wallners.  ^ 

1778  Anton  Thadd.  Thaurer. 

1788  Witwe  Joseta  Hochkofler.^ 

1791  Jakob  v.  Hochkofler  (Gatte). 

1793  im  Halbbesitz  mit  Christof  Baron  Egger  und 
Frau  Josefa.  geb.  v.  Lierwald.  Sohn  Josefs. 

>  Murboden  Urbevölkerung,  S.  25  u.  20,  Muchar  II,  S.  97, 
l>rasulat.  Seccovensis  Sachendorf. 

2  Hr.  Schmut  fand  in  den  Gültenschätzungen,  L.-A.  1542,  S.  83. 
Krannz  Ambt  schätzt  ihren  Hammer,  Werchgaden  samt  ainem  Zulehen 
umb  4.5  U  Pf. 

*  Baron  Fraydenegg  fand  L.-A.  Seckauer  Spezialarchiv.  „Khauf- 
brift"  des  Augustin  für  Hammer  und  Mauthmüll",  8.  Dez.  1625,  gest.  1647. 

^  Ainbacher  Hammerakten. 

^  Hr.  Schraut  fand  in  Seckauer  Inventarien  den  Verlaß  Keffers. 
Hammer,  Müll,  die  Obermüll  genannt,  so  auch  Taferngerechtigkeit 
um  250  fl.  geschätzt.  Landesarchiv. 

^  Ebendort  kein  Besitzer,  im  Statth.-Arch.  ^lärz  Xr.  62.  Amt 
Kobenz. 

^  Hr.  Schmut  fand  Seckau,  Dokomeutenbuch,  Sig.  4934. 

«  Heir.-Kontrakt  25.  Februar  1788,  Testament  1803. 
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1795. 26.  November,  kauft  J.  v.  Hochkofler  die  zweit  Hälfte. 

1820i  13.  September,  Matthias  Sdiachner. 

1820,  6.  Dezember.  Josef  Seßler.i 

1827.  23.  März.  Max  Seßler  mid  Johanna,  geb.  Hille- 
brand.  aus  Kindberg.  Theile  schon  28.  Noveml)er  1825. 
SenseuNverk  errichtet  1850. 

1864,  4.  Februar,  Johanna  Seßler.  geb.  Hillebrand. 

1878.  22.  August.  Katharina  Reicher,  geb.  Seßler. 

1004  Irene  Forcher  von  Ainl)ach.  verehelichte  Mylius. 
fideikommissarische  Nutznießerin  ihre  ]Mutter  Karoline 
Forcher  von  Ainbach.  geb.  Reicher. 

Murer. 

Die  sehr  reiche  Familie  l)lülit  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  und  verschwindet  wieder  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.,  ohne  daß  man  weiß,  woher  sie  J^am."'^  Yer- 
mutlich  aus  der  Umgegend  Knittelfelds.  denn  es  gibt  einen 
Murerhof  nahe  Großlolnning  und  ein  Obermur  bei  St.  Mar- 
gareten. Ersterer  hatte  den  Vulgarnamen  Murmar  und  wird 
nun  Murhof  genannt.  Die  Murer  wirken  zuerst  um  Knittel- 
feld,  dann  Leoben  und  Brück,  stets  im  Geld-  und  Eisenwesen, 
vermutlich  mit  den  Einpachern  zusammen,  in  steter  Verbindung 
mit  dem  Stifte  Seckau  und  der  Geistlichkeit. 

Den  Murern  gehörte  das  Werk  Sachendorf '  und  Hautzen- 
bühel.  wahrscheinlich  beide  pfandweise  vom  Stifte  Seckau. 
das  Freihaus  am  Stadtplatz,  heute  Nr.  16,  einst  getürmt,  und 
die  Teiche  nebst  Grundbesitz.  An  ihr  Wirken  erinnern  nur 
mehr  die  schönen,  stilvollen  Untersl)erger  Grabmäler  in  der 
Stadtpfarrkirche  Knittelfeld.  gewidmet  den  „Peter  und  Anna 
sein  Hausfrau.  Valentin  Joachim,  Jörg  und  Gotthard  die  Murer. 
ir  Brüder  u.  Sun,  Stiffter  St.  Cathreincapelle  und  Gott  Allen 
gnädig  sey.  1456."^ 

In  brilliantem  roten  Steine  von  250  Zentiineter  Höhe 
mit  schwer  leserlicher  und  unl)equenier  Randschrift,  unter 
reichem  gotischem  Baldachin,  ist  der  Schild  in  edelsten  Ver- 
hältnissen, drei  Spitzen  nach  rechts,  am  gekrönten  Stech- 
helm ein  barhäui)tiger  Mann  mit  gefällter  Saufeder. 

•  Seckauer  Akten,  Sic.  491.5,  nach  Fr.  Schmut. 

2  Es  gibt  noch  Bauern  mit  dem  Sclireilmamen  INIurer,  im  18.  Jahr- 
lumdert  kommen  solche  (iftei-  in  den  Kirchenbüchern  vor,  so  in  Feistrit/ 
l)ei  Weißkii'chen  wohnhaft. 

3  ,Törg  der  Hammererbauer  von  Sachendorf. 

■»  29.  September  1552  verkauft  „Joachim  St.  zu  Ilautze  das  Haus 
am  Eck  am  Platz  neben  Herl  AVevrer  und  o  Teicht''. 
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Gejienü1)er  ist  an  der  Evan^elienseite  ein  schlankerer 
Stein,  das  Wappenl)ild  als  Gegenstück  nach  links  gekehrt, 
der  Hintergrund  aber  äußerst  geschickt  und  malerisch  als 
Korhgeflecht  gehalten.  Die  verschnörkelte  Randschrift  ent- 
hält, wenn  richtig  gelesen.  „Gotthard  Murer  1505.  St.  Ca- 
tharinacapelln''.  Die  anderen  Worte,  als  am  Kopfe  stehend, 
waren  nicht  zu  enträtseln. 

Die  Stadtpfarrkirche  wurde  laut  Schlußstein  an  der 
Sakristei  1477  gebaut,  nach  der  Chronik  1486  vollendet, 
somit  sind  die  Steine  vom  selben  wirklich  großen  heraldischen 
Künstler  als  Gegenstücke^  nach  1505  angefertigt  worden 
und  vielleicht  für  die  Katharinenkapelle .  die  1452  mit 
einem  Benefizium  von  22  Pfund  „herrengült"^  gegTündet 
und  1888  demoliert  wurde.  1488  verleihen  Richter  und  Rat 
der  Stadt  Knittelfeld  das  ^lurerstift  an  Johann  Rottenmanner. 
Die  Pfarrkirche  Knittelfeld  kam  im  14.  Jahrhundert  ans  Stift 
Seckau.  bei  dessen  Säcularisation  der  große  Kathreinwald 
in  der  Kleinlobming. -^  der  der  Stiftung  gehörte,  schließlich 
an  italienische  Holzhändler  und  vom  vermeinten  guten 
AYerke  verblieb  nichts,  als  die  redenden  Steine,  die  den  treft'- 
lichen  künstlerischen  Geschmack  der  reichen  Besteller  ver- 
ewigen. 

Unbekannte  Murers  stifteten  noch  ein  Benefizium  in 
St.  Jakob.  Leoben.  vielleicht  gehört  Hans  Murer  dazu,  der 
1616  den  Edelsitz  Ottersbach  neu  erfand  und  konstruierte, 
ein  Murer  war  Kaplan  in  Brück.  ^  1544  verkauft  Joachim 
Muerer   zum   Hautzenbüchl  Gülten   an  Wolf  v.  Stubenberg.  ^ 

Ein  sill)ernes  Taschenpetschaft  mit  Servati  Murer  ze 
Hautze  1532  beweist  diesen  Pfandbesitz  Seckaus  (Hautzen- 
bücliel)  in  ihren  Händen.  Damit  ist  jede  weitere  Nachricht 
erloschen. " 


1  Vermutlich  als  Deckel  von  freistehenden  Tumben,  in  der  gleichen 
"NVeise  und  vom  selben  trefflichen  Künstler  in  Adnet  bei  Hallein,  dessen 
ISIarmor  als  Untersberger  im  Handel  ging,  wie  der  Tumbendeckel  im 
Joanneum  des  Balthasar  Eggenberger,  gest.  1493,  mit  einfacherer  Schrift. 

2  Laut  Pfarrchronik  gab  Gotthard  noch  1477  Gründe  dazu. 

3  Wichner,  Hist.  Ver.  XVIH.,  1882.  S.  30. 
■»  Zahn,  Styriaca,  1896,  S.  173. 

•^  Archiv  Stubenberg,  S.  164.  —  Die  L ambrechter  Urkunde  vom 
17.  Juni  1532  (Kirchenfestschrift  von  Zeltweg,  Steiner- Wischenbarts) 
nennt  Joachim  Muerer  zu  Knittelfeld  als  Besitzer  des  Murhofes,  dessen 
von  der  Mur  abgetrennter  Grund  von  der  Nachbarschaft  in  Lind  ge- 
kauft wurde. 

"  Im  Parke  in  Hautzenbüchel  1876  gefunden,  durch  einen  Maul- 
wurf aus  der  Erde  gehoben. 
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Egger. 

Der  Gotliaer  Aliiianacli  1905  brinjit  den  Staiiinilmuni 
der  FreiheiTii  und  Grafen  Egger,  die  von  den  reichen  Rad- 
gewerken,  Eisenverlegern  und  HammerheiTen  in  Vordernberg — 
Leoben — Treibacb  und  Sachendorf  al^stanimen.  worin  ange- 
geben ist.  daß  sie  1640  als  Egger  v.  Kapiing  und  Liechtenegg 
aus  Bayern  eingewandert  seien. 

Ein  jüngerer  Enkel  des  ersten  Paul  Egger'  wurde 
zwar  merkwürdigerweise  1770  als  Josef  Paul  Egger  .,von 
Eggenwald"  neu  geadelt,  aber  Paul  besaß  schon  1697  adelige 
Güter,  sein  Enkel  Ferdinand  wurde  1751  Kärntner  und 
1752  steirischer  Landstand,  der  Urenkel  Max  1760  Frei- 
herr. 1785  Graf,  der  Urenkel  Josef  1766  Freiherr. 

Die  Kärntner  Grafen  sind  1905  ausgestorben,  die 
steirischen  Freiherrn  blühen  noch  in  Niederösterreich.  Kärnten 
und  Steiermark.  Paul  muß  also  schon  im  17.  Jahrhundert 
adelig  gewesen  sein,  er  hätte  sich  bei  seinem  bedeutenden 
Besitz  den  Adel  ohne  weiters  kaufen  können,  der  manchmal 
wie  die  Baronie  der  Ziernfeld  den  Gewerken  recht  teuer  zu 
stehen  kani.'^ 

Hammerherren  Egger  kommen  im  16.  Jahrhundert  um 
Weissenbach — St.  Gallen  vor.  andere  im  17.  Jahrhundert  in 
Kapfenberg.  Hans  Egger  von  der  Taferne  in  Weißenbach 
besaß  1625  einen  Wälschhammer  und  zwei  Kleinhämmer 
und  wurde  nobilitiert.-^ 

Josef  Baron  Egger.  Urenkel  des  reichen  Paul  erscheint 
1772  als  Besitzer  von  Sachendorf  in  den  Knittelfelder  Trau- 
bücliern. 

Christoph  Baron  Egger  1798 — -1795. 

Die  widersprechenden  Verleihungen  bezeugen  auch  hier 
wieder,  daß  Wappen  und  Adelstand  im  Laufe  der  Zeiten 
anderen  Rechten  und  anderen  Ausdrucksformen  in  den  Gnaden- 
briefen unterlagen,  die  heute  nicht  mehr  richtig  gedeutet 
werden  können,  da  die  Gebräuche  selbst  in  den  Alpenländerii 
z.  B.  Steiermark  und  Tirol  ganz  verschiedene  waren.  Ander- 


>  Kraus,  „Eherne  Mark-*. 

2  Historische  Vereinsschriften,  XL.,  1892,  Jutmann,  anno  1787, 
HO. 000  fl..  damals  eine  sehr  große  Summe.  Kapital  für  Übertragung  des 
Freiherrustandes  auf  den  ado])tierten  Leopold  5laria  Aureiter  von  Ziern- 
feld auf  Stibich-  und  Friedhöfen. 

*  Pantz,  Gründung  der  Linerberger- Radgewerkschaft,  der  1(325 
im  steirisohen  Hammerbezirk  von  Eisenerz  18  welsche,  27  kleine  Hämmer 
(Stahlstrecker)  aufzählt,  die   18  Gewerkeufamilien  ernährten. 
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seits  war  man  früher  auch  iil)er  die  Abstammung  und  die 
Rechte  der  Vorfahren  nicht  klar,  die  man  in  neuester  Zeit  wieder 
mit  Interesse  zu  studieren  anfängt. 

Thaurer  von  Gallenstein. 

Aus  Bayern '  stammende  Beamtenfamilie  des  Eisen- 
wesens im  Ennstale.  Anton  Thaddäus,  geb.  1732,  Sohn  des 
kaiserlichen  Mautners  Franz  Anton  in  St.  Gallen,  geb.  1698, 
heiratete  in  Knittelfeld  1778  als  „angehender  Besitzer  von 
Sachendorf''  Christine  Stanzinger.  Eadmeisterstochter  in 
Yordernberg.  Der  Hammer  in  Sachendorf  kostete  9000  fl. 
Verkäufer  Josef  Baron  Egger. 

Am  29.  April  1796  mit  „von  Gallenstein"  in  den  Piitter- 
stand  versetzt,  blüht  die  Familie  noch  in  Kärnten.  Die 
Stanzinger  von  Güllingstein  sind  ausgestorben. 

Hochkofler. 

Der  k.  Bat  und  Landesbuclihalter  Johann  Siegmund'' 
wurde  15.  Dezember  1668  mit  von  Hochenfels  geadelt.  Sein  Sohn 
Siegmund,  landschaftlicher  Beamter,  heiratete  7.  Februar  1691 
Maria  Konstanzia.  die  Tochter  des  reichen  Paul  Egger, 
Leoben,  wodurch  sie  Gewerken  wurden,  von  denen  Jacob 
stammt.     Die  Familie  ist  in  Venedig  ausgestorben. 

Schachner. 

Die  Familie  identisch  mit  den  Sensengewerken  in  Hopf- 
garten, stammt  aus  der  Gegend  bei  Rain,  von  denen  Klara 
den  letzten  Stegmüller  l)eerbte,  die  in  Hojjfgarten  zu  ver- 
folgen sind.     Ausgestorben. 

Eine  Verwandtschaft  mit  den  Gewerken  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Vordernberg  und  jenem  Schachner  vor  1665 
in  Ainbacli,  ist  nicht  zu  erweisen. 

Sessler. 

Josef  Sessler.'  geboren  27.  April  1768,  gestorben 
24.   Mai  1842,   war   der  Sohn   des  Postmeisters   in  Nieder- 

'  Kraus  „Eherne  Mark". 

2  Ebenda. 

3  Aus  dem  Nekrolog,  gedruckt  Kieni-eich  Graz,  anläßlich  der 
DenkmaleuthüUung  6.  Oktober  1844,  als  eine  große  Pyramide  mit 
Bronzemedaillon  gegenüber  dem  Friedhof  in  Großlobming  enthüllt 
wurde,  vor  kurzem  aber  demoliert  ist. 

8* 
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österreicliisch-Weikersdorf,  ein  weitblickender  Kaufmann  im 
gToßen  Stile,  der  in  den  napoleonischen  Kriegen  mit  den 
verschiedensten  und  glücklichen  Spekulationen  einen  fürst- 
lichen Besitz  erwarb.  Als  Postmeister  von  Weikersdorf  kaufte 
und  betriel)  er  neben  allen  großen  Unternehmungen  die  Post 
in  Vordernberg.  sein  erster  steirischer  Besitz  war  aber  1792 
der  Hönigtalhof  und  das  Hammerwerk  bei  Kriegiach.  welcher 
Industrie  1814  das  Radwerk  Nr.  3  in  Vordernberg  und  die 
weiteren  Erwerbungen  sich  angliederten. 

Seine  Frau  war  Elise  Bierbauer  aus  Wien,  sein  Sohn 
Max  kaufte  28.  November  1825  Sachendorf,  dann  Wasser- 
berg und  Maßweg.  Dieser,  geboren  1.  Mai  1802,  ge- 
storben 9.  Juni  1862,  heiratete  Johanna  Hillebrand  aus 
Kindberg,  geboren  15.  August  1805,  gestorben  2.  De- 
zember 1877.  Deren  Sohn  Max.  geboren  20.  Mai  1846. 
starb  schon  20.  Juni  1870. 

Sachendorf  vererbte  sich  nun  an  die  Tochter  Katharina 
Eeicher,  k.  k.  Oberlandesgerichtsratsgattin.  von  dieser  wieder 
an  ihre  Tochter  Karoline  Forcher  von  Ainbach.  als  fidei- 
kommissarische  Nutznießerin  wieder  an  ihre  Tochter  Irene 
Mylius,  geb.  v.  Forcher. 

Der  Name  Sessler  und  der  mit  dem  Substitutionsbande 
belegte  Grundbesitz  im  Mürztal  und  Großlobming  etc.  wird 
von  den  Urenkeln  Josefs  weitergeführt,  die  seit  der  Freiherrn - 
Standsübertragung  von  ihrem  mütterlichen  Großvater  seit 
11.  Februar  1869  den  Namen  Freiherrn  von  Sessler-Herzinger 
führen,  nachdem  ihr  Vater  schon  1.  September  1866  den 
österreichischen  Adel  und  Piitterstand  erhielt. 

Wohltätigkeits  Stiftungen  erinnern  an  den  überaus 
emsigen  Gründer. 

Die  zweite  Tochter  Max  Sesslers  Klara  heiratete  Karl 
Arbesser,  Edlen  von  Rastburg  auf  Spielberg  und  Pichelhofen. 
die  dritte  Anna,  Hans  Händel  Edlen  von  Rebenl)urg  auf 
Stübichhofen. 

Nr.  4.     Paßhaininer. 

Nördlich  von  .ludenburg  an  der  Pols  am  Saumweg  zur 
Salzstraße. 

Erst   Zeugschmiede.   Pfannhammor.    1662    Sensenwerk. 

Beck.  IL.  627,  Erzherzog  Karls  Eisensatzung  enthält 
nicht  in  Knittelfeld,  wohl  aber  bei  „Der  Hammermaister 
Khauff  zu  Judenburg   Sengsen    Khnütl  —  der  Centen   umb 
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3  Pfd..  6  M.  4  Pfg.".  Sie  wurden  wie  in  Waidhofen  zum 
Bedarf  der  Sensenschuiiede  gereckt  und  das  konnte  nur  bei 
größerem  Werchgaden  in  Judenburg  an  der  Mur  und  im  Paß- 
hainmer  geschehen.  Die  Khnütl  waren  Zaine,  denn  nach 
Schröckenfux  wurden  die  Schmiede  „Sengsen-  und  Khnüttel- 
schmiede"  genannt. 

„Der  Khauf  des  Brucker  geschlagenen  Eisens"  unter- 
scheidet schon  .,hungrisch  (leichte)  und  teutsch  Sengsen 
Khnütel  f schwere) " . 

1548  Oswald  Einpacher.  Ritter. 

Vor  1570  Georg  Einpacher. 

1579  sein  Schwager  Georg  Salzmann,  dann  dessen 
Schwiegersohn. 

1596 — 1617  Balthasar  Hainricher,  Ahnherr  der  kurz- 
lebigen Grafen  Heinrichsberg. 

1648  Anna  Weger.  geb.  Heinrichsberg.  * 

1649  3.  Mai  kauft  Hauptmann  Matthias  Pölchinger  zu 
^Yaschhofen  den  Passhammer,  Mühle,  Säge  und  Paßhof 
um  1700  fl. 

1662  verkauft  Pölchinger  ein  Haus  am  Paßhammer 
dem  Sensenschmied  Hans  Moser  (aus  Judenburg?),  am 
5.  November,  wo  er  schon  1654  ein  Sensenwerk  errichtete. 

1700  Hans  Moser.  2 

1750 — 1780  Balthasar  Hiezenberger,  Sensenschmied- 
ineister. 

1803 — 1823  Johann  Georg  Hierzenberger,  Sensen- 
schmiedmeister. 

1850  Franz  Schalfer. 

1860  Beim  Verkauf  kam  das  Werk  an  die  nun  in 
Steiermark  nicht  mehr  existierende  Aktiengesellschaft  Blech- 
werk Johann  Adolfhütte,  das  Zeichen  zwei  Kreuz  an  das 
Forcherwerk  in  Rothenthurm. 

1900  wurde  das  Werk  demoliert,  die  Wasserkraft  be- 
nutzt das  Blechwerk  Styria  in  Wasendorf. 

Außer  den  unbekannten  und  schon  früher  behandelten 
Gewerken  waren  noch  und  zwar  chronologisch 


'  Historischer  Verein. 

2  Hamraerakten  im  Schloßarchive  zu  Nechelheim. 
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Heinricher,  später  Grafen  von  Heinrichsberg. 

Die  Familie  dürfte  aus  der  Umgehung  Judenburgs  stam- 
men, da  außer  den  Eatsbürgern  Heinricher  in  den  alten 
Kirchenbüchern  auch  Bauern  vorkommen,  z.  B.  1607  Simon 
Heinricher  „ein  Bauer,  in  Beifling",  und  1605  Christoph 
Heinricher  am  Feberg. 

Als  Paten  in  Verbindung  mit  den  Salzmann,  1602 
Anna  Heinricher.  1602  der  Landrichter  Paul.  1624  Hermann, 
gehören  den  Ratsbürgern  zu. 

Das  Traubuch  meldet  24.  Februar  1609  Balthasar  Hein- 
richer ^  mit  Marie  Winkler  von  Unzmarkt  und  1625  Sattler 
Hans  Heinricher,  Burger  zu  Unzraarkt.  Sohn  des  Hans  Hein- 
richer, Rathsburger  und  Bierbrauer  zu  Öttingen  in  Schwaben, 
wohin  vielleicht  ein  Judenburger  wanderte,  da  um  jene  Zeit 
die  Alpenländer  in  vielfacher  Verbindung  mit  Süddeutsch- 
land standen. 

1631  kauft  Hermann  Heinricher  von  Heinrichsberg "^ 
das  Weyerschloß  von  Dr.  med.  Zolt  von  Zoltenstein. 

1635  wird  der  vom  Schwiegervater  Georg  Salzmann 
ererlite  Thorhof  in  den  adeligen  Sitz  Heinrichsberg  umge- 
tauft.'^ Hermann  Heinricher  ^  von  und  zu  Heinrichsberg  adop- 
tierte 1646  den  Hans  Pagge  aus  Tamsweg.  die  aus  Feld- 
kirchen stammend,  13.  März  1601  geadelt  wurden  (Erzherzog 
Ferdinand). 

Hans  Heinricher  von  Heinrichsberg,  vormals  Pagge, 
wurde  1663  Freiherr,  sein  Sohn  Johann  Wihelm  1696  Graf. 

Spielberg  besaßen  sie  von  1668  bis  1736,  desgleichen 
Rottenbach. 

Ihr  Wirken  verewigt  eine  Spitalstiftung  des  Heinrich 
und  Bruder,  bestätigt  vom  Rate  Judenliurg  12.  Mai  1617. 
Am  Paßhammer  schmiedeten  sie  um  1617  und  erloschen  im 
Mannesstamm  als  Grafen.  1.  Mai  1783. 

18.  April  1648  verkauft  Gülten  Anna  Weger  am  Paß- 

'  Seine  erste  Frau  war  die  Grazer  Ratsbürgerstochter  Maria 
Lechner,  die  17.  Juni  1585  urkundet.  Hist.  V.  XXII. 

2  L.  V.  Beckh-Widmanstetter:  Wanderungen  um  Judenburg  1890, 
und  desselben:  Die  neuen  Grafen  von  Ortenburg  und  ihre  Akte  als 
Pfalzgrafen.  Gerold,  Wien  1890. 

3  Hist.  V.  XXII.  24.  Januar  161G.  Landeshauptmann  Freiherr 
V.  Ursenpeckh  in  Kärnten  schenkt  seinen  Thorhof  den  Brüdern  Hans 
und  Hermann  Heinricher. 

^  Burggraf  zu  Judenburg.  v.  Beckh :  Die  Grafen  von  Ortenburi:; 
und  ihre  Akte. 
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liammer  an  ihren  Bruder  Hermann  Hainricher,  H.  Mai  1049 
verkauft  diese  ihren  Paßhof  und  Haininer  an  den  Haupt- 
mann Math.  Pölschinger  zu  Waschhofen. 

Moser. 

1630  übersiedelt  Abraham  INIoser  vom  Sensemverke 
Darbach  bei  W. -Garsten  auf  das  Sensenwerk  Griebl  in  Op- 
ponitz,  Zeichen  Posthorn.  1640  wird  SaLamon  Sensenschmied- 
meister  in  Freßnitz  bei  Krieglach.  1654  ändert  Hans  den 
Paßhammer  in  eine  Sensenschmiede  um:  er  wie  sein  Bruder 
Leonhard,  l)eide  aus  Michldorf.  errichten  1662  eine  Sensen- 
schmiede in  Judenburg  (an  der  Mur??),  Zeichen  dann  in 
Rotenthurm.  Leonhard  errichtet  1675  die  „Möderbruck"  neu. 

Die  Familie  Moser  in  und  um  Judenburg  s  eh e i n  e n 
die  0  b  e  r  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  h  e  n  Pioniere  gewesen  zu  sein, 
denn  es  ist  doch  auffallend,  daß  zu  ihrer  Zeit  die  drei  Sensen- 
werke im  Möschitzgraben.  also  in  ihrer  nächsten  Nähe,  ent- 
standen, nachdem  Hans  die  erste  Gründung  wagte. 

Die  Familie  existiert  zwar  nicht  mehr  im  Murtale,  aber 
sie  besitzt  seit  1680  .das  Sensenwerk  in  Weißenliach-Lietzen. 
und  ist  vor  kurzem  dort  ausgestorlien.^ 

Hiezenberger. 

1671  wurde  Michael  aus  Michldorf  Sensensehmied- 
meister  in  Admont.  1684  Johann  von  dort  Sensenschmied- 
meister  in  St.  Peter  bei  Scheibbs,  1686  kauft  Lorenz  von 
der  Pießling  bei  W.-Garsten  Singsdori  -  Rottenmann.  1750, 
Balthasar  von  Spital  a/S.  erheiratet  als  Sensenschmiedmeister 
den  Paßhammer.  In  Steiermark  ausgestorben,  der  letzte 
Sohn  ist  Gewerke  in  Schanistein. 

Schaffer. 

1823  kauft  Josef. '^  Fleischhauersohn  aus  Knittelfeld.  den 
Sensenhammer  in  Breitenau  bei  Mixnitz;  er  war  der  Neffe 
des  Sensenschmiedmeisters  Simon  Stegmüller  in  Hopfgarten. 
Sein  Vetter  Josef*  (die  Großväter  waren  Brüder).  Seßler- 
scher  Verweser  in  Stanz,  kaufte  1853  den  Paßhammer  und 
starb  1903. 


'  Kraus,  Eherne  Mark.  S.  97.  sagt  irrig  ..bei  St.  Gallen". 

2  Großvater  des  heutigen  Gewerken  Josef  in  Breitenau. 

3  Der  Sohn  des  Gewerken  in  Obdach. 
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Nr.  5.    Der  Hammer  am  Hammerberg, 

westlich  von  Knittelfeld.  wurde  vom  Donistifte  Seckau  um 
das  Jahr  1586  neu  angelegt,  denn  das  Praesul.  Seccoviensis 
meldet  das  Privileg  des  Erzherzogs  Karl  an  den  Dompropst 
Erzpriester  Lorenz  vom  23.  Dezember  1586,  „das  am  neuen 
Hammer  geschlagene  Eisen  sei  nach  dem  welschen  Gebueth 
ungehindert  passiren  zu  lassen".  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  der 
stiftische  Verweser  Thomann  Thin  1672  hier  oder  in  Sachen- 
dorf herrschte.  Die  Thin  Avaren  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
Eisenhändler  und  Gewerke  in  Brück,  Laming,  Kapfenberg, 
Waldstein,  Deutsch-Feistritz,  Kallwang. 

Josef  Thinn  aus  Kallwang  war  1694  Chorherr  in  Seckau. 
Johann  Adam  baute  1690  den  abgeödeten  Hammer  in  Wald- 
stein und  Feistritz  aus,  als  Filiale  seiner  Brucker  Unter- 
nehmungen. Der  Waldsteinerhammer  wurde  von  Pangratz- 
Windischgrätz  am  7.  Dezember  1575  in  Betrieb  gesetzt.  Die 
Thin  wurden  21.  April  1731  geadelt  und  als  von  Thinfeld 
am  3.  Oktober  1853  baronisiert.  sind  aber  im  Mannesstamme 
erloschen. 

Der  Hammer  am  Hammerberg  wurde  wegen  der  Holz- 
kohlennot 1823  aufgelassen  ^  und  gehört  jetzt  zu  Sachen- 
dorf, nicht  ein  Stein  erinnert  an  seine  Existenz.  Beim  An- 
kaufe der  Staatsherrschaft  Seckau.  3.  November  1823.  durch 
die  neue  EadmeisterkonnnunitätVordernberg  wurde  zur  Sicher- 
stellung des  Holzkohlenbezuges  und  über  Vorstellung  der  um- 
liegenden Gewerken  die  Auflassung  beschlossen  und  fest- 
gestellt, daß  kein  neuer  Hammer  in  der  Gegend  mehr  er- 
richtet werden  dürfe. '^' 

Nr.  6.  Hopfgarten, 

alte  Schmiede  am  Saumweg  zum  Salzstiegel,  östlich  Weiß- 
kirchen. 

1651  heiratet  Mathias  Pammer  zur  Witwe  Regina  Rabl. 

1688 — 1812  waren  drei  Generationen  Simon  Steg- 
müller, der  letzte  starl)  ledig  1812  in  Graz. 

1812 — 1832  Anna  Schachner,  seine  Erbin,  dann  Bruder 
Mat.  S. 

1833 — 1852  Mathias  und  Anna  Schachner. 

1853—1857  Ferdinand  Schachner  und  Frau  Katharina, 
geb.  Zeilinger. 

'  Laut  Komiteebeschluß. 

2  Göth:  „Vordernberg-',  1839. 
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1858  Radiueisterkonununität  Vordernberg. 

1890  Franz  Paulus. 

Das  Werk   besteht    seit  1858   als  solches  nicht  mehr. 

Das  Zeichen,  zwei  Knmmisäliel,  kam  ans  Forcherwerk 
Eppenstein  und  wurde  nach  Beckh  II,  424,  sehr  in  Amerika 
gesucht. 

Stegmüller. 

Abstammung  un1)ekannt,  wahrscheinlich  dem  Namen 
nach  Oberösterreicher,  ist  der  älteste  1(388  in  Hopfgarten. 
Seine  Söhne:  Johann  kam  1710  nach  Passhammer.  Georg 
1721  nach  Eppenstein.  von  Hopfgarten  1744  nach  Obdach 
(Werk  Warbach),  von  Eppenstein  1754  in  die  Kainach. 

In  Obdach  war  1753  Franz  Hammerherr  in  Obdach 
und  in  der  Stegmühl  Math.  Sulzer.  letzterer  wold  ein  neuer 
Hammer.  In  Möderbrugg  warl759  Math.  Stegmüller,  1778  Wolf. 

Die  Vordernberger  Radmeister  des  18.  Jahrhunderts 
gehören  wohl  zur  selben  Familie,    die  nun  ausgestorben  ist. 


Die  Sensenwerke  im  Möschitzgraben  hinter  St.  Peter  ob 
Judenburg. 

Die  früh  mittelalterlichen  Waffen-,  Bogen-  und  Zeug- 
schmieden  entstanden  am  hohen  Gefälle  des  damals  wasser- 
reichen Möschitzbaches.  umgeben  von  Wäldern,  gespeist  vom 
Eisen  aus  Seethal.  Hüttenberg  und  Leoben.' 


Nr.  7.  Ebiierwerk,  Zeichen  Sonne. 

1660  ändert  diese  Waffenschmiede  Hans  Grienauer  aus 
Klamm  bei  Rottenmannn,  von  wo  er  das  Zeichen"^  seines 
Vaters  mitbrachte,  weshalb  die  Zeichenrolle  Nechelheim 
wohl  den  Wolf  Grienauer  neben  den  zwei  Moser  als  einzige 
Sensenschmiedmeister  um  Judenburg  anführt.  Zeit  1660  —1670. 

1703  erheiratet  das  Werk  Gregor  Blumauer,  Seiisen- 
händlerssohn  aus  Kirchdorf.  Mit  seiner  Gattin  Juliana  er- 
sterben die  alten  Grienauer.  Er  stirbt  2.  April  1723. 

1723  heiratet  Barthol.  Helml  (ausgestorben),  aus 
Dürnbach,    die  Witwe  Blumauer,  der  1748   als  zweite  Frau 


1  ^och  beweisen  die  kunstvoll  angelegten  Wege  auf  und  über 
die  Alm  ihre  große  Benützung,  namentlich  für  Holzkohlentransport. 

*  Beckh,  II,  397.  führt  auch  die  Sonne  auf  der  Zeichenrolle. 
Solingen,  1600,  Joh.  Wilms. 
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Katharina  Stegmüller  aus  Hopfgarteii  heimführt.  1750  heiratet 
diese  den  Joh.  Georg  Weinmeister  aus  Michldorf  (Singsdorf '?). 

1803  übernimmt  der  Sohn  Franz  X.  Weimneister. 

1823  kauft  Josef  Ebner  und  seine  Frau  Marianne 
Blumauer. 

1845  Josef  Ebner  sen.  und  jun.  zusammen. 

1870—1878  Josef  und  Marianne  Ebner,  geb.  Wagner. 

1878  —  1890  deren  Tochter  Karoline  Forcher  v.  Ainbach. 

1890  Karl  Wittgenstein  und  seine  Firmanachfolger. 

1892  die  Egydier  Stahl-Gewerkschaft. 

1894  die  vereinigten  Sensenwerke  Judenburg,  Kind- 
berg. Mürzzuschlag. 

1902-  demoliert. 

1905  das  Zeichen    an  Foest   und  Fischer.   Judenburg. 

Blumauer. 

1706  erheiratete  Gregor  aus  Kirchdorf  die  Sonne. 
1759  kauft  sein  Sohn  Josef  das  Sensenwerk  Rothenthurm. 
dessen  Sohn  Mathias  erheiratet  1745  den  Rösselhammer, 
dort  folgten  1767  der  Sohn  Johann  bis  1791,  1820  —  1848 
Franz  Anton.  1788 — 1820  Mathias  mit  der  Gattin 
M.  A.  Blumauer  vom  Rössel,  1820  —  1849  Josef  Anton. 
1852—62  Johann  Blumauer  an  Hammer  in  Rothenthurm. 
Der  letzte  lebt  als  Oberlehrer  in  St.  Georgen  ob  Murau. 

Ebner. 

Am  19.  März  1790  wurde  Josef  der  Ältere  in  Hör- 
bach bei  Neumarkt  geboren,  he-iratete  die  M.  A.  Blumauer 
13.  März  1818  vom  Rösselhammer.'  starb  10.  Juni  1870. 
Dessen  Sohn  Josef,  geboren  1820,  gestorl)en  10.  März  1878, 
vererbte  an  die  Tochter  Karoline,  verehelichte  Forcher  von 
Ainbach,  das  Werk  Sonne. 

Wittgenstein. 

Karl,  geboren  1844  in  AVien.  der  erfolgreichste  Eisen- 
gründer der  Neuzeit  Österreichs,  kaufte,  um  seinen  böhmischen 
Stahlabsatz  zu  sichern,  1890  die  vier  Forcherwerke  (zwei 
im  Möschitzgraben.  1  in  Rothenthurm.  1  in  Pols).  1891  Steg- 
mlüler  im  MöschitzgTal)en.  dann  die  Werke  J.  Trauzl  in 
Kindberg,  Paul  Aigner  in  Mürzzuschlag.  und  konzentrierte 
die  W^erke    an    der    vergrößerten  INIuranlage    in  Judenburg. 

»  Marianne  Blumauer,    geli.  20.  ,Tuni  1789,    gest.   1.5.  Juli  1844. 
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Die    noch    immer    „vormals    C.    Fovcherschen    Werke" 
en 
lautet 


gingen   an    die  CTesellscliaftsfirmen  iil)er.   deren   letzte  heute 


Foest  und  Fischer. 

Geboren  in  Wien  1807.  Paidolf  Foest. 
Geboren  in  Wien  1872.  Hermann  Fischer. 

Nr.  8.  Stegmiillerwerk,  Zeichen  Rössel. 

1672  umstaltete  Elias  Grünauer  von  Spital  a.  P.  den 
seit  1662  l)estandenen  Zerrennhammer  zur  Sensenschmiede 
und  heiratete  1675  Anna  Moser  vom  Passhammer. 

1690  1718  Hans  Georg  Rettenbacher  aus  Kirch- 
dorf heiratet  1710  die  Magdalena  Grienauer  von  der  „Sonne". 

1719—1735  ihr  zweiter  Gatte  Simon  Steinhuber  von 
Klaus.  Oberösterreich,    geboren  1697.  stirbt  14.  Juni  1735. 

1740 — 1744  der  Sohn  erster  Ehe.  Josef  Rettenbacher, 
verehelicht  mit  Magdalena  Zeilinger  von  der  Stegerling. 

1745 — 1764  Mathias  Blumauer  aus  Dürnbach  heiratet 
die  Witwe. 

1767 — 1791.  Der  Sohn  Johann  Blumauer  heiratet  1774 
die  A.  M.  Weinmeister. 

1820-1848.  Franz  Anton  Blumauer. 

1848-1891.  Dessen  nichtverwandter  Adoptivsohn 
Johann  Stegmiiller  aus  Eppenstein.  der  indirekt  von  den 
alten  Gewerken  stammen  kann. 

1891.  Wittgenstein  und  seine  Nachfolger. 

1901.  Demoliert. 

1906.  Schlägt  das  Zeichen  Foest  und  Fischer,  Judenburg. 

Rettenbacher. 

Der  älteste  bekannte  ist  Peter,  um  1580  geboren, 
seine  Nachkommen  wurden  in  Oberösterreich  Sensenhändler. 
in  Steiermark  Sensenschmiedmeister.  Die  letzten  Retten- 
bacher in  Oberösterreich  sind  Großsensenhändler  und  seit 
25  Jahren  Sensenschmiedmeister.  in  Steiermark  sind  sie  nur 
vorübergehend  erschienen. 

Steinhuber. 

Eines  der  wenigen  Urschmiedegeschlechter.  die  mehr 
als  300  Jahre  an  ihrem  Stammsitze  arbeiten.  Der  Steinhub 
InMichldorf.  1677  änderte  Georg  den  Drahtzug  und  die  Nagel- 
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schmiede  im  Feistritzgraben-Rothenthiirm  in  ein  Sensenwerk, 
1703  erheiratet  Franz  den  Einöder  Hammer  bei  Xeumarkt, 
sein  Xeffe  Simon  aus  Khius  heiratet  1719  die  Witwe  Retten- 
ba'cher. 

In   Steiermark  leben  noch  Nachkonnnen  als  Schmiede. 


Nr.  9.  Forcherwerk,  Zeichen  Feiiihalbmond, 

in  Österreich  Semmel  und  Halbmond  genannt.  1672  um- 
staltet die  alte  Hackenschmiede  Andreas  Pießlinger  von  der 
Kaixen  bei  Windischgarsten.  von  wo  er  mit  väterlicher  Be- 
willigung das  Zeichen  mitbringt.  Die  Familie  ist  altberühmt 
und  noch  im  oberösterreichischen  Handwerk  tätig. 

1703 — 1741  arbeiten  sein  Schwiegersohn  Kaspar  und 
]\Iaria  Zeyringer,  geboren  1661. 

1742  -  1759.  Bernhard  Eettenpacher  vom  Rössel  und 
seine  Frau  Magdalene  Kaltenprunner  aus  Scharnstein. 

1759—1782.  Wolfgang  Hilleprand  aus  Rottenmann. 

1782—1793.  Witwe  und  Stiefsohn  Anton  Hilleprand.  ^ 

1793 — 1814.  Einheirat  des  Johann  Fürst. 

1814 — 1827.  Kauten  Josef  und  Marianne  Ebner. 

1827 — 1852.  Franz  X.  Weinmeister  aus  Singsdorf  und 
Victoria,  geb.  Koller,  aus  Mölln. 

1852.  Nikolaus  v.  Forcher. 

1861 — 1862.  Dessen  Söhne  Yincenz  und  Konrad. 

1863 — 1890.  Konrad  Forcher  von  Ainbach. 

1890.  Karl  Wittgenstein  und  Nachfolger. 

1900.  Demoliert. 

1906.  Das  Zeichen  schlagen  Foest  und  Fischer, 
Judenburg. 

Hiilebrand. 

In  Deutschland  gibt  es  sehr  viele  Familien  des  Namens 
Hiilebrand,  Hilleprandt.  Hildebrand.  Hildenbrand,  so  daß  sich 
einige  dieser  Namensträger  besonders  um  die  Abstamnmng 
bekümmerten,  zu  welchem  Zwecke  eigens  eine  Fachzeit- 
schrift in  zwanglosen  Heften  erscheint. 

„Die  Geschichtsblätter  der  Familien  vom  Stamme 
Hildebrant"  erschienen  zuerst  1897  in  Stolp  in  Ponmiern 
und  nun  in  Braunschweig  im  Verlage   Johannes  Hildebrand. 

1  Anton,  das  dritte  Kind  "Wolfs,  geb.  2.  Juni  ITnS,  starb  am 
3.  Juni  1793. 
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Sie  enthalten  eine  Reilie  von  StannnbiUinien  ans  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  Reiches  nnd  Österreichs,  letztere 
hanptsächlich  aus  der  Feder  des  Rittergutsbesitzers.  Ritt- 
meister Traugott  Hildebrand  auf  Kokorczyn  bei  Kosten.  Pro- 
vinz Posen.  Speziell  für  Steiermark,  behandelt  er  die  wich- 
tigen Hildebrand  in  Eisenerz  und  Vordernberg  und  die  von 
ihnen  ausstrahlenden  v.  Prandegg.  Brandenau.  v.  Prandten- 
berg  und  die  Hillebrand  Rottenmann.  Die  Namensentstehung 
ist  ausli'ihrlich  erörtert.  Auch  ich  habe  auf  dem  Wege  der 
steirischen  Dorfnamenvergieichung  das  gleiche  Resultat  zu- 
tage gefördert,  daß  der  Name  kein  gotischer,  sondern  ein 
fi'änkischer  ist.  und  die  Urheimat  nahe  dem  Fundort  des 
Hildebrandliedes  zwischen  Fulda.  Wetzlar  und  Friedberg, 
also  dem  hessischen  Eisenlande  zuzuschreiben  ist ; '  wohin 
ja  auch  die  Tradition  deutete.  Ohne  Beweise  war  ich  der 
Meinung,  die  Rottenmanner  Hillebrand  seien  eines  Stammes 
mit  den  Eisenerzern  gewesen,  die  wahrscheinlich  willkürlich 
angenommene  Wappengleichheit  sprach  allein  dafür.  Erst 
die  Notiz  im  Totenbuch  von  Rottenmann.  ..1719  ein  Sensen- 
schmied von  Windischgarsten".  veranlaßte  mich,  in  Ober- 
österreich Nachfi'age  zu  halten,  die  mir  der  einzige  Kenner. 
Herr  Bürgermeister  Franz  Schröckenfux  in  Windischgarsten. 
in  ausgiebigem  Maße  darbot.  Seine  Auskunft  ist  auch  für 
viele  ganz  willkürlich  im  Dunklen  herumsuchenden  Namens- 
forscher außerordentlich  interessant  und  beweist,  daß  die 
Rottenmanner.  St.  Peter,  Kindberger,  Pölser  Hillebrand  ganz 
echteste  Oberösterreicher  sind  und  ihr  Namen  nichts  mit 
dem  fernen  Franken  Hildebrand  zu  tun  hat.  Herr  Schröcken- 
fiLX.  sell)st  ein  Sproß  einer  seit  drei  Jahrhunderten  sensen- 
schmiedenden Familie.  2  gibt  den  Namen  als  tatenbezeichnen- 
den  Kombinationsnamen,   wie    er  selbst   und  so  viele  Ober- 


«  Für  uns  südlich  der  Mainlinie  gelten  andere  Gesetze  bezüglich 
rein  germanischer  Xanien,  heute  noch  sind  die  Menschen  anderer  Art, 
und  halte  es  ganz  ausgeschlossen,  daß  unsere  gleich  den  fränkischen 
Hildebrands  sich  herleiten  sollten.  Hilt-Prant,  Hist.  Ter.  1881,  Zahn, 
steirischer  Taufnamen,  mag  ja  bei  den  Franken  Kampf-Schwert  be- 
deutet haben,  bei  den  Oberösterreicher  Klingenschmieden  liegt  die 
Heldensprache    zu    ferne    und    die  Handwerksrede   wohl    am   nächsten. 

2  Die  Familie  stammt  aus  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  kam  1590  nach 
Oberösterreich.  ^lichel  nach  Leonsteiu.  Außer  diversen  Werken  in  Steier- 
mark fzuletzt  Fresen  bei  Niederwölz)  besaß  eine  Linie  den  Drahtzug 
in  Hall  bei  Admont  1590 — 1842  ohne  Unterbrechung  (laut  Kraus  ,.Eh. 
Mark").  Johann  Michael  Schröckenfux,  Urenkel  des  Michel,  kaufte  1726 
die   AVeilnersche    Sensenschmiede    in    Rottenmann,    benannte    sie    nach 
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Österreicher  wie  nirgends  in  liente  (leutscheu  Landen  tragen. 
Die  Urschmiede  trugen  Taufnamen,  denen  bezeichnende 
Spitz-  und  Piufnanien  zugefügt  und  vererbt  wurden,  wie  ja 
gerade  ihre  Landsleute  heute  noch  durch  ebenso  bezeich- 
nende, wie  vielsilbige.  h^ngatmige  Unterschriften  glänzen. 
Der  erste  Schmied  Hillebrand  dürfte  eine  Feuersbrunst  mit 
Decken  oder  Erde  verhüllt  halien  und  wurde  von  seinen 
Genossen  Hüllebrand  gerufen.  Hülle  ist  der  Dialektausdruck 
für  Bettdecke,  die  alten  Schmiede  sagten  Hüllebrand  oder 
Hölleprand.  Späte  Wappenfabrikanten  benutzten  zwar  kühne 
nordgernianische  Namenshistorien  zum  Ergötzen  vieler  Be- 
steller, aber  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  beweisen  die 
Namen  gleichzeitiger  Michldorfer  Sensenschmiede  1580 — 16L5. 
Peter  Löschenbrandt  (Lösche  den  Brand !)  lebt  L580 — 91, 
der  Admonter  Beichtvater  der  Gößer  Nonnen.  P.  C.  Anger- 
brand 1718  (er  brannte  einen  Anger  ab!),  ^  Georg  Boigen- 
zain  auf  der  Blumau  (Biege  den  Zain,  also  der  bessere  Ar- 
beiter bei  der  Arbeitsteilung,  vielleicht  der  Gehilfe  des 
„Hammerschmied",  oder  des  „Abschiennerer".  ~  Wolfgang 
Röckenzain  (Eecke  den  Zain,  der  heutige  Hammerschmied,  der 
den  Stahlstab  streckte,  aus  dem  die  Sense  gebreitet  Avurde), 
Reisenzain  (der  Hammerschmiedgehilfe)  etc..  Zaindlmaier  (der 
N.  Mayi'.  der  Zaine  schmiedete),  die  Hebentanz,  die  Heben- 
streit, sie  alle  gehören  zu  den  immer  einst  lustigen  Schmieden 
und  ihre  Rufnamen  waren  geradeso  begründet  bei  der  Arbeit 
wie  bei  der  Lustbarkeit,  der  wohl  die  Witznamen  der  alten 
Gewerken  zugehören,  die  heute  noch  blühen  oder  in  Er- 
innerung sind,  wie  die  Weinmeister,  die  Roßtäuscher,  die  Eis- 
vogel, die  Rothfux.  die  Schröckenfux  und  andere.  Die  Hille- 
brand sind  Oberösterreicher  „Ursengschmiede",  die  in  der  Zeit 
von  1580  bis  zu  ihrem  Aussterben,    1891,   nachweisbar   die 

seiner    alten    Heimat,     seit    1G87    „Roßleithen"    bei   Windischgarsten. 
1770  verkaufte   sein  Sohn  Adam   das  Werk   mit   dem  gleichen  Zeichen 
an    seinen  Schwager  Franz  Jacob  Hillebrand,   am  Hochzeitstag    9.  Juli, 
als    angehender  Sensenschmiedmeister   im   Traubuch    Rottenmann    ein- 
getragen, Gatte  der  Helene  Schröckenfux. 

Die  Schröckenfuchs  blühen  noch  als  Gewerke  in  Oberösterreich. 
Von  der  Roßleithen  kamen  sie  nach  Übelbach,  Obdach,  Fresen, 
Garsten  als  Sensenschmiedmeister.  Die  Drahtzieher  und  Hammerherren 
kamen  auch  nach  Schladmiug  und  sind  nicht  mehr  in  Obersteier. 

1  Der  Admonter  Profeß  Dominik  Angerbrandt,  1.  Mai  1705,  im 
Hist.  Ver.,  Heft  9,  von  1859.  Der  in  Salzburg  vorkommende  Name 
Neubrand  und  Hausbrand  in  Triest.  Gerstenbrand  in  Wien. 

2  Beckh,  II,  422,  wo  immer  der  Band  der  fünf  großen  Bände- 
Kulturgeschichte  gemeint  ist. 
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Sclnniedekiiiist  in  allen  ihren  Stadien  der  Verbesserung"  auf 
folgenden  ^Yerken  ausübten :  Michldorf  1580 — 1587.  Scliarn- 
stein  1594  auf  vier  Werken  bis  zirka  1700,  Windisch- 
garsten  1606.  Hammerl  bei  St.  Leonhard  im  Mühlviertel 
cirka  1700.  Rottenmann  drei  Werke  1716—1772,  Singsdorf 
Itei  Rottenmann  1775 — 1785.  Mös(,:hitzgral)en  bei  St.  Peter 
ob  Judenburg  1759—1793,  Kindberg  zwei  Werke  1785—1868, 
Schladming  1803,  Pols  1827—1891. 

Nachweisbar  sind  die  Oberösterreicher  Hillebrand 
mit  den  mittelalterlichen  Eisenärzer  und  Vordernberger  Rad- 
meistern  samt  ihren  anderen  obersteirischen  stahlschmiedenden 
Verwandten  nicht  im  verwandschaftlichen  Verhältnisse,  wohl 
aber  liegt  es  nahe,  daß  die  Eisenschmiede  Oberösterreichs 
in  Handelsverbindungen  nach  den  Eisenwurzen  zogen  und 
sich  dort  festsetzten,  bis  die  Gegenreformation  einen  Ast 
1600  wieder  bis  nach  der  Provinz  Posen  verschlug. 

Einen  Familienzusammenhang  möchte  ich  aus  der 
großen  Ähiüichkeit  der  steirischen  Hillebrands  mit  denen 
der  Hildebrand  auf  Kokorczyn  ziehen,  die  besonders  die 
Porträts  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aufweisen. 

Der  älteste  urkundliche  Petrus  Hillebrand  '  war  1419 
Pfarrer  in  Fraßlau.  1410  in  Praßberg,  1414  öftentlicher 
Notar  „von  Isenach".  ^  vermutlich  der  gleiche,  der  1395 
de  Isenaco  studierte  und  in  Erfurter  Matriken  vorkonmit. 
Um  Aussee  gibt  es  heute  noch  viele  Hillebrand.  meist  Hilt- 
prand  geschrieben.  Die  von  Ottenhausen  und  von  Prandau 
zählen  ja  auch  dazu,  die  ich  an  der  nahen  Grenze  Ober- 
österreichs den  ft'uchtbaren  Sensenschmieden  von  Micheldorf 
und  Scharnstein  zuschreibe.  Von  der  Eisenverlagsstadt 
Steyer  '  dürfte  wohl  als  erster  an  die  Eisenwurzen  gekommen 
sein  Wolf  ^  1470 — 73,  der  St.  Peter  am  Freiensteine  um 
1452  Pfund  Salz  pflegweis  innehatte,  von  ihm  stammen  wohl 

'  Orozen  Ign.  v.,  Bistum  Lavaut,  IL,  1877,  S.   163,  164. 

2  Angabe  der  steirischen  Quellen  in  der  Hildebrandszeitschrift. 

3  Das  Rauheisen  kam  von  Eisenerz  und  Steyer  in  die  "Werke 
und  von  dort  zurück  als  „geschlagenes  Zeug''  in  die  Verlegstadt  Steyr 
zum  Geldbeheben. 

4  Ein  öfter  wiederkehrender  Familientaufname,  der  ja  auf  die 
Diözese  Regensburg  und  ihren  Gründer  Wolfgang  weist,  von  welchem 
Bajuvaren,  gemischt  mit  den  brünetten  keltischen  Schmieden  doch 
wohl  die  Seusenschmiede  stammen.  Um  zirka  1000  n.  Ch.  wurde  noch 
vereinzelt  um  Kremsmünster  windisch  gesprochen.  (Strnadt,  die  Geburt 
des  Landes  ob  der  Enns,  S.  14,  15;  Mon.  boic.  XL  106;  Kämmel., 
die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  Österreich,  S.  160  —  163). 
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die  später  ausgewanderten  Radmeister,  die  1550 — 1600  in 
Eisenerz  „Flossen"  sotten  und  die  in  Vordernberg  1552  bis 
1700  drei  verschiedene  Eadwerke  betrieben. 

Die  innner  wiederkehrenden  Wolf  und  Max  deuten  doch 
auf  geraeinsame  Ureltern.  die  nach  Jahrhunderten  wieder  in 
Erinnerung  kamen,  und  alle  adeligen  Gewerken  Hillebrands 
gehören  ihnen  an.  von  denen  Jacob  1686  als  von  Prandegg. 
1662  Freiherr  auf  Schrattenberg.  Johann  Frid.  1652  als 
von  Prandtenberg  und  Peter  1674  als  von  Prandau  nobilitiert 
wurden. 

Unruhige  Geister  studierten  im  Auslande,  so  1587 
T]saias  Hildebrandus.  Noricus  an  der  Universität  Frankfurt 
an  der  Oder,  wie  ohne  näherem  Herkommen  die  ^latrikel 
beweist.  Die  Alpenländer  beherbergten  im  späteren  Mittel- 
alter viele  Hillebrand. 

Über  die  einflußreichen  Radgewerken  Hillebrand  in 
Eisenerz  und  Vordernberg  bringen  die  Familienblätter  die 
Daten  ihrer  Existenz.  In  Eisenerz  erscheinen  sie  um  1547. 
1549  Max  Hilliprandt.  Marktrichter,  und  als  solcher  wohl 
aus  den  Ptadmeistern.  Hans  1547  Marktschreiber.  Leonhard 
starb  1580  als  Radmeister.  Die  Brüder  Hans  und  Marx 
(vielleicht  einst  Marcus)  erhielten  14.  Jänner  1561  das 
Wappen  „schwarzer  Mann  mit  Brandstock  in  gold".  Hans 
verkaufte  als  vertriebener  Protestant  das  Radwerk  1600  an 
Silbereisen,  dessen  Nachkommen  zogen  nach  Alt-Driebitz  bei 
Glogau  in  I'r.-Schlesien  und  von  dort  auf  die  Güter  in  der 
Provinz  Posen,  wo  sie  noch  blühen.  '  In  Vordernberg  besaßen 
Max  das  Radwerk  Nr.  7  von  1568—1590,  Georg  1595  bis 
1603,  Max  besaß  1601 — 22  Nr.  9,  dessen  Administration 
1622—24,  Johann  Friedrich  Hilleprandt  besaß  Nr.  2  170<). 
der  schon  1682  Radmeister  dort  war.  In  Eisenerz  erschien 
der  Name  zum  letzten  Male  im  kaiserlichen  Gegenschreiben 
Georg  Hilleprandt,  der  1639  starb.  Der  Stammbaum  der 
steirischen  Sensenschmiedmeister  besagt  aus  den  bisher  er- 
haltenen Daten,  wie  ein  typischer  Gewerkenstammbaum  sicli 
aufl)aute,  dem  nichts  Aveiter  zuzufügen  ist. 

Wegen  Raummangels  wurden  alle  weiblichen  Glieder 
und  der  Sache  wegen  hier  die  Nichtgewerken  weggelassen, 
bis  auf  die  letzten  Stammesglieder,  aber  die  authentischen 
Daten  zeigen,  daß  lange  nach  der  Einführung  des  Frei- 
handels die  alten  Familienverbinduniien  stets   fest    im   alten 


1  Auf  Kokorczyn  und  Slivno. 


Wolf. 


|in  Scharnstein,   von  dort  ans 
iidbernr.  Pols. 
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cd  im  Mühlviertel.  Gattin  Kegiua. 
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.^]ia  Adam,  aus  Guttau  (Oberösterr.),  geb.  170G. 
'  i   seinem    Onkel    Mathias    II.  in  Eottenmann! 


^ister 

•^1770 

>  des 

Jirök- 

?rger. 

^^  aus 


2  gest. 
Mvreil, 
>hein- 
^niing 
111827 
In  aus 
n  an 


Karl, 

geb.     o.    Okt. 
1740,  t  1785, 

Sensen- 
schmiedmeist. 
in  Siugsdorf 

bei 
Rottenmann. 


Max, 

Sensenschmied- 
meister  am  Hiezen- 
bergerwei'k  Ilotten- 
mann,geb.  1740.  gest. 
28.  Febr.  1816,  Frei- 
saß auf  Grünbühel 
und  Winkelsberg, 
Gattin    unbekannt. 


Josef. 

kauft  180r!  das  Werk 
in  Schladming. 


Johanna. 

geb.  15.  Aug.  1805, 
gest.  2.  Dez.  1877, 
heir.  Max  Seßler  auf 
Sachendorf,  Wasser- 
berg und  Maßweg. 


Die  verst.  Katharina, 
verehel.  mit  0 berger. - 
Rat  Dr.  J.  Reicher. 
Die  verst.  Klara,  ver- 
ehel. mit  Karl  Ar- 
besser, Edl.  von  Rast- 
burg auf  Spielberg, 
Pichelliofen.  Anna, 
vereh.  m.  HansHändl, 
Edl.  von  Rebenburg 
auf  Stiebichhofen. 


Vincenz, 

Dr.  med.,  Graz,  geb. 
21.  Febr.  IbOH,  gest. 
4.  Aug.  1873,  heir. 
16.  Jänn.  1853  Marie 
Mayr,  Schwester  des 
1.  Baron  Franz  Mayr 
von  Meinhof,  Leoben. 


Ida, 

Witwe      des     Regie- 
runssrats    Prof.    Dr. 

^  Ad.  Wolf, 
geb.    8.    Aug.     1854 
in  Graz. 
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Hillebrand. 

Mathias  I.,  ,     .   ,     .       Ani^reas  '■'  ■        ,    •  „-   ,•    , 

IGOß  Senseuschmieüraeister  aui  der  Kaixen  bei  W  ludischgarsten. 

Alle  drei  Brüder  Sensenscluniedmeister  1580 — 1587  in  Michldorf.  deren  ]S' achkommen  auf  vier  Sensenwerken  in  Scharnstein,   von  dort  aus 

wanderten  sie  nacli  Rottenmann,  Freistadt  (Olierösterreich),  von  dort  nach  St.  Peter,  Kindherg,  Pols. 


Wolf. 


Johann, 

Sensensclimiedmeister  auf  der  Almbrücke  in  Scharnstein,  Gattin  Eegina. 


Mathias  II., 

Kcb.  6.  Felir.  Ifi77,  gest.  17.^."),  kauft  171()  die  .losef 
Eggische  Sensenschmiede  Rottenmann.  Gattin  Julie, 
des  Braumeisters  Fink  in  Rottenmann  Tochter,  welche 
als  Witwe  in.  Septeniher  17:-5.5  den  Ferd.  Usleber 
heiratet,  sie  lebte  noch  nach  1707. 


Andreas  II., 

Sensenschmiedmeister  am  Hanunerl  in  St.  Lennhard  im  Mühlviertel.  Gattin  Regina. 

Mathlas  III., 

geb.  1705.  gest.  in  Kottenmann  17iJ:.  heiratet  17o:)  Maria  Rosina  Adam,  aus  Guttau  (Oberösterr.),  geb.  1700. 
gest.    10.  Jänner  1782.    Kauft   oder   erbt   das  Werk  173C   von   seinem    Onkel    Mathias   II.  in  Rottenmann. 


Wolfgang, 

U'eb.    1733,    gest.    17.   März    1782,    kauft    als    Sensenschmiedmeister    den    Forcherhammer 

.St.  Peter  1751),  heiratet  27.  Xov.  i  75!)  Marie  Voith,  geb.  1741,  gest.  30.  Mai  1771,  Tochter 

des  Messerers    Joh.  M.  Voith    in  Steinbach   bei  Steyr,   und  der  Regina  Barber.     Flheliclit 

seine  2.  Frau  Marie  Hei.  Stiiber,  die  1798  Johann  Fürst  heiratet. 


Johann  Maria, 

(las  fünfte  Kind  von  17,  geb.  25.  April  1706  in  St.  I'cter,  gest. 
30.  Juni  1818,  heiratet  15.  Jnli  17!)4  Clara  Huber,  geb. 
26.  Jänner  1821,  aus  Knittelfeld,  Tochter  des  Floßmeisters 
l''ranz  Iluber  und  der  Elise  Steyrer  aus  Murau,  Enkel  der 
Manetscliein  von  Monsperg,  der  alten  Hammerherren  von 
Mnrau.  Kauft  1785  die  Bruggersche  Nagelschmiede  in  Kind- 
lierg,  erhält  1784  die  Konzession  zum  Umbau  in  ein 
Sensenwerk. 


Alois, 

geb.  1770,  gest.  I.SJS,  be- 
sitzt das  Weizer  Gut  in 
Allerheiligen  im  Mnrztal. 

Alois, 

geb.    1819,    lelit   dort   noch 
als  letzter  Hillebra  nd. 


Franz  Jacob, 

geb.  1737,  Sensenschmiedmeister 
auf  der  Roßleitheii,  heiratet  1770 
Helene  Schröckenfux,  Tochter  des 
Sensenschmiedm.  Michael  Schrök- 
kenfux.  2.  Frau  1778  M.  Veberger. 
3.  I-i"rau  1783  Magd.  Grillbarz  aus 
Knittelfeld. 

Franz  (aus  1.  Ehe), 
Sichel-  und  Sensenschmiedm.,  gest. 
8.  Febr.  Ic 02.  Gattin  Anna  Kreil, 
geb.  1777,  gest.  1803,  die  nachein- 
ander 2  Brüder  Fürst  aus  Gaming 
heir.  Die  Tocht.  ehel.  12.  Juni  1827 
den  Fabrikanten  Ferd.  Österlein  aus 
Lilienfeld,    der   die  Roßleithen  an 

Pesendorfcr  verkauft. 


Karl, 

geb.    3.    Okt. 
1740,  t  ns5, 

Sensen- 
schmiedmeist. 
in  Singsdoif 

bei 
Rottenmann. 


Max, 

Sensenschmied- 
meister am  Hiezen- 
bergerwerk  Rotten- 
mann, geb.  1740,  gest. 
28.  Febr.  1816,  Frei- 
saß auf  Grünbühel 
und  AVinkelsberg, 
Gattin    unbekannt. 

Josef. 

kauft  1803  das  Werk 
in  Schladming. 


Johann, 

geb.  19.  Kov.  1801,  stirbt  19.  Mai  1806,  Sensenschmied- 
meister in  Pols  durch  Kauf  1827,  heiratet  21.  Juli  1829 
Helene  Galler  aus  Obcrzeiring,  Besitzerin  des  „Paradeises'' 
in  Graz.     Roichsrat  in  Frankfurt  a.  M.  1849. 


Max, 

geb.  29.  Ajiril  1838.   gest. 

•23.    Dez.     1891     in    Pols, 

letzter     Ge  werke     der 

Hillebrand. 


Anna, 

geb.  21.  Juni  1841,  heiratet 
Oberst  L.  C'zetsch  von  Lin- 
denwald  am   4.   Juni   1861. 


Franz, 

geb.  28.  April  1604,  gest.   10.  Xov.   1808,  Sensenschmied 

nieister  in  Kindlierg. 

1.  Gattin  .\gnes  Stöger  aus 

Stainz,  geb.  5.  Jänner  1809, 

Ehe   5.  Jänner    18V8,    Tod 

2.  Febr.   1835. 


2.  Gattin  Elise  Zutrum  aus 

Mnrzhofen,  geb.  1810,  gest. 

10.  Okt.   1808. 


Otto  Czetsch  V.  Lindenwald, 

geb.   1.  August   1807, 

k.  k.  Bezirksoberkommissär 

in  Giaz. 


Johanna, 

geb.     19.    Juli    1831,    gest. 

17.  Dezember  19(i3,  ehelicht 

11.    Febr.     1851     Nicolaus 

von  Forclier. 

Franz   Forcher  v.  Ainbach, 

geb.  5.  März   1852 
in  Sacbendorf. 


Elise, 

verheiratet   mit  dem    ehem. 

Gendarmerieoberleutnant 

Schnicilzer. 

Franz  Dr.  Josef 

Schmölzer  in  Schmölzer 

Linz,     Bahn-  in  Leoben, 
direktor.  Advokat. 


Johanna, 

geb.  15.  Aug.  1805, 
gest.  2.  Dez.  1877, 
heir.  Max  Seßler  auf 
Sachendorf,  Wasser- 
berg und  Maßweg. 

Die  verst.  Katharina, 
verebel.  mit  Oberger.- 
Rat  Dr.  J.  Reicher. 
Die  verst.  Klara,  ver- 
ebel. mit  Karl  Ar- 
besser. Edl.  von  Rast- 
burg auf  Spielberg, 
Pichelhofen.  Anna, 
vereh.  m.HansHändl, 
Edl.  von  Rebenburg 
auf  Stiebichhofen. 


Vincenz, 

Dr.  med.,  Graz,  geb. 
21.  r'ebr.  IhOK,  gest. 
4.  Aug.  1873,  heir. 
16.  Jänn.  1853  Marie 
Mayr,  Schwester  des 
1.  Baron  Franz  Mayr 
von  Meinhof,  Leoben. 

Ida, 

Witwe  des  Regie- 
rungsrats   Prof.    Dr. 

Ad.  Wolf, 

geb.    8.    Aug.    1854 

in  Graz. 
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Zunftwesen  und  seinen  Yerlnmhmiien  wurzelten.  Mit  dadurch 
erhielten  sich  die  Hillel)rand  Jahrhunderte  im  Handwerk 
und  sicher  schon  lange  vor  Unkundenheweisen  hämmernd, 
strebten  die  freien  Sensenschmiede  nicht  nach  hohen  Titeln 
und  späteren  Beamtentum,  hei  denen  ihre  Namensvettern, 
von  den  Hammergewerken  ahstrehend.  meist  unerfi^euliche 
Erfalirungen  machten.  ^ 


Nr.  10.  Das  Sensenwerk  Rothenthurm 

früher    genannt    der    Drahtzug    und    Nagelschmiede    in    der 
Feistritz  unter  Rothenthurm  nächst  Judenhurg. 

1677  in  eine  Sensenschmiede  umgewandelt,  1683  in 
Betrieb  gesetzt  von  Georg  Steinhuber  aus  ]\Iichldorf  bis 
1730,  der  1681  Marie  Moser  vom  Paßhammer  heiratete. 

1731 — 1759  Martin  Zewinger  durch  Zuheirat  zur 
Witwe  Steinhuber. 

1759 — 1788  Josef  Gregor  Blumauer,  Sensenhändlers- 
sohn aus  Kirchdorf.  Gattin  Elise  Weinmeister  von  der 
]\Iöderbruck. 

1788—1798  Mutter  und  Sohn  Johann  B. 

1798 — 1830  Matthias  Blumauer.  Gattin  Anna  Blumauer. 

1830—1849  Josef.  Gattin  Genovefa  Setznagel. 

1853 — 1863  Johann  Blumauer.  Gattin  Marie  Legen- 
steiner. 

1864  Konrad  Forcher  von  Ainbach,  der  auch  eine 
Tiegelgußstahlhütte  hinzufügte. 

1890  Karl  Wittgenstein  und  seine  Nachfolger. 

1900  demoliert. 

1906  Das  Zeichen^  schlägt  Foest  und  Fischer.  Juden- 
burg. 

Die  Genealogie  aller  dieser  Familien  ist  bekannt,  nach- 
dem fast  nur  zunftmäßige  Abstämmlinge  der  Oberösterreicher 
vorkommen  und  sich  die  OrthogTaphie  allein  mit  dem  Laufe 
der  Zeiten  änderte. 


'  Der  großartige  Konkurs  des  Schrattenberg  prächtig  aus- 
schmückenden Yictor  Hillebrand,  seit  1662  Freiherr  von  Prandegg. 

2  Beckh  IL,  397,  führt  das  alte  Zeichen  —  Kreuz  ohne  Tipfei  — 
im  Solinger  Zeichenbuch  anno  1500. 
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Nr.  11.  ZeiliugerAverk  Knittelfeld. 

Nachdem  von  dieser  Familie  leider  keine  speziellen 
Daten  zu  erhalten  waren,  sind  die  Nachrichten  am  unvoll- 
ständigsten. Das  Werk  war  eine  mittelalterliche  Zeug- 
sehmiede  am  Ingering-Werkskanalbache. ' 

1716  dürfte  der  Oberösterreicher  Sensenschmied  Josef 
Eckl,  hinzuheiratend,  die  Schmiede  umgestaltet  haben. 

23.  Juni  1729  starb  er,  worauf  seine  Witwe  den  Josef 
Steinhuber  heiratete.  Dessen  weitere  Witwe  Barbara 
Heindlerin  aus  Michldorf, 

6.  November  1736  heiratet  den  Johann  Michel  Moser, 
geb.  1716,  aus  Oberösterreich;  der  schmiedete  bis  1758. 

1769  erscheint  Josef  Zeilinger,  Gatte  der  Marie  Moser 
aus  Wasserleit.  5.  August  1810  verkauft  Michael  Moser  an 
Michael  Weinmeister. 

1844  Simon  Weinmeister. 

1845—1850  Christof  Weinmeister. 

1850.  25.  Jänner.  Johann  Alois  Zeilinger  aus  Uebel- 
l)ach  (aus  Oberösterreich  konnnend). 

1861  dessen  Sohn  Franz. 

1903  dessen  Sohn  Otto  Zeilinger.  geb.  26.  Juli  1872, 

Nr.  12.  Zeilingerwerk  Eppenstein.^ 

1721  Simon  Stegmüller  vom  Hopfgarten,  Sensenschmied- 
meister. 

1758—1810  Josef  Stegmüller. 

1810 — 1818  Josef  Weninger   als  Vormund  der  Erben. 

1818—1823  Franz  Stegmüller. 

1823—1859  Johann  Alois  Zeilinger. 

1860—1894  Leopold,  dessen  Sohn. 

1906  dessen  Enkel. 


»  Das  Zeichen  „gekröntes  Haupt''  auf  vielen  Schwertern  führt 
auch  Joh.  Wunde  in  der  Solinger  Zeichenrolle  1554,  das  1774  Peter 
Wezersberger  um  4  Kronentaler  iiauft.  Ebenso  das  Eppensteiner  Zeichen, 
der  Reichsapfel,  hier  griech.  Kreuz,  Wappen  Potocki  genannt,  Beckh,  II, 
o95,  schlug  der  Waffenschmied  .Joh.  Wundt>  in  Solingen  schon  1500. 
Die  ersten  Waffenschmiede  kamen  ja  doch  von  hier  und  brachten  das 
Zeichen  mit  nach  Deutschland. 

2  Zweifellos  eine  alte  Zeugschmiede  am  Militärwege  von  Virunum 
nach  Wels,  im  II.  .Jahrhundert,  angelegt,  wie  römische  Pfeilspitzen  und 
ein  Grabstein  (vielleicht  des  Thurmerbauers  der  Talsperre)  nachweisen. 
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Nr,  13.  Pfannhanimer 

am  westlichen  PaiiKle  Knittelfelds. 

Mittelalterliche  Pfannenschniiede. 

1800  Herr  N.  v.  Pieindlingeii. 

1824  Mathias  Theisbacher. 

1830  Johann  Theisbacher. 

1840,  8.  Mai.  Nikolaus  v.  Forcher. 

1855  in  ein  Sensenwerk  umgewandelt. 

1861  Johanna  v.  Forcher. 

1873  abgebrannt. 

Seitdem  als  Hammer  nicht  mehr  in  Verwendung. 


Nr.  14.  Schatteiiberg 

Vulgarname  Zeilinger  in  Gaal. 

1860    letzterbautes   neues   Sensenwerk   durch   Johann 
Alois  Zeilinger,  damals  schon  in  Knittelfeld. 
1906  Otto  Zeilinger. 


Nr.  15.  Forcherhanimer,  Eppeiistein 

vermutlich    spät   mittelalterliche  Hackenschmiede,   die  1860 
von  Xicolaus  v.  Forcher    in    ein    Sensenwerk    umgewandelt 
wurde,  wohin  auch  die  „Zeichen"  vom   aufgelassenen  Hopf- 
garten und  später  vom  Pfannhammer  übertragen  sind. 

1861  Johanna  v.  Forcher. 

1894  verkauft  an  Leopold  Zeilinger, 


Beckh,  L,  847,  besagt,  daß  die  Soiine  und  Mond  in  ihren  Kom- 
binationen altoiientalisclie  Zeichen  auf  den  Schwertern  waren.  Zuerst 
religiöse  Abzeichen,  wurden  sie  Meisterzeichen,  die  mit  der  Kunst  nach 
Europa  wanderten.  Das  Zeichen  Potocki  —  griechisch  Kreuz  —  war 
der  Stempel  der  Kreuzritter  —  mit  dem  sie  in  Jerusalem  ihre  Schwerter 
zeichnen  ließen.  Es  liegt  also  nahe,  daß  ein  Kreuzfahrer  dem  Waffen- 
schmied den  hohen  Wert  und  Segen  der  Klinge  erklärte  und  dieser 
seine  Ware  als  besonders  gut  und  segenbringend  durch  dies  Zeichen 
leichter  verkaufte.  Immerhin  ist  M'appen  und  Zeichen  dadurch  ver- 
schieden, daß  der  untere  Querbalken  schief  ist  und  nur  die  Ähnlichkeit 
die  jüdischen  Händler  veranlaßte,  Potocki  und  nicht  griechisch  Kreuz 
zu  sagen. 

9* 
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Die  Pfannenschmieden. 

Die  neue  Art  der  Erzeugung  von  mit  Pressen  ge- 
stanzten Blechgescliirren  ist  die  billige  und  schlechtere  Ver- 
gTößerung  der  alten  steirischen  Pfannenschniiederei. 

In  Ohersteier  war  die  Hauptnahrung  der  Brennsterz, 
in  Untersteier  der  Türkensterz,  die  in  gestielten  Pfannen 
gekocht  Avurden.  Zum  Schmieden  der  großen  Pfannen,  die 
für  die  Polenta  und  die  Mamaliga  nach  Italien  und  mur- 
abwärts  in  die  Donauländer  gingen,  benötigte  man  tadellose 
„Pfanneisen". 

In  der  alten  steirischen  Herdfrischerei  wurden  diese 
vollkonnnen  gleichmäßigen,  zähen,  festen  Hall)i)rodukte  er- 
zeugt, die  nur  l)ei  sorgfältigster  Auswahl  sich  risselos  unter 
dem  Wasserhammer  in  die  gewünschte  Form  treiben  ließen.  ^ 
Mit  dem  Aufhören  der  Herdfrischerei  in  den  1860er  Jahren 
fehlten  die  guten  Pfanneisen  und  damit  endete  diese  alte 
aber  kleine  Exportindustrie.  An  vielen  Orten  entstanden  Fa- 
briken gestanzten  Blechgeschirres,  die  mit  dem  vielgeglühten 
und  gebeizten  Blech  die  alte  Qualität  nie  erreichen  konnten, 
aber  die  großen  Pfannen  waren  bei  den  kleineren  Rationen 
kein  Bedürfnis  mehr  und  die  l)illigen  dünnen  Blechgeschirre 
entsprechen  den  heutigen  Ansprüchen  besser''^  und  sind  bei 
der  enorm  zugenommenen  Menge  der  kleinen  Haushaltungen 
viel  ökonomischer. 

Die  älteste  Pfannenschmiede  war  in  Knittelfeld,  die 
heute  noch  der  Pfannhammer  heißt. 

Riednamen  auf  den  Katasterkarten  sind  stets  ein  Beleg 
vielhundertjährigen  Gebrauchs,  auf  dies  Alter  deuten  die 
,.  Pfannschmiedwiesen " , 

Urkundlich  ist  nichts  bekannt,  nur  in  den  Kirchen- 
büchern Knittelfelds  erscheinen  Pfannenschmiede  1725.  1771. 
1794.  In  jenen  St.  Peters  ol)  Judenburg  1710  Rupp  Fehrner. 
Pfannschmiedmeister  in  Paßhammer.  Beim  neuen  Aufschwung 
wurde  im  Paßhannner  die  Erweiterung  mit  einem  Sensen- 
werk 1654  nachgewiesen.  Der  Pfannhammer  in  Knittelfeld  ge- 
hörte um  1800  Herrn  N.  v.  Reindlingen,  1824  Mathias  Theis- 
bacher.  1830  Johann  Theisbacher,  8.  Mai  1840  Xicolaus  von 


'  Peter  Tunner,    Der    wohlunterrichtete  Hammermeistor,    S.  120. 

2  Die  „Kucheldirn"  war  eine  Athletin,  die  für  HO  Schmiede  und 
Hansleute  den  Sterz  zu  stechen  hatte:  mit  der  Einführunü;  des  Spar- 
herds begann  auch  das  Sparen  beim  Kochen  und  da  entspricht  gerade 
das  dünnste  Stanzgeschirr. 
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Forclier,  1861  dessen  Witwe,    1855   in   ein    Sensenwerk  um 
^^estaltet,  1873  al)gebrannt  und  nun  außer  Betrieb. 

Die  Reindl  von  Reindlingen  besaßen  im  17.  Jahrhun- 
dert das  Hammerwerk  Fächern  bei  Oberwölz.  die  Theisbacher 
waren  Schmiede  aus  Maßweg  bei  Knittelfehl.  Den  alten 
aber  rehitiv  unbedeutendsten  Export  ins  Aushxnd  hatte 

Der  Speik. 

Die  Spicanarde  noricorum  der  Römer,  die  Valeriana 
celtica  der  Botaniker  l)edeckte  als  stark  riechende  Alpen- 
pflanze die  großen  Flächen  des  Urgebirges,  die  durch  Raub- 
bau zienüich  dezimiert  M^irde.  Ihr  Geruch,  vereint  mit  dem 
der  Federnelken,  gleicht  dem  der  Macchis  in  Korsika;  des- 
halb sammelten  wohl  seit  undenklichen  Zeiten  die  Almhalter 
und  Wurzelgräber  die  Wurzeln  für  obersteirische  Händler,  * 
die  große  Fässer  nach  Triest  sandten.  Im  Orient  für  die 
Karavanen  entzw^eigeschnitten,  diente  der  Inhalt  für  aroma- 
tische Bäder  und  Räucherungen.  ^ 

Das  Geschäft  hat  al)er  sehr  nachgelassen;  einesteils 
verbieten  die  Almbesitzer  die  fortdauernde  Lockerung  des 
Erdreiches,  andernteils  haben  neue,  chemisch  erzeugte  Par- 
füms neue  Moden  auch  im  fernsten  Orient  kreirt  und  die 
modernen  Mediziner  kurieren  die  Hysterie  auf  andere  Weise. 

Mit  diesen  relativ  wenigen  Daten  sind  bis  auf  weiteres 
die  Nachrichten  über  den  Auslandshandel  des  Murbodens 
erschöpft. 

Siebzehn  Jahrhunderte  vergingen,  ehe  der  Nerv  den 
j\Iuskel  ersetzte.  Die  nivellierende  Zeit  hat  alle  berührten 
Exportindustrieu  fast  verwischt  und  so  Idieb  fast  nichts  mehr 
als  die  Erinnerung  und  beim  Eisen  die  Aktie. 

Dies  unpersönliche  kalte  Papier  nimmt  nur,  gibt  dem 
Allgemeinen  im  Detail  möglichst  wenig,  und  trotz  aller  un- 

>  Hüttenberg  war  die  Zentrale  für  die  Seetalerah^en,  Oberwölz 
und  St.  Peter  a.  K.  für  die  Tauern,  Turracli  für  die  weiteren  Alm- 
reviere. 

2  Zahn,  Miscellen  1899,  bringt  die  Xotiz,  4.  .Juni  1460  gewährt 
Kaiser  Friedrich  III.  den  Bürgern  von  Judenburg  das  Monopol  des 
Speikhandels  für  Steiermark  und  auswärts,  „so  man  umb  .Judenbiu'g 
und  in  unserm  Fürthenthum  Steier  grabt,  allenthalben  in  welsche  Länder 
vertreiben  mögen  gegen  .50  uugar.  Goldgulden  jährlich". 

Dr.  F.  3Iart.  Meyer  erwähnt  1892  in  den  bist.  Yereinsbeiträgen 
unter  „geringen  Fiscalitäten''  den  Appalto  von  Speik  und  Loriett  mit 
5000  fl.  per  Jahr.  Es  muß  also  das  Bohi-en  des  Lärchenpechs  und 
der  Speikhandel  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen sein. 
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geheuren  Verbesserungen  hat  sich  der  Einzehie  die  Lage 
nicht  verbessert  und  dabei  die  eigene  Zufriedenheit  dem  Fort- 
schritt geopfert. 

Die  Votivtafel  des  Wolf  Hillebrand  von  1759  am  For- 
cherhammer in  St.  Peter  ^=  ]\Iöschitzgraben.  die  das  "Werden 
der  Murl)odener  Sensengewerken  ilkistriert,  mag  auch  als 
Grabmal  für  alle  alten  Gewerken  dienen. 

Unterm  Sensenzeichen  „Feinhalbmond"   steht: 

A.  P.  1679.  C.  Z.  1732.  P.  R.  P.  1742. 

(Andreas  Pieslinger).  (Caspar  Zeyringer).  (Peter  Rettenbacher). 

All  Obige  seyn  abgewichen 
dheils  durch  Tott,  auch  andern  Gschichten. 

*  Mihr  war  es  demnach  unbekannt, 

Wann  ich  werd  müssen  von  dean  Haus  und  Land. 
Befillch  also  Gott,  dis  Haus,  mich  und  all  das  Mein 
das  er  der  wahre  Haussvater  mag  wohl  seyn. 

W.  HP.  1759. 
(Wolfgang  Hillelirand.) 


J 


Ein  altes  Mariazeller  Marktsie^el 


Von  Johanu  Schimit. 


Bis  jetzt  war  man  völlig  im  Unklaren  über  die  Gestalt 
und  Bauart  jener  Kapelle  oder  Kirche,  die  zu  Mariazeil  an 
Stelle  der  ursprünglichen  Holzzelle  erbaut  worden  war  und  1266 
zuerst  urkundlich  genannt  wird. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen 
ist  bei  seinen  Forschungen  über 
die  ältere  Geschichte  des  be- 
rühmten Wallfahrtsortes  auf  das 
bisher  übersehene  Bild  des  be- 
zeichneten Kirchleins  aufmerk- 
sam geworden  und  teilt  es 
hiermit  den  Freunden  der  stei- 
rischen  Geschichte  mit. 

An  einer  St.  Lambrechter 
Urkunde  (Orig.-Perg.  No.  502), 
ausgestellt  am  1.  Mai  1389  zu 
Mariazeil,  in  welcher  Kunz  Le- 
bein's  Sohn  in  der  Wazznebn  und 
seine  Hausfrau  sowie  auch  noch 
vier  andere  Parteien  bekennen, 
daß  ihre  Vorfahren  von  dem 
Zeller  Pfarrer  Haidenraich  je  ein  oder  zwei  Rinder  gegen  einen 
jährlichen  Dienst  von  30  alten  Wiener  Pfennigen  in  Bestand 
genommen,  hängt  auch  das  alte  Mariazeller  Marktsiegel,  das 
innerhalb  der  Umschrift  „f  S.  CONMVNITATIS  DE  CELLA"  die 
Darstellung  eines  Kirchengebäudes  enthält,  und  zwar  erblicken 
wir  nach  Deutung  des  k.  k.  Konservators  Monsignore  Graus 
,,eine  dreischiffige  romanische  Basilika  mit  angebautem  gotischen 
Chore''.     Anbei    der    fotografische    Abdruck    des   Siegels    selbst. 
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In  dem  vorliegendem  Siegel  haben  wir  zweifellos  das 
Bild  der  Mariazellerkirche  um  1342,  in  welcher  Zeit  der  Markt 
gegründet  worden  ist,  vor  uns.  Die  Bürger  hatten  jedenfalls 
das  Recht  erhalten,  im  "Wappen  und  Siegel  das  Bild  des  Gottes- 
hauses führen  zu  dürfen  und  wie  wir  hier  das  Bild  der  ältesten 
Kirche  sehen,  so  enthalten  AVappen  und  Siegel  der  jüngsten 
Zeit  das   Bild  der  jetzigen   Kirche. 

Das  alte  Siegel  gibt  uns  über  die  bauliclie  Entwicklung 
der  Kirche  in  jener  Zeit  genügend  Aufklärung.  Zuerst  entstand 
eine  dreischiffige  romanische  Basilika,  welche  später  nach  Ab- 
tragung der  Apsis  durch  den  Anbau  eines  gotischen  Chores  wohl 
etwa  um  die  Hälfte  vergrößert  worden  ist. 

Ersteres  geschah  vor   1266,  letzteres  vor   1342. 

Näheres  über  die  Bauzeit  und  den  Bauherrn  folgt  in 
einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift. 


Zur  Wappenführung  „Bürgerlicher' 

Von  Dr.  Ferdinand  Khnll. 


Im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  wurde  (S.  252)  der  Prozeß 
erwähnt,  in  dem  der  Wappenmaler  H.  Hermann  in  "Wien  im  Spät- 
herbste 1905  zu  mehrmonatlicher  Haft  verurteilt  worden  war.  Infolge 
dieser  Verurteilung  soll,  wie  berichtet  wurde,  die  Anklage  gegen  einen 
Wappenmaler  in  Salzburg  erfolgt  sein,  allwo  der  Staatsanwalt  meinte, 
daß  nicht  allein  eine  Reihe  von  Privatpersonen,  sondern  auch  der 
Staat  in  Ausübung  des  ihm  zustehenden  ,, Wappenregales "  und  die 
wappenberechtigten  Personen  in  ihrem  Piechte  auf  Alleingebrauch  ihrer 
Wappen  geschädigt  worden  wären.  Daraus  wurde  in  der  Xotiz  der 
Schluß  gezogen,  daß  die  freie  Annahme  von  Wappen  verboten  und 
sti-afbar  sei. 

Zu  diesem  Berichte  glaube  ich  einiges  bemerken  zu  müssen. 
Weder  aus  dem  Wiener  noch  aus  dem  Salzburger  Prozesse  ist  nach  meinem 
Ermessen  der  Schluß  von  der  Strafbarkeit  der  Annahme  selbsterfundener 
Wappen  zu  ziehen.  Hermann  wurde  verurteilt,  weil  er  einzelnen  seiner 
Parteien  zum  Teile  erfundene  Familiengeschichten  oder  Wappen  lieferte, 
für  deren  Echtheit  oder  Altertum  er  sich  angeblich  verbürgte,  und  der 
Salzburger  Wappenmaler  wurde  ganz  und  gar  freigesprochen.  Das,  was 
die  Staatsanwälte  in  Wien  und  Salzburg  über  das  Wappenrecht  behaup- 
teten, war  geschichtlich  und  rechtlich  unhaltbar. 

Wappenprozesse  gab  und  gibt  es  nirgends  sonst  als  in  Österreich. 
Es  ist  nämlich  in  keinem  modernen  Staate  das  Wappenrecht  auf  einen 
gewissen  Stand  beschränkt  und  in  Wirklichkeit  ist  es  auch  in  Österreich 
nicht.  Die  Anschauung,  daß  „rechtmäßig  wappenberechtigte"  Personen  in 
ihrem  Rechte  auf  Alleingebrauch  ihrer  Wappen  beeinträchtigt  würden, 
wenn  andere  andere  Wappen  führen,  enthält  eine  Spitzfindigkeit,  die 
ans  Lächerliche  streift.  Darnach  würde  ja  jeder  auch  an  seinem  Eigen- 
namen beeinträchtigt,  weil  ein  anderer  eiuen  anderen  Eigennamen  führt! 
Und  was  das  „Wappenregal",  d.  li.  ein  Monopol  des  Landesherrn,  alle 
von  ihm  nicht  verliehenen  aber  doch  gebrauchten  Wappen  für  ungültig 
zu  erklären  —  also  eine  Art  Wappenmonopol  der  Staatsgewalt  — 
betrifft,  so  hat  ein  solches  gar  nirgends  existiert.  Die  Landesherren 
haben  sich  zwar  das  Recht  genommen,  Wappen  zu  verleihen,  und  zwar 
gleichmäßig  an  Adelige  und  Bürgerliche,  daraus  aber  floß  wohl  die 
Befugnis  und  die  Pflicht  für  sie,  diese  von  ihnen  verliehenen  Wappen 
zu  schützen,  d.  h.  deren  Gebrauch  anderen  Personen  und  Familien,  für 
die  sie  nicht  bestimmt  waren,  zu  untersagen,  aber  keineswegs  das 
Recht,  alle  übrigen  Wappen  außer  Gebrauch  zu  setzen  oder  zu  ver- 
bieten.    In  Deutschland  z.  B.  sind   tausende    von   sogenannten    bürger- 
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liehen  Wappen  in  Gebrauch,  die  nie  von  einem  Landesfürsten  oder 
Palatinatgrafen  verliehen  worden  sind.  Das  große  Siebmachersche 
Wappenbuch  verzeichnet  jetzt  schon,  obwohl  es  lange  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  gegen  24.000  „bürgerliche"  Wappen,  von  denen  kaum 
die  Hälfte  amtliche  Bestätigung  aufweisen.  Und  bei  uns  in  Österreich 
ist  die  Sache  nicht  wesentlich  anders.  Die  Verteidiger  des  beschränkten 
Wappenrechtes  berufen  sich  auf  die  sogenannten  Hofkammerdekrete 
vom  19.  Jänner  und  28.  Juli  17(35,  15.  Februar  1805  und  13.  Juni  1833 
und  auch  der  Vertreter  des  Ministeriums  des  Innern  im  Hermannschen 
Prozesse  wies  geheimnisvoll  auf  die  beiden  erstgenannten  hin,  die 
übiigens  dem  gesamten  Gerichtshofe  völlig  unbekannt  geblieben  waren. 
Nun  erklärte  schon  der  Wiener  Rechtsanwalt  Dr.  v.  Korwin  anläßlich 
des  Prozesses,  daß  an  diesen  angeblichen  „Dekreten  mit  Gesetzeskraft" 
vieles  zweifelhaft  sei.  Im  Februarhefte  der  ]\Ionatschrift  ,, Adler"  (Wien) 
teilte  dann  der  kaiserliche  Rat  und  Hofwappenmaler  Ernst  Krahl  die  alten 
Rundschreiben  der  Wiener  Regierung  an  einzelne  Gubernien,  die  die 
Wappenfrage  behandeln,  mit  und  da  stellte  sich  heraus,  daß  das  zweite 
vom  28.  Juli  1765  nur  eine  Art  Anfrage  an  die  Gubernien  ist,  wie 
sie  sich  die  Regelung  des  Wappenwesens  durch  „Konzession"  oder 
„Wappenbriefe"  denken,  und  daß  es  die  Aufstellung  von  „Wappen- 
inspektoren", d.h.  wohl  Wappenmatrikführern,  empfiehlt:  das  erste  vom 
19.  Jänner  1765  zeigt  äußerlich  die  Form  einer  Verordnung,  deren 
AVorte  aber  „daß  ohnbefugter  Wappengebrauch  abgestellet  und  ohne 
erlangter  Konzession  oder  Wappenhrief  deren  Wappen  nicht  gestattet 
werden  soll"  doch  wohl  nur  bedeuten  können,  daß  künftighin  jene, 
welche  Wappen  wünschen,  die  Konzession  (gegen  Geld)  einholen  müssen, 
nicht  aber,  daß  vom  Tage  des  Erlasses  an  alle  konzessionsloseii 
Wappen  ihre  Gültigkeit  verlieren.  Der  Erlaß  vom  15.  Februar  1805 
ist  eine  einfache  Erneuerung  des  vom  19.  Jänner  1765  datierten  und 
das  Dekret  vom  13.  Juni  1833  hat  nur  insoferne  Zusammenhang  mit 
den  „bürgerlichen '  Wappen,  als  es  auf  die  früheren  Verordnungen 
(darüber  das  Rundschreiben  vom  19.  Jänner  1765)  verweist  und  dessen 
Handhabung  vorschreibt.  Somit  beruht  die  ganze  Frage  nur  auf  dem 
angeführten  Wortlaute,  daß  ohne  erlangte  „Konzession  oder  Wappen- 
brief" die  Einführung  und  Annahme  neuer  Wappen  nicht  gestattet  werden 
soll.  Unser  bürgerliches  Gesetzbuch  schweigt  über  die  Berechtigung 
AVappen  zu  führen  völlig  und  darum  hat  die  alte  A'erordnung  nur  mehr 
polizeilichen  AVert,  —  also  könnte  deren  t.^bertretung  nur  von  der  politi- 
schen Behörde  mit  Geldstrafen  geahndet  werden.  lias  Gericht  hat  sich 
mit  dieser  Frage  überhaupt  nicht  zu  beschäftigen  und  kein  Staats- 
anwalt kann  im  Ernste  daran  denken,  jemanden  anklagen  zu  wollen 
wegen  „AA'appenanmaßung".  Aber  auch  die  politischen  Behörden  scheinen 
mit  der  A'erordnung  vom  19.  Jänner  1765  nicht  gerne  auf  den  Plan 
treten  zu  wollen,  wenigstens  haben  sie  anläßlich  des  Hermannschen 
Prozesses  niemanden  von  den  vielen,  die  sich  AVappen  neu  machen 
ließen,  mit  Geldstrafen  belegt,  sondern  sich  liegnügt,  die  Malereien  zu 
konfiszieren  und  zwar  nur  bei  denen,  die  freundlich  genug  waren  sie 
herzugeben.  Die  Sache  ist  also  im  ganzen  durch  beide  Prozesse  völlig 
ungeklärt  geblieben.  Sie  wird  aber  durch  den  modernen  INIarkenschutz 
noch  viel  bedenklicher.  Denn  es  kommt  oft  genug  vor  und  wurde  bisher 
gar  nie  beanständet  oder  verbindert,  daß  irgend  ein  AVarenerzeuger, 
A'erlagsbuchhändler,  Patentinhaber  sich  ein  regelrechtes  Wappen  als 
Schutzmarke  eintragen  ließ  oder  daß  Korporationen  und  A'ereine  AVappen, 
die  aus  Schild.  Helm.   Ziemier  und  Decken  bestehen,  annahmen.  Damit 
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war  praktisch  die  Yerordnuna;  von  1833,  die  alle  übrigen  Verordnungen 
in  sich  schloß,  durchlöchert  und  ein  Präzedens  geschaffen,  das  für  das 
ganze  Dekret  tödlich  ist.  Daher  ist  Krahls  Behauptung,  das  Dekret 
von  I800  zerstöre  auch  für  heute  noch  die  Anschauung,  es  gäbe  kein 
anerkanntes  Wappenrecht  mehr  und  man  begehe  dui-ch  Annahme  eines 
"Wappens  keine  Rechtsverletzung,  falsch.  Nach  meinem  Dafürhalten 
steht  es  heute  jedermann  in  Österreich  frei,  für  sich  oder  seine  Familie 
als  Eigentums-  oder  Zusammengehörigkeitszeichen  ein  Wappen  zu  wählen. 
Nichtsdestoweniger  stimme  ich  Kralil  zu,  wenn  er  wünscht,  das  ]Mini- 
sterium  des  Innern  möge  die  Ausgabe  von  Wappenliriefen  und  die 
Führung  von  Wappenmatriken  für  Bürgerliche  an  Allerhöchster  Stelle 
vorschlagen.  Die  Gründe  liiefür  sind  für  mich  mehr  ethischer  als  finan- 
zieller Katur,  wenn  ich  auch  überzeugt  bin,  daß  der  geldliche  Ertrag, 
falls  die  Gebühr  für  einen  Wappenbrief  auf  etwa  dreihundert  Kronen 
gestellt  wird,  ein  sehr  ansehnlicher  sein  würde.  Es  würde  nämlich  die 
Einführung  von  Wappenbriefen  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  das 
Familien-  oder  Sippegefühl  und  auf  das  geschichtliche  Bewußtsein 
weiter  Kreise  ausüben.  In  Deutschland  versucht  man  amtlicherseits 
durch  die  Instandhaltung  und  leichte  Zugänglichmachung  der  Standes- 
register, durch  die  kostenlose  Abgabe  von  Familienbüchern,  durch  Sub- 
ventionierung von  Vereinen,  die  der  Familiengeschichte  dienen,  und  durch 
andere  ähnliche  Maßregeln  das  Familiengefühl,  mit  dem  immer  auch 
ein  gewisses  Staatsgefühl  verbunden  ist,  zu  stärken.  Die  Wappenführung 
ist  dort  freigegeben  und  das  Amt  der  Wappenmatrikenführung  hat  der 
Verein  „Herold''  in  Berlin  übernommen,  der  auch  die  Veröffentlichung 
der  Wappen  in  dem  „Großen  Siebmacher '•  übernimmt.  Warum  sollte 
unser  Staat  es  nicht  auch  versuchen,  bürgerliche  Familien  vor  dem  Ver- 
sinken im  vaterlandslosen  Proletariate  durch  alle  nur  möglichen  Mittel 
zu  bewahren?  Und  ein  reges  Familiengefühl  ist  ein  solches  Mittel.' 
Jede  Besonderheit  hebt  und  bewahrt  vor  der  proletarisierenden  Gleich- 
macherei und  es  dünkt  mir  auch  für  die  Staatsleitung  besser  und  sitt- 
licher zu  sein,  die  kleinen  menschlichen  Eitelkeiten,  die  keine  „Auf- 
klärung" und  ,,Philosopliie'"  je  wird  vertilgen  können,  zur  Hebung 
und  Festigung  einzelner  sowie  ganzer  Familien  zu  benützen,  als  z.  B. 
durch  die  Entfesselung  der  verderblichen  Spielwut  durch  das  Lotto 
kleine  Familien  zu  vernichten  und  in  das  elendeste  Proletariat  hinab- 
stoßen, um  einige  tausend  Kronen  dabei  zu  „verdienen". 


'  Vergleiche  die  treffliche  Schrift  von  Werner  S  0  in  hart  .Das  Proletariaf-. 
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Die  Herren  von  Walsee.  Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Adels- 
geschichte.  Von  Dr.  Max  Doblinger.  Mit  6  Stammtafeln.  Wien  1906. 
(Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Bd.  XCV,  IL  Hälfte,  Seite  235 
bis  578.  Auch  in  Sonderabdrücken  erhältlich.) 

Nach  dem  Siege  Eudolfs  von  Habsburg  über  Pfemysl  Ottokar 
auf  dem  Marchfekle  und  nach  der  Belehnung  von  Rudolfs  Söhnen  mit 
den  österreichischen  Herzogtümern  kam  eine  Anzahl  von  Adelsgeschlech- 
tern  aus  Schwaben  in  die  österreichischen  Lande.  Die  bedeutendste 
dieser  Familien  waren  die  Herren  vonWalsee,  welche  in  Österreich 
und  Steiermark  große  Besitzungen  erwarben  und  durch  zwei  Jahrhun- 
derte tief  in  die  Geschichte  dieser  Länder  eingriffen.  Eine  Monographie 
über  dieses  Adelsgeschlecht,  welche  bisher  noch  ausstand,  ist  gewiß 
jedem  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  willkommen  und  da  die 
Walseer  nicht  nur  von  bedeutendem  Eintiuß  auf  die  Geschichte  Öster- 
reichs vom  Ende  des  13.  bis  ins  15.  Jahrhundert  waren,  sondern  auch 
eine  besondere  Linie  Wals ee -Graz  bestand,  so  mag  ein  kurzer  Be- 
richt über  Doblingers  wertvolle  Arbeit  hier  an  richtiger  Stelle  sein. 

Die  Walseer  stammen  aus  dem  schon  im  10.  Jahrhundert  als 
curtis  dominica  (Herrenhof,  Herrschaft)  bezeichneten,  zwischen  Donau 
und  Bodensee  gelegenen  Waldsee.  Die  ersten  Walseer  erscheinen  ur- 
kundlich 1171;  zur  Zeit  Eudolfs  von  Habsburg  waren  sie  schon  im 
Besitze  ansehnlicher  Güter  in  Schwaben.  Frühzeitig  kamen  sie  von 
dort  in  Beziehungen  zu  Österreich.  Eberhard  H.  betrat  1235  bei  Kaiser 
Friedrichs  IL  Heerfahrt  gegen  den  Babenberger  österreichischen  Boden; 
Eberhards  III.  Söhne  nahmen  an  dem  Zuge  Rudolfs  von  Habsburg  gegen 
Ottokar  teil,  und  nachdem  Rudolf  (Dezember  1282)  seine  Söhne  mit 
den  österreichischen  Herzogtümern  belehnt  hatte,  wurden  die  Brüder 
Eberhard  IV.  und  Heinrich  in  Ötcrreich  heimisch  und  ^Mitglieder  des 
einflußreichen  heimlichen  Rates ,  neben  welchem  der  aus  sechzehn 
()sterreichern  bestehende  weitere  Rat,  den  der  König  seinem  Sohne 
mitgegeben  hatte,  immer  mehr  zurücktrat.  Damit  eröffnete  sich  den 
Walseern  ein  großes  Gebiet  zur  Entfaltung  ihrer  Tatkraft.  AVaren  in 
Schwaben  ihre  Besitzungen,  „wenn  auch  nicht  unbedeutend",  so  doch 
auf  einen  eng  umgrenzten  Raum  beschränkt,  reichten  die  Beziehungen 
und  Kreise,  in  denen  sich  dort  das  Leben  des  Stammes  abspielte,  nicht 
über  die  Landschaft  zwischen  Donau  und  Bodensee  hinaus,  so  wird 
ihnen  nun  ein  weites  Feld  geöffnet,  auf  dem  sie  sich  in  reichem  Maße 
zur  Geltung  bringen.  Die  treuen  ., Schwaben",  die  Walseer  und  Hermann 
von  Landenberg  sowie  Hang  von  Taufers  werden  jetzt  an  der  Seite 
Herzog  Albrechts  die  besten  Stützen  der  habsburgischen  Herrschaft. 
Dienstmannentreue  und  die  schwäbische  Abkunft,  dazu  die  Dankbarkeit 
banden  sie  an  das  neue  Herrscherhaus,  wie  nicht  minder  die  Abnei- 
gung, mit  der  ihnen  der  eifersüchtige  Adel  Österreichs  anfangs  be- 
gegnete. So  war  das  Geschick  ihres  Geschlechtes  an  das  Interesse  der 
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Habsburger  geknüpft,  das  sie  auch  jederzeit  und  in  den  schwierigsten 
Lagen  auf  das  naclidrücklichste  verteidigten.  Und  fürwahr,  das  tat  zu- 
nächst um  so  mehr  not,  als  es  h\ngwieriger  innerer  Kämpfe  und  einer 
Anzahl  auswärtiger  Feldzüge  gegen  eine  geschlossene  Reihe  feindlicher 
Nachbarn  bedurfte,  um  die  habsburgische  Herrschaft  in  den  neugewon- 
nenen Gebieten  sicherzustellen. 

Albrecht  hatte  anfänglich  in  Österreich  einen  harten  Stand ; 
wollte  er  im  Lande  festen  P'uß  fassen,  seine  Landeshoheit  zur  Geltung 
bringen,  so  mußte  er  gerade  jenen,  die  sich  zu  allererst  seinem  Vater 
angeschlossen  hatten  —  dem  Adel,  dem  Ivlerus  —  strenge  entgegen- 
treten; diese  fanden  sich  enttäuscht,  für  eine  feste  Hand  eine  andere 
feste  eingetauscht  zu  haben.  Die  ihn  am  besten  mit  Rat  und  Tat  unter- 
stützten, waren  die  Schwaben,  die  er  ins  Land  mitgebracht  hatte;  daher 
verlieh  er  ihnen  auch  die  höchsten  Ämter.  Eberhard  IV.  von  Walsee 
wurde  Landrichter  ob  der  Enns,  welches  Amt  durch  fast  zwei  Jahrhun- 
derte in  den  Händen  der  Walseer  blieb,  Ulrich  von  Walsee  Landes- 
hauptmann in  Steier.  Eberhard,  der  auf  dem  herzoglichen  Schlosse  in 
Linz  seinen  "Wohnsitz  nahm,  wurde  der  Gründer  der  Linie  Walsee-Linz. 
Als  es  zu  Erhebungen  des  österreichischen  und  des  steirischen  Adels 
gegen  Albrecht  kam,  standen  ihm  die  Walseer  treu  und  tatkräftig  zur 
Seite.  In  dem  Kampfe  um  die  deutsche  Krone,  den  Albrecht  gegen 
Adolf  von  Xassau  führte,  taten  sich  die  Brüder  Walsee  in  der  Ent- 
scheidungsschlacht bei  Göllheim  (1298)  rühmlich  hervor.  Auch  gute 
Wirte  waren  sie :  sie  erwarben  ansehnliche  Güter  und  gehörten  binnen 
wenigen  Jahrhunderten  zu  den  reichsten  Familien  des  Landes. 

Der  Verfasser  berichtet  sodann  ausführlich  über  das  Leben  und 
AVirken,  über  die  Erwerbungen,  Verheiratungen  und  Verschwägerungen 
der  Walseer  in  ihren  verschiedenen  Linien :  Walsee-Linz,  Walsee-Ens, 
Wal see- Graz,  Walsee-Drosendorf.  Den  Walsee-Ens  fiel  1399  nach 
dem  Aussterben  der  Herren  von  Tibein  (Duino  an  der  Adria)  eine  an- 
sehnliche Erbschaft  zu.  Dieser  große  Güterkomplex  bestand  aus  der 
Hauptherrschaft  Tibein  (Duino)  mit  dem  neuerbauten  Schlosse  Seno- 
setsch.  Prem,  Guteneck  und  Mahrenfels  (jetzt  Lupoglava  auf  dem  Karstej, 
den  Lehen  des  Bischofs  von  Pola :  Castua,  Moschenizza.  Veprinaz,  sämt- 
lich am  Quarnero,  St.  A^eit  am  Pflaumb  (Fiunie),  INIitterburg  mit  dem 
habsburgischen  Istrien,  den  Sätzen  Görtschach  und  Neuburg  auf  dem 
Kanker  in  Oberkrain,  den  Pfandschaften  AV i n d i  s  c h g r  a  t z  und  Mah- 
renberg und  dem  Satze  auf  Bleiburg  in  Kärnten  —  alles  in  allem 
ein  mächtiger  Besitz,  der  stattlichste  und  bedeutendste  unter  dem  ganzen 
Adel  auf  dem  habsburgischen  Gebiete  an  der  Adria.  Der  Übergang  des 
Tibeiner  Erbes  in  sichere  Hände  lag  in  höchstem  Grade  im  Interesse 
der  Habsburger.  Es  war  einer  der  wichtigsten  Dienste,  welche  die  AA'al- 
seer  ihnen  leisteten.  Kamen  diese  Gebiete  in  Hände,  die  sich  etwa  den 
Görzern  oder  gar  den  A^enezianern  gefügig  zeigten,  so  war  die  A'erbin- 
dung  Triests  mit  Krain  abgeschnitten,  den  Habsburgern  das  Hinterland 
von  Triest  versperrt,  diese  Stadt  nicht  zu  halten  und  die  A'ersuche  der 
Habsbui-ger,  an  der  Adria  festen  Fuß  zu  fassen,  vergeblich. 

Von  den  Söhnen  Eberhards  III.  von  AA'alsee  war  Ulrich  L,  der 
Gründer  der  Linie  AValsee-Graz,  der  hervox-ragendste :  er  darf 
geradezu  als  eine  der  berühmten  Gestalten  aus  der  Ritterschaft  seiner 
Zeit  bezeichnet  werden. 

Ulrich  I.  wurde  1299  im  Einverständnis  mit  den  steirischen 
Ständen  von  König  Albrecht  zum  Hauptmann  von  Steiermark  er- 
nannt und  nahm  seinen  AVohnsitz   in  der  Burg   zu  Graz.    Seiner  Auf- 
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gäbe,  das  Land  für  die  Habsburger  zu  betreuen,  kam  er  glänzend  nach. 
Er  gewann  Adel  und  Bürgerschaft  für  sie,  nahm  an  den  Kriegszügen 
Albrechts  und  Friedrichs  des  Schönen  in  Deutschland  und  Italien  ruhm- 
vollen Anteil,  wurde  1322  in  der  Schlacht  bei  Mühldorf  gefangen  ge- 
nommen und  starb  1329.  Ausgedehnt  waren  die  Besitzungen  der  WaU 
seer  in  Steiermark:  Riegersburg,  Kornberg,  Gleichenberg,  Waldstein, 
Weinburg,  Pfannberg,  Übelbach,  Feldbach  und  andere  kleine  Güter 
gehörten  ihnen. 

Ulrichs  I.  Sohn,  Ulrich  IL,  war  seines  Vaters  würdig:  er  galt 
bei  seinen  Zeitgenossen  als  Spiegel  aller  ritterlichen  Tugenden.  Von 
P'eldzug  zu  Feldzug  neu  bewährt  und  mit  Ruhm  bedeckt  war  er  wäh- 
rend der  ganzen  Regierung  Herzog  Albrechts  IL  ein  treuer  Diener  seines 
Herrn,  eine  besonders  wertwolle  Kraft,  einer  der  besten  Männer  des 
(Österreich  seiner  Zeit.  Die  Linie  Walsee-Graz  erlosch  13G3  mit  Eber- 
hard VIIL,  dem  Sohne  Ulrichs  IL 

Der  gesamte  riesige  Besitz  der  Walseer  und  jener  der  Tibeiner 
war  nun  in  den  Händen  der  drei  Walseer  von  Ens  vereinigt  und  sie 
bildeten  nun  durch  Reichtum  und  durch  ihre  Stellung  am  Hofe  das 
erste  Haus  des  österreichischen  Hochadels.  Der  glänzendste  Vertreter 
derWalseer-Ens  war  Reinprecht  IL  (gestorben  1422),  dessen  Güter  vom 
Böhmerwalde  bis  zur  Adria  in  zahlreichen  Herrschaften  zerstreut  waren. 
Nicht  lange  währte  der  Glanz  dieses  Geschlechtes.  Schon  unter  Rein- 
prechts  IL  Söhnen,  Wolfgang  und  Heinrich  IV.,  kam  es  zum  Verfalle 
der  wirtschaftlichen  Größe,  viele  Herrschaften  mußten  verpfändet,  ver- 
kauft werden,  und  schon  1483  starb  Reinprecht  IV.,  der  letzte  seines 
Stammes,  und  mit  ihm  erlosch  das  Haus  Walsee. 

Besonders  bemerkenswert  ist  noch  der  vorletzte  Abschnitt  des 
vorliegenden  Buches,  der  von  den  Standes-,  Besitz-  und  Wirtschafts- 
verhältnissen der  Walseer  handelt.  Wir  heben  daraus  nur  hervor,  daß 
sie  dem  Herrenstande  angehörten  und  fast  auf  jeder  ihrer  Herr- 
schaften Lehensleute  hatten,  so  in  Steiermark  die  Steinpeiß.  die  von 
Graben,  die  Auer,  die  H  e  r  b  e  r  s  t  e  i  n ,  die  T  r  a  u  t  m  a  n  n  s  d  o  r  f ,  die 
Gleispach,  die  Glojach,  die  Teuf fenb ach,  die  Narringer,  die  Wel- 
zer,  die  Peßnitzer,  die  Trapp. 

Seit  den  Tagen  König  Albrechts  I.  waren  die  Herren  von  Walsee 
eine  der  mächtigsten  und  reichsten  Familien  des  österreichischen  Adels. 
Hervorragend  tüchtige  Männer  waren  aus  diesem  Hause  hervorgegangen,, 
die  den  Habsburgern  wiederholt  die  wichtigsten  Dienste  in  schweren 
Zeiten  leisteten.  Gleich  bedeutsam  treten  sie  als  Inhaber  der  höchsten 
Landesämter  wie  durch  ihren  Anteil  an  den  ständischen  Bewegungen 
hervor.  Und  diese  Stellung  unterstützte  ein  ül)erreicher  Besitz,  der  in 
ihrer  Hand  zu  einer  größeren  wirtschaftlichen  Einheit  innerhalb  der 
österreichischen  Länder  vereinigt  wurde,  wodurch  sie  auch  auf  die  terri- 
toriale Gestaltung  Einfluß  nahmen.  Mit  den  edelsten  Geschlechtern  des 
österreichischen  Adels  waren  sie  verwandt  und  verschwägert. 

So  war  ihre  Geschichte  mit  den  Geschicken  der  Habsburger  uiul 
des  damaligen  Österreich  eng  verbunden.  Und  doch  üel  die  große  Ver- 
gangenheit des  Hauses  Walsee  rasch  einer  unverdienten  Vergessenheit 
anheim.  ■ —  In  ihrer  einstigen  Heimat  hat  das  schwäbische  Städtchen 
Waldsee,  auf  österreichischem  Boden  haben  die  Ruine  Ober -Walsee 
und  Schloß  Nieder -AValsee,  das  heute  Mitglieder  des  Kaiserhauses  in 
seinen  flauem  beherbergt,  den  Namen  der  Herren  von  Walsee  der 
Gegenwart  erhalten  —  die  einzige  Erinnerung  an  reichbewegtes  Leben 
vergangener  Jahrhunderte.  F  r  a  n  z  1 1  w  o  f. 
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Geschichte    der  Deutsehen   in    den  Earpathenländern.    Von 

Kaimund  Friedrich  Kaindl,  Professor  der  Universität  Czernowitz. 
Erster  Band.  Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien  l)is  1772.  Mit  einer 
Karte  I  Allgemeine  Staatengeschichte  herausgegeben  von  Karl  Lamprecht, 
in.  Abteilung:  Deutsche  Landesgeschichten,  herausgegeben  von  Armin 
Tille.  Achtes  Werk).  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktien- 
gesellschaft, 869  S.  gr.  8. 

Das  Werk,  dessen  erster  Band  hier  vorliegt,  können  wir  rück- 
haltlos willkommen  heißen.  Es  ist  die  erste  umfassende  Darstellung 
der  Geschichte  des  Deutschtums  in  den  Karpatheuländern,  d.  h.  in  Galizien, 
der  Bukowina,  Ungarn  und  Rumänien.  Aber  auch  mancher  Teil  darin 
tritt  überhaupt  zum  erstenmale  in  wissenschaftlicher  Behandlung  vor 
das  deutsche  Publikum.  Das  gilt  gleich  von  dem  ersten  Bande,  der  die 
Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien  bis  1772  enthält.  Der  Verfasser, 
dem  die  Kenntnis  der  polnischen  Sprache  zugute  kommt,  hat  sich  der 
mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  aus  den  betrett'enden,  meist  polnischen 
Urkundenpublikationen  alles  auf  das  Deutschtum  Bezügliche  zusammen- 
zulesen und  so  ein  Bild  von  der  Verbreitung  desselben  in  Galizien  zu 
entwerfen,  das  um  so  wertvoller  ist,  als  dies  Deutschtum  heute  fast 
untergegangen  ist.  In  dem  ersten  Kapitel  wird  die  Geschichte  der  deutschen 
Ansiedlung.  ihrer  Entwicklung  und  ihres  Rückganges,  sowie  die  Ver- 
lu'eitung  des  deutschen  Rechtes  in  Polen  geschildert.  Letzteres  hat 
in  der  Magdeburger  Form  dort  besondere  Aufnahme  gefunden.  Was 
Galizien  hetrifl't,  so  hat  hier  eine  große  Anzahl  von  Orten  deutsches 
Recht  besessen.  Kaindl  führt  über  650  derartige  Orte  an.  Dazu  kommen 
zahlreiche  Orte,  bei  denen  es  nicht  gelungen  ist,  ihre  gegenwärtigen 
Xamen  und  ihre  Lage  festzustellen. 

Das  zweite  Kapitel  bringt  die  Herkunft  und  Verbreitung  der 
deutschen  Ansiedler  zur  Darstellung.  Die  erste  bestimmte  Nachricht  von 
der  Begründung  einer  dörflichen  Ansiedlung  auf  galizischem  Boden  stammt 
aus  dem  .Jahre  1234.  Kaindl  vermutet,  daß  im  12.  Jahrhundert,  als  das 
östliche  Mitteldeutschland  und  Ungarn  westdeutsche  Einwanderer  er- 
halten haben,  solche  auch  Polen  zuteil  geworden  seien.  Später  wurde 
Polen  namentlich  von  Schlesien  aus  besiedelt.  Übrigens  kamen  auch 
Einwanderer  aus  Österreich,  Xorddeutschland,  Süddeutschland  und  der 
Schweiz.  Wertvoll  sind  die  Beziehungen  Krakaus  zu  Nürnberg  seit  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Es  erklärt  mit  die  eigenartige  Kultur- 
entwicklung Krakaus.  Diese  wurde  übrigens  auch  vom  Rhein  befruchtet. 
Der  Charakter  von  Krakau  war  deutsch.  Dafür  spricht  die  Verwendung 
der  deutschen  Sprache  in  dieser  Stadt.  Die  erhaltenen  Stadtbücher  waren 
von  1300—1312  nur  deutsch.  Seither  erfolgten  die  Eintragungen  latei- 
nisch. In  der  Hauptkirche  (St.  Maria")  wurde  von  ihrer  Gründung  bis 
ins  IG.  Jahrhundert  nur  deutsch  gepredigt.  Der  deutsche  Charakter  der 
Stadt  äußert  sich  auch  noch  vielfach  in  der  Topographie.  Eine  der 
Hauptstätten  des  Deutschtums  in  Galizien  war  sodann  Sandec.  Für 
den  deutschen  Charakter  Lembergs  wird  auch  manches  Bezeichnende 
angeführt.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  eingewanderten  Deutschen 
gehörte  dem  Bauern-  und  Bürgerstande  an.  Doch  gab  es  auch  deutsche 
Dienstmannen,  Beamte,  Soldaten  der  Fürsten  und  Großen,  deutsche 
Mönche  und  Geistliche.  Wie  groß  die  Verbreitung  des  deutschen  Rechtes 
und  der  deutschen  Ansiedlung  in  Galizien  bis  1772  gewesen,  darüber 
belehrt  die  beigegebene  Karte,  die  aber  nur  das  Wichtigere  enthält. 
Vom  16.  Jahrhunderte  an  erfolgte  in  Galizien  ein  Rückgang  des  Deutsch- 
tums. Polen  und  Ruthenen  bedurften  der  Deutschen  nicht  mehr;   über- 
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dies  waren  sie  ihnen  zu  reich,  zu  mächtig  und  einflußreich  geworden. 
Es  besinnt  das  Eindringen  der  Polen  in  die  deutschen  Gemeinwesen, 
der  Streit  zwisclien  Deutschen  und  Polen,  die  Verdrängung  der  deutschen 
Sprache  aus  Kirche  und  Amt,  die  Polonisierung  der  Zünfte,  das  Schwinden 
deutscher  Ortsnamen,  die  Polonisierung  der  deutschen  Ansiedler.  P'reilich 
hat  die  Zuwanderung  von  Deutschen  in  Galizieu  auch  in  der  Zeit  des 
Kiederganges  nicht  aufgehört. 

Das  dritte,  umfangreichste  Kapitel  schildert  in  einer  Menge  von 
Einzelbildern  die  innere  Entwicklung  der  deutschen  Gemeinwesen,  die 
deutsche  Kulturarbeit  und  schließt  mit  den  bedeutsamen  Worten:  „So 
haben  die  deutschen  Ansiedler  in  Galizieu  alle  Zweige  der  materiellen 
und  geistigen  Kultur  erfolgreich  gefördert  und  zur  Entwicklung  dieses 
Landes  sowie  der  polnischen  und  ruthenischen  Bevölkerung  reichlich 
beigetragen.  Ein  untrügliches  Zeugnis  dafür  bieten  vor  allem  die  in  die 
Sprache  dieser  Völker  aufgenommenen  unzähligen  deutschen  Wörter, 
von  denen  eine  kleine  Auswahl  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Kapitels 
mitgeteilt  wurde." 

Wir  glauben  es  dem  Verfasser  gerne,  daß  ihm  das  Werk  viel 
Zeit  und  Mühe  gekostet  hat.  Aber  der  Ertrag  ist  auch  ein  reicher. 
Eine  Fülle  neuer  Erkenntnis  strömt  aus  ihm  entgegen.  INIit  Spannung 
«rwarten  wir  die  beiden  folgenden  Bände.  K.  R  e  i  s  s  e  n  b  e  r  g  e  r. 

Archiv  für  Geschichte  der  Diözese  IJnz.  IIL  Band,  redigiert 
von  Dr.  K.  Schiffma  nn  und  Dr.  Franz  Berg  er.  Linz,  1906.  Kathol. 
Preßverein.  417  S. 

Von  dieser  Zeitschrift,  der  bereits  im  Vorjahre  anerkennend 
Erwähnung  getan  wurde,  liegt  nunmehr  auch  der  3.  Band  vor,  der 
seine  Vorgänger  an  Reichhaltigkeit  noch  übertrifft.  Der  Kreis 
der  Mitarbeiter  scheint  sich  zu  erweitern  und  hat  auch  eine  Aus- 
gestaltung im  Umfange  zur  Folge.  Der  Band  enthält  drei  wertvolle 
Abhandlungen.  Eingangs  erörtert  der  Herausgeber  Dr.  K.  Schiff  mann 
mit  kritischem  Blicke  die  Aufgaben  der  kirchengeschichtlichen  For- 
:schung  in  Oberösterreich  mit  genauer  Berücksichtigung  des  heutigen 
Standes  der  landesgeschichtlichen  Forschung  dieses  Territoriums  und 
-weist  damit  die  Bahnen  für  das  „Diözesanarchiv".  Mustergültig  ist 
ferner  Dr.  B.  Pösingers  Aufsatz  über  die  Rechtsstellung  des  Klosters 
Kremsmünster  für  die  Zeit  von  777 — 1325,  die  hier  eine  wohl  ab- 
schließende Darstellung  gefunden  hat.  F.  Krakowitzer  bringt 
schätzenswerte  Nachrichten  ül)er  den  ersten  Linzer  Buchdrucker  Hans 
Plank  (161.5 — 27),  den  Verleger  und  Freund  des  Astronomen  Johannes 
Kepler  und  des  Historiographen  Hieronymus  Megiser,  sowie  seiner 
Nachfolger  im  17.  Jahrhundert,  über  welche  die  beigebrachten  Daten 
allerdings  knapp  gehalten  sind.  Aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen 
P.  Otto  Grillnberger  gibt  Schiff  mann  Regesten  und  Urkunden  des 
Stiftes  Engelszell  von  1293 — 1500,  wodurch  so  manche  Lücken  und 
Ungenauigkeiten  in  der  Geschichte  berichtigt  werden.  Eine  weitere 
Arbeit  K.  Schiffmanns  bringt  Belege  über  mehr  als  lOOO  oberöster- 
reichische Ortsnamen  und  harrt  weiterer  Fortsetzung.  Damit  wird 
endlich  die  seit  dem  Heimgange  Lamprechts  brachliegende  Forschung 
über  die  so  reichhaltigen  Ortsnamen  Oberösterreichs  weiter  gefördert. 
Eine  Anzahl  kleinerer  Mitteilungen  und  ein  auch  diesmal  sorgfältig 
•gearbeitetes  Register  beschließen  den  Band.  Max  Doblinger. 

Karl  Lacher.  ,,Alt  s  teirische  Wohnräume  im  Landes- 
museum    zu   (Traz."     (Ornamentale    und   kunstgewerbliche   Sammel- 
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mappe,  Serie  YIII.)  Leipzig,  K.  "\V.  Hiers  emann,  1906,  Gr.-P'ol.  Mit 
32  Lichtdrucktafeln.    (YIII.  8  Seiten  Text.)*' 

Das  steiermärkische  kulturhistorische  und  Kunstgewerbemuseum 
besitzt  im  ganzen  acht  geschlossene  Stuben  in  seinen  SchausamnÜungen. 
Sämtlich  stammen  sie  aus  Steiermark,  dessen  "Wohnungswesen  von  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Empire  in  ihnen  zur  Darstellung 
gebracht  ist.  Lacher  gibt  nun  in  dem  vorliegenden  Werke  jede  einzelne 
derselben  in  mehreren  Abbildungen  wieder,  die  besonders  in  Anbetracht 
der  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  photographischen  Aufnahme  solcher 
verhältnismäßig  kleiner  Innenräume  entgegenzustellen  pflegen,  als  vor- 
züglich gelungen  bezeichnet  werden  müssen.  Die  Abbildungen  einiger 
gleichfalls  im  Museum  voi'handener  Portale  sind  hinzugefügt,  und  da 
auch  das  Format  der  Tafeln  (22  :  28  cm)  groß  genug  gewählt  ist,  um  die 
Innenarchitektur  in  allen  Teilen  gut  zur  Wirkung  zu  bringen  und  die 
reproduzierten  Einzelheiten  klar  herauskommen  zu  lassen,  so  erfüllt 
das  Werk  durchaus  das  vom  Herausgeber  angestrebte  doppelte  Ziel: 
die  Kenntnis  der  steiermärkischen  Hauskultur,  soweit  sie  in  dem  Grazer 
INIuseum  zur  Anschauung  gebracht  ist,  einem  breiteren  Publikum  zu 
vermitteln  und  daneben  dem  „Bedürfnisse  nach  Anregung  für  das 
moderne  Schäften  in  Schule  und  Werkstätte  nachzukommen". 

Diesem  allen  näher  nachzugehen  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe. 
Es  muß  in  dieser  Beziehung  auf  die  Tafeln  selbst  und  auf  die  im 
zweiten  Teil  des  Lacherschen  Textes  gegebene  Beschreibung  der  Ab- 
bildungen verwiesen  werden.  Hier  steht  -das  museumtechnische  Interesse 
im  Vordergründe,  und  über  die  dahin  gehörenden  Einzelfragen,  über 
Art  der  Sammlung  und  der  museologischen  Behandlung  gibt  Lacher  in 
einem  besonderen  Kapitel:  „Die  Aufstellung  der  Wohnräume"  Auf- 
schluß. Er  knüpft  dabei  in  vieler  Hinsicht  eng  an  einen  Vortrag  an, 
den  er  in  der  zweiten  Konferenz  österreichischer  Kunstgewerbemuseen 
in  Graz  am  12.  April  1901  gehalten  und  unter  dem  Titel  „Die  Auf- 
gaben der  Kunstgewerbemuseen  auf  kulturhistorischem  Gebiete"  im 
Selbstverlage  1901  veröftentlicht  hat,  ein  Vortrag,  der  zwar  die  an  sich 
gewiß  sehr  verschiedenartigen  kulturhistorischen,  oder  sagen  wir  lieber 
„archäologischen"  Interessen  einerseits  und  die  kunstgewerblichen  anderer- 
seits in  etwas  künstlicher  Weise  zu  verkoppeln  sucht,  der  aber  deshalb 
eine  größere  Beachtung  verdient  hätte,  als  ihm  seinerzeit  scheinbar 
zuteil  geworden  ist,  weil  L.  dort  die  prinzipiellen  Grundlagen  für  die 
Schöpfung  kulturgeschichtlicher  Sammlungen  mit  seltener  Klarheit 
präzisiert  hat.  Er  erklärte,  daß  es  hier  bei  jedem  einzelnen  Gegen- 
stande auf  das  Woher,  zu  welchem  Zwecke  und  in  welchem  Zusammen- 
liange  ankomme,  also  nicht  auf  die  Form,  nicht  auf  das  Material, 
sondern  in  erster  Linie  auf  den  Zweck !  Und  neben  der  geschichtlichen 
Bedeutung  der  Einzelstücke  betonte  er,  daß  sie  der  Heimat  angehören 
sollen,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  eine  wirklich  umfassende  museale 
Darstellung  des  A'olkslebens  doch  nur  ein  engeres  Landesgebiet  um- 
fassen kann.    (S.  4.) 

Diesem  Grundsatz  ist  Lacher  bei  der  Sammlung  der  Stuben  treu 
geblieben,  indem  er  nur  solche  Wohnräume  für  sein  Museum  erwarb, 
die  aus  Steiermark  stammen,  um  auf  diese  Weise  „ein  ethnographisches 
Bild  von  dem  Wohnen,  dem  häuslichen  Leben  und  Schaffen  der  Steier- 
märker  darzubieten".  Um  diesen  Zweck  mui  in  möglichst  vollkommener 
Weise  zu  erreichen,  hat  L.  von  vornherein  darauf  Bedacht  genommen, 

*  Wir  entnehmen  diese  ausgezeichnete  Besprechung  der  „Museumskunde",  heraus- 
gegeben von  Dr.  Karl  Koetschau,  Band  II,  Heft  4,  Seite  232. 
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die  alten  Wohnräume  in  einer  Weise  zur  Aufstellung  zu  bringen,  die 
den  originellen  häuslichen  Vei'hältnissen  so  viel  als  möglich  gleich- 
kommt. Darum  hat  er  zu  den  Stuben  auch  gleich  die  zugehörigen 
Tür-  und  Fensterstöcke,  die  Fensterumrahnuingen  und  die  Fenstergitter 
mit  erworben,  so  daß  .jetzt  die  echten  Zugänge  und  die  echten  Licht- 
öftnungen  mit  zur  Aufstellung  gelangen  konnten,  und  die  Stuben  sich 
auch  im  Museum  wieder  mit  der  so  wichtigen  ursprünglichen  Beleuch- 
tung präsentieren. 

Für  die  Aufstellung  der  Stuben  war  es  ein  glücklicher  Umstand, 
daß  sie  bereits  für  die  Sammlungen  erworben  waren,  als  mit  dem 
Museumsneubau  begonnen  wurde.  Aber  auch  so  ist  es  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  anzusprechen,  daß  L:  sich  nicht  zu  der  sonst  so 
häutig  anzutreftenden  Art  verleiten  ließ,  welche  die  Stuben,  so  gut  es 
eben  geht,  in  den  Museumsraum  einbaut.  J]r  hat  sie  vielmehr  alle  in 
einen  eigenen  Zubau  verlegt,  der  auf  drei  Seiten  freisteht  und  es  ge- 
stattet, daß  sämmtliche  Fenster  und  Fensterchen  der  alten  Stuben 
wirklich  wieder  ins  Freie  führen  und  auch  so  die  ursprüngliche  Be- 
leuchtung ermöglicht  wurde. 

Diese  Art  der  Unterl)ringung,  im  allgemeinen  durchaus  lobens- 
wert, hat  dann  freilich  eine  Folge  gehabt,  über  deren  Vorzüge  und 
Nachteile  sich  zum  mindesten  streiten  läßt.  Dieselbe  besteht,  kurz 
gesagt,  darin,  daß  die  Unterbringung  der  Stuben  die  gesamte  Dis- 
position der  übrigen  Museumsabteilungen  bedingt  hat.  Da  für  die 
Stuben  von  drei  Seiten  direktes  Licht  von  außen  ermöglicht  werden  sollte, 
so  war  es  ausgeschlossen,  sie  alle  in  einem  Stockwerk  nebeneinander 
aufzustellen.  L.  hat  nun  eine  Dreiteilung  in  vornehme,  in  bürgerliche 
und  bäuerliche  Wohnräume  vorgenommen,  er  hat  diese  drei  Abteilungen 
in  drei  Stockwerken  übereinander  aufgestellt,  und  er  hat  dann  die 
Stuben  dadurch  zum  Kernpunkte  der  Sammlungen  gemacht,  daß  er  die 
Erzeugnisse  der  höfischen,  der  bürgerlichen  und  der  bäuerlichen  Kultur 
zu  ihnen  in  Beziehung  zu  bringen  suchte.  Diese  Anordnung  mag  für 
die  Grazer  Sammlungen  infolge  ihrer  besonderen  Zusammensetzung 
eine  natürliche  sein.  Wenn  L.  aber  auf  Seite  2  die  Ansicht  ausspricht, 
daß  ihr  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  der  Vorzug  vor  anderen 
Aufstelhingsarten  bei  der  Anordnung  kulturhistorischer  Sammlungen 
gebühre,  so  bleibt  es  doch  fraglich,  ob  sie  wirklich  für  alle  Fälle  un- 
bedingt als  Vorbild  empfohlen  werden  kann.  Ich  sehe  ganz  davon  ab, 
daß  man  in  anderen  Museen  durch  den  vorhandenen  Sammlungsbesitz 
leicht  dazu  geführt  werden  kann,  die  Einteilung  nicht  nach  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  wie  in  Graz,  sondern  nach  stilgeschichtlichen 
Rücksichten  vorzunehmen,  und  daß  damit  dann  aus  inneren  Gründen,, 
die  ganze  auch  von  L.  befolgte  übrige  Anordnung  ins  Wanken  kommen 
würde.  Vor  allem  ist  m.  E.  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Stuben 
als  geschloss'^ne  Repräsentanten  der  Hauskultur  allerdings  den  Mittel- 
punkt für  die  Hausaltertümer  wohl  selbstverständlich  abgeben  werden 
—  wenigstens  überall,  wo  es  sich  um  die  Stube  des  oberdeutschen 
Haustypus  handelt  —  daß  aber  demgegenüber  die  im  Grazer  ^Museum 
ihnen  angegliederten  Allteilungen  für  Rechtspflege,  Jagd-  und  Schützen- 
wesen, Zunftwesen  und  kirchliche  Kunst  doch  wohl  eine  selbständigere 
Stellung  beanspruchen  können.  Für  die  allgemeine  Disposition  von 
historischen  Museen  müssen  m.  E.  immer  die  archäologischen  Gesichts- 
punkte den  Aus.schlag  geben,  wodurch  die  von  L.  geforderte  „echt  künst- 
lerische Anordnung''  der  i^inzelstücke  keineswegs  beeinträchtigt  wird. 
Übrigens  läßt  sich  diese  sehr  wichtige  prinzipielle  Frage  nicht  in  einer 
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kurzen  Rezension  mit  ein  paar  "Worten  erlediüon,  und  es  wird  noch  mancher 
eingehenderen  Besprechung  bedürfen,  ehe  darüber  nur  in  den  allgemeinen 
Grundlinien  eine  Einigung  erzielt  werden  kann.  An  ein  festes  Schema  wird 
sich  der  praktische  Museologe  ja  so  wie  so  niemals  binden  können. 

Unseren  unbedigten  Beifall  müssen  wir  L.  schließlich  wieder 
hinsichtlich  der  von  ihm  gewählten  Art  der  Ausstattung  der  Stuben 
spenden.  L.  S])richt  sich  in  seinem  Texte  mehrfach  unzweideutig  dar- 
über aus,  und  auch  die  Tafeln  lassen  seinen  Standpunkt  überall  deut- 
lich erkennen.  Er  ist  sich  stets  bewußt  geblieben,  daß  eine  Stube 
durch  Ort,  Zeit  und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  unter  denen  sie 
entstand,  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  bedingt  ist,  daß  sie  ein  durch 
die  Einflüsse  der  zugehörigen  Hauswirtschaft  und  Hauskultur  fest  um- 
grenztes kulturgeschichtes  Ensemble  darstellt,  welches  man  ebenso- 
wenig bei  der  museologischen  Aufstellung  willkürlich  erweitern  darf, 
als  man  berechtigt  ist,  es  beliebig  zu  beschneiden.  So  hat  L.  jede  in- 
dividuelle Zutat  sorgfältig  vermieden,  er  ist  der  Versuchung,  zu 
dekorieren,  nicht  erlegen,  sondern  er  hat  nur  das  wieder  aufgebaut, 
was  er  vorgefunden.  Es  mag  infolgedessen  wohl  sein,  daß  der  eine 
oder  andere,  der  gern  in  sogenannter  kulturgeschichtlicher  Ausstattung 
schwelgen  möchte,  die  Stuben  etwas  kahl  finden  wird.  "Was  tut  das? 
Echt  sind  sie!  Das  ist  die  Hauptsache,  und  in  diesem  Falle  ist 
die  Echtheit  durchaus  nicht  so  selbstverständlich,  als  es  wohl  scheinen 
könnte.  Sie  ist  Lacher  als  besonderes  Verdienst  anzurechnen,  denn 
man  kann  in  vielen  Museen  Stuben  finden,  deren  Einzelstücke  zwar 
echt  sind,  die  aber  in  ihrer  Gesamtheit  keinen  Anspruch  auf  Echtheit 
erheben  können.  In  dieser  Erkenntnis  hat  L.  denn  auch  darauf  ver- 
zichtet, aus  vorhandenen  Einzelstückeu  geschlossene  Wohnräume  her- 
zustellen, eine  Entsagung,  die  nur  zur  Nachahmung  empfohlen  werden 
kann.  Otto  Lauffer. 

8tyriaca  iu  den  Mitteilnngeii  der  k.  k.  Zentralkomiuission 
für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male. Dritte  Folge,  V.  Band.  "W'ien  190(i. 

Sitzung  am  12.  Jänner.  Die  Pfarrkirche  in  Gröbming  ist  einer 
Außenrestaurierung  bedürftig.  Gegen  die  Erweiterung  der  Pfarrkirche 
werden  keine  Bedenken  erhoben. 

Sitzung  am  9.  Februar.  Die  "Wandmalereien  in  der  Bischofskapelle 
in  Goß  werden  bloßgelegt.  Die  mit  wertvollen  Fresken  des  18.  Jahr- 
hunderts geschmückte  Luciakapelle  der  demolierten  Pfarrkirche  in 
Tüchern  muß  in  den  Neubau  einbezogen  werden. 

Sitzung  am  16.  Februar.  Der  Musealverein  in  Cilli  macht  Mitteilung 
über  den  Fortgang  der  Erhaltungsarbeiten  auf  der  Burg  Ober-Cilli. 

Sitzung  am  2.  März.  Die  alten  Fenster  am  sogenannten  Stöckel 
in  der  Hofgasse  in  Graz  sollen  erhalten  bleiben. 

Sitzung  am  23.  März.  Die  Neueindeckung  der  Ivreuzkapelle  bei 
der  Hof-  und  Domkirche  zu  Graz  wird  genehmigt. 

Sitzung  am  30.  März.  Die  Pestsäule  auf  dem  Hauptplatze  in 
Voitsberg  aus  dem  17.  Jahrhundert  bedarf  einer  Restaurierung. 

Sitzung  am  27.  April.  Die  Ruine  Monsperg  bedarf  einer  Siche- 
rungsarbeit. Die  Bloßlegung  der  unter  der  Tünche  verborgenen  ]Male- 
reien  in  der  Friedhofkapelle  zu  Murau  begegnet  großen  Schwierig- 
keiten. Die  Stuccodekorationen  der  demolierten  Luciakapelle  in  Sachsen- 
feld kommen  an  das  „Joanneum".  Die  P'resken  an  der  Außenseite 
der  Pfarrkirche  zu  Spital  a.  S.  wurden  durch  ein  Schutzdach  geschützt. 
Die  Glasmalereien  in  der  Kii'che  zu  Tragöß  -Unterort  wurden  restauriert. 

10* 


148  Literaturberichte. 

Sitzung  am  11.  Mai.  Gegen  die  Eindeckung  der  Pfarrkirclie  in 
Murau  mit  Schiefer  Maltet  kein  Austand  ob.  Ein  gotischer  Erker  an 
einem  zu  demolierenden  Hause  in  Pettau  soll  beim  Neubau  wieder 
Verwendung  finden.  An  der  Nordwand  des  Schiffes  der  Kirche  St.  Rupert 
am  Kulm  in  der  Piamsau  kamen  Gemälde  des  frühen  14.  Jahr- 
hunderts zutage. 

Sitzung  am  18.  Mai.  Die  schlecht  eingemauerten  römischen  In- 
schriftensteine in  der  Kirche  zu  Kerschbach  bei  Pragerhof  sollen 
bei  der  bevorstehenden  Restaurierung  herausgenommen  und  die  Römer- 
steine in  Waltersdorf  vor  mutwilliger  Beschädigung  geschützt  werden. 
Für  die  Wiederherstellung  der  Frauensäule  in  Schillings  dorf  werden 
100   Kronen  bewilligt. 

Sitzung  am  22.  Juni.  Die  projektierten  Restaurieruugsarbeiten  an 
der  Pfarrkirche  in  Aflenz  werden  genehmigt,  ebenso  jene  für  die 
St.  Bernhardskirche  in  Murau.  In  Cilli  wurden  Reste  der  mittelalter- 
lichen Stadtmauer  bloßgelegt. 

Sitzung  am  13.  Juli.  Die  Bauherstellungen  au  der  Kirche  am 
Kriechenberg  in  den  Windischbüheln  wurden  nicht  sorgfältig  genug 
durchgeführt.  In  Ober  rann  bei  Pettau  wurden  zwei  römische  Mosaik- 
böden aufgedeckt. 

Tätigkeitsbericht  vom  Juli  bis  September.  Die  Restaurierungen  der 
Pfarrkirche  in  A  f  1  e  n  z  wurden  zur  Zufriedenheit  durchgeführt.  In  der 
Frauendorf  er  Pfarrkirche  wurden  die  Fresken  übertüncht.  Das 
Stubenberg-Denkmal  dortselbst  muß  einer  Reinigung  unterzogen 
werden.  Die  Glasgemälde  in  der  St.  Ulrichskapelle  zu  Utsch  befinden 
sich  in  einem  restaurationsbedürftigen  Zustand.  Die  Restaurierung  der 
Pfarrkirche  in  Leutschach  wird  genehmigt. 

Tätigkeitsbericht  für  Oktober.  In  der  Graz  er  Domkirche 
kommt  in  das  alte  Orgelgehäuse  ein  neues  Wei'k.  Die  Gößer  Bischofs - 
kapeile  muß  einer  gründlichen  Restaurierung  unterzogen  Averden.  Das 
Jakobskreuz  in  Leoben  wurde  durch  Aufstellung  eines  Mastes  der 
elektrischen  Beleuchtung  entstellt  und  wird  dessen  Entfernung  verlangt. 
Die  abgefallene  Stuckumrahmung  des  Gemäldes  am  Schwammerlturm 
möge  erneuert  werden. 

Tätigkeitsbericht  für  November.  In  der  Pfarrkirche  St.  Georgen 
in  Windischbüheln  kommt  ein  neuer  gotischer  Hochaltar  zur  Aufstellung. 
Die  Pfarrkirche  in  Unz markt  wird  einer  sachgemäßen  Restaurierung 
unterzogen. 

Tätigkeitsbericlit  für  Dezember.  In  Cilli  wurden  die  Grundfesten 
des  1530  erbauten  Grazer  Toi-s  aufgedeckt.  Die  Restaurierungsarbeiten 
an  der  Oswaldikirche  in  Eisenerz  sollen  fortgesetzt  werden  und  zwar 
im  Einklänge  mit  den  bereits  vollzogenen.  Dazu  wird  ein  einheitlicher 
Plan  ausgearbeitet.  In  Unt  erpodlo  seh  an  der  Pulsgau  wurden  die 
noch  nicht  aufgegrabenen  drei  Tomuli  durchforscht  und  ergaben  Funde 
aus  der  Ilallstätterperiode.  In  Oberhaidin  an  der  Neustifter  Straße 
in  der  Umgebung  des  Hauses  Nr.  103  wurde  (von  Prof.  Ferk)  ein  prä- 
historisches Gräberfeld,  vermutlich  der  früheren  Hallstattperiode,  entdeckt. 

An  größeren  Aufsätzen  finden  sich  in  diesem  Jahrgange  von 
Luschin  von  Ebengreuth:  Neue  Funde  von  Keltenmünzen  aus 
Steiermark.  Mit  zwei  Tafeln  (S.  188 — 194).  Skrabar:  Fund  römi- 
scher Denare  in  Unterhaidin  (S.  195 — 196).  Graus:  Der  zer- 
störte Hochaltar  der  Pfarrkirche  von  Judenburg  (S. 206 — 219). 
Szombathy:  Neuere  Gräberfunde  in  Klein -Glein  (S.  290 — 299). 


Zeitschriftenschau. 

Ein  Bi-iu'hstück  aus  dem  Renneivart  Tlrichs  yon  Türheim. 

Im  XLVIII.  Bande  der  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Literatur",  S.  415 — 418,  veröffentlicht  Hofrat  Anton  E.  Schönbacli 
diesen  für  Steiermark  sicherlich  äußerst  interessanten  Fund.  I)as  Perga- 
mentblatt, das  aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  stammt,  wurde 
von  Dr.  Kapper  hei  der  Einrichtung  des  Grazer  Statthaltereiarchives  auf- 
gefunden und  diente  als  Umschlag  für  ein  Urbar  der  St.  Martinskirche 
bei  "NYindischgraz  von  1304. 

Znr  niederösterreicliischen  ständisclien  Terfassung:s-  und 
Verwaltiing'sfrag'e  in  den  Jaliren  1848—1861.  Von  Dr.  Anton  Mayer. 
(Monatsblatt  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Xiederösterreich,  Jahr- 
gang 1906,  Nr.  7 — 9,  auch  S.  A.) 

„Seit  dem  denkwürdigen  1.3.  März  des  Jahres  1848,  an  welchem 
Tage  infolge  der  stürmischen  Ereignisse  im  Hofe  des  niederösterreichi- 
schen Landhauses,  in  den  Vorräumen  zum  ständischen  Sitzungssaale  und 
dann  in  diesem  selbst  die  hier  eben  unter  dem  Vorsitze  des  Land- 
marschalls zu  einer  allgemeinen  öffentlichen  Sitzung  versammelten  drei 
oberen  politischen  Stände  in  ihrer  Beratung  gestört  und  gezwungen 
waren,  den  Saal  zu  verlassen,  hat  keine  derartige  Sitzung  mehr  statt- 
gefunden ;  sie  beschloß  die  jahrhundertelange  Reihe  der  niederöster- 
reichischen Ständeversammlungen  oder  Landtage,  da  man  sich  nicht  mehr 
getraute,    solche  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  wegen  einzuberufen." 

anfeuere  Berichtig"ung:en  der  Kärntner  Landesgrenze.   In  der 

„Karinthia",  L,  90.  Jahrgang,  veröffentlicht  Dr.  M.  Wutte  einen  für  die 
historische  Topographie  wertvollen  Aufsatz,  von  dem  namentlich  der 
I.  Teil,  der  die  Grenzstreitigkeiten  vom  Südabhange  der  Koi-alpe 
behandelt,  (Heft  Xr.  1,  S.  .5—34)  und  Nr.  2,  S.  49—61,  für  uns  Steirer 
interessant  ist. 

Die  steirisclien  Rezesse  zur  Zeit  Maria  Tliei-esias.  In  der 
Wiener  Zeitung  Nr.  244  und  245  vom  24.  und  25.  Oktober  1906  gibt  Franz 
Martin  Mayer  auf  Grund  von  Akten  des  steiermärkischen  Landesarchivs 
eine  Darstellung  der  Verhandlungen  zwischen  der  Regierung  Maria 
Theresias  und  den  steirischen  Ständen  über  die  von  der  Kaiserin  1748 
in  Angriff  genommenen  Reformen  des  Steuerwesens  und  der  militärischen 
Angelegenheiten.  Die  hierülier  geschlossenen  Rezesse  legten  dem  Lande 
bedeutende  Lasten  auf.  In  den  folgenden  Kriegsjahren  mußten  sich  die 
Stände  außerdem  mit  ihrem  Kredite  au  den  Finanzoperationen  der  Re- 
gierung beteiligen,  wofür  sie  1767  einen  „General-Schuldbrief"  erhielten, 
der  als  Guthaben  des  Landes  den  Betrag  von  5,287.597  Gulden  auswies. 

Wie  alt  ist  unser  Österreicli  I  In  einem  Aufsatze  unter  diesem 
Titel-  führt  Dr.  Josef  Lampel  im  Abendblatte  der  „Neuen  Freien 
Presse"  vom  19.  November  d.  J.  den  Gedanken  ans,  daß  Karl  dem 
Großen  im  Kapitulare  von  Thionville  am  6.  Februar  806  in  dem  Reiche, 
das  er  seinem  Sohne  Pippin  zuwies,  bereits  ein  „Österreich",  ähnlich 
dem  heutigen,  vorgeschwebt  habe.  Somit  sei  Karl  der  Große  nicht  nur 
als    Schöpfer  der    Ostmark,    sondern   als    „Gründer  des    Ostreiches"    zu 
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betrachten.  —  Die  genauere  Darlegung  dieses  Gedankens  gab  der  Ver- 
fasser in  einem  Feuilleton  der  „Wiener  Zeitung'"  Jahrg.  1906,  Xr.  10  und 

14.  —  Zum  gleichen  Gegenstande  bringt  Dr.  Lampel  den  Aufsatz  „Die 
.drei  Grafschaften'  der  karolingi sehen  und  der  ot tonischen 
Ostmark"  in  der  Wiener  Zeitung  Xr.  263  und  265  vom  15.  und  18.  Xovember 
190G,  sowie  die  Studie  „Ein  Wiener  Denkmal  Kaiser  Karls  des 
Großen"  in  der  „C)sterreichischen  Rundschau",    Band  9,    Heft  2,  vom 

15.  November  1906. 

Fürst  Metternich  und  die  Staatskonferenz,  t'ber  diesen 
Gegenstand,  die  Bildung  der  österreichischen  Staatskonferenz  von  1836, 
schreibt  Eduard  v.  Wertlieimer  mit  Benützung  ungedruckter  Quellen 
in  der  „Österreichischen  Rundschau",  Band  X,  Heft  1,  vom  I.Jänner  1907. 

Die  Ostermair.  Urkunden,  Regesten,  Matrikenauszüge  etc.  von 
1700 — 1799.  Paul  0  stermair,  Prediger  in  Königsberg,  ließ  im  Laufe 
des  Sommers  1906  eine  Fortsetzung  seiner  „Verstreuten  Nachrichten  über 
die  Ostermair"  erscheinen.  Zugleich  macht  der  Verfasser  dieser  Regesten- 
sammlung, Dr.  H.  Ostermair  in  Ingolstadt,  Mitteilung  von  dem  engeren 
Zusammenschlüsse  der  einzelnen  über  ganz  Deutschland 
zerstreuten  Familien  in  der  Gründung  eines  Verbandes 
von  Trägern  dieses  Familiennamens  ohne  Rücksicht  auf  die 
Xamensschreibung  und  Stammesverwandtschaft.  Zweck  des  Verbandes 
ist  die  Sammlung  und  Veröffentlichung  aller  auf  diese  Xamensgenossen 
bezüglichen  Xachrichten  aus  ältester,  neuer  und  neuester  Zeit.  Der  Wert 
dieser  in  Deutschland  schon  vielfach  eingerichteten  bürgerlichen  Familien- 
vei'l)ände  zur  Belebung  des  historischen  Interesses  ist  unverkennbar  und 
sollte  auch  bei  uns  eifrige  Xachahmung  finden. 

Festsclirift  des  aliademisclien  Tereines  deutscher  Historiker 
an  der  UniTersität  in  Graz  anläßlich  der  Feier  seines  30jährigen  Be- 
standes. Die  hübsch  ausgestatte  Schrift  enthält:  Franz  v.  Krone s. 
Festrede,  gehalten  am  19.  Jänner  1907  bei  der  Enthüllung  der  Gedenktafel 
in  der  Aula  der  Grazer  Universität.  Von  Professor  Dr.  Karl  Uhlirz.  — 
Eduard  Richter.  Antrittsvorlesung  des  Professors  Dr.  Robert  Sieger, 
gehalten  am  25.  Oktober  1905.  —  Hans  v.  Zwiedineck,  gest.  22.  Xo- 
vember  1906    Von  A.  Meli.  Abgedruckt  aus  „Deutsche  Geschichtsblätter". 

Zur  Biographie  „Hans  v.  Zwie  dineck- Südenhors  t"  in 
dieser  Zeitschrift  (IV.  Jahrg.,  S.  101 — 136)  gibt  Regierungsrat  Fr.  Ilwof 
folgende  Berichtigung:  „Zu  S.  102.  Xachdem  Oberst  Ferd.  Zwiedineck 
von  Frankfurt  am  Main  nach  Verona  war  übersetzt  worden  (1848),  begab 
sich  dessen  Gemahlin  mit  dem  Sohne  Hans  nicht  allsogleich  nach  Graz, 
sondern  mit  ihrem  Gemahle  in  diese  italienische  Stadt,  wo  Hans  die 
erste  Klasse  der  italienischen  Volksschule  besuchte  und  als  Vorzugs- 
schüler bestand.  Erst  18')2.  als  Oberst  von  Z.  in  Pension  trat,  kam  Hans 
mit  den  Eltern  nach  Graz.  S.  120,  Z.  12  v.  u. :  Der  Titel  des  hier  zitierten 
Autsatzes  heißt:  „Osterreich  und  der  deutsche  Bundesstaat",  nicht 
„Österreich  und  der  österreichische  Bundesstaat",  wie  S.  135,  die  letzten 
Zeilen  v.  u.,  richtig  angegeben  ist." 

Flug-schrift  1848  für  das  allgremeine  arleiche  Walilreclit. 
Frau  Gewerke  Ludovika  Zangg  veröffentlicht  anläßlich  der  lUO.  ^\'ieder- 
kehr  des  Geburtsjahres  ihres  Gatten,  August  Zanggs,  des  Freiheits- 
kämpfers von  1848,  einen  Xachdruck  der  damaligen  Flugschrift  des 
ersten  Agitators  und  furchtlosen  Vorkämpfers  für  das  allgemeine 
Wahlrecht. 

Die  Familie  Lederwasch  in  Tanisweg-.  Valentin  Hatheyer 
bringt  im  44.  Bande  der  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
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Landeskunde"  (auch  S.A.)  eine  auf  oediegener  archivalischer  Forschung 
beruhende  Biographie  dieser  Künstlerfaniile.  Uns  interessiert  namentlich 
Johann,  der  dritte  Sohn  Gregors  IV.,  der  Maler  in  Murau  war  und  von 
dem  das  Selbstporträt  nebst  dem  seines  Sohnes  aus  dem  Jahre  1813 
sich  im  steiermärkischen  Landesarchive  befindet.  Er  war  äußerst  arbeit- 
sam und  unter  dem  Namen  des  steirischen  Teniers  bekannt. 

Gassen-,  Straßen-  und  Plätze-Bnoh  der  Stadt  Marburg  a.D. 
I)r.  Artur  Mally,  der  lange  Zeit  als  Gemeinderat  wirkte,  hat  den  Mar- 
burgern ein  äußerst  wertvolles  historisches  Denkmal  geschaften.  Da  er 
sich  viel  mit  der  Geschichte  der  Stadt  lieschäftigt  hatte,  wurde  ihm 
im  Gemeinderate  die  Aufgabe  zuteil,  für  neuentstandene  Straßen  den 
Kamen  vorzuschlagen.  Und  so  reifte  in  ihm  der  Entschluß,  ein  Ver- 
zeichnis aller  Straßen  anzulegen  mit  einer  kurzen  Begründung,  warum 
sie  ihren  Xamen  führen.  Und  dabei  kam  er  unwillkürlich  auf  das  Ge- 
schichtliche. So  erzählt  er  denn  alles  Erwähnenswerte,  was  sich  an  die 
Gassen  und  Gebäude  im  Laufe  der  Zeit  knüpfte  und  bietet  uns  so 
einen  willkommenen  historischen  P^ührer  durch  die  altehrwürdige,  bau- 
lich vielfach  interessante  Stadt  Marburg. 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kulturgeschichte  Österrei- 
chiscli-Schlesiens,  Seit  190)  gibt  das  städtische  Museum  in  Tro])pau 
diese  von  Prof.  Dr.  Karl  Knaflitsch  verdienstvoll  geleitete  Zeitschrift 
heraus.  Dieselbe  bringt  Arbeiten  kunst-  und  literarhistorischen,  national- 
ökonomischen,  namentlich  aber  volkskundlichen  Charakters  zur  Ver- 
öffentlichung und  will  zunächst  ein  Sammelpunkt  für  Kleinarbeit 
sein,  „eine  Aaeiferung  für  zaghaftere  Forscher,  auch  wenn  sie  nicht 
zünftige,  dagegen  von  Liebe  zur  Heimat  angeregte  Sammler  sind". 

Der  Meldezettel.  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Stadt 
"Wien.  In  ..Die  Zeit"  vom  17.  Februar  1907,  Xr.  1581,  S.  4  bis  5,  ver- 
öffentlicht Dr.  A.  Starzer  unter  diesem  Titel  einen  interessanten  Auf- 
satz und  weist  nach,  daß  1597  an  Stelle  der  mündlichen  Fremden- 
anmeldung die  schriftliche  trat.  Zwei  ungebetene  Gäste  waren  es,  deren 
wiederholtes,  Tod  und  Verderben  bringendes  Erscheinen  die  Einführung 
des  jetzt  so  vielfach  im  guten  und  bösen  Sinne  genannten  Meldezettels 
veranlaßten :  die  Pest  und  die  Türken. 

Herzog  Wilhelm  von  Württemberg.  Anläßlich  der  feierlichen 
Enthüllung  des  Denkmales  des  Herzogs  Wilhelm  von  "Württemberg  in 
Graz  am  8.  Juni  erschien  bei  Ulrich  Moser  (J.  Meyerhoft')  eine  äußerst 
gehaltvolle,  hübsch  ausgestattete  Festschrift.  Dieselbe  wird  eingeleitet 
durch  ein  stimmungsvolles  Gedicht  0.  Kernstocks  imd  bringt  in  präg- 
nanter Kürze  eine  Lebensbeschreibung  dieses  deutschen  Prinzen,  der 
in  Osterreich  eine  zweite  Heimat  gefunden  und  diesem  seinem  Adoptiv- 
vaterlande  so  treue,  hingebungsvolle  Dienste  geleistet  hat.  Mit  schar- 
fem politischen  Blicke  erkannte  er  die  große  Gefahr  für  den  Bestand 
Österreichs,  der  aus  der  Ziu'ückdrängung  der  deutschen  Staats-  und 
Armeesprache  für  den  Bestand  des  Staates  entstand  und  erhob  er  be- 
reits 1885  warnend  seine  Stimme. 

Friedrich  Marx.  Sein  Leben  und  Dichten.  Den  Freunden  und 
Verehrern  des  Dichters  widmet  Karl  W.  Gawalowski  eine  Erinne- 
rungsgabe. Dieselbe  stellt  einen  Vortrag  dar,  der  vom  Verfasser  in  den 
Zweigvereinen  Graz  und  Klagenfurt  des  allgemeinen  deutschen  Sprach- 
vereines gehalten  wurde  und  der  zuerst  im  „Grazer  Tagblatt"  in  Druck 
erschien.  Der  Reinertrag  dieser  Schrift  ist  der  Errichtung  einer  ^Nlarx- 
Gedenktafel  in  Ober-Drauburg  gewidmet. . 
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Abt  Kajetan  Hoffmanii.  Ig.  H.  Job  er  1  widmet  seinem  Lands- 
manne,  dem  am  13.  ]März  1907  verstorbenen  verdienstvollen  Abte  von 
Admont  einen  gehaltvollen  Xaehruf  unter  dem  Titel:  .,Einen  Palmen- 
zweig auf  das  Grab  des  hochw.  Herrn  Kajetan  Hoft'mann,  inf.  Abt  von 
Admont". 

Die  Kaisergräber  in  Speyer.  Über  die  Wiederherstellung  der 
Kaisergruft  im  Dome  zu  Speyer  veröffentlicht  Prof.  Grauer  in  der 
Beilage  zur  „Münchner  allgem.  Zeitung"  einen  stimmungsvollen  Bericht. 
Es  ruhen  hier  die  Kaiser  Konrad  IL,  Heinrich  III.,  IV.,  V.,  die  Kai- 
serinnen Gisela  und  Berta,  dann  Beatrix,  die  Gemahlin  Kaiser  Bar- 
barossas, und  ihr  Kind  Agnes,  ferner  Philipp  von  Schwaben,  Rudolf 
von  Habsburg,-  Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  von  Österreich.  Am 
1.  Juni  1689  fiel  auch  der  Dom  der  Zerstörungswut  der  Franzosen 
zum  Opfer  und  wurden  beim  Brande  die  Kaisergräber  teilweise  er- 
brochen und  geschändet.  Die  zerstreuten  Gebeine  wurden  gesammelt 
und  in  neue  Sarkophage  gelegt.  Darüber  wölbt  sich  nun  die  neue, 
würdige  Kaisergruft. 
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Steierinärkisches  Laudesarcbiv.  Der  vorliegende  Bericht  über 
das  Jahr  1906  (S.  A.  aus  dem  XCV.  Joanneumsberichte)  gibt  Zeugnis 
von  einem  erfreulichen  Aufschwung  dieses  Institutes.  Dasselbe  hat  die 
Zahl  von  3494  Benützungen  aufzuweisen.  Bezüglich  der  inneren  und 
äußeren  Ausgestaltung  wäre  zu  erwähnen,  daß  der  Landes-Ausschuß : 
beschloß:  1.  Die  dauernde  Verbindung  der  historischen  Landeskom- 
mission für  Steiermark,  2.  die  Adaptierung  eines  Depotraumes  im  1.  Stocke 
als  zweites  Benutzer-  und  Parteienzimmer  im  Anschlüsse  an  die  bereits 
bestehenden  Kanzleiräume,  und  3.  die  Umwandlung  von  drei  unter  den 
Parterrelokalitäten  des  Archives  gegen  die  Ringstrasse  zu  gelegene 
Kellerräume  zu  feuersicheren  Aktendepots.  Über  Antrag  des  ständigen 
Ausschusses  der  historischen  Landeskommission  und  Befürwortung  seitens 
der  Archivsdirektion  beschloss  der  Landes-Ausschuß  die  Einführung 
von  Abendstunden  an  jedem  Montag,  ^Mittwoch  und  Freitag  von  5  bis 
7  Fhr.  Die  Ordungsarbeiten  erstreckten  sich  auf  die  Repertorisierung 
von  Originalurkunden  und  Kopien  aus  dem  Schlosse  Greinburg,  von  den 
Städten  Hartberg  und  Fürstenfeld  und  dem  Schloßarchive  von  Guten- 
berg. Die  Ordnung  der  Familienarchive  Stubenberg  und  Gleispach  wurde 
zu  Ende  geführt,  die  Stadtarchive  von  Fürstenfeld  und  Hartberg  wurden 
vorgeordnet.  Aus  dem  landschaftlichen  Archive  wurden  die  Abteilungen 
Landesgrenzen,  Münz-  und  Geldwesen  und  Befestigungen 
geordnet  und  mit  der  Detailordnung  der  „Ständischen  Verwaltung" 
begonnen. 

Historiscbe  Laiideskommission  für  Steiermark.  6.  Vollver- 
sammlung am  14.  Februar  1907,  halb  6  Uhr  Al)ends  im  steiermär- 
kischen  Landesarchive. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Landeshauptmann  Edmund  Graf  A  t  tems 
begrüßt  die  erschienenen  Mitglieder  und  vor  Allem  das  neu  ernannte 
Mitglied,    Landespräsidenten  a.  I).    Otto  Freiherrn    von  Fr  ay den  egg, 

Freiherr  von  Fraydenegg  dankt  für  das  Vertrauen,  welches 
die  Kommission    und  der  steiermärkische  Landes-Ausschuß  durch  seine 
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"Wahl  zum  Mitgliede  ihm  entgegengebracht  und  verspricht,  seine  Kräfte 
der  Sache  der  Kommission  zu  widmen. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  warmen  AVorten  ausführlich  der 
großen  Verdienste,  welche  der  leider  zu  früh  dahingeschiedene  ehe- 
malige Sekretär  der  Kommission,  Professor  von  Zwiedinek,  sich 
während  einer  13jährigen  Tätigkeit  um  die  Landeskommisson  er- 
worben hat  und  fordert  die  Anwesenden  auf,  sich  zum  Zeichen  der 
Trauer  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Der  Sekretär  Dr.  Anton  Meli  erstattet  den  Tätigkeits- 
bericht des  ständigen  Ausschusses  über  das    Jahr  1906. 

Durch  die  endgiltige  Vereinigung  der  Kommission  mit  dem  Landes- 
archive, in  dessen  Räumen  der  Kommission  ein  eigenes  Arbeitslokal 
zur  Vei'fügung  gestellt  wurde,  durch  die  Einführuna;  von  Abendstunden 
am  Archive  und  durch  die  Zuweisung  einer  Reihe  von  Hilfswerken  aus 
der  Landesbibliothek  am  Joanneum  ist  für  die  Zufunft  ein  gedeihliches 
Zusammenwirken  zwischen  Kommission    und  Archiv  ermöglicht  worden. 

An  die  Stelle  des  Verstorbenen  Herrn  Professors  Dr.  Hans  von 
Zwiedine  ck- Südenhorst  ernannte  der  hohe  Landes- Ausschuß  den 
Archivdirektor  Dr.  Anton  Meli  zum  Sekretär.  Als  ständiger  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  wurde  der  Bibliotheksanspirant  Dr.  Hans 
Unters  weg  bestellt. 

Im  Jahre  1906  wurden  veröffentlicht: 

1.  Panz,  die  Innerberger  Hauptgewerkschaft  (1625 — 1783),  „For- 
schungen" VI/2. 

2.  Loserth,  das  Archiv  des  Hauses  Stubenberg.  „Veröffent- 
lichungen-' XXII. 

3.  Meli,  Archive  und  Archivschutz  in  Steiermark  „Veröffent- 
lichungen-' XXIII. 

Im  Manuskript  vollendete  Privatdozent  Dr.  Fritz  Byloff  seine 
Studien  über  „Die  steirische  Landgerichtsordnung''  mit  deren  Druck- 
legung als  3.  Heft  des  0.  Bandes  der  „Forschungen-'  bereits  begonnen 
wurde.  In  Fortgang  befinden  sich  die  Arbeiten  der  Herren  Vizepräsidenten 
Dr.  Freiherrn  von  Mensi  über  die  „Geschichte  der  direkten  Steuern 
in  Steiermark",  —  Pi-ofessor  Dr.  v.  Wretschko  (Innsbruck)  über  die 
„Steirischen  Landeshauptleute'  —  Professor  Otto  von  Zwi  edineck 
(Karlsruhe)  über  die  „Steirische  Sozial-  und  AVirtschaftsgeschichte  im 
15.  und  16.  Jahrhundert''  und  Musealkustos  Dr.  Richard  Meli  über 
..Privaturkundenwesen  in  Steiermark''. 

Über  das  von  der  Tochter  weiland  Hofrates  Kupelwieser  dem 
Landes-Ausschusse  vorgelegte  Manuskript  ihres  Vaters  über  die  Ge- 
schichte des  steirischen  Eisen-  und  Kohlenwesens  beschloß  der  stän- 
dige Ausschuß,  dasselbe  dem  Professor  an  der  montanistischen  Hoch- 
schule in  Leoben,  K.  A.  Redlich  zur  Überprüfung  anzuvertrauen.  Auf 
Grund  des  von  diesem  erstatteten  Referates  beschhloß  der  ständige 
Ausschuß  Herrn  Professor  Redlich  mit  der  Redaktion  beziehungsweise 
Umarbeitung  der  „Geschichte  des  steirischen  Kohlenwesens"  zu  betrauen 
und  bezüglich  des  zweiten  Teiles  des  Manuskriptes  sich  seinerzeit  mit 
Herrn  Hofsekretär  Hofmeister  (AVien)  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Drucklegung  des  1.  Teiles  erfolgt  im  Jahre  1908. 

Im  Fortgange  und  für  1907  in  Aussicht  genommene 
Arbeiten  sind: 

aj  Die  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  des  steirischen  Finanz- 
wesens aus  den  Beständen  des  steiermärkischen  Landes-Archives  durch 
Dr.  Freiherrn  von  Mensi; 
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b)  die  Vorarbeiten  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  Steier- 
marks  im  15.  und  16.  Jahrhundert  durch  Professor  Otto  von  Z  ^v  i  e  d  i  n  e  c  k 
(Karlsruhe) : 

e)  die  Umarbeitung  des  Kupelwieser'schen  Manuskriptes  „Ge- 
schichte des  steirischen  Kohlenwesens"  durch  Professor  Dr.  K.  A. 
Hedlich  (Leoben); 

dj  die  Vorarbeiten  zur  Geschichte  des  steirischen  Privaturkunden- 
wesens  durch  Dr.  Eichard  Meli: 

e)  die  Ordnung  des  grätlich  Saurau'schen  Herrschafts-  und 
Familienarcliives  im  steiermärkischen  Landesarchive.  —  Die  Durch- 
führung derselben  übernimmt   der  Sekretär. 

f)  die  Herausgabe  der  Urkundenregesten  zur  Geschichte  des  Hauses 
Lichtenstein  in  Steiermark  durch  Herrn  Hofrat  Loserth. 

Hofrat  Loserth  erklärt  sich  bereit,  das  üngnad- We  i  ssen- 
wolf'sche  Archiv  in  Steyregg  nach  steirischen  Materialien  zu  durch- 
forschen. 

Im  Sinne  des  Beschlusses  der  A'ollversammlung  vom  28.  Juni 
1906  stellte  der  ständige  Ausschuß    folgende  Anträge: 

a)  Da  bis  jetzt  eine  systematische  Durchforschung  des  für  die 
Zwecke  der  Landeskommission  zunächst  in  Betracht  kommenden  Quellen- 
materiales  nicht  eingeleitet  wurde,  wird  die  Veröffentlichung  von  „Quellen 
zur  steirisch  en  Verfassung-  un  d  Verwaltungs-Ges  chichte" 
beschlossen. 

b)  Zunächst  wird  die  Herausgabe  der  ,,Steirischen  La  ndtags- 
akten"  als  dritte  Sonderpublikation  beschlossen  und  mit  der  Einteilung 
und  Durchführung  dieser  Herausgabe  der  ständige  Ausschuß  betraut. 

c)  Die  Kosten  für  Satz,  Druck  und  Honorare  (letztere  nach 
einem  vom  ständigen  Ausschusse  zu  bestimmenden  Schema)  werden  aus 
der  jährlichen  Subvention  des  Unterrichtsministeriums  und  einem  jähr- 
lichen Betrage  von  500  K  aus  der  Landesdotatien  gedeckt. 

d)  Betreffend  die  Drucklegung  der  .Quellen"  hat  der  Sekretär 
seinerzeit  dem  Ausschusse  bestimmte  Anträge  zu  unterbreiten. 

Die  GreseHscbaft  für  Salzbiu'ger  Landeskunde  hielt  am 
11.  Oktober  1906  ihre  46.  Generalversammlung  ab.  Die  Mitgliederzahl 
betrug  330.  In  den  Wintermonaten  fanden  je  2  Vereinsabende  statt.  Die 
,, Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde",  redigiert  von 
Dr.  H.  Wi  d m  a  n n ,  enthalten :  P.  Pirmin  L  i  n  d  n  e  r,  0.  S.  B.,  P  r  o  f  e  ß  b  u  c  h 
der  Benediktinerabtei  St.. Peter  (1419 — 1856):  Eberhard  Fugger, 
Übersicht  der  Witterung  und  täglichen  Beobachtungen 
d  e  r  W  a  s  s  e  r  t  e  m  p  e  r  a  t  u  r  e  n  der  S  a  1  z  a  c  h  1905 ;  Dr.  Franz  ]M  a  r  t  i  n. 
Die  kirchliche  Vogt  ei  im  Erz  stifte  Salzburg;  Dr.  Paul  Legers, 
Kardinal  Matthäus  Lang,  ein  Staatsmann  im  Dienste 
Kaiser  Maximilians  I. 

Steiermärkischer  Kunstverein.  ^Nlit  seiner  106.  Ausstellung 
älterer  Kunstwerke  aus  heimischem  Privatbesitz  (April 
1907)  verwirklichte  der  steiermärkische  Kunstverein  den  lang  gehegten 
Plan,  einen  großen  Teil  des  lieimischen  Privatliesitzes  an  älteren  Kunst- 
werken der  Öffentlichkeit  zugänglich  zu  machen :  äußerlich  gliederte  sich 
dieselbe  in  drei  große  Gruppen:  1.  Gemälde  verschiedener  Techniken, 
Plastik,  Kleinkunst;  2.  ein  Ausschnitt  aus  dem  Kunstnachlasse  des  Erz- 
herzogs Johann;  3.  Miniaturen  (diese  Abteilung  im  Verein  mit  der  Direktion 
des  Museums  vorbereitet  und  aufgestellt).  Wir  kc'innen  uns  hier  nicht  auf 
eine  nähere  Beschreiltung  der  Bilderbestände  einlassen,  uns  interessiert 
vielmehr  die  Tatsache,   daß  in  der  ersten  Abteilung  nur  wenige  Steirer 
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vertreten  waren:  Fr.  Chr.  Janneck  (geh.  1703  in  Graz,  gest.  17G1  in 
AVien),  Ign.  Raffalt  (geh.  1800  in  Weißkirchen,  Ohersteier,  gest.  1857 
in  Haiubach  hei  Wien),  AI.  Jos.  AVonsidler  (geh.  1791  in  Graz,  gest.  1858 
daselhstj,  der  Landschaftsmaler  Konr.  Kreutzer  (geb.  1810  in  Graz, 
gest.  1861  daselbst).  Die  große  ]\Ienge  der  anderen  Bilder  entstammt  ver- 
schiedenen Ländern  und  Meistern:  viele  Holländer,  Franzosen,  Italiener, 
Deutsche,  Österreicher  aus  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  ganze 
Reihe  seihst  ein  Bild  mit  vielen  Zügen,  mit  fesselnden  Blicken  auf  ver- 
gangene Tage,  auf  Kunstfreunde,  alte  Familienschätze  und  glückliche 
Erwerbungen.  Den  Eintrittsraum  schmückte  die  Kollektion  Wiener 
Schauspielerbildnisse  aus  den  Jahren  ISKi — 1827  (Besitzer  Herr 
Jos.  R.  V.  Franck),  über  deren  Entstehung  Schreiber  dieser  Zeilen  in  der 
„Tagespost"  vom  21.  April  d.  J.  einiges  nach  Angaben  des  Ausstellers  mit- 
geteilt hat. 

Die  zweite  Abteilung,  enthaltend  den  zum  erstenmale  öffentlich 
ausgestellten  Kunstnaclilaß  des  Erzherzogs  Johann,  regt  an  zu  einer  in- 
tensiven Beschäftigung  mit  der  Wirksamkeit  des  Erzherzogs  als  Kunst- 
förderer; besonders  berücksichtigt  waren  die  ..Kammermaler"  Matthias 
Loder  (geb.  1781  in  AVien,  gest.  1828  auf  dem  Brandhofe)  mit  Land- 
schaften und  einigen  Trachtenbildern,  Karl  Ruß  (geb.  in  AVien  1779, 
gest.  1834  daselbst)  mit  einer  Reihe  weniger  künstlerisch  als  kultur- 
historisch interessanter  Trachtenbilder,  und  Ludw.  Ferd.  Schnorr  von 
Karolsfeld  (geb.  1788  in  Königsberg,  gest.  1853  in  AVien)  mit  dem 
„Taufbilde"  und  den  lebensvollen  Skizzen  dazu 

Unsere  Skizze  wäre  unvollständig,  gedächten  wir  nicht  der  überaus 
reichhaltigen  Miniaturenausstellung,  die  für  unser  Publikum  etwas  Keues 
war;  angeregt  wurde  sie  dui'ch  Beteiligung  von  Grazer  Sammlern  an  der 
AViener  ]\Iiniaturenausstellung  1905  und  erhielt  durch  die  Überlassung 
der  Sammlungen  Eniele  und  Perlep  gleichsam  ihren  Grundstock.  Aus- 
gezeichnet vertreten  waren  die  Hauptmeister  dieser  Kunstrichtung  Füg  er 
luid  Daffinger;  an  sie  schlössen  sich  die  vielen  Österreicher,  treffliche 
Franzosen  und  Engländer,  deren  Aufzählung  uns  zu  weit  führen  würde. 
A^on  heimischen  Miniaturisten  erwähnen  wir  Anton  Isser  (gegen  1822 
in  Graz  tätig),  Ignaz  Rungaldi  er  (geb.  1799  in  Graz,  gest.  1876  da- 
selbst), P'erd.  Mallitsch  (geb.  1820  in  Graz,  gest.  19(i0  "bei  Marburg), 
Leop.  Kuwasseg  (geb.  1804  in  Triest,  gest.  1862  in  Graz)  und  Josef 
Teltscher  (1802 — 1838),  dessen  Tätigkeit  als  Miniaturist  ausschließlich 
auf  unsere  Stadt  beschränkt  ist;  von  seiner  Hand  stammt  das  bisher 
als  verschollen  gehaltene  Bildnis  Anselm  Hüttenbrenners. 

Alles  in  allem:  eine  wertvolle  Ausstellung  mit  großem  idealen 
Erfolge,  mit  vielen  Anregungen  für  die  Zukunft,  dahingehend,  die  Kunst 
ebenso  treu  zu  pflegen  und  zu  fördern,  wie  es  unsere  A'orfahren  getan 
haben,  ob  allerdings  der  Kunsthallenfonds,  zu  dessen  Stärkung  das 
Reinerträgnis  bestimmt  war,  bereichert  wird,  ist  eine  Frage  für  sich! 
Mögen  uns  die  verschiedenen  Zeichen,  die  eine  regere  Liebe  zur  bilden- 
den Kunst  voraussagen,  nicht  trügen,  mögen  unsere  Kunstvereine  bald 
in  ihrem  eigenen  Hause  unser  Publikum  versammeln! 

AV  a  1 1  e  r  von  S  e  m  e  t  k  o  w  s  k  i. 

Der  Museiiiusverein  von  Pettaii  hielt  am  28.  Jänner  d.  J.  seine 
Hauptversammlung  ab.  Der  A^orsitzende  Herr  A.  Schroff  1  erstattete 
den  Kassebericht,  nach  dem  der  A'erein  an  Einnahmen  3152  Ä"  61  7;,  an 
Ausgaben  2801  K  3  li  aufweist.  Für  den  aufgedeckten  und  aufgestellten 
römischen  Mosaikboden  verausgabte  der  A'erein  1330  K.  Herr  Jurist 
A'.  Skr  a  bar  berichtet  über  die  (Trabungen,  für  die  431  K.  und  über  die 
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Funde  und  Ankäufe,  für  die  ()00  K  ausgegeben  wurden.  Auf  Antrag  des 
Herrn  Skrabar  wird  beschlossen,  den  Gemeinderat  zu  ersuchen,  wegen 
der  Stadtwappenfrage  eine  Eingabe  an  das  Landesarchiv  zu  machen. 

Deutscher  Historikertag.  Der  10.  Historikertag  wird  am  3.  Sep- 
tember in  Dresden  eröffnet  werden.  Die  Tagung  beginnt  mit  einer  zwang- 
losen Zusammenkunft  auf  dem  königlichen  Belvedere.  Am  4.  September 
vormittags  findet  sodann  die  Begrüßungssitzung  in  der  Technischen 
Hochschule  und  abends  städtischer  Begrüßungsabend  im  Ausstelkmgs- 
palast  statt.  Am  5.  September  beginnen  die  Vorträge.  Solche  halten 
Prof.  Dr.  Hangk:  Die  Rezeption  und  Umbildung  der  alten  Synoden  im 
Mittelalter;  Prof.  Dr.  Hintze — Berlin:  Entwicklung  der  modernen  Mini- 
sterialverwaltung;  Ratsarchivar  Prof.  Dr.  Richter -Dresden:  Dresdens 
Bedeutung  in  der  Geschichte :  Prof.  Dr.  Kromeyer — Czernowitz :  Hannibal 
und  Antiochus  der  Große,  eine  strategisch-politische  Betrachtung;  Prof. 
Dr.  Lamprecht — Leipzig:  Probleme  der  Weltgeschichte;  Prof.  Dr.  Jacob — 
Tübingen :  Über  den  großen  Kurfürsten:  Dr.  Caro-Zürich :  Grundherrschaft 
und  Staat;    Prof.  Dr.  Schultes — Bonn:    Thema  ist  noch  nicht  bekannt. 

Der  VII.  Deutsche  Archivtagr  findet  am  14.  September  in  Karls- 
ruhe statt;  Sonntag  den  15.  erfolgt  ein  gemeinsamer  Ausflug  der  Archivare 
und  Mitglieder  des  Gesamtvereines  nach  Speyer  zur  Besichtigung  des 
Kreisarchives  und  der  Kaisergräber. 

Uesamtverein  der  deutschen  Greschichts-  und  Altertums- 
vereine. Die  diesjährige  Hauptversammlung  wird  vom  K).  bis  18.  Sep- 
tember in  Mannheim  stattfinden.  Sonntag  den  15.  abends  Vorbegrüßung 
in  Mannheim,  18.  September  Ausflug  nach  Heidelberg.  (Die  auf  beiden 
Tagungen  zu  haltenden  Vorträge  sind  der  Redaktion  noch  nicht  bekannt.) 

Achter  Tag  für  Denkmalpflege  in  Mannheim  am  19.  und 
20.  September  1907.  Aus  der  Reihe  der  angemeldeten  Vorträge  seien 
besonders  erwähnt:  „Baupolizei  und  Denkmali^flege"  (Geh.  Oberregie- 
rungsrat Dr.  Bö  hm -Karlsruhe  und  Regierungspräsident  a.  D.  zur 
Nedden -Koblenz);  „Über  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  alter  Städte- 
bilder unter  Berücksichtigung  moderner  Verkehrsanforderungen"  (Landes- 
baurat  C.  Rehor s t-Merseburg),  mit  Lichtbildern;  „Über  städtische 
Kunstkommissionen"  (Prof.  Dr.  P.  Weber- Jena);  „Denkmalijflege  in  der 
Schweiz"  (Architekt  E.  P  r  o  b  s  t-Zürich) ;  „Über  das  Mannheimer  Kaufhaus 
und  dessen  Restaurierung"  (Stadtbaurat  P  e  rr  e  y-Mannheim) :  „Die  Grund- 
rißbildungen der  deutschen  Städte  des  ]Mittelalters  in  ihrer  Bedeutung  für 
Denkmalbeschreibung  und  Denkmalpflege"  (Professor  Dr.  J  Meier- 
Braunschweig  und  Geh.  Baiu-at  Dr.  Ing.  StübbenBerlin):  „Über  Me- 
thodik der  Ausgrabungen"    (Prof.  Dr.  Dragendorff-Frankfurt  a.  M.). 

Der  internationale  historische  Kongreß  wird  vom  ß.  bis  12. 
August  1908  in  Berlin  stattfinden.  Der  Reichskanzler  hat  es  übernom- 
men, die  auswärtigen  Staaten  in  Kenntnis  zu  setzen.  Es  sind  acht  Sek- 
tionen in  Aussicht  genommen:  1.  Geschichte  des  Orients.  2.  Geschichte 
von  Hellas  und  Rom.  3.  Politische  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit.  4.  Kultur-  und  (ieistesgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
5.  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte.  0.  Kircliengeschichte.  7.  Kunst- 
geschichte. 8.  Historische  Hilfswissenschaften  (Archiv-  und  Bibliothekwesen, 
Chronologie,  Diplomatik,  F.])igraphik,  Genealogie,  historische  Geographie, 
Heraldik,  Numismatik,  Paläographie  und  Sphragistik).  —  Anmeldungen  sind 
an  den  Vorsitzenden  des  Organisationskomitees,  Herrn  (ieneraUlirektor  der 
Köuigl.  Preuß.  Staatsarchive  Dr.  R.  Koser  zu  richten.  Jedes  Kongreß- 
mitglied zahlt  20  Mark.  Die  Verhandlungen  werden  in  deutscher,  eng- 
lischer, französischer,  italienischer  und  lateinischer  Sprache  geführt. 


Vereinsnachrichten. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Historischen  Vereines  im  Jahre  1906. 

In  der  am  15.  Februar  1907  abgehaltenen  Jabresversammlung 
gelangte  der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  190ß 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  In  der  501:.  Ausschußsitzung  war  satzungs- 
gemäß die  Verteilung  der  Ämter  erfolgt.  Kurze  Zeit  darauf  erfolgten 
einige  Änderungen  in  der  Ämterführung,  so  daß  zum  Schlüsse  der  Aus- 
schuß aus  folgenden  Herren  bestand.  Obmann :  Eegierungsrat  Dr.  Karl 
Reißen  berger,  Schriftführer:  Prof.  Dr.  Ferd.  Khull.  Zahlmeister: 
kaiserl.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er.  Beisitzer:  Pfarrer  Ig.  H.  Joherl,  Prof. 
Dr.  ü.  Cuntz,  Prof.  Dr.  A.  Meli,  Exz.  Feldzeugmeister  Johann  R.  von 
iSamonigg,  Prof.  Dr.  K.  Uhlirz  und  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
Südenhorst.  Als  Dr.  Meli  im  Herbste  v.J.  aus  den  schon  ange- 
führten Gründen  gänzlich  aus  dem  Ausschusse  trat,  Prof  Khull  aber 
gleichfalls  Zeitmangels  wegen  das  Schriftführeramt  niederlegte,  wurde 
der  Statthalterei -Archivleiter  Dr.  Thiel  als  Schriftführer  kooptiert. 
Einen  überaus  schweren  Verlust  erlitt  der  Verein  durch  das  Ableben 
Professor  v.  Zwiedinecks.  Am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  ist  — - 
infolge  Überhäufung  mit  amtlichen  und  wissenschaftlichen  Arbeiten 
—  Prof.  Uhlirz  zum  allgemeinen  Bedauern  aus  dem  Ausschusse  ge- 
treten, wodurch  dem  ^'ereine  eine  empfindliche  Einbuße  widerfuhr. 

Sowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen 
finanzielle  Lage  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  erheblich  gebessert.  Der 
Ausschuß  hat  in  12  Sitzungen  die  laufenden  Geschäfte  besorgt,  von 
welchen  besonders  hervorgehoben  seien :  Über  den  in  der  letzten  Haupt- 
versammlung vorgebrachten  Antrag  auf  Fortsetzung  der  Styria  illustrata 
wurde  beschlossen,  aus  finanziellen  Gründen  von  einer  Fortsetzung  der- 
zeit abzusehen.  Die  Leitung  der  Vereinszeitschrift,  an  der  vorteilhafte 
Änderungen  eingeführt  wurden,  hat  Dr.  Kapp  er  übernommen.  Die 
Redaktion  des  diesjährigen  Heftes  der  „Beiträge  zur  Erforschung 
steirischer  Geschichte"  wurde  vom  Regierungsrate  Dr.  Reißen- 
berg er  besorgt.  Am  30.  Juni  und  1.  Juli  v.  J.  hat  der  Verein  in  Wieder- 
belebung einer  alten  Institution  eine  Wanderversammlung  in  Fürsten- 
feld abgehalten,  welche  einen  glänzenden  Verlauf  nahm.  Den  Festvor- 
trag über  „Die  bauliche  Entwicklung  und  Bedeutung  Fürstenfelds  als 
Festung"  hielt  Dr.  Kappe  r.  Die  gediegene  Arbeit  Kappers  ist  —  wie 
bekannt  —  nunmehr  bedeutend  erweitert,  durch  Druck  allgemein  zu- 
gänglich geworden  unter  dem  Titel:  „Der  Festungsbau  zu  Fürstenfeld. 
1556  bis  1663".  —  Bei  der  Konferenz  landesgeschichtlicher  Publika- 
tionsinstitute in  Stuttgart  im  April  v.  J.  war  der  Verein  durch  Hofrat 
v.  Luschin,  bei  der  Versammlung  der  deutschen  Geschichtsvereine  in 
Wien  im  September  v.J.  durch  Dr.  Kapp  er  vertreten.  —  Am  16.  November 
V.  J.  fand  im  Anschlüsse  an  einen  lichtvollen,  allgemeines  Intex*esse  er- 
weckenden Vortrag  des  Regierungsrates  Ilwof  über  „Kaiser  Josef  als 
Volkswirt''  eine  außerordentliche  Vollversammlung  statt,  in  welcher  der 
Stiftsarchivar  von  Rein,  P.  A.  Weiß,  zu  seinem  50jährigen  Pi-iester- 
jubiläum  zum  Ehrenmitgliede  gewählt  wurde.  —  Das  Bestreben  des 
Ausschusses,  eine  Erhöhung  der  Vereinsdotationen  zu  erwirken,  war 
insoferne  von  Erfolg  begleitet,  als  der  steiermärkische  Landtag  in  dankens- 
werter AVeise  die  Subvention  auf  1500  K  und  die  Steiermärkische  Spar- 
kasse von  400  auf  600  A' erhöht  hat.  —  Vorträge  fanden  statt :  Am  16.  No- 
vember vom  Regierungsrat  Dr.  Ilwof  über:  „Kaiser  Josef  als  Volkswirt". 
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Vom  Prof.  Dr.  J.  Loser tli,  am  1.5.  März  über:  „Kommunisten  im 
16.  Jahrh.".  Voni  Archivdirektor  Prof.  Dr.  A.  Meli  am  4.  Mai  über: 
„Herzog  Wilhelm  von  Württemberg  und  seine  Beziehungen  zur  Steiermark". 

An  der  Enthüllung  der  Gedenktafel  für  Franz  v.  Krones  in 
der  Aula  der  Universität  am  19.  Jänner  1907,  eines  ausgezeichneten 
Reliefs  von  der  Hand  Prof  Winklers,  wozu  der  Historische  Verein 
die  ursprüngliche  Anregung  gab,  nahm  der  Verein  aktiv  Anteil,  wobei 
Herr  Prof.  Dr.  K.  U  h  1  i  r  z  die  Festrede  hielt.  Da  der  vorhandene  Fonds 
nicht  aufgebraucht  wurde,  überwies  das  Denkmalkomitee  über  Autrag 
Sr.  Exz.  des  Herrn  Feldzeugmeisters  R.  v.  Samonigg  dem  Historischen 
Vereine  die  Summe  von  K  573-ol  als  vinkuliertes  Kaj^ital  für  die 
Erhaltung  von  Grabstätten  heimischer  Geschichtsforscher. 

Der  Ausschuß  für  1907  besteht  aus  Regierungsrat  Dr.  Karl 
R  e iß  enb erger  als  Obmann,  Exz.  Feldzeugmeiter  Joh.  R.  v.  Samo- 
nigg als  Stellvertreter,  Dr.  Thiel  als  Schriftführer,  Prof.  Dr.  Karl 
Szankovits  als  Stellvertreter,  kaiserl.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er  als 
Zahlmeister,  Prof.  Dr.  Ferdinand  Khull  als  Stellvertreter,  Hofrat 
Dr.  Anton  S  c  h  ö  n  b  a  c  h,  Prof.  Dr.  Robert  Sieger  und  Pfarrer  Ignaz 
H.  Joherl  als  Beisitzer.  —  AVas  endlich  den  Mitgliederstand  anlangt, 
so  ist  ein  erfreulicher  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Ende  Dezember  1905 
hatten  wir  31.S  Mitglieder  aufzuweisen.  Durch  Tod  und  Austritt  ver- 
loren wir  14,  durch  Neueintritt  gewannen  wir  24  Personen,  so  daß  wir 
am  Ende  des  Jahres  1906  323  Mitglieder  hatten.  Neueingetreten  sind: 
Josef  Flecker,  Direktor  der  Knabenvolksschule  in  Fürstenfeld,  Theodor 
Grabmayer,  Direktor  der  k.k.  Tabakhauptfabrik  in  Fürstenfeld,  Dr.  Adal- 
bert  Heinrich,  Stadtarzt  in  Fürstenfeld,  Josef  Hendrich,  Direktor  der 
Landesbürgerschule  in  Fürstenfeld,  Johann  Klaftenegger,  Steueramts- 
adjunkt in  Fürstenfeld,  Peter  Koncnik.  Landesschulinspektor  in  Graz, 
Emanuel  Otto,  Vizedirektor  der  k.  k.  Tabakhauptfabrik  in  Fürstenfeld,, 
Karl  Pferschy,  Bürgermeister,  Kajetan  Pferschy  sen.,  Brauereibesitzer, 
Anton  Pferschy,  Fabrikant,  P'ritz  Pferschy,  sämtliche  in  Fürstenfeld, 
Dr.  Ludwig  Possek,  k.  k.  Statthaltereirat  und  Landes-Sanitätsinspektor 
in  Graz,  Dr.  Robert  Sieger,  Universitätsprofessor  in  Graz,  Dr.  Karl 
Szankovits,  Gymnasialprofessor  in  Graz,  K.  k.  Statthaltereiarchiv  in 
Graz,  Adolf  Stern,  k.  k.  Notar  in  Fürstenfeld,  Dr.  Viktor  Thiel,  Leiter 
des  k.  k.  Statthaltereiarchivs  in  Graz,  Dr.  Franz  Tscherne.  Zahnarzt 
in  Fürstenfeld,  Dr.  Alois  Vill,  Advokat  in  Fürstenfeld,  Dr.  Alfred  R.  von 
Wretschko,  Universitätsprofessor  in  Innsbruck,  Florian  Wiefler  jun.,, 
Fabrikant  in  Fürstenfeld,  Rudolf  Zoff,  k.  k.  Bezirks-Oberkommissär  in 
Graz,  Dr.  Otto  v.  Zwiedineck-Südenhorst,  Hochschulprofessor  in  Karls- 
ruhe. —  Ausgetreten  sind:  Hofrat  Dr.  v.  Karajan  in  Graz,  Albert  Kraus, 
Bankvorstand  i.  R.,  Wilhelm  Rieger,  Vizedirektor  des  Priesterhauses, 
inf.  Propst  AVeinberger  in  Brück  a.  M.,  Professor  Holzer  in  Graz  und  Pfarrer 
Titzegger  in  Niederwölz.  - —  Durch  den  Tod  verloren  wir:  Stationschef  Ignaz 
Dickreiter,  Universitätsprofessor  Dr.  Ludwig  Ebner,  Exz.  Johann  Graf 
Gleispach,  k.  u.  k.  Oberstabsarzt  Friedrich  Lackner,  k.  u.  k.  Major  Wilhelm 
Neumann,  k.  u.  k.  Feldmarschalleutnant  Karl  R.  v.  Peche,  Universitäts- 
professor Dr.  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst  und  Frau  Marie  v.  Campi. 

Der  Historische  A'erein  stand  im  abgelaufenen  Berichtsjahre  mit 
300  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen jährlich  einen  Wert  von  3000  K  darstellen  und  an  die 
steiermärkische  Landesbibliothek  abgegeben  werden.  Darunter  waren 
234  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  10  italienische^ 
6  englisch-amerikanische  und  10  schwedisch-norwegische. 
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Die  Vermögenslage  des  Vereines  stellt  sich  in  folgender  Weise  dar: 
Geldgebanung  1906. 
A.  P]inn  ahm  en. 

1.  Mitgliederbeitriige  ....  2^110(3-95 

2.  Vom  Antiquar  Rohracher  Abschlagszahlung  für  verkaufte 
^luchar,  Geschichte  des  Herzogtumes  Steiermark    .    .    .  ,,     400- — 

:!.  Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „   1500' — 

■4.  „  der  „  Sparkasse „     600- — 

5.  Verkaufte  Vereinspublikationen .,       71  "80 

a.  V.  Forcher  und  Deutsch  bezahlten  S.  A „       38*10 

7.  Abrechnung  Leuschners  für  1905  und  1906 „     218-35 

8.  Zinsen  der   steiermärkischen   Eskomptebank „       48-53 

9.  ,,  „  „  Sparkasse „         3-03 

K).  Vermögen  am  Schlüsse  des  Jahres  1905: 

a)  Einlage  in  der  steierm.  Eskomptebank     .    K  710-86 

b)  „         „     „     Handkasse „    163-04 

c)  „         „     „     steierm.  Sparkasse     .    .    .    „     8099  „     954 


10. 
11. 

12. 
13. 

14. 
15. 
16. 

17. 
18. 
19. 
20. 


21, 


B.  Ausgaben. 

Gehalt  dem  Vereinsdiener   Kager 

Pension  dem  alten  Diener  Anderl 

Remunerationen,  Trinkgelder  an  Diener  und  Briefträger 

Postauslagen 

Stempel  für  die  Subvention  des  steierm.  Landtages  .  . 
Mitgliedbeitrag  an  das  Germ.  Nationalmuseum    .    .    .    . 

An   Buchbinder    Straßberger 

Für  die  Herstellung  von  Klischees  für  die  Zeitschrift  bei 

Angerer  &  Göschl  in  AVien  und  Petz  in  Graz 

Reisespesen  für  den  Diener,  ^Monteur   und   2   Studenten 

zur  Wanderversammlung   nach  Fürstenfeld 

Instandhaltung  der  Grabstätten  Muchars  und  Wartingers 
Für  die  Herstellung  von  22  Diapositiven  für  den  Vor- 
trag bei  der  Wanderversamndung  in  Fürstenfeld  .  .  . 
Dem  Landesarchive  für  die  Herstellung  von  Negativen 
An  Schriftenmaler  Kraus  für  die  Ausführung  des  Ehren- 
diploms  an  P.  Weis 

Kranz   für  Professor  v.  Zwiedineck-Südenhorst    .    .    .    . 

An  Pappermann   für  Drucksorten 

Reisespesen  dem  Vertreter  des  Vereines   zur  Teilnahme 

an  der  Versammlung  des  Gesamtvereines  etc 

Dem  Redakteur  der  Zeitschrift 

An  die  deutsche  Vereinsdi-uckerei  für  Drucksorten  .    .    . 

An  die  Druckerei  „Styria" 

,,      „  „  „Lej'kam"  für  den  Druck  des  vierten 

Bandes  der  Zeitschrift  und  des  3.  u.  4.  Heftes  des  dritten 

Bandes  sowie  für  Drucksorten 

Zur  Aufstellung  eines  Krones-Denksteines  im  Archive    . 


K  5001 

K    224 

„  120 

„  45 

„  274 

„  5 

„  10 

„  10 

„  141 

„  40 

»  4 

„  38 

„  27 

„  4 
35 


72 


40 


40 
30 


20 


„  70.- 

K  200-— 

„  73-60 

„  11- 


2169-95 
100-— 


Kassenrest 
Kais.  Rat   Dr.  A.  Kapper, 

derzeit  Zahlmeister. 

Musealdirektor  Prof  K.  Lacher, 

derzeit  Rechnungsprüfer. 


K  3608-57 
K  1. 393-08 


Kais.  Rat  Prof.  Fr.  Ferk, 

derzeit  Rechnungsprüfer. 
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Voranschlag  für  1907. 

A.  E  i  n  n  a  h  m  e  n. 

1.  Vennögen   am    31.  Dezember  1906 ä:  1393-08 

2.  Subvention   des   steiermärkischen  Landtages ,,   1500  — 

3.  .  der  „  Sparkasse „     600- — 

4.  Mitgliederbeiträge „   1500.— 

5.  Verkauf  an  Yereinsschriften -     lOO" — 

0.  Vom  Antiquar  Rohracher  noch  ausständig „     180- — 

7.  Zinsen  für  1907 .    .    .    .    „       50-— 

8.  Aus  dem  Krones-Denkmalfonds  dem  Vereine  überwiesen   ^     573'31 

X  5896-39 
B.  Ausgabe  n. 

1.  Herstellungskosten  der  Zeitschrift K  1600- — 

2.  Druckkosten   an   die   Druckerei  „Leykam"  für   die  Bei- 
träge und  ältere  Forderungen ..  1000- — 

3.  Gehalt  dem  Diener  Kager „  240- — 

4.  Pension  dem  Diener  Anderl „  120- — 

5.  Postauslagen,  Trinkgelder „  300- — 

6.  Kanzleierfordernis  (Drucksoi'ten) „  100- — 

7.  Mitgliederbeiträge  an  auswärtige  Vereine,  Museen,  Steuer   „  100  — 

8.  Prämien  für  Ortschronisten „  100- — 

9.  Honorare „  300-— 

X  3860- — 

Die  diesjährige  Wanderversammlung  fand  am  9.  Juni  in  der  alt- 
ehrwürdigen Stadt  Brück  a.  M.  statt.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Teil- 
nehmern aus  Graz  fuhr  um  7  Uhr  14  Min.  früh  nach  Brück,  die  auf 
dem  Bahnhofe  von  einer  Abordnung  mit  dem  Herrn  Bürgermeister 
Knottinger  ander  Spitze  auf  das  freundlichste  begrüßt  wurden.  So- 
dann Iblgte  die  Besichtigung  der  Ruine  Landskron  und  ein  Rundgang 
durch  die  Stadt.  Um  11  Uhr  fand  die  Festversammlung  statt,  in  der 
die  Herren  Prof.  Dr.  Szankovits  und  Regierungsrat  Dr.  K.  Reißen- 
berger  zwei  äußerst  interessante  und  lehrreiche  Vorträge  hielten. 
Ersterer  sprach  über  „Die  Bedeutung  der  Stadt  Brück  im  Mittelalter'- 
(abgedruckt  im  „Obersteirer-Blatt"  vom  13.  Juni,  Nr.  47),  letzterer  über 
„Margarete  von  Pfannberg,  ein  Frauenschicksal  aus  der  steiermärki- 
schen Geschichte  (1355 — ^1392)".  —  Ein  gemeinsames  Mittagmahl  im 
Hotel  „Zum  schwarzen  Adler-  und  ein  Ausflug  in  Brucks  herrlichen 
städtischen  Forst  schlössen  die  so  gelungen  verlaufene  und  sicherlich  allen 
Teilnehmern  immer  in  Erinnerung  bleibende  "Wanderversammlung. 


In  Kommission  der  Verlaofsbuchhanrllung  Lenschner  &  Lubensky,  Graz. 


Eine  rätselhafte  Inschrift. 

Ein  Beitra«!  zur  Volkskunde  von    Dr.  Viktor  K.  v.  (reramb  (Graz). 


111  den  „Studien  zur  germanischen  Volkskunde"  *  berichtet 
Prof.  Meringer  im  Jahre  1893.  daß  er  auf  seiner  Wan- 
derung, die  er  damals  zur  Erforschung  des  obersteirischen 
Bauernhauses  unternahm,  auf  einem  dem  Stifte  Admont  ge- 
hörigen Bauernhause  2  ober  der  Eingangstür  folgende  Zeichen 
„sauber  geschnitzt"  gefunden  habe: 

+  Z  +  D1A  +  B1Z+ 

SAB+Z+HGF 

BFRS 

Daneben  stehe  ein  großes  Kreuz  mit  Doppelbalken. 
..Was  die  Inschrift,  die  jedenfalls  alt  ist.  bedeutet"  —  sagt 
Meringer  —  „Aveiß  niemand". 

Die  Sache,  die  ja  schon  an  sich  anregend  ist.  gewann 
für  mich  noch  mehr  an  Interesse,  als  ich  vor  kurzer  Zeit 
nicht  weit  von  Graz,  im  Dobltale.  ober  der  Türe  eines  Bauern- 
hauses ^  wieder  dieselben  Buchstaben  fand.  Es  war  damit» 
erwiesen,  daß  wir  es  nicht  mit  einer  einzelnen  Hausinschrift, 
sondern  mit  einem  recht  weit  verbreiteten  Gebrauche  zu  tun 
haben  und  der  Gedanke,  vielleicht  etwas,  das  sowohl  volks- 
kiindlich  im  allgemeinen  als  auch  für  die  Hausforschung  im 
besonderen  nicht  ohne  Bedeutung  sei.  vor  uns  zu  haben,  ließ 

1  Mitteilunsen  der  antliropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  XXIII,  189:3;  S.  151. 

2  Schönbiclil  (bei  Admont),  Haus  X^r.  91. 

3  Am  Weg  von  Graz  über  die  Piuskapelle  nach  Hitzendorf,  Ge- 
meinde Mitterberg,  Haus  Xr.20. 
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sicli  nicht  mehr  abweisen.  Meine  Erkundigungen  l)eim  IJe- 
sitzer  des  Hauses  und  auch  bei  anderen,  namentlich  alten 
Bauern,  waren  jedoch  vom  sell)en  Ergel)nis  l^egleitet  wie 
seinerzeit  die  Bemühungen  Prof.  ^I  e  r  i  n  g  e  r  s  :  niemand 
wußte,  was  die  Schrift  bedeute. 

Ein  überaus  seltsamer  Zufall  führte  mich  wenige  Tage 
darnach  auf  die  Spuren,  die  zur  Lösung  dieser  so  rätselhaft 
scheinenden,  wie  sich  aber  dann  herausstellte,  auch  heute 
nicht  mehr  ganz  unbekannten  Zeichen  führen.  Ich  arbeitete 
im  hiesigen  Landesarchiv  mit  Herrn  Dr.  Hans  U  n  t  e  r  s  w  e  g 
im  selben  Räume.  Da  fand  Dr.  Untersweg  beim  Studium 
des  Fürstenfelder  Stadtarchives  unter  den  Spitalsrechnungen 
des  Jahres  1690  einen  Zettel. '  der  ihm  ob  seines  eigentüm- 
hchen  Aussehens  auffiel.  Er  zeigte  ihn  mir  und  man  be- 
greift meine  freudige  Überraschung,  als  ich  darauf  in  alten 
aber  netten  Schriftzügen  wieder  die  rätselhafte  Inschrift  und 
dazu  noch  einen  Teil  der  Erklärung  fand.  Da  der  ganze 
Inhalt  für  das  Folgende  von  Wert  ist.  gebe  ich  ihn  hier 
wörtlich  wieder : 

.+.Z+.D1.A.+.B.1.Z.+.SAB. 
+.Z+H.G.F.+.B.F.R.S. 

Dise  obgesezte  Creützel  und  buechstaben  seint  für  oder 
wider  die  Pest.  So  vor  etlich  100.  Jahren  der  H:  Zacharias 
Pischoft'  zu  Jerusalem  gebraucht,  und  mit  eigner  hantschrütft 
auf  einen  Pargament  verzaichnet  hinterlassen  hat.  und  heu- 
tiges tags  noch  in  einen  Spanischen  Closter  de  Freilis  ge- 
nant, aufbehalten  werden.  Dise  buchstaben  al)er  und  Creizel 
lialten  nachvolgende  Gebetlein  in  sich. 

•^    j  Crux  Christi:  Daß  Creüz  Christi  heyle  mich. 

Z^,     Zelus  (Jomus:   Der  eyfer  des  hauß  gotes  erlöse  mich.. 

*-j-*  Crux  vincit  Daß  Creuz  überwindet,  daß  Creuz  re- 
gieret. 0  du  zaichen  des  Creizes  erlöse  mich  von 
diser  Pest. 

L),  I  deiis  dcus.    0    Gott   mein   Gott   treibe  dise  Pest  von 
I  diseni  orth  und  von  meinem  leib  und  erlöse  mich. 

1  Original  im  steierin.  Landesarchiv,  Fürstenfeld,  Schuber  41,  Nr.  20. 


Von  Dr.  A'iktor  H.  v.  Geramb.  16:^ 

1,  Jn  manus:  O  herr  in  deine  lient  l)evil(li  icli  nunn 
li1)e  inul  Seel. 

/\.  -^'iiß  coelum:  (toU  war  ehe  lüniel  und  erde  war.  und 
der  weliilier  mächtig  ist.  wiert  mich  von  diser 
Pest  erledigen. 

»-J-*      Crnx  Christi:  Daß  Creuz  Christi  ist  mächtig  dise  Pest 

j  von  disen  ortli  und  von  meinen  leib  außzutreiben. 

I 

D.  Bomtin  est:  Es  ist  tiut  daß  man  mit  Stilschweig  und 
in  der  gedult  auf  des  lierrn  hilif  und  ha  vi  wartet, 
und  er  wiert  dise  Pest  von  mir  treiben. 

J.  JncUna  Cor:  Naige  mein  herz  daß  ich  deine  gerech- 
tigkheit  thue  und  werde  nicht  zuschanden.  dan 
ich  hab  dich  angerueffen." 

Hier  l»riclit  die  Erklärung  ab.  obwohl  am  Zettel  nocli 
genug  Raum  gewesen  Aväre.  Wir  freuten  uns  aber  trotzdem, 
auf  eine  .,so  romantische"  Weise  die  Lösung  dieses  Rätsels 
gefimden  zu  haben,  in  der  Meinung,  daß  man  bisher  über- 
haupt gar  keine  Spur  und  Kenntnis  von  der  Bedeutung  dieser 
Zeichen  gehabt  habe.  Daß  dem  nicht  so  ist,  tut  zwar  der 
Romantik  unseres  Fundes  großen  Eintrag,  ist  al)er  an  sich 
sehr  ertreulich,  da  es  dadurch  möglich  war.  noch  mehr  Licht 
in  die  Sache  zu  bringen. 

Was  ich  nun  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  zur  Verfügung 
stand.  darü1>er  erfahren  konnte,  möge  als  bescheidener  Beitrag 
zur  leider  ohnedies  Aiel  zu  wenig  gepflegten  Volkskunde  ent- 
gegen genommen  werden. 

Vor  allem  tat  mir  das  Zettelchen  kund,  daß  wir  es  mit 
einem  Pestsegen,  mit  einer  aus  der  Hilflosigkeit  der  armen, 
von  dieser  Seuche  heimgesuchten  Bevöllverung  entsprungenen, 
dem  Inhalte  nach  frommen  Beschwörung  zu  tun  haben.  Das 
vergilbte  Zettlein  mit  seiner  stellenweise  so  unbeholfenen 
Übersetzung  erzählt  recht  ergreifend  von  dem  verzweifelten 
Rufen  nach  himmlischer  Hilfe,  das  jene  harten  Zeitläufte 
erfüllt  haben  mag. 

Es  lag  nun  für  mich  sehr  nahe,  mich  nach  einer  Ge- 
scliichte  der  Pest  umzusehen  und  vielleicht  darin  weitere 
Weisungen  zu  erhalten.    Diese  Hoifnung  wurde  auch  erfüllt. 

11* 
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iiideiii  icli  im  zweiten  Bande  der  „Geschichte  der  Pest  in 
Steiermark ••  von  Dr.  R.  Peinlich  (Graz  1878)  wirklicli 
näheren  Aufschhiß  fand.  Ich  erfuhr  dort,  daß  es  bei  den 
Kathohken  üblich  war.  Kreuzlein  aus  ^letall  und  ovale  Münzen 
zu  tragen,  die  mit  diesen  Buchstaben  beschrieben  waren. 
Das  älteste  Kreuz  dieser  Art  sei  das  sogenannte  Zacharias- 
kreuz  (auch  Pestkreuz),  das  ein  Patriarch  von  Jerusalem, 
nach  anderen  Papst  Zacliarias  (j  752)  eingeführt  habe. 
Peinlich  bringt  dann  eine  Übersetzung  aller  der  Psalmen,  die 
durch  die  Buchstaben  angedeutet  sind  und  die  er.  wie  er 
sagt,  im  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  in  Kärnten. 
X.  Bd..  1866,  in  einer  Arbeit  von  Dr.  K.  Flor  gefunden  habe. 
Flor  selbst  verweist  nun  seinerseits  auf  ein  Büchlein  von 
P.  Laur.  Hecht  S.  B..  Einsiedeln  1859,  das  mir  in  dieser 
Auflage  leider  nicht  zugänglich  war.  Nur  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Bibliothekars  im  Stift  Bein,  des  Hochw.  Herrn 
P.  Anton  W  e  i  ß.  gelang  es  mir.  wenigstens  die  neuere  Auf- 
lage dieser  Schrift  (1877)  zu  bekonnnen.  die  zwar  gerade  die 
Erklärung  unserer  Buchstaben  nicht  mehr  enthält,  wohl  aber 
einige  andere  für  den  weiteren  Zusannnenhang  nicht  un- 
wichtige Aufschlüsse  bringt. 

Ich  werde  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  die  lateinische 
und  deutsche  Reihe  der  betreffenden  Psalmen  und  Bibelstellen 
folgen  lassen.  Vorderhand  aber  muß  es  sich  uns  daium  handeln, 
zu  erfahren,  wer  sonst  noch  von  diesen  Buchstaben  berichtet, 
wo  man  sie  an  anderen  Orten  noch  gefunden  hat  und  was 
sich  über  ihre  Geschichte  noch  erforschen  läßt. 

AVoher  das  von  Peinlich  (a.  a.  0.  II.  S.  524)  abgebildete 
Kreuz  stannnt,  gibt  er  leider  nicht  an.  Er  sagt  nur.  daß  diese 
Kreuze  schon  zu  seiner  Zeit  (1878)  sehr  selten  geworden  seien. 
Dafür  berichtet  uns  aber  Peinlich,  daß  sich  eine  Erklärung 
unserer  Buchstaben  in  dem  Tagebuch  der  Vordernberger 
Radgewerkin  ^I.  E.  Stampfer  aus  dem  Jahre  1680  und  die- 
selbe Inschrift  auf  zwei  im  Jahre  1696  gegosseneu  Glocken 
der  zum  Stifte  Admont  gehörigen  Pfarre  Gams  finde.  „Beide 
Tatsachen",  meint  Peinlich,  „weisen  geradezu  auf  das  nahe- 
gelegene Benediktiuerstift  Admont".  Es  freut  uns.  hier  als 
Drittes  auf  dassell)e  Stift  deutende  Argument.  di(^  von  Meringer 
gefundene  Inschrift  dazufügen  zu  können. 

Es  gibt  dann  noch  eine  andere  Art  von  Kreuzen  und 
Medaillen.  Benediktskreuze  genannt .  die  —  das  sei  aber 
gleich  festgestellt  —  zum  Teil  auch   unsere  Inschrift,    im 


Vdii   I>r.   A'iktiu-  11.  v.  (ieraiiili.  165 

übrigen  aber  eine  andere  enthalten.  ^  Ein  Exemplar  dieser 
Kreuze,  das  auch  unsere  Buchstaben  aufweist,  befindet  sich 
in  der  Antikagliensammlung  zu  Klagenfurt  und  dieses  ist  es. 
über  das  uns  Flor  im  genannten  ..Archiv"  Bericht  erstattet. 
Nach  seinen  Mitteilungen  wurde  dieses  Kreuz  nächst  Maria 
am  See  bei  Bleiburg  gefunden,  was,  wie  Flor  mit  Recht 
l)etont.  wieder  auf  ein  nahes  Benediktinerstift,  nämlich  auf 
St.  Paul  im  Lavanttale,  hindeutet.  Weitere  Anhaltspunkte 
ül)er  die  Verbreitung  der  Zeichen  finden  wir  dann  in  einer 
gründlichen  Arbeit,  die  uns  J.  P.  B eierlein  über  „Münzen 
bayrischer  Klöster.  Wallfahrtsorte  etc."  vorlegt.^  Seite  45 
beschreibt  er  uns  eine  Münze  aus  A 1 1  ö  1 1 i n g  (alter  W^all- 
fahrtsort  in  Oberbayernj.  ■''  deren  Rückseite  unsere  Kreuze  und 
Buchstaben  als  Umschrift  um  ein  Bild  der  Stadt  München 
zeigt.  Im  Vordergrunde  des  Bildes  erkennen  wir  Moses,  auf 
die  eherne  Schlange  weisend  und  die  am  Boden  liegenden 
nackten  Gestalten  tröstend.  Sowohl  dieses  Bild,  als  auch  der 
Umstand,  daß  sich  in  Ötting  ein  Spital  für  Unheilbare 
befand,  läßt  deutlich  die  Anwendung  der  Münze  als  Schutz 
jiegen  Krankheit  erkennen.  Eine  zweite  Münze  schildert  uns 
Beierlein  Seite  94.^  Sie  stammt  aus  der  Benediktinerabtei 
S  c  h  e  y  e  r  n  (an  der  Um  in  Oberbayern )  und  weist  auf  der 
liückseite  die  gewöhnliche  Inschrift  des  Benediktuskreuzes 
und  darunter  in  einem  kleinen  Schildchen  unseren  Pestsegen, 
dem  am  Schlüsse  noch  die  Namenszüge  IHS  und  MR  bei- 
gefügt sind.  Die  dritte  für  uns  in  Betracht  kommende  jNIünze 
stammt  aus  Tegernsee.^  also  wieder  aus  (3berbayern. 
und  enthält  wieder  in  einem  kleinen  Schild  der  Reversseite 
ganz  dieselbe  Inschrift  wie  die  vorige.  Ebenfalls  oberbayrischer 
Herkunft  ist  eine  Münze  aus  der  Wallfahrtskirche  Vilgerts- 
h  of  en.''  deren  Rückseite  das  Bild  des  heil.  Benedikt  und  die 
Worte  Crnx  S.  Benedidi  und  darunter  in  einem  Schildchen 
unsere  Buchstaben  aufweist.  Unweit  von  Regensl)urg  liegt 
die  Zisterzienserabtei  W  a  1  d  s  a  s  s  e  n.  Sie  ist  die  Heimat  der 
letzten    für    uns    interessanten  Münze    aus    der  Sammlung 


*  Diese  andere  Insclirift  beginnt  mit  Y.  R.  S.  =  Yade  reim 
i^atamis  etc.  Vgl.  das  Benediktusbüchlein  von  Dom  Prosper  Gueranger, 
bearb.  von  P.  Laur.  Hecht,  Einsiedeln-New-York  1877,  S.  36  ff. 

2  Im  oberbayr.  Archiv  f.  vaterl.  Gesch.,  XVII.  Bd.,  1.  Heft, 
München  1857. 

3  Dazu  Tafel  I,  Abb.  29. 

-"  Dazu  Tafel  II,  Abb.  221. 

i  Beierlein,  a.  a.  0..  S.  99,  dazu  Tafel  II,  Abb.  241. 

'•  Ebendort,  S.   102.  dazu  Tafel  II,  Abb.  252. 
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Beieiieius.i  Sie  trägt  auf  der  Vorderseite  das  Bild  von 
Waldsassen  und  als  Umschrift  unseren  Spruch  mit  der  Bei- 
fügunti  MBA. 

Es  muß  auffallen,  daß  alle  bisher  gebrachten  Nach- 
richten unsere  Inschrift  wohl  auf  Münzen.  Kreuzen,  ja  sogar 
Glocken .  nicht  aber  auf  Häusern  kennen,  von  denen  wir 
gerade  ausgegangen  sind.  Xun  erfuhr  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Professors  ]\Ieringer,  der  sich  inzwischen  aucii 
der  Sache  angenommen  hatte,  daß  A.  Achleitner  in  seinem 
Romane  „Das  Postfräulein"  elienfalls  unsere  Inschrift,  und 
zwar  als  Hausinschrift  erwähne.  Ich  fand  die  betreffende 
Stelle  tatsächlich  in  der  ..^lünchner  allgemeinen  Zeitung" 
1900  und  wandte  mich  an  Herrn  (reheimen  Hofrat  Achleitner 
schriftlich  mit  der  Bitte,  mir  über  die  Quellen  zu  dieser 
Stelle  Aufldärung  zu  geben.  Ich  erhielt  sofort  Antwort  und 
wurde  darin  auf  den  Anhang  zum  genannten  Roman  ver- 
wiesen. Dort  fand  ich  wohl  die  Namen  zweier  Gelehrter  und 
die  mir  ohnedies  bekannte  Erklärung,  leider  aber  nicht  die 
Hauptsache,  nämlich  den  Ort.  an  dem  die  erwähnten  Ge- 
lehrten ihre  diesbezüglichen  Publikationen  veröffentlicht  haben. 
Nach  etwas  mühevollem  Suchen  gelang  es  al)er  mit  Hilfe  der 
Namen  doch  den  weiteren  Zusanunenhang  zu  finden :  Im 
Sommer  1883  entdeckte  der  Geheime  Hoft-at  Dr.  A.  B.  Meyer 
über  der  Türe  eines  Wirtshauses  in  P  e r  t i  s  a  u  (am  Achen- 
see)    auf   einem    angenagelten  Brettchen    folgende  Inschrift : 

+  Z+DIA+R       +Z-+DI.A.  +  B. 

B.  +  B.F.R.S. 


Z.  +  S.A.B. 


Hofrat  Meyer  wandte  sich  nun  mit  Anfragen  über  die 
auch  ihm  vollkommen  unverständlichen  Zeichen  an  ver- 
schiedene Gelehrte  in  Deutschland  und  Österreich  und  es 
ist  bezeiclmend.  daß  er  trotz  allem  keine  Aufklärung  er- 
halten konnte.  Er  veröffentlichte  nun  die  ganze  Angelegenheit 
in  den  „Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft".  1884.  S.  65  ff'.,  worauf  im  Jahre  1885  in  der- 
selben Zeitschrift  (S.  145— 147) -die  Antwort  aus  der  Feder 
des  Weimarer  Bibhothekars  Dr.  R    Köhler  folgte.^    Über 

»  Ebendort,  S.  103,  dazu  Tafel  II,  Abb.  25(J. 
2  Abflrednifkt    auch    in  Dr.   IJpinhold  Köhlers    „Kleine  Schriften"; 
r.erlin  1900.  3.  Bd.,  S.  572. 
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die  Herkunft  der  Buchstaben  ])erichtet  dieser  dasselbe  wie 
Peinlich.  Die  Perti sauer  Inschrift  aber  hält  er  für  eine 
schlechte  Überlieferung:  die  in  der  rechtsstehenden  Gruppe 
enthaltenen  Buclistaben  sind  dahin  abzucändern,  daß  man 
aus  dem  senkrechten  Strich  vor  dem  zweiten  Z  ein  J  macht 
und  die  Buchstaben  Z.  H.  C.  B.  in  Z.  f  H.  G.  F.  auszubessern, 
Avorauf  „man  dann",  fährt  Köhler  fort,  „jene  bekannten, 
ich  weiß  nicht,  ob  schon  im  16..  jedenfalls  aber  seit  dem 
17.  Jahrhundert  häutig  auf  Kreuzen  und  Medaillen,  an  Glocken 
und  Türen  zur  Abwehr  gegen  die  Pest  angebrachten  sieben 
Kreuze  und  18  Buchstaben  erhält".  Besonders  wichtig  ist  es 
für  uns,  daß  Köhler  auch  eine  Zusammenstellung  der  von 
ihm  gelegentlich  in  Erfahrung  gebrachten  Nachrichten  über 
das  sonstige  Vorkommen  dieses  Pestsegens  beifügt.  Darnach 
findet  sich  zunächst  eine  Besprechung  unter  dem  Titel 
,. Buchstaben  zur  Abwehr  der  Pest"  in  der  Monatsschrift  für 
die  Geschichte  Westdeutschlands.  7.  Jahrgang.  Trier  1881, 
S.  270 — 280.  Leider  war  mir  wieder  gerade  diese  Arbeit 
nicht  zugänglich.  L.  Pfeiffer  und  C.  Ruland  erwähnen  in  ihrer 
..PestiJentia  in  nummis",  Tübingen  1882.  S.  105.  Xr.  298, 
unter  dem  Titel  „Die  deutschen  Pestamulette"  einen  Pest- 
pfennig aus  der  Sebastianikirche  am  Anger  in  München,  der 
unseren  Pestsegen  und  die  Jahrzahl  1637  trägt.  Alois  Scholz 
bringt  in  seiner  Schrift  „Inschriften  und  Häuserzeichen  der 
Stadt  Glogau"  ^  die  Beschreibung  eines  Kreuzes  mit  unserer 
Inschrift,  das  er  ober  dem  Portale  eines  Hauses  -  fand. 
Auch  ihm  war  die  Bedeutung  der  Buchstaben  gänzlich  un- 
bekannt. Diese  Nachricht  ist  um  so  interessanter,  als  der 
Fundort  gänzlich  außer  den  Kreis  der  bisherigen  fällt,  durch 
die  allein  man  wohl  versucht  gewesen  wäre,  das  Vorkommen 
der  Zeichen  auf  die  Ostalpen  zu  beschränken.  Daß  wir  es 
hier  nicht  mit  einer  Ausnahme  zu  tun  haben,  zeigt  der  letzte 
Bericht  unter  denen,  die  ich  alle  der  Arbeit  Köhlers  verdanke. 
J.  Löbl  erzählt  nämlich  in  den  „Mitteilungen  der  Geschichts- 
und Altertumsforschenden  des  Osterlandes".^  daß  er  an 
einem  schon  im  Jahre  1846  über  200  Jahre  alten  Haus 
in  Roda  (Sachsen- Altenl)urg)  ein  Kreuz  gefunden  habe,  das 
zwar  in  etwas  fehlerhafter  Form,  aber  doch  immerhin  deutlich 
erkennbar  unsere  Inschrift  trug. 


>  Programm   des   königl.   evang.  Gymnas.  zu  Großülogau.    Ostern 
1875,  S.  41. 

2  Glogau  (Preußisch-Schlesien),  Kupferschmiedstraße  Nr.  9. 

3  7.  Bd.,  Altenburg  1874,  S.  457. 
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Soviel  also  konnte  ich  über  die  Verbreitung  des  Segens 
erfahren  und  füge  dem  außer  der  schon  genannten  Inschrift 
im  Dobltale  aus  eigenem  noch  zwei  bei.  von  denen  sich,  wie 
ich  aus  verläßlicher  Quelle  erfuhr,  die  eine  an  einem  Bauern- 
hause in  Steinberg,  westlich  von  Graz,  befindet,  die  andere  in 
Graz  selbst  au  einem  jetzt  umgebauten  Hause  in  der  Spor- 
gasse befunden  haben  soll  Es  ist  natürlich  kein  Zweifel,  daß 
sich  der  Segen  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten  finden 
wird,  und  es  wäre  wohl  interessant,  sie  zu  sammeln. 

Es  soll  nun  noch  versucht  werden,  dasjenige  zusammen- 
zustellen, was  sich  für  die  Geschichte  des  Segens  sagen  läßt. 
Zunächst  wollen  wir  einen  indirekten  Versuch  der  Zeit- 
bestimmung vornehmen,  indem  wir  die  Jahre  zusammen- 
stellen, in  denen  die  Pest  in  den  genannten  Fundorten  auf- 
trat.  Da  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 


Fundort 

Pestjahr 

Quelle  dafür 

Stelle  b.  Peinlich 

Roda 
(Thüringen) 

1582 

Herzog,  Cosmogr. 
Austr.  II,  69 

I,  409 

Glogau 
(Schlesien) 

1606,  1613, 
1633,  1634, 
1680,  1706, 
1708,  1714, 
1715 

Dr.  Schnurer, 

Chronik  der 

Seuchen;  Herzog, 

Frart  della  peste 

I.   453.    459,   490 
IL  7,  155, 163,  231 

Regensburg 

1099,  1371, 
1465,    1713  1 

Dr.  Schnurer,  Be- 
richte d.  Regensb. 
Stadtphys.  1714 

I,  113 
II,-  394 

München 

1634 

Dr.  Schnurer 

I,   113;  II,  422 

Oberbayern 

1281,  1462/63, 
1468,1493- 
1495,  1611/12, 
1619/20, 1713, 
1715 

Jurende 
„Pestchronik" 

I.  345,    458,   463, 

490 

II,  258,  399,  408, 

465 

Pertisau 
(Nordtirol) 

Adniont 

1611/12,1618 

Dr  Schnurer,                              gg 
Jurende                    '        ' 

P.  Urb.  Ecker. 
^^'-''         ,           Chronik 

I,  471 

Bleiburg  i.  K. 

1598,  1601, 
1715 

1586 

Dr.  K.  Flor, 
Archiv  f.  K. 

Fürstenfeld 

I,  234 

llitzendorf 

1680 

11,  109 

Vnii  Dr.    \ikt(ir  lt.   v.  (icranili.  KJi» 

Darnach  er,uil)t  sich  also  als  allen  gemeinsames  frühestes 
Auftreten  der  Pest  für  die  genannten  Orte  der  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts.  Da  aber  zwei  Orte  (Thüringen  und  Fürsten- 
teld)  nur  am  Ende  des  1(3.  Jahrhunderts  Pestzeiten  aufweisen, 
müssen  wir  auch  diese  Zeit  für  das  Auftreten  unseres  Pest- 
segens schon  mit  in  Betracht  ziehen. 

Etwas  deutlicher  und  sicherer  sprechen  wenigstens  zum 
Teil  die  direkten  Quellen.  Hören  wir  vor  allem  die  Ansicht 
Peinlichs  und  sehen  wir  zu.  wie  weit  wir  ihr  folgen  können. 
Das  von  ihm  abgebildete  Zachariaskreuz  ist.  wie  er  sagt, 
das  älteste  dieser  Art.  weil  es  „ein  Patriarch  von  Jerusalem, 
nach  anderen  Papst  Zacbarias  (f  752)  eingeführt"  habe. 
Der  Patriarch  Zacharias  von  Jerusalem  regierte  in  den 
Jahren  609 — 681/2,  wir  hätten  es  also,  gleichviel  ob  die 
Überlieferung  den  Patriarchen  oder  den  Papst  meint,  mit 
einem  recht  respektalden  Altertum  zu  tun.  Nun  ist  es  ja  Tat- 
sache —  es  sagt  dies  ja  sowohl  der  Name  des  Kreuzes,  als 
auch  neuerdings  das  von  uns  gefundene  Zettelchen  daß 
in  der  Überlieferung  wirklich  ein  Zusammenhang  mit  Zacharias 
besteht.  Ich  konnte  aber  weder  bei  Peinlich,  noch  bei 
P.  Laur.  Hecht,  noch  sonstwo,  am  allerwenigsten  aber  eben 
in  dieser  Überlieferung  einen  Beweis  dafür  finden,  daß  dieser 
Zusammenhang  auch  den  Tatsachen  entspricht.  Ein  solcher 
Beweis  wird  wohl  auch  kaum  zu  erbringen  sein. 

S.  529  beschreibt  Peinlich  ein  Benediktuskreuz.  das  unter 
anderen  Buchstaben  auch  unsere  Inschrift  enthält.  Wenn  er 
nun  aber  ausdrücklich  behauptet,  das  dieses  Kreuz  schon 
vom  Papste  Leo  IX.  (1048 — 1054)  eingeführt  worden  sei, 
so  entspricht  dies,  soweit  dabei  unsere  Buchstaben  in  Betracht 
kommen,  einfach  nicht  der  Wahrheit.  Die  Nachricht,  daß  dieser 
Papst  das  Benediktuskreuz  eingeführt  habe,  steht  nämlich 
im  Zusammenhang  mit  einer  hübschen  Legende.  Nun  ist  es 
zwar  Tatsache,  daß  diese,  wie  aus  dem  Benediktusbüchlein 
(8.  41/2)  hervorgeht,  den  hl.  Benedikt  genau  so  schildert. 
Avie  er  auf  dem  Bilde  einer  aus  dem  Jahre  1415  stammenden 
Handschrift'  dargestellt  wird.  Wie  Peinlich  berichtet,  findet 
sich  dasselbe  Bild  auch  sonst  noch  auf  alten  Gemälden  in 
Benediktinerklöstern.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  damit 
ja  nicht  die  Gleichzeitigkeit  der  Legende  und  damit  des 
Ti'sprungs  dieses  Bildes  mit  der  Regierungszeit  des  Papstes 
Leo  IX.  erwiesen  ist.    zeigt  das  Bild    den  hl.  Benedikt  auch 


1  Aus  dem  Klostei-  8t.  Benedicti  in  Metten  (Bayern).   Abgedruckt 
bei  l'ez  „Themiints  AitecdoiorHm  nociss.''  1721,  Bd.  I. 
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mit  einem  Stabe  in  der  Hand,  auf  dem  man  \\oh\  die  Worte 
..Crux  Sacra  sit  mihi  lux''  etc.  und  die  Buchstaben  des  Verses 
Vade  retro  satana  .  .  .  nicht  aber  unsere  Inschrift  ersehen 
kann.  Die  Beliauptung  also,  daß  ein  Benediktskreuz,  das 
außer  den  gewöhlichen  auch  unsere  lUu'hstaben  entliält.  schon 
1415.  geschweige  denn  im  11.  Jahrhundert  vorkomme,  ist 
einfach  unerwiesen.  Es  scheint  iibrigens.  daß  Peinlich  hier 
irrtümlicherweise  eine  Verwechslung  unterlaufen  ist. 

Unmittelbar  auf  unsere  Inschrift  bezieht  sich  aber  fol- 
gender, ebenfalls  von  Peinlich'  ausgesprochene  Satz:  „In 
Steiermark  soll  dasselbe  (sc.  Pestkreuz)  schon  bei  der 
Pestilenz  um  das  Jahr  1444  bekannt  gewesen  und  1(380  aber- 
mals in  Gebraucli  gekommen  sein.'"  Diese  Nachricht  Iningt 
Peinlich  ..nach  ^litteilungen  des  Herrn  Kaplans  Ant.  ^leixner". 
Herr  ..Kaplan"  Meixner  ist  seither  längst  Pfarrer  im  Ruhe- 
stande und  befindet  sich  in  Graz,  so  daß  ich  ihn  selbst  in 
dieser  Sache  fragen  konnte.  Er  hat  jedoch  damals  soviel 
pestgescliiclitliches  Material  für  Peinlich  gesammelt,  daß  er 
sich  durch  die  Reihe  von  seither  vergangenen  Jahren  be- 
greiflicherweise nicht  mehr  entsinnen  kann,  woher  er  diese 
N^achricht  hatte.  Da  aber  auch  Peinlich  selbst  vorsichtig  ein 
„soll"  einschiebt  und  man  aus  seinem  Zitat  auch  nicht  mit 
voller  Bestinnutheit  ersehen  kann,  ob  sich  die  IMitteilung  des 
Hochw.  Herrn  Anton  Meixner  auf  das  Vorkommen  im 
Jahre  1444  oder  auf  die  Wiedereinführung  im  Jahre  1680 
bezogen  hat.  so  können  wir  auch  diese  ganze  Nachricht  hier 
wieder  nur  der  Vollständigkeit  halber  anführen,  leider  aber 
nicht  als  grundlegende  Quelle  benützen. 

Die  nächste  Nachricht  Peinlich  s.  ebenfalls  deutlich 
auf  unsere  Inschritt  bezogen,  stannnt  nach  seiner  Angabe  ..ex 
relatione  Francisci  Solari  episc.  Salamiac-'.  Danach  wäre  der 
Bischof  und  Patriarch  von  Antiochia.  Leichard,  1540  auf 
dem  Konzil  von  Trient  erschienen  und  durch  ein  an  einem 
Armband  hängendes  und  mit  unserer  Inschrift  beschriebenes 
Zachariaskreuz  von  der  damals  auch  in  Trient  wütenden  Pest 
verschont  geblieben.  Leichard  selbt  habe  angegeben,  daß  er 
das  Kreuz  und  die  Inschrift  samt  Erklärung  in  einem  Kloster 
des  heil.  Benedikt  zu  Antiochia  gefunden  habe.  Peinlich 
hat  übrigens,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  diese  ganze 
Stelle  aus  dem  noch  später  zu  erwähnenden  „Land-  und 
Stadt-Artzneybuch"    des    Adam    Lebenwald.    Im    Ka])itel    II 

1  A.  a.   0..  TT.  528. 
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..rcstcliroiiik"  heißt  es  dort  pag.  18:  „Anno  l.")4<)  unter  höchst 
uedachten  glorwürdigsten  Kayser  Caroh)  \.  und  Paulo  III. 
dem  Papst  tiehl  die  Pest  zu  Trient  ein,  allwo  daniahlen  das 
Iteriilnnte  Conciliuni  gehalten  wurde.  Dabey  hat  sich  ein- 
gefunden Leichardus  Bischoff  und  Patriarcli  zu  Antiochia. 
welcher  ein  Armband  getragen  darauf  ein  Creutz  mit  Buch- 
staben gestanden,  so  man  anjetzo  das  Creutz  des  heiligen 
üenedicts  nennet ;  solches  hat  er  auch  andern  mitgeteilt  mit 
vermelden,  daß  es  zu  Antiochia  in  dem  Closter  St.  Benedict 
gefunden  und  von  dem  H.  Zacharias  Bischoffen  zu  Jerusalem 
mit  Auslegung,  Bedeutung  und  Gebät  hinterlassen  worden, 
welches  anjetzo  noch  vielmehr  durch  Miracul  kundbahr  mit 
Andacht  und  guten  effect  gebraucht,  wie  auch  aller  Wieder- 
sacher  Meinung  abgelegt  wird.  Er  relat.  Francisci  Solar. 
P)ischoffen  zu  Salamia."  —  Wir  haben  es  hier  mit  einer  für 
die  Geschichte  unseres  Pestsegens  ohne  Zweifel  sehr  inter- 
essanten Stelle  zu  tun ;  ja.  wenn  diese  relatio  tatsächlich  zu 
finden  wäre,  so  wäre  damit  —  die  Glaubwürdigkeit  des  Solari 
vorausgesetzt  —  die  ganze  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Buchstaben  nahezu  gelöst.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  ich 
alle  denkbaren  Mittel  versuchte,  diese  relatio  zu  finden  und 
es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  an  dieser  Stelle  dem  hochw.  Herrn 
Dozenten  Dr.  Fr.  Bliemetzrieder.  der  mich  in  diesem  mühe- 
vollen Suchen  auf  das  kräftigste  unterstützte  und  weit  mehr  als 
seine  Pflicht  als  P)ibliotheksl)eamter  getan  hat.  herzlichst  zu 
danken.  Leider  war  alles  Suchen  vergel)ens :  die  gegenwärtig 
zugänglichen,  also  gedruckten  (Quellen  zur  Geschichte  des 
Tridentiner  Konzils  enthalten  diese  relatio  nicht.  Aber  auch 
in  der  stries  episcoporum  findet  sich  um  diese  Zeit  weder 
ein  Leichard  noch  ein  Solari.  Da  der  Name  Leichard  deutsch 
ist.  durchsuchte  ich  auch  das  Verzeichnis  der  deutschen 
Bischöfe,  leider  aber  ebenfalls  ohne  Ergebnis.  Es  wäre  nun 
nur  noch  möglich,  daß  beide  —  sowohl  Leichard  als  auch 
Solari  —  bloße  Titularbischöfe  Jn  partihus  infidelmm"  ge- 
wesen sind  und  deshalb  in  den  Bischofverzeichnissen  keinen 
Platz  fanden.  Dann  aber  ist  die  Nachricht,  daß  Leichard 
das  Amulett  unmittelbar  aus  dem  Benediktinerkloster  zu 
Antiochia  mitgebracht  habe,  viel  weniger  leicht  zu  erklären, 
als  wenn  er  e1)en  dort  wirklich  seinen  Bischofsitz  gehabt 
hätte.  Wir  würden  uns  sehr  freuen,  wenn  wir  beim  Suchen 
diese  relatio  nur  übersehen  hätten  und  von  anderer  Seite 
Berichtigung  erhielten.  Vorderhand  aber  können  wir  auch 
diese  Stelle  nicht  als  sichere  Quelle  benützen  und  es  bleibt 
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somit  die  genannte  Münze  ans  ^lünclien  mit  der  Jahreszahl 
1637  als  ältestes  Zengnis  unseres  Pestsegens  übrig. 

Zwei  Jahrzehnte  später  schrieb  P.  Athanasins  Kircher 
S.  J.  sein  .ßcrutinium  physico  medicum-',  Romae  MDCLVIIl. 
Die  Sectio  III.  dieses  Werkes  lietitelt  sich  .ße  antidotis  contra 
pestemr  und  enthält  unter  anderem  eine  recht  interessante 
Stelle  über  unsere  Formel.  Pagina  198  heißt  es  nändich  unter 
der  Überschrift  „Änmleta  superstiiiosa  viianda".  daß  manche 
ihre  Zuflucht  zu  gewissen  Buchstaben  und  Kreuzen  nehmen 
und  damit  gleichsam  Gott  zwingen  wollen,  ein  nach  der  Auf- 
fassung des  gelehrten  Jesuiten  verdammungswürdiges  A' er- 
fahren. 

Um  die  Schlechtigkeit  dieses  Gebrauches  darzutun, 
will  er  nun  dem  Leser  ein  Beispiel  dieser  Beschwörungs- 
formeln vorführen  und  wählt  dafür  glücklicherweise  gerade 
unsere  Inschrift,  die  er  übrigens  alls  allgemein  bekannt  (jani 
notum  vulgatuivqne)  bezeichnet.  Es  folgen  dann  ganz  fehlerlos 
die  18  Buchstaben  zwischen  den  sieben  Kreuzen  und  eine  Er- 
klärung bis  zum  vierten  Buchstaben,  die  aber  mit  der  gering- 
schätzigen Bemerkung  ^et  ita  de  reliqiiis"  abbricht.  Dann 
fährt  er  fort :  „Hoc  itaque  est  celehre  iJlud  amuletum  contra 
XJestem,  qiiod  a  nescio  quo  Graeco  archiepiscoiw,  tanquam  sacro- 
sanctuni  et  mirificac  virtutis  arcanum  evulgainm  aiunt;  quod 
quicunque  portaverit ,  illum  infallihüi  divinae  gratiae  protec- 
tione  ah  omni  pestifcro  afflatu  ■  immunem  futurum,  pcrperam 
sibi  persuadent.  Verum  cum  id  scriptum  eiiisdtm  omnino  for- 
mae  sit,  cum  innumeris  aliis,  quae  hominihus  maleferiatis  et 
cum  Daemone  pactum  hahentihus,  ad  alias  effcctus  similes, 
impie  cuduntur  et  siiperstitiose  adliihentur ;  dicendum  id  prorsus 
susp)ectum  atqiie  scandali  plcnmn  esse,  eaque  propter,  eins 
amuleti  characteres  per  seipsos  ad  id  indeterminati  sint,  pos- 
sintque  a  Demonis  ministris  eiusmodi  amuleia  cudentibus  in 
senstmi  prorsus  oppositum  detorqueri;  adhuc  tarnen  ex  hoc 
talis  amuleti  usus  reprohandus  est,  quod  eo  modo  nudis  cliarac- 
teribus  tt  crucibus  consignatum.,  et  in  corpore  gestatum,  exindc 
insignem  et  singularem,  aut  certam  vim  ad  effectus  suos  habere 
super stitiosius  existimetur.  Uti  uberrime  in  Magia  Aegyptiorum 
tom.  2  ostendo,  et  scite  quoque  eomprobat  m  suo  Medico-poli- 
tico-catholico  fol.  150  doctissimus  Hieronymus  Bardius  Theo- 
logiae  et  Medicinq,e  utriusque  Doctor'.  Ich  habe  hier  al)si('ht- 
lich  die  ganze  Stelle  lateinisch  gebracht,  damit  jedermann 
die  etwas  schwierigen  Satzbildungen  prüfen  und  mit  der 
Übersetzung  vergleichen  kann.  (li(>  icli  nun  in  der  Form,  wie 
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sie  mir  vom  Herrn  caucl.  phil.  G.  Vodopiuz  in  freimdscliaft- 
lichster  Weise  besorgt  wnrde,  folgen  lasse : 

„Dies  ist  also  jenes  weit  und  breit  bekannte  (berüch- 
tigte) Pestamulett,  von  welchem  die  Sage  geht,  es  sei  von 
irgendeinem  griechischen  Erzl)ischofe  her.  gleichsam  als  hoch- 
heiliges Zaul)ermittel  wundertätiger  Kraft  unter  die  Leute 
gekommen;  wer  immer  es  (bei  sich)  trage,  der  werde  —  so 
reden  sie  sich  unbegriindeter  Weise  ein  —  durch  den  unfehl- 
baren Schutz  der  göttlichen  Gnade  von  jedem  Pesthauch 
unberührt  bleiben.  Auch  die  geschriebene  Spielart  (scriptum 
im  Gegensatz  zu  amuMimi)  weist  im  großen  und  ganzen  den 
gleichen  Inhalt  auf  und  es  werden  mit  ihr  zugleich  unzählige 
andere  (Sprüche) .  die  von  Zauberern  und  Teufelsdienern 
(stammen),  zur  Erzielung  gleicher  Wirkungen  in  Fällen  anderer 
Art  in  ruchloser  Absicht  angebracht  und  voll  Aberglauben 
verwendet.  Es  muß  betont  werden,  daß  diese  Unsitte  ver- 
dachtserregend und  voll  des  Ärgernisses  ist.  deshalli  ist 
dieser  Gebrauch  abzustellen.  Es  ist  belanglos,  daß  die  Buch- 
staben dieses  Segens  an  und  für  sich  auf  einen  solchen  Miß- 
brauch keinen  Bezug  haben,  sie  können  aber  innnerhin  von 
den  Teufelsdienern,  die  derartige  Amulette  verwenden,  gerade 
im  entgegengesetzten  Sinne  mißbraucht  werden.  Aus  dem 
letztgenannten  Grunde  ist  also  die  Verwendung  eines  solchen 
Segens  außerdem  noch  zu  mißbilligen,  da  mau  von  einem 
in  dieser  Weise  mit  bloßen  Anfangsbuchstaben  und  Kreuz- 
zeichen ausgestatteten  Segen,  wie  er  am  (nackten)  Körper 
getragen  wird,  allzu  abergläubisch  glauben  könnte,  er  habe 
demzufolge  eine  hervorragende  und  einzigartige  oder  sogar 
sichere  Kraft  für  die  (beabsichtigten)  Ziele."  Schließlich 
verweist  Kircher  auf  die  Magia  Acgyptiornm  und  das  Werk 
des  Hieronymus  Bardius.  Die  erstere  erschien  am  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  das  letztere  im  Jahre  1643.  Wieder 
deuten  also  auch  diese  ältesten  sicheren  schriftlichen  Nach- 
richten auf  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  hin.  Interessant 
ist  die  Auffassung,  die  der  Jesuit  hier  vertritt.  Sie  wird  voll- 
inhalthch  auch  von  Adam  Lebenwaldt  geteilt,  aus  dessen 
wenige  Jahi'zehnte  später  erschienenem  Werk  ^  übrigens  her- 
vorgeht, daß  er  Kircher  als  Quelle  benutzt  hat.  Deshalb 
klingt  es  auch  fast  wie  eine  freie  Übersetzung  der  von  uns 
gebrachten  Stelle,  wenn  er  im  Kapitel  ..von  denen  Auuiletis 

»  A.  Lebenwaldt.  ,.Laiult-.  Stadt-  und  Hausaitziievbuch",  ]Sürii- 
Lerg  1095. 


174  Eine  rätselhafte  Inschrift. 

oder  Anliäng-Sacben  wider  die  Pest"  ^  sagt:  .,(laß  man  oft 
denen  Anmieten  gar  zu  viel  Kräfften  zueignet  und  schier  alle 
Krankheiten,  wie  theils  Leute  vermeinen,  damit  curiren  will, 
ist  nicht  zu  trauen,  dann  es  wird  gemeiniglich  Teuifels  Arbeit 
dabey  vermischt,  dahero  viel  Bücher  verbotten  und  nicht 
ohne  Straff  zu  lesen,  sondern  vielmehr  dem  Vulcano  zu  con- 
secriren  .  .  .  dann  was  können  dergleichen  Uuchstaben  und 
Wörter  in  gewieser  Figur  zusammengesetzt,  für  Krafft  und 
Würkung  haben?  Diese  Teuffelspossen  kommen  von  den- 
jenigen Kötzern,  welche  sich  in  den  ersten  hundert  Jahren 
nach  ('hristi  Geburt  herfür  gethan.  und  Gnostici  .  .  genannt 
würden." 

Wie  ganz  anders  klingt  dagegen  die  Auffassung,  die 
Dr.  Karbnann  Flor  (a.  a.  0.,  S.  244)  vertritt,  wenn  er  sagt: 
„Die  Andacht  und  das  Vertrauen  gilt  nicht  dem  stofflichen 
Kreuze,  sondern  dem,  der  sich  dem  Kreuzestode  zur  Sühne 
der  Welt  freiwillig  hingegeben  hat.  Auch  nicht  die  Charaktere, 
die  auf  dem  Pestkreuze  geprägt  erscheinen,  werden  als  heil- 
kräftig geglaubt  und  angesehen.  Denn  sie  sind  nicht  auf 
eine  und  dieselbe  Linie  zu  stellen,  wie  die  heidnischen, 
barbarischen  und  unverständlichen  Formeln:  Ahra  kadahra 
oder  gaudo  sUdzi  Salplienio  cashou  gorfus  harbasas  hulfrio 
und  dergleichen.  Die  Charaktere  auf  dem  Pestkreuze  haben 
eine  sehr  schöne  Bedeutung,  wodurch  der  Christ  ermahnt 
wird,  sich  mit  dem  andächtigen  Gebete  an  Gott  zu  wenden 
und  zu  bitten,  daß  er  ihn  vor  der  Seucfie  bewahren  möchte.'" 

Die  beiden  Gegensätze,  die  in  diesen  verschiedenen 
Ansichten  zutage  treten,  enthalten  auch  die  Frage,  die  wir 
uns  nun  noch  zu  stellen  haben:  Haben  wir  es  mit  einem 
von  der  Kirche  verworfenen  reinen  Zauber  Sprüchlein  oder 
haben  wir  es  mit  einem  Gebet  zu  tun  ?  Mit  anderen  Worten : 
Ist  die  Formel  ein  Produkt  des  Volksaberglaubens  oder  ein 
in  kirchlichen  Kreisen  erdachtes  geistliches  Trostmittel? 
Für  die  erstere  Annahme  sprechen :  1 .  Dei'  Schimpf  des 
Jesuiten.  2.  Die  vielleicht  nicht  zufällige  Anordnung  in  der 
Siebenzahl  (1  Buchstabengruppen  zwischen  7  Kreuzen). 
3.  Der  LTmstand.  daß  sich  vieles,  was  Wuttke  in  seinem 
Werke  über  den  deutschen  Volksaberglauben ''  als  Kenn- 
zeichen echt  volkstümlicher  Zauberformeln  angibt,  auch  auf 
unsere  Inschrift   anwenden  läßt.    So  sagt  er.   daß  derartige 

'  A.  Lebenwaldt,  a.  a    0.,  Kap.  IX.,  S.  244. 
2  Dr.  Ad.  Wuttke    „Der    deutsche   Volksaberslaube    der   Gegen- 
wart", 3.  AuH.,  hgg.  von  E.  H.  Meyer,  Berlin  1900,  S.  106  if. 
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Fonuoln  in  der  Volksüherlieferu-ng  ins  liöchste  Altertum 
hinaufgesetzt  uutl  womöglicli  nach  fernen  Landern  verlegt  werden 
(meist  in  den  Orient).  Tatsächlich  führt  auch  unsere  Über- 
lieferung, wie  wir  aus  den  angeführten  Quellen  und  aus  dem 
Zettel  sahen,  den  Ursprung  dieses  Pestsegens  bis  ins  7.  Jahr- 
liundert  und  in  den  Orient  (Jerusalem.  Antiochia)  zurück. 
„Soll  eine  Zauberwirkung  bleibend  tätig  sein",  fährt  Wuttke 
fort,  „so  begnügt  man  sich  gewöhnlich  nicht  mit  der  bloß 
gesprochenen  Formel,  sondern  da  muß  sie  festgehalten,  auf- 
geschrieben sein."'  Soll  sie  den  Menschen  schützen,  so  nmß 
sie  am  bloßen  Leibe  getragen  werden.  (A'ergleiche  dazu  die 
Stelle  bei  Kircher;  vielleicht  war  auch  der  von  uns  liei 
S  p  i  t  a  1  s  r  e  c  h  n  u  n  g  6  n  gefundene  Zettel  ein  solches  am 
Leibe  getragenes  Annilett.)  Soll  sie  das  Haus  schützen,  so 
nmß  sie  ober  der  Türe,  auf  die  Wand  etc.  geschrieben 
werden.  —  AlF  das  trifft,  wie  man  sieht,  genau  auf  unsere 
Inschrift  zu.  In  einem  Punkte  aber  weicht  sie  von  "Wuttkes 
Beobaclitungen  ab :  es  fehlt  ihr  die  volkstümliche  Aus- 
gestaltung der  angewendeten  frommen  Sprüche.  I"nd  zwar 
liegt  das  Entscheidende  nicht  darin,  daß  überhaupt  geistliche 
Sprüche  verwendet  wurden;  das  kommt,  wie  Wuttke  betont, 
sehr  häufig  vor  und  das  allein  „ändert  natürlich  das  heid- 
nische Wesen  nicht  im  mindesten."  Die  Art  und  Weise  aber, 
wie  diese  Stellen  in  unserer  Formel  verwendet  werden,  muß 
uns  trotz  aller  der  angeführten  Gründe  an  der  volkstüm- 
lichen Abstammung  derselben  zweifeln  lassen.  Wuttke  — 
in  diesen  Dingen  gewiß  ein  sicherer  Gewährsmann  —  unter- 
scheidet unter  den  Beschwörungsformeln  zwei  Arten  :  die  eine 
tritt  in  der  befehlenden  Form  (z.  B.  „Blut,  steh'  stille  .  .'\). 
die  andere  in  der  erzählenden  auf.  Und  zwar  bewegt  sich 
diese  Erzählung  in  einem  Parallelisnuis  der  Gedanken,  der 
ja  das  I^sprünghche  in  jeder  volkstümlichen  Poesie  ist,  sa 
zwar,  daß  etwas  erzählt  wird,  das  in  einer  gewissen  gleich- 
laufenden Beziehung  zu  dem  zu  besprechenden  Dinge  steht. 
(Z.  B.  man  sagt:  „Christus  hat  gehabt  Wunden  und  doch 
nicht  verbunden"  und  will  dadurch  auch  seine  eigene  Wunde 
zur  Heilung  zwingen.) 

In  unserem  Falle  trifft  weder  die  eine  noch  die  andere 
Form  vollständig  zu;  wir  haben  es  mit  reinen  Bibelsprüchen 
und  Psalmen  zu  tun.  die  nicht  im  geringsten  ins  Volks- 
tümliche abgeändert  sind  und  als  einzigen  selbständigen 
Zusatz  höchstens  die  bittenden  Worte:  „Befreie  mich  von 
dieser  Pest,  o  Herr!'  anfügen.  Hier  weist  sich  uns  keine  l)e- 
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fehlende  und  keine  gleichlaufend  erzählende  Sprache,  sondern 
nur  die  Form  des  flehenden  Gebetes.  Und  darin  liegt,  glaube 
ich.  das  Entscheidende. 

Andrerseits  ist  es  aber  auch  klar,  daß  wir  es  trotzdem 
nicht  mit  einer,  auch  in  ihrer  Anwendung  rein  kirchlich  ge- 
Idiebenen  Sammlung  von  Gebeten  zu  tun  haben.  So  bleibt 
also  als  einzig  möglicher  Ausweg  nur  der.  ebenfalls  von 
Wuttke  angeführte  dritte  Fall  ül3rig:  „Manchmal  sind  die 
Segenssprüche  ihrem  Inhalte  nach  scheinbar  ganz  christlich, 
bestehen  aus  Bibelsprüchen.  Liederversen  etc..  sind  also  dann 
aus  rechtmäßigem  Gebet  oder  Segensspruch  entstanden,  er- 
halten aber  durch  die  Art  ihrer  Anwendung  den  Charakter 
abergläubischen  Zaubers" . 

Wir  sind  uns  also  jetzt  darüber  klar,  daß  unsere  Formel 
in  kirchlichen  Kreisen  entstanden  ist  und  sehen  außerdem, 
daß  auch  diese  Kreise  selbst  die  dem  Volke  gebräuchlichen, 
also  volkstiindiche  Form  auf  ihre  Münzen  und  Kreuze  auf- 
genommen hat,  ja  es  liegt  sogar  die  Vermutung  nahe,  daß 
diese  Kreise  selbst  schon  die  volkstümliche  Form  gewählt 
haben,  um  die  Sache  unter  das  Volk  zu  bringen. 

Es  handelt  sich  also  nur  noch  darum,  in  welchen  geistlichen 
Kreisen  unsere  Formel  entstanden  sein  könnte.  Und  darauf 
können  wir  wohl  ziendich  sicher  antworten :  Im  Benediktiner- 
orden. Alle  schriftliche  Überlieferung,  die  vom  Benedikts- 
kloster in  Antiochia.  von  Zacharias,  dem  großen  Verehrer 
des  hl.  Benedikt,  etc.  erzählt  und  in  der  doch  ein  Körnchen 
Wahrheit  stecken  dürfte,  ferner  —  was  Peinlich  schon 
liorvorhob  —  das  auffallend  häutige  Auftreten  des  Segens 
in  der  Nähe  von  Benediktinerklöstern,  die  Aufnahme  der 
Inschrift  auf  die  Benediktsmedaillen  und  das  Benediktus- 
kreuz.  das  alles  deutet  darauf  hin.  vielleicht  gerade  auch 
der  —  Schimpf  des  Jesuiten.  Es  mag  w^ohl  mit  einer  ge- 
wissen Absicht  verbunden  gewesen  sein,  wenn  der  gelehrte 
Jesuit  Ath.  Kirch  er  in  seinem  dem  Papste  gewidmeten 
Buch  jene  gewisse  Gehässigkeit  lühlen  läßt,  die  sich  in  so 
vielen  jesuitischen  Schriften  gegen  die  alten,  besonders  den 
Henediktinerorden  ^  kundgibt.  Es  muß  in  nichtjesuitischen 
Kreisen  wohl  noch  mehrere  derartiger  „liuchstaben-Segens- 

'  Ob  auch  das  auf  unserem  Zettel  angen;ebene  spanische  Kloster 
,,cle  I'"reilis"  dem  Benediktinerorden  angehört.  Meiß  ich  nicht.  A\'ohl 
aber  gibt  es  in  Spanien,  und  zwar  in  Estreniadura  am  Guadiana  (s.  av. 
V.  Badajoz)  ein  casa  de  los  Fndles.  (Stielers  Atlas.  1907,  Karte  34,  Fi\/i). 


A'on  T)r.   Viktor   C.   v.  (ieramb.  177 

formelii"  gegeben  haben.'  und  die  Buchstaben  des  Benediktus- 
kreuzes  selbst  {V.  JR.  S.  etc.  etc.)  deuten  wohl  unzweifelhaft 
darauf  hin.  daß  es  gerade  die  Benediktiner  verstanden  haben, 
(k'ni  Volke  das  Volkstümliche  abzulauschen  und  ihm  rein 
kirchliche  Dinge  in  dieser  Form  zugänglich  zu  machen.  Natür- 
lich hat  es  das  Volk  seinerseits  nicht  unterlassen,  die  ihm 
übermittelten  Zeichen  noch  volkstümlicher  zu  verwenden, 
d.  h.  sie  auf  Papierstreifen  geschrieben  als  Anmlette  zu  tragen 
oder  nach  altem  Gebrauch  ober  die  Türe  zu  schreiben. 

Es  mag  dahingestellt  Ideiben,  ob  nach  streng  kirchlichen 
Satzungen  die  Auffassung  des  Jesuiten  „gesetzlicher"  ist; 
sicher  aber  war  die  der  Benediktiner  trostbringender  für 
das  Volk  und  daher  die  volkstümlichere  —  vielleicht  auch 
christhchere  I 


Ich  lasse  nun  die  lleihenfolge  der  lateinischen  Psalm- 
und  Bibelstellen,  wie  sie  bei  Flor  zusammengestellt  sind, 
mit  der  Übersetzung  und  Psalmenangabe  Peinlichs  folgen. 
Es  ist  interessant,  damit  die  t^iersetzung  des  Fürstenfelder 
Zettels  zu  vergleichen. 

'■p   ;  Crux  Christi    salva  me!    (Kreuz  Christi,  rette  mich!) 

! 

Z^    j  Zelus  domus  Dei  lihera  me.'  (Der  Eifer  für  dein  Haus 
j  befi'eie  michl) 

*~p~'  i  Crux  Christi  vincit  et  regnat;  per  lignum  crucis  lihera 
me  Domine  ah  hac  x>este!  (Das  Kreuz  ül)erwindet. 
das  Kreuz  herrscht;  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes 
befreie  mich  von  dieser  Pest,  o  Herr !) 

VJ.  I  Dens,  Dens  mens  expelle  pestem  de  loco  isto    et  lihera 
I  me!  (0  Gott,  mein  Gott,  vertreibe  die  Pest  von 

I  diesem  Orte  und  befreie  michl 

1.       In  manus  tuas.    Domine^    comme^ido    animam  meam  et 
j  corpus  meum !    (In  deine  Hände.  Herr,    empfehle 

I  ich  meine  Seele    und  meinen  Leib  1    Luk.  28.  (").) 


1  So  stellte  mir  Herr  Pfarrer  Meixner  in  liebenswürdigster  Weise 
ein  etwa  aus  dem  .Jahre  1700  stammendes  Zettelclien  zur  Verfügung, 
das  er  in  einem  alten  Gebetbuch  fand  und  das  folsende  Aufschrift 
weist:  t  B  t  X  t  IG  t  I  t  N  t  BR  t  I  t  C  t  L  t  C  t  W  t  ^I  t 
JESVS  KAZARENVS  f  REKS  f  IVDEARVM  t  Amen. 

12 
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/\.  j  Ante  coelum  et  terram  Deus  erat  et  Dens  potens  est 
liherare  nie  ah  liac  peste!  (Bevor  Himmel  und 
Erde  waren,  war  Gott,  und  Gott  ist  mächtig,  mich 
von  dieser  Pest  zu  befreien !) 

•"!"•  Crux  Christi  potens  est  ad  expellendam  pestem  a  loco 
isto  et  corpore  nieo.  (Das  Kreuz  Christi  ist  mäch- 
tig, die  Pest  von  diesem  Orte  und  aucli  von 
meinem  Leihe  zu  vertreiben.) 

t).  Bonuni  est  praestolari  aiixilium  Dei  cum  silentio  ut 
expellat  pestem  a  me.  (Gut  ist  es.  ruhig  auf  die 
Hilfe  Gottes  zu  warten,  auf  daß  er  die  Pest  von 
mir  entferne.   Klagelieder.  Jeremias.  3.  26.) 

I,  Inclinabo  cor  nieum  ad  faciendas  justificationes  iuas  et 
non  confundar,  quoniam  invocavi  te.  (Ich  will  hin- 
neigen mein  Herz  zur  Haltung  deiner  Satzungen, 
damit  ich  nicht  beschämt  werde,  denn  ich  habe 
dich  angerufen.    Psalm.  118.  112.) 

Zelavi  super  iniquos  pacem  peccatorum  videns  et  spe- 
ravi  in  te.  (Ich  eiferte  über  die  Ungerechten,  da 
ich  den  Frieden  der  Sünder  sah,  und  ich  hoffte 
auf  dich.    Psalm.  72.  8.) 


+ 


A. 


Cnix  Christi  fugeat  Daemones,  aerem  corruptiim  et 
pestem  expellat.  (Es  jage  das  Kreuz  Christi  die 
bösen  Geister  in  die  Flucht,  es  vertreibe  die 
ansteckende  Luft  und  die  Pest.) 

Salus  ttia  ego  siiin,  dielt  Dominus:  clama  ad  me.  et 
ego  exaudiam  te  et  liberaho  te  ab  hac  peste.  (Ich 
bin  dein  Heil,  spricht  der  Herr,  rufe  zu  mir 
und  ich  will  dich  erhören  und  von  dieser  Pest 
befreien.  Psalm.  34  und  90.) 

Ahyssus  ahyssmn  invocat  et  voce  tua  expidisti  Daemo- 
nes; lihera  me  ah  hac  peste.  (Ein  Abgrund  ruft 
den  andern  und  mit  deiner  Stimme  hast  du  die' 
bösen  Geister  vertrieben ;  befreie  mich  von  dieser 
Pest.  Psalm.  41.  8.) 
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D.  Beaüis  vir,  qui  sperat  in  Domino  et  non  respexit  in 
vaniiates  et  insanias  falsas  !  (Glückselig  der  Mann, 
der  seine  Hoffnung  auf  den  Herrn  setzt  und  sich 
nicht  umsieht  nacli  Eitelkeiten,  nach  Lüge  und 
Torheit.  Psalm.  39.  5.) 

*l*  1  Crnx  Christi,  qiiae  ante  fuit  in  opprohrium  et  con- 
tumeliam  et  nunc  in  gloriam  et  nobilitatem,  sit  mihi 
in  Salutein  et  expellat  a  loco  isto  diabolum  et  aerem 
corruptum  et  pestem  a  corpore.  (Das  Kreuz  Christi, 
das  einst  zur  Schande  und  Schmach  diente,  jetzt 
aber  zur  Ehre  und  zum  Ruhme  gereicht,  sei  mir 
zum  Heile  und  vertreibe  von  diesem  Orte  den 
Teufel  und  die  verpestete  Luft  und  von  meinem 
Leibe  die  Pest. 

Zelus  honoris  Dei  convertat  nie  antequam  moriar  et  in 
notnine  tuo  salva  me  ah  hac  peste.  (Es  durchdringe 
mich  der  Eifer  für  Gottes  Ehre,  bevor  ich  sterbe, 
und  in  deinem  Namen  errette  mich  von  dieser 
Pest.) 

Criicis  Signum  Über  et  popiilum  Dei  et  a  peste  eos,  qui 
confidunt  in  eo.  (Das  Zeichen  des  Kreuzes  rette 
das  Volk  Gottes  und  befreie  von  der  Pest  alle, 
welche  auf  ihn  hoffen.) 

Haeccine  reddis  Domino  popide  stidte?  redde  vota  tua 
offerens    sacrif\cium    landis  et  fide   Uli,    qui  potens 

j  est  istum  locum  et  me  ab  hac  peste  liherare.    qiio- 

i  niam  qui  covfidmii  in  eo,  non  confundentur.  (Ver- 

giltst du  dem  Herrn  so.  du  törichtes  und  unver- 

j  ständiges  Volk  ?  erfülle  deine  Gelübde  durch  Dar- 

bringung des  Lobopfers  und  vertraue  auf  ihn.  der 

'  da  mächtig  ist,  diesen  Ort  und  mich  von  dieser 

Pest  zu  befreien ;  denn  jene,  welche  auf  ihn  ver- 
trauen, werden  nicht  zu  Schanden  werden.  Mos.  (">.) 

vJ.      Giitturi   meo  et  faucihus  meis  adhaeret  lingua  mea,  si 

non    benedixero  tibi,    libera  sperantes    in  te,    in  te 

confido,  libera  me  Dens  ab  hac  peste  et  locum  istum, 

,  in  quo   nomen   tuum    invocatur.    (Es    möge  meine 
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Zunge  an  der  Kehle  und  am  Gaumen  kleben,  wenn 
ich  dich  nicht  preisen  werde.  Befreie  jene,  die 
auf  dich  hoffen.  Ich  hoffe  auf  dich,  so  befi'eie  mich 
denn  von  dieser  Pest  und  auch  diesen  Ort.  an 
!  welchem  dein  Name  angerufen  wird.  Psalm.  136.6.) 

»•   I   Fadae  sunt  tenebrae  super  univefsam  terram  in  mortc 

tua.  Domine  Dens   mens,   fiat   luhrica  et  tenehrosa 

diaboli  potestas.    Et   quia   ad   hoc  venisti.  fdi  Dei 

i  vivL  ut  dissolvas  ojJera  diaboli,  expelle  potentia  tua 

a  loco  isto   et  a  me  servo  tuo  pestem  istam.    Dis- 

cedat   aer   corruptus   a  me   in  tenebras  exteriores. 

(Finsternis   entstand    bei  deinem  Tode   auf  dem 

j  ganzen  Erdboden.    0  Herr,  mein  Gott,  lasse  die 

Macht  des  Teufels  zu  Schanden  werden.  Und  weil 

du,  0  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  gekommen  bist. 

;  die  Werke  des  Teufels  zu  zerstören,  so  vertreibe 

I  durch  deine  Macht  diese  Pest  von  mir  und  die- 

I  sem    Orte.    Es    weiche    von    mir   die    verpestete 

j  Luft  in  die  äußersten  Finsternisse.  Luk.  23.  45. 

Joh.  3.  8.1 


+ 


B 


Crux  Christi,  defende  nos  et  expelle  a  loco  isto  pesteiu 
et  servum  tuum  libera,  quia  benignus  es  et  mise- 
ricors  et  multae  misericordiae  et  verax.  (Kreuz 
Christi,  schütze  uns  und  vertreibe  die  Pest  von 
diesem  Orte  und  befreie  deinen  Diener,  denn  du 
bist  gütig  und  barmherzig,  von  großer  Erbarnmng 
bist  du  und  wahrhaft.) 

Beatus  qui  non  respexit  in  vaniiates  et  insanias  falsas: 
in  die  mala  liberabit  eum  Dens.  Domine,  in  te 
speravi  libera  me  ab  hac  peste.  (Glückselig  der 
iSIann.  der  sich  nicht  umsieht  nach  Eitlem,  nach 
Lüge  und  Torheit ;  am  bösen  Tage  wird  ihn  (xott 
befreien.  Herr,  auf  dich  hoffe  ich,  befreie  mich 
von  dieser  Pest.  Psalm.  39.  5.) 

Factus  est  Dens  in  refugium  mihi,  quia  in  te  speravi. 
libera  me  ab  hac  peste.  (Der  HeiT  ist  mir  zur  Zu- 
flucht geworden:  weil  ich  auf  dich  hoffte,  befreie 
mich  von  dieser  Pest.  Psalm.  It3.  22.) 
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i\«  j  liespice   in   mc  Dominc,   Deus   meus  Aäonai,   de   Seele 

j  sanda  Majcstatis  üiac,    et  miserere  mei  et  propter 

!  misericonliam  iuani  ah  hac  peste  libera  me.  (Blicke 

!  auf  mich,  o  Herr,  mein  Gott  Adonai,  vom  heiligen 

Throne  deiner  Majestät,  erbarme  dich  meiner  und 

i)efreie  mich  um  deiner  Barm]ierzi,ukeit  willen  von 

dieser  Pest.  Psalm.  21.  16.) 

^'  Salus  mea  Tu  es;  sana  me  et  sanabor,  salvum  me 
fac  et  salvus  ero.  (Du  bist  meine  Piettung.  heile 
mich  und  ich  werde  geheilt  werden ;  hilf  mir  und 
es  wird  mir  geholfen.  Jerem.  17.  14.) 


Das  Tagebuch  eines  Trompeters  der  großen  Armee. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Steiermarks  im  Franzosen- 
zeitalter. 

Von  Dr.  Leo  Meli  (Wien). 


Der  reichen  Memoirenliteratur  aus  der  Zeit  der  Franzosen- 
kriege und  den  mannigfachen  sich  ergänzenden  Nach- 
richten, die  zerstreut  teils  in  alten  Zeitungen  enthalten,  teils 
in  Archiven  verljorgen  sind,  danken  wir  es,  daß  uns  jene 
bewegte  Zeit,  deren  Kenntnis  für  uns  von  ganz  besonderem 
Werte  ist.  so  vertraut  geworden.  Ist  es  doch  das  Zeitalter, 
in  dem  die  deutsche  Nation  ihr  Freiheits-  und  Einigkeits- 
gefühl wiederfand,  nicht  zum  geringsten  Fichtes  Verdienst, 
dessen  vor  gerade  hundert  Jahren  gehaltene  ,. Reden  an  die 
deutsche  Nation''  die  Gemüter  erregten.  In  der  ersten  Rede 
charakterisiert  er  die  Zeit  mit  den  treffenden  Worten :  „Mit 
uns  geht,  mehr  als  mit  irgendeinem  Zeitalter,  seitdem  es 
eine  Weltgeschichte  gab.  die  Zeit  Riesenschritte." 

Den  Österreicher  vermag  im  Gegensatze  zu  dem  Reichs- 
deutschen die  Geschichte  des  Jahres  1813  trotz  des  ruhm- 
reichen und  entscheidenden  Eingreifens  der  kaiserlichen 
Truppen  weniger  zu  fesseln,  als  die  des  Jahres  1809.  Dies 
ist  schon  darin  begründet,  daß  sich  1813  naliezu  alle  krie- 
gerischen Ereignisse  außerhalb  der  Monarchie  abspielten. 
So  kommt  es,  daß  unser  Volk  für  den  Feldzug  von  1809 
trotz  des  kriegerischen  Mißgeschickes  tiefwurzelnde  Sympa- 
thien hat :  populärere  Schlachten  wurden  wohl  nie  geschlagen 
als  die  von  Aspern  und  Wagram  '   und    nichts   griff  so   bis 


1  Das  li.  u.  k.  Heeresimiseum  in  Wien  liaudelt  dalier  im  Geiste 
aller  Östex'reieher,  Avenn  es  sich  zu  einer  Ausstellung  rüstet,  die  das 
Gedächtnis  an  Erzherzog  Karl  und  seine  Zeit  anläßlich  der  hundert- 
jährigen Wiederkehr  des  Jahres  der  Schlacht  von  Aspern  erneuern  soll. 
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in  die  tiefsten  Schichten  der  Bevölkerung",  als  das  Schicksal 
des  Landes  Tirol  und  seiner  Helden.  Diesen  noch  heute 
fortlebenden  und  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbenden Syinpatlüen  sind  Monographien  entgegengekommen, 
die  einzelne  Länder  unseres  Vaterlandes  zur  Zeit  der  Fran- 
zoseninvasion und  der  Befreiungskämpfe  schildern.  Auch  für 
die  Steiermark  wurde  bekanntlich  eine  auf  den  eingangs  an- 
geführten (^)uellen  beruhende  Monographie  gesehrieben. ' 

Den  in  derselben  benützten  Memoiren  der  be- 
rühmten französischen  Generale  Grouchy.  Marmont  und 
Massena  stellen  sich  neuester  Zeit  die  eines  schlichten  Sol- 
daten der  großen  Armee.  Jacques  Chevillet.  gegen- 
ül)er.^  die  den  ersteren  an  objektivem  Interesse  nachstehen, 
sie  dagegen  an  sul)jektivem  übertreffen.  Denn  hier  finden 
wir  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  nur  skizzenhaft  an- 
gedeutet und  hören  von  den  Siegen  Napoleons  nur  nebenbei, 
während  das  Hauptgewicht  —  ohne  jegliche  Absicht  —  auf 
das  Leben  und  Treiben  der  Truppen  in  der  Garnison,  auf 
dem  Marsche,  bei  der  Kantonierung  u.  s.  w.  gelegt  er- 
scheint. Wir  erfahren,  wie  die  Korpsverwaltung  und  Zucht 
der  Franzosen  beschaffen  war  und  erhalten  authentische  Be- 
lege für  das  „gute  Benehmen"  der  Truppen,  für  das 
beim  Alizug  der  Feinde  gi'oße  Geldbeträge  ..als  Er- 
kenntlichkeit" eingefordert  wurden.  Kleine  amüsante  Ge- 
schichten. Scherze  —  ..Eulenspiegeleien"  nennt  sie  Chevillet 
—  oft  ungeschlachter  Art.  die  ein  Kamerad  dem  anderen 
zufügt,  gemischt  mit  Bewunderung  und  eigenartiger  Schil- 
derung der  durchzogenen  Gegenden,  bilden  die  weiteren 
Hauptcharakteristika  dieser  l)ald  an  den  Vater,  bald  an  den 
Freund  gerichteten  Briefe  —  Briefe,  die  ihre  Adressaten 
nicht  erreichten,  da  Chevillet  in  dieser  Form  seine  Tage- 
bücher schrieb.  Lange  genug  blieben  sie  verborgen. 
Erst  des  Verfassers  Enkel,  ein  Offizier,  den  die  Aufzeich- 
nungen des  Großvaters  begeisterten,  hat  sie  nun.  unter- 
stützt von  dem  Mitgliede  der  französischen  Akademie  Henry 
Houssaye.  der  das  Werk  einleitet,  der  Öffentlichkeit  über- 
geben. 


'  Mayer  Franz  Martin,  Steiermark  im  Franzosenzeitalter. 
Graz  1888. 

2  Ma  vie  militaire  1800—1810  par  J.  Chevillet,  trompette  au 
8«  regiment  de  chasseurs  ä  clieval.  Publiee  d'apres  le  manuscrit  ori- 
ginal par  Georges  Chevillet.  petit-fils  de  l'auteur.  Paris,  Librairie 
Hachette  et  Cie.  190G. 
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ZuiiiU'list  einiges  über  Jacques  Clievillet.  Er  war  „als 
Kind  der  Truppe"  1786  in  la  Fere  in  dev  Picardie  geboren 
worden.  Sein  Yater  stand  bei  der  Grenol)le-Artillerie  und 
die  Mutter  folgte  ihm  mit  dem  Knaben  in  die  ^Yechselnden 
Garnisonsorte.  Begreiflich,  daß  Erziehung  und  Unterricht 
vernachlässigt  Avurden  und  der  Knabe  frühzeitig  den  Ent- 
schluß faßte.  Soldat  zu  werden.  Der  Vater  brachte  ihn  in 
die  Nationalschule  zu  Versailles  zur  militärischen  Aus- 
bildung. Hier  setzt  der  erste  TeiP  des  Tagebuches  ein.  Wir 
erfahren  von  der  Ausmusterung  des  fünfzehnjährigen  Che- 
villet  als  Trompeter  bei  der  leichten  Kavallerie. 

Als  solcher  macht  er  zunächst  die  Feldzüge  nach 
Holland  und  Deutschland  mit.  In  letzterem  wird  er  Zeuge 
der  Katastrophe  von  Uhu  (20.  Oktober  1805j.  Hier  sieht 
er  seinen  Kaiser  —  es  ist  das  erstemal  in  seinem  Leben. 
Diesen  Erlebnissen  und  manchen  gelegentlichen  ..Helden- 
taten", wie  der  frechen  Herauslockung  eines  gesunden 
Pferdes  im  Tausche  gegen  sein  verwundetes,  sind  zwei  lange 
fesselnde  Briefe  gewidmet.  Da  Chevillet  dem  Korps  Mar- 
monts  angehörte,  führte  ihn  der  Weitermarsch  nach  Steyer 
und  über  Weyer.  Altenmarkt.  Mautern  und  Bottenmann  die 
Enns  entlang.  Von  diesem  Durchmarsche  erfahren  wir  nichts 
näheres;  er  begnügt  sich  mit  der  Aufzählung  der  Ort- 
schaften. Während  nun  Marmont.  das  Tal  der  Enns  ver- 
lassend, dem  Erzbache  folgt  und  nach  Leoben  gelangt,  wendet 
sich  Chevillets  Regiment  gegen  Salzburg  und  zieht  über 
Hallstadt.  Werfen  und  Kufstein  nach  Tirol,  über  Hopfgarten. 
Kitzbühel  und  Lienz  nach  Kärnten,  endlich  über  Sachsen- 
burg gegen  Obersteiermark. '-^ 

Aus  einer  Kindberg.  (3.  Dezember  180.")  datierten  Auf- 
zeichnung erfahren  wir.  daß  die  Kompagnie,  der  Chevillet 
angehörte.-^    auf  dem  Zuge    gegen  Oberst eier    ihr  Begiment 

^  Das  Tagebuch  ist  in  vier  Teile  geteilt.  Der  erste  (1800 — 1805) 
enthält  den  holländischen  und  deutschen  Feldzug;  der  zweite  (ISÜT) 
bis  März  1800)  die  Fortsetzung  des  deutschen  und  den  Rückzug  nach 
Italien.  Der  dritte  und  vierte  Teil  sind  den  Ereignissen  von  1809  ge- 
widmet. Die  wichtigsten  auf  Steiermark  bezüglichen  Stellen  sind : 
S.  S!)— 94,  S.   104  —  112  und  S.  227—234. 

ä  Chevillet  gibt  mit  solcher  Eichtigkeit  die  Namen  der  durch- 
zogenen Länder  an,  daß  man  sich  mit  Rücksicht  auf  seine  Schlichtheit 
darüber  um  so  mehr  wundern  muß,  wenn  man  in  den  ^Memoiren 
des  Generals  Grouchy  (II.  S.  204)  liest,  daß  er  von  Eisenerz  nach 
Tirol  hinabzog  und  LeobiMi  besetzte.  Chevillet  unterscheidet  z.  B.  sogar 
Unter-  und  Obersteier. 

'  Chevillet  gehörte  der  4.  Kompagnie  des  8.  Regimentes  der  Jäger 
zu  Pferde  an. 
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verloren  hatte  iiiul  dalier  das  obere  Murtal  iiiitl  de^iseii 
Seitentäler  auf  der  Suche  nach  demselben  durcheilte.  Kr 
cliarakterisiert  diese  Gegenden  als  „von  Gebirgen  umgebene 
Landschaften,  in  denen  wir  an  nichts  Mangel  litten."  und 
erzählt,  wie  sie  überall  bei  den  IJauern  große  Gelage  hielten 
und  sich,  so  gut  es  eben  ging,  zerstreuten.  In  Judenburg. 
..einer  kleinen  hübschen  Stadt",  fanden  sie  endlich  ihr  Regi- 
ment nach  zehntägiger  Trennung  wieder.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalte zogen  die  Trupijen  gegen  Brück.  In  Leoben.  wo  der 
(,)uartiergeueral  des  Korps  wohnte,  wurde  Rast  gemacht.  Vor 
lU'uck  bemächtigte  sich  Chevillets  Kompagnie  eines  ansehn- 
lichen mit  Vorräten  gefüllten  Schlosses,  das  die  Besitzer  ver- 
lassen hatten  und  ließen  es  sicli  gut  gehen.  .,Wir  hatten  eine 
abwechslungsreiche  Menage,  bei  der  jeder  etwas  profitierte. 
Nichts  fehlte,  weder  Hammeln  noch  Geflügel,  weder  Eier 
noch  Früchte  oder  andere  Leckerbissen.  Aber  der  gute  un- 
garische Flaschenwein  war  das  Beste.'"  Seine  Freude  blieb 
jedoch  nicht  ungetrübt.  Chevillet  hatte  sich  nändich  einen 
feisten  Truthahn  —  zwölf  Pfund  wog  er  —  bei  Seite  ge- 
schaift.  um  am  nächsten  Tage  das  Schmausen  fortsetzen  zu 
können. 

Als  die  Nacht  gekonnnen  war  und  alles  schlief. 
schlich  er  sich  in  die  Schloßküche.  um  den  Truthahn  zu 
braten.  Von  Müdigkeit  und  dem  ungarischen  Weine  über- 
wältigt, schlief  er.  kaum  daß  der  Truthahn  zu  braten  anfing, 
ein  und  erwachte  erst  nach  einigen  Stunden.  Als  er  das  er- 
loschene Feuer  von  neuem  anfachte  -  -  wer  beschreibt  seine 
Entrüstung  —  fand  er  an  Stelle  seines  Truthahnes  einen 
alten  Besen. 

Von  Brück  wird  die  Straße  nach  Wien  weiter  verfolgt. 
Im  Mürztale  erhalten  sie  Kunde  von  der  Schlacht  bei 
Austerlitz.  worauf  sie  in  Kindberg  mehrere  Tage  rasten  und 
durch  Lustbarkeiten  aller  Art  den  Sieg  der  Brüder  feiern. 
Der  Weitermarsch  führte  die  Truppen  über  "N'eitsch  und  den 
Semniering  bis  Neunkirchen,  wo  sie  am  IL  Dezember  1805 
ankamen.  Hier  überrascht  sie  die  Nachricht  vom  Al)schlusse 
des  Friedens    und   sie  treten   den  Rückzug  nach  Italien  an. 

Über  das  Rückzugsjahr  1806  hat  Chevillet  Ausführ- 
hcheres  in  zwei  Graz.  12.  und  16.  Jänner,  datierten  Briefen 
aufgezeichnet.  „Der  Rückweg  führte  über  Kirchl)erg.  Kriegla 
und  Brück,  von  wo  wir.  den  Ufern  der  Muehr  folgend, 
weitermarschierten  und  nach  Forlev.  Reittlstein.   Pegau  und 
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endlich  nach  Gratz  kamen."  ^  Das  achte  Regiment  hatte  zu- 
nächst allein  Graz  zu  besetzen.  ,.Wir  wurden  bei  den  reich- 
sten Einwohnern  einquartiert  und  fühlten  uns  so  glücklich, 
als  man  es  nur  sein  kann,  wenn  man  alles  hat.  was  man 
sich  nur  wünscht."  Diese  Herrlichkeit  dauerte  aber  nicht 
lange.  „Man  entdeckte  ein  Komplott  unter  den  Einwohnern, 
das  die  Vernichtung  unseres  Regimentes  durch  ein  ^lassakre 
bezweckte."-  Wir  ergriffen  Sicherheitsmaßregeln  und  unsere 
Truppen  konzentrierten  sich.  d.  h.  je  10  bis  20  Mann  wurden 
zusammen  in  den  angesehensten  Häusern  der  Stadt  ein- 
quartiert." Bald  rückte  in  Graz  auch  ein  französisches  In- 
fanterieregiment ein.  dem  ein  Quartiergeneral  und  viele 
Militärwagen  folgten. 

Chevillet  ist  voll  des  Lobes  über  die  in  Graz  verlebten 
Tage:  ..Man  kann  sich  keinen  lustigeren  und  abwechslungs- 
reicheren Aufenthalt  denken,  als  den  meinen  in  Gratz  während 
mehr  als  14  Tagen.  Da  gab  es  in  Gesellschaft  meiner  Freunde 
neue  Vergnügungen  ohne  Ende.  Geld  fehlte  uns  nie  und  Avir 
stürtzten  uns.  die  Viertel  der  Stadt  durchwandernd,  aus  einem 
Abenteuer  in  das  andere."  Dieser  Lobeshyinne  auf  Graz 
läßt  er  die  Erzählung  eines  Abenteuers  folgen.  Zur  Haupt- 
wache des  Regimentes,  die  drei  Meilen  von  Graz  stand, 
wurden  abwechselnd  je  100  Mann  kommandiert.  Auch  an 
Chevillet  kam  die  Reihe  und  er  stand  mit  seinen  Kameraden 
in  der  Gegend  von  Wildon.  Die  Nacht  war  so  kalt,  daß  sie 
es  kaum  aushalten  konnten.  Die  Soldaten  legten  sich  deshall) 
auf  Stroh  um  ein  Feuer,  während  er  und  einige  seiner 
Freunde  es  vorzogen,  auf  Patrouille  zu  gehen.  Als  sie  zurück- 
kehrten bemerkten  sie,  daß  sich  das  Stroh  bei  den  Füßen 
ihrer  Kameraden  entzünde.  Sie  weckten  die  Schlafenden  je- 
doch nicht,  sondern  verbargen  sich,  um  das  Weitere  abzu- 
warten. Und  so  wurden  die  Schlafenden  „besser  und  schneller 
aufgeweckt  wie  durch  eine  Trompete."  Sie  spürten  das  Feuer 
bei  ihren  Füßen,  sprangen  auf,  schrien,  rannten  zu  ihren 
scheu  werdenden  Pferden  und  wußten  nicht,  was  zu  tun  ist. 
Da  eilte  Chevillet  mit  seinen  Kumpanen  wie  zufällig  herzu 
und  half  das  Feuer  löschen.    Alles  löste  sich    in  eitel  Har- 


'  Chevillets  Schreibweise  der  deutschen  Orts-  und  Eigennamen 
ist  hier,  weil  leicht  verständlich,  beibehalten  und  dürfte  sich  in  manchen 
Fällen  M'ohl  durch  die  Aussprache  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  mit 
der  er  doch  mehr  oder  minder  in  Berührung  kam,  erklären,  wie  7..  B. 
bei  Muerhr  oder  IMuehr  für  Mur. 

2  J!ei  Player  hierüber  nichts. 
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luoiiic  und  man  lachte  scliließlich  ü])er  den  ausgestandenen 
Sclireckt'n.  In  Wildon  frühstückten  sie  gemeinsam  mit  öster- 
veicliischen  Husaren  und  wetteiferten  mit  diesen  in  Bezeu- 
gungen der  (Tastfreundschaft  und  im  Pa-ziilden  von  Husaren- 
stückchen. 

Das  Ende  dieser  Zusammenkunft  war  ein  allgemeiner 
Bausch.  Der  Hauptmann,  der  es  schon  längere  Zeit  wegen 
verschiedener  Streiche  auf  C'hevillet  al)gesehen  hatte,  nahm 
dessen  Betrunkenheit  zum  Anlaß,  um  ihn.  sobald  sie  nach 
Graz  zurückgekommen  w'aren.  durch  den  (^)uartiermeister 
und  vier  Jäger  in  das  Stadtgefängnis  zu  entsenden.  Auf  der 
^lurbrücke  brannte  er  den  letzteren  jedoch  durch. '  verbarg 
sich  in  einem  Mauervorsprung  der  fJefestigungen  und  suchte 
nach  einiger  Zeit  eine  Herberge  auf.  wo  er  seinen  Rausch 
ausschlief.  Am  nächsten  Morgen  ernüchtert,  begreift  er.  daß 
er  seine  Lage  verschlimmere,  je  länger  er  sich  verberge.  Er 
kehrt  daher  zur  Truppe  zurück,  entschuldigt  sich  bei  seinem 
Hauptmann  so  gut  es  geht  und  wandert  in  das  Gefängnis, 
in  dem  er  reichlich  Zeit  findet,  sein  Tagebuch  fortzusetzen. 
Schlecht  ist  es  ihm  auch  hier  nicht  ergangen:  ..Ich  fand 
mich  in  guter  und  fröhlicher  Gesellschaft  von  ungefähr 
dreißig  Soldaten  der  Gratzer  Garnison,  unter  denen  sich 
sieben  Jäger  unseres  Regimentes  —  lauter  lose  Kerle  — 
Itefanden  .  .  .  Obwohl  die  Gefängnisse  zur  Besserung  der  zu 
bestrafenden  Soldaten  da  sind,  so  vergißt  man  doch  bald  die 
plötzliche  Freiheitsberaubung,  indem  man  sich  gemeinsam 
durch  soldatische  Spiele  und  Spässe  die  Zeit  verkürzt . .  . 
Daher  unterhielt  ich  mich  ebensogut  im  Gefängnis  wie  in 
der  Stadt  und  gewann  den  Kerkermeister  durch  Trinkgelder 
zum  Freund." 

Das  Regiment  zog.  nachdem  es  fast  einen  Monat  in 
Graz  gelegen  war.  ül)er  Kärnten  nach  Italien.  Damit  hatten 
wohl  die  letzten  Franzosen  Graz  verlassen.^ 

Steirischen  Boden  betritt  C'hevillet  wieder  18<;»9.'^  Sein 
Regiment  übersetzte  aus  Kärnten  kommend  am  21.  Mai  bei 
Lavamünde  die  Drau  und  rastete  bei  ^lahrenberg.  Am 
folgenden  Tage    zogen    die  Truppen    gegen   Marburg.    „Wir 

'  Mayer  sagt  S.  176,  daß  am  12.  Jänner  1806  die  letzten 
Feinde  Graz  verließen.  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  Chevillets  niclit 
überein.  denn  dieser  schreibt  zu  Ende  seines  „Gratz  16.  .Jänner  1806" 
datierten  Briefes:    „Unser  Regiment  dürfte  bald  von  Gratz  abziehen." 

2  Chevillet,  S.  227  ff.  Der  Brief  ist  Neustadt,  31. Mai  1809,  datiert. 
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waren,  die  ersten  Franzosen,  die  in  diese  Gegend  kamen. 
Als  wir  in  der  Nähe  von  Marburg  eine  feste  Stellung  be- 
zogen hatten,  sahen  wir  einige  Bewohner  auf  uns  zukommen, 
allem  Anscheine  nach  als  Deputation,  um  unseren  Oberst  zu 
l)itten.  die  Stadt  mit  seinem  Ilegimente  nicht  zu  besetzen. 
Ich  weiß  nicht,  welche  Bedingungen  verabredet  wairden.  aber 
einige  Stunden  darnach  sah  man  aus  Marburg  eine  Menge 
von  Bauersleuten  —  Männer.  Weiber  und  Kinder  —  wie  eine 
Prozession  auf  uns  zukonnnen.  jedes  auf  dem  Kopfe  einen 
Korb  und  in  den  Händen  andere  Körbe,  in  denen  sie  alle 
möglichen  Nahrungsmittel,  wie  Suppe,  Gemüse,  Fleisch,  Brot. 
Wein,  aller  auch  Tischgedecke  u.  s.  w.  hatten.  Jeder  Offizier. 
Unteroffizier  und  Jäger  bemächtigte  sicli  der  Speisen  und 
Getränke  eines  oder  mehrerer  Bauern,  je  nachdem  der  ^^)r- 
rat  reichte.  Es  gab  mehr  als  notwendig  zu  essen.  Auf  dem 
Boden  wurde  gedeckt  und  gute  Ordnung  bei  der  Verteilung 
eingehalten.  Bald  bot  sich  ein  buntes  Bild:  Soldaten  und 
Bauern  vermengt.  Es  Avar  ein  großes  Festessen  und  wir  l)e- 
fanden  uns  im  Schöße  des  Überflusses  und  der  Völlerei.  — • 
Die  Nacht  verbrachten  wir  in  einem  Winzerdorf  der  Um- 
gebung. Am  nächsten  Tag.  dem  23.  Mai.  durchzog  unser 
Begiment  diese  schöne  kleine  Stadt  von  Untersteier,  die  uns 
am  Al)end  vorher  so.  gut  l)ewirtet  hatte.  AVir  vergalten  es 
ihr  mit  unserer  kriegerischen  Musik.'' 

Es  folgen  nun  Idoße  Marschberichte.  23.  Mai:  Zug 
durch  die  Ebene  von  Pettau.  In  der  Ferne  erblicken  die 
Soldaten  „die  berühmte  Stadt  Warasdin  in  Slavonien"'. 
Stellungnahme  am  rechten  Ufer  der  Mur.  24.  Mai:  Marsch 
bis  Luttenberg.  ..einer  kleinen  Stadt  an  der  Muehr,  am  Fuße 
eines  scliönen  und  hohen  Hügels,  von  dem  aus  wir  feind- 
liche Keiterhaufen  und  einen  Infanterievorposten  sahen, 
der  die  Holzbrücke  oberhall)  Luttenl)erg  zerstörte".  Über- 
schreiten der  ^lur  „l)ei  einer  Burg  namens  Mureck".  25.  Mai: 
Durchmarsch  durch  Weinburg  luid  andere  Dörfer.  Hier  äußert 
sich  Chevillet :  „Es  fehlte  uns  nichts.  Wir  sind  in  den 
besten  Ländern  Österreichs.  Niemals  waren  unsere  Pferde 
kräftiger."  Am  gleichen  Tage  brachten  die  Späher  drei 
bayerische,  den  Österreichern  entlaufene  Soldaten  vor  den 
Oberst.  „Sie  kamen  von  Gratz  und  brachten  uns  die  Nach- 
richt, daß  die  Österreicher  in  dieser  Stadt  außergewöhnliche 
Belustigungen  zur  Feier  eines  großen  Sieges  abhielten,  den  die 
österreichische  Armee  über  die  große,  an  der  Donau  von 
Nai)oleon  gefülnte  Armee  davongetragen  hatte.  Diese  Neuig- 
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kcit  wild,  wenn  sie  wahr  ist/  ohne  Zweifel  den  Feind 
uiitenieliiiiungslustiiier  luaclien.  aber  sie  darf  nicht  unsere 
italienische  Armee  in  ihren  Operationen  beliindern  ..." 
In  der  Nacht  vom  25.  auf  den  2»;.  Mai  führte  Chevillet 
Avieder  ein  Ilnsarenstückchen  auf.  das  liier  kurz  erzählt  sei. 
weil  es  durch  das  von  Chevillet  auf  den  Feldzüuen  gelernte 
Deutsch  und  dessen  französische  Schreibweise  nicht  ohne 
Komik  ist.  Mit  zwei  Jägern  auf  Patrouille,  bemerkt  er  einige 
hundert  Schritte  vor  sich  einen  feindlichen  Vorposten.  Er 
nähert  sich  dem  Reiter  auf  vierzig  Schritte  und  ruft  ihm 
AVer  da?  zu.  ..Der  Vorposten  antwortete  sofort:  .Kaiser 
Joseph  Huzards  regminttl'  ,Verdaw-  fragte  er  mich  zurück. 
.Vachgt  maeister  Ferdinand  huzard  Eegmintt  patruill  quelin. 
blepto!"  war  meine  Antwort.  Es  war  dunkel  genug,  daß 
man  unsere  Unitormen  nicht  unterscheiden  konnte.  Ich 
fragte  ihn  daher  noch :  .Sag  mir.  in  welchem  AVinkel  ist  der 
Posten  von  unseren  Husaren?  Ich  habe  Befehl,  es  eurem 
Kommandanten  mitzuteilen.  Es  scheint,  daß  morgen  früh 
euer  Piegiment  und  das  unsrige  die  Jäger  des  Napoleon  an- 
greifen und  ordentlich  jagen  werden.  Morgen  werden  sie  den 
Unglückstanz  tanzen,  diese  berüchtigten  Hunde.-  —  .Ah.  das 
ist  gescheit',  erwiderte  er  mir  gutmütig,  .sie  sind  hier  in  der 
Nähe,  diese  famosen  Diebe.  Morgen  werden  wir  sie  also 
sehn?"  So  fiel  der  Vorposten  in  meine  Falle."  Nachdem  der 
arme  Husar  den  Franzosen  den  Weg  zur  Hauptwache  be- 
zeichnet hatte,  tielen  diese  über  ihn  her.  nahmen  ihm  seine 
Ausrüstung  und  drohten  ihm  mit  dem  Tode.  In  seinem 
Schrecken  schrie  er  nur:  ..Ahg.  fransouss  pardun!  macht  ci 
mir  nitt  vehl"  Sie  nahmen  ihn  als  befangenen  mit  sich. 
Das  Nachspiel  dieser  wenig  lieldenhaften  Geschichte  aber  ist 
traurig:  Der  Husar  wird  bei  einem  Fluchtversuche  ertappt 
und  niedergesäbelt. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  kriegerischen  Ereignissen 
zurück.  Am  26.  Mai  bemächtigten  sich  die  Franzosen  ,,der 
schönen  Besitzung  Ekheinberg.  Das  Schloß,  das  zwei  Meilen 
von  Gratz  entfernt  liegt,  gehört  einem  Prinzen  des  kaiser- 
lichen Hauses  von  Österreich  und  jetzt  unserm  Regiment. 
Wir  fanden  dieses  prachtvolle  Schloß  mit  seinen  großen 
Nebengebäuden  mit  allen  Arten  von  Vorräten  ausgestattet. 
Magazine  mit  Mehl  und  Futter.   Keller  mit  Wein,   die  Höfe 


'  Später  merkt  Chevillet  au,  daß  „tatsächlich  eine  blutige  Schlacht 
am  21.  und   23.  Mai  (statt  22.  Mai)  bei  Eßlingen"  stattgefunden  habe. 
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voll  mit  Ochsen.  Kühen.  Schafen.  Schweinen.  Geflügel  u.  s.  w. 
Diese  Gegend  ist  auch  reich  an  Wild.  Unsere  Offiziere  nehmen 
die  Gemächer  des  Schlosses  ein  und  sind  wie  Herren  bedient. 
Das  ganze  Regiment  hat  sich  in  den  Baumalleen  des  Parkes, 
die  das  Schloß  umgeben,  ausgebreitet,  wo  auch  unser  Lager 
aufgestellt  und  in  Kompagnien  geteilt  ist.  Das  war  ein  herr- 
liches Lager:  wir  konnten  uns  alles  verschaffen,  was  wir 
brauchten,  und  hielten  einen  Schmaus  von  morgen  bis  abends. 
Da  konnte  man  sich  eine  Vorstellung  von  Verbrauch  und 
^'erschwendung  machen,  die  ein  Kavallerieregiment  von  800 
Mann  in  einem  solchen  Schlosse  innerhall)  zweier  Tage 
verursachte." 

Von  Eggenberg  ritten  sie  gegen  Graz,  aber  blieben 
„außerhalb  der  Kanonenschußweite.  Wir  hatten  keinen  Be- 
fehl einzurücken,  denn  das  Fort  Muehr.  das  die  Stadt  be- 
herrscht, war  bereit,  uns  mit  Schüssen  zu  empfangen."  ^  — 
Am  28.  jNIai  kamen  sie.  die  Mur  durch  Wälder  und  Gebirge 
verfolgend,  „in  Forleyden  an  und  fanden  diese  unglückliche 
kleine  Stadt  vollständig  niedergebrannt.  Die  Trümmer  rauchten 
noch.  Es  war  das  die  Folge  einer  blutigen  Schlacht,  welche 
eine  unserer  Divisionen,  die  von  Leoben  kam.  am  Abend 
vorher  mit  dem  vorbeimarschierenden  Feinde  hatte."  Die 
folgenden  Tage  ziehen  die  Truppen  über  Brück,  durchs  Mürz- 
tal  und  über  den  ..herrlichen  Berg  Sommering  oder  Berg 
Calemberg"  nach  Neustadt,  von  da  nach  Ungarn  und  später 
nach  Wien. 

Sein  militärisches  Tagebuch  bricht  mit  Ende  1809  ab. 
denn  bei  Wagram  hatte  er  einen  Arm  eingebüßt.  Eine  Notiz 
aus  dem  Jahre  1810  und  ein  Nachwort  C'hevillets  von  1811 
schließen  das  vorliegende  Werk  ab.  Seinen  Aufzeichnungen 
gab   er  die  Überschrift:    „Zehn  Jahre  Dienst  in  der  Schule 

'  Amaerkmigsweise  fügt  Chevillet  hinzu:  ..Gleichwohl  wurde  Gratz 
von  den  Franzosen  besetzt.  Dies  geschah  durch  die  Unerschrockeuheit 
der  Division  des  General  Broussier,  der  an  diesem  Tage  hier  seine 
Stellung  einnahm,  so  daß  in  den  folgenden  Tagen  nach  mehreren 
blutigen  Schlachten  im  Innern  der  Stadt  und  der  Befestigungen  unsere 
Truppen  ihrer  Herr  wurden,  nachdem  sie  die  Österreicher  verjagt  und 
die  Feste  belagert  hatten.  —  Hier  trug  sich  die  schönste  Waffentat 
zu,  die  man  sehen  konnte.  Unser  84.  Regiment  bedeckte  sich  am 
St.  Jakob  -  Platze  ( Jakominiplatz  V)  mit  Ruhm ;  dort  fanden  sie  sich 
eingeschlossen  rind  hielten  fechtend  einer  feindlichen  Infanteriedivision 
von  10.000  Mann  stand.  Prinz  Eugen  ließ  sogleich,  um  den  Ruhm  des 
Regimentes  zu  kennzeichnen,  auf  die  Fahne  schreiben:  „Zehn  gegen 
Einen."  Das  ist  eine  "Waflfentat  der  italienischen  Armee.'"  Vgl.  liiezn 
Mayer,  S.  200  ff. 
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der  Eifohi'ungen  oder  mein  militärisches  Leben.  Zusammen- 
gestellt von  Clievillet  dem  Jüngeren  nach  seiner  Rückkunft  von 
der  Armee.  Zu  Pontoise  im  Jahre  1811.  Alles  mit  der  linken 
Hand  geschrieben."  Ein  Faksimile  dieses  Titels  sowie  einer 
ragebuchseite  sind  der  solid  ausgestatteten  Ausgabe  bei- 
gegeben. 

Chevillet  hat  seine  Memoiren  jedoch  fortgesetzt  bis  an 
sein  Lebensende.  Dieser  zweite  Teil  seiner  Erinnerungen 
wurde  nicht  veröffentlicht,  da  er  an  allgemeinem  Interesse 
dem  ersten  zu  weit  nachsteht.  Er  würde  jedoch  sicherlich 
ilie  Phy^^iognomie  des  Autors  vervollständigen. 

Chevillet  starb  am  2.  Februar  1837.  Er  selbst  hatte 
seine  Grabschrift  abgefaßt: 

En  place  I  Ptepos  1 

Veteran  de  lancienne  armee 

J'ai  assez  vecu  pour  ma  patrie  que  j'ai  bien  servie 

Mais  pas  assez  pour  elever  mes  enfants 

La  providence  fera  le  reste. 

Chevillet. 

Den  im  vorstehenden  teils  wiedererzählten,  teils  in  Über- 
setzung wiedergegebenen,  auf  Steiermark  bezüglichen  Be- 
richten Chevillets  ist  nicht  \iel  beizufügen.  Dadurch,  daß  er 
auf  steirischem  Boden  nie  gekämpft  hat.  sondern  ihn  nur 
auf  Durchzügen  betreten  hat.  ergibt  sich  von  selbst,  daß 
seine  Memoiren  über  manches  andere  Kronland  ebensoviel 
oder  sogar  mehr  enthalten  als  über  Steiermark.  Kämpfte  er 
doch  nicht  bloß  bei  Ulm,  sondern  auch  bei  Raab  und 
Wagram.  Es  wird  daher  noch  viel  aus  seinen  Erinnerungen 
zu  schöpfen  sein  und  es  wäre  auf  das  wärmste  zu  begrüßen, 
wenn  uns  eine  deutsche  Übersetzung  derselben  beschieden 
würde. 

Den  unbestreitbaren  Wert  der  Tagebücher  habe  ich 
eingangs  schon  hervorgehoben.  Sie  tragen,  w^enn  man  von 
kleinen,  zugunsten  des  eigenen  Heldenmutes  begangenen 
Übertreibungen  absieht,  den  Stempel  der  Wahrheit  und  liefern 
daher  für  die  Landes-  und  Ortsgeschichte  sowohl  durch  ihre 
Berichte  über  die  lokalen  kriegerischen  Ereignisse  als  auch 
durch  die  Schilderung  der  durchquerten  Länder  und  ihrer 
Ik'wohner  vom  Standpunkte  eines  Durchschnittsmenschen, 
der  Augen  und  Herz  am  rechten  Flecke  hat.  nicht  zu  ver- 
aciitendes  Material. 


Magistrat  und  Fleischerinnung  zu  Voitsberg  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts. 

Eine  volkswirtschaftliche  Studie  v<iii  Friedrich  Böser. 


ES  ist  nicht  uninteressant,  in  alten  Akten  zu  blättern  und 
dabei  manchmal  auf  Vorfälle  zu  stoßen,  welche,  wenn 
sie  auch  unter  geänderten  Zeitlagen  und  Wjrtschal'tsverhält- 
nissen  in  anderen  Formen  auftreten,  doch  im  Wesen  der 
Sache  übereinstimmen. 

Ein  solches  Bild  bieten  uns  die  Amtsschriften  des 
Magistrates  der  Stadt  Voitsberg  am  Ausgange  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Gebiete  der  Versorgung  mit  Fleisch  für 
die  dortige  Bevölkerung.  Wenn  dasselbe  auch  in  einem  recht 
engen  Rahmen  die  Verhältnisse  eines  dem  Hauptverkehre 
entfernter  gelegenen  Ortes  zeigt,  so  dürfte  es  doch  einiger 
Beachtung  wert  sein,  da  uns  auf  gewerblichem  Gebiete  Er- 
scheinungen entgegentreten,  welche  zum  guten  Teile  in  ihrer 
Art  und  namentlich  in  ihrer  volkswirtschaftlichen  Bedeutung 
für  die  Allgemeinheit  bis  heute  nichts  eingebüßt  haben. 

Der  Magistrat  mußte  zu  allen  Zeiten  aufmerksam  dar- 
über wachen,  daß  die  Bäcker  und  Fleischer  bei  dem  Ver- 
kaufe von  Brot  und  Fleisch  sich  an  die  oberbehördlich  fest- 
gesetzten Preise  hielten,  und  geriet  dadurch  mit  diesen 
Gewerbeklassen  nicht  selten  in  Widerwärtigkeiten,  sowie 
manchmal  in  Unannehmlichkeiten  mit  der  vorgesetzten  Be- 
luirde.  Namentlich  die  vier  Fleischermeister  der  Stadt  fügten 
sich  seit  geraumer  Zeit  immer  schwerer  in  „den  Satz",  der 
ihnen  vom  Kreisamte  auf  Grund  der  vom  Magistrate  Voits- 
l)ergs  dorthin  vierteljährig  ausgewiesenen  Viehpreise  be- 
stimmt ward.  Ihre  Gegenvorstellungen  bei  dem  Stadtrate 
und  Gesuche  um  Erhöhung  des  Satzes  mehrten  sich  stetig 
und    gingen  wegen  ihrer  häufigen  Erfolglosigkeit    allmählich 
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in  Droliun.iien  und  Widersetzliclikeit  ülier.  Zwar  versuchte 
<ler  Ma.uistrat.  wo  nur  niöfilicli.  den  Ansprüchen  dieses  Ge- 
werbes l)ei  der  Staatsbehörde  Ueriicksichti<iun,u'  zu  verschaifen. 
ohne  daliei  je(h)ch  die  Interessen  der  Bevölkerunu"  außer  acbt 
zu  hissen:  allen  unl)e,m'imdeten  Forderungen  versagte  er 
aber  offen  und  ohne  Verzug  seine  Zustimmung  und  ging 
gegen  Drohungen  und  deren  Ausführung  mit  rascher  Ent- 
schlossenheit und  Tatkraft  vor. 

So  bracliten  die  Fleischer  wieder  einmal  im  Jahre  1784 
ihr  Gesuch  um  Erhöhung  des  Rindfleischpreises  von  4  kr. 
auf  4  kr.  1  Pfennig  für  das  Pfund  vor  die  Pvatssitzung,  weil 
sie  sonst  bei  den  hohen  Viehpreisen  zugrunde  gehen  müßten. 
Im  Falle  der  Verweigerung  könnten  sie  nur  mehr  14  Tagelang 
schlachten.  Der  Rat  gesellte  in  der  Vorlage  vom  7.  August  an 
das  Kreisamt  zu  Graz  diesem  Ansuchen  auch  das  seine  um 
Gewährung,  erhielt  aber  alsbald  einen  am  12.  d.  M.  ergan- 
genen abschlägigen  Bescheid  mit  der  Weisung,  daß  die 
Fleischer,  wenn  sie  den  Betrieb  einstellen,  dieses  beim  Ma- 
gistrate zu  Protokoll  geben  sollen  und  letzterer  dann  den- 
selben die  Gerechtsame  abzunehmen  und  ..neuen"  Fleischern 
zu  übertragen  habe,  welche  dieselben  gewiß  nicht  wieder 
al)treten  würden.  Auf  dieses  hin  erklärten  Martin  Prechtl. 
Johann  Zandt.  Johann  Reichl  und  Johann  Pahr.  daß  sie  ihre 
Gerechtsame  wegen  damit  verbundener  Entwertung  ihrer 
Häuser  nicht  „auslassen"  können  und  um  die  4  kr.  weiter 
ausschroten.  Es  war  für  sie  eben  von  Belang  zu  jener  Zeit, 
wo  der  Magistrat  den  Wert  einer  Fleischergerechtsame  auf 
400  fl.  schätzte,  wie  aus  einem  von  ihm  im  Jahre  1788 
zusammengestellten  und  an  das  Kreisamt  gesendeten 
Schätzungsverzeichnis  der  bürgerlichen  Gewerberechte  er- 
hellt, und  w^o  die  Realitäten  der  Bürger  ohne  dieselben 
im  Preise  tief  standen.  So  wurde  die  Braurealität  samt  Ge- 
rechtsame 1779  um  4450  fl.  gekauft  und  jetzt  ohne  diesellie 
auf  2450  fl.  bewertet:  der  Besitz,  welchen  der  Gürtler  im 
nämlichen  Jahre  um  724  fl.  erworben  hatte,  ward  ohne  Ge- 
werberecht auf  424  fl.  geschätzt :  der  Binder  und  Kürschner 
hatten  ihre  Behausungen  seit  1780  um  je  900  fl.  zu  eigen: 
die  des  ersteren  wurde  an  sich  allein  kaum  500  fl..  die  des 
zweiten  400  fl.  wert  gehalten  und  „das  Jus"  des  Lebzelters. 
der  seine  Realität  1785  um  3465  fl.  an  sich  gebracht  hatte, 
galt  dem  des  Brauers  gleich. 

Die  Entschiedenheit  des  Kreisamtes  hatte  wohl  ge- 
wirkt,   denn  die  Akten  bekunden  nichts  von  einem  weiteren 
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Begehren  der  Fleischer  und  melden  erst  zu  1786.  daß  diese 
am  26.  Mai  den  Maoistrat  um  Erhöhung  des  Rindfleisch- 
preises von  4  auf  5  kr.  für  das  Pfund  haten,  welche  min- 
destens bis  Weihnachten  dauern  sollte.  Die  Begründung 
dieses  Gesuches  war  diesmal  recht  ausführlich  und  gewährt 
dadurch  einen  Einblick  in  die  Geschäftsverhältnisse  dieses 
Gewerbes.  Wegen  Futtermangels  sei  gutes  Schlachtvieh,  zu 
dessen  Ausschrotung  sie  doch  verbunden  seien,  seltener  ge- 
worden und  stehe  zum  Satze  von  4  kr.  in  einem  ganz  un- 
verhältnismäßig hohen  Preise.  Durch  die  großen  Einkäufe 
der  Viehhändler  vlg.  Timmel  in  Wolfsberg  (Kärnten)  und 
Stübler  bei  Weißkirchen  werden  die  Preise  auch  in  die  Höhe 
getrieben,  nicht  minder  durch  die  Konkurrenz  der  Fleischer 
in  Klagenfurt  und  Graz,  welche  bei  ihrem  Satze  von  5  kr. 
leichter  kaufen.  Auch  für  ihre  Gewerbegenossen  in  Lanko- 
witz.  Köflach  und  Ligist  seien  diese  Preise  noch  erträglicher, 
weil  ihnen  ihre  Herrschaften  einen  ganz  leidlichen  Fleisch- 
aufschlag  (Schlachtsteuer)  auferlegt  hätten.  Sie  dagegen 
müssen  im  hiesigen  kleinen  Orte  —  Stadt  und  Vorstadt 
zählten  damals  in  122  Häusern  770  Bewohner  —  nach  Ab- 
zug des  Beitrages  von  52  ü.  seitens  der  Bürgerschaft  jähr- 
lich noch  380  fl.  Aufschlag  zahlen,  ungeachtet  dessen,  daß 
die  Ausschrotung  wechselweise  auf  einen  nur  in  jeder  zweiten 
Woche  falle,  somit  jeder  sein  Gewerbe  im  Jahre  nur  sechs 
Monate  hindurch  l)etreibe.  Überdies  sei  der  Preis  der  Häute 
von  7  72  kl'-  'luf  6  kr.  für  das  Pfund  gefallen.  Im  einzelneu 
mochte  diese  Darstellung  manchmal  lebhaft  gefärbt  sein,  im 
allgemeinen  jedoch  wohnte  ihr  bei  der.  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend ungünstigen  Geschäftslage,  ein  gewisses  Maß  von 
Berechtigung  inne.  Der  Magistrat  berichtete  am  6.  ]\Iärz 
1788  an  das  Kreisamt.  daß  schon  seit  vielen  Jahren  her 
das  zur  Zucht  bestimmte  und  junge,  ungemästete  Hornvieh  im 
Handel  in  großen  Mengen  nach  Kärnten  und  über  Obersteier 
nach  Österreich  gehe.  Jetzt  sei  der  „Austrieb"  zwar  verboten, 
aber  früher  habe  der  Händler  Stübler  in  den  benachbarten 
Pfarren  und  auch  ganz  nahe  l)ei  Voitsberg  ülier  hundert  der 
schönsten  Mastochsen  aufgekauft  und  so  zur  Teuerung  bei- 
getragen. Drei  Bürger  hätten  bezeugt,  daß  während  des  noch 
erlaubten  Viehaustriebes  nach  Wälschland  in  der  Umgebung 
von  Voitsl)erg  bei  einem  Paar  Ochsen  von  je  10  Zentner 
Gewicht  der  Zentner  durchschnittlich  12  fl.  kostete  mit  In- 
begriti'  des  Unschlitts.  von  Aom  das  Pfund  auf  7  '4  kr.  ge- 
kommen   sei. 
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Don     Fleischern     war     also     durch    \'erbot    der    Vieh- 
ausfuhr Erleichterung  geschaffen  worden,  aber  der  Satz  von 

4  kr.  bestand  noch  aufrecht.  Die  Steigerung  wurde  den- 
noch erreicht  und  ging  bis  in  das  Jahr  1791  auf  5  kr.  Als 
die  Fleischer  aber  am  7.  Mai  d.  J.  wieder  um  einen 
Satz  von  oV^  kr.  ersuchten  und  vom  Kreisamte  abgewiesen 
wurden,  gingen  Johann  Reichl  und  Johann  Pahr.  an  welche 
die  Schlachtwoche  gekommen  war.  in  Widersetzlichkeit  über. 
Sie  sperrten  ihre  Bänke  und  übergaben  die  Schlüssel  dazu 
den  Abgeordneten  des  Magistrates,  die  zur  Überwachung  der 
Ausschrotung  erschienen  w^aren.  Da  beschloß  die  Stadt- 
behörde ungesäumt,  zu  den  zwei  Fleischbänken  je  einen 
.,Werkskundigen'',  „Berechner"'  und  „Einnehmer"  zu  stellen, 
um  den  Fleischverkauf  von  Amts  wegen  durchzuführen. 
.,Wenn  die  Fleischhacker  um  5  kr.  ausschroten,  sind  sie 
dabei  zu  überwachen,  w^enn  nicht,  sollen  sie  verhaftet 
werden."  Die  Widerspenstigen  ließen  es  darauf  ankommen; 
als  sie  aber  merkten,  daß  der  Verkauf  ohne  ihr  Zutun  be- 
ginne, baten  sie  um  Enthaftung  und  fügten  sich  in  die  Taxe. 
Mit  der  am  5.  August  1791  erfolgten  Bestimmung  von  S'/y  kr. 
für  Rind-  und  Kalbfleisch,  von  6  kr.  für  Schweinefleisch  und 

5  kr.  für  Schöpsernes  pro  Pfund  nicht  zufi'ieden.  kamen 
Martin  Prechtl.  Johann  Zandt.  Johann  Pahr  und  Katharina 
Reichl.  Fleischermeisterin  an  Stelle  ihres  verstorbenen  Gatten, 
am  2.  März  1792  mit  der  Bitte  um  den  Satz  von  6  kr.  für 
das  Rindfleisch,  wobei  sie  sich  gewohnheitsmäßig  darauf  be- 
riefen, daß  das  Vieh  so  teuer  sei  wegen  des  Einkaufes  seitens 
der  Grazer  Fleischer  in  der  Gegend  Voitsbergs.  mit  welchen 
sie  wiegen  ihres  um  1  kr.  höheren  Satzes  nicht  konkurrieren 
könnten,  und  dann  auch  wiegen  der  zu  hohen  Schlachtsteuer: 
sonst  müßten  sie  gänzlich  zugrunde  gehen.  Dazu  gab  der 
Magistrat  am  24.  d.  M.  den  Bericht,  wie  1788,  daß  es  im 
Bezirke  Voitsberg  gar  kein  Schlachtvieh  gebe  und  die 
Fleischer  dieses  deshalb  in  anderen  Bezirken  kaufen  müssen. 
Aus  diesen  aber  w'erde  ausgeführt,  wie  erst  am  9.  März  aus 
den  umliegenden  Gebirgen  in  den  Pfarren  Edelschrott  und 
Pack  85  Stück  von  der  Wiener  Einkaufsgesellschaft  gekauft 
worden  seien;  auch  von  Eibiswald  seien  deren  13  nach  Wien 
l)efördert  worden.  Das  Kreisamt  bewilligte  die  Erhöhung  auf 

6  kr.  und  ließ  sie  bis  September  in  Kraft,  vom  6.  an  traten 
wieder  5  72  kr.  ein.  Am  21.  August  1794  bestätigte  der 
^lagistrat  an  das  Kreisamt  und  Gubernium  nach  Ratschlufj 
vom  15.  Juli  die  volle  Begründetheit  der  Bitte  der  Fleischer 

13* 
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enbveder  um  die  Eiiiöliimg  des  Satzes  für  Piindfleiscli  auf 
5  kr.  oder  um  Nachlaß  bei  dem  zu  bolien  Aufsclilage.  aber 
nicht  das.  daß  die  Bürgerschaft  selbst  erklärt  hal)e.  fortan 
5  kr.  zu  bezahlen,  was  sie  indes  nur  bis  zur  Entscheidung 
des  Kreisamtes  zugestanden  habe.  Wenn  dieselbe  statt  des 
Beitrages  von  52  fi.  dauernd  für  das  Pfund  '/.^  kr.  höher 
zahlen  müsse,  sei  sie  zu  stark  benachteiligt.  Die  Fleischer 
haben  nur  ein  mittelmäßiges  Vermögen  und  einen  sehr  ein- 
geschränkten Geschäftsbetrieb.  Einer  habe  in  einer  Woche 
das  „Hauptschlachten",  wo  er  höchstens  3  Stücke  schlachte, 
und  einer  das  „Nachschlachten"  in  der  hall)en  Woche,  wo 
er  nur  1  Stück  verbrauchen  dürfe,  so  daß  nur  jede  vierte 
Woche  ganz  auf  ihn  komme  und  in  jeder  zwei  von  ihnen 
das  Gewerbe  gar  nicht  betreiben  können.  Man  beschwere 
sich  auch  darüber,  daß  die  Landfleischer  zu  Stainz,  Moos- 
kirchen. Ligist.  Köflach  und  Lankowitz,  die  teils  mehr,  teils 
ebensoviel  ausschroten,  einen  bei  weitem  geringeren  Auf- 
schlag haben  und  leicht  um  1  kr.  billiger  verkaufen  können. 
Der  Magistrat  erlaubt  sich  daher  den  Vorschlag,  daß  den 
hiesigen  Fleischern  der  Aufschlag  um  130  fl.  herabgesetzt 
und  den  andern  aufgeteilt  werde,  und  zwar  den  Stainzern. 
die  nur  200  fl.  entrichten:  50  fl..  dem  in  Mooskirchen  zu 
den  90  fl.  :  10  fl..  dem  zu  Ligist  zu  60  fl.  :  30  fl..  den  zwei 
Köflachern  bei  nur  80  fl.  :  20  fl.  und  dem  in  Lankowitz  zu 
80  fl. :  20  fl.  Der  Magistrat  bat  das  Gubernium  um  Gewäh- 
rung, erhielt  sie  aber  nicht.  Ein  im  Oktober  d.  J.  erneuei'tes 
Begehren  der  Fleischer,  unter  dem  Vorwande.  daß  sie  um 
1  kr.  billiger  ausschroten  müssen  als  die  Grazer  Geschäfts- 
genossen, und  der  Aufschlag  zu  hoch  sei.  es  möge  ihnen  daher 
ein  halber  Kreuzer  im  Unterschiede  erlassen  werden,  Avurde.  da 
es  ja  Verteuerung  bedeutete,  vom  Kreisamte  in  strenger 
W^eise  abgeschlagen  unter  der  Androhung  einer  Strafe  von 
24  Reichstalern  im  Falle  des  Ungehorsams.  Es  sei  nicht 
richtig,  daß  sie  einen  jährlichen  Fleischaufschlag  von  432  fl. 
zahlen,  sondern  nur  von  380  fl..  weil  die  Bürger  52  fl.  bei- 
tragen; auch  haben  sie  bei  weitem  nicht  solche  Einkaufs- 
und Betriebskosten  zu  tragen  wie  die  Grazer,  wohl  aber  be- 
ziehen sie  Nebenvorteile  und  Einkünfte,  deren  jene  entbehren. 
Auch  wiuxle  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Gubernialverord- 
nung  den  Satz  in  der  Landeshauptstadt  eben  deswegen  um 
1  kr.  hölier  bestiimiit  habe  als  auf  dem  Lande,  woran  vom 
Kreisamte  nichts  geändert  werden  könne.  Diese  Abstufung 
wurde  im  August  des  nächsten  Jahres  vom  Gubernium  nocli 
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auf  1 '  -i  kr.  festgestellt.  Die  Schliiclitsteuer  betrug  allerdings 
jährlich  4."V2  fl..  aber  die  lUirgerschaft  hatte  sich  in  einer 
mit  den  Fleischern  durch  den  Magistrat  1784  getroffen(Mi 
\'ereinbarung  zu  einem  Jahresbeiträge  von  52  fl.  verlnndlich 
gemacht,  wogegen  sie  in  ihren  Häusern  für  sich  selbst 
Schweine.  Kälber  und  Schafe  abgabenfrei  schlachten  durfte, 
lletraf  es  aber  ein  Rind,  so  mußten  den  Fleischern  jedesmal 
für  einen  Oclisen  '^  fi.  und  für  eine  Kuh  2  fl.  vergütet  werden. 
Der  Piindfleischpreis  war  auf  4  \^2  kr.  pro  Pfund  gesunken, 
als  Mart.  Prechtl.  Joh.  Pahr,  Georg  Eckhart  und  Franz  Reichl 
am  3.  März  1796  hei  dem  Magistrate  um  Satzerhöhung  auf 
5  kr.  ansuchten  mit  der  Begründung,  das  Meh  sei  im  Preise 
gestiegen,  die  Professionisten  hätten  für  ihre  Erzeugnisse  die 
Preise  auch  erhöht,  können  somit  das  Pfund  Fleisch  leicht 
um  ^2  kr-  teurer  bezahlen  und  schließlich,  sie  verlieren  unter 
den  gegenwärtigen  Yiehpreisen  und  dem  niedern  Satze  bei 
jedem  Ochsen  20  fl.  Der  Fleiscliaufschlag  sei  drückend  auch 
liei  einem  Betrage  von  380  fl.  und  im  ganzen  Lande  nirgends 
so  hoch  wie  in  Yoitsberg.  Unter  solchen  Umständen  und  den 
während  des  gegenwärtigen  Krieges  so  'häufigen  und  hohen 
Abgaben  müssen  sie  zugrunde  gehen,  was  weder  die  Bürger- 
schaft, noch  der  Magistrat  und  ebensowenig  die  höheren  Be- 
hörden verlangen  werden.  Da  sie  beim  Aufschlage  städtisch 
l)ehandelt  werden,  so  erwarten  sie  auch,  bei  ihrer  Bitte  als 
städtische  Fleischermeister  angesehen  zu  werden.  Das  Stadt- 
amt sandte  diese  von  Hohn  nicht  freie  Eingabe  an  das  Kreis- 
amt mit  der  Einbegleitung.  daß  die  vorgegebene  Preissteige- 
rung nicht  bestehe,  daß  diesbezüglich  nur  unter  den  Bauern 
ein  „kleiner  Auflauf"  ausgebro(dien  sei  und  das  Fleisch  in 
Köflach,  Lankowitz,  Ligist  und  Mooskirchen  auch  4  V2  kr.  koste. 
Das  Kreisamt  verbot  am  28.  März  die  Erhöhung  und 
wies  den  Magistrat  an,  bei  allfälliger  Widersetzlichkeit  so- 
gleich die  Anzeige  zu  erstatten.  Der  Erlaß,  den  Fleischern 
am  31.  d.  M.  kund  gegeben,  war  aber  zu  spät  gekommen. 
Diese  waren,  ohne  die  kreisämtliche  Entscheidung  abzu- 
warten, wohl  aus  geringer  Hoffnung  auf  einen  günstigen  Er- 
folg, mittlerweile  eigenmächtig  vorgegangen,  wobei  sie  Irre- 
führungen nicht  scheuten.  Nach  der  langen  strengen  Fasten- 
zeit standen  Ostern,  der  Sonntag  fiel  auf  den  27.  März,  vor 
der  Türe  und  man  mußte  zugreifen,  wollte  man  die  günstige 
(Telegenheit  ausnützen.  Sie  hatten  sich  also  an  ihre 
nächsten  Geschäftsgenossen  in  Köflach  und  Lankowitz  um 
deren  gleichen  Vorgang  gewandt,  damit  sie  sich  bei  der  un- 
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veriueidlifheii  Rechtfertigung  auf  dieselben  berufen  konnten. 
Vom  Gründonnerstage  an  wurde  das  Fleisch  ohne  weiteres 
von  M.  Prechtl  und  J.  Pahr  um  5  kr.  verkauft.  Dem  Magi- 
strate kam  die  Werbung  der  Voitsberger  zu  Ohren  und  er 
ersuchte  sofort  das  Bezirkskommissariat  zu  Lankowitz  um 
schleunigste  Erhebung  des  Sachverhaltes  und  dessen  Be- 
kanntgabe durch  einen  Expreßboten.  Am  31.  d.  M.  gab 
Georg  Eeichl  von  Lankowitz  daselbst  zu  Protokoll,  daß  acht 
Tage  vor  Ostern  M.  Prechtls  Sohn,  vom  Vater  geschickt, 
zu  ihm  gekommen  sei  mit  der  Mitteilung,  er  komme  soeben 
vom  Fleischer  Kerbler  in  Köliach.  dem  er  die  Nachricht  ge- 
bracht habe,  daß  die  Voitsberger  von  ihrem  Magistrate  die 
Erlaubnis  erhalten  hätten,  von  den  nächsten  Ostern  an  das 
Pfund  Rindfleisch  mit  Zuwage  um  5  kr.  auszuschroten.  Da- 
mit diesfalls  im  Bezirke  Gleichförmigkeit  herrsche,  sollen 
auch  sie  als  Nachbarn  ein  Gleiches  tun.  Das  nämliche  sagte 
Kerbler  aus,  Voitsbergs  Fleischer  hatten  es  auch  auf  andere 
Weise  unternommen,  ihren  Rücken  zu  decken.  Mitte  März 
sammelten  sie  l)ei  der  Bürgerschaft  Unterschriften  zu  einer 
Petition  an  den  Magistrat  um  Erhöhung  des  Satzes.  Dieser 
sandte  am  1.  April  Bericht  und  das  Lankowitzer  Protokoll 
an  das  Kreisamt  und  bemerkte  dazu,  es  gehe  aus  letzterem 
klar  hervor,  daß  die  Forderung  der.Fleicher  nur  der  Ge- 
winnsucht entspringe . 

Nach  dem  am  31.  März  empfangenen  Bescheid  traten 
Franz  Reichl  und  Georg  Eckhart.  welche  nun  die  Schlach- 
tung zu  übernehmen  hatten  —  die  Woche  lief  von  einem  zum 
andern  Donnerstag  —  am  1.  April  in  den  Streik.  Unver- 
züglich zeigte  der  Magistrat  dies  dem  Kreisamte  an  und 
griff  dann  für  die  Bevölkerung  energisch  ein.  Am  2.  April 
vor  den  Rat  geladen,  erklärte  Eckhart,  er  könne  um  den 
gegebenen  Satz  nicht  ausschroten,  da  er  sonst  bei  den  schon 
geschlachteten  zwei  Ochsen  13  fl..  und  Reichl.  daß  er  bei 
einem  auch  schon  geschlachteten  Stück  (3  fl.  verlieren  müsse. 
Der  Rat  hielt  fest  an  den  4 '4  kr.  und  Ijeschloß.  die  Auf- 
rechthaltung der  Taxe  durch  zwei  Kommissäre  überwachen 
zu  lassen.  Reichl  legte  darauf  mit  den  Worten:  „Ich  hacke 
nicht  aus  um  diesen  Tax.  mag  ausschroten,  wer  will."  seine 
Bankschlüssel  auf  den  Ratstisch  und  entfernte  sich  und 
Eckhart  schloß  sich  ihm  an.  Sodann  wurde  einhellig  be- 
schlossen, es  sei  in  jede  Bank  ein  Sachverständiger  zum 
Ausschroten  und  ein  Kommissär  als  Kassier  zu  stellen. 
Hierauf   ließ    man    die    zwei    anderen  Fleischer    holen,    sie 
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waren  aber  samt  ihren  Söhnen  nicht  auftindbar;  aus  der 
gleichen  Ursache  konnte  Reichl  und  Eckhart  der  Rats- 
schhiß  nicht  kundgetan  werden.  Zugleich  wurden  die  „etwas 
Kundigen",  die  Bürger  Josef  Hochhauser  und  Michael 
Schaffer,  mit  je  einem  Kommissär  zur  Ausschrotung  l)eordert. 
Prechtl  und  Fahr  sollten,  weil  sie  auf  zweimalige  Vorladung 
nicht  erschienen  waren,  in  den  Arrest  gebracht  werden,  was 
aber  „aus  Mangel  eines  anständigen  Zimmers"  unterblieb. 
Am  5.  April  fanden  dann  zwischen  Rat  und  Fleischern 
im  Rathause  Verhandlungen  statt.  Prechtl.  als  der  älteste, 
erklärte,  sie  glauben  nicht  gefehlt  zu  haben,  denn  sie  haben 
die  Petition  der  Bürgerschaft.  Avelche,  .entgegen  dem  Magi- 
strate, den  höheren  Satz  bewilligte,  an  das  Kreisamt  ge- 
sendet und  zugleich  angezeigt,  daß  sie  vom  Gründonnerstag 
an  das  Rindtieisch  um  5  kr.  geben.  Übrigens  wolle  er,  wenn 
auch  zu  seinem  Schaden,  bis  Erhalt  des  neuen  kreisämt- 
lichen  Bescheides  um  4V2  kr.  aushacken,  wenn  dieser  nicht 
zu  lange  ausbleibe.  Die  anderen  schlössen  sich  dem  an  und 
so  war  der  Streik  beendet.  An  demselben  Tage  auch  wurden 
die  23  Bürger  und  6  Bürgerinnen,  welche  die  nach  magi- 
stratlicher Bezeichnung  „unter  verschiedenen  Vorw'änden  er- 
schlichene Petition"'  unterschrieben  hatten,  einvernommen. 
Da  kamen  allerlei  Vorspiegelungen,  der  Partei  angepaßt, 
zum  Vorschein.  Der  einen  sagte  man.  es  w^erde  zu  Pfingsten 
wieder  billiger,  der  anderen,  um  diesen  Preis  könne  man 
nur  schlechtes  Fleisch  geben,  für  Ostern  aber  wolle  man 
doch  gutes  haben;  den  Lederern  und  Schustern  wurde  bei 
schwererem  Vieh  gutes  Leder  in  jVussicht  gestellt ;  den  Ver- 
mögenden ward  geschmeichelt,  ihnen  liege  ja  nichts  an  einem 
halben  Kreuzer;  anderen  wieder  wurde  vorgestellt.  Kühe 
seien  nicht  mehr  zu  bekommen  und  Ochsenfleisch  könne 
nicht  so  billig  sein;  denen  aber,  welche  die  Unterschrift 
verweigerten,  ward  gedroht,  daß  sie  dann  gar  kein  Fleisch 
erhalten.  Am  6.  d.  M.  bestätigte  Reichl  als  Nachschlächter 
in  der  Woche,  dem  Magistrate  den  Empfang  des  bei  der 
Ausschrotung  am  2.,  3.  und  4.  vom  Kommissär  eingenom- 
menen Geldes  im  Betrage  von  22  fl.  30  kr.  3  Pf.  und 
ebenso  am  7.  Eckhart  als  Hauptschlächter  die  Ausfolgung 
von  83  fl.  7  kr,  3  Pf,  nach  Abzug  1  fl,  für  den  Ausschroter, 
beide  mit  einem  Verzeichnisse  des  ausgehackten  Fleisches 
verständigt. 

Am  nändichen  Tage  Ijerichtete  der  Magistrat  dem  Kreis- 
amte ausführlich   über    den  Streik    und   dessen  Verlauf,    Es 
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habe  den  Anscliein,  daß  vieliuehr  eine  Yeral)i-edun<i'  der 
Fleischer  als  wirkliche  Viehteuerung  zugrunde  lag  und  die- 
selben einen  höheren  Satz  aus  übertriebener  Gewinnsucht 
erzwingen  wollten.  x\uch  aus  den  zu  Protokoll  gegebenen 
Äußerungen  der  Bürger  über  die  Unterschrift  zur  Petition 
gehe  hervor,  daß  dieselben  nicht  aus  Überzeugung  den  In- 
halt bestätigten,  sondern  die  einen  aus  Besorgnis,  im  Wei- 
gerungsfalle gar  kein  Fleisch  zu  erhalten,  die  andern,  weil 
sie  sich  vor  der  Feindschaft  der  Fleischhacker  fürchteten. 
Der  Magistrat  und  die  gesamte  Bürgerschaft  bitten  daher 
um  den  Bestand  der  gegenwärtigen  Taxe.  Das  Kreisamt 
verfügte  darauf  am  11.  d.  M.,  daß  der  Fleischer  Joh.  Pahr 
wegen  eigenmächtiger  Erhöhung  des  Satzes  um  o  Pteichstaler 
und  Mart.  Prechtl  überdies  wegen  Aufhetzung  anderer 
Fleischer  um  6  Reichstaler  zu  bestrafen  seien  und  dieser 
Betrag  von  14  fl.  30  kr.  an  das  Kreisamt  abgeführt  werden 
müsse.  „Falls  sich  die  Voitsberger  Fleischer  noch  einmal 
unterstehen  sollten,  den  Fleischpreis  eigenmächtig  zu  erhöhen, 
werden  sie  mit  doppelter  Strafe  lielegt.  Im  Falle  sie  sich 
aber  erkühnen,  das  Ausschroten  um  den  bestimmten  Satz 
zu  unterlassen,  ist  gegen  sie  mit  Abnahme  ihrer  Gerecht- 
same und  Verleihung  dieser  an  solche,  welche  sich  zur  Be- 
obachtung des  Satzes  bereit  erklären,  vorzugehen.  Wenn 
sich  niemand  hiezu  einfindet,  wird  den  benachbarten  Flei- 
schern der  Absatz  in  Voitsberg  gestattet."  Der  Magistrat 
schärfte  außerdem  aus  eigenem  Antriebe  mit  Zuschrift  vom 
12.  April  an  M.  Prechtl,  der  sie  seinen  Genossen  mitzuteilen 
hatte,  den  Fleischern  ernstlich  ein,  sich  strenge  an  den 
kreisämtlichen  Erlaß  vom  28.  März  zu  halten.  Aber  diese 
ruhten  nicht,  sondern  gaben  am  30.  Mai  durch  Eckhart  und 
Reichl  ihre  Bitte  um  die  Satzerhöhung  auf  5  kr.  zu  Pro- 
tokoll. Sonst  könnten  sie  unmöglich  mehr  Pvindtleisch  aus- 
schroten und  dürften  vielleicht  schon  in  dieser  Woche  damit 
nicht  ausreichen.  Der  Magistrat  ließ  sich  umstinnnen  und 
bestätigte  in  der  Vorlage  des  Protokolls  an  das  Kreisamt., 
daß  der  Vieheinkauf  wirklich  teuer  sei  und  ein  Zwang  zur 
Ausschrotung  um  4'/,,  kr.  l)ei  dem  Umstände,  daß  in  Ligist. 
Köflach  und  Lankowitz  schon  die  Taxe  von  5  kr.  liestehe. 
unbillig  und  wenig  wirksam  sei,  weil  die  Bittsteller  hiedurch 
gezwungen  würden,  ihr  Gewerbe  niederzulegen.  Um  4'/^  kr. 
l»r()  Pfund  werde  gewiß  niemand  die  Ausschrotung  über- 
nehmen, somit  die  Stadt  gar  kein  Fleisch  l)ek()mmen.  'Der 
Satz  von  5  kr.  möse  daher  bewilligt  werden    mit  dem  Auf- 
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trage,  daß  die  Bevölkerunti"  'mit  gutem,  hauptsächlicli  aus 
(Jchsen  gewoinienem  Fleische  versorgt,  das  Schaffleisch  aber 
uui  4  kr.  veral)fo]gt  werde.  Das  wurde  aber  vom  Kreisamte 
am  7.  Juni  zurückgewiesen.  Bis  1798  war  das  Pfund  Rind- 
fleisch auf  5  kr.  gestiegen  und  am  19.  April  d.  J.  bewilligte 
die  Kreisbehörde  den  Preis  von  S'/.;  kr.  Die  Fleischer  hatten 
sich  an  das  Gubernium  gewandt  und  dieses  hatte  die  Er- 
ledigung der  Bitte  an  dieselbe  abgetreten  mit  dem.  in  keinem 
Falle  die  Erhöhung  auf  (3  kr.  zu  gewähren.  Da  sich  aus  den 
Ausweisen  sämtlicher  Bezirkskommissariate  ergab,  daß  das 
Schlachtvieh  nur  etwas  teuerer  geworden  war.  so  wurde 
72  kr.  mehr  zugestanden  und  der  Magistrat  l)eauftragt.  die 
Fleischer  davon  zu  verständigen,  daß  an  eine  weitere  Er- 
höhung, solange  die  Umstände  die  gleichen  bleiben,  gar  nicht 
zu  denken  sei  und  jede  eigenmächtige  Überschreitung  un- 
nachsichtlicli  mit  VI  Pveichstalern  bestraft  werde.  Aber  nach 
kurzer  Zeit  wiederholte  sich  die  Bitte  um  6  kr.  Der  Magi- 
strat wies  die  Gesuchsteller  an  das  Gubernium  und  dieses 
wieder  die  Entscheidung  an  das  Kreisamt.  Dieses  erklärte 
am  G.  Juli,  die  Angabe  im  Gesuche,  daß  der  Satz  im  Brucker 
Kreise  7  kr.  betrage  und  der  Yiehpreis  um  ein  Drittel,  auf 
18  bis  19  fl.  pro  Zentner,  gestiegen  sei.  widerspreche  der 
Tatsache.  In  diesem  Kreise  seien  nur  in  den  Städten  6y2  kr. 
und  auf  dem  Lande  (3  kr.  bestimmt  und  der  Yiehpreis  stehe 
liei  weitem  nicht  so  hoch.  Die  Grazer  Fleischer  müßten  doch 
das  Fleisch  ohne  Zuwage  um  6^2  kr.  verkaufen  und  dabei 
für  jeden  inländischen  Ochsen  5  fl.  und  für  den  ungarischen 
<3  fl.  40  kr,  Schlachtgebühr  zahlen.  Die  Bittsteller  hätten  sich 
an  die  genaue  Befolgung  des  Satzes  zu  halten  und  der 
Magistrat  an  die  Geschäftsordnung,  wonach  er  dieselben 
nicht  au  die  hohe  Landesstelle,  sondern  an  dieses  vorgesetzte 
Kreisamt  zu  weisen  habe. 

Da  der  Magistrat  wiederholt  beauftragt  worden  war. 
das  Gebaren  der  .'Fleischer  strenge  zu  überwachen  und  der- 
selbe am  9.  Jänner  1799  berichtete,  daß  sie  die  genaue 
Beachtung  des  Satzes  zugesichert  hätten,  so  ordnete  das 
Kreisamt.  weniger  vertrauensvoll,  am  16.  Jänner  an.  von 
Zeit  zu  Zeit  aufmerksam  zu  untersuchen,  ob  dieselben  dem 
Versprechen  auch  gewissenhaft  nachkommen  und  sich  nicht 
etwa  mit  unrichtigem  Gewichte  zu  behelfen  suchen.  Über 
diese  Verordnung  waren  die  Fleischer  sehr  ungehalten,  so 
daß  sie.  auf  den  24.  Jänner  vor  den  Rat  geladen,  sich  recht 
widerwillig    zeigten.     Reichl    voran    erklärte,    er    werde    die 
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jetzige  Fleischtaxe  nur  bis  Ostern  halten  und  dann  das  Ge- 
schäft gänzlich  aufgeben,  wenn  nicht  mittlerweile  der  Satz 
des  Fleisches  und  Unschlitts  erhöht  werde  oder  ein  Nachlaß  im 
Aufschlage  stattfinde.  Trotz  allen  Vorstellungen  der  schweren 
Folgen,  der  Geldstrafen,  des  Schlachtens  auf  seine  Kosten, 
des  Verlustes  der  Gerechtsame  und  daraus  folgenden  Schadens 
an  seinem  Vermögen,  der  beabsichtigten  Einschränkung  des 
Frettertums  —  Pfuschertums  —  und  Verminderung  des  Auf- 
schlages, beharrte  er  dabei,  denn  das  Vieh  sei  durch  Kärntner 
und  Krainer  Vorkäufer  tatsächlich  ungemein  verteuert  worden. 
Eckhart  fürchtete  sich  nicht  vor  der  Schlachtung,  weil  er 
billige  Abhilfe  hoffe,  nur  könne  er  wegen  Mangels  an  Bar- 
schaft allein  nicht  arbeiten.  Prechtl  und  Paar  wollten  sich 
nicht  widersetzen  und  blieben  einstweilen  beim  Satze.  Dar- 
auf beschwerten  sich  alle  über  die  Fretter.  Aufgefordert, 
diese  anzugeben,  baten  sie  um  Bedenkzeit  und  nannten  erst 
am  28.  Februar  deren  vier  in  l)enachbarten  Pfarren,  dann 
alle  Wirte  in  Kainach  und  überhaupt  alle  größeren  Bauern, 
welche  Vieh  schlachten  und  untereinander  verkaufen.  Der 
Magistrat  aber  meldete  am  2.  Februar  nach  Graz,  daß  sich 
<lie  Fleischer  nach  vielen  Bemühungen  herbeiließen,  die 
gegenwärtige  Taxe  zu  befolgen,  in  der  Hoifnung  auf  Erhöhung 
des  Satzes  oder  auf  billige  Minderung  des  Aufschlages  und 
Aufteilung  des  Nachlasses  auf  die  benachbarten  Genossen. 
Am  29.  des  nächsten  Monats  jedoch  mußte  er  Pieichl  zur 
Verantwortung  ziehen,  weil  er  in  der  Osterwoche  das  Pfund 
Pvindfleisch  wirklich  um  6  kr.  verabfolgt  hatte  und  so  auch 
Eckhart.  Der  erstere  berief  sich  auf  die  plötzliche  Preis- 
steigerung des  Hornviehes,  da  das  Paar  Ochsen  seit  Fasching 
um  25  fl.  mehr  koste ;  Eckhart  bekannte  sich  el)enfalls  der 
Übertretung  schuldig  und  gab  an.  daß  sie  l)eide  dem  Magi- 
strate die  Preiserhöhung  anzeigen  wollten,  dies  aber  aus 
Zufall  unterblieb.  Übrigens  habe  er  als  Nachschlächter  wenig 
verkauft.  Beide  erklärten  in  Zukunft  den  Satz  so  einzuhalten, 
wie  ihre  andern  Mitmeister.  Um  allen  Weiterungen  vorzu- 
beugen, wurden  auch  Prechtl  und  Pahr  vorgeladen.  Ersterer 
erklärte,  er  halte  sich  nur  für  die  Woche  vom  30.  April  an 
auf  acht  Tage  an  die  Taxe  gebunden;  der  andere,  den  Satz 
so  wie  bisher,  so  auch  künftig  halten  zu  wollen.  Darauf 
lenkte  Prechtl  ein  und  versprach,  der  Vorschrift  bis  zum 
F.intreffen  des  kreisämtlichen  Erlasses  zu  entsprechen.  Der 
Magistrat  erstattete  am  30,  März  über  den  Vorfall  Bericht 
ans  Kreisamt   und  dieses  erteilte  demselben  mit  Erlaß  vom 
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8.  April  den  Auftrag,  daß  er  von  Eeiclil  und  P]cklmrt  wegen 
wiederholter  eigenmächtiger  Satzüberschreitung  die  Strafe 
von  je  12  Reichstalern  einzubringen  und  binnen  14  Tagen 
vom  Datum  des  Dekretes  an  dem  Kreisamte  einzusenden 
habe,  widrigens  am  15.  Tage  dem  Magistrate  ohne  weiters 
Militärexekution  eingelegt  werde  bis  zur  Einlangung  des 
Strafbetrages.  Übrigens  werde  man  von  nun  an  gegen  die 
Fleischer  die  strengsten  Maßregeln  ergreifen,  um  den  höch- 
sten und  hohen  Vorschriften  und  den  diesämtlichen  Aufträgen 
die  pünktlichste  Folgeleistung  zu  verschaffen.  Bezüglich  der 
Fretter  Avurde  der  Magistrat  angewiesen,  sich  an  die  be- 
treffenden Bezirkskommissariate  zu  wenden,  was  er  am 
12.  d.  M.  vollzog,  indem  er  die  von  Greisseneck,  Lankowitz. 
Piber  und  Ligist  ersuchte,  denselben  entweder  das  Handwerk 
zu  legen,  oder  wenn  dies  nicht  leicht  möglich,  sie  zur  Ent- 
richtung eines  verhältnismäßigen  Aufschlages  heranzuziehen. 
Am  17.  April  meldete  der  Magistrat  dem  Kreisamte,  daß 
die  bestraften  Fleischer  zu  Protokoll  erklärten,  dermalen  den 
Strafbetrag  wegen  Unvermögens  nicht  zahlen  zu  können.  Es 
fehle  ihnen  an  Betriebsmitteln,  daher  müssen  sie  das  Vieh 
auf  Kredit  kaufen;  ihr  geringes  Bargeld  brauchen  sie  jetzt 
l)ei  Beginn  der  Feldarbeiten  für  die  Taglöhner  und  andere 
Erfordernisse.  Sie  bitten  daher  um  Nachlassung  der  ganzen 
Strafe.  Das  Kreisamt  verfügte  am  24..  daß  die  dortigen 
Fleischer  wegen  ihrer  bisherigen  auffallenden  Widersetzlich- 
keit keine  Nachsicht  verdienen,  die  Strafe  ebenso  gerecht 
wie  billig  sei  und  der  Magistrat  dieselbe  binnen  acht  Tagen 
allenfalls  durch  exekutive  Einlegung  des  Gerichtsdieners  ein- 
zutreiben halje.  Obwohl  dieses  am  10,  Mai  ausgeführt  wurde, 
erfolgte  die  Zahlung  doch  nicht  und  das  Kreisamt  sendete 
daher  dem  Magistrate  am  25,  Mai  einen  Soldaten  als  Exe- 
kutionsmann gegen  die  Tagesgebühr  von  6  kr.  Die  Fleischer 
aber  ließen  sich  nicht  abschrecken  und  baten  mittlerweile 
am  21.  Mai  wieder  um  Erhöhung  des  Rind-  und  Kalbfleisch- 
satzes auf  6  kr.  Am  29.  Mai  darauf  wurde  der  am  26.  be- 
zahlte Strafbetrag  eingesendet  mit  der  Anzeige,  daß  sich 
die  Fleischer  nun  an  das  Gubernium  wenden  wollen,  und 
nun  erfolgte  am  1.  Juni  die  Aufliebung  der  Exekution.  Das 
Gubernium    bewilligte    laut   Erlasses    des   Kreisamtes    vom 

9.  Jänner  1800  auf  Einraten  des  letzteren  für  das  Rind- 
fleisch allein  6  kr.  Kaum  war  dies  erreicht,  erfolgte 
am  12,  Jänner  schon  abermals  das  Gesuch  um  Erhöhung 
des  Preises  für  das  Kalbfleisch,  Diesmal  jedoch  unterstützte 
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der  Magistrat  das  Begehren  niidit.  sondern  gah  seinem  aus 
den  letzten  Vorkommnissen  erwachsenen  I'nmute  in  der  Vor- 
lage ans  Kreisamt  drastischen  Ausdruck ..Was  die  vor- 
geschützten .Fretter'  betrift't.  so  sind  die  Fleischhacker 
selbst  daran  schuld.  Sie  haben  trotz  wiederholten  Aufträgen, 
dieselben  anzuzeigen,  doch  nur  eine  einzige  Anzeige  gemacht 
und  diese  ganz  unbestinunt  .  .  .  Das  Traurigste  l)ei  der 
ganzen  Sache  ist.  daß.  wenn  die  Fleischhacker  auf  dem 
Lande  ,ini  Tax"  etwas  gedrückt  werden,  sie  die  Mittel 
wissen,  das  Publikum  dafür  auf  eine  weit  empfindlichere  Art 
zu  necken,  Sie  schlachten  entweder  nur  ausgemerzte  Stiere, 
uralte  Ochsen  oder  krachdürre  Kühe,  so  daß  man  fast  Ge- 
fahr läuft,  die  Zähne  zu  verlieren:  noch  nicht  genug,  sie 
stechen  auch  sehr  wenige,  mit  dem  Bedarfe  in  keinem  Ver- 
liältnisse  stehende  Kälber.  Dadurch  veranlassen  selbe  bei 
dem  Puljlikum  nichts  als  ^Murren  und  Mißvergnügen  gegen 
die  Olnigkeit.  Indessen  werden  durch  die  Fleischhacker  bei 
der  Nacht  durch  einen  zweiten  und  dritten  ganze  Wägen 
voll  Kälber  nach  Grätz  geführt."  So  Andreas  Weißl,  welcher, 
in  Voitsberg  seit  1780  ansässig,  als  Chirurg  seinen  Beruf 
daselbst  ausübte,  als  Ratsherr  seit  178(3  wirkte  und  als 
Stadtrichter  seit  1789  amtierte  und  infolgedessen  Leute  und 
Verhältnisse  in  der  Stadt  gewiß  genau  kannte. 


Deutschlandsberg  in  den  Jahren  1848  und  1849. 

Von  Dr.  Wilhelm  Kuaffl. 


Das  Deutsclilandsberger  ]\Iarktarcliiv  fand  zum  größten  Teile 
in  dem  steiermärkischen  Landesarcliive  Aufnahme.  Dieses 
und  die  Gemeinderegistratur  Deutschlandsbergs  —  letztere 
nur  in  geringerem  Maße  —  enthalten  einige  Aktenstücke, 
welche  sich  auf  die  Jahre  1848  und  1849  beziehen  und  durch 
die  Erinnerungen  des  Herrn  Josef  W  a  1 1  n  e  r.  Gemeindevor- 
stehers in  Burgegg.  damaligen  Mitgliedes  der  Nationalgarde, 
Ton  deren  Errichtung  bis  zur  Auflösung  in  einigen  Punkten 
ergänzt  werden. 

Wenn  auch  nur  einem  kleinen  Kreise  der  Leser  das 
Interesse  für  diese  Aufzeichnungen  zugemutet  werden  kann, 
so  ist  dennoch  anzunehmen,  daß  die  jetzige  und  späteren  Ge- 
nerationen Deutschlandsbergs,  sowie  Freunde  dieses  Marktes, 
den  allerdings  unbedeutenden  Geschehnissen  jener  in  immer 
größere  Ferne  rückenden  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden 
werden. 

Die  Nachrichten  über  die  Februarrevolution  in  Paris 
und  die  Märzereignisse  in  Wien  hatten  allgemeine  Erregung 
hervorgerufen  und  sind  auch  an  den  Bewohnern  dieses  zu 
jener  Zeit  von  dem  großen  A^erkehre  abseits  gelegenen 
schönen  Erdenwinkels  nicht  spurlos  vorübergegangen. 

Am  Lnnde  richtete  sich  der  freigewordene  Unmut  in 
erster  Linie  manchmal  mit  Piecht.  oft  genug  mit  L^nrecht. 
gegen  die  Patrimonialbeamten.  welche  als  Gegner  und  Be- 
drücker angesehen  wurden. 

Schon  am  20.  März  1848  ging  eine  von  15  Deutsch- 
landsberger  Bürgern  unterfertigte  Eingabe  an  die  Admini- 
stration der  fürstlich  Franz  und  Friedrich  von  und  zu  Liechten- 
steinschen  Herrschaften  und  Gewerke  in  Graz  mit  dem  Be- 
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gehren  ab :  Der  sonst  hochangeseliene  Oberbeanite  der  Herr- 
schaft Lanclsberg  möge  wegen  seiner  „Barschheit"  gegen 
Bürger  und  Untertanen  versetzt  werden. 

An  der  Spitze  dieser  Administration  stand  der  fürstlich 
Liechtensteinsche  Rat  Joh.  Mich.  Pfisterer.  eine  biedere, 
konzihante  Natnr.  welcher  sofort  den  zur  Beruhigung  der 
Gemüter  zweckdienlichen  Weg  einschlug. 

Er  berief  für  den  1.  April  1848  im  Rathause  zu  Deutsch- 
landsberg eine  Bürgerversammlung  ein.  verfügte  sich  von 
Graz  zu  derselben  und  hielt  eine  eindrucksvolle  Rede  an  die 
Anwesenden,  deren  Konzept  noch  erhalten  ist.  Auch  wurde 
am  gleichen  Tage  ein  Bericht  verfaßt. 

Der  Redner  machte  geltend,  daß  vielleicht  in  keinem 
Zeitpunkte,  wie  gerade  gegenwärtig,  wegen  der  bedrängten 
Zeitverhältnisse  ..inniges  Vertrauen  und  feste  Einigkeit  in 
einem  Orte  so  notwendig  ist".  Mehrere  Bürger  seien  bereits 
von  ihrem  auf  Abberufung  des  Oberbeamten  gerichteten  An- 
suchen abgestanden  und  diese  sowie  der  Marktvorstand  er- 
warten den  gleichen  Schritt  von  den  übrigen  Bürgern,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  der  Oberbeamte,  den  Fehler  einsehend, 
vor  dem  Marktvorstande  seine  Hand  zur  Versöhnung  gereicht 
habe.  In  der  Rede  wird  hervorgehoben,  daß  kein  Amtsvor- 
steher, der  seine  Pflichten  erfüllt,  jedem  seine  Wünsche  er- 
füllen kann  und  ein  barsches  Benehmen  noch  nicht  der  ge- 
fährlichste Fehler  sei. 

Als  Wirkung  dieser  Ansprache  ist  der  bezeichnete  Be- 
richt anzusehen,  dessen  Hauptinhalt  dahin  geht:  die  15  Ge- 
suchsteller stehen  mit  Stimmenmehrheit  von  dem  Begehren  auf 
Entfernung  des  Oberbeamten  ab.  erwarten  jedoch,  „daß  dieser 
sonst  so  redliche  und  geschickte  Herr  Oberbeamte  in  Hin- 
kunft gegen  die  Bürger  und  übrigen  Insassen  eine  humane 
Behandlungsweise  beol)achte  und  bei  Amtshandlungen  mit 
dem  Gesetze  auch  Billigkeit  verbinde".  In  dem  Berichte  wird 
weiter  erklärt,  die  Bürgerschaft  sei  bereit,  sich  mit  den  fürst- 
lichen Herren  Beamten  zu  vereinen  und  ..so  bei  der  gegen- 
wärtigen bedenklichen  Zeit"  nicht  nur  zur  Auft-echthaltung 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  mitzuwirken,  „sondern 
auch  das  Eigentum  Sr.  Durchlaucht  unseres  guten  Herrn 
und  Fürsten  Franz  von  und  zu  Liechtenstein  zu  schützen". 

Die  Administration  beantwortete  diese  Berichte  mit  dem 
an  den  Magistrat  Deutschlandsberg  gerichteten  Schreiben 
vom   l:^..  April  1848  wie  folgt: 
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Über  das  Einsclireiten  vom  20.  März  1848  sprach  sich 
der  Fürst  mit  Handbillett  ddto.  Prag  am  29.  März  1848 
(hihin  aus,  daß  die  begehrte  Transferierimg  erfolgen  könne, 
(hiß  jedoch  die  Bürgerschaft  die  Ursachen  speziell  angeben 
müßte,  und  daß  man  ohne  Überweisung  einen  Beamten  nicht 
kränken  oder  verurteilen  dürfe  und  könne.  Die  Versicherungen 
der  Liebe  und  Anhänglichkeit  werden  mit  Freude  zur  Kenntnis 
genommen,  noch  mehr  sei  der  Fürst  über  die  letzte  Eingabe 
vom  1.  April  1848  erfreut,  mit  welcher  das  Begehren  um 
Übersetzung  des  Oberbeamten  zurückgenonnnen  wurde.  Der 
gute  Geist  der  Bürgerschaft  und  der  Sinn  für  Menschlichkeit 
und  Gerechtigkeit  wird  freudig  anerkannt  und  in  weiteren 
freundlichen  Worten   die   Haltung    der   Bürgerschaft   belobt. 

Der  Administrator  Pfisterer  teilte  dieses  dem  Magistrate 
mit  Vergnügen  mit.  hält  den  Gegenstand  für  abgetan,  „findet 
sich  aber  gleichzeitig  veranlaßt,  der  ganzen  dortigen  Bürger- 
schaft die  weitere  Versicherung  zu  geben,  daß  Seine  Durch- 
laucht unser  edelster  l)ester  Fürst  gewiß  immer  jeden  ge- 
rechten und  billigen  Wunsch  und  Begehren  gerne  erfüllen 
werden,  in  welcher  Beziehung  auch  sämtlichen  Herren  Be- 
amten die  nötigen  bestimmten  Verhaltungsmaßregeln,  wie 
bisher  immer,  wiederholt  eingeschärft  worden  sind,  daß  sie 
mit  der  Bürgerschaft  im  guten  Einverständnisse  leben  und 
so  vereint  unserer  Aller  Interessen  fördern  und  die  so  nötige 
Einigkeit  kräftigen  wollen". 

Der  Administrator  schloß  mit  seinem  persönlichen  Dank 
für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen,  verspricht  für  die  Inter- 
essen dei-  Bürgerschaft  sein  Bestes  beizutragen  und  freut 
sich  anläßlich  des  unangenehmen  Falles  sie  „als  rechtliche, 
biedere  und  edle  Bürger"  kennen  gelernt  zu  haben,  ins- 
besondere sei  er  erfreut,  daß  sie  seine  an  die  Bürgerschaft 
gerichteten  Worte  nicht  nur  anhörten,  sondern  auch  befolgten. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem 
Herrschaftsinhaber  und  dessen  Beamten  waren  und  blieben 
die  besten. 

Ohne  daß  feste  Anhaltspunkte  vorliegen,  erzählt  die 
Überlieferung:  Eines  Tages  sei  eine  Gesellschaft  von  Herr- 
schaftsuntertanen aus  der  unteren  Gegend  im  Markte  er- 
schienen, um  den  Beamten  eine  der  damals  beliebten  Katzen- 
musiken darzubringen,  welcher  Versuch  aber  an  dem  energi- 
schen Widerstände  der  Bürger  scheiterte. 

Ein  Beweis  für  das  freundliche  Verhältnis  der  letzteren 
zur  Beamtenschaft    kann  wolil  auch  darin  gefunden  werden. 
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(laß  kurze  Zeit  nach  obigem  Ereignisse  die  Mitglieder  der 
in  Deutschlandsl)erg  errichteten  Xationalgarde  den  Bezirks- 
kommissär  und  Ortsricliter  Egner  zu  ihrem  Hauptmanne 
erwählten. 

Selhstverständlicli  liat  die  Nationalgarde  im  Leben  des 
Marktes  eine  bedeutende  Eolle  gespielt.  Die  Beteiligung  an 
derselben  war  mit  Rücksichtnahme  auf  die  geringe  Bevöl- 
Iverung  von  610  Personen,  eine  verhältnismäßig  starke.  Die 
Errichtung  wurde  von  der  Landesstelle  dnrch  das  k.  k.  Kreis- 
amt Marl)urg  mit  dem  Schreiben  vom  18.  Mai  1848,  Z.  .5722. 
bewilligt  und  nnter  der  Bezeichnung  „Sicherheitswache'"  für 
ebenso  zweckmäßig  als  lobenswert   anerkannt   und  gebilligt. 

Aus  einem  Berichte  des  '  Magistrates  an  die  Bezirks- 
oln'igkeit  vom  4.  Juni  1848  ist  zu  ersehen,  daß  der  Stand 
der  Garde  45  Köpfe  betrug  und  daß  man  auf  eine  Ver- 
mehrung bis  zu  60  Mann  hoffte,  welche  Hoffnung  auch  in 
Erfüllung  ging. 

Als  Bewaffnung  wurden  einstimmig  Kugelstutzen  mit 
Haubajonett,  jedoch  der  hohen  Kosten  wegen  nur  für  20 
geübte  Schützen,  für  die  übrigen  Garden  al)er  Säbel,  und 
zwar  20  Stück  bestimmt,  welcher  Beschluß  die  Genehuiigung 
des  Kreisamtes  erhielt. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  nahm  rasch  zu.  Im  August 
1848  schloß  der  Magistrat  schon  Akkordverträge  ab  mit 
Ignaz  Just.  Gewehrfalu'ikanten  in  Ferlach.  auf  Lieferung  von 
30  Stück  Gardestutzen  ä  VS  i\.  30  kr.  Konv.-M..  mit  Johann 
Feichtinger,  Riemerineister  in  Graz,  wegen  Lieferung  von 
30  Stück  „Gardekartuschen  samt  Steckkuppeln  aus  schwar- 
zem Leder",  die  Kartusche  mit  einem  messingenen  Ketterl 
„samt  Raumendel"  versehen,  ä  2  fl.  Konv.-M..  und  30  Stück 
Gewehrriemen  aus  schwarz  lackiertem  Leder  ä  36  kr.  Konv.-M. 

Die  Beistellung  der  20  ordinären  Infauteriesäbel  mit 
Scheiden  und  Umhängriemen  übernahm  Ignaz  Schafferna  gg. 
bürgerlicher  Lederermeister  in  Deutschlandsberg,  zum  Preise 
für  das  Stück  mit  2  fl.  20  kr.  Konv.-M. 

Unterm  23.  September  1848  berichtet  das  Deutsch- 
landsberger  Kommando  an  das  Nationalgarde-Oberkominando 
in  Graz :  Der  Stand  betrage  62  Mann,  wovon  30  mit  Stutzen 
.samt  Haubajonett,  die  übrigen  22.  der  Tambour  und  die 
0  Chargen  mit  Säbel  bewaffnet  seien. 

Daß  Fahne  und  Musikerl)anda  nicht  fehlten,  bedarf 
keiner  besonderen  Phwälinung.  Sogar  eine  Kanone  l)ildete 
den  Bestandteil  dcT  Nationaluarde  von  Deutschlandsberg. 
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Ein  Verzeichnis  der  Garden  vom  27.  Dezember  1848 
ist  noch  erhalten. 

K  0  m  m  a  n  d  a  n  t  war  Egner  Josef.  Ortsrichter,  0  b  e  r- 
1  e  u  t  n  a  n  t  Ignaz  Schaffernagg,  Lederermeister  und  Haus- 
besitzer. Unterleutnant  Alexander  Sladek,  Gerichtsaktuar 
in  Feilhofen.  Arzt  Josef  Millhans,  Kapellmeister  Lorenz 
Strohmayer.  Sclmllehrer.  Kaplan  Vinzenz  Yolkmayer, 
Ober  Jäger  Michael  Fritzberg  TFriz  Edler  von  Frizberg)^ 
und  Johann  Scherdan.  Unterjäger  Josef  Göbel,  Rupert 
Kortschak.  Andrä  Reichmann  und  Karl  Rigold.  Tambour 
Vinzenz  Urrag.  Gardisten  Franz  Alker.  Johann  Baum- 
gartner,  Josef  Bachfischer.  Alois  Dengg,  Matthias  Ehler. 
Michael  Friesacher.  Leopold  Gärtner.  Liberius  Hohl.  Franz 
Hohl.  Anton  Hiras.  Thomas  Kratter.  Josef  Kugler.  Franz 
KolL  Eduard  Kühn.  Josef  Kowanda,  Matthias  Kasper.  Johann 
Kasper.  Michael  Player,  Johann  Mühlbacher.  Benedikt  Ober- 
länder. Andrä  Reichmann.  Josef  Reichmann.  Anton  Reisinger, 
Josef  Ruderer.  Wilhelm  Schmalz.  Johann  Schweighofer.  Anton 
Slowak.  Josef  Treiber.  Johann  Wohlfahrt.  Josef  Waldherr 
imd  Emanuel  Oppelt ;  B  a  n  d  i  s  t  e  n  Ignaz  Dengg.  Josef 
Gries,  Anton  Gösch.  Liberius  Hohl.  Matthias  Polz,  Johann 
Strohmayer.  Josef  Strohmayer.  Matthias  Strohmayer.  Halb- 
wirtsohn, Karl  Urrag  und  Josef  Wallner. 

Es  werden  noch  5  Mitglieder  angeführt,  darunter  2  mit 
der  Bezeichnung  übersiedelt.  2  als  ausgestoßen  und  einer 
in  der  Fremde. 

Die  Uniformierung  der  Nationalgarde  in  Deutschlands- 
berg l)estand  in  lichtgrauen  Röcken  mit  grünen  Aufschlägen, 
dunklen  Beinkleidern  und  schwarzen,  zur  Hälfte  aufgekrempten 
Federhüten.  Die  Offiziere  hatten  Goldsterne,  der  Kapellmeister 
eine  goldene  Rose,  die  übrigen  Musikanten  eine  Lyra  zur 
Auszeichnung  an  den  Aufschlägen  angebracht,  und  erstere 
trugen  Schlepp-,  letzterer  gewöhnliche  Säbel.  Der  Korpsarzt  war 
zum  L^nterschiede  mit   einem  langen  gelben  Rock  bekleidet. 

Deutschlandsberg.  Schwanberg  und  Arnfels  bildeten 
Schützenkompagnien  und  hatten  dieselbe  Adjustierung.  In 
St.  Florian  bestand  eine  Nationalgarde  nicht. 

Für  den  größten  Teil  der  Kosten,  insbesondere  der  Be- 
waffnung, kam  die  Marktgemeinde  auf,  weshalb  der  Magistrat 

1  Michael  Friz  Edler  von  Frizbei-g,  der  letzte  Marktrichter  von 
Deutschlandsberg  1848,  1849  und  1850,  entstammte  einem  alten  Yor- 
arlberger  Adelsgeschlechte,  machte  aber  von  dem  ihm  gebührenden 
Prädikate  nach  Anliauf  der  Brauerei  keinen  Gebrauch. 
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in  dem  Inventar  vom  81.  Dezember  1849  als  Eigentum  tler 

Gemeinde 

30  Stück  Gardestutzen  samt  Haubajonett  mit  405  fl.  —  kr.  K.-M. 

20      „     Säbel  mit 46  „  40  „       „ 

30      „     Kartuschen  mit 60 .,  —  ,,      „ 

anführt. 

Auch  Musikinstrumente  sind  aus  dem  Säckel  der  Ge- 
meinde bezahlt  worden.  Zum  Beispiel  bestätigt  der  bürger- 
liche Instrumentenraacher  Ignaz  Mayer  am  6.  Juni  1848  vom 
Magistrate  Deutschlandsberg  für  ein  vom  Schullehrer  Herrn 
Strohmayer  bestelltes  „Baß-Pumperton  von  der  besten  und 
größten  Gattung  samt  ^Mundstück  und  Fundament"  den  Be- 
trag von  45  fl.  Konv.-M.  erhalten  zu  haben. 

Die  Uniformen  leisteten  sich  die  Garden  selbst,  die 
Auslagen  für  die  Bekleidung  der  „Banda".  Beistellung  der 
Fahne  u.  s.  w.  wurden  durch  Sammlungen  und  Veranstaltung 
von  Unterhaltungen  aufgebracht. 

Nach  einer  undatierten  und  nicht  unterfertigten  Rech- 
nung haben  die  Bürger  und  Honoratioren  des  Marktes  für 
die  Uniformierung  der  Kapelle  129  fl.  20  kr.  Konv.-M.  ge- 
zeichnet. Die  im  Fasching  1849  bei  Fritzberg.  Göbl  und 
Reichmann  veranstalteten  Tanzunterhaltungen  lieferten  zu 
dem  gedachten  Zwecke  ein  Reinerträgnis  mit  33  fl.  20  kr. 
Konv.-M.  und  die  Abtretung  einer  Kurkostenforderung  seitens 
des  Distriktsarztes  Dr.  Rökenzaun  l)rachte  einen  Betrag  von 
10  fl.  Konv.-M. 

Die  Kapelle  erforderte  einen  nicht  geringen  Aufwand, 
denn  die  15  Stück  Uniformröcke  ä  15  fl..  16  Federbüsche 
k  2  fl.  nnd  16  Sturmbänder  .  beanspruchten  eine  Gesamt- 
summe mit  258  fl.  36  kr.  Konv.-M. 

Der  Deutschlandsberger  Hutmacher  Franz  Ehler  lieferte 
für  die  „Banda"  13  Stück  schwarze  „Korsohüte",  wofür  er 
vom  Kommando  26  fl.  Konv.-M.  erhielt. 

Die  zirka  2  Meter  lange  Gardekanone,  deren  Ursprung" 
nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte,  mußte  in  einen  ent- 
sprechenden Stand  versetzt  werden.  Es  sind  Ausgaben  'für 
das  Beschlagen  des  „Gestelles",  Schlosserarbeiten,  Farben 
\md  Firnis  zum  Anstreichen  und  dergleichen  Dinge  verzeichnet. 

Pulver   und    auch  Blei  wurden    nicht  wenig  verbraucht. 

Obwohl  die  Opferwilligkeit  der  Bürgerschaft  keine  ge- 
ringe war.    mußten   die  Mitglieder    der  Garde  nicht  nur  für 
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das  eigene  Institut  monatliche  Beiträge  leisten,  sondern  auch 
zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Oberkomniandokanzlei  aller- 
dings pro  Mann  nicht  mehr  als  8  kr.  Konv.-M.  subskribieren. 

Ungeachtet  dessen  verschloß  sich  die  Deutschlandslierger 
Xationalgarde  nicht  der  ^Mildtätigkeit.  Im  Jänner  1849 
schickte  dieselbe  an  das  Kommando  in  Mureck  anläßlich 
eines  Brandunglückes  12  fl.  20  kr.  Konv.-M.  und  für  einen 
Garden  in  Burgau.  welcher  durch  Feuer  alles  verlor,  wurde 
ebenfalls  ein  Beitrag  erbeten. 

Das  Selbstbewußtsein  der  Nationalgarden  mußte  durch 
die  behördlichen  Verfügungen  gehoben  worden  sein. 

Die  Kurrende  des  k.  k.  steiermärkischen  Landesprä- 
sidiums gibt  bekannt,  daß  diejenigen,  welche  unbefugt  die 
Uniform  oder  ein  Abzeichen  der  vereinigten  Nationalgarde 
tragen,  nach  §  178  lit.  b  des  I.  und  des  §  88  des  IL  Teiles 
des  Strafgesetzes  und  nach  der  mit  Hofkammerpräsidialdekret 
vom  29.  März  1816.  Z.  1224L.-G.-S.  kundgemachten  Aller- 
höchsten Entschließung  zu  bestrafen  sind. 

Die  Kurrende  ebendesselben  Präsidiums  vom  14.  Sep- 
tember 1848  erklärt  die  Nationalgarde  als  öffentliches 
Organ  und  behandelt  die  Strafl)estimmungen  in  bezug  auf 
etwaige  gegen  diese  vorkommende  Widersetzlichkeiten. 

Der  auch  nach  Deutschlandsberg  an  die  Garde  gelangte 
Tagesbefehl  des  Oberkommandanten  der  vereinigten  National- 
garde in  Steiermark.  General  Pürker  ddto.  Graz  am  9.  August 
1848  hebt  hervor:  Die  Nationalgarde  sei  ein  Staatsinstitut, 
hervorgerufen  durch  die  Konstitution,  sie  habe  die  weitere 
Ausbildung  der  letzteren  und  die  von  ihr  ausgehenden  Ge- 
setze zu  schirmen,  sowie  die  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigentums  zu  erhalten. 

Das  Gardeleben  war  vielfach  insliesondere  in  der  ersten 
Zeit  ein  bewegtes.  Exerzieren,  Scheibenschießen,  Patrouillen- 
gänge, Beteiligimg  an  Festlichkeiten  und  Ausflügen  wech- 
selten ab. 

Im  November  1848  berichtete  das  Kommando  an  das 
Nationalgardeoberkommando  in  Graz,  die  Mannschaft  sei 
mit  den  Kugelstutzen  bereits  einexerziert,  müsse  jedoch  auch 
mit  dem  Schießen  vertraut  werden,  weshalb  um  unentgelt- 
liche Einsendung  von  1000  Patronen  gebeten  wird,  da  die 
Gemeinde  für  die  Armierung  schon  600  fl.  ausgegeben  und 
die  Garden  die  Kosten  der  Uniformierung  selbst  getragen 
haben.  Das  k.  k.  Generalkommando  erklärte  nur  gegen  Be- 
zahlung   des   Limitopreises    dem   Ansuchen    entsprechen    zu 
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köimen.  Die  Nationalgarde  entschloß  sich.  25  Pfund  feinen 
Pulvers  zu  dem  limitierten  Preise  zu  kaufen  und  zur  Kosten - 
ersparung  die  Patronen  sell)st  anzufertigen. 

Auf  die  Scheibe  wurde  im  alten  Schlosse  von  der 
Bernauerruhe  hinauf  gegen  den  Wald  geschossen. 

Der  aufgeregte  Zustand  der  Bevölkerung  erforderte  erhöhte 
Wachsamkeit.  Von  dem  k.  k.  Kreisamte  Marburg  war  zwar  der 
Magistratsbeamte  Kortschak  mit  der  Polizeiaufsicht  im 
Markte  betraut  und  beauftragt,  wegen  der  unruhigen  Zeiten 
mit  Umsicht  und  Strenge  für  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen. 
Allein  derselbe  stellte  die  Patrouillen  ein,  weil  er  mißhandelt 
und  der  Täter  nicht  bestraft  wurde.  Bauern  und  Knechte 
ihn  bedrohten  und  auch  einzelne  Bürger  sich  über  die  Kon- 
trolle der  Gasthäuser  aufhielten.  So  war  es  denn  wohl  Auf- 
gabe der  Garde,  die  Gemüter  zu  beruhigen,  Ausschreitungen 
vorzubeugen  und  dieselben  z\i  unterdrücken. 

Daß  zur  Frohnleichnamsprozession  ausgerückt  und  bei 
Festlichkeiten  mitgewirkt  wurde,  ist  selbstverständlich. 

Insbesonders  großartig  gestaltete  sich  die  Feier  des 
Namensfestes  des  Kaisers  am  18.  August  1849.  Die  Bürger- 
schaften von  Deutschlandsberg  und  Schwanberg  versammelten 
sich  in  Hollenegg.  die  Nationalgarden  beider  Orte  zogen  mit 
ihren  Musikchören  in  die  Schloß-  und  Pfarrkirche,  wo  das 
Hocliamt  gehalten  wurde.  Nach  demselben  fand  vor  dem 
Schlosse  die  Parade  statt,  welche  durch  ein  in  wenigen 
Bü!  gershäusern  noch  vorhandenes  Bild  verewigt  ist.  Diese 
Aufnahme  ist  in  neuester  Zeit  auch  für  Ansichtskarten  ver- 
wendet. 

Im  Vordergründe  sind  der  sehr  beleibte  Schwanberger 
Hauptmann  Arzt  We roll i,  dann  der  Landsberger  Gardearzt 
Millhans  und  Hauptmann  Egner  sichtbar,  welchen  der 
Oberleutnant  Schaffernagg  mit  gesenktem  Säbel  Rapport 
erstattet.  Rechts  stehen  in  ansehnliclier  Reihe  die  beiden 
Nationalgarden  mit  Fahne  und  Musik,  links  die  Deutsch- 
landsberger  Gardekanone  und  Publikum.  Abgeschlossen  wird 
die  Darstellung  durch  das  Schloß  Hollenegg. 

Eine  Aufzeichnung  gibt  Kunde  von  dem  bedeutenden  Ver- 
brauche an  Pulver  bei  diesem  Feste  durch  die  Landsberger  Garde. 
Nicht  weniger  als  230  blinde  Patronen  und  eine  große  Anzahl 
Kanonenpatronen  wurden  verschossen.  Der  als  Vertreter  der 
Landsberger  Artillerie  fungierende  Amtsdiener  Kowanta 
setzte   sich  beim  Abfeuern  der  Kanone  auf  dieselbe  und  be- 
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zahlte   dieses  Unternelinien    (lurcli    den    erlittenen    Stoß  mit 
einem  Falle   zu  Boden,  ohne  übrigens  Schaden   zu   nehmeii. 

Nach  der  Parade  wurde  auf  die  körperliche  Stärkung 
nicht  vergessen.  Bei  dieser  Verbrüderung  der  beiden  Garden 
nuiß  es  hoch  hergegangen  und  dem  Schilcher  stark  zuge- 
sprochen worden  sein,  denn  am  Piückmarsche  der  Deutsch- 
landsberger  gerieten  nicht  wenige  der  Garden  ungeachtet 
des  mahnenden  Kommandos  des  Hauptmannes  ..Habt  acht" 
mit  dem  Straßengraben    in  eine    bedenkliche  Bekanntschaft. 

Am  11.  September  1849  ergeht  von  dem  Nati(malgarde- 
kommando  in  Leibnitz  an  das  Deutschland sberger  Kommando 
die  Einladung,  sich  zum  Empfange  Seiner  Majestät  unseres 
jugendlichen  Kaisers  einzufinden.  Die  Ausrückung  finde  Sonn- 
tag den  16.  September,  7  Uhr  früh,  statt.  „Die  Gelegenheit, 
unseren  jugendlichen  Kaiser  das  erstemal  zu  sehen  und  als 
Landesherrn  zu  begrüßen,  wird  kein  wrackerer  Patriot  un- 
benutzt vorübergehen  lassen",  heißt  es  in  dem  Schreiben. 
Die  Deutschlandsberger  Garde  l)eteiligte  sich  am  bestimmten 
Tage  mit  einer  starken  Abordnung  an  der  Huldigung.  Der 
noch  lebende  Gemeindevorsteher  W  a  1 1  n  e r  versah  das  Amt 
des  Trompeters. 

Doch  nicht  nur  bei  patriotischen  Festen  war  die  National- 
garde  immer  zu  finden,  auch  das  Vergnügen  blieb  niclit 
vergessen. 

Außer  den  bereits  erwähnten  Tanzunterhaltungen  ist 
die  Veranstaltung  von  Ausflügen  nachweisbar.  Das  einemal 
wählte  sich  die  Garde  als  Ziel  der  kriegerischen  Operation 
den  Dengg-,  nun  Schleicherschen  Weingarten  in  Burgegg. 
wo  der  Magnet,  die  schöne  Tochter  Elisabeth,  hauste.  Nach 
den  Kegeln  der  Taktik  wurde  ein  klug  ausgeheckter  An- 
gxiff  auf  das  Weingartenhaus  inszeniert  und  dasselbe  im 
Sturm  genommen.  Der  Lohn  für  diese  Tat  blieb  nicht  aus. 
Der  Schilcher  floß  in  Strömen.  Dieser  Erfolg  ermutigte  zu 
neuen  L^nternehmungen. 

Am  Eingange  der  Klannn  in  Burgegg.  der  Perle  von 
Deutschlandsberg,  erbaute  Herr  v.  Frizberg  eine  idyllisch 
gelegene  Bierhalle,  deren  Umgebung  noch  nicht  durch  In- 
dustriebauten um  den  ländlichen,  stimmungsvollen  Reiz  ge- 
bracht war.  Nichts  lag  näher,  als  auch  diesem  einladenden 
Objekte  die  militärische  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die 
beim  Denggschen  Weingarten  durch  die  günstigen  Erfahrungen 
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erprobten  Operationen  erlebten  eine  neue  Auflage.  AVieder 
Sturm  und  wieder  Sieg  mit  schließlichein  Konsum  von  un- 
endlichen Bierquantitäten. 

Diese  nahen  Ziele  genügten  jedoch  der  Garde  nicht 
mehr,  es  mußte  weitergestrebt  werden.  Die  Bürgerschaften 
von  Deutschlandsberg  und  Groß-St.  Florian  waren  und  sind 
immer  alliiert  und  in  guter  Freundschaft. 

Daher  erscholl  der  Ruf  ..Auf  nach  St.  Florian"',  welchem 
Bufe  bereitwilligst  Folge  geleistet  wurde. 

Mit  zahlreicher  Mannschaft  rückte  die  Garde  von  Deutsch- 
landsberg im  Nachbarorte  ein.  Der  Empfang  war  ein  glänzender. 
es  bedurfte  keines  Sturmangriffes.  Das  Hauptquartier  wurde 
im  altbekannten  Gasthof  zum  „Weißkopf"  aufgeschlagen.  Die 
liandsberger  und  Florianer  fanden  es  dort  so  gut  und  an- 
nehmlich, daß  ihnen  die  Vornahme  von  weiteren  Bekognos- 
zierungen  ganz  überflüssig  erschien.  Dieses  mußte  aber  ge- 
büßt werden.  Denn  der  Feind  lag  im  Hauptquartier,  im 
Keller  des  Gasthofes  selbst.  Sämtliche  kriegerischen  Becken 
erlitten  eine  jämmerliche  Niederlage.  Nach  stundenlangem 
Pokulieren  erreichte  die  Begeisterung  eine  solche  Höhe,  daß 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  sämtliche  Gläser  den 
Untergang  fanden  und  wegen  Mangels  an  Gefäßen  die  Fort- 
setzung des  Festes  unterbunden  war.  Die  Deutschlandsberger. 
auf  das  Haupt  geschlagen,  waren  genötigt,  den  Heimweg  an- 
zutreten. 

Daß  auch  mit  der  Schwanberger  Nationalgarde  außer 
beim  Kaiserfeste  in  HoUenegg  1849  Zusammenkünfte  statt- 
fanden, kann  bei  der  bestandenen  Eintracht  als  sicher  an- 
genommen werden. 

Ungeachtet  dieser  vielen  teils  ernsten,  teils  harmlosen 
Betätigungen  werden  frühzeitig  Zeichen  der  Sorge  oder  Un- 
lust bemerkbar. 

Schon  unterm  28.  August  1848  berichtet  das  Deutsch- 
landsberger Kommando  an  das  Oberkommando,  es  verbreite  sich 
der  Wahn,  die  Garden,  unter  welchen  viele  Familienväter  und 
(Jewerbsleute  sind,  werden  zu  externen  Diensten  verwendet 
werden,  weshalb  um  eine  beruhigende  Phklärung  ersucht  wird. 
Die  Antwort  darauf  erfolgte  dahin.  Ortschaften  unter  1000 
Seelen  seien  nicht  verpflichtet,  eine  Nationalgarde  zu  errichten, 
daher  die  Aufstellung  der  (iarde  in  Deutschlandsberg  nur 
guter  Wille  sei  und  deshalb  die  Verwendung  außer  dem  Be- 
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zirke  nicht  stattfinclen  könne :  zudem  sei  dieselbe  ein  lokales 
Institut  und  habe  für  die  Aufrechthaltung  der  Paihe  und 
Ordnung  ausschließlich  im  eigenen  Bezirke  zu  sorgen. 

Ein  gedruckter  Tagesbefehl  des  01)erkonnnandos  vom 
2.  Dezember  1848.  welcher  auch  an  das  Deutschlandsberger 
Kommando  gelangte,  teilt  den  Beschluß  des  Yerwaltungs- 
rates  mit.  daß,  nachdem  viele  Herren  Garden  durch  Dienst- 
verweigerung die  Last  den  fleißigen  Herren  aufbürden,  der 
sich  dem  Dienste  Entziehende  vor  die  Kompagniejury  zu 
laden  und  im  ersten  Falle  mit  einem  Verweise,  im  zweiten 
Falle  mit  einer  (leldstrafe.  im  dritten  Falle  al)er  durch  Aus- 
schluß unter  Anzeige  an  das  01)erkommando  zur  weiteren 
Amtshandlung  zu  bestrafen  sei.  Letzterer  müsse  wegen  des 
öffentlichen  Charakters  des  AVachdienstes  auch  dem  Publikum 
zur  Kenntnis  gebracht  werden. 

Diese  Erscheinungen  standen  offenbar  im  Zusammenhange 
mit  den  politischen  Ereignissen.  Die  Unruhen  in  Wien,  ^velche 
ihr  Ende  mit  dem  Oktoberaufstande  fanden,  die  Kriege  in 
Italien  und  Ungarn,  die  von  Graz  angestellten  Versuche, 
den  Landsturm  zugunsten  der  Wiener  zu  organisieren,  mögen 
auf  die  Garden  deprimierend  und  abkühlend  gewirkt  haben. 

Obwohl  die  Rechnungsaufschreibungen  nicht  vollständig 
vorhanden  sind  und  über  die  Geldgebarung  kein  genaues 
Bild  geben,  so  läßt  sich  doch  so  viel  entnehmen,  daß  das 
Hauptbuch,  enthaltend  die  wöchentlichen  Einlagen  der  Garden, 
mit  August  1848  beginnt  und  im  Dezember  1849  schon  endet. 
Wenn  nicht  noch  andere  in  Verlust  geratene  Rechnungen 
in  dieser  Richtung  existierten,  nuiß  ein  fi'ühzeitiges  Erlahmen 
<ler  Opferwilligkeit  gefolgert  werden. 

Zu  keinem  anderen  Schlüsse  konnnt  man  l)ei  Betrach- 
tung des  Journals  über  Einnahmen  und  Ausgaben.  Dasselbe 
nimmt  den  Anfang  im  Monate  Septenil)er  1848  und  endet 
mit  21.  April  1850. 

Die  letzten  Einlagen  der  Garden  sind  im  September 
1849  verzeichnet,  die  weiteren  Einnahmen  stellen  sich  der 
Hauptsache  nach  aus  dem  Verkaufe  von  Pulver  an  Private, 
die  Schützengesellschaft  und  zur  Osterfeier  zusammen. 

Die  Schlußrechnung  vom  21.  April  1850,  an  welchem 
Tage  der  letzte  Verkauf  von  Pulver  eingetragen  erscheint, 
ergibt  eine  Barschaft  von  23  fl.  39  kr.  Konv.-M. 

Da  Kortschak  für  die  „Teller"  (Tschinellen  oder  Becken) 
der  Musikbande  30  fl.  Konv.-M.  zu  fordern  hatte,  blieb  ein 
Abgang  mit  ß  fl.  61  kr.  Konv.-M. 


■21G  Deutschlandsberg  in  den  Jahren  1848  und  1849. 

Der  Taji  der  formellen  Auflösung  der  Xationalgarde  in 
Deutschlandsberg  ist  nicht  bekannt. 

Mit  dem  kaiserlichen  Patente  vom  22.  August  1851. 
Z.  191  R.-G.-Bl.,  wurden  die  unter  dem  Xamen  der  National- 
garde bestehenden  bewaffneten  Körper,  wo  sie  innerhalb  des 
Reiches  noch  l)estehen.  von  nun  an  außer  Wirksamkeit  gesetzt. 

Nachdem  ein  an  den  Bürgermeister  von  Deutschlands- 
berg gerichtetes  Dekret  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft 
Stainz  sch(m  unter  4.  September  1851  auffordert :  Mitglieder 
der  bestandenen  Xationalgarde  namhaft  zu  machen, 
welche  sich  während  der  Wirksamkeit  dieses  Institutes 
durch  patriotischen  Eifer  und  die  Handhabung  der  öffent- 
lichen Ordnung  und  Gesetzlichkeit  mehr  oder  minder  be- 
kannte Verdienste  erworben  halben,  diese  Bezirkshaupt- 
mannschaft aber  vom  (remeindevorstande  im  Sinne  obigen 
Patentes  erst  am  20.  Oktober  1851  die  Ablieferung  der 
Waffen.  Fahne  und  Trommel  entweder  an  das  k.  k.  Garni- 
sonsartilleriedistriktskommando  in  Graz  oder  an  erstere, 
und  die  Übergabe  der  Akten  zur  Aufbewahrung  l)egehrte, 
dürfte  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  die  National- 
garde in  Deutschlandsberg  habe  vor  dem  22.  August  1851  ihr 
Ende  erreicht. 

Nach  dieser  kaiserliclien  Verordnung  war  der  Wert 
der  auf  eigene  Kosten  angeschafften  und  noch  verwendbaren 
Waffen  im  administrativen  Wege  zu  ermitteln  und  den  be- 
treffenden Eigentümern  (Gemeinden  oder  einzelnen)  zu  ver- 
güten. 

Ende  November  1851  schickte  die  Marktgemeinde  an 
das  Distriktskommando  29  Stück  Gardestutzen  samt  Hau- 
bajonett mit  Scheiden  und  fragte  an.  ob  auch  Pviemen  und 
Kartuschen  gegen  Entschädigung  ül)ernonnnen  Avürden,  was 
verneint  wurde.  Die  k.  k.  Bezirkshauptmann schaff  Stainz 
reklamierte  unterm  28.  Dezemlier  1851  ])eini  Gemeindevor- 
stande die  Ablieferung  des  noch  fehlenden  einen  Stutzen, 
der  Trommel,  der  Fahne  und  der  Kanone  oder  Nachweis 
der  erlangten  Nachsicht  der  Alüieferung.  Auch  die  Übergabe 
der  Akten  wurde  betrieben. 

Nach  einem,  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
Hin-  und  Herschreiben  erhielt  die  Marktgemeinde  endlich 
von  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Stainz  unterm  9.  No- 
vember 1853-  die  Verständigung,  daß  für  die  29  Stücke  in 
Messing  montierte  Stutzen  mit  Blechl)eschlägen  und  glatten 
Läufen,    Haubajonett,    Ladestöcken    und    Scheiden    für    das 
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Stück  anstatt  der  beanspruchten  10  fl.  nur  4  fl.  30  kr.,  somit 
zusanuuen  130  fl.  :\0  kr.  Konv.-M.  zugesichert  seien.  Die 
Auszahlung  dieses  Betrages  erfolgte  gar  erst  am  28.  ^lai  1854. 

Die  große  Trommel  blieb  im  Besitze  der  Marktgemeinde 
und  wurde  noch  im  Jahre  1 883  anläßlich  des  Kaiserbesuches 
von  der  Marktmusik  verwendet.  Die  weiß-grüne  Fahne  der 
Nationalgarde  verwandelte  sich  in  zwei  Kirchenfahnen  und 
die  Kanone  nalim  ein  wenig  rühmliches  Ende  als  altes  Eisen 
beim  Hammerschmied  TreiT)er. 

Die  Wahlbewegung  scheint  in  Deutschlandsberg  keine 
besonders  lebhafte  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  darüber 
nicht  viel  Aufzeichnungen  zu  linden. 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  im  Gegensatze  zu 
unserer  Zeit  im  März  1848  das  Konsistorium  den  gesamten 
Klerus  der  Diözesen  Seckau  und  Leoben  aufforderte,  in 
Wort  und  Tat  sich  fern  zu  halten  von  aller  Einmischung 
in  die  politischen  Ereignisse,  und  vorzüglich  sei  dies  in  den 
Predigten  zu  beobachten,  rücksichtlich  welcher  dem  Klerus 
mit  allem  Nachdrucke  nicht  nur  jede  Erwähnung  politischer 
Gegenstände,  sondern  auch  alle  persönlichen  Anspielungen 
und  andere  Ausfälle  ernstlichst  untersagt  werden.  (Gatti, 
Ereignisse  des  Jahres  1848  in  der  Steiermark,  pag.  25). 

Der  provisorische  Landtag  wurde  vom  steiermärkisch- 
ständischen  Ausschusse  unterm  19.  Mai  1848  für  den 
13,  Juni  1848  nach  Graz  ausgeschrieben.  Der  Markt  Deutsch- 
landsberg hatte  einen  Wahlmann  zu  wählen. 

Laut  Wahlprotokolles  des  ^lagistrates  vom  30.  Mai  1848 
waren  Mitglieder  der  Wahlkonnnission  Matthias  Jauk,  Dechant, 
Michael  Fritzberg.  Rupert  Kortschak.  Josef  Milhans.  Ignaz 
Schaffernagg.  Liberius  Hohl.  Josef  Göbl  und  Andreas  Reich- 
mann. Abgegeben  w^urden  43  Stimmen,  von  welchen  34 
auf  Michael  Fritzberg  (Friz  Edler  von  Frizbergj  entfielen. 
Behufs  Wahl  des  Abgeordneten  hatte  sich  derselbe  zum 
Ki'eisamte  Marburg  zu  verfügen.  Die  bürgerlichen  Gemeinden, 
insoferne  sie  nicht  selbst  allein  einen  Abgeordneten  zu  wählen 
hatten,  wählten  durch  Wahlmänner  kreisweise.  Den  Städten 
und  Märkten  des  Marburger  Kreises,  mit  Ausschluß  von 
Marburg  und  Pettau,  Avaren  zwei  Abgeordnete  gewährt.  Ge- 
wählt wurden  Dr.  Johann  Gottweiß  und  Dr.  Stefan  Kotschevar. 
als  deren  Ersatzmänner  Jakob  Kruschnik  und  Dr.  Peter 
Trümmer. 

Für  die  Wahl  zur  konstituierenden  deutschen  National- 
versamndung  in  der  freien  Stadt  Frankfurt  a.  ^L  war  Steier- 
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mark    in    IG  Wahlbezirke    mit    durchschnittlicli  50.000  Eiii- 
wolinern  eingeteilt. 

Die  Bezirke  Deutschlandsberg,  Eibiswald.  Kinnhofen. 
Mahrenberg,  Arnfels.  Trautenl)urg.  Burgstall.  Schwanberg  mit 
Hollenegg.  Wildbach,  Seckau.  Waldschach,  Harrachegg.  Glein- 
stätten  und  Welsbergl  bildeten  einen  Wahldistrikt  mit  dem 
Hauptorte  Glein statten. 

Bei  der  am  3.  Mai  1848  in  Gleinstätten  ebenfalls  durch 
Wahlmänner  stattgefundenen  Wahl  ging  Dr.  Guido  Pattai 
als  Deputierter  hervor.  Derselbe  kehrte  unter  den  Steierern 
als  letzter  von  Frankfurt  a.  M.  zurück. 

Das  größte  Interesse  brachte  man  den  Wahlen  in  den 
österreichischen  Reichstag  entgegen.  Nach  der  Verfassungs- 
urkunde vom  25.  April  1848  hätte  der  Beichstag  aus  einem 
Senate  und  der  Kannner  mit  388  gewählten  Mitgliedern  be- 
stehen sollen.  Infolge  der  Maiereignisse  in  Wien  erschien  die 
Proklamation  vom  16.  Mai  1848.  mit  welcher  bestimmt 
wurde,  daß  für  den  ersten  Beichstag  nur  eine  Kanmier.  und 
zwar  ohne  Zensus  der  Wähler  behufs  Beratung  der  Verfassung 
vom  25.  April  1848  und  der  Wahlordnung  zu  wählen  sei. 
Mit  dem  Zirkulare  des  Magistrates  Deutschlandsberg  vom 
27.  Mai  1848  erhielt  jeder  Wahlbereclitigte  einen  Wahlzettel, 
w'orauf  er  jene  zwei  Herren  anzusetzen  hatte,  welchen  die  Wahl 
des  Deputierten  für  den  Beichstag  oblag.  Die  Wahl  der  Wahl- 
männer erfolgte  am  30.  Mai  1848  in  der  Kanzlei  der  Be- 
zirksobrigkeit in  Feilhofen. 

Die  Namen  der  gewählten  Wahlmänner  sind  nicht  be- 
kannt. 

Im  Marburger  Kreise  waren  Wahlorte :  Marburg. 
Pettau.  Leibnitz  und  St.  Leonhard  in  Windischbüheln;  die 
Wahl  fand  am  20.  Juni  1848  statt. 

Der  Markt  Deutschlandsberg  hatte  in  Leibnitz  zu  wählen. 

Als  Beichstagsabgeordneter  wurde  in  diesem  Wahlorte 
Josef  Halm.  Färber  in  St.  Florian,  erkürt. 

Die  Wahlen  in  dem  Markte  Deutschlandsberg  gingen  in 
der  größten  Ordnung  vor  sich,  womit  aber  nicht  gesagt  sein 
soll,  daß  anderwärts  ein  Gesetz  zum  Schutze  der  Wahlft-ei- 
heit  ganz  unnütz  gewesen  wäre.  So  wurde  beispielsweise  in 
der  Nachbargemeinde  Burgegg  Josef  Wallner.  der  Vater  des 
eingangs  erwähnten  Gewährsmannes  Herrn  Josef  Wallner. 
zum  Walilmann  gewählt.    Derselbe  war  auch  herrschaftlicher 
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l{()1)otscliaifer,  was  das  Mißtrauen  der  häuerliclien  \Vähler 
gegen  ihn  erweckte,  da  sie  unter  der  Reorganisation  Öster- 
reichs nur  die  Abschaffung  des  Zehents,  der  Robot  etc. 
verstanden. 

Kurz  vor  der  Wahl  erschienen  etwa  dreißig  Bauern  aus 
der  Lebiuger  Gegend  bei  der  Behausung  des  Josef  Wallner 
und  erzwangen  die  Herausgabe  der  Legitimation,  so  daß 
derselbe  an  der  Wahl  nicht  teilnehmen  konnte. 

Nach  den  wenigen  aus  der  fraglichen  Zeit  zur  Verfügung 
stehenden  Akten  und  der  Tradition  dürfte  geschlossen  werden, 
daß  die  Deutschlandsberger  in  ihrer  Mitte  keine  treibenden 
radikalen  Elemente  hatten,  weshall)  die  Vorgänge  mehr  den 
Eindruck  konservativer  Gesinnung  machen.  Anderseits  ist 
aber  nicht  zu  verkennen,  dem  heute  so  sehr  aufblühenden 
Gemeinwesen  standen  auch  damals  leitende  Männer  zur  Ver- 
fügung, welche  den  Erscheinungen  des  beginnenden  öffent- 
lichen Lebens  uegenül)er  nicht  teilnahmslos  blieben. 


Zur  Wappenfiihrung  „Bürgerlicher". 

Berichtigungen  und  Ergänzungen   zum   gleiclinamigen  Aufsatze    in  dem 

vorigen  Hefte. 


Im  vorigen  Hefte  wurde  des  Prozesses  Erwähnung  getan,  in  dem 
der  Inhaber  eines  heraldischen  Institutes  und  Herausgeber  einer  zwei- 
bändigen Genealogie  bürgerlicher  Familien  Österreichs,  Herrn.  Hermann, 
in  Wien  verurteilt  worden  war.  Prozeß  und  Verurteilung  waren  gleich 
merkwürdig  und  schon  die  Zeitungsberichte  ließen  erkennen,  daß  die 
Ankläger  (Ministerium  des  Innern  und  Staatsanwalt)  sich  nicht  klar 
und  nicht  einig  waren,  wie  vorzugehen  wäre.  So  ließ  letzterer  den 
monatelang  vorbereiteten  Teil  der  Anklage  plötzlich  fallen,  dessentwegen 
sich  das  ^Ministerium  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  so  daß  schon  dadurch 
allein  die  eigentliche  „Wappenfrage''  entschieden  war.  Es  blieb  nur 
mehr  die  Schädigungsanklage  aufrecht  (im  ganzen  handelte  es  sich  um 
2600  Kronen),  die  die  Geschworenen,  die  eine  Menge  Worte  von  der 
Gefährlichkeit  eigenmächtiger  Wappenannahme  vorher  gehört  hatten, 
in  ihrer  ^lehrheit  mit  „schuldig"  beantworteten.  Der  Verurteilte  hat 
nun  in  einem  ziemlich  umfangreichen  und  lesenswerten  Buche  den 
Prozeß  dargestellt  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  eine  völlige  und 
befriedigende  Widerlegung  der  in  ihrer  Menge  recht  schwer  wiegenden 
Behauptungen  und  Anklagen  des  Verfassers  in  vielfachem  Interesse 
baldigst  erfolgte.  Der  Verurteilte  hat  aber  auch  Schritte  eingeleitet, 
die  eine  Wiederaufnahme  des  ganzen  Verfahrens  bezwecken.  Nicht  zu 
widerlegen  wird  übrigens  die  Folgerung  trotz  allem  wohl  bleiben  müssen, 
daß  in  ganz  und  gar  unjuristischer  und  laienhafter  Art  und  Weise  zwei 
Fragen  vom  Wiener  Gerichte  miteinander  verschlungen  und  durcheinander 
gewirrt  wurden,  die  gar  nichts  gemeinsam  haben:  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  bürgerlicher  Wappen  und  jene  nach  der  Schädigungsabsicht 
des  Angeklagten.  Dadurch  haben  sich  die  Behörden  gerade  kein  glän- 
zendes Zeugnis  ausgestellt.  Die  Frage  nämlich,  ob  Bürgerliche  auch 
ohne  Wappenbrief  berechtigt  sind,  Wappen  zu  führen,  kann  vor  und 
von  einem  Gerichtshofe  —  weil  derartige  Beanständungen  rein  polizei- 
licher Natur  sind  —  überhaupt  nicht  entschieden  werden,  da  ein  solcher 
sich  ja  nur  mit  Gesetzesübertretungen  befassen  darf.  Wozu  erschien 
also  der  Ministerialbeamte  mit  den  hundertundvierzig  Jahre  alten  Hof- 
dekreten? Zur  Überraschung  für  die  anwesenden  Juristen  oder  zur 
Verwirrung  der  Geschworenen?  Jetzt,  wo  diese  bekannt  geworden 
sind,  steht  es  freilich  bombenfest,  daß  sie  auch  polizeilichen  Wert 
durchaus  nicht  besitzen  und  nur  „fromme  Wünsche"'  enthalten.  Das 
ist    das    einzi'ge    positive    Ergebnis.     Denn    der    Verordnung   vom    19. 
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Jäimer  17G5,  die  ilie  Führung  bürgerlicher  Wappen  ohne  „Konzes- 
sion" „eingestellet"  -wissen  wollte,  fehlt  nämlich  jegliche  Durchfüh- 
rungsbestimmung. Eine  solche  ist  auch  später  nie  erflossen,  auch  nicht 
infolge  des  Rundschreibens  vom  28.  Juli  1765,  das  eine  gewisse  Taxe 
für  den  Konzessionswerber  eingeführt  zu  sehen  wünscht.  Infolgedessen 
ist  natürlich  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  irgendwelche  Folge- 
rungen aus  dem  „Dekrete"  zu  ziehen,  so  daß  bisher  kein  Mensch  von 
seinem  Dasein  etwas  wußte.  —  In  dem  vorigen  Aufsatze  wurde  weiters 
gesagt,  daß  der  Verein  „Herold"  in  Berlin  die  Wappenmatrik  für  das 
Deutsche  Reich  führe.  Diese  Mitteilung  ist  dahin  richtig  zu  stellen, 
daß  der  Geschäftsführer  des  Vereines  „Herold",  Herr  Professor  Hilde- 
brandt, über  Wunsch  die  Eintragung  von  Familienwappen  in  das  große 
Wappenbuch  besorgt,  das  bei  Bauer  und  Raspe  in  Nürnberg  erscheint 
(„Neuer  Siebmacher").  Von  bürgerlichen  Wappen  sind  bis  heute  gegen 
22.000  darin  erschienen,  die  sieben  große  Bände  füllen,  denn  auch  in 
Deutschland  war  und  ist  die  Annahme  von  Wappen  Beschränkungen 
nicht  unterworfen. 

Dr.  Ferd.  Khull. 


Literaturberichte. 

Köuig-  Albreclit  II.  (1437—1439.)  Von  Dr.  Wilhelm  ^Y  ostry. 
Prag,  PioliliCek  und  Sievers,  1907.  19(3  S.  (Prager  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtswissenschaft,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Bach- 
mann, lieft  XIII.)  Das  zweite  Heft  von  Wostrys  Arbeit  behandelt  zu- 
nächst Albrechts  verdienstliche,  aber  erfolglose  Stellungnahme  zur  viel- 
erörterten Reichsreform.  Persönlich  im  Reich  zu  erscheinen,  was  dem 
Reformgedanken  entsprechenden  Nachdruck  gegeben  hätte,  war  dem 
Könige  während  der  zwei  Jahre  seiner  Regierung  nicht  möglich,  dafür 
sorgten  die  Umtriebe  der  tschechisch-polnischen  Partei,  die  ihn  1438 
zu  einem  Zuge  nach  Schlesien  nötigte.  Die  Türkengefahr  hieß  ihn 
schleunigst  nach  Ungarn  eilen.  Hier  zeigte  sich  die  ganze  Selbstsucht 
und  geringe  patriotische  Opferwilligkeit  des  ungarischen  Adels,  als  der 
König  1439  gegen  die  Türken  nach  Südungarn  aufbrach,  dessen  un- 
gesundes Klima  ihn  hinwegraffte.  So  erhalten  wir  ein  abgerundetes- 
Bild  von  Albrechts  Tätigkeit  als  König,  das  wesentliche  Ergänzungen 
zu  den  Darstellungen  des  verdienstvollen  Kurz  (K.  Albrecht  II.)  und  in 
Palackys  „Geschichte  von  Böhmen"  bietet;  fraglos  muß  Wostrys  Arbeit 
zu  den  gehaltvolleren  der  „Prager  Studien"  gezählt  werden. 

M.  Doblinger. 

Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpathenläudern.  Von 
Raimund  Friedrich  Kaindl.  Zweiter  Band.  Geschichte  der  Deutseben 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  bis  176B,  in  der  "Walachei  und  Moldau 
bis  1774.  Mit  einer  Karte.  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes 
Aktiengesellschaft.    421  S.    Gr.  8«. 

Das  rühmende  Urteil,  das  wir  in  dieser  Zeitschrift  (V,  1.  u.  2.  Heft, 
S.  143  f.)  über  den  ersten  Band,  beziehungsweise  das  erste  Buch  des 
vorliegenden  Werkes  gefällt  haben,  können  wir  auch  über  den  eben 
erschienenen  zweiten  Band  (zweites  und  drittes  Buch)  abgeben.  Für 
die  Geschichte  der  Deutschen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  hat  der 
Verfasser  wohl  mannigfache  Vorarbeiten  vorgefunden ,  aber  trotzdem 
ist  ihm  noch  viel  zu  tun  übrig  geblieben,  sein  Verdienst  ist  auch  diesmal 
ein  großes.  Er  belierrscht  den  weitverzweigten  Stoff  vollständig  und 
weiß  ihn  nach  seinen  Gesichtspunkten  zu  gestalten  und  zu  beleben. 
In  dem  Detail  versteht  er  weise  Auswahl  zu  treffen  und  von  den 
geschichtlichen  Erscheinungen  greift  er  die  zu  näherer  Beleuchtung 
heraus,  in  denen  sich  eine  Idee  oder  Richtung  besonders  veranschaulicht. 
So  hat  auch  der  neue  Band  durchaus  originellen  Charakter. 

Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Buches  bringt  den  äußern  Gang  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Ansiedlung  in  Ungarn  und  Siebenbürgen, 
ihre  Entwicklung  und  ihren  Rückgang  zur  Darstellung,  das  zweite 
Kapitel  die  Verbreitung  und  Herkunft  der  deutschen  Ansiedler,  das 
dritte  die  innere  Entwicklung  der  deutschen  Gemeinwesen  und  Gaue, 
die  deutsche  Kulturarbeit. 

Auf  einzelnes  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Nur  eine  Be- 
merkung sei  gestattet,  die  auf  den  von  dem  Unterzeichneten  in  Heft  1 
und  2  des  vierten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  S.  48  ff.,  veröffentlichten 
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Aufsatz  über  die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  Bezug  niiuint.  Tn 
l'bereinstimmung  mit  den  neuesten  sprachwissenschaftlichen  Forschungen 
über  die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen  leitet  auch  Kaindl  „die  über- 
wiegende Zahl"  der  im  12.  und  1;).  Jahrhundert  nach  Siebenbürgen 
eingewanderten  Deutschen  aus  dem  mittelfränkischen  Gebiete  her.  Aber 
S.  206  if.  legt  er  neuerdings  eine  l.anze  für  die  flandrische  Herkunft 
eines,  wenn  auch  kleinen  Teiles  der  Zipser  und  der  Siebenbürger  Sachsen 
ein.  Die  Möglichkeit  dessen  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
glaubte  doch  auch  der  Unterzeichnete  in  Nr.  119  der  „AYiener  Zeitung" 
vom  Jahre  1906  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  daß  die  Aus- 
wanderung nach  Siebenbürgen  und  wohl  auch  nach  Xordungarn  sich 
nicht  streng  nach  Sprachgrenzen  vollzogen  hat.  „Eine  Mischung  ver- 
schiedener, wenn  auch  nicht  weit  auseinanderliegender  Elemente  kann 
auch  hier  stattgefundeil  haben."  Warum  sollten  denn  Deutsche  der 
Niederlande,  woher  die  ganze  Völkerwanderung  nach  dem  Osten  aus- 
gegangen ist,  nicht  auch  bis  an  den  Fuß  der  Tatra  und  in  das  sieben- 
bürgische  Hochland  gelangt  sein  ?  Aber  über  die  bloße  Möglichkeit 
sind  wir  noch  immer  nicht  hinaus.  Der  Beweis  für  die  Tatsache  ist 
auch  durch  Kaindl  noch  nicht  erbracht. 

Das  dritte  Buch  (S.  351  bis  405)  gibt  die  Geschichte  der  Deutschen 
in  der  Walachei  und  Moldau  bis  zum  Jahre  1774.  Sie  ist  uns  um  so 
willkommener  und  wertvoller,  als  bisher  darüber  nicht  viel  bekannt 
war.  Hiebei  ist  dem  Verfasser  die  Kenntnis  der  rumänischen  Sprache 
und  der  rumänischen  Quellen  sehr  zugute  gekommen.  Den  Schluß  des 
Bandes  bilden  genaue  Literaturangaben  imd  Nachträge  (zu  berichtigen : 
S.  411,  L.  nicht  K.  Reissenberger.  Die  Kerzer  Abtei,  S.  415  und  417, 
Bedens  von  Scharberg,  nicht  Scharfenberg,  S.  419  E.  Filtsch,  nicht 
Flitsch)  und  eine  Übersichtskarte  über  die  Verbreitung  der  deutschen 
Ansiedlung  und  des  deutschen  Rechtes  in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Kroatien 
und  Slavonien  bis  1763,  in  der  Walachei  und  Moldau  bis  1774. 

Möchte  das  vorzügliche  Buch  weite  Verbreitung  finden ! 

K.  Reissenberger. 

Rudolf  Graf  K  h  e  v  e  n  h  ü  1 1  e  r  -  M  e  t  s  c  h  und  Dr.  Hanns  Schüt- 
ter: Ans  der  Zeit  Maria  Tlieresias.  Tagebuch  des  Fürsten  Johann 
Josef  Khevenhüller-Metsch,  kais.  Obershofmeisters,  1742 — 1776,  Wien 
(Adolf  Holzhausen)  und  Leipzig  (Wilhelm  Engelmann).  1907.  VH  und 
346  S.  S. 

Mit  großen  Erwartungen  nimmt  man  das  Buch  zur  Hand,  durch 
das  —  nach  den  Worten  der  Herausgeber  —  „die  Zeit  der  großen  Kai- 
serin einem  besseren  Verständnis  zugeführt '  Averden  soll.  Zwar  staunt 
man  anfangs  ein  wenig  über  die  recht  unwissenschaftliche  Art,  in  der 
—  in  einem  kurzen  Vorworte  —  versucht  wird,  eine  ruhmreiche  Ver- 
gangenheit gegen  das  Zeitalter  des  allgemeinen  Wahlrechtes  auszuspielen. 
Man  wird  vielleicht  sogar  ungeduldig,  da  man  auch  in  der  nahezu 
100  Seiten  langen  Einleitung  —  welche  eine  auf  Grund  eines  reichen 
Materiales  höchst  gründlich  gearbeitete  Geschichte  des  Geschlechtes  der 
Khevenhüller  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  enthält  —  noch 
immer  nicht  findet,  was  man  sucht.  Doch  betrachtet  man  dann  die 
hübsche  Heliogravüre  ,,J.  J.  Khevenhüller  im  Kreise  seiner  Familie" 
mit  desto  freundlicherem  Interesse  und  beginnt  mit  neugeweckten  Hoff- 
iiungen  nun  endlich  des  Tagebuch  selbst  zu  lesen. 

Leider  wird  man  aber  auch  hiebei  bald  arg  enttäuscht.  Denn  in 
den  Aufzeichnungen,  die  sich  einstweilen  freilich  nur  auf  die  .Tahre  1742 
bis  1744   beziehen,   fühlt  man  von  dem    Geiste  der  großen  Zeit   kaum 
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einen  Hauch.  Wohl  erfährt  man  von  jedem  Ausritte  Maria  Theresias,  von 
jedem  Kirchgange,  von  jedem  Diner.  Auch  oh  sie  dies  alles  „öffent- 
lich'" tat  oder  nicht,  wird  getreulich  berichtet  und  dem  Laien  dabei 
manche  Einzelheit  des  Hofzei-emoniells  enthüllt.  So  wird  z.  B.  (S.  139) 
berichtet,  daß  die  Kaiserin  „öffentlich  speiste,  vorbei  ich  in  Abwesen- 
heit des  Übrist- Hoffmeisters  und  angesezten  Obrist  Cammerers.  zu- 
mahlen  meine  Ammts  Functionen  sich  hiermit  geentiget  hatten,  dessen 
Dienste  versehen  und  der  Königin  das  Hand  Tuch  reichen,  den  Stuhl 
rucken  und  die  Ordonnanz  begehren  mußte'".  Mit  gleicher  Genauigkeit 
werden  gelegentlich  auch  Geburten,  Verlobungen,  HochzeitCTi  und  Todes- 
fälle in  einzelnen  adeligen  Häusern  verzeichnet. 

Aber  nur  selten  liest  man  von  der  Regierungstätigkeit  der  großen 
Kaiserin.  Höchstens  ihre  Ausdauer  lernt  man  bewundern,  Avenn  man 
(S.  235)  erfährt,  daß  sie  nach  einer  langen  Staatskonferenz,  während 
der  sie  „nichts  dann  etwas  Schwartz  Brod"  gegessen  hatte,  erst  nach 
4  Uhr  speiste  und  dann  am  Nachmittag  noch  ein  „Appartement"  hielt. 
Doch  wird  man  immerhin  —  wenigstens  einigermaßen  —  auch 
darüber  unterrichtet,  wie  Maria  Theresia  ihre  Leute  zu  behandeln  ver- 
stand. In  Linz  begeisterte  sie  die  Stände,  indem  sie  ..mit  ihi-er  be- 
kannten liebreichen  Stimme  und  hertzigen  Contenance  zu  reden  anfieng 
jedoch  beflissentlich  nur  in  denen  gewöhnlichen  generalibus  verblibe 
und  von  allem  praescendirte  was  die  bei  letzterer  Revolution  vorbei- 
gegangene Misshandlungen  und  Hlegaliteten  berühren  und  rappeliren 
dörfte"  und  bei  der  Huldigung  zu  Prag  hatte  sie,  „Mie  wollen  die  Inqui- 
sition zur  selben  Zeit  am  hefftigsten  getrieben  wurde,  die  nemmliche 
mildreichste  Moderation  gebraucht,  welche  ihnen  zwar  ....  ein  und 
andere  hitzige  Köpfe  widerrathen  wollen"  (S.  ir>0).  Auch  hatte  sie  bei 
einem  „masquirten  Bai  bei  Hott'  eine  besondere  Finesse  für  die  böh- 
mische Nation  bezeigt,  indem  sie  sich  unvermerkt  an  einem  von  böh- 
mischen Adeligen  im  nationalen  Bauernkostüm  veranstalteten  Einzüge 
gleichfalls  in  diesem  Kostüme  beteiligte".  Ebenso  ward  ..einige  Tage 
hernach  auch  eine  dergleichen  Mascherade  von  ungarischen  Bauern 
und  Bäuerinen  angestellet,  um  alle  Jalousie  zwischen  beiden  Kationen 
zu  vermeiden"  (S.  12.")).  Vor  dem  Preßburger  Kongresse  hatte  sie  gar 
„par  finesse  und  ad  captandam  benevolentiam  ....  die  vornehmeren 
Magnaten  zu  .  .  .  (einer)  Solennitet  einladen  lassen  und  w'urden  dise 
leztere  sodann  zu  Schönbrunn  an  die  königliche  Tatt'el  sämtlichen  ge- 
zogen" (S.  232).  Die  Folge  davon  war  freilich  nur,  daß  daraufhin  zwar 
„die  Reichsstände  der  Königin  die  Insurrection  und  fast  alles  was  sie 
verlanget  eingestanden  haben,  so  aber  ausser  des  äusserlichen  Ler- 
mens  ....  sonsten  leider  wegen  übler  Veranstaltung  raeistentheils 
schlechten  Eftekt  gehabt"  (S.  238).  (Magyarischer  Patriotismus). 

Ein  besseres  Bild  als  von  der  Regierungstätigkeit  der  großen 
Kaiserin  erhält  man  durch  die  Aufzeichnungen  von  ihrer  Persönlichkeit 
und  dem  Leben  bei  Hofe.  Freilich  werden  auch  hier  nur  altbekannte 
Tatsachen  durch  Mitteilungen  neuer  Einzelheiten  erhärtet. 

Daß  sie  eine  gute  Tochter  war,  wußte  man  ja  schon,  ehe  man 
aus  dem  Tagebuche  erfuhr,  daß  sie  es  sich  nicht  nehmen  ließ,  vier- 
zehn Tage  nach  ihrer  Niederkunft  „en  sac  und  Neglige  Hauben,  jedoch 
mit  Geschmuck  im  Koptt',  über  die  Schnecken  hinauf  all'  incognito"  zu 
ilirer  Mutter  zu  eilen,  weil  diese  ihren  Geburtstag  feierte  (S.  173).  Und 
wie  zärtlich  sie  ihre  Kinder  liebte,  war  gleichfalls  bekannt,  ehe  man 
in  den  Khevenhüllerschen  Aufzeichnungen  lesen  konnte,  daß  sie,  als 
ihr  Töchterlein   „wegen    eines    überkommenen   Ohren   Geschwüres   und 
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ziigestossener  Alteration"  zu  Bette  lag,  „nicht  sichtbar  (war)  .  .  .  und 
.  .  .  meistentheils  bei  den  kranken  Frauen"  blieb  (S.  246). 

Daß  es  ihr  nicht  an  echter  Frömmigkeit  fehlte,  steht  ebenfalls 
schon  seit  langem  fest  und  man  wird  auch  in  den  Glauben  daran 
durch  das  Tagebuch  nur  bestärkt.  So  wenn  man  liest,  daß  sie  nach 
Erhalt  einer  Siegesnachricht  „sogleich  in  dero  Cammer  Capellen  das 
Te  Deum  Laudamus  anstellen  (ließ)  wie  Sie  es  bei  allen  dergleichen 
wichtigen  erfreulichen  Fahlen  als  eine  christliche  Frau  zu  thun  pflegen" 
(S.  127),  oder  wenn  man  erfälirt,  daß  sie  an  einem  Tage  drei  gesungene 
Ämter  hörte  (S.  151).  Dagegen  war  es  wohl  nicht  in  der  Frömmigkeit 
der  Kaiserin  begründet,  sondern  lediglich  eine  Folge  des  alten  spani- 
schen Hofzeremoniells,  daß  sich  nicht  nur  der  Eid,  den  die  lutherischen 
Kammerherren  ablegen  mußten,  ,  in  der  l'ormul  Selbsten  .  .  .  von  dem 
gewöhnlichen  Eid  unterschiden,  sondern  .  .  .  daß  den  Acatholicis  mü- 
der honorari  Schlüssel  welcher  von  einer  anderen  Form  und  denen  so 
die  Cammerfreilen  tragen  gleich  ist,  eingehändigt  wird  und  sie  .  .  .  allein 
keinen  Dienst  thun  dörffen"   (S.  166). 

Daß  es  aber  der  Kaiserin  auch  nicht  an  echt  weiblicher  Eitelkeit 
gebrach,  ist  gleichfalls  lange  schon  kein  Geheimnis  mehr,  und  so  glaul)t 
man  gerne,  daß  es  ihr  schmeichelte,  wenn  der  Landmarschall  Win- 
dischgraz sie  „denen  Königinnen  Berenice  und  Elisabeth  wegen  ihrer 
schönen  Gestalt"  verglich  (S.  100)  und  daß  sie  unter  ihren  Ratgebern 
jene  am  meisten  bevorzugte,  von  denen  sie  annahm,  „daß  sie  ihrer 
Person  mehr  als  ihrer  "Würde  zugetan  gewesen"  (S.  l'Jl,  227), 

Das  Ungezwungene  und  Heitere  des  Hoflebens  jener  Zeit  endlich 
wurde  gleichfalls  stets  gerühmt.  Und  wie  berechtigt  dieser  Ruhm  war, 
läßt  sich  schon  daraus  ersehen,  daß  selbst  der  gestrenge  Herr  kaiser- 
liche Obersthofmeister  in  seinem  Tagebuche  gelegentlich  ganz  gemüt- 
lich vom  „Nikerl  Pälffy"  oder  der  „Tonerl  Xostizin"  erzählt.  Was  nicht 
ausschließt,  daß  er  manchmal  gar  bedenklich  den  Kopf  geschüttelt 
haben  mag.  So  wenn  bei  einem  Caroussel  alle  „Frauen  und  Ereilen" 
—  außer  der  Kaiserin,  die  in  anderen  Umständen  war,  und  der  ver- 
witweten Gräfin  Nostitz  —  „auf  Männer  Art  placiret"  ritten  (S.  118) 
oder  wenn  bei  den  Maskenbällen  „die  besorgte  üble  Folgen  in  puncto 
sexti  nicht  genugsam  vermieden  werden  (konnten),  als  worzu  die  Frei- 
heit unter  der  Larven  gar  zu  ville  Gelegenheit  gegeben ;  es  man- 
gelte .  .  .  nicht  an  sonderbahren  Avanturen  und  Liebsintriguen  die 
mann  weniger  zu  versteken  suchte,  als  bei  voriger  sehr  seriösen  Re- 
gierung weßhalben  dann  auch  die  Prediger  zuletzt  sehr  frei  zu  sprechen 
anfiengen  also  zwar,  daß  die  Faschings-Liebhaber  darüber  sehr  unge- 
halten wurden"  (S.  119).  Viel  genützt  scheinen  die  Predigten  aber  nicht 
zu  haben.  Zum  mindesten  fand  man  sich  nicht  bewogen,  die  Vergnügen 
abzukürzen.  In  der  Fastnacht  1743  wenigstens  wurde  „nach  den  Essen 
.  .  .  biss  gegen  acht  Uhr  abends  gedanzet  und  so  dann  nach  der  Burg 
zurückgekeret  alwo  L  M.  en  petite  compagnie  soupirten  und  mit  selber 
nach  den  Soupe  sich  in  Maschera  als  Ländler  Bauern  und  Bäuerinnen 
auf  den  Bai  in  den  Baihaus  und  nachdem  sie  sich  zuvor  in  einen  Do- 
mino überkleidet,  auf  die  Meelgruben  verfügten,  alldorten  einige  Contre- 
dances  danzten,  sodann  widerummen  in  das  Baihaus  zurückkerten  und 
den  Keraus,  welcher  erst  gegen  acht  Uhr  früh  sich  geendiget  bei- 
wohnten" (S.  1 29).  Außer  den  Bällen  gab  es  aber  natürlich  auch  allerlei 
andere  Unterhaltungen:  Schlittenfahrten,  Theateraufführungen,  Kinder- 
komödien u.  ähnl.  Den  24.  Juni  1744  z.  B.  belustigte  man  sich  „bei  den 
Sonnen  Wendfeuer  .  .  .  und  musten  nicht  allein  alle  Domestiquen,  son- 
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dern  (iijulideme  der  Groß  Herzog  selbsten  den  Anfann;  geniaclit)  auch 
wir  andere  Hoff-Herren  über  das  Feuer,  so  in  der  Tliat  zimmlich  hocli 
brannte,  darüber  springen"  (S.  224). 

Wie  lustig  die  Zeit  damals  war,  kann  man  also  aus  mancher 
Stelle  der  Aufzeichnungen  entnehmen,  wie  groß  sie  war,  kaum  aus  einer. 
Und  so  muß  die  Frage,  ob  die  Hei-ausgabe  dieser  Aufzeichmmgen  die 
fleißige,  gewiß  nicht  zu  unterschätzende  wissenschaftliche  Arbeit,  die 
Zeit  und  die  Kosten  lohnte,  die  man  darauf  verwendete,  wohl  offen 
bleiben.  Beantworten  wird  sie  sich  erst  lassen,  bis  auch  die  weiteren 
—  einen  viel  größeren  Zeitraum  (1745  bis  1776)  umfassenden  —  Teile 
der  Aufzeichnungen  veröffentlicht  sein  werden.  Vielleicht  wird  man  durch 
diese  dann  sogar  angenehm  enttäuscht.  Möglich  wäre  es,  denn  man  wird 
sie  mit  weit  geringeren  Frwartuiigen  zur  Hand  nehmen  als  den  vor- 
liegenden ersten  Teil.  Julius    Bunzel. 

Traunkirclieii-Anssee.  Historische  Wanderungen  von  M.  v.  P 1  a  z  er. 
Graz,  1007.  Verlag  ülr.  Mosers  lUichhandlung  (J.  Meverhoff).  Kleinoktav. 
172  S. 

Eine  Fülle  von  beachtenswerten,  großenteils  durch  emsige  archi- 
valische  Arbeit  gewonnenen  lokalgeschichtlichen,  genealogischen,  kultur- 
iind  kunstgeschichtlichen  Daten  über  die  im  Titel  bezeichneten  zwei 
Orte  ist  hier  in  eine  schlichte  Rahmenerzählung  eingefügt.  Mit  Traun- 
kirchen  beschäftigt  sich  nur  das  erste  von  den  acht  Kapiteln ;  vom 
dritten  Kapitel  an  bis  zum  Schlüsse  wird  Aussee  behandelt.  Gewisser- 
maßen als  Bindeglied  zwischen  beiden  Orten  erscheint  die  Gestalt  des 
Hans  Herzheimer,  von  dessen  inhaltsreichem  Lebenslaufe  das  zweite 
Kapitel  eine  zusammenhängende  Darstellung  —  unseres  Wissens  die 
erste  —  bringt  und  der  mit  seinen  Familienangehörigen  auch  sonst 
im  Buche  häufig  wiederkehrt.  Hans  Herzheimer,  1464  zu  Trostberg  in 
Oberbayern  geboren,  stand  seit  1490  im  Dienste  der  Kaiser  Friedrich  IV. 
und  Maximilian  I.,  welch  letzterer  ihn  1493  zum  Ritter  schlug  und 
ihm  die  Verwaltung  des  Salzamtes  zu  Aussee,  1497  auch  das  Urbar- 
und  Gäugericht  dortselbst  verlieh.  Xach  ^laximilians  Tode  zog  sich 
Herzheimer,  der  eine  Zeitlang  Strechau  im  Ennstale  besaß  und  durch 
seine  zweite  Gemahlin  Walburg  von  Trautmannsdorf  mit  dem  steirischen 
Adel  versippt  Mar,  auf  seine  bayrischen  Güter  zurück;  1532  starb  er 
zu  Salmanskirchen.  Gerne  verzeihen  wir  dem  tüchtigen  Manne,  einem 
echten  Sohne  des  maximilianischen  Zeitalters,  seine  Sucht,  sich  zu  ver- 
ewigen: verdanken  wir  ja  dieser  Schwäche  einerseits  ausführliche  chronik- 
artige Aufzeichnungen  von  seiner  Hand,  andererseits  eine  Reihe  schöner 
Denksteine  sowohl  in  ]^)ayern,  als  in  Traunkirchen  und  Aussee.  —  Im 
6.  Kapitel  wird  zwischen  dem  katholischen  Herzheimer  (der  übrigens 
1518  in  Wittenberg,  wo  seine  Söhne  studierten,  Luther  besuchte  und 
über  ihn  des  Lobes  voll  ist)  und  dem  späteren  Salzamtsverwalter  von 
Aussee,  Christoph  Praunfalk  (f  1545),  einem  energischen  Protestanten, 
die  Parallele  gezogen.  —  Auch  das  Volksleben  in  jetziger  und  halb- 
vergangener Zeit  wird  nicht  vergessen  (7.  Kapitel).  Kulturgeschichtlich 
liemerkenswert  sind  die  Exzer])te  aus  den  Ausseer  Ratsprotokollen 
fS.  147  ff'.)  und  die  Schilderung  eines  Gast-  und  Bräuhauses  im  18.  Jahr- 
hundert (S.  152  ff.).  Die  Liebe  der  Verfasserin  zum  Gegenstande  des 
Buches,  dessen  Reinertrag  dem  Grazer  Frauenheim  gewidmet  ist,  tritt 
auch  in  dem  Bemühen  zutage,  dasselbe  mit  zahlreichen  guten  Ab- 
bildungen von  wirklich  interessanten,  wenig  bekannten  Objekten  zu 
schmücken.  — i. 
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Der  staatliclie  Exportliaudcl  Österreiclis  von  Leopold  I.  l)is 
Maria  Theresia.  Von  Heinrich  R.  v.  Sibik.  NN'ien.  19(i7,  Braumüller, 
XXXVI  und  432  S. 

"Wenige  der  Leser  von  v.  Srbiks  bekannter  Arbeit  „Das  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche  in  Österreich  während  des  Mittelalters"  hätten 
wohl  erwartet,  von  demselben  Verfasser  nach  drei  Jahren  einen  statt- 
lichen Band  zu  Gesicht  zu  bekommen,  der  ein  davon  so  gänzlich  hetero- 
genes Thema  behandelt  und  uns  eine  der  wichtigsten  und  gehaltvollsten 
Darstellungen  aus  der  österreichischen  Wirtschafts-.  Finanz-  und  Handels- 
geschichte des  17.  und   18.  Jahrhunderts  bietet. 

Wir  gewinnen  dadurch,  in  diesem  Maße  wohl  zum  erstenmale, 
Einblick,  wie  die  österreichische  Handelspolitik  und  -Führung  sich  in 
ihren  Maßnahmen  für  die  eigene  Ausfuhr  in  der  Zeit  des  Merkantilismus 
betätigte.  Da  das  Salz  im  Inlande  verbraucht  wurde,  der  Eisenhandel 
aber  in  den  Händen  der  privaten  Innerberger  Hauptgewerkschaft  lag, 
kamen  als  Objekte  des  staatlichen  Exporthandels  dazumal  fast  aus- 
schließlich Kupfer  und  Quecksilber  in  Betracht,  auf  die  sich  die  Arbeit 
demgemäß  beschränkt. 

Als  Kaiser  Leopold  L  zur  Regierung  kam,  war  auch  hierzulande 
allenthalben  das  Appaltwesen  im  Schwung,  die  Verpachtung  aller  Arten 
von  Kameralcinnahmsquellen,  Domänen,  Regalien,  Monopolen  und  ver- 
schiedenen indirekten  Abgaben.  So  wurden  auch  die  Idrianer  Queck- 
silberwerke an  die  Grafen  Balbi  verappaltiert,  seit  1659  aber  nominell 
in  Regiebetrieb  geführt,  wobei  Abondio  Inzaghi  eigentlich  Appaltator 
war.  In  gleicher  Weise  hatte  man  die  Kupferbergwerke  zu  Xeusohl  und 
in  den  ungarischen  Bergstädten  an  die  Joanelli  verpachtet,  bis  auch 
hier  1680/1  die  Fortführung  des  Appaltsystemes  unmöglich  wurde. 
Unter  dem  Einflüsse  der  merkantilistischen  Ideen  Beckers  ging  man 
dann  im  Quecksilber-  wie  im  Kupferwesen  zur  Kameraladministration 
über.  Die  Handelsführung  wurde  neu  organisiert,  in  Wien  eine  Queck- 
silberkorrespondenz, in  verschiedenen  Städten  Faktoreien  errichtet:  von 
den  Kommissären  im  Ausland  wurde  das  Haus  Deutz  in  Amsterdam 
ein  Jahrhundert  hindurch  von  Bedeutung.  War  schon  die  Handels- 
politik des  Ärars  nicht  immer  eine  glückliche,  so  kam  dazu  die  schlechte 
Lage  der  kaiserlichen  Finanzen,  die  zur  Aufnahme  von  Darlehen  nötigte 
und  schließlich  zur  Aufnahme  von  Staatsanleihen  in  Holland,  1695  auf 
den  Quecksilberfonds,  1700  auf  den  Kupferfonds  führte.  Schon  die  nächsten 
Jahre  brachten  indes  eine  Katastrophe  beider  Handelszweige:  1703 
wurden  Neusohl  und  Schmöllnitz  durch  Rakoczi  besetzt  und  der  dortige 
Bergbau  aufs  schlimmste  geschädigt:  im  Quecksilberhandel  aber  trat 
infolge  englisch-ostindischer  Konkurrenz  ein  starker  Preisfall  auf  dem 
Hauptmarkte  Holland  ein,  der  das  österreichische  Monopol  tatsächlich 
vernichtete.  • 

Die  letzten  Jahre  Kaiser  Leopolds  brachten  indes  ein  kräftigeres 
Aufleben  volkswirtschaftlicher  Reformideen,  die  unter  Josef  I.  und  be- 
sonders Karl  VI.  weiterhin  vertieft  wurden.  Die  ungarischen  Kupfer- 
bergwerke kamen  1708 — 10  wieder  in  die  Gewalt  der  Kaiserlichen,  das 
Quecksilberlager  von  Venedig  wurde  auf  österreichischen  Boden  nach 
Triest  und  Fiume  verlegt  und  auch  auf  dem  holländischen  ^Markte 
besserten  sich  wieder  die  Absatzverhältnisse,  obwohl  sich  dort  die 
Schwierigkeiten  infolge  schlechter  Kommissionsführung  des  Hauses  Deutz 
keineswegs  verringerten.  Da  man  indes  seit  1721  den  gesamten  Verkaufs- 
erlös zur  Tilgung  der  holländischen  Forderungen  verwendete,  kam  1724 
mit  der  Wiener  Stadtbank   ein  Vertrag  behufs  Ablösung  derselben   zu- 
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staiKle.  Diircli  wirtschaftlichen  Betrieb  und  eine  umsichtige  Handels- 
politik gelang  schließlich  die  Amortisation  der  alten  Anleihekapitalieii 
und  die  Befreiung  des  Quecksilberfonds  im  Jahre  1734.  Die  ungarischen 
Kupferbergwerke  erholten  sich  nur  langsam  nach  Rakoczis  Okkupation. 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  Arar  und  den  holländischen  Gläubigern 
führte  schließlich  1714  zur  Einsetzung  Schreyvogels  als  Mandatar  der 
Gläubiger,  der  indes  unter  mannigfachen  Schwierigkeiten  und  nnter 
beiderseitigen  Kontraktverletzungen  die  Produktion  zu  heben  verstand. 
so  daß  anch  die  lange  verkt'irzten  holländischen  Interessenten  etwa  seit 
1727  befriedigt  werden  konnten.  Nach  dem  Muster  der  Quecksilber- 
ablösung wurde  lind  gleichfalls  mit  der  Wiener  Stadtbank  ein  Vertrag 
geschlossen,  der  die  Durchführung  der  Amortisation  ermöglichte. 

Die  Befreiung  vom  holländischen  Monopol  hatte  für  den  öster- 
reichischen Staatsexport  die  wohltätigsten  i'olgen,  um  so  mehr,  als  Öster- 
reich unter  Karl  VI.  überhaupt  in  eine  Zeit  mächtigen  Aufschwunges 
von  Handel  und  Industrie  eintrat.  ]\Iit  geringen  Kosten  wurde  die  Pro- 
duktion in  Idria  sowohl,  wie  in  Neusohl  und  Schmöllnitz  sehr  bedeutend 
gehoben  und  auch  der  ärarische  Kupferbergbau  im  neuerworbenen  Banat 
seit  1719  mit  wachsendem  Erfolge  in  Betrieb  genommen,  so  daß  das 
österreichische  Ärar  nun  in  der  europäischen  Kupfergewinnung  eine 
dominierende  Stellung  einnahm.  Bei  den  gesteigerten  Produktions- 
ziffern wurden  die  Einnahmen  aus  dem  Regalexporthandel  zu  einem 
wichtigen  I'osten  der  österreichischen  Kameralgefälle.  Korrekte  Finanz- 
operationen und  das  Ende  des  Hauses  Deutz  fallen  bereits  in  die  ersten 
Regierungsjahre  Maria  Theresias  und  führen  damit  in  eine  neue  Epoche 
hinüber,  in  welcher  das  gesteigerte  A'erantwortungsgefühl,  das  den  ab- 
soluten Staat  beherrschen  soll,  an  der  unermüdlichen  Sorge  der  Kaiserin 
um  die  materielle  Kultur  der  Erblande  zum  Ausdruck  kam. 

Eine  Anzahl  weitvoller  Tabellen  beschließt  die  Arbeit,  die  der 
Verfasser  sprödestem  Aktenniaterial  entnahm,  das  er  mit  anerkennens- 
werter Gestaltungski'aft  kritisch  verwendete.  Max  Doblinger. 

Zunkovic  ^Martin:  Wauu  wurde  Mitteleuropa  von  den 
Slawen  besiedelt'  Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und  Ge- 
lehrtenirrtums. Zweite,  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  Kremsier  190G. 
Druck  und  Verlag  von  H.  Sloväk.    Preis  K  2-50. 

In  der  Zeitschrift  des  (slow.)  Geschichtsvereines  in  Marburg,  „Ca- 
sopis  za  zgodovino  in  narodopisje",  im  4.  Bd.,  S.  180 — 185,  erschien  eine 
so  eingehende  und  sachgemäße  Besprechung  obigen  in  Dilettantenkreisen 
vollständig  überschätzten  Buches,  daß  wir  dieselbe  in  wortgetreuer  Über- 
setzung auch  dem  deutschen  Leserpublikum  nicht  vorenthalten  zu  können 
glauben.  Sie  lautet,  wie  folgt: 

Herr  Zunkovic,  k.  u.  k.  Hauptmann,  arbeitet  seit  einigen  Jahren 
recht  fleißig  auf  literarischem  Gebiete.  Ein  Buch  über  die  Namen  im. 
oberen  Pettauer  Felde  hat  er  herausgegeben,  und  jetzt  in  zweiter  Auf- 
lage das  Buch,  das  wir  rezensieren  wollen.  In  diesem  Buche  vertritt 
der  Autor  die  Meinung,  daß  die  Slawen  in  Mitteleuropa  das 
autochthone  Volk  seien,  das  sich  a  uf  spra  chlicher  Spur 
M'eit  in  die  diluviale  Periode  zurückverfolgen  lasse.  Zu 
dieser  These  ist  er  durch  folgende  Studien  gelangt: 

1.  Er  untersuchte  die  Entstehung  uiul  Bedeutung  der  topogra- 
phischen Namen  in  Mitteleuropa  :  2.  untersuchte  er  die  geographische 
Verbreitung  dei-  slawischen  Namen  und  verglich  diese  mit  der  natür- 
lichen  Lage   oder    den    Eigenheiten    des    Ortes,    der    einen    slawischen 
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Xaniei!  trägt:    o.  untersuchte  er  den  Zusanimenlianu:  zwisclion  (1«mi  ein- 
stigen 31ytlien  und  der  jetzigen  Volksphantasie. 

Daß  er  liiebei  zu  der  oben  angegebenen  These  gelangt  ist,  dazu 
Jialfen  ihm  die  Autopsie  und,  wie  er  selbst  sagt,  „praktische"  Etymologie. 

Der  Autor  ist  sich  wohl  bewußt,  wie  gewagt  seine  Behauptung 
ist,  und  sagt,  sie  werde  sich  erst  dann  Geltung  verschaffen,  wenn  die 
^Macht  der  Gründe  größer  sein  werde  als  die  Macht  der  verschiedenen 
-Autoritäten,  Vorurteile  und  Traditionen.  Zunkovic  ärgert  sich  darüber, 
daß  auch  Philologen  (z.  K.  Oblak  im  Arch.  f.  slaw.  Phil.,  XVIII,  S.  228  ff.) 
aus  dem  wechselseitigen  Verhältnisse  der  südslawischen  Sprachen  die 
Unmöglicnkeit  nachgewiesen  haben,  daß  die  Slowenen  schon  vor  dem 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen  gehaust  hätten. 
Darum  wendet  er  sich  gegen  die  verschiedenen  „Autoritäten"',  die  sich 
am  grünen  Tische  diese  Meinungen  gebildet  haben,  und  behauptet,  daß 
ihnen  vor  allem  die  Autopsie  mangle  und  daß  sie  im  Worte  Finessen 
suchen,  die  ein  Name  in  Wirklichkeit  niemals  haben  könne. 

In  Betrachtungen  vom  Standpunkte  des  Historikers  sind  wir  nicht 
ueneigt,  uns  einzulassen,  da  uns  dies  nicht  möglich  ist;  nur  den  philo- 
logischen Apparat,  mit  welchem  Herr  Zunkovic  operiert,  wollen  wir  er- 
örtern und  untersuchen,  wie  viel  wirkliche  Beweiskraft  seiner  von  ihm 
so  genannten  ..praktischen"  Etymologie  innewohne.  Wir  wollen  uns  nur 
auf  die  hauptsächlichen,  die  Kardinal-Thesen  beschränken,  da  ein 
kritisches  Durchsieben  aller  mißglückten  Etymologien  überflüssig  und, 
wie  aus  allem  hervorgeht,  unfruchtbar,  daher  undankbar  wäre. 

Der  Grund,  warum  Herr  Zunkovic  solches  Gewicht  auf  die  Autopsie 
legt,  ist  uns  verständlich  und  gerne  geben  wir  ihm  zu,  daß  er  als  Hauptmann 
ein  wohlentwickeltes  Gefühl  für  die  Orientierung  im  Terrain  besitzt. 
So  hat  ihm  dieses  bei  der  Erklärung  der  Namen  Grmada  und  Straza, 
Strazisce  sehr  Rute  Dienste  geleistet.  Damit  aber  hat  er  uns  nichts 
Neues  gesagt,  da  es  solche  Namen  in  Unzahl  gibt  und  da  deren  Ent- 
stehung bekannt  ist.  Östlich  vom  Schlosse  Wurmberg  in  den  Windischen 
Büheln  ist  der  Hügel  Grmada.  nördlich  von  demselben  der  Weiler 
Strazisce,  Kat.  Gemeinde  Unter-Wurz.  Im  alten  Akte:  „GnadliveTherijaske 
Gosposke  Deshelskih  konfinou,  alle  Richtnich  zillou  letno  resglassenie, 
alle  navadiio  Klizanie"  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  heißt  es, 
die  Grenze  der  Auerspergschen  Besitzungen  gehe  .  .  .  nach  dem  Velku 
Sterfhishe,  nach  der  Germada  .  .  .  etc.  Daß  er  sich  gegen  die  ver- 
schiedenen ..Autoritäten"  wendet,  die  anderer  Ansicht  sind  als  er, 
wundert  uns  auch  nicht.  Doch  müssen  wir  konstatieren,  daß  Herr 
Zunkovic  mit  den  ernsthaften  Gelehrten  auch  Leute,  die  Vindobona 
von  bonum  und  vindex,  vindicare  ableiten,  in  einen  und  denselben  Korb 
wirft  und  daß  er  dann  über  die  einen  wie  die  anderen  in  einem  Atem 
loszieht.  Herr  Zunkovic  ist  so  durchdrungen  von  den  in  der  Tat 
frappierenden  Resultaten  seiner  „Forschungen,  daß  er  zuweilen  auf 
diesem  Felde  eine  noch  unzugänglichere  „Autorität'*  wird  als  sonst 
irgendeine.  Ganz  richtig  sagt  er  auf  Seite  24  von  der  Mythologie,  daß 
man  sich  nicht  auf  sie  verlassen  dürfe,  doch  hat  ihn  dies  nicht  vor 
verschiedenen  halsbrecherischen  Hypothesen  behütet. 

Die  philologischen  Deduktionen  machen  ihm  keinerlei  Kopf- 
zerbi-echen :  bei  ihm  mengen  sich  Konsonanten  und  Vokale  unter  sich 
und  kreuz  und  quea',  wie  bei  einer  schlecht  getanzten  Quadrille  die 
Manns-  und  AVeibsleute.  Die  Hauptregel,  auf  die  er  sich  bei  seinen 
philologischen  Deduktionen  stützt,  hat  er  auf  Seite  20  aufgestellt.  Dort 
steht  wörtlich  folgendes :    „Die  Ursprache  hatte  einst  offenkundig  nicht 
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den  Vokalreiclitum  der  modernen  Sprachen,  was  man  den  Idiomen  der 
heutigen  Naturvölker  noch  immer  ansieht,  die  ältesten  Begriffe  (sie!) 
waren  alle  konsonanten  reich  und  sehr  vokal  arm.  Die  Yokalo- 
philie  ist  erst  eine  Errungenschaft  der  Kultur,  hedingt  durch  den  Verkehr 
mit  anderen  Völkern,  welche  die  ihnen  schwerfälligen  Silben  der  Xachbar- 
sprache  durch  Vokaleinschiebuugen  abtönten.  Jene  Sprachen,  welche 
viel  Mitlaute  haben,  sind  daher  die  älteren  und  dabei  an  Casus-  wie 
Verbalformen  reicheren  .  .  .''  Diese  paar  Sätze  enthalten  so  viel  dünkel- 
hafte Unwissenheit  und  unwissenden  Dünkel,  daß  man  sich  rein  an 
den  Kopf  greift.  Unwissenheit,  weil  man  hier  sieht,  daß  Herr 
Zunkovic  nicht  einmal  die  primitivsten  Begriffe  von 
der  Entwicklung  der  Sprachen  überhaupt  hat,  und  Dünkel, 
weil  er  sich  erkühnt,  mit  solchen  Thesen  vor  die  Öffentlichkeit  zu 
treten   und  sich  die  Haltung  eines  Mannes  der  Wissenschaft  zu  geben. 

Daß  das,  was  Herr  Zunkovic  mit  so  viel  Selbstbewußtsein  lehrt, 
vollkommen  falsch  ist,  weiß  wohl  jeder,  der  sich  einigermaßen  näher 
mit  der  Geschichte  irgendeiner  Sprache  beschäftigt  hat.  Sanskrit  ist 
gewiß  eine  leidlich  alte  Sprache  und  in  ihm  muß  jeder,  der  gesunde 
Augen  und  Ohren  hat.  die  große  Menge  der  Vokale  wahrnehmen.  Das 
Altslowenische  (sit  venia  verbo!)  hatte  immer  offene  Silben  und  in  ihm 
endete  kein  Wort  mit  einem  Mitlaute.  Später  aber,  als  das  i.  und  das 
I,  abfielen,  was  für  die  Sprache  eine  wahre  Katastrophe  bedeutete, 
wurde  das  Slowenische  eher  „vokalarm"  und  ..konsonantenreich".  Und 
haben  Sie  sich,  Herr  Zunkovic,  schon  einmal  mit  dem  Französischen 
befaßt?  Wahrscheinlich  nicht?  Denn  sonst  wüßten  Sie,  daß  uns  das 
jetzige  geschriebene  Französisch  das  ältere  Stadium  der  Sprache  sehen 
läßt  und  daß  also  das  Französische,  wie  es  heute  gesprochen  wird, 
„vokalärmer"  ist,  als  das  einstige.  Und  hier  wie  dort  vollzieht  sich  die 
Entwicklung  nicht  wie  Sie  es  darstellen,  sondern  gerade  in  entgegen- 
gesetzter Weise. 

Auch  die  Erklärung,  wie  die  Vokale  in  die  Sprache  gekommen 
sind,  hinkt.  Irgendwo  mußten  sie  doch  wohl  sein  und  vom  Himmel  sind 
sie  nicht  gefallen,  auch  hat  sie  nicht  ein  ,,Gelehrter"  ersonnen.  Sagen 
Sie  uns  doch  nur,  wie  sie  dort  entstanden  sind,  von  wo  sie,  wie  Sie 
sagen,  in  andere  Sprachen  übergingen. 

Daß  er  den  Begriff,  die  Bedeutung  eines  Wortes  von  der  Laut- 
gruppe, mit  der  wir  irgendeine  Sache  bezeichnen,  nicht  scheidet  und 
ebensowenig  die  Vokale  von  den  Konsonanten,  das  sind  im  Vergleiche 
mit  den  obigen  noch  kleine  Sünden,  die  Herrn  Zunkovic  vorgeworfen 
werden  müssen. 

Bei  der  Erklärung  der  Namen  verfährt  Herr  Zunkovic  in  folgender 
Weise:  Er  besieht  sich  den  Ort  in  der  Wirklichkeit  oder  auf  der  Karte 
und  sucht  in  einer  slawischen  Sprache  irgendein  Wort  ausfindig  zu 
machen,  welches  Avenigstens  einigermaßen  ungefähr  gleich  lautet  und  das 
er  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Ortes,  die  Lage,  Vegetation  etc.  an- 
wenden kann.  "Wenn  er  aber  irgendwelches  derartige  Wort  nicht  findet, 
so  erdichtet  er  sich  kurzerhand  eines  und  untei-legt  ihm  die  Bedeutung, 
die  ihm  am  besten  paßt,  z.  B.:  „.  .  .  weil  dem  Slowenen  ,zmola'  in  der 
Bedeutung  .Talmulde'  heute  nicht  mehr  bekannt  ist,  er  daher  .  .  ." 
Überhaupt  führt  Zunkovic  seine  Beweise  nur  assertorisch  ex  cathedi-a 
und  gibt  nirgends  den  detaillierteren  organischen  Zusammenhang,  d.  h.. 
er  gibt  nicht  die  vorausgegangenen  Formen,  wie  dies  bei  philologischen 
Deduktionen  üblich  und  nötig  ist.  Er  verläßt  sich  nur  auf  die  zufällige 
äußere   Ähnlichkeit   oder  Gleichheit:    daß    ihn   auch   hier   öfters  seine 
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Sicherheit  im  Sticlie  läßt,  beweisen  Sätze,  wie  z.  B.  Seite  25  in  der  An- 
merkung: ,,.  .  .  jLiizanje'  (oder  älinlichj,  welche  .  .  .",  Seite  36  in  der 
Anmerkung:  „.  .  .  vermutlich  war  hier  der  vorrömische  Marktplatz  .  .  .", 
Seite  48:  „bezeichnete  anscheinend  einen  Weideplatz  . . .,  der  Älteste  einer 
solchen  Weideplatzgemeinde  dürfte  ,car'  genannt  worden  sein  .  .  .", 
S.  52 :  „Die  Grundlage  zu  diesem  Namen  scheint  den  Slawen  heute 
nicht  mehr  bekannt  zu  sein",  Seite  54:  „,Pasa  ist  im  allgemeinen  ein 
guter  Weideplatz.  Mit  diesem  Grundworte  scheint  der  ethnographische 
Kegriff  , Basken'  verwandt  zu  sein,  denn  diese  sind  in  sprachlicher 
Hinsicht  zweifellos  ein  Zweig  der  slawischen  Sprachgruppe  .  .  .•'  Genug! 
Diese  Proben  sind  nicht  die  einzigen    und  auch  nicht  die  schlimmsten. 

Auf  Seite  15  wirft  er  den  Theoretikern  vor,  daß  sie  in  den  Kamen 
Finessen  suchen,  die  einem  Namen  in  AVirklichkeit  nicht  innewohnen 
können.  Sehen  wir  nur.  wie  diese  Sache  bei  Zunkovie  steht.  Auf 
Seite  46  schreibt  er  hinsichtlich  der  Wörter  „Var",  „Varda",  sie  be- 
deuteten „.  .  .  einen  Weideplatz  in  der  Niederung,  namentlich  in  lichten 
Auen  längs  der  Flußläufe,  dann  auf  den  Höhen  mit  etwas  Baumwuchs, 
in  der  Nähe  einer  Quelle."  Die  Keltomanen  beschuldigt  er,  daß  sie  mit 
einem  Worte  zuviel  Begriffe  bezeichnen,  so  daß  man  schließlich  nicht 
wisse,  was  so  ein  keltisches  Wort  überhaupt  bedeute.  Und  Herr 
Zunkovic?  Von  Seite  41  bis  80  hat  er  eine  ganze  „Gruppe  der  Namen 
für  Weideplatz",  mindestens  etwa  35  verschiedene  Namen.  Um  aber 
diese  von  einander  zu  scheiden,  sucht  er  in  ihnen  Nuancen  und 
Finessen,  die  ein  Name  in  der  Tat  nicht  haben  kann.  Bei  alledem  aber 
wird  er  sich  nicht  einmal  bewußt,  daß  er  dort  die  nämlichen  Sünden  begeht, 
die  er  seinen  Gegnern  zur  Last  legt.  Dieses  Kapitel  ist  zugleich  der 
Gipfel  seiner  Wissenschaftlichkeit  und  ein  beredter  Zeuge  dafür,  was 
Herr  Zunkovic  (drücken  wir  es  ohne  Bosheit  aus ! )  für  seltsame  Begriffe 
von  der  Kulturgeschichte  überhaupt  hat. 

Für  den  wissenschaftlichen  Wert  dieses  Buches  ist  noch  die 
folgende  Tatsache  besonders  bezeichnend.  Herr  Zunkovic  erklärt  größten- 
teils alles  aus  der  slowenischen  Sprache,  und  zwar  aus  der  modernen, 
und  vergleicht  die  lieutigen  Formen  mit  Wörtern,  welche  um  vieles, 
manche  sogar  um  ein  paar  tausend  Jahre  älter  sind.  Daß  das  „Slo- 
wenische" einstens  anders  war  als  heutzutage,  das  weiß  er  nicht:  sein 
„diluviales"  Slowenisch  ist  dem  heutigen  vollkommen  gleich.  Das  heutige 
Slowenisch  kennt  er  aber  auch  nicht,  sonst  würde  er  nicht  solche 
völlig  unmögliche  Wörter  konstruieren  wie  „zrebrovje",  „trzcje"  u.  dgl. 
Alle  seine  Etymologien  zu  prüfen  wäre  eine  zwecklose  Arbeit;  wir 
wollen  uns  also  nur  auf  einige  der  charakteristischen  Beispiele  be- 
schränken. 

Obcina*  hängt  nicht  zusammen  mit  oce^,  denn  das  Wort  oce  ist 
entstanden  aus  otko.  Wohl  aber  ist  es  seiner  Genesis  nach  verwandt 
mit  dem  Worte  communio,  Gemeinde.  Hierher  gehört  auch  optina, 
welches  Zunkovic  unrichtigerweise  mit  dem  Worte  opat^  in  Zusammen- 
hang bringt;  auch  ist  es  unmöglich,  daß  aus  dem  slowenischen  opat 
das  deutsche  Abt  entstanden  sei. 

Die  slowenischen  trijaci  haben  nichts  zu  tun  mit  trg*  und  be- 
deuten nicht  gerade  „Pfingsten",  sondern  die  drei  auf  die  Pfingstzeit 
fallenden    Heiligen:     Pankratius,     Servatius    und    Bonifazius 


'  Gemeinde.  (Noten  1 — 14  sind  Anmerkungen  des  Übersetzers.) 
=  Vater. 
»  AM. 
»  Markt. 
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(12.,  13.,  14.  Mai,  mithin  um  Pfingsten  herum).  Bei  der  Bestimmung; 
der  Jahreszeiten  spielen  überhaupt  die  Heiligen  eine  große  Rolle;  man 
vergleiche  nur  die  Ausdrücke:  „ob  Mihelovem^'*,  „Sentjanzevem"«, 
„Ilgovem''  (Elias  =^  Ilgo) :  außerdem  spielen  die  trijaci  auch  eine  große 
Rolle  in  unserer  Volksmeteorologie.  Das  Altböhmische  kennt  „tufaci", 
was  auf  Slowenisch  „turjaci"'  wäre.  Dieses  Wort  lehnte  sich  aber  an 
das  Zahlwort  ..trije"'  an  und  so  entstanden  die  „trijaci''.  Mitgeholfen 
hat  hiebei  die  dialektische  Form  terje,  Terjak  (für  Turjak»)  u.  s.  w. 
Miklozic  leitet  das  Wort  von  tur  =  Auerochs  ab. 

Uskoki»  sind  ..perfugae"  und  nicht  „.  .  .  Abstockungen  und  zwar 
anscheinend  solche  von  Eichenbeständen". 

Aus  Hum'o  ist  nicht  Haemus  entstanden,  Aveil  dies  unmöglich  ist. 
Das  Wort  hum  ist  nämlich  um  eine  gute  Anzahl  von  Jahi-hunderten 
jünger  als  das  Wort  Haemus. 

Die  Wörter  Yidem,  Vidmar  haben  sich  anders  entwickelt,  als 
Herr  Zunkovii-  dies  auf  Seite  66  erklärt.  Sie  sind  zu  uns  aus  dem 
Deutschen  gekommen,  in  welchem  „Widern",  „Widum"  und  ähnliche 
Formen,  wie  Schmeller  (Bayerisches  Wörterbuch,  H.,  S.  8.59)  sagt,  „die 
zu  einer  Pfarrkirche  gestifteten  nutzbaren  Gründe"  und  „Dotation  über- 
haupt" bedeuten.  Vidmar  aber  ist  zusammengesetzt  aus  Videm  +  Majar 
(maior-domus.  Maier.  Meyer,  Mayer  etc.)  und  bedeutet  einen  Pächter^ 
der  im  Genüsse  eines  videm*  steht. 

Wie  wenig  Sinn  Herr  Zunkovic  für  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Sprachen  hat,  erhellt  aus  Seite  45,  indem  er  die  Wörter  Var, 
Phanio,  Pfarrer,  far  in  A'erbindung  bringt.  Aus  diesen  Wörtern  hat  er 
eine  ganze  kulturgeschichtliche  Episode  fabriziert.  Sie  hängen  jedoch 
außer  den  beiden  letzten  ganz  und  gar  nicht  zusammen  und  selbst  diese 
zwei  sind  sekundär,  jünger,  und  das  jüngste  von  allen  vieren  ist  das 
slowenische  far".  Aus  dem  griechischen  --zooyo;  (rap -f- e/w,  Vorsteher) 
sind  die  Wörter  parochus,  parafya,  Pfarrer  hervorgekeimt.  Aus  dem 
deutschen  Pfarr  aber  ist  ganz  regelrecht  der  neueste,  jüngste  Trieb, 
das  slowenische  far,  hervorgesproßt.  Daß  also  die  Lautgruppe  var,  far 
nicht  im  Zusammenhange  mit  irgendeinem  Vorsteher  einer  „pasa" 
steht,  das  liegt  sehr  auf  der  Hand,  damit  aber  verflüchtigen  sich  auch 
alle  philologischen  Betrachtungen  des  Herrn  Zunkovic  ins  leere 
Nichts. 

Hie  und  da  führt  Herrn  Zunkovic  auch  die  alte  Graphik  aufs 
Eis,  mit  deren  Hilfe  er  mancherlei  zu  deduzieren  weiß,  von  der  er 
aber  wie  aus  allem  zu  ersehen,  recht  wenig  versteht.  Zmollnig  ist  in 
der  alten  deutschen  Graphik  richtig  geschrieben  für  unser  Smolnik. 
Hierher  gehört  auch  die  Ableitung  Bann  —  pan.  Pasa '2  bringt  er  in  Ver- 
bindung mit  dem  hebräischen  AVorte  Pasha,  vielleicht  deshalb,  weil 
man  es  auf  deutsche  Art  (so  wie  Schema)  auch  Pasa  lesen  kann.  Die 
Lautgruppe  sh,  sk  aber  ergibt  in  echt  slowenischen  Wörtern  nirgends 
ein   §,    sondern   nur   in  Fremdwörtern.   Herr   Zunkovic   sagt   uns    auch, 

ä  Zu  ,Micheli-. 
•"■  Zu  ,Johanni'^. 

•  Drei.  ' 
"  Auersperg. 

'•'  Uslvoken. 

'"  Die  slowenische  Entsprechung  der  ileuischen  topographischen  Bezeichnung  .Kulm-. 

"  Pfaffe. 

'-  Weide.  „Halt" 

*  In  das  Deutsche  aber  kam  das  VVort  ans  lat.  vidua.  Bei  Schmeller  steht  der  seknn- 
'läre  Begriff  an  erster  Stelle,  weil  er  das  Wort  als  echt  deutsch  kennzeichnen  wollte, 
was  es  aber  nicht  ist. 
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(laß  dio  Tatiireii  Schafe  weideten  und  daß  die  ,,Kozaki" '•''  deswegen 
Ivazaki  heißen,  weil  sie  Ziegen'^  weiden,  l'hrigens  deduziert  Herr 
Zunkovic  aus  diesen  Prämissen  Folgerungen,  die  sogar  ihm  „paradox** 
erscheinen.  Wer  recht  herzlich  lachen  will,  der  lese  das  Verzeichnis 
baskischer  Wörter  auf  Seite  57  und  ich  hin  überzeugt,  daß  auch  er 
mit  Herrn  Zunkovic  ausrufen  wird:  „Diese  wenigen  Beispiele  müssen 
bereits  jedermann  stutzig  machen  ..." 

Nebenbei  sei  noch  erwähnt,  daß  Herr  Zunkovic  die  Bedeutung 
der  echten  slawischen  Wörter  entstellt  oder  sich  dieselbe  auf  seine 
AVeise  zustutzt,  z.  B.  beim  russischen  Worte  vid-t,  und  daß  er  nicht 
weiß,  wie  aus  dem  russischen  Instrumental  Berindoju  der  Nominativ 
konstruiert  wird  (S.  132).  Daß  auch  ihn  der  Falsifikator  Hanka  mit 
seinen  goldenen  slowenischen  FIENAZE  aufs  Eis  geführt  hat,  das  ver- 
zeihen wir  ihm  gerne ;  ist  dies  ja  doch  sogar  gelehrten  russischen 
Professoren  passiert.** 

Wir  haben  dies  Buch  deshalb  ausführlicher,  als  es  verdient,  und 
sine  ira  et  studio  rezensiert,  weil  Herr  Zunkovic  die  Kritik  so  sehnlich 
wünscht  und  geradezu  herausfordert. 

Das  Schlußurteil,  das  wir  über  dieses  Buch  aussprechen  müssen, 
ist  aber  auch  für  uns  kein  erfreuliches.  Dies  Buch  ist  ein  wahres 
Elsternnest,  in  welches  Herr  Zunkovic  alles,  was  ihm  nur  einigermaßen 
geeignet  schien,  zusammengetragen  hat.  Aus  allen  möglichen  Sprachen 
hat  er  Wörter  zusammengesucht,  die  wenigstens  annähernd  gleich  lauten, 
und  auf  diese  Weise  hat  er  seinem  ^Machwerke  eine  Art  wissenschaft- 
licher Draperie  umgehängt.  Und  mit  solchen  Mitteln  will  er  etwas  be- 
weisen, was  heute  niemand  mehr  ernstlich  bestreitet.  Er  ärgert  sich 
über  Kritiker  und  AVidersacher,  weil  er  nicht  weiß,  daß  ihm  diejenigen 
Leute  am  meisten  Schaden  bringen,  die  seinen  Kuhm  in  die  Welt 
posaunen.  Die  Röte  steigt  uns  ins  Angesicht,  weil  die  Fremden  sehen 
werden,  mit  was  für  Mitteln  man  unsere  historische  Priorität  beweisen 
will.  Herr  Zunkovic  aber  ist  erhaben  über  jegliche  Fehlbarkeit  und  ist 
sich  nicht  einmal  bewußt,  daß  er  mit  seinem  Buche  der  Sache,  die  er 
vertritt,  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und  um  das  ruhige  Bewußt- 
sein, mit  -welchem  er,  überzeugt  von  seiner  Unfehlbarkeit  und  erhaben 
ül)er  jegliche  Einwendung,  doppelt  erhaben  über  die  „verschiedenen 
Autoritäten",  die  dritte  Auflage  seines  Buches  herausgeben  wird,  um 
dieses  ruhige  Gewissen  und  feste  Selbstbewußtsein  beneiden  wir  ihn 
aufrichtig.  J.  A.  Glonar. 

Wir  haben  Obigem  nichts  beizufügen. 


Zeitschriftenschau. 

Zur  frühesten  Geschichte   des  Passes   über  den  Semmering'. 

Von  Dr.  C  skar  Ken  de.  Im  33.  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgymna- 
siums im  XVII.  Bezirke  Wiens  erschien  obiger  Aufsatz,  der  jenem  „Zur 
Handelsgeschichte  des  Passes  über  den  Semmering-  an  erster  Stelle 
dieses  Bandes  der  Zeitschrift  zeitlich  vorangeht. 


'^  Kosaken. 

'*  Slov.  koze. 

"  Siehe  hierüber  die  Li,ty  fllologlckc,  XXXIII.,   S.  437 
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Ein  Kiiruzeueiufall  iu  Steiermark  im  Jahre  17()4.  Darüber  lie- 
richtet  uns  das  im  steiermärkischen  Landesarchive  liegende  ..Diarium 
lies  Kaspar  Adleschitsch,  Kaplans  zu  Großsonntag'',  welches  K.Buch- 
berger  (Graz)  im  Hefte  i  und  5  des  35.  Bandes  der  „Österr.-ung. 
Revue"  veröifentlicht. 

Aus  franzisceischer  Zeit.  Abenteuer  eines  Ramsauer  Pastors. 

Georg  Loesche  schildert  im  28.  Bande  des  „Jahrbuches  der  Gesell- 
schrft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  iu  Österreich"  (S.  27 
bis  39)  die  Amtstätigkeit  des  Pastors  Johann  Georg  Overheck  und  die 
Verfolgungen,  die  er  auszustehen  hatte.  ..Die  Ironie  der  Geschichte 
dieses  Lebensganges  liegt  zunäclist  darin,  daß  ein  evangelischer  Pastor 
seinen  Amtsbruder  denunziert;  daß  dieser  sich  wiederholt  auf  Zeug- 
nisse katholischer  Kleriker  stützt  und  auch  Erzbischof  und  Bischof  lobt 
und  daß  die  Hofstelle  den  zu  Ungunsten  eines  schon  einmal  abge- 
setzt geweseneu  Pastors  abgefaßten  behöi'dlichen  Bericht  rügt. 
Endlich  auch  darin,  daß  hier  vor  110  Jahren  im  katholischen  Österreich 
um  ein  evangelisches  Erbauuugsbuch  gerungen  wird,  das  küi-zlich  (1904) 
iu  einer  .Jubiläumsausgabe  erschien  und  im  klerikalen  Österreich  an- 
standslos verkauit  wird,  während  es  in  Preußen,  das  seine  Größe  dem 
Protestantismus  verdankt ,  vom  Feilbieten  im  Umherziehen  ausge- 
schlossen ist." 

Der  Grazer  Schloßberg-  1805).  Von  Hauptmann  Veltze.  Mit 
zwei  Textskizzen.  Der  V.  Band  der  dritten  P'olge  der  Mitteihmgeu  des 
k.  und  k.  Kriegsarchives  bringt  uns  diesen  auf  reichem  Quellenmaterial 
beruhenden  interessanten  Aufsatz.  Die  kriegerischen  Ereignisse  dieses 
Jahres,  die  tapfere  Verteidigung  des  Schloßberges  und  die  Heldentaten 
Hackhers  entrollen  sich  nach  dem  Stande  der  neuesten  Forschungen 
vor  unseren  Augen,  —  Derselbe  Band  enthält  noch:  Johann  Christoph 
Müller.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  vaterländischer  Kartographie.  Von 
Hauptmann  Paldus.  -  Feldzugsreise  des  Kaiser?  Franz  L  von  Öster- 
reich im  Jahre  1809.  Mitgeteilt  von  Hauptmann  Sommeregger.  —  Ge- 
drängtes Journale  zur  Übersicht  der  Ereignisse  bei  der  Armee  .  .  .  des 
Erzherzogs  Johann  in  dem  Feldzuge  vom  Jahre  1809.  Mitgeteilt  vom 
Hauptmann  Velti  e. 

Märztag-e  1848.  Li  der  „Keuen  Fx-eien  Presse-'  (Morgenblatt  vom 
13.  März  d.  J.)  veröffentlicht  Ed.  v.  Wertheimer  mit  Benützung  un- 
gedruckten Quellenmaterials  abermals  Beiträge  zur  Geschichte  derWiener 
Pievolution.  Sie  beruhen  auf  Äußerungen  amtlicher  Personen  und  ent- 
halten Aufklärungen  besonders  ül)er  den  Beginn  der  Bewegung,  welche 
die  maßgebenden  Kreise  völlig  unvorbereitet  traf. 

(rraz  in  den  März-  und  Apriltag-en  1848  betitelt  sich  eine  Ab- 
handlung Dr.  S.  M.  Prems  im  38.  Jahresberichte  des  k.  k.  H.  StaatS- 
gymnasiums  in  Graz,  die  uns  in  übersichtlicher  ^Yeise  die  Ereignisse 
bis  zur  Erlassung  der  neuen  Verfassung  am  25.  April  1848  vor  Augen 
führt.  Über  die  Ereignisse  am  17.  und  18.  November  1847  in  Giaz 
berichtet  P'ranz  Hwof  in  der  „Grazer  Tagespost"  vom  15.  und  10.  No- 
vember, die  bereits  die  Märzereignisse  des  kommenden  Jahres  voraus- 
sehen ließen. 

Prinz  Joliann.  Ein  kurzer  Lebensabriß  für  das  Volk  von  Klod- 
wig  Thalhammer.  Behandelt  eigentlich  nur  den  Erzherzog  Johann  als 
Ilammergewerken  zu  Vordernberg. 


Zeitscliriftenscliau.  235 

Feldiuarsohall  Graf  Kadetzky.  Nach  autlientisclien  Quellen  be- 
arbeitet von  Hans  von  der  Sann  (Johann  Krainz).  Kurz  vor 
seinem  Tode  erschien  diese  von  wahrer  Begeisterung  füi-  das  Vater- 
land erfüllte  Biographie  in  der  neuen  volkstümlichen  Sammlung  untei' 
dem  Titel  „Illustrierte  (ieschichtsbibliothek  für  jung  und  alt''. 

Mariazell.  Über  diesen  berühmten  Wallfahrtsort  erschienen  im 
Jahre  1907  gleich  zwei  Monographien :  „Geschichte  und  Beschreibung 
der  Gnadenkirche"  etc.  Verfaßt  von  P.  Gerhard  E od  1er,  Kapitular 
des  Stiftes  St.  Lambrecht  und  Schatzmeister  der  Kirche  Mariazell.  Im 
Selbstverlage.  ,, Mariazell,  Geschichte  und  Beschreibung  des  berühmten 
"Wallfahrtsortes"  etc.  Von  Hans  Rö gl.  Im  Selbsverlage.  Der  histo- 
rische Teil  ist  in  ersterer  exakter  gearbeitet. 

Ton  dem  alten  Goldberg^werke  iin  Posriickgebirg'e  bei  Mar- 
burg einzahlt  Dr.  V.  l'oga  tschn  igg.  der  sich  seit  Jahren  mit  der  Ge- 
schichte des  Bergbaues  und  der  Industrie  in  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain  beschäftigt,  in  der  „Grazer  Tagespost"  vom  2.  Mai  1907. 

Ausgrabung   eines   Gedenksteines    aus   dein  Jalire   1601.    Im 

Hofe  des  Fürstenhauses  in  St.  Gallen,  nach  dem  früheren  Eigentümer 
Fürsten  Montenuovc  so  benannt,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  E.  A.  von 
Peez,  wurde  beim  Aufgraben  eine  große  Platte  aus  rötlichem  Marmor 
gefunden.  Die  Platte  ist  mit  dem  sehr  fein  ausgearbeiteten  Wappen 
des  Stiftes  Admont  sowie  seines  Abtes  Hoffmann  geschmückt  und  ent- 
hält folgende  Inschrift: 

Haec   Arx   de    Gallenstein    ad   Admontensem    Abbatiam    pertinens 

per  centum  annos  a  vaiiis  pignoris  loco  dettenta  tandem  in  R.  Pris. 

a.  c.  d.  d.  Joannis  Hoffmani  guliernatione  redempta  est. 

Anno  D.^MDCT. 

(Diese  Burg  Gallenstein,  zur  Abtei  Admont  gehörig,  durch  hundert 

Jahre    verpfändet,    wurde    endlich    unter    der   Regierung    des   Johannes 

Hoffman  zurückgewonnen.    Im  Jahre  des  Herrn  1601.) 

Es  war  schon  länger  bekannt,  daß  l»eim  Fürstenhause  ein  schönes 
Marmoiwappen  des  Stiftes  Admont  vergraben  sei  und  wurde  diese  inter- 
essante Gedenktafel  nunnehr  ganz  zufällig  gefunden.  Die  Chronik  be- 
richtet von  Johannes  Hoffman,  daß  er,  29  Jahre  alt,  zum  Abte  ge- 
wählt wurde  und  als  eine  seiner  ersten  Amtshandlungen  den  Gregoria- 
nischen Kalender  im  Jahre  1583  (in  Steiermark?)  eirgeführt  hat.  Es 
wird  ihm  nachgerühmt,  daß  er  das  Stift  durch  weise  Verwaltung  vor 
dem  Ruine  in  religiöser  und  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  gerettet  habe. 
(„Grazer  Tagblatt"  vcm  23.  August  1907.) 

Das  Bürgerspital  ..Zum  heiligen  Geist"  in  Graz.  Zur  Ge- 
schichte dieser  seit  700  Jahren  besteherden  Anstalt  liringt  das  „Grazer 
Tagblatt"  vom  23.  und  24  August  1907  in  einem  Aufsatze  neue  ]\Iit- 
teiluDgen. 

Ein  Werk  Peter  Viscliers  im  Grazer  Museum.  Im  5.  Hefte 
des  10.  Jahrganges  (1907)  vcn  „Kunst  und  Kunsthandwerk",  Monats- 
schrift des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  berichtet 
Herr  Direktor  Karl  Lacher  über  eine  Brozestatuette  im  kulturhisto- 
rischen und  Kunstgewerbe-Museum  zu  Graz,  die  er  nach  sorgfältigem 
A'ergleiche  mit  anderen  bekannten  Werken  Peter  Vischers  diesem  Nürn- 
berger Meister  zuschreibt.  Zwei  Abbildungen  der  interessanten  Figur, 
eines  nackten  Schwertkämpfers,  bekräftigen  die  Ansicht  Lachers. 
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Briefe   Moritz   v.  Kaiserfelds   an  Karl   v.  Stremayr.    In   der 

„Neuen  Freien  Presse"  (Morgenhlatt  vom  1.,  8.  u.  15.  September  1907) 
teilt  Ottokar  Weber  37  Briefe  Moritz  v.  Kaiserfelds  mit,  die  dieser 
in  den  Jahren  1862  bis  1879  an  seinen  Landsmann  und  politischen 
Freund  Karl  v.  Stremayr  gerichtet  hat.  Die  Briefe  stammen  aus  dem 
Nachlasse  Stiemayrs  und  sind  eine  willkommene  Ergänzung  des  von 
Krones  in  seiner  Biographie  Kaiserfelds  verarbeiteten  Materials. 

Aus  Karl  Friedrich  Freilierrn  t.  Kttbecks  Tagebüchern,  1S35. 

Der  gewesene  österreichische  Abgeordnete  M  a  x  Freiherr  v.  K  ü  b  e  c  k 
veröffentlicht  im  Septemberhefte  1907  der  „Deutschen  Revue"  Bruch- 
stücke aus  den  Tagebüchern  seines  Vaters,  des  Staatsrates  und  späteren 
österreichischen  Finanzministers  Karl  Freiherr  von  Kübeck.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  den  Tod  des  Kaisers  Franz,  ilen  Regierungsantritt 
des  Kaisers  Ferdinand,  die  Zusammenkunft  der  Kaiser  Ferdinand  und 
Nikolaus  mit  König  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Teplitz,  Intriguen  des 
Fürsten  Metternich  und  des  Grafen  Kolowrat,  Erzherzog  Karl  und 
Kaiser  Ferdinand.  —  Nach  den  mitgeteilten  Proben  dürften  die  dem- 
nächst erscheinenden  vollständigen  Tagebücher  manch  interessanten 
Beitrag  zur  Zeitgeschichte  bringen. 

Das  österreichische  historische  Institut  in  Rom,  seine  Ent- 
stehung, bisherige  Wirksamkeit  und  Bedeutung  für  die  Geschichts- 
forschung bespricht  Gustav  Gutmensch  in  der  „Wiener  Zeitung-* 
Nr.  216  und  217  vom  19.  und  20.  September  1907.  In  dem  Aufsatze 
werden  auch  die  wichtigsten  Veröffentlichungen  der  Mitglieder  des  In- 
stitutes verzeichnet. 

Kai'l  Lamprecht.  Eine  kurze  aber  klare  Würdigung  der  Persön- 
lichkeit sowie  der  vielumstrittenen  historischen  Methode  des  rastlos 
schaffenden  Leipziger  Gelehrten,  von  dessen  „Deutscher  Geschichte"  im 
Oktober  v.  .T.  der  achte  Band  erschien,  gibt  H.  Heimelt  in  der  Leip- 
ziger „Illustrierten  Zeitung"  Nr.  3314  vom  3.  Jänner  1907.  Den  Auf- 
satz schmückt  ein  Bildnis  Lamprechts,  der  am  25.  Februar  sein  fünf- 
zigstes Lebensjahr  vollendete. 

Dr.  Johann  Graus,  der  in  den  weitesten  Kreisen  bestbekannte 
Konservator  der  steirischen  Kunstdenkmäler  und  verdienstvolle  Heraus- 
geber des  „Kirchenschmuck"  feierte  am  21.  November  1906  seinen 
70.  Geburtstag.  Aus  diesem  Anlasse  bringen  die  „Histor. -politischen 
Blätter"  (139.  Band,  3.  Heft,  1907)  eine  Würdigung  des  Kunstforschers 
und  Lehrers  aus  der  Feder  seines  Schüleis  Dr.  Johann  Ranftl 
in  Graz. 

Der  histoi'ische  Atlas  der   österreichischen  Alpeuländer.   In 

den  „Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien",  1907, 
4.  und  5.  Heft,  bespricht  Prof.  Dr.  R.  Sieger  sehr  ausführlich  und 
mit  größter  Sachkenntnis  die  1.  Lieferung  dieses  großangelegten  Werkes, 
worauf  wir  besonders  aufmerksam  machen. 


In  Kommission  tler  Verlagsbuehliandlung  Leuschiier  &  Lulienskj-,  Graz, 
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Aus  der  steicrmärkischen  Herrenwelt  des 
16.  Jahrhunderts. 

Wol!  Herr  von  Slubenberg  als  Volkswirt  und  Erziolißr. 

Vortrag,  gehalten  am  31.  März  1908  im  Historischen  Verein  für  Steier- 
mark von  Prof.  Dr.  J.  Losertli,    Ehrenmitglied  des  Histor.  Vereines. 


Bei  meinen  langjährigen  Studien  über  die  Geschichte  des 
Hauses  Stubenberg  fiel  mir  eines  Tages  ein  Schrift- 
stück in  die  Hände,  das  alle  die  geweihten  Stätten  aufzählt, 
in  denen  für  dieses  Haus  gebetet  wird,  alle  die  Gotteshäuser 
nennt,  die  es  gestiftet  hat :  in  Klamm  und  in  Spital  am 
Semmering,  in  Krieglach,  in  St.  Erhard  zu  Wartberg,  in 
Kindberg,  in  Dionys  ob  Brück,  in  Frauenburg,  in  den  Kirchen 
des  weiten  Mürztales.  in  St.  Maria  am  Eehkogel,  Katharein 
in  der  Stanz,  in  Weiz.  in  allen  Kirchen  und  Kapellen  in 
und  um  Kapfenberg,  in  Passail  und  i'ladnitz.  in  Gutenberg 
und  Mureck,  Ra  legund  am  Schöckel.  Dreifaltigkeit  in  Win- 
dischbühel und  in  Pettau.  Der  Schreiber  bemerkt  dazu :  In 
allen  diesen  Kirchen  wird  bis  dato  jeden  Sonn-  und  Feier- 
tag für  die  Erhaltung  dieses  hochadeligen  Hauses  öffentlich 
auf  der  Kanzel  gebetet,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  daß 
Gott  dies  uralte  Haus  so  lang  bei  gutem  Wohlstand  erhalten. 
Nun  die  gute  Meinung  des  Schreibers  in  Ehren ;  in  seinen 
Tagen  hatte  man  ja  noch  eine  Erinnerung  an  die  einstige 
Machtfülle  und  Bedeutung  dieses  Hauses,  aber  vieles  weiß 
€r  schon  nicht  mehr.  Wenn  er  von  Stiftungen  des  Hauses 
Stubenberg  spricht,  wo  ist,  fragen  wir,  die  Neustädter  Gegend 
geblieben,  wo  Voran.  Pöllau  und  Seckau,  St.  Lamprecht,  wo 
der  Johanniterorden,  wo  Seitz  und  Studenitz.  wo  vor  allem 
unser  Reun.  dessen  Dotationsgebiet  sozusagen  auf  Stuben- 
berger  Erde  lag.  jenes  Stift,  das  man  als  das  Hauskloster 
der  Stubenberg  bezeichnen  darf,  wohin  der  aus  dem  Leben 
scheidende  Herr  alter  Sitte  gemäß  Schlachtroß  und  Rüstun"- 


2         Aus  der  steiermäikischen  Herrenwelt  des  16.  Jahrhunderts. 

stiftet,'  jenes  Kloster,  das  denn  auch  eine  Menge  von 
Stiftungen  frommer  Herren  und  Damen  dieses  Hauses  auf- 
weist. Man  hat  in  späteren  Tagen  unter  geänderten  Verhält- 
nissen dieser  Stiftungen  seitens  der  Renner  freilich 
vergessen,  so  weit,  daß  man  selbst  die  gestifteten  Messen 
eingehen  ließ  —  eine  Undankbarbeit,  gegen  die  sich  ein 
Herr  des  Hauses  Stubenberg  mit  dem  Bemerken  wendete : 
Wenn  sie  nicht  beten  wollen,  mögen  sie  das  Geld  zurückgeben. 

Verzeihen  wir  dem  Schreiber  seinen  Irrtum,  er  konnte 
ja  nicht  gleich  uns  in  den  Räumen  des  hiesigen  Landes- 
archives  die  Stubenbergakten  studieren.  Wie  dem  auch  sei: 
eines  hat  er  doch  noch  deutlich  erkannt,  daß  des  Hauses 
Wiege  jenseits  des  Semmering  lag,  von  wo  aus  es  sich  mit 
solcher  Kraft  südwärts  wandte,  daß  es  nacii  drei  Jahrhun- 
derten kaum  einen  größeren  Fleck  auf  der  steirischen  Karte 
gibt,  wo  man  nicht  Eigen-  oder  Lehenbesitz  dieses  Hauses  fände. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Vortrag  dies  kraftvolle 
Aufsteigen  während  des  13.  Jalirhunderts  beobachten  können. 
Es  hielt  auch  im  14.  und  der  ersten  Hälfte  des  15.  an;  wir 
finden  auch  da  Beziehungen  zu  regierenden  Häusern,  mäch- 
tigen Reichsfürsten,  Verbindungen  mit  reichen  Adelshäusern, 
durch  die  des  Geschlechtes  Ansehen  und  Reichtum  gemehrt 
wird.  Durch  die  Vermählung  Hansens  von  Stubenberg  mit 
Anna  von  Perneck,  durch  die  Ehe  seines  Vetters,  des  Landes- 
hauptmannes Leutold  mit  Agnes  von  Pettau,  durch  Leutolds 
zweite  Ehe  mit  der  Erbin  des  Hauses  der  Truchseß  von 
Emerberg  wuchs  den  Stubenbergern  reicher  Besitz  zu  —  wir 
dürien  da  nur  an  Wurmberg,  Schwanberg,  Haus  am 
Bacher  und  Mantlach,  an  Halbenrain  und  K 1  ö c h 
erinnern.  Schon  spricht  man  von  einer  Kapfen berger 
und  einer  Wurm-berger  Linie  und  fast  hatte  es  den  An- 
schein, als  sollte  die  letztere  sich  noch  kräftiger  entfalten 
als  die  erstere,  denn  schon  greift  sie  auch  auf  ungarischen 
Boden  hinüber.  Da  war  es  die  bekannte  Baumkircher- Kata- 
strophe, die  den  Fortschritt  hemmt  und  den  Besitzstand  beider, 
liinien  bedroht.  Man  weiß,  daß  Leutolds  Sohn  Hans  eifriger 
Parteigänger  Baumkirchers  war ;  geworden  ist  er  es  zweifel- 
los infolge  eines  bösen  Zwistes  im  eigenen  Hause.  Hans 
stammte  nämlich   aus  Leutolds   erster   Ehe   mit  Agnes   von 


'  Wir  wein  auch  mer  unser  pivild  unser  liger  datz  dem  gran 
chloster  daz  Renn;  und  schol  man  das  pest  siugh  und  unser  harnass, 
daz  unser  ainer  hat,  dar  gehen,  den  pruederen  ze  steur  .  .,  und  schol 
auch  von  dem  pharenden  guet  unser  pivild,  unser  sihent,  unser  di'ei- 
zigist,  unser  iartag  davon  pegen.  .  .  . 


Von  Prof.  Dr.  J.  Loserth.  ?> 

Pettau  —  aus  der  zweiten  mit  Ursula  von  Enieiberg  stammen 
Friedrich  und  Helene.  Bald  stehen  Vater  und  Sohn  und 
mehr  noch  Stiefmutter  und  Stiefsohn  einander  gegenüber; 
sucht  dieser  Anlehnung  an  den  Baumkiix'her.  so  hält  Ursula 
zum  Kaiser,  und  wie  Hans  ganz  gegen  die  alte  Erbeinigung 
des  Hauses  für  den  Fall  seines  kinderlosen  Abganges  dem 
Baumkircher  den  Anfall  aller  von  seiner  Mutter  ererbten 
Güter  zusichert,  gibt  auch  Ursula  all  das  Ihrige  für  den 
gleichen  Fall  an  den  Kaiser.  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
auf  diese  Dinge  näher  einzugehen.  Wir  fügen  nur  an.  daß  auch 
in  der  Kapfenberger  Linie  nicht  alles  zum  besten  bestellt  war. 

In  dieser  schwierigen  Lage  tritt  Wolfgang  auf,  dem 
unsere  heutigen  Erörterungen  gelten,  der  zweite  Sohn  jenes 
Hans,  der  Anna  von  Perneck  geheiratet  und  der  der  Stamm- 
vater einer  ganzen  Reihe  tüchtiger  \  olkswirte  und  trefflicher 
Staatsmänner  geworden  ist.  Die  beiden  ersten  führen  den 
Namen  des  Vaters  Wolf  oder  Wolfgang  —  der  alte  Wulfing- 
name  kommt  seit  der  Neuzeit  ab.  Der  letzte  ist  jener  Georg  d.  Ä., 
der  als  Protestant  ins  Exil  zog  und  1630  in  PtCgensburg  starb. 

Wir  wollen  uns,  wie  bemerkt,  mit  Wolfgang  dem  Sohne 
beschäftigen,  demnach  die  Geschichte  des  Hauses  Stuben- 
berg in  den  Jahren  1511  — 1556  beleuchten.  Wolfgang  von 
Stubenberg.  —  Unsere  steirischen  Geschichtsbücher  wissen 
von  ihm  kaum  etwas  mehr  als  den  Namen,  vielleicht  daß 
es  mir  gelingt,  die  erloschenen  Züge  seiner  Gestalt  aus  den 
alten  Papieren  wieder  aufleben  zu  lassen. 

Schon  Wolfgangs  Vater  war  ein  hervorragender  Mann. 
Wir  kennen  ihn  aus  den  vortrefflichen  Lebensregeln,  ^  die 
er  seinen  Söhnen  Hans  vmd  Wolf  mit  auf  die  Reise  durch 
das  Leben  gegeben  und  die  es  verdienen,  einen  Augenblick 
bei  ihnen  zu  verweilen.  Liebe  Söhne,  sagt  er,  falls  unser 
Vetter,  Herr  Andre  von  Stubenberg,  stirbt,  streitet  euch 
nicht  um  den  Besitz  von  Schlaning  (ung.  Zalonak),  denn  er 
ist  durch  Brand  und  Raub  erworben.  Andre  Baumkircher 
und  seine  Söhne  sind  an  ihm  zugrunde  gegangen;  Andre 
von  Stubenberg  hat  zu  ihnen  geheiratet,  ist  aber  herunter- 
gekommen und  hat  von  der  Stund'  an  kein  Glück  mehr  ge- 
habt. Es  ist  kein  Segen  dabei. 

Pocht  nicht  stark  auf  euer  Erbe.  Mancher  fährt  heut' 
mit  vier  oder  sechs  Rossen  und  muß  in  vier  oder  sechs 
Jahren  zu  Fuß  gehen. 

*  S.  sind   gedruckt  von  Luschin   im    23.  Bande  der  Mitteilunsjen 
des  Hist.  Vereines  für  Steiermark,  S.  25. 
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Hütet  euch  vor  Betrügern.  Wie  oft  bin  icli  durch  solche 
zu  Schaden  gekommen. 

Handelt  ehrlich  und  ott'en.  ehret  die  Guten,  laßt  böse 
Menschen  gehen. 

Lasset  niemanden  über  eure  Papiere,  sonst  seid  ihr 
verloren. 

Bleibt  eurem  Fürsten  treu;  den  Standesgenossen  aber 
traut  nicht  über  den  Weg.  sie  sind  mir  allezeit  Feinde  ge- 
wesen und  hätten  mich  am  liebsten  um  meine  Habe  ge- 
bracht; dabei  sind  sie  allesamt  unter  einander  gut  Freund' 
und  Herr  Schwager. 

Sollt'  ich  sterben,  wendet  euch  an  meinen  Herrn,  den 
Herzog  von  Bayern  -  München,  der  wird  euch  Vormund  sein, 
denn  auch  auf  die  eigenen  Verwandten  ist  kein  Verlaß;  lasset 
sie  beileibe  nicht  über  eure  Papiere.  Wie  sie  sind,  seht  ihr 
an  Vetter  Friedrich  (Ursulas  Sohn),  der  ruft's  in  alle  Welt 
hinaus,  welche  Dienste  er.  weiß  Gott,  mir  erwiesen.  In  AVirk- 
lichkeit  ist  er  zu  mir  nur  gekommen,  wenn  er  Geld  gebraucht 
hat ;  dabei  hat  er  mir  keinen  Gulden  zurückgezahlt,  von  dem 
ich  nicht  seinen  Schuldschein  in  Händen  hatte. 

Laßt  euch,  fährt  er  fort,  von  Weiberschönheit  nicht  be- 
tören. Wie  sind  eure  Vettern  Andre  und  Friedrich  schlecht 
dabei  gefahren. 

Wer  den  ganzen  Tag  nichts  tut  als  essen  und  trinken, 
muß  arm  werden. 

Laßt  euch  eure  Schwester,  die  Kundl.  empfohlen  sein, 
sie  hat  es  um  mich  verdient  und  mich  redlich  betreut. 

Heiratet  nicht  zu  zeitlich ;  die  Kinder  wachsen  einem 
zu  früh  unter  die  Augen,  wißt  ihr  aber  von  Frauen,  die 
euch  was  zubringen,  fragt  ehrliche  Leute  um  Piat. 

Wir  werden  noch  sehen,  wie  in  jenen  Tagen  selbst  die 
reichsten  Häuser  auf  eine  stattliche  Mitgift  der  Frauen  Ge- 
wicht legen  nuißten.  sollte  der  Glanz  eines  Hauses  aufrecht 
erhalten  bleiben. 

Koch  ein  drittes  Mal  bittet  Wolf  seine  Söhne,  niemanden 
über  ihre  Briefe  zu  lassen,  es  möchte  denn  jemand  sein, 
„dem  ihr  dasselbe  Vertrauen  schenket  wie  euch  selbst." 
Leistet  für  andere  Leute  keine  Bürgschaft  u.  s.  w. 

Man  wird  gestehen,  daß  das  Haus  bei  solchen  Grund- 
sätzen gedeihen  mußte.  Und  der  Vater  verstand  es.  diese 
Sätze  auch  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Das  schon  halb 
verlorene  Erbe  des  Hauses  Emerberg  gewann  er  zurück, 
indem   er    sich    selbst   mit   seiner   Cousine   Helene,  Ursulas 
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Tochter,  veniiählte  und  ihr  Erbe  seinen  und  ihren  Kindern 
und  somit  dem  ganzen  Hause  sicherte. 

Nach  seinem  Tode  übernahmen  die  l)eiden  Söline  Hans 
und  Wolf  die  Herrschaft. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  weshalb  die  Verwaltung  in  den 
Händen  des  Jüngeren  blieb.  Wir  kennen  nicht  den  (irund; 
aber  es  ist  eine  Tatsache,  die  wir  einer  Notiz  in  den  Land- 
tagsakten des  Jahres  1522  entnehmen.  Damals  hatten  sich 
beide  beschwert,  daß  man  sie  zu  hoch  eingeschätzt  habe;  es 
sollte  nun  mit  ihnen  verhandelt  werden.  Hans  entschuldigt 
sich  und  sagt:  Sein  Bruder  sei  krank  und  der  habe  bisher 
die  panze  Verwaltung  in  den  Händen  gehabt,  daher  möge 
die  Sache  vertagt  werden.  Hatte  Hans  für  die  Verwaltung 
keinen  Sinn,  so  noch  weniger  für  den  Hof-  und  Kanzleidienst. 
Wir  finden  hierüber  eine  köstliche  Notiz  in  der  Selbstbio- 
graphie des  bekannten  steiermärkischen  Staatsmannes  Sig- 
mund von  Herberstein.  Als  Ritter  und  als  Finanzrat  konnnt 
Herberstein  —  er  zählte  damals  30  Jahre  —  1514  nach 
Graz.  Im  Gasthof  sitzt  er  neben  Hans  von  Stubenberg.  Man 
spricht  manches,  zuletzt  über  das  Hofwesen.  Der  Stuben- 
berger  läßt  sich  recht  derb  über  den  Kanzleidienst  aus. 
Kein  ehrlicher  Mann,  sagt  er,  hat  da  Platz,  Herberstein  hält 
an  sich ;  aber  jener  poltert  weiter :  Ja,  sagte  er,  du  nähmest 
dir  wohl  auch  lieber  die  Hängetasche  auf  den  Arm  wie  ein 
Schreiber.  Herberstein  erwidert  bloß :  Schäme  mich  nicht, 
eines  römischen  Kaisers  Schreiber  zu  sein. 

Für  die  Verwaltung  eines  ausgedehnten  Besitzes  konnte 
niemand  geeigneter  sein  als  Hansens  jüngerer  Bruder  Wolf- 
gang. Den  weisen  Lehren  des  Vaters  foljiend,  sammelte  und 
ordnete  er  zunächst  alle  Besitz-  und  Rechtstitel  seines  Hauses. 
Wenn  man  heute  in  der  Lage  ist.  dessen  Geschichte  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  darzustellen,  man  dankt 
es  dem  Eifer,  mit  dem  er  in  eigener  Person  die  Kanzlei- 
geschäfte führte,  die  Korrespondenzen  besorgte  und  auf- 
bewahrte. Wie  er  sein  Archiv  in  Ordnung  hielt,  ist  geradezu 
bewunderungswürdig.  Von  seinen  Briefen  ging  keiner  hinaus, 
von  dem  er  nicht  das  Konzept  zurückbehielt.  Und  so  hat  er 
auch  von  jedem  eingehenden  Briefe  genau  den  Tag.  oft  selbst 
die  Stunde  vermerkt,  wann  er  ihn  erhalten,  und  den  Inhalt 
des  Schreibens  auf  der  Außenseite  dazugeschrieben.  Die 
Register,  die  Rechnungen,  die  Korrespondenzen,  all  das  hatte 
seine  besonderen  Ladein.  Und  so  sagt  er  schon  in  seinem  ersten 
Testamentsentwurfe  vom    28.  März    1533:    ^lan  [findet   alle 
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meine  Sachen,  Rechtssachen  und  Korrespondenzen,  schier 
eine  jede  Sach'  in  einem  besonderen  „Gschratl"  (Schrein), 
oder  in  Truhen  oder  in  Säcken.  Vielleicht  daß  eine  Sache 
bei  einer  anderen  liegt,  wo  sie  gleichfalls  zu  brauchen  ist. 
Ich  hab'  sonst  nirgends  Behältnisse  weder  für  Briefe,  noch 
für  Geld  oder  für  Kleinodien,  als  einzig  und  allein  in  Kapfen- 
berg.  Mein  Siegel,  meine  Barschaft  und  die  zwei  Testamente 
liegen  in  der  großen  eisernen  Truhe,  so  ich  mit  meinem  ge- 
wöhnlichen Wappensiegel  versiegelt  habe. 

Gab  schon  der  ausgedehnte  Landbesitz,  gaben  die  aus 
den  vielfach  verwickelten  Lebensverhältnissen  entspringenden 
Rechtsstreitigkeiten  Anlaß,  alle  Rechts-  und  Besitzurkun- 
den des  Hauses  auf  das  sorgsamste  aufzubewahren  und  in 
Evidenz  zu  halten,  wie  er  z.  B.  an  einem  und  demselben 
Tage  von  dem  Stadtrate  zu  Brück  eine  ganze  Reihe  solcher 
Urkunden  beglaubigen  ließ,  so  ließen  gewisse  Vorkommnisse 
es  geradezu  als  ratsam  erscheinen,  in  dieser  Sache  doppelt 
vorsichtig  zu  sein.  Wir  wollen  einen  Fall  erzählen,  der  den 
Gegenstand  grell  beleuchtet.  Es  war  im  Jahre  1529.  Schon 
waren  zwei  Menschenalter  vergangen,  seitdem  die  Baum- 
kircher  -  Katastrophe  das  Haus  Stubenberg  durcheinander- 
gerüttelt hatte.  Es  hatte  damals  einen  großen  Teil  des  alten 
Kapfenbergischen  Stammbesitzes  verloren,  ihn  dann  aber  in 
einem  klug  benützten  Augenblick  der  Geldnot  Maximilians  L 
wieder  gewonnen.  Und  doch  schien  jetzt  —  1529  —  dieser 
Besitz  nochmals  in  Frage  zu  stehen.  Damals  meldete  sich 
nämlich  der  Sohn  des  Freiherrn  Paul  von  Liechtenstein  auf 
Kastelkorn  bei  Ferdinand  I.  mit  dem  Ansinnen,  ihm  Unter- 
kapfenberg  ausfolgen  zu  lassen,  denn  Maximilian  habe  es 
einstens  seinem  Vater  gegeben.  Verwundert  wandte  sich  Fer- 
dinand an  den  Landeshauptmann  Sigmund  von  Dietrichstein 
um  Auskunft,  und  das  war  der  rechte  ^lann  dazu,  denn  durch 
seine  Hände  waren  einstens  diese  Kapfenberger  Sachen  ge- 
gangen. Er  konnte  also  dem  König  sagen :  Es  sei  allerdings 
wahr,  daß  Maximilian  dem  Liechtensteiner  die  Herrschaft 
versprochen,  aber  nur.  wenn  dieser  ihm  mit  einer  bedeu- 
tenden Geldsumme  aushelfe,  und  das  vermochte  er  nicht. 
Maximilian  wandte  sich  dann  unter  der  Vermittlung  Dietrich- 
steins an  die  Stubenberger.  die  dem  Kaiser  das  Geld  vor- 
streckten und  ihren  Besitz  wieder  erhielten.  Sucht  nur. 
schreibt  jetzt  Dietrichstein  an  Wolf,  fleißig  in  euren  Schriften 
nach  und  sendet  die  Koi)ien  ein.  damit  ich  sie  Sr.  ^Majestät 
vorlegen  kann.  Wolf  konnte  das  leicht. 
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Der  Besitz,  den  er  mit  seinem  Brnder  zugleich  über- 
nahm, umfaßte  nur  den  kleineren  Teil  des  Stubenbergischen 
Gesamtgutes :  einen  Teil  von  Kapfenberg,  ein  Haus  daselbst 
an  der  jMürz.  ein  zweites  beim  Tor.  ein  drittes  in  Graz  in 
der  Nähe  des  Pfarrhofes,  ein  verfallenes  Haus  in  Neustadt 
und  den  österreichischen  Landbesitz.  Gemeinsam  mit  ihrem 
Vetter,  dem  Salzburger  Domherrn  Balthasar  hatten  sie  die 
Herrschaft  Frauenburg  und  die  Vogteien,  dann  die  Getreide- 
zehenten im  Murboden.  Erst  1525  wurde  der  Besitz  und 
Wirkungskreis  Wolfgangs  ein  größerer.  Sein  Vetter  Georg, 
der  1519  großjährig  geworden,  sehnte  sich  aus  den  engen 
Verhältnissen  des  steirischen  Heimatlandes  hinaus;  er  wollte 
dem  Kaiser  dienen :  ein  tapferer  Mann  hat  er  dann  dem  Lande 
und  dem  Monarchen  1525  und  1526  die  größten  Dienste  ge- 
leistet. Jetzt  übergab  er  die  Verwaltung  seines  ausgedehnten 
Besitzes  in  die  verläßlichen  Hände  Wolfs.  Das  waren  die  Herr- 
schaften und  Schlösser  St  üb  eck,  Ober  kapfenberg. 
Klöch  und  Halbenrain.  Die  ruhige  Entwicklung  der 
Verwaltung  wurde  freilich  durch  schwere  auswärtige  Kata- 
strophen, durch  die  Kriege  Maximilians  gegen  Bayern  und 
die  N'enetianer.  dann  durch  die  Bauernaufstände,  gehemmt, 
erst  durch  den  des  Jahres  1515,  der  den  Geldsäckel  des 
gesamten  steirischen  Adels  und  so  auch  den  der  Stubenberger 
in  Mitleidenschaft  zog.  Dann  kamen  die  Kämpfe  in  Italien; 
am  gefährlichsten  gestaltete  sich  die  Lage  des  steirischen 
Herrenstaudes    infolge    des  großen  deutschen  Bauernkrieges. 

Aus  dem  benachbarten  Salzburg  schlugen  damals  die 
Flammen  der  Empörung  nach  Steiermark  herüber,  und  hier 
gelang  den  fanatisierten  Bauernhaufen  der  bekannte  Überfall 
von  Schladming.  Im  Morgengrauen  des  3.  Juli  1525  über- 
tielen  sie  den  steirischen  Landeshauptmann  Sigmund  von 
Dietrichstein,  seine  Lanzknechte  und  die  böhmischen  Söldner, 
hieben  einen  Teil  von  ihnen  nieder  und  nahmen  die  anderen 
mit  Wagen  und  Gescliütz  und  reicher  Beute  gefangen.  Man 
kennt  die  grauenhaften  Szenen,  die  sich  hier  abspielten,  wie 
die  Bauern  über  den  alten  gichtbrüchigen  Landeshauptmann 
Gericht  halten  und  wie  die  gefangenen  Husaren  und  böhmischen 
Söldner  enthauptet  werden.  Die  geschäftige  Sage  hat  ja  die 
Szenen  noch  viel  grauenhafter  ausgemalt,  wenn  sie  meldet, 
wie  man  die  zahlreichen  gefangenen  Adeligen  auf  dem  Stadtplatz 
von  Schladming  enthauptete  oder  sie.  wie  man  in  einem  erst 
jüngstens  erschienenen  Buche  noch  sieht,  insgesamt  autliängte. 
In  Wirklichkeit  wurden  bloß  elf  Adelige  gefangen,    als  Vor- 
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iiehmster  untei-  ihnen  Wolf  von  Stubenberg.  Man  darf  sich 
das  Entsetzen  seiner  Untertanen  ausmalen.  Sie  glaubten  nicht 
anders,  als  daß  auch  er  unter  den  Getöteten  sei.  Erst  am 
8.  Juli  hatte  man  Kunde,  daß  er  noch  lebe.  Bitte,  schreibt 
der  Verwalter  von  Kapfenberg.  Sebastian  Steindorfer,  an 
Wolfs  Vetter  Georg,  bitte  alles  aufzuwenden,  daß  unser  Herr 
befreit  werde.  Und  Georg  tat  es.  Wir  erfahren  aus  Stein- 
dorfers  Bericht,  daß  Wolt  mit  anderen  Edelleuten  ins  Ennstal 
gezogen  war,  um  den  Aufstand  gütlich  zu  beschwichtigen. 
Schon  am  25.  Oktolier  nahm  er  die  Komlolenz  Rudolfs  von 
Liechtenstein  entgegen.  Gott  hat,  schreibt  dieser,  ja  noch 
alles  zum  besten  gelenkt.  Die  Bauern  hatten  es  auch  auf  mich 
abgesehen  und  mich  in  meinem  Schlosse  zu  fangen  vermeint. 

Es  entspricht  der  edlen  Gesinnung  Wolfs,  daß  er  auch 
nicht  einen  Funken  von  Rachegefühlen  in  seiner  Brust  auf- 
kommen ließ,  trotzdem  sein  Haus  fast  20%  der  Kosten  für 
die  Bewältigung  des  Aufstandes  zu  tragen  hatte. 

Kaum  hatte  der  eine  Sturm  sich  gelegt,  als  ein  anderer 
heranzog  in  einem  Augenblick,  da  auch  der  Stern  der  Wurm- 
berger  Linie  wieder  aufzuleuchten  schien.  Diese  hatte  in 
Ungarn  Besitz  —  Kaisersberg  und  Rotenturm  —  und  so  konnte 
Kaspar,  der  Sohn  des  aus  der  Baumkircherfehde  bekannten 
Hans,  fast  als  ungarischer  Standesherr  angesehen  werden. 

In  der  ungarischen  Geschichte  jener  Tage  erhebt  sich 
eine  hehre  Frauengestalt.  Man  mag  sich  wundern,  daß  sie 
nicht  längst  schon  von  Dichtennund  oder  Künstlerhand  ver- 
herrlicht wurde.  Versetzen  wir  uns  in  die  gewitterschwangeren 
Augusttage  des  Jahres  1526.  Es  war  am  29.  August,  als 
binnen  wenigen  Stunden  die  Blüte  des  ungarischen  Adels  bei 
M  0  h  c4  c  s  dem  Schwerte  des  Halbmondes  erlag  oder  im  Rohr- 
dickicht und  den  Sumpfgräben  des  Schlachtfeldes  erstickte. 
Unter  ihnen  König  Ludwig  H.,  der  letzte  der  ungarischen 
Jagelionen.  Da  ist  es  die  hochsinnige  Frau  Dorothea  aus 
dem  Adelshause  Kaniszai.  die  auf  eigene  Kosten  die  Leichen 
der  Gefallenen  birgt;  die  Ärmste,  sie  beklagte  selbst  teuere 
Verwandte  und  nicht  zuletzt  den  jugendlichen  König,  an 
dessen  Hofe  sie  eine  einflußreiche  Stellung  einnahm. 

Noch  existiert  in  Ungarn  als  teure  Reliquie  und  zugleich 
als  kostbare  Erinnerung  an  die  Kunst  im  korvinischen  Zeit- 
alter ein  Gebetbuch,  das  ihr  Wappen  zeigt  mit  den  Buch- 
staben D.  K.  Es  ist  dreigeteilt :  unten  drei '  wagrechte  Balken 

'  Js'yäry  Albert,  A  heialdika  vezerofonala  .  .  .  (Budapest  ISSO;. 
S.  131.  und  Czob  or- Szala y,  INIagyarorszäg  törteneti  emlekei,  S.  9ß/7. 
von  älteren  Literaten  Xagylvän,    ^lagyarorszäg    csalädai.    ß.,    S.  Öß. 
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(rot-silber-rot) :  das  Wappen  ihres  ersten  Gemahls  Peter  aus 
dem  Hause  Gereb,  darüber  erheben  sich  links  das  Wappen 
ihres  zweiten  Gemahls,  des  Palatins  Imre  Perenyi,  ein  mit 
halbem  l\örper  aus  einer  Krone  emporragender  gekrönter 
Löwe  in  blauem,  und  rechts  ihr  eigenes  Familienwappen: 
eine  Greifenklaue  mit  Flügel  in  goldenem  Felde. 

Warum  wir  diese  Geschichte  erzählen  ?  Im  stubenbergi- 
schen  Archiv  findet  sich  ein  Brief  Dorotheens  vom  1 5.  Mai 
1525,  fast  ein  Jahr  vor  der  Katastrophe  von  Mohäcs.  Es 
ist  ein  langes  Schreiben,  das  sie  an  Wolf  richtet  und  in 
welchem  sie  den  Tod  seines  Vetters  Kaspar  beklagt.  Sie 
nennt  Kaspar  den  Vater  ihrer  Schwestern,  von  denen 
eben  zwei.  Elisabeth  und  Euphemia.  bei  ihr  auf  ihrem  Schlosse 
Walpo  in  Kroatien  weilen. 

Es  ist  das  ein  Verwandtschaftsverhältnis,  das  nicht  klar 
ist.  Wenn  sie  Kaspar  den  Vater  ihrer  Schwestern  nennt,  ist 
es  zweifellos  nicht  ihr  eigener  Vater :  sie  würde  ja  dann 
auch  nicht  das  Wappen  der  Kaniszai,  sondern  das  eigene 
führen.  Aber  daß  eine  Verwandtschaft  besteht,  ergibt  auch 
der  Inhalt  des  Briefes.  Ihren  Bruder  —  so  nennt  sie  den 
älteren  Sohn  Kaspars.  Franz  —  rühmt  sie  als  einen  w'ohl- 
erzogenen  Jüngling.  Man  soll  ihn  nach  Ungarn  an  den  Hof 
des  Königs  schicken,  dort  wird  man  ihn  halten,  „wie  es 
unser  Name  erfordert".  Man  sieht  auch  aus  dieser 
Redewendung,  daß  sie  sich  selbst  als  Mitglied  des  Stuben- 
bergischen  Hauses  betrachtet.  Die  ungarischen  Genealogen 
können  nicht  einmal  die  Stellung  Dorotheens  im  Hause 
Kaniszai  selbst  bestimmen.  Der  Genealoge  Nagy  sagt:  Aus 
dem  Hause  Kaniszai,  doch  unsicher  wessen  Tochter,  ist  jene 
Dorothea,  die  zuerst  die  Gattin  Peter  Gerebs,  dann  die  des 
Palatins  Inne  Perenyi  gewesen. 

Zu  dem  Hause  Kaniszai  haben  die  Stubenberg  übrigens 
mehrfach  verwandtschaftlfthe  Beziehungen.  Vielleicht  geht 
Dorotheens  Verwandtschaft  mit  ihnen  über  das  Haus  Baum- 
kirchei'.  Wilhelm  Baumkircher.  der  Sohn  des  Andreas,  war 
mit  Margaretho  von  Kaniszai.  ihre  Tochter  Barbara  mit 
Andre  von  Stubenberg  vermählt,  und  so  stellt  auch  König 
Wladislaw  im  Jahre  1510  einen  Brief  für  eine  Trau  Katharina 
Kaniszai  übei-  das  Schloß  Veresvar  aus,  das  sich  im  Besitze 
der  Baumkircher  befand. 

Wie  dem  auch  sei :  Der  Tag  von  Mohacs  raubte  dem 
Hause  Stubenberg  nicht  bloß  eine  Hoffnung  für  die  Zukunft, 
sondern  vergrößerte   auch  seine  augenblickliche  Bedrängnis, 
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da  die  Türkenkriege  seinen  ungarischen  Besitz  in  ständige 
Gefahr  brachten.  Audi  der  finanzielle  Druck  infolge  der 
Kriege  wird  immer  stärker,  die  Leistungen  immer  größer, 
da  heißt  es  gleich  zum  Jahre  1529.  dem  Jahr  der  Belage- 
rung Wiens  durch  die  Türken :  Wolf  habe  als  Herr  von 
Kapfenberg  die  Straßen  im  Mürztal  zu  bessern,  damit  die 
Geschütze  nach  Wien  geführt  werden  können.  Wolltet  auch, 
schreibt  der  Landeshauptmann.  Geld.  Ochsen  und  Rosse  zum 
Zug  bis  nach  Neustadt  aufbringen.  Nicht  besser  geht  es 
die  nächsten  Jahre :  Stetiger  Waffenlärm,  neue  Rüstungen. 
Briefe  vom  Hof  und  der  Landschaft ;  immer  heißt  es:  Geld.  Geld 
und  wieder  Geld.  Und  immer  hat  Wolf  eine  offene  Hand 
Wie  es  ihm  möglich  wurde,  trotz  des  beispiellosen  Steuer- 
druckes, von  dem  wir  noch  zu  sprechen  haben,  stets  mit 
großen  Summen  aufzukommen,  lehrt  ein  Blick  in  seine  Wirt- 
schaftsmethode, die  wir  am  besten  an  zwei,  drei  Beispielen 
beleuchten  wollen.  1546  wird  der  Kauf  der  großen  Herr- 
schaft Neustadt  an  der  Mettau  in  Böhmen  in  Aussicht  ge- 
nommen. ^  Zuvor  wird  der  Überschag  gemacht,  wie  viel  Geld 
für  den  Ankauf  vorrätig  ist,  wieviel  man  noch  und  von  wem 
man  entlehnen  könne.  Dann  werden  zwei  erprobte  Diener, 
wir  sagen  heute  Wirtschaftsbeamte,  nach  Böhmen  geschickt; 
sie  haben  dort  auf  der  Herrschaft  nach  allem  und  jedem  zu 
fragen,  was  es  mit  dem  Wasser  daselbst  für  eine  Bewand- 
nis  habe,  ob  Fischwasser  reichlich  vorhanden,  der  Fluß  sich 
mit  der  Mur  und  der  Mürz  vergleichen  lasse,  welche  Fische, 
ob  Ottern  und  Biber  vorkommen,  wie  es  mit  den  Getreide- 
preisen stehe,  welchen  Preis  der  Wein  habe,  ob  sich  die 
Zufuhr  der  Eigenbauweine  aus  Österreich  und  Steiermark 
lohne,  wie  es  mit  der  Viehzucht  bestellt  sei ;  mit  einem 
Worte:  Nicht  das  Geringste  wird  übersehen  und  erst  auf 
Grund  der  sorgsamsten  Berechnung  der  Ankauf  vollzogen. 
Nehmen  wir  einen  anderen  F?ill.  Schloß  und  Herrschaft 
Gutenberg,  seit  1288  Besitz  des  Hauses  Stubenberg,  war  für 
eine  Zeit  in  andere  Hände  —  es  waren  Verwandte  —  gekom- 
men. 1553  schreitet  Wolf  zur  Rücklösung  der  Herrschaft.  Von 
seinem  Diener  und  Bürger  zu  Weiz,  Hans  Perger,  verlangt 
er  genauen  Bericht,  wie  es  mit  der  Wirtschaft  im  Schloß 
und   den   Meierhöfen,    mit   Robot,    mit   Essen    und    Trinken 


'  Wer  sich  über  diese  großartige  p]rwerhung  Wolfs  in  Böhmen 
eingehender  unterrichten  will,  findet  alles  Wissenswerte  in  meinein 
Aufsatze  „Das  Haus  Stubenbeig  in  Böhmen''  im  42.  Band  der  Mitteü- 
lungen  des  Vereines  für   Geschiclite    der  Deutschen    in  Böhmen. 
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tiehalten  wird.  Perger  schreibt:  Ich  als  Pfleger  liatte  alles 
für  den  Anbau  herzurichten,  mit  meinen  Hauspflügen  zu 
ackern ;  zum  Säen  sagt  man  zwei  Ämtern  an,  mit  Pflügen 
und  Eggen  zu  erscheinen,  die  müssen  die  Winteraussaat 
verrichten.  Man  säet  Korn,  keinen  Winterweizen.  Die  Roboter 
erhalten  viermal  Brot:  zum  Frühstück,  mittags  zwei  oder 
drei  Gerichte  gekochtes  Essen  und  wieder  ein  Stück  Brot, 
zur  Jause  ein  Brot  und  so  auch  zum  Feierabend,  und  wenn 
der  Wein  so  wohlfeil  ist,  wie  heuer,  auch  Wein.  Wolf  sieht 
darauf,  daß  seine  Leute  gut  gehalten  werden;  die  Arbeiter 
in  den  W^eingärten  erhalten  dazu  noch  einen  Taglohn  in  der 
Höhe  von  8.  9  und  10  Pfennigen,  d.  i.  bis  zu  80  Hellern  nach 
jetzigem  Gelde.  In  der  böhmischen  Instruktion  für  Neustadt 
befiehlt  er  dem  Verwalter,  die  U  nter  tanen  in  ihrem 
Recht  zu  schützen  und  zu  schirmen.  Wie  hier  wird 
auch  in  Gutenberg  angeordnet,  daß  der  Anbau,  die  Fechsung 
und  das  Dreschen  des  Getreides  zeitlich  erfolge.  Von  der 
berühmten  Teichwirtschaft,  die  er  in  Neustadt  begründete,  hat 
meinem  Erachten  nach  die  noch  berühmtere  des  böhmischen 
Hauses  Rosenberg  ihre  Anregung  erhalten.  Interessant  ist 
seine  Sorge  um  eleu  Weinbau  in  der  Weizer  Gegend,  noch 
in    solchen  Höhenlagen,   wo   er  jetzt   längst   aufgegeben  ist. 

In  gleicher  W^eise  geht  Wolf  vor,  als  er  von  dem  letzten 
Erben  Baumkirchers  Schlaming  kaufen  sollte.  Seinen  besten 
Sachverständigen.  B  a  r  1 1  H  a  s  1  i  n  g  e  r.  schickt  er  hin . 

W^enn  du.  schreibt  ihm  die  Instruktion  vor.  nach  Schlaming 
kommst,  frage  nach  jedem  Stück,  nach  Höfen  und  Hüben. 
Hofstätten  und  Überlend  und  nach  allem,  was  zinsbar  ist. 
und  zinsbar  war;  nach  dem  Getreide-  und  Kucheldienst. 
nach  der  Zahl  der  Meierhöfe  und  wie  viel  Schober  an  Korn. 
Weizen.  Gerste.  Hirse.  Heide,  wie  viel  Fuder  Heu.  Rüben 
und  Kraut  eingebracht  werden,  wie  es  mit  dem  Anbau  und 
der  Fechsung,  wie  es  mit  den  Löhnen  und  den  Getreide- 
preisen steht,  was  die  Rinder-  und  Fischzucht  bringt,  wie 
es  mit  dem  Forstwesen  steht.  Frage  den  Wolf,  wie  viel 
l)esetzte  Dörfer  es  vor  den  Türkeneinfällen  gegeben  u.  s.w. 
Das  ist  ein  Vorgehen,  das  in  die  Zukunft  sieht  und  deren 
Chancen  erwägt.  So  wendet  er  auch  der  Industrie  seine 
Aufmerksamkeit  zu.  Ihm  fault  das  Holz  in  den  W^äldern. 
Er  will  es  verwerten.  Den  Kärntnerischen  Khevenhüllern  hat 
er  es  abgesehen,  was  sich  aus  den  Bergwerken  machen  läßt. 
Er  möchte  die  Zahl  seiner  Hammerwerke  vergrößern,  be- 
gegnet aber  einer  engherzigen  Konkurrenz    der   landesfürst- 
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liehen  Kammer,  die  lür  ihre  Produktion  in  Leoben  fürchtet. 
So  geht  er  noch  in  anderen  Industriezweigen  vor.  Es  wäre 
lohnend,  ihn  auch  als  Bauherrn  zu  beobachten ;  noch  liegen 
Pläne,  etwa  für  einen  Hausbau  in  der  Färbergasse  zu  Graz, 
für  Schloßbaulichkeiten  in  Kapfenberg,  für  Brunnenbauten 
u.  a.  vor.  Er  erkundigt  sich  nach  den  Preisen,  setzt  die  An- 
schläge fest,  und  überwacht  alles.  Daß  unter  solchen  Um- 
ständen sein  Besitz  sich  mehren  mußte,  ist  ja  begreiflich: 
wir  könnten  das  Wachstum  Jahr  für  Jahr  an  der  Hand 
unserer  Steuerbüclier  verfolgen.  Hier  genüge  die  Andeutung, 
daß  er  das  Einkommen  des  Hauses,  wenn  man  die  Erbschaft 
nach  seinem  Vetter  Georg  und  sonstigen  Anfall  oder  den  Kauf 
der  böhmischen  Güter  berücksichtigt,  nahezu  verdoppelt  hat. 
Fragen  wir  einmal :  Was  besitzt  das  Haus  Stubenberg  um 
1530  in  Steiermark?  Wir  wollen  von  dem  Besitz  in  Kärnten, 
in  Niederösterreich,  Böhmen  und  Ungarn  ganz  absehen.  Es 
hat  in  den  beiden  Linien  an  Herrengült  jährlich  4191  U. 
Das  ist  nach  heutigem  Gelde  ein  Jahreseinkommen  von 
137.144  Kronen.  Da  ist  aber  der  Hausbedarf  nicht  einge- 
rechnet, denn  der  ist  steuerfrei  und  läßt  sich  auch  kaum 
kontrollieren.  Man  kennt  ja  die  Schlösser  und  Herrschaften, 
die  das  Haus  besitzt:  die  beiden  Kapfenberg.  Mureck  und 
Stubeck.  Frauenburg.  Gutenberg.  Wurmberg,  Haus  am  Bacher. 
Halbenrain.  Klöch,  und  wollte  man  die  landesfürstlichen 
bäuerlichen  Lehen  hier  zur  \'erlesung  bringen,  ich  meine, 
zwei  Stunden  reichten  nicht  aus.  Am  ehesten  wird  man  den 
Besitz  des  Hauses  durcli  einen  Vergleich  mit  fremdem  Besitz 
verdeutlichen  können.  Also : 
Stubenberg  hat    ein  Herrengült  von  jährlichen    .    .     4192  ii 

es  folgen  Stift  Admont  mit 3793   „ 

das  Gesamthaus  Dietrichstein 27' )4   „ 

Bistum  Seckau 1947   ,, 

Stift  Reun 1158  „ 

Haus  Windischgrätz 1044   „ 

,,      Herberstein 873   ,, 

.,      Ungnad 514   .. 

,,      Liechtenstein 173  ,. 

Mit  anderen  Worten :  Haus  Stubenberg  ist  25  Mal  so 
reich  als  das  steirische  Haus  Liechtenstein,  das  sich  frei- 
lich schon  in  den  letzten  Zügen  befindet. 

Im  Jahre  1532  kostet  1  U  jährliche  Piente  32  U  Ka- 
pital; mit  anderen  Worten :  man  mußte  damals  512  Gulden 
nach  unserem  Gelde  anlegen,  um  jährlich  16  Gulden  zu  erhalten. 
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Setzt  man  danach  das  Stul)enber^isclie  Jalireseinkonnnen  von 
4192  U  in  den  Kapitalswert  um,  so  ergibt  sich  eine  Summe 
von  4,312.608  Kronen  allein  für  den  steirischen  Besitz. 

Man  wird  es  begreifen,  daß  in  dieser  Zeit  permanenter 
Geldnot  das  Haus  Stubenberg  zu  den  ständigen  Gläubigern 
des  Landesfürsten  gehörte.  Allerdings  sorgten  die  damaligen 
Steuerbehörden  auch  dafür,  daß  die  Fruchtbäume  eines  Hauses 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Nie  hat  es  eine  schrecklichere 
Besteuerung  gegeben,  als  in  diesen  Tagen  —  der  guten  alten 
Zeit.  Daß  man  25.  50  Prozent  des  Gesamteinkommens  als 
Steuer  nimmt,  ist  in  jenen  Tagen  nichts  Ungewöhnliches, 
man  nimmt  auch  die  ganze,  ja  die  doppelte  Gült:  es  wird 
also  vorkommen  können,  daß  von  dem  fatierten  Einkommen 
der  4192  U  in  einem  Jahre  8384  U  oder  nach  unserem  Geld 
268  00')  K  an  Steuern  abgeführt  werden. 

Man  sage  nicht,  das  wird  auf  die  Untertanen  abgewälzt : 
die  Höhe  der  Abwälzung  war  für's  erste  oft  fixiert  und 
hat  für's  zweite  ihre  Grenze  in  der  Leistungsfähigkeit  des 
Bauers.  Wolf  selbst  hat  diese  Grenze  einmal  in  trefflicher 
Weise  beleuchtet:  Es  war  1555.  Er  w;ar  alt  und  krank. 
Selbst  konnte  er  nicht  in  den  Landtag.  Er  gibt  seinem  Sohne 
Hans  eine  genaue  Instruktion,  wie  er  sich  dort  zu  verhalten 
hat.  Da  heißt  es :  Wenn  das  Begehren  Sr.  Majestät  dahin 
geht,  daß  man  so  viel  bewillige,  wie  in  den  letzten  drei 
Jahren,  „so  soll  mein  Sohn  solche  große  Hilfe 
nicht  bewilligen".  Denn  das,  sagt  Wolf,  ginge  über  mein 
und  das  Vermögen  meiner  armen  Untertanen.  Ich  habe  in 
den  drei  Jahren  22.000  Vl  an  Steuern  gezahlt.  Dies  alles 
und  noch  mehr  steht  mir  aus." 

22.000  u,  das  sind  nach  unserem  Gelde  704.000  K.  Ja. 
das  ist  die  gute  alte  Zeit,  nach  der  sich  alles  sehnt !  Wenn 
heute  jemand  268.000  K  Steuern  zu  zahlen  hat.  was  muß 
der  für  ein  Einkommen  liabenl  Und  damals?  Fürwahr,  auch 
der  Reiche  konnte  dabei  an  den  Bettelstab  kommen !  Wie 
sagt  doch  Wolf,  daß  sein  Sohn  im  Landtage  sprechen  soll : 
„Da  ich  mein  Gut  und  meine  Gründe  nicht  ganz  veröden 
lassen  wollte,  habe  ich  mir  mit  der  Aufbringung  solcher 
Mittel  wehe  tun  müssen.^'  Dazu,  sagt  er  weiter,  sind 
mir  etliche  Untertanen  verlirunnen.  andere  durch  den  Schauer 
verderbt.  Ich  muß  sie  von  Zins  freilassen,  damit  sie  wieder 
zu  Haus  und  Hof  gelangen  —  ein  Adel  der  Gesinnung  und 
doch  wieder  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  tiefe  Auffassung 
seiner  Stellung  als  Gutsherr. 
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Ich  höre  von  Ihnen  die  Frage :  Bei  solchen  Qualitäten, 
wie  kommt  es,  daß  Wolf  nicht  als  Staatsmann  im  Lande  eine 
Rolle  spielt?  Er  ist  nicht  Landeshauptmann,  nicht  Landes- 
verweser, und  wenn  ihn  am  Ende  seines  Lebens  der  Landes- 
herr als  seinen  Berater  aufsucht  oder  wenn  ihn  die  Land- 
schaft zu  einer  Beratung  ruft,  geschieht  es,  weil  Wolf  als 
älterer  Landherr  die  größere  geschäftliche  Kenntnis  in  allem 
besitzt,  was  Recht  und  Herkommen  betrifft.  Warum  er  kein 
Landesamt  bekleidet?  W^ir  erfahren  aus  der  reizenden  Kor- 
respondenz, die  er  mit  W^olf  Engelbert  von  Auersperg  —  er 
nennt  ihn  Schwager  —  führt,  daß  er  von  zarter  Gesundheit 
.war.  Das  Podagra,  das  auch  den  Auersperg  heimsucht,  das 
seine  eigenen  Vettern  Franz  und  Ambros  frühzeitig  unter 
die  Erde  gebracht  hat,  setzte  auch  ihm  zu ;  fast  sein  ganzer 
Bekanntenkreis  ist  davon  befallen;  daher  wohl  die  Anord- 
nung in  seinem  Testamente:  seine  Söhne  sollen  Frauen 
aus  Häusern  wählen,  die  nicht  „zum  Podagra"  neigen.  Er 
selbst  hat  gute  Linderungsmittel  und  Rezepte,  die  er  w'olil 
gelegentlich  einem  Freunde  und  Nachbar  verleiht.  Dieser 
Krankheitszustand  ist  die  Ursache,  weshalb  er  von  der  Re- 
gierung förmlich  gezwungen  werden  muß,  Vormundschaften 
zu  übernehmen:  denn  da  heißt  es  oft  in  ferne  Gegenden 
reisen,  mit  Verwaltern  abrechnen,  Rechnungen  an  Ort  und 
Stelle  prüfen,  Prozesse  führen  und  noch  all  den  Ärger  mit 
in  den  Kauf  nehmen,  den  die  bevormundete  Partei  nicht 
selten  zu  machen  pflegt.  Das  ist  auch  der  Grund,  weslialb 
man  ihn  so  selten  bei  festlichen  Gelagen  findet.  Er 
ist  froh,  wenn  er  zu  einem  Hochzeitsfeste,  statt  selbst  zu 
erscheinen,  den  ältesten  Sohn  absenden  kann.  Der  nimmt 
ihm  zuletzt  w^ohl  auch  andere  Sorgen  ab,  und  das  tun  auch 
seine  erprobten  Diener,  von  denen  einer,  Bartl  Haslinger, 
förmlich  sein  Freund  ist.  Am  empfindlichsten  für  Wolf  ist. 
daß  er  an  Schwerhörigkeit,  ja  förmlicher  Taubheit  leidet. 
Dies  bewog  ihn  schon  1535  und  so  auch  in  den  folgenden 
Jahren,  an  den  König  die  Bitte  zu  richten,  ihm  zu  gestat- 
ten, einen  Prokurator  zu  nehmen,  der  ihn  bei  den  vielen 
Rechtssachen  im  Land-  und  im  Hofrechte  vertreten  kann. 
Schon  kann  ich,  schreibt  er  einmal,  den  Prokurator  nicht 
mehr  verstehen,  auch  wenn  er  in  meiner  unmittelbaren  Nähe 
ist.  Die  Bitte  Wolfs  wurde  von  den  Landesverordneten  dahin 
entschieden:  „Dieweil  Herr  von  Stubenberg  an  seinem  Gehör 
Mangel  hat,  soll  ihm  in  Verhör-  und  Rechtssachen  ein  Bei- 
stand zugelassen  werden.    Wollt'  er   ihn   aber   als  ,Steurer'. 
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d.  li.  als  Advokat,  fiebraiiclien.  so  mue  es  nicht  erlaubt." 
Für  den  Dienst  et^va  als  Hofkanzler  und  in  diplomatischen 
Dingen  wäre  eine  Kraft  wie  die  seinige  recht  zu  brauchen 
gewesen.  Seine  Briefe  und  namentlich  seine  zahlreichen  In- 
struktionen, die  er  für  seine  Verwalter  und  Rechtsanwälte 
ausarbeitete,  sind  von  einer  geradezu  unbezwinglichen  Logik. 
Für  den  Besitz  seines  Hauses  freilich  mochte  es  als  ein 
Glück  anzusehen  sein,  daß  ihn  weder  der  Kriegs-  noch  der 
Verwaltungs-  oder  der  diplomatische  Dienst  von  seiner  wahren 
Lebensaufgabe,  an  der  Konsolidierung  seines  Hauses  zu  ar- 
beiten, irgendwie  abhielt.  Wie  verzweigt  waren  die  Geschäfte 
in  seinen  Gerichten !  Wir  können  da  den  Einzelheiten  nicht 
nachgehen.  Es  genügt  zu  bemerken,  daß  er  als  Gerichtsherr 
die  größte  Milde  bekundet:  ,Jch  hab'".  schreibt  er  1541,  „von 
den  Untertanen  des  Herrn  Achaz  Schratt  mehr  als  einen  in 
meinem  Gefängnis  gehabt,  die  einen  wiegen  Ehebruchs,  an- 
dere wegen  Diebstahls,  aber  niemals  habe  ich  gegen  sie 
tyrannisch  vorgehen  lassen."  In  seinem  Landgericht  vollzieht 
er  die  vom  Landesfürsten  ausgehenden  Weisungen  genau  und 
pünktlich.  Dazu  gehören  ja  auch  die  gegen  die  kirclilichen 
Neuerungen.  Zu  beachten  ist.  daß  sich  auf  dem  Kapfenberger 
Gebiete  in  den  Jahren  1527—1529  viele  Wiedertäufer  vor- 
fanden, gegen  die  er  allerdings  „mit  strenger  Frag"  vorzu- 
gehen verordnen  mußte. 

Wir  sind  bisher  nur  der  einen  Seite  unseres  Themas 
gerecht  geworden,  das  Wolf  als  \  olkswirt  schildert.  Es  möge 
gestattet  sein,  ihn  wenigstens  in  Kürze  auch  als  Erzieher 
zu  betrachten. 

Den  Lehren  des  Vaters  getreu,  hat  Wolf  nicht  allzu- 
früh geheiratet:  mitten  in  den  Stürmen  der  Zeit,  so 
ungefähr,  wie  Goethe  seinen  Hermann  Hochzeit  machen  läßt 
mit  Dorotheen. 

Wie  da  der  Dichter  den  Wunsch  mitgibt: 

Desto  fester  sei  bei  der  allgemeinen  Erschütterung, 
Dorothea,  der  Bund. 

so  W'Urde  Sophie  von  Teuffenbach-Masweg,  eine  Nichte  des 
Landeshauptmannes,  seine  getreue  Gefährtin.  Fast  in  der 
gleiciien  Zeit  knüpfte  sich  ein  anderer  Herzensbund.  AVolfs 
Vetter,  jener  tüchtige  Feldhauptmann  Georg,  verlobte  sich 
mit  Anna  von  Auerspt-rg.  wurde  aber  noch  als  Bräutigam 
von  einer  akuten  Krankheit  dahingerafft. 

Noch  sein  Testament  legt  ein  glänzendes  Zeugnis  für 
die  edle  Gesinnung  dieses  Stubenbergers  ab.  Wie  er  für  alle 
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noch  ein  liebes  Wort  hat.  Seiner  Braut  gedenkt  er  in  Weh- 
mut. Er  vermacht  ihr  nach  heutigem  Gekle  gegen  5000  Gulden : 
eine  güldene  Kette  soll  sie  bestellen  und  seiner  gedenken. 
Der  Ehe  Wolfs  mit  Sophien  von  Teuffenbach  entsprossen 
fünf  Söhne  und  eine  Tochter :  Hans,  Wolfgang,  Jakob.  Fried- 
rich und  Kreszenz.  Mehr  als  mit  der  eigenen  Familie  hat 
Wolf  mit  den  Kindern  seines  1528  gestorbenen  Vetteis  Kaspar 
zu  tun.  Die  Söhne  machen  ihm  Sorge  während  der  Vormund- 
schaft und  noch  darüber  hinaus.  Der  jüngere,  es  ist  Ambros, 
haßt  seinen  Bruder,  von  dem  er  sich  verkürzt  glaul)t.  Seid 
doch  nicht,  ruft  Wolf  ihnen  zu,  so  mißtrauisch  gegeneinander. 
Beide  Brüder  starben  früh  —  in  einem  und  demselben 
Jahre,  1541.  und  nun  hat  Wolf  nicht  bloß  die  Sorge  um 
ihre  zurückgebliebenen  Schwestern,  von  denen  noch  zwei. 
Bärbel  und  Balbine  minderjährig  sind,  sondern  auch  um 
Franzens  Sohn  Balthasar.  Die  Vormundschaft  teilt  mit  Wolf 
der  Herr  Wolf  Engelbrecht  von  Auersperg,  und  zwischen 
den  beiden  Männern  entwickelt  sich  eine  Korrespondenz,  die 
zu  den  schönsten  Denkmälern  unserer  heimischen  histori- 
schen Literatur  gehört. 

Balbine  und  Barbara  werden  ins  Frauenkloster  nach 
Goß  gegeben.  Das  ist  damals  die  höhere  Töchterschule  für 
Damen  vom  Stande.  Die  heißblütige  Bärbel  machte  ihren 
Vormündern  —  sie  haßt  das  Kloster  und  will  heiraten  — 
recht  viel  Sorge.  Größer  freilich  ist  die  um  den  kleinen 
Balthasar,  den  alleinigen  Erben  des  Wui'mberger  Besitzes.  Der 
Ärmste  hat  ein  schweres  Gebrechen,  er  ist  an  einem  Fuße 
kontrakt;  die  Ärzte  der  Nachbarschaft,  die  von  Norditalien, 
der  berühmteste  Arzt  seiner  Zeit,  Vesalius,  wird  konsultiert. 
An  Balthasars  Erziehung  wird  nicht  gespart.  Wie  sich  Wolf 
die  Erziehung  in  adeligen  Häusern  zurechtlegt,  entnimmt  man 
seinem  ersten  Testament.  Hier  bestimmt  er:  jNIeine  Haus- 
frau soll  meinen  Kindern  einen  rechtschaffenen  lateinischen 
Schulmeister  halten  und  sie  mit  einem  oder  zwei  anderen 
adeligen  Kindern  erziehen  lassen.  Sind  sie  erwachsen,  dann- 
sende  man  sie  in  Begleitung  eines  rechtschaffenen  Edel- 
mannes ins  Welschland.  Der  wird  sie  weisen,  wie  sie  bei 
Tische,  wie  in  der  Kirche  und  Schule  sich  zu  verhalten 
haben.  Sind  sie  ein  oder  zwei  Jahre  im  Görzisclien  gewesen, 
dann  gebe  man  sie  nach  den  Niederlanden.  Frankreich  oder 
Spanien,  bis  sie  ein-  oder  zweiundzwanzig-  Jahre  erreicht 
haben.  Dann  suche  man  für  sie  eine  Frau  „aus  einem  auf- 
richtigen  alten  Grafen-    oder   Herrengeschlecht,   so  nur   nit 
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podagraisch  war.  So  sendet  Wolf  1538  seinen  ältesten  Sohn 
Hans  ins  Görzische  und  von  dort  nach  Padua,  fünf  Jahre 
später  in  eine  Knabenschule  nach  Bunzlau,  denn  er  muß 
auch  der  .böhmischen  Besitzungen  wegen  das  Böhmische 
erlernen.  Da  erkundigt  er  sich,  ob  sein  Sohn  den  Donat 
oder  einen  anderen  Lateiner  verdeutschen  oder  ob  er  schon 
mit  anderen  Kindern  böhmisch  reden  kann.  Im  folgenden 
Jahre  geht  der  jüngere  Sohn  Wolfgang  zum  erstenmal  nach 
Padua.  Wenn  Balthasar  1546  dahin  zieht,  ist  es  weniger 
des  Studiums  halber,  als  vielmehr,  um  einen  passenden  Arzt 
zu  finden.  Man  denkt  an  Mailand;  1547  heißt  es.  es  war' 
Zeit,  den  jungen  Herrn  gegen  Bergamo  zu  schicken,  daß 
man  ihm  zu  seiner  schadhaften  Fußsohle  sähe.  Aus  dem 
Jahre  1549  liegt  die  ausführliche  Reiserechnung  für  die 
itahenische  Reise  Wolfgangs  vor:  er  studiert  in  Padua  und 
macht  von  dort  Reisen  nach  Verona  und  Rom.  Die  meisten 
Ausgaben  sind  natürlich  für  Kost.  Kleidung  und  Reise.  Zu 
hohen  Festtagen  erhält  der  junge  Herr  ein  neues  Festkleid. 
Ein  Geistlicher  unterrichtet  ihn  im  Italienischen.  1551  geht 
der  dritte  Sohn  Jakob  nach  Padua.  wo  außer  ihm  noch 
Wolfgang  und  Balthasar  weilen.  Jakob  ist  dort  am  27.  Fe- 
bruar 1559  gestorben  und  liegt  in  der  Augustinerkirche 
begraben.  Vom  Balthasar  vernehmen  wir,  daß  er  1554  beim 
Herzog  in  Ferrara  weilt,  der  erweist  ihm,  heißt  es  in 
einem  Briefe,  alle  Freundschaft,  und  dort  kann  man,  wenn 
man  nur  will.  Hofweise  und  Zucht  lernen.  In  den  noch  er- 
haltenen Reiserechnungen  erscheinen  alle  die  großen  und 
kleinen  Auslagen  für  die  täglichen  Bedürfnisse  des  Lebens : 
Die  Laute,  die  er  spielen  lernt,  kostet  3  fl.,  dem  Lauten- 
schläger, der  ihn  unterrichtet,  zahlt  man  3  fl.  8  seh.,  eben- 
soviel dem  Rechenmeister,  der  deutschen  Nation  gibt  Wolf 
zu  des  Rektors  Komödie  zu  Hilfe  8  Schilling,  dem  Pedell 
zu  wiederholtenmalen  12  Schilling;  mietet  er  für  den  Faschings- 
zug bei  einem  Barbier  ein  Fenster,  so  kostet  das  einen 
Dukaten,  wenn  man  dem  Herzog  von  Urbino  in  Venedig 
entgegenfährt,  so  kostet  die  Gondel  5,  und  wenn  der  Doge 
auf  dem  Bucentoro  hinausfährt  3  fl.,  selbstverständlich  ist 
auch  vom  Studium  viel  die  Rede.  Man  kauft  die  Schriften 
eines  Ptolemäus.  Ciceros  Reden  gegen  Verres  u.  s.  w. 

Man  entnimmt  dieser  Schilderung,  daß  Wolf  außer  der 
körperlichen  Ausbildung  seiner  Söhne  auch  für  die  geistige 
lebhafte  Sorge  trug.  Wollen  wir  uns  zum  Schluß  dieser  Aus- 
führungen noch  an  die  Frau  des  Hauses  wenden. 
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Die  besten  Frauen  sind,  sagt  man,  die.  von  denen  man 
am  wenigsten  spricht.  Von  Sophien  von  Stubenberg  war 
noch  keine  Rede.  Wir  kennen  sie  fast  nur  aus  dem  Testa- 
ment ihres  Gemahls,  der  ihrer  mit  Liebe  und  wahrer  Verehrung 
gedenkt.  Sie  muß  eine  ganz  vortreffliche  Dame  gewesen  sein. 
Auch  von  ihr  gibt  es  noch  manche  Reiserechnung,  so  etwa, 
wenn  sie  ihren  kranken  Lieblingssohn  Jakob  in  Wien  auf- 
sucht und  im  Matschackerhof  —  dem  Absteigquartier  der 
Stubenberg  —  einkehrt. 

Das  Inventar  dieser  würdigen  Frau  hat  sich  gleichfalls 
noch  erhalten.  Man  findet  darin  nicht  die  hundert  und  tausend 
Jsippsachen,  die  kosmetischen  Mittel,  die  schon  damals  zur 
Aufbereitung  der  Schönheit  gehörten,  sondern  soliden  Haus- 
rat, und  wenn  dabei  sich  Schmucksachen  befinden,  so  sprechen 
sie  gewiß  die  Sprache  des  Herzens.  In  einem  Hause,  wo  die 
Jagd  so  gern,  man  möchte  sagen  methodisch  betrieben  wird, 
kann  es  an  Marder-,  Luchs-  und  Fuchspelzen  nicht  fehlen. 
Da  sind  96  Stück  Marderfelle,  reich  abgesteppte  Gülter,  d.  h. 
Bettdecken,  zwei  Zendldecken  (Taffetdecken)  u.  s.  w. ;  außer- 
ordentlich groß  ist  der  Reichtum  an  Leinwand  steirischer 
und  niederländischer  Herkunft,  an  barem  Gelde  findet  sich 
vor  388  Dukaten,  242  Taler.  25  S"  ^  in  Sechsern  und  67  U  in 
kleinen  Münzen.  Eine  „Zügelkette"  ist  ganz  golden  und  reicht 
zweimal  um  den  Hals;  dann  ist  da  ein  Kleinod  mit  einem 
diamantenen  Jesus,  ein  anderes  mit  einer  diamantenen  Rose, 
ein  Goldpfennig  mit  dem  Bild  ihres  Oheims  Dietrichstein  und 
ein  Silberpfennig  mit  dem  Bild  ihres  Vaters  Hans  von  Teuffen- 
bach.  Ihre  Ringe  vermacht  sie  dem  jüngsten  Sohn  Friedrich : 
Da  sind  zwei  „Robin  Korn  und  ein  geschmelzter  Diamaut", 
ein  Medey,  d.  h.  ein  Halsgehänge  (Medaille),  ein  Beterriuglein, 
dann  kommen  die  Becher  mit  den  Wappen  ihrer  und  der 
verwandten  Häuser. 

Noch  haben  wir  schließlich  zu  fragen:  Wie  stellte  sich 
dieses  Herrenhaus  zu  der  Frage,  die  damals  die  ganze 
Welt  bewegte :  zur  großen  deutschen  Reformation.  Der  erste 
im  Hause  Stubenberg,  der  als  ein  wirklicher  Protestant 
bezeichnet  werden  kann,  war  der  im  Jahre  1541  gestorbene 
Franz  der  Wurmberger  Linie.  In  einem  rührenden  Briefe, 
den  er  am  22.  September  1540  an  Wolf  geschrieben,  sagt 
er:  er  sei  ruhigen  Gewissens,  denn  er  wisse,  daß  er  durch 
den  Glauben  selig  werde,  das  ist  ein  gut  protestantisches 
Bekenntnis.  Unser  Wolf  gehört  noch  der  älteren  Richtung 
an,   die    sich  nicht  so  stürmisch  wie  die  Jugend  den  kirch- 
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liehen  Neuerungen  anschloß.  Man  darf  ja  nicht  vergessen, 
wie  sehr  und  eng  er  durch  Vogtei-  und  Lehensverhältnisse 
mit  den  Prälaten  in  St.  Lambrecht,  Pöllau,  Adniont  u.  s.  \v. 
verknüpft  ist.  Verhielt  er  sich  den  Neuerungen  gegenüber 
kühl,  so  hatte  er  doch  gleichfalls  eine  im  Glauben  gefestigte 
Überzeugung  und  er  nahm  es  scharf  auf,  als  ihn  irgend- 
einer einmal  ironischer  Weise  „einen  berühmten  Christen" 
nannte.  Wolf  hatte,  was  gewiß  mehr  wert  ist,  sein  Christentum 
zu  wiederholtenmalen  praktisch  bewährt,  so  noch  in  seinem 
von  echt  christlicher  Gesinnung  durchwehten  Testament  vom 
Juni  1553.  in  welchem  man  die  herrlichen  Worte  liest: 

Meine  Bitte  an  euch,  meine  Söhne,  ist,  laßt  euch  eure 
armen  Untertanen  befohlen  sein,  lasset  allen  ihr  Recht 
widerfahren,  unterstützet  die  armen  Dürftigen,  die  ohne 
eigenes  Verschulden  in  Not  geraten,  lasset  jedem  nach 
Maßgabe  seiner  Armut  die  Herrenforderung  nach,  ja  gebt 
ihnen  noch  „von  essenden  Dingen"  hiezu,  damit  sie  ihr 
Leben  zu  fristen  vermögen. 


Beilagen. 


1.  Der  steirische   Dominikalbesitz  Wolfs  Herrn  Yon 
Stubenberg 

nach  seiner  eigenen  Einschätzung  von  1542. 

(Steierm.  Landesarchiv :  Gülteueinschätzung.) 

Mein  Wolfgangen  herrn  von  Stubmberg  obristen  erb- 
schencken  im  Land  Steir  etc.  raichung  und  dargebung,  so  ich 
auf  die  vergleichung,  so  den  aindlefften  tag  Januari  des  zway 
und  vierzigisten  iars  zu  Prag  zu  hilf  wider  die  ungläubigen 
Thurken  beschlossen  worden  ist,  als  vil  ich  verstanden  hab, 
wie  hernach  volgt,  eingf^legt  und  ausgericht  hab, 

Erstlichen  thuet  mein  gult  im  herrenanscblag  allenthalben 
3091  S"  2  Schilling  sechstbalben  phening.  Dat  unter  hab  ich 
ungevarlich,  das  zu  leben  ist  100  U  J)  gelts.  So  ist  auch  die 
gullt,  so  ich  um  Mueregk  hab,  die  200  und  etlich  phund  gelts 
ist,  kaum  so  guet  als  leben,  das  ich  von  richtigkait  wegen  nuer 
die  300  phundt  gelts  ie  das  pliundt  per  26  S"  phening  anslach, 
und  die  ubermass  gult  ich  alle  für  frey  aigen  gult  rait,  je  das 
phund  per  32  phund  phening,  das  thuet  alles  in  summarie 
97120  S*  5  seh.  26  ^  davon  thuet  die  Schätzung  oder  anlag 
der  steur  der  hundertst  thail    .     .    .     971  S^   1  sch.   19  ^   1  h. 

2* 
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WieAVoU  mein  geschloss  K  a  p  h  e  n  w  e  r  g  und  F  r  a  u  n  w  u  r  g 
gegen  den  grassen  chlöstern,  lierrschaften  und  geschlossen!  bil- 
licherweiss  nuer  für  nider  geslösser  angesagt  und  die  Schätzung 
davon  geben  werden  sollt,  so  hab  ich  doch  die  gemellten  zway 
gschlösser  neben  den  grössisten  angeschlagen  und  für  aius 
20  ^  ^  geben 40  s:  ^S 

So  hab  ich  mein  geslos  Muereck,  wiewoU  ich  sohchs 
billich  für  der  geslechtisten  geslösser  ains  auslachen  bett  mugen, 
so  will  ichs  doch  neben  ainer  geringern  oder  mitiern  herrscliaft 
angeslagen  und   10  "tt  ^  darfur  geben 10  fi  ^ 

Das  geschlos  Stubegk,  so  nuer  ain  vieregketter  gemau- 
erter stock,  wie  ains  edlmans  sitz  is,  will  ich  für  der  leichtern 
ains  angeslagen   und  darfür  geben 5  S"  ,^ 

Der  maierhoif  gen  Khaphenberg  geherig  haben  die  grünt 
vormals  paursleuten  zuegeiiört  und  ist  in  meiner  eitern  ansag 
in  der  gult  einkumen,  und  zu  ainem  überflus  slach  ich  den 
an  umb  400  ^  ^    .    . 4^^ 

K  a  p  h  e  n  w  e  r  g  e  r   w  a  1  d. 

«    sdi.  vi)      h. 

Jörer                 wald  ist  geschätzt  um   100  S"  Ä  1   —  —  — 

Mitterdorfer        „      „           „           ,,     100   „    „  1   —  —  — 

Gasselsdorfer      „      „            „           „       50    .,    ,,  —      4  —  — 

Schratt-                  «      ^            v           n       ^0    „    „  —      3  6   — 

Dietterstorfer     „      „           „           „     100   „    „  1   —  —  — 

Fiatschacher        „      „           „           „     100    „    ,,  1   —  —  — 

Hellerp  acher       „      „           „           „       30   „    „  —      2  12  — 

Rann  ach-               „      „            „           ,,       40    „    ,,  —     2  6    — 

Steur 

S'   seh.  ,x%     h. 

Zwen  wald  in  der  Utsch     .    .    .    umb     40  S"  —     3  6    — 

Den  Enwerg „        40   „  —     3  6  — 

Rettenp  ach  wald „      100   „  1   —  —  — 

Fläming  wald „      100   „  1    —  —  — 

Die  Kögl „        40   „  —     3  6  — 

Pattichwald „        40   „  —      3  6   — 

Döllichgraben „        40    „  —      3  6  — 

Schinitz „        40   „  —     3  6    — 

Den  vorst  anDemblacber  hölzer      „        20   „  —      1  18   — 

Der  vorst  in  Angern „        40    .  —      3  6   — 

Der  vorst  oder  wald  im  Puechach      „        10   „  —  —  24   — 
Das  gewäld    under  der  R  e  u  a  1  b  m 

pis  am  Hart  Manseck.    .      „      200   „  2  —  —  — 

Seeperg       „        10„  —  —  24  — 
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U   seh.    Ä     h. 
Die    V  i  s  c  h  w  a  i  d    auf   der   M  u  e  r  t  z,    ist   vom 

laiidsfursten    zu    lehen,    schlach    ich    umb 

500  phund  ^  an 5   —  —   — 

Nachdem    das    landtge rieht    und   w i I  d b  a n 

in  dem  Muertzthall  zu  lehen  ist,  schätz 

ich  di  urab   500   U 5    —   —   — 

Die  vogteien    sein  durch    mein  vorfodern    in 

die  ansleg  kumen. 
Die  drew  ge rieht  oder  purkfridt  zu  Kaphen- 
b  e  r  g  ,     M  u  e  r  e  c  k    und    F  r  a  u  e  n  \v  u  r  g 

schätz  ich  umb  90^ —     7      6  — 

Das    landtgericht    und    wildbann    zu    Sand   K  a- 

t  h  r  e  i  n    an  der   L  a  m  i  n  g ,    so    ain   klain 

ding,     wie     ein    ungevarlicher    marktpurk- 

fridt  sein  mag,  ist,    schätz  ich   um  32   'tt\ 

nit  wolfail,   wais  nit,  ist  es  lehen  oder  freys 

aigen.  Davon  geneusst  man  6  S'^S;  di  steur 

von  den   32   S: —      2    17  — 

Den    purgfrid  und  wildbann    im  R  a  n  n  a  c  h  bei 

Mauttern    im    Kammerthal    und    die 

vischwaid    auf    dem    Rannachpach    da- 

selbs    schätz    ich   auch   umb   32  U  ^\  ge- 

neus  weder    des   beruerten   purkfrid,  wild- 

ban  noch  vischwaid  nit,  wais  nitt,    ist  so- 

lichs    lehen    oder    frays    aigen ;    die  Steuer 

davon .     —      217   — 

Ich  hab    ain  vischwaid  die  S  t  ü  b  m  i  n  g  ge- 
nannt; ist  zu  lehen,  schlach  ich  um  100  S"  an        1   —   —    — 
Die  vischwaid  im  Kaltenpach  ist  nit  ains  phund 

phening  w'erdt;    die    ander  vischwaid    auf 

der  Stäntz  schätz  ich  umb  20  ^  .    .     .     —      1    18    — 
Hab  ain  vischwaid  auf  dem  Veits ch pach  ;  sehätz 

ich  umb    20?fc —      118  — 

Hab  ain  art  vischwasser  auf  der  Muertz  bey 

]Muerzueslach,  schätz  ich  umb  lOOlK-Ä       1   —  —  — 
Zum  geschloss  Stubeck  hab  ich  ain  purkfridt 

und  Avildbann ;  will  ich  dennecht  denselben 

purkfrid  und  wildbann    für    32  U  ^  ange- 

slagen  haben ;    wais    nit,    ist   solichs  ■  freys 

aigen  oder  lehen.    Man  praueht   all  visch- 
waid zum  underholt  des   geschlos   und   hat 

kain  geniess  davon —      2    17   — 
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U  seh.  -^  h. 
Das  gewald  und  gehultz  gen  S  t  u  b  e  g  g  geherig 

schlack  ich  an  umb  500  U 5  —  —   — 

Hab  ain  mairhoff  zum  geschlos  S  t  u  b  e  c  k  ge- 
herig; schlach  ich  an  umb  200  U  .  .  .  2  —  —  — 
Ich   hab    zway    landtgericht    gen    Fraunburg 

geherig :  ains   enhalb  der  Muer,  das  ander 

herderhalb    und    den  wildbann  darin.    Sein 

von  der  R.  Kgl.  Mt.  als    herrn   und  lands- 

fursten  zu  lehen,  schlach  ich  umb  300  S  an  3  —  —  — 
Den    mayrhof,    so    gen    Fraunburg    gehörig, 

schlach  ich  an  umb  300  U 3    —   —   — 

Fraunwurger  wald. 

Sattlwald     .    ,     schätz  ich  umb   100  S"    .    .  1   —  —  — 

Heuglwald  .    .          „         „        r-        50    „     .    .  —     4  —  — 

Prugkwald  .    .          „        „        „        50   „     .    .  —     4    —    — 

Der   Dikhawald        „        „       „        50   „     .    .  —     4  —  — 
Der    wald    zwischen     sattl     Pruckwald    und 

P  r  a  n  t  w  a  1  d  ,     so    man     den    F  r  a  n  t  e  n- 

puchel  nennt,  umb   50   tt —      4  —  — 

Pranntwald    umb   100  S' 1    —   —   — 

Ob  er  wald           „        50  „ —      4    —    — 

Schön  wald        „        50    „ —      4   —   — 

Und  ain  wald  am  Lindperg  um  40  ft    .    .    .  —      3      6    — 


Ich  hab  ain  vischwasser  auf  der  Muer  gen  Fraun- 

wurg  gehörig  und  auf  etlichen  pächen,  auch 

in  der  Predlitz  und  in  Prettshain,  auch  zway 

claine  deichtl,  schätz  ich  umb  200  U  .  .  2  —  —  — 
Zum    gesrhlos  Muereck    hab    ich    ain    mairhoff; 

schlach  ich  den  an  umb  300^  .  .  .  .  3  —  —  — 
Hab  ain  klain  landtgericht,  aber  ain  grossen  wild- 
bann, wais  nit,    ist  es    zu  lehen    oder  nit, 

schlach  ich  den  an  umb  120Sf  ....  1  118  — 
Hägken  und  lään^  zu  Mueregk  ist  je  ain  hagken 

und  lään  und  je  zu  zeitten  nitt,  schätz  ich 

umb   50  S" —      4   —  — 


'  Lahne,  die,  träge  tließendes  Gewässer,  versumpfter  Einbruch 
eines  Flusses  an  dessen  IJfer,  toter  Flußarm,  auch  Murbruch,  s.  Khull- 
Unger,  Steir.  Wortschatz,  424. 
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g"   seh.   ^      h. 
Das  gevväld  und  gehültz,  so  gen  Muereck  gehörig, 

schätz  ich  umb  100  Si" 1    —  —  — 

Ich  hab  zwo  schiffniüU  zu  Muereck,  ist  jede  umb 

100  U  geschätzt       ..• 2 — 

Die  lehen,  es  sein  rittermässig  oder  peittlehen, 
so  von  dem  namen  von  Stubenberg  zu  lehen 
schätz  ich  umb  1000  U 10  —   —   — 

Ich  hab  zway  heuser  in  der  statt  Graz;  schätz 
ich  das  ain  darin  ich  jetzo  wan  per  400  U 
und  das  ander  halbhaus  per  1008"     .    .    .       5   —   —   — 

Ich  hab  etlich  tausent  gülden  bei  meinen  Vettern 
herrn  Wolfgangen  freiherrn  von  Khreig  und 
öbrister  purggraif  zu  Prag  ligen.  Darumb 
er  mir  ain  guet  in  Pehaim  kauffen  solt,  da- 
rumb er  dan  in  handlung  stet  und  etlich 
1000  gülden  daran  ausgeben  hat;  und  dar- 
auf steet.  das  ich  solichs  im  kunigreich 
Pehaim  vermitleiden  mues.  Wo  aber  sach 
war,  das  ich  solichs  gelt  daselbst  nit  ver- 
mittleiden müest  so  erbeut  ich  mich,  das- 
selb  im  landt  Steyr  einzulegen  und  zu  ver- 
steuern und  die  gebür  davon  zu  geben. 

Von  den  ausgelichnen  gelt  gib  ich  steur  .  .  .  80  —  —  — 
Den    Weingarten    zu    J  ä  n  i  t  z  c  h  e  n    schätz    ich 

umb   300   ^ 3 

Am    K  r  i  e  c  h  e  n  p  e  r  g    ainen    Weingarten    umb 

200   gr 2 

Vogler  umb  100  S" 1 

Amplick   umb   100  tt           1   —  —  — 

Stubmberger  umb   100  S" l    —   —   — 

Aber  Stubmberger    umb   100   S"       .     .         .  1    —   —  — 

Puechaimer  umb   60  S" —     4   24  — 

Mer  2  Weingarten  umb   30  S" —     212  — 

Summa    s  u  m  m  a  r  u  m    der    anlag 
1198  Ijb   2   seh.  41/2  ^S,  id  est  .    .    .    .       1193  S:  2  seh.  4^  2 -^ 


Eigenhändig  :      V  0 1  f  g  a  n  g  h  e  r  r  von  S  t  u  m  b  e  r  g. 
(Siegel  aufgedrückt.) 
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2.  Der  steirisclie  Rustikal  besitz  Wolfs  Herrn  Ton 
Stubenberg. 

Die  Steuerarilageii  für  .den  Untertanenbesitz  umfassen  nicht 
weniger  als  356  Seiten  in  Folio  und  kommen  auf  eine  Seite 
durchschnittlich  10' Untertanen,  und  "zwar  werden  erst  die  be- 
setzten Gründe  oder''  Guter  in  verschiedenen  Gegenden  —  vor- 
nehmlich im  Mürztal  "und  in  der  Stanz  —  vermerkt.  ^  Ihre  Zahl 
beträgt  rund  tausend. 

Die  Größe  der  einzelnen  Bauernwirtschaften  läßt  sich 
nur  aus  dem  Werte  des  Grundes  und  des  darauf  befindlichen 
Yiehes  ermitteln.  Von  fünf  aufeinander  folgenden  Bauerngründen 
sind  bewertet : 


*  Leider  sind  in  einer  erheblichen  Anzahl  die  Örtlichkeiten  gar  nicht 
genannt;  so  z.  B.  stehen  gleich  an  der  Spitze  fünf  Bauernnamen: 
1.  Jakob  Finder,  2.  Andre  Jäger,  3.  Hans  Piamer,  4.  Ambros  Rauhueber, 
5.  Lux  Grasser.  Bei  jedem  wird  gesagt,  daß  er  einen  Grund  (dessen 
Größe  leider  nirgends  vermerkt  wird)  besitzt,  dann  wie  viel  Stück 
Groß-  oder  Kleinvieh  er  hat  und  wird  der  "\Vert  des  Besitzes  nach 
Pfunden,  Schillingen,  Pfennigen  und  Hellern  vermerkt  und  die  entspre- 
chende Steuerquote  ausgeworfen.  Erst  der  secliste  Bauer  hat  eine  genauere 
Ortsbezeichnung:  Michel  an  der  Obern  Garns.  Keine  Ortsangabe 
haben  ungefähr  folgende  Kummern:  7,  9,  11,  15 — 25,  27 — 30, 
32—36,  38,  39,  42—46,  48,  49,  51—56  u.  s.  w.  Hie  und  da  sind  die 
Ortschaften  angegeben :  zu  Winkl,  zu  Hartmannsdorf,  Haifendorf,  Lind, 
Parlueg,  Oberaich,  Mitteraich,  in  der  Utsch,  Kaltenbach,  zu  Jaßnitz, 
Hadersdorf,  im  Rosental.  zu  Pottschach,  im  Walchental,  im  Voi'dernberg, 
zu  Mittersdorf,  in  Dörfel,  in  Teufenbach  u.  s.  w.  In  den  meist*-n  Fällen 
sind  nur  die  Vulgo-  oder  Lagenriamen  angegeben,  deren  Bestimmung 
heute  um  so  schwerer  ist,  weil  1.  manche  ganz  allgemeiner  Katur  (beim 
Pach,  an  der  Straßen,  an  der  Leiten,  am  Stein,  am  Eck,  an  der  Rinn, 
unter'm  Holz,  am  Hof,  am  Püchel,  auf  der  Steinwand  u.  s.  w.),  2.  viele 
mehr  oder  minder  verballhornt  und  3.  nicht  wenige  ganz  eingegangen 
sein  dürften.  AVenn  sich  hie  und  da  auch  die  Örtlichkeit  festsetzen 
läßt,  so  sind  die  vorher  oder  nachher  genannten  Gründe  oder  Höfe 
nicht  immer  in  derselben  Gegend;  man  sieht  es  daraus,  daß  ein 
und  derselbe  Ort  an  verschiedenen  Stellen  der  Anlage  genannt  ist. 
Ich  Avill  nur  einzelne  dieser  Vulgo-  oder  Lagennamen  anführen : 
am  Aichperg,  am  Sternperg,  am  Pischperg,  am  Eenperg,  am  Pariehen, 
im  Daltz,  im  Gartl,  im  Graben,  beim  Pach,  underm  Eck,  am  Lamigeck, 
am  Praderberg,  an  der  Stickl,  unterm  Holz,  am  Rennhof,  Mühlhof, 
Praghof,  am  Propsthof,  Tomblhof,  Gieterhof,  Feldhof,  Wolferhof, 
SchAvabbof,  Krueghof,  Ungerhöflein,  Kaiserhof,  Flickerhof.  Schralhof, 
Sattelhof,  Pophof,  Rameltshof,  Rinderhof,  Haberhof,  Kalkhof,  Laimbhof, 
Sandhof,  Riegelhof,  Schützenhof,  Hirschhof,  Plattlhof,  Billichhof, 
Blauhof,  Sternhof,  Meisterhof,  Zuleghof,  am  Dandisberg,  am  Schier- 
ling, am  Hodalsberg,  am  Schlammingsberg,  am  Acharneck,  (Ahorn- 
eck), am  Kj-anberg,  im  Tuets  in  Wolgschwach,  in  Tumpf,  an  der 
Jausenmül  u.  s.  w. 
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1.  180  g,    Steuer  2  !*    0  pch.   17  ^; 

2.  36  .„  ^        in  gleichem  Verhältnis ; 

;3.  268  ..„.:v»     . 

.4.   102    „  •„        , 

o .    X  _  o     „  .j         „  „  „ 

Wir  haben  also  Gründe  im  heutigen  Geldwerte  von  Gulden 
2880,  648,  4288,  1632  und  2028  mit  Steueransätzen  von 
Gulden  44-68,  9-50,  70-—,  26- —  und  31-  —  .  Ein  Bauer  hat 
z.  B.  außer  dem  Grund  10  Ochsen,  2  Stiere,  2  Roßfüllen, 
8  Kühe,  2  Kalbizen,  4  Kälber,  16  Frischlinge,  3  Lämmer  und 
7   Schweindl. 

Die  Viehpreise  sind  ziemlich  einheitlich  gehalten.  Das  Roß 
kostet  nach  heutigem  Gelde  Gulden  48* — ,  der  Ochs  88'  —  ,  die 
Kuh  36' — ,  das  Kalb  8- — ,  das  Schwein  740,  das  Lamm  2'60 
und  das  Füllen  40' — .  Was  den  Wert  der  Bauerngründe  be- 
trifft, so  ergibt  der  Durchschnitt  von  zebn  aufeinander  folgenden 
Gründen  zu  Hartmannsdorf  (20,  100,  36,  14,  66,  50,  15,  60, 
13  und  18  U)  39 '/ä  ^,  also  627  fl.  20  kr.  Interessant  ist, 
daß  die  Pferdezucht  wenig  betrieben  wird:  von  72  Bauern 
haben  nur  neun  1,  beziehungsweise  2  Rosse  oder  eine  Feldin 
(Feldstute). 

2.  Markt  Passail.   63   Bürger  inklusive  Pfarrer. 

3.  Passail.  Untertanen  (Bauern);  im  ganzen  643.  Jeder  hat 
Grund  und  Vieh. 

4.  Hundsmarkt  (ünzmarkt).  Bürgerhäuser:,  34  Nummern 
(Werte  40,  56,  60,  100,  80,  150  — 200  g"),  Keuschen:  6  Num- 
mern, Wiesen  am  Hundberg;  15  der  Bürger  haben  eine  Wiese 
oder  einen  Garten  bis  zu  10  'a.  Tagwerker,  Handwerker  8.  Dann 
folgen  die  Bürger,  welche  Hantierung,  beziehungsweise  Grund 
und  Vieh  haben. 

5.  Markt  Mureck;  Bürger  und  Untertanen  mit  Grund  (meist 
Weingärten)  und  Gewerben  (beide  sind  nicht  geschieden ;  in  dem 
Verzeichnis  wird  dem  Namen  eines  Bürgers  daher  beigesetzt: 
Bürger  beziehungsweise  Landmann):   1192. 

6.  Markt  Kapfenberg.  Behausungen:   33. 

7.  Der  dritte  Teil  Weiz.  Behausungen.   61. 

Summe  der  Schätzung  oder  Anlage  von  Gründen  und  Vieh: 
Inhalt  dieses  Libells  tun 1969  S"  2  seh.  29  ^ 

Solche,  die  sich  nicht  schätzen  lassen  oder  zur  Schätzung 
nicht  erschienen  sind:  28. 
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Beilage  Nr.  3. 

"Wie  das  Vermögen  Wolfgangs  Herrn  von  Stubenberg,  auch 
wenn  man  den  reichen  Erwerb  in  Böhmen  unberücksichtigt  läßt, 
in  Steiermark  selbst  nach  der  Gülteneinschätzung  von  1542  an- 
wächst, entnimmt  man  einem  Ab-  und  Zuschreibungs- Extrakte, 
die  Gülten  der  Herren  von  Stubenberg  betreffend,  der  sich  im 
hiesigen  Landesarchive  (Spezialarchiv  Saurau)  befindet: 

S"    seh.  .x\ 
Anno  1542  kommt  ein:  Herr  Wolfgang  von  Stuben- 
berg mit 3082   1      9 

Hiezu  von  Richter  und  Rat  zu  Weiz  an  sich  ge- 
bracht             —     9   27 

3091   2      6 

1544  hiezu  aus  Wolf  Lembschingers  gülten     .    .  3  4   15 

3094   6   21 

1545  sind  in  seiner  Einlag  mehr  befunden  worden  85   4  11 

3180   3      2 
Eodem  anno  von  Joachim  Murer  erkauft     ...  30   7   20 

3211   2   22 
1547   von  Mörten  von  Fladnitz —      5  — 

3211    7   22 

1553  bringt    an    sich  Guetenberg  v.  H.  Erasam 

von  Ratmansdorf  mit 346219 

3558   2  11 

1554  hiezu  erkauft  von  Hallweilen 5    1  — 

Ist  ihm    am  Ciriaken  von  Teuffenbach   Gült 

zugestanden 12  — 

3564  5   11 

1555  hiezu  von  Talberg 300  4   19 

mit  Auslassung  1  ^•^.  3865  1    29 

Im   Gültbuch  zu  wenig  ausgeworfen  .    .    .     •         —  1   — 

3865  -   29 

1556  Sind    ihm    am    Ciriaken    von  Teuffenbach- 

Massweg  Gülten  zuestanden 12   — 

3866  2   29 
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Friedauer  Hexenprozesse. 


Von  l)r.  Fritz  Byloff,  Hof-  und  Gerichtsadvokat  und  Privatdozent  an 
der  Karl  Franzens-Universität  in  Graz. 


In  der  Geschichte  der  steirischen  Hexenprozesse  nimmt  der 
Winkel  zwischen  Mur  und  Drau  eine  bevorzugte  Stellung 
ein.  Der  auf  der  neuen  Kollektivvorstellung  der  Hexe  auf- 
gebaute Zauberglaube,  der  die  alten  im  Volke  lebenden, 
noch  aus  der  heidnischen  Zeit  stammenden  Ansichten  über 
Zauberei  mit  den  aus  den  Ketzerprozessen  geholten  Erfah- 
rungen geistlicher  und  weltlicher  Richter  zu  einem  verhäng- 
nisvollen Ganzen  verband,  wandert  drauabwärts  in  Steier- 
mark ein  und  betätigt  sich  zuerst  in  den  Marburger  Hexen- 
verfolgungen von  1546,  die  mindestens  sechs  Bäuerinnen 
aus  der  am  linken  Drauufer  gelegenen  Umgebung  Marburgs 
das  Leben  kosteten.  Auch  der  nächste  steirische  Hexen- 
prozeß gegen  Aniza  Baderin  und  „etliche  malefizische  Weibs- 
personen" von  1580  Stammtaus  der  Marburger  Gegend,  und 
in  den  Jahren  1584  und  1585  sind  bereits  umfangreiche 
gerichtliche  Prozeduren  gegen  zahlreiche  zauberische  Weiber 
in  Marburg.  Gutenhag  und  Wurmberg  im  Werke.  In  der 
Folge  ist.  soweit  wir  durch  die  spärlichen  Überbleibsel  an 
Hexenprozeßakten  unterrichtet  sind,  immer  und  immer  wieder 
der  Drauwinkel  ein  besonders  günstiger  Nährboden  für  Zauberei- 
prozesse. 1637  wird  bei  Marburg  Martin  Suchy  von  den 
erbitterten  Bauern  wegen  schädlicher  Zauberei  nachts  er- 
schlagen; im  gleichen  Jahre  spielt  ein  Zaubereiprozeß  in 
Straß.  1639  und  1641  kommen  Prozesse  in  Weinburg,  1650 
wieder  in  Straß  vor.  1661  beginnen  die  schrecklichen,  mit 
fürchterlicher  Grausamkeit  durchgeführten  Hexenverfolgungen 
in  Gutenhag,  die  nach  neu  aufgefundenen  Urkunden  auch 
nach  Straß  und  nach  Marburg  hinübergriifen  und  sich  auf 
mehr  als  zwanzig  Personen  erstreckten,  deren  neun  nach- 
weislich  den    Tod    durch    Henkershand    erlitten   haben.    Im 
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selben  Jahre  finden  wir  auch  in  Oberradkersburg  einen 
Hexenprozeß;  1669  wurden,  wie  wir  dem  einzig  vorhan- 
denen Kostenverzeichnisse  entnehmen,  in  Friedau  vier  Weibs- 
malefizpersonen  (Barbara  Rodikh,  Nescha  Mayzun,  Marina 
Murkowitsch  und  Marina  Rep)  wegen  Zauberei  hingerichtet. 
1673  kommen  neuerliche  grauenhafte  Verfolgungen  in  Guten- 
hag vor;  1674  wird  Marina  Khrenin  in  Radkersburg  prozes- 
siert, ebenso  1687  Gera  Jedlinza.  In  Dreifaltigkeit  bei  Liech- 
tenegg  wird  1701  Helena  Glanitschnigg  als  letzte  steirische 
Hexe  hingerichtet  und  noch  in  den  Jahren  1744  bis  1746 
spielt  ein  allerdings  schließlich  im  Sande  verlaufender  Hexen- 
prozeß in  Oberradkersburg.  Wenn  wir  von  der  Oststeiermark, 
und  zwar  speziell  von  der  Feldbacher  und  Gleichenberger 
Gegend  absehen,  sind  die  Windischen  Büheln  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  der  klassische  Hexenboden  der  Steiermark,  eine 
nicht  uninteressante  Erscheinung  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
die  Erfahrung  der  modernen  Kriminalstatistik  von  der  Krimi- 
nalität der  Sprachgrenzen  bestätigt.  Haß  und  RachsucJ't 
sind  die  Motive,  die  in  vielen  Fällen  Hexenverfolgungen  ver- 
ursacht haben ;  entweder  handelte  es  sich  um  Personen,  die 
sich  durch  Bosheitsakte  mancherlei  Art  mißliebig  gemacht 
hatten  und  aus  diesem  Grunde  Gegenstand  der  Verfolgung 
wurden,  oder  es  fand  sich  ein  durch  Feindschaft  getriebener 
Denunziant,  der  die  Behörde  auf  seinen  Widersacher  auf- 
merksam machte.  Wenn  wir  diese  Motive,  die  auch  die 
Quelle  so  mancher  Verfehlungen  gegen  das  moderne  Straf- 
gesetz bilden,  in  Betracht  ziehen,  so  erklärt  sich  der  hohe 
Prozentsatz  an  Hexenprozessen  in  solchen  Gegenden,  deren 
Kriminalität  auch  eine  bedeutende  ist.  Dazu  kommt  noch 
das  sich  häufig  wiederholende  Zusammentreffen  von  anderen 
wirklichen  Verbrechen  mit  dem  angedichteten  crimen  magiae. 
Giftmord,  Diebstahl,  schwere  Sittlichkeitsverbrechen  erscheinen 
—  und  zwar  insbesondere  in  der  von  uns  beobachteten 
Gegend  zwischen  Mur  und  Drau  —  nicht  selten  im  Gefolge 
des  Zaubereideliktes,  so  daß  sich  also  auch  aus  diesem 
Grunde  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  eingebildeten 
Verbrechen,  der  Zauberei  und  der  Kriminalität  überhaupt 
erklären  läßt.  Halten  wir  schließlich  noch  daran  fest,  daß 
einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  des  ganzen  Hexen- 
problemes  der  Aberglaube  bildet,  der  sich  einerseits  in  der 
allgemein  herrschenden  Anschauung  von  der  Existenz,  Orga- 
nisation und  Wirksamkeit  der  verderblichen  und  gemein- 
schädlichen  Hexensekte,   anderseits    aber  auch  in  wirklichen 
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Betätigungen,  wie:  Erzeugung  von  Zaubermitteln,  Seelen- 
und  Geisterbeschwörungen,  Vereinigungen  und  Konventikeln 
zu  geheimnisvollen  Zwecken  mit  mystischem  Zeremoniell,  die 
den  Kern  so  mancher  Zaubereiprozesse  bilden,  ausdrückt, 
dann  wird  es  uns  klar,  daß  gerade  in  den  abgeschlossensten 
Gegenden  mit  wenig  entwickelter  Bevölkerung  die  günstigsten 
Vorbedingungen  für  das  Überhandnehmen  der  Hexenverfol- 
gungen gegeben  sind.  Diese  Voraussetzungen  treifen  jedoch 
für  den  Drauwinkel  zu.  dessen  weitgedehntes  Hügelland 
natürlicher  und  künstlicher  Kommunikationen  ermangelt  und 
dessen  Bevölkerung  durch  vielfache  Rassenmischung  und 
entbehrungsvolle  ärmliche  Verhältnisse  herabgedrückt  ist. 
In  diesen  abgelegenen  Gegenden  seitwärts  der  großen  Fluß- 
täler mit  ausschließlich  kleinbäuerlichen  Bewohnern  mußte 
daher  der  Aberglaube  in  allen  seinen  Formen  am  kräftig- 
sten wurzeln  und  der  Strafjustiz  am  häufigsten  Gelegenheit 
geben,  in  bedauerlicher  Verblendung  gegen  das  nur  in  der 
Einbildung  bestehende  Zaubereidelikt  einzuschreiten. 

Die  im  folgenden  zur  Veröffentlichung  gelangenden  Prozeß- 
akten betreffen  Zaubereiprozesse,  die  bei  der  Landgerichts- 
herrschaft Friedau  im  Jahre  1677  zur  Durchführung  gelang- 
ten. Wie  bereits  erwähnt,  kannten  wir  bisher  nur  einen 
einzigen  beim  Landgerichte  Friedau  spielenden  Hexenprozeß, 
jenen  von  1669,  und  auch  dieser  ist  uns  nur  in  seinem 
beklagenswerten  Ausgange  aus  der  Freimannstaxe  bekannt. 
Der  Verfasser  wurde  nun  vor  einiger  Zeit  von  geschätztester 
Seite  aufmerksam  gemacht,  daß  sich  in  dem  jüngst  erschlos- 
senen k.  k.  Statthaltereiarchive  in  Graz  Prozeßakten,  einen 
Friedauer  Hexenprozeß  betreffend,  befinden.  Durch  das  liebens- 
würdige Entgegenkommen  des  Herrn  Archivleiters  konnte 
der  Verfasser  diese  Akten  einsehen  und  kopieren,  wofür 
ihm  an  dieser  Stelle  der  verbindlichste  Dank  ausgedrückt 
sei.  Das  gewonnene  Material  erwies  sich  als  so  beachtenswert, 
daß  trotz  der  begreiflichen  Zurückhaltung,  die  gerade  bei 
der  Edierung  von  Hexenprozessen  wegen  ihres  im  allgemeinen 
ziemlich  gleichförmigen,  vom  Gesamtbild  des  überreichen, 
bereits  veröffentlichten  Aktenbestandes  wenig  abweichenden 
Inhaltes  angezeigt  ist,  die  Publizierung  nicht  unangebracht 
sein  dürfte.  Es  sei  gestattet,  schon  hier  vorgreifend  auf  jene 
Momente  hinzuweisen,  die  die  Friedauer  Prozesse  von  1677 
besonders  charakterisieren.  Soweit  sich  die  erhaltenen  Ur- 
kunden über  steirische  Hexenprozesse  überhaupt  dermalen 
überblicken  lassen,  sind  sie  ziemlich  fragmentarischer  Natur. 
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Vollständige  Aufzeiclmungen  des  Prozeßganges  mit  allen 
Einzelheiten,  Wechsel-  und  Zwischenfällen  sind  relativ  selten: 
in  der  Regel  bestehen  die  vollständigsten  Akten  nur  aus 
der  Urgicht.  der  vom  Banngerichtsschreiber  auf  Grund  der 
Verhörsprotokolle  zusammengestellten,  im  Lapidarstil  gehal- 
tenen Sachverhaltsdarstellung  mit  angehängtem  Urteil  und 
Exekutionsvermerk.  Hievon  bildet  der  Prozeß  der  Dorothea 
Weda  eine  beachtenswerte  Ausnahme  insoferne,  als  der 
amtierende  Bannrichter  aus  dem  Grunde,  um  sich  gegenüber 
seiner  Aufsichtsbehörde,  der  innerösterreichischen  Regierung, 
zu  rechtfertigen,  ein  ungemein  detailliert  gehaltenes  Verhörs- 
protokoll verfaßt  und  vorgelegt  hat,  in  welchem  er  jede 
Frage  der  mit  inquisitorischer  Kunst  aufgebauten  Interroga- 
torienreihe  mit  der  erteilten  Antwort  anführt  und  jeden  ein- 
zelnen Vorgang  beim  Verhör  mit  peinlicher,  stellenweise 
ermüdender  Genauigkeit  vermerkt.  Wir  werden  so,  was  ge- 
rade bei  steirischen  Hexenprozessen  ziemlich  selten  ist,  in 
die  Lage  versetzt,  das  gi'ausige  Bild  des  Prozeßverlaufes 
mit  plastischer  Deutlichkeit  zu  beobachten  und  insbesondere 
die  psychologischen  Vorgänge  beim  Inquisitionsverfahren  und 
namentlich  bei  der  schrankenlos  zur  Anwendung  gelangten 
Folter  zu  studieren.  Ein  weiterer  bemerkenswerter  Umstand 
liegt  in  dem  Schicksale  der  Beschuldigten,  die  nach  Über- 
stehung aller  drei  Foltergrade  im  Gefängnis  tot  gefunden 
wird.  Die  Erklärung  dieses  mysteriösen  Todes  dürfte  wahr- 
scheinlich in  den  Nachwirkungen  der  Folter  gelegen  sein, 
die  die  Kräfte  des  siebzigjährigen  Weibes  überstieg.  Speziell 
für  die  Steiermark  ist  ein  derartiger  Erfolg  der  peinlichen 
Frage  leider  nichts  ungewöhnliches ;  weit  häufiger  als  in  den 
anderen  Gebieten  der  Hexenverfolgung  ist  auf  steirischem 
Boden  der  Justizmord  durch  schonungslose  Tortur,  und  zwar, 
wie  schon  Nikolaus  von  Beckmann  an  wiederholten  Stellen 
seiner  „Idea  juris"  durchleuchten  läßt,  wohl  deshalb,  weil 
kaum  irgendwo  anders  so  scheußliche  Folterwerkzeuge  und 
Torturpraktiken  zur  Anwendung  gelangten,  als  wie  bei  den 
steirischen  Landgerichten.  Wenn  also  auch,  wie  sich  die 
innerösterreichische  Regierung  zart  ausdrückt,  die  „krepierte 
Haupthexin  Wedin"  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet 
die  Geschichte  der  steirischen  Hexenverfolgung  nur  um  ein 
neues  gräßliches  Schulbeispiel  brutaler  Folterwut  bereichert. 
so  steht  doch  —  und  das  erscheint  dem  Verfasser  als  das 
Beachtenswerteste  —  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der 
schuldtragende  Richter  den  unerwarteten  und  unerwünschten 
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Tod  seiner  Jnquisitin  erklärt  und  rechtfertigt,  geradezu 
als  ein  Unikum  unglaublichster  Borniertheit  da.  Man  ist 
gewohnt,  in  Hexenprozessen  starken  Proben  menschlicher 
Beschränktheit  zu  begegnen;  wir  glauben  jedoch  kaum,  daß 
sich  viel  davon  jenem  Berichte  an  die  Seite  stellen  läßt, 
den  der  Bannrichter  Johann  Georg  Franz  von  Will  der 
innerösterreichischen  Regierung  über  die  nächtliche  Entfüh- 
rung der  Seele  der  hingemordeten  Dorothea  Weda  durch 
die  mit  Hundegebell  frohlockenden  bösen  Geister  erstatten 
zu  dürfen  glaubte.  Dieser  Bericht,  im  Zusammenhange  mit 
den  \'orgängen  des  Prozesses,  ist  ein  kulturgeschichtliches 
Dokument  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  das 
uns  beweist,  welche  Verdunkelung  des  Intellektes  durch  den 
aus  dem  Mittelalter  herübergenommenen  Zauberglauben  noch 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  selbst  bei  den  akademisch 
gebildeten  Richtern  und  Beamten  möghch  war. 

Die  Vorgeschichte  der  nachstehend  veröffentlichten  Akten- 
stücke ist  folgende. 

Die  innerösterreichische  Regierung  hat  mit  Befehl  vom 
4.  Mai  1677  den  Bannrichter  in  Luttenberg  und  Friedau. 
Johann  Georg  Franz  von  Will,  in  ziemlich  ungnädigem  Tone 
aufgefordert,  zu  berichten: 

1.  Warum  er  den  Zaubereiprozeß  gegen  zwei  Polstrauer 
Bürgerinnen,  die  Dorothea  Wedln  und  die  Mrauflatzin,  nicht 
zu  Ende  geführt  habe ; 

2.  warum  der  Herr  Regimentskanzler  anläßlich  seiner  letzten 
Anwesenheit    in  Mallegg    nicht    mit  ihm  habe  sprechen  können ; 

3.  warum  er  mit  der  Abführung  des  obigen  Prozesses  so 
lange  zögere ; 

4.  wie  im  Landgericht  Friedau  die  Gefangenen  gehalten 
würden ; 

5.  ob  die  Wedin  zum  Bekenntnis  gebracht  und  niemand 
zu  ihr  gelassen  worden  sei. 

Darauf  berichtet  der  Bannrichter  am  15.  Mai  1677 
folgendes : 

Ad  1.  Er  habe,  wie  kürzlich  berichtet,  angefragt,  ob  die 
schwer  belastete  Wedin  gefoltert  werden  solle.  Inzwischen 
sei  er  vom  Bannrichter  Paul  Schatz  im  Viertel  Cilli,  dem 
er  substituiert  sei,  berufen  worden  und  habe  in  Osterwitz 
einen  Dieb,  zu  Schönstein  zwei  Weiber,  die  zwei  Personen 
vergiftet,  justifizieren  lassen.  Nach  seiner  Rückkunft  sei 
Ostern  eingefallen.    Daß  der  Prozeß  nicht  während  der  An- 
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Wesenheit  des  Kanzlers  erörtert  worden  sei.  sei  Schuld  der 
Pettauer,  die  den  Freimann  durch  vier  Tage  zurückgehalten 
hätten. 

Ad  2.  Die  Landgerichtsfrau  habe  ihm  kein  Fuhrwerk 
gegeben,  um  nach  Mallegg  zum  Kanzler  zu  fahren;  auch  sei 
er  plötzlich  erkrankt. 

Ad  3.  Seine  Krankheit  und  der  Umstand,  daß  er  keinen 
Banngerichtsschreiber  habe,  sondern  alles  selbst  zu  Papier 
bringen  müsse,  sei  daran  schuld. 

Ad  4.  Bei  keinem  Gerichte  seien  die  Anstalten  schlechter, 
als  wie  in  Friedau.  Gerichtsdiener  und  Trabanten  gebe  es 
nicht.  Die  Gefangenen  bekommen  kein  Essen;  das,  was  man 
ihnen  gibt,  nehmen  die  Aufsichtspersonen  aus  Not  für  sich 
selbst.  Er  selbst  habe  aus  Erbarmen  den  Gefangenen  Wein 
und  Brot  gezahlt.  Die  Gefangenen  werden  ärger  als  das  Vieh 
gehalten.  Vorstellungen  bei  der  Landgerichtsfrau,  die  gar 
hoffärtig   sei,  nützen  nichts. 

Ad  5.  Er  lege  im  Anschlüsse  den  Kriminalprozeß  der  Wedin 
zur  Einsichtnahme  vor.  Bezüglich  der  Mraulatschin  seien  keine 
genügenden  Anhaltspunkte,  um  gegen  sie  mit  Schärfe  zu  ver- 
fahren ;    er   schlage   vor,    sie  gegen  Bürgschaft  zu  entlassen. 

Die  Beilage,  die  der  Bannrichter  zu  Punkt  5  bezieht, 
ist  das  von  ihm  selbst  geschriebene  Verhörsprotokoll  mit 
Dorothea  Weda,  das  wir  nun  folgen  lassen. 

Criminalproceß  bei  der  landgerichtsherrschaft  Fridau. 

Den  15.  marti  1677  ist  Dorothea  Wedin,  bürgerin  von 
Polstrau,  ihres  alters  70  jähren,  über  die  einer  hochl.  i.  ö.  re- 
gierung  überbrachte  denunciationspuncta  und  von  mir  ends- 
unterschiübnen  vorkherte  inquisition  und  eingebrahte  mehrere 
indicia  nach  beschehener  apprehendirung  in  der  gute  bei  der 
landsgerichtsherrschaft  Fridau  examinirt  worden. 

Präsentes:  I(nterrogatur).     Warum    sie    in    das    ge- 

Joban  Georg  Franz  von  Will  schloß       oder      landgericht      Fridau 

als    angesetzter    panrichter  hineingegeben  worden? 

alda,    Jacob    Linckb,    stat-  E(espondit).  Sie  wieste  die  ursach  nit,  habe 

richter    alda,     INIartiu    Ha-  auch  niemants  was  leits  getan, 

bitsch,       Georg      Dopusch,  I.    Sie  solle  ihr  gewießen  recht  erforschen, 

beede     des     rats,      Martin  vielleicht     werde     ihr     dasselbe     die 

Kholeritsch.  ursach  anzeigen. 

R.    Sie    wieße    einmal    khein  ursach,    wieße  auch  niemants  was 

Übels  anzutun. 
I.     Wie  man  sie  apprehendirt  habe,    ob    sie    von  jemanden  die 

ursach  vernommen  ? 


Von  Dr.  Fritz  IJyloff.  33 

R.    Von  nein. 

I.  Ob  es  nit  war  sei,  als  der  markhtrichter  zu  Polstrau  und 
die  bei  sich  habende  leut  sie  arrestiert  haben,  zu  ihnen  dieses 
verraelt  habe :  „Der  Martin  Samoda  ist  krank  und  wan 
einem  nur  ein  wenig  der  khopf  wehe  tut,  muß  ich  es  gleich 
getan  haben?" 

R.    Von  jaa,  und  bestätiget  die  reden. 

I.  Oben  habe  sie  vermeld,  sie  wüßte  khein  ursach  ihrer  Ver- 
haftung; warum  sie  dan  wegen  des  Samoda  ihr  die  ursach 
eingebildet  ? 

R.  Weilen  sie  dessen  bezichtiget  worden,  als  ob  sie  den 
Martin  Samoda  die  khrankheit  getan  bette,  dahero  habe 
sie  dem  richter  dieses  vor  zeit  eröffnet  und  so  viel  dardurch 
zu  verstehen  geben  wollen,  das  sie  denjenigen,  so  sie  dessen 
bezichtiget,  khünftis  mit  rehten  fürnehmen  wolle.  Vermeld 
darbei,  der  Samoda  seie  auß  verheukhuuß  und  straf  gottes 
khrankh  worden,  werde  aber  wiederum  gesund  werden,  sie 
aber  seie  an  seiner  khrankheit  khein  ursacherin. 

I.  Wie  sie  das  wießen  khan,  das  der  Samoda  aus  straf  und 
verhenkhnuß  gottes  khrankh  worden  und  zur  gesundheit  ge- 
langen solle? 

R.  Und  gibt  darauf  khein  einzige  richtige  antwort,  sondern 
varirt  mit  denen  reden  hin  und  her. 

I.  Wer  diejenigen  leut  sein,  die  sie  bezichtigt,  das  sie  den 
Samoda  die  khrankheit  gemacht  habe  ? 

R.  Der  Martin  Samoda  habe  vor  der  Gieglin,  Moscheckhin  und 
anderen  weibern  mehr,  auch  vor  des  Jacob  Khedouetz  weib 
und  Walaph  Samoda  sich  mit  dergleichen  reden,  als  ob  sie 
ihme  die  khrankheit  gemacht  habe,  verlauten  lassen. 

I.     Ob  sie  die  Margaretha   Wogonitschin  khenen  thue  ? 

R.    Von  jaa. 

I.     Wo  sie  sich  derzeit  aufhaltet? 

R.    Seie  gestorben. 

I.     Wie  lange  es  seie,  das  sie  gestorben? 

R.    Wieße  es  aigentlichen  nicht. 

I.  Ob  sie  khein  wießenschaft,  an  was  für  einer  khrankheit  sie 
gestorben  ? 

R.    Habe  von  ihres  khrankheit  nichtes  gehört. 

I.  Wie  sie  Margaretha  Wogonitschin  khrankh  gelegen,  ob  sie 
Wedin  mit  andern  bei  sich  habenden  weibern  einsmals  um 
mitternaht  nit  seie  vor  ihr  bet  khomen? 

R.    Sie  were  ihr  lebelang  in  ihren  haus  nit  gewesen. 
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I.  Ob  sie  Wedin  mehr  gedahte  Margaretham  mit  denen  bei 
sich  gehabten  weibern  nit  habe  mit  eisern  ruten  und  mit 
lebendigen  schlangen  gepeitscht  und  geschlagen? 

R.    Und  widersprichts. 

I.  Ob  sie  nit  habe  vor  ungefehr  3  jähren  bei  des  Adam 
Repescha  scheuern  einen  ausguß  von  einer  schwarzen 
maierei  wie  die  dinten  ausgeschit  ? 

R.    Und  wiedersprichts. 

I.     Wo  ihr  tochter  Gera  seie  ? 

R.    Ist  gestorben. 

I.     An  was  für  einer  khrankheit? 

R.    An  einer  verfluchten  törr. 

I.     Wo  sie  gewohnet  habe  ? 

R.    Zu  Pulstrau  gegen  der  Schambschitzin  haus. 

I.     Wie  weit  es  sein  möge  von  des  Repescha  scheuern  ? 

R.    Nehst   an  seiner  scheuern  an  und  ungefehr   10   schritl  weit. 

I.  Ob  ihr  tochter  Gera  wegen  gemähter  krankheit  auf  jemand 
ein  verdaht  genomen  ? 

R.  Sie  habe  auf  khein  andere^  als  auf  die  scliwagerin  Marga- 
retha,  des  Marco  Weda  weih,  argwon  gefast. 

I.     Warum  gleich  auf  ihr  schwagerin '? 

R.    Und  gibt  darauf  khein  einige  richtige  antwort. 

I.     Ob  sie  die  Barbara  Repeschin  khennen  tue? 

R.    Die  khenne  sie  gar  wol  und  were  ihr  nehste  nachbarin. 

I.  Weil  sie  die  nehste  nachbarin,  so  wird  sie  zweifelsohne 
wießenschaft  gehabt  haben,  das  sie  Repeschin  an  einer 
wunderlichen  khrankheit  darnieder  gelegen. 

R.    Sie  wieße  und  habe  nimals  was  von  ihrer  khrankheit  gehört. 

I.  Wie  das  miglich  sein  khan,  das  sie  als  die  nehste  nachbarin, 
da  es  doch  die  Fridauer  und  Pulstrauer  durchgehents 
gewust    haben,    sie    nichtes    dergleichen  gehört  haben  solle  ? 

R.    Sie  wieste  nichtes  und  habe  einmal  nichtes  gehört. 

I.  Warum  sie  mit  der  unwarheit  umgienge  und  dieses  sagen 
darf,  das  sie  von  gedahter  Barbara  khrankheit  nichtes 
gehört,  da  doch  die  Barbara  die  Anna  Schusterin  zu  ihr 
Wedin  geschickt  und  sie  bitten  lassen,  zum  fall  sie  ihr 
die  khrankheit  gemäht,  solle  ihr  wiederum  helfen? 

R.    Und  wiedersprichts  totaliter. 

N.  B.  Die  Anna  Schusterin  wird  der  Wedin  vorgestelt 
und  sie  Schusterin  sagt  ihrs  in's  angesicht,  die  Wedin  aber 
verbleibt  in  negativis. 

I.  Ob  sie  Wedin  bei  gedahter  Barbara  nit  were  mit  andern 
weibern    nahtlicher    weil    (denen  leuten  unsihbar)    vor   ihren 
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bet    gestanden    und    ihro    ein  trankh  eingeben,  die   Barbara 

aber  nit  annehmen  wollen,  und  dieses  vermeld :    „Du  mögest 

mir  vergeben"  ? 
R.    Und  wiedersprichts. 
I.     Ob    sie  Wedin    in    ihren    haus    kheine    salben,    pulfer  oder 

andere  selzame  kreiter  habe  ? 
R.    In  ihrem  haus  wird  man  nichtes  dergleichen  finden. 
I.     Wau  man  ihr  das  contrarium  zaigen  und  sie  überwaisen  werde  ? 
R.    Man  khüne    sie  niht  überwaisen,    dan  sie  nit  das  geringste, 

was  nur  einer  nadelspitz  groß   were,  in  ihren  haus  habe. 

N.  B.  Die    salben  und  sahen,    die  man  in  ihren  haus   ge- 
funden,  werden  ihro  vorgewiesen  und  weitere  interrogatoria 

formirt. 
I.     Was  in  denen  zweien  scherben  für  salben  weren? 
R.    Weil  sie  in  ihren  haus  niemals  gewesen,  khenne  und  wieste 

die  salben  niht. 
I.     Was  in  der  schachte!  für  ein  blaue  khugl  mit  zweien  kleinen 

Cohlain  (?)  sein  ? 
R.    Sie    khenne    und    wieste    es  nicht   und  were  auch  nimals  in 

ihren  haus  gewesen. 
I.     Was  in  den  kleinen  pinkhel  für  corallen  weren? 
R.    Sie    khene    und    wieste    es    nicht,    were    auch  nit  aus  ihren 

haus. 
I.     Was  das  für  ein  zotten  und  der    darinnen    durchgestochene 

nagl  bedeute  ? 
R.    Sie    khene    und    wieste    es    auch    nicht,    were  auch  nit  aus 

ihren  haus. 
I.     Was  in  den  andern  kleinen  pinkhl  für  ein  salben  seie  ? 
R.    Es    wäre    eines    hasen    khostmagen,    es    were    aber    nit  aus 

ihren  haus. 
I.     Weilen    diese    Sachen    alle    aus    ihren    haus    genommen  und 

gefunden  worden  und  eben  diese  salben,  die  sie  eines  hasen 

khostmagen  nent  und  bei  den  andern  Sachen  auch  gewesen, 

warum  sie  laugnet  und  nicht  darzu  sich  bekhenen  will? 
R.    Und  verbleibt  in  negativis. 
I.     Was    das   für  selzamer  gebachwerkh  und  ob  sie  sich  darzu 

bekhenne  ? 
R.    Von  ja,    und  habe  es  der  Marco  Lagusch,    so  vor  ungefehr 

7   oder  8  jähren  gestorben,  ihr  gegeben. 
I.     Weil  sie  sich  zu  diesen  bekheud,  das  dieses  selzame  gebach 

aus    ihren    haus    und    neben    anderen    vorvermelten    sachen 

gefunden  worden,  warum  sie  die  anderen  sachen  verlaugnet  ? 
R.    Und  gibt  darauf  khein  ainige  richtige  antwort. 
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I.  Zu  was  ende  oder  gebrauch  der  Marco  Lagusch  ihr  diese 
gebachwerkh  gegeben  ? 

R.  Wegen  des  augenwehe,  und  wan  ihr  dieselben  wehe  gethan, 
habe  sie  darvon  etwas  abgeschabt  und  dasselbe  pulfer  in 
die  äugen  gestrait. 

I.  Wie  das  sein  khan,  das  sie  darvon  etwas  abgeschabt  und 
für  die  äugen  gebraucht  habe,  da  doch  alles  ganz  und 
nichtes  zu  sehen,  das  darvon  was  abgeschabt  worden? 

R.  Und  gibt  darauf  khein  einige  richtige  antwort,  sondern 
varirt  hin  und  her  mit  ihren  reden. 

I.     Was  in  den  leinwaten  ringl  eingenait  seie? 

R.  Und  will  darauf  khein  richtige  antwort  geben,  sondern  ist 
verstockht  verblieben. 

I.     Ob  sie  sich  zu  diesen  ringl  bekhennen  tue  ? 

R.  Weil  es  bei  den  andern  Sachen  gefunden  worden,  so  muß 
es  ja  mein  sein. 

N.  B.  Begehrt  ein  drunkh  wasser,  weliches  ihr  auch 
geraicht  und  mit  h.-draikhönigwasser  vermischt  worden.  Als 
sie  gedrunkhen,  gleich  abgesetzt  und  dieses  vermelt:  „das 
ist  ein  wunderselzames  wasser",  und  darauf,  was  sie  noch 
in  mund  gehabt,  alsobalden  ausgespirzt. 

I.     Ob  der  große  und  khleine  leib  brod  ihro   gehörig? 

R.    Ja. 

N.  B.  Das  brod  wird  endzwei  gebrochen,  darinen  allerhand 
Sorten  von  gedrait  eiugebachener  gefunden  worden,  und  als 
man  sie  gefragt,  was  sie  darmit  getan,  hat  vorgeben,  sie 
habe  es   gebraucht  für  die  wüdige  hundspieß. 

I.     Was  der  spagat  mit  so  vilen  knöpfen  bedeuten  tue  ? 

R.    Und  varirt  hin  und  her  mit  den  reden. 

I.     Ob  sie  catholisch  seie? 

R.    Ja,  sie  were  ein  catholische  warhafte  glaubensgenossin. 

I.  Warum  sie  dan  das  angehenckhte  scapulir  von  leib  gerissen, 
weckhgeworfen  und  darauf  gespirzet? 

R.    Und  wiedersprichts. 

N.  B.  Das  scapulir  mit  denen  noch  darauf  befindenden 
spahel  wird  ihr  Wedin  vorgewiesen,  auch  der  gerichtsdiener 
vorgestelt  und  ihr  unter  das  angesicht  gesagt,  wie  sie 
darmit  umgangen ;  sie  aber  alles  gelaugnet  und  wieder- 
sprochen. 

Den  16.  april  1677  ist  bei  der  landgerichtsherrschaft 
Fridau  Dorothea  Wedin  über  vorhero  vorkherte  inquisition, 
gütliche  examina  und  beschehene  confrontationes,  um  willen 
auch  wieder  sie  soliche  starkhe  indicia  in  causa  der  zaubere! 
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eingeloffen.    auch    über    abgeforderten  bericlit  und  Gutachten 

ist  sie    endlichen    von  der  hochl.   i.  ö.  regirung  kraft  gnädig 

befehlichs    ad    torturam    condemnirt  und  also  ad  locum  tor- 

turae    obigen    dato    gefirt    und    alda  nochmalen  in  der  gute 

zu  wahren  bekhantnus  angemant  worden. 

Erkläret  sich,   das  sie  wolle  auf  alle  fragen  und,  was  sie 

waiß,  richtig  antworten  und  die  Wahrheit  bekhennen. 
I.     Sie  seie  in  den  vorigen  examine  befragt,  ob  sie  die   ursach 

wieße    oder    ob  ihr  ihr  selbstaigenes  gewießen   dasselbe  nit 

anzeige,    warum    sie    alhero  in  das  landgericht  seie  zu  haft 

gebracht  worden ;  solle  die  vvarheit  bekhennen. 
R.    Sie    habe    es    ante  apprähensionem  nit  gewust,    wieste  auch 

de  facto  die  ursach  nit. 
I.     Ob  sie  nit  ein  zauberin  seie  oder  sonsten  denen  leuten  nit 

unterschiedliche  übele  khrankheiten  machen  khenne  ? 
R.    Sie  were  kheine,    wieste  auch  mit  nichtes  übels  umzugehen. 
I      Warum    sie    dan  soliche  verdachtliche   sachen  in  ihren  haus 

gehabt  ? 
R.    Sie    habe    dergleichen    sachen   zu  kheincn  übeln  aufbelialten 

oder  bei  sich  gehabt. 
I.     Ob  dan  diese  sachen,  die  ihr  nochmals  vorgewiesen  werden, 

aus  ihrem  haus  khomen  oder  gewesen  seiud  ? 
R.    Und    bekhend    sich    zu  allem,    vorgebend,    sie  bette  es  von 

einen  in  Ungarn  zu  Kherment  khauft,  und  haben  diese  sachen 

khost  gegen   40  R.  Und  diese   sachen  habe  sie  alle  für  das 

augenweh  gebraucht. 
I.     Habe  sie  doch  khein  dergleichen  augenschmerzen,  also  habe 

sie   es  nit  vonethen  gehabt. 
R.    Damit  sie  ihr  in  fall  der  noth  und  andern  helfen  möge. 
I.     Zu    was    habe    sie    dan  den  in  den  zotteii   durchgestochenen 

nagl  gebraucht? 
R.    Dieser  nagl  seie  ungefehr  in  den  zotten  khommen  und  habe 

den  zu  nichts  übels  gebraucht. 
I.     Zu  was  habe  sie  dan  die  salben  in  denen  zwei  scherben  gebraucht? 
R.    Sie    habe    es    zu  nichtes  übels  gebraucht,   sondern   seie  von 

den  khosten,    die    sie  in  der  cammer  gehabt,    also  herunter 

in  die  hefen  gedropetzt. 
I.     Die  hefen  mit  den  salben  seiml   nit  unter  den  khosten  oder 

in  derselben  cammer,  sondern  in  einer  druchen  neben  denen 

andern  sachen  gefunden  worden. 
R.    Und  giebt  khein  antwort. 
I.     Warum    sie    dan    nechtens    die    sachen  verlaugnet    und    sich 

darzue  nit  bekhenen  -wollen  ? 
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R.  Sie  habe  es  dazumalen  nit  recht  khent  und  were  alles  per- 
plex gewesen. 

N.  B.  Wird  angemant,  die  warheit  zu  bekhenuen  und  die 
scherfe  nit  zu  erwarten. 

"Will  mit  kheiner  warheit  heraus,  sondern  mit  reden  hin 
und   her  varirt. 

Wird  gebunden. 

Bekhend  nichtes. 

Wird  aufgezogen. 

Bittet  gleich  um  herablassuug,  will  in  der  gute  bekhennen. 

Wird  abgelassen  und  angemant,  das  gericht  nit  vexirn, 
sondern  die  warheit  sagen. 

Bekhent,  das  des  itzigen  und  vorigen  richters  ihre  weiber, 
die  Repeschin,  Gera  Plavetzin,  2  oder  3  zigainerin  haben 
einen  menschenkhopf  khocht,  sie  Dora  Wedin  w'ere  zwar  nit 
darbei  gewesen,  sondern  wie  die  khochung  beschehen,  were 
sie  vorbeigangen  und  habe  der  Repeschin  dienstmensch  (wo 
sie  sich  derzeit  aufhalte,  wieste  sie  nit)  ihr  soliches  geoffen- 
bart. Als  man  sie  aber  gefragt,  was  diese  weiber  mit  den 
menschenkhopf  weiter  getan,  hat  sie  Wedin  lauter  unrichtige 
antwort  von  sich  geben,  woraus  präsumirt  worden,  weilen 
eben  diese  weiber  durch  gemachte  khrankheit  theils  tot,  theils 
in  etwas  restaurirt,  doch  nit  volstendig  curirt  worden  und 
auf  die  Wedin  den  argwon  gefasst,  wird  sie  auch  denuncia- 
tiones  in  der  vorkherten  Inquisition  vorgebracht,  das  diese 
aussag  ex  passione  und  bosheit  beschehe. 

Wird  wieder  aufgezogen. 

Bekhend  nichtes. 

Xachdeme  sie  2/4  stund  auf  den  zueg  gehangen  und  von 
ihr  weiter  nichtes  zu  erpressen  war,  ist  sie  herabgelassen 
worden.  N.  B.  Prima  tortura. 

Den  27.  dito  abermalen  ad  locum  torturae  gefirt  und  be- 
weglichen ihr  zugesprochen,  solle  doch  ihres  alten  leibs  und 
der  Seelen  bedenkhen  und  nit  also  verstockt  sein,  sondern 
die  warheit  sagen  und  bekhenen. 

Will  nichtes  bekhenen. 

Wird  gebunden. 

Bekhend  nichts. 

Wird  aufgezogen. 

Bekhend  sie  habe  den  spagat  mit  denen  knöpfen  und  das 
leimgatene  ringl  bei  sich  getragen,  wan  sie  unter  die  leut 
oder  zu  der  peicht  gangen. 
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I.  Warum  sie  diese  Sachen,  wan  sie  zu  der  peicht  oder  unter 
die  leut  gangen,  bei  sich  getragen,  die  sie  ohne  dergleichen 
bei  sich  habenden  sachen  unter  die  leut  oder  peicht  gehen 
khenen  ? 

R.  Zu  diesem  ende,  damit  die  leut  von  ihr  nichtes  beßes  ge- 
denkhen  oder  in  verdacht  haben,  auch  wieder  sie  nichtes 
Übels  reden  khenen. 

I.     Wer  ihr  den  diese  sachen  und  für  dieses  gut  zu  sein  angeben  ? 

R.  Der  Ivan  Khosetz,  sonsten  Schreb  genant,  und  schon  vor 
etzlichen  jähren  tot. 

I.     Zu  was  ende  dan  die  knöpf  auf  den  spagat   sein? 

R.  Zu  diesem  ende,  der  es  bei  sich  tragt,  demselben  khan  man 
nichtes    thun,    reden  oder  wieder  einen  solchen  was  tentirn. 

I.  Wan  sie  niemants  was  böses  getan  habe,  wie  sie  obgemelt, 
warum  sie  dan  soliche  sachen  bei  sich  getragen,  damit  die 
leut  von  ihr  nichtes  übls  reden  oder  argwohnen?  den  derfromb 
ist,  darf  sich  kheiner  übeln  nachred  oder  argwohns  fürchten. 

R.  Nichtes,  vil  weniger,  das  von  ihr  ein  einziges  wort  zu 
bringen  war. 

Über  weiteres   scharfes  zusprechen  bekhend  nichtes. 
Nachdeme  weiters  nichtes  aus  ihr  gebracht  werden  khen- 
nen    und    bereits    über   ^4   stund  auf  den  zug  gehangen,  ist 
sie  herabgelassen  worden.  N.  B.  Tortura  secunda. 

Als  die  herablassung  beschehen,    sein  diese    nachfolgende 
interrogatoria  formirt  worden. 

I.  Es  ist  das  gemeine  geschrai,  als  ob  sie  ihr  gnaden  herrn 
regimentscanzlern  (da  derselbe  draitzehet  von  ihr  gefodert 
und  auf  v/aigerung  und  nitraichung  des  zehents  einen  schober 
von  einander  werfen  und  sein  gebihr  w'ekh  firen  lassen)  aus 
passion  etwas  übels  auf  der  rechten  band  getan  haben  solle ; 
was  darauf  ihr  Verantwortung  seie? 

R.  J.   gn.  herr  canzler  ist  gesunder,  als  ich. 

I.  Wie  sie  das  sagen  khan,  das  er  gesund  seie,  indeme  sein 
rechter  arm  ganz  unbrauchsam  und  dessen  nit  möchtig  ist? 

R.    Es  haben  es  ihr  die  leut  gesagt,  es  seie  ihme  nichtes. 

I.     Was  für  leut  ihr  soliches  gesagt  haben  ? 

R.  Sie  habe  den  Juri  Lacusch  und  die  Barbara  Lestiackhin 
gefragt,  ob  i.  gn.  herr  canzler  gesund  seie,  weliche  von  ja 
geantwortet. 

I.  Was  sie  i.  gn.  herr  canzler  angehe  oder  was  hat  sie  ur- 
sach  gehabt,  um  sein  gesundheit  oder  khrankheit  zu  fragen? 

R.  Und  varirt  mit  reden,  giebt  auch  khein  einige  richtige  ant- 
wort  darauf. 
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K.  B.  Wird    um    9  uhr  vormittag    den    28.  mai    auf    den 
stul  gesetzt.    Tortura    tertia.    Ist  darauf  bis   9  Uhr  des  an- 
dern   tags    vormittag,    und    also    24    stund    gesessen,    khein 
einiges    zeigen     eines    empfindenden    schmerzen    ungehindert 
allerhand    geistliche  remedia    zu  Vertreibung  des  satans   ad- 
hibirt,    an  ihr  verspirt  worden,    sondern  die  ganze  zeit  von 
sinnen    zu    sein    sich    erzeigt,  woraus    zu    colligirn,    das  der 
böse  geist  sensus  internos  von  der  sin-  und  empfindlichkeit 
per  fantasiam  et  corruptionem    seusuum  endzogen    und   also 
contra  se  verlassen,  ut  victimam  conservaret. 
Des    andern    tags,    id    est    den    29.  april,    als  sie  von   stul 
herabgelassen,    ist  sie  dahingefallen,  als  ob  gleich  die  seel  von 
ihr    ausfahren  wolte ;    in   3   stunden  darauf  ist  sie  wiederum  so 
frisch    und    gesund    gewesen,    als    wan    sie  nimals  ainige  tortur 
ausgestanden.    Um    das  nun  sie  bereits  3   scharfe  torturn  über- 
standen   und    über    adhibitte    geistliche    und    zuleßliche   justic- 
mittel  nichtes  bekhennen  wollen,  hat  man  necessario,  nisi  super- 
veniant    alia  indicia-,    mit    weitem  torquirn  supersedirn  müssen. 
Den  2.  mai,    als    sie  Wedin  vorhin  frisch  und  gesund,  wol 
gessen  und  gedrunkhen  und  an  ihr  ainige  gefalir  des  lebens  zu 
spiren    war,    ^egen    den    abent    toter   gefunden  und  als  sie  von 
den    freiman    besichtiget    worden,    hat    mau    gesehen    blau  und 
schwarze    zeichen  in  hals.     N.  B.  Dieselbe  nacht  gegen   11   und 
12  uhr  (da  doch  in  den  gei^chloß  ainiger  hund  vorhanden,  das 
gschloß    auch  verwart  und  verspert  ist,  das  khein  hund  in  das 
mittere  gschloß  khommen  khan)  ist  ein  soliher  tumult  vor  dem 
ort,  wo  sie  toter  gelegen,  von  hunden,  als  ob   2   oder  300  bei- 
samen  weren,  beschehen,  weliche  sich  durch  einander  gebießen, 
als    wan    sie  um  ein  pein  oder  stuckh  fleisch  raufen  teten.    Da 
die  landgerichtsfrau  iren  leuten  befohlen,   die  hund  abzutreiben, 
haben  deren  leut  und  bedinte  wegen  des  unerhörten  tunmlts  und 
peißen    der  hund  ein  forcht  genommen,    endlichen  doch  so  viel 
.  herz   gefast  mit  adhibirung  gewaihter  mittel,    und  die  hund  ab- 
zuetreiben  resolvirt.  Als  sie  ad  locum  khommen,  haben  sie  weiter 
nichtes,    als  ein    schwarzen    und  ein  scheckheten  hund  gesehen, 
die  sich  auch  gleich  aus  ihren  äugen  verloren  und  darauf  stille 
worden.    Nach  einer  halben  stund  hat  sich  ein  soliher  wind  er- 
hoben,   als    ob    derselbe    schloß    und    alles  mit  sich  in  di§  luft 
tragen    wolle.    Daraus    habe    ich    endsuntei  schribner    diese  prä- 
sumption  genomen  quoad  caues,    dass  dies  weih  mit  den  bösen 
geistern     einen    erschröcklichen    und     ihnen    nutzbaren    pactum 
gemacht  haben  muß,    dahern  sie  geister  die  wahrß  bekhendnuß 
mpedirt.    Das  paißen  und  raufen  der  hund  khan   anders  nichtes 
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bedeuten,  als  dass  die  bösen  geister  jeder  seine  Cooperation 
gerimt  und  das  lob,  sano  sensu  zuversteben,  respectu  ihres 
teuflischen  fürstens  Lucifers  darvon  haben  wollen,  der  urplitzlicb 
endstandene  große  wind  die  frolockhung  der  bösen  geister  in 
der  luft  angezeigt  und  das  dieselben  durch  der  Wedin  ver- 
stockhung  und  nitbekhennung  ihres  et  complicum  verbrechen 
victoriam  erhalten  und  also  die  justici  eludirt.  Meine  obige  con- 
siderationes,  die  starkhe  auch  gehabte  indicia,  variationes  der 
reden  und  die  gefundene  zauberische  instrumenta  (den  dergleichen 
spagat  und  ringl  sein  auch  bei  denen  vorigen  zauberin  in  den 
vorkherten  hexenproceß  gefunden  worden,  weliche  in  hunc  finem, 
damit  die  leut  von  ihnen  nichtes  bößes  reden  oder  argwohnen, 
viel  weniger  das  ihnen  die  justici  was  schaden  khenne,  bei  sich 
getragen  haben)  haben  mir  dahin  anlaß  geben,  der  Wedin  leib, 
weilen  derselbe  in  vivis  mit  starkhen  indiciis,  qua  semiplenam 
probationem  nach  sich  gezogen,  aggravirt  war,  auf  den  Schaiter- 
haufen  zu  condemnirn  und  zu  staub  und  aschen  verbrennen  zu 
lassen,  wie  dan   auch  solihes  den   3.  mal  beschehen. 

Johan   Georg   Franz    von  Will, 
angesezter  panrichter  in  Fridau. 

Es  ergibt  sich  schon  aus  diesem  Protokolle,  daß  die 
Inquisition  gegen  Dorothea  Weda  nur  eine  Episode  aus  weit- 
aus gTößeren  und  umfangreicheren  Verfolgungen  war.  Tat- 
sächhch  hat  derselbe  Bannrichter  gleichzeitig  die  inneröster- 
reichische Regierung  um  Bestätigung  eines  von  ihm  gegen 
Ursula  Kostanitzin  in  punkto  magiae  gefällten  Urteiles  ge- 
beten.   Darauf  beziehen  sich  folgende  Aktenstücke: 

U  r  g  i  c  h  t. 

Ursula  Costanitzin  ihres  alters  bei  40  jähren,  groß-son- 
tagische  untertanin  von  Zweckhoffzendorf,  weliche  bei  der  lands- 
gerichtsherrschaft  Fridau  in  laster  der  Zauberei  denuncirt,  con- 
frontirt  und  durch  selbstaigene  gut-  und  peinliche  bekhandnus 
nachfolgender  laster  überwiesen  worden : 

Erstens  bekhennt,  das  sie  mit  der  Marina  Herguliu,  Ploch- 
lin,  Schneiderin,  Finckhin,  Khoratschitzin  und  Potrinin  (weliche 
in  der  vorigen  execution  vor  einen  ungefehr  halben  jähr  ver- 
brend  und  verdiigt  worden)  5mal  were  auf  den  Ptohitzberg  ge- 
flogen;  alda  haben  sie  gessen,  getrunkhen  und  gedanzt;  der 
böse  geist,  so  Jansche  gehalsten,  habe  ihnen  auf  einen  brod- 
spieß aufgemacht. 


42  Friedauer  Hexenprozesse. 

2do.  Mit  den  bösen  geist  habe  sie  sich  3mal  in  unzucht 
eingelassen. 

3tio.  Dem  bösen  geist  habe  sie  ihr  seel  versprochen  und 
zu  einem  warzeichen  habe  sie  sich  mit  einer  nadel  auf  der 
rechten  band  in  den  herzfinger  gestochen,  dasselbe  blut  der 
böse  geist  aus  denselben  finger  herausgezutschlet. 

4to.  Wan  sie  und  ihr  obgedachte  compagnia  auf  den 
Rohitschperg  geflogen,  habe  der  böse  geist  jedesmal  aus  einem 
großen  vaß  ihnen  wein   die  gnüge  zu  drinkhen  geben. 

5to.  Auf  den  Rohitschperg  hat  sie  und  ihr  vorgemelte 
geselschaft  3mal  schauer  gemacht,  die  Hergulin  und  Plochlin  waren 
die  meisterin  gewesen  und  haben  dieselben  schauer  khoht. 

6to.  Den  großen  vor  3  jähren  schauer,  so  weit  in  Crouathen 
gewehrt  und  alles  zerschlagen,  haben  sie  auch  dazumalen  auf 
den  Rohitschberg  gemacht. 

7mo.  Bei  der  zauberischen  geselschaft  were  sie  .5  jähr 
lang  gewesen. 

Johann  Georg  Franz  von  Will, 
aiigesezter  panricliter  zu  Luttenberg  und  Fridau. 

Diese  Urgicht  wird  mit  dem  unten  folgenden  Interimsurteil 
der  i.  ö.  Reg.  am  15.  Mai  1677  mit  dem  Bemerken  vorgelegt, 
daß  die  Costanitziii  aus  dem  früheren  Hexenprozesse  übrig- 
geblieben und  deshalb  mit  der  Exekution  bisher  verschont  wor- 
den sei,  weil  sie  „schweres  leibs"  gewesen.  Da  nun  die  Geburt 
seit  sechs  Wochen  vorüber  sei  und  der  Mann  das  Kind  zu  sich 
genommen  habe,  wird  um  Bestätigung  des  Interimsurteiles  ge- 
beten. 

Interimsurtel. 

Die  Ursula  Costanitz  wegen  ihres  selbst  gütlich  und  pein- 
lichen bekhanten  lasters  der  zauberei  soll  den  khais.  freimann 
in  seine  banden  und  panden  gegeben  werden,  welicher  sie  auf 
die  gewehnliche  ristatt  wol  verwarter  Aren,  alda  auf  den  Scheiter- 
haufen durch  erdroßlung  von  leben  zum  tot  hinrichten,  volgents 
zu  staub  und  aschen  verbrennen,  die  aschen  aber  in  der  erd 
vergraben  solle.    Gnade  gott  ihrer  armen  seelen. 

(Selbe  Unterschrift  wie  auf  der  ürgicht.) 

Wir  erwähnen  hier  noch  kurz  die  Erledigung,  die  die 
innerösterreichische  Regierung  den  Berichten  des  Bannrichters 
angedeihen  ließ.  Scharfer  Tadel  klingt  aus  ihr  wegen  des 
Ausganges   des   Prozesses   der  Dorothea  Weda.    Man   stellt 
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dem  Bannrichter  aus,  daß  er  „die  haupthexin  Wedin  also 
crepieren  und  deren  seel  in  verderben  geraten,  auch  hie- 
durch  die  complices,  deren  eine  große  zal  sein  muß.  ohne 
oifenbarung  verschwinden  lassen"  habe,  trotzdem  er  ver- 
pflichtet gewesen  wäre,  sie  gesondert  zu  halten  und  niemanden 
zu  ihr  zu  lassen.  Es  scheint  also,  daß  man  den  ganzen 
abenteuerlichen  Bericht  nicht  recht  glaubte  und  einen  un- 
natürlichen Tod  der  Gefangenen  vermutete.  Die  Vorschläge 
bezüglich  der  übrigen  Bezichtigten,  der  Mrauflatzin  und  der 
Ursula  Kostanitzin,  werden  bestätigt ;  dem  Bannrichter  wird 
der  Vollzug  aufgetragen.  Schließlich  verbietet  man  ihm  noch 
den  Gebrauch  der  Wasserprobe,  da  man  erfahren  hat.  daß 
er  Hexen  habe  in  die  Drau  werfen  lassen.  Auch  an  die 
Landgerichtsfi-au,  die  Witwe  des  Herrn  Peter  Frey,  ergeht 
eine  Zuschrift,  in  der  der  Verweis  wegen  des  Todes  der 
Wedin  wiederholt  und  ihr  aufgetragen  wird,  die  Gefangenen 
künftig  besser  bewachen   zu  lassen. 

Wir  erfahren  aus  dem  vorliegenden  Aktenmateriale 
zunächst,  daß  in  Friedau  um  die  Wende  des  Jahres  1676 
herum  ein  großer  Hexenprozeß  im  Gange  war,  in  dessen 
Verlauf  mindestens  sechs  Frauen  bereits  mit  dem  Brande 
vertilgt  worden  waren.  Das  Substrat  dieser  Prozesse  war 
das  herkömmhche.  Teufelsbuhlschaft.  Hagelmachen,  Luft- 
fahrt und  Hexensabbat  auf  dem  Roliitschberg,  dem  auch 
aus  manchen  anderen  steirischen  Prozessen  wohlbekannten, 
weithin  sichtbaren  Kegel  des  heutigen  Donatiberges,  der 
die  Rolle  des  Blocksberges  für  Mittel-  und  Untersteiermark 
gespielt  hat.  Sowohl  der  Prozeß  der  Kostanitzin.  wie  auch 
jener  der  Wedin  sind  nur  Ausläufer  jenes  früheren  Hexen- 
prozesses, der  sich  würdig  den  anderen  großen  Hexen- 
fahndungen der  letzten  drei  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts 
anreiht.  Über  die  Veranlassung  des  ursprünglichen  Prozesses 
sind  wir  nicht  orientiert;  wohl  aber  können  wir  wenigstens 
vermuten,  weshalb  sich  der  Verdacht  der  Mitschuld  auf 
Dorothea  Weda  gelenkt  hat.  Wahrscheinlich  ist  sie  schon 
von  den  ft-üher  hingerichteten  Frauen  etwa  als  Teilnehmerin 
an  den  Hexenzusammenkünften  denunziert  worden.  Sicher 
jedoch  hat  ihre  Weigerung,  dem  Regimentskanzler  den  Ge- 
treidezehent  zu  bezahlen,  eine  verhängnisvolle  W^irkung  er- 
zielt ;  denn  dieser  scheint  dann,  als  ihn  ein  Übel  am  rechten 
Arm  befiel,  dieses  Ungemach  zauberischer  Einwirkung  der 
ihm  wenig  geneigten  alten  Frau  zugeschrieben  zu  haben. 
Dazu  gesellte  sich  noch  der  gerade  für  Hexeninvigilierungen 
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SO  charakteristische  nachbarliche  Tratsch,  der  gewisse  Krank- 
heiten und  Todesfälle  in  der  Verwandtschaft  und  Umgehung 
mit  der  Beschuldigten  in  Verbindung  brachte  und  dadurch 
den  Verdacht  der  Behörde  auf  sie  lenkte.  Eine  Hausdurch- 
suchung förderte  verdächtige  Salben,  sonderbar  verknotete 
Schnüre,  Nägel  und  Kugeln  zutage,  die  wohl  zweifellos  zu 
abergläubischem  Gebrauche  dienten  und  damals  kaum  in 
irgendeinem  Bauernhause  gefehlt  haben  dürften.  Alles  das 
vereinigte  sich  zu  einem  verderblichen  Komplex  von  Ver- 
dachtsgründen, der  schließlich  hinreichte,  um  mit  Genehmi- 
gung der  innerösterreichischen  Regierung  die  Folter  mit  allen 
ihren  Schrecknissen  gegen  die  siebzigjährige  Greisin  zur 
Anwendung  zu   bringen. 

Der  Verlauf  des  Verhöres  ist  für  den  Geist  des  Inqui- 
sitionsverfahrens höchst  charakteristisch.  Der  Bannrichter 
legt  es  darauf  an,  durch  geeignete  vorsichtige  Fragestellung 
die  Verhörte  zu  verwirren  und  künstlich  Widersprüche  zu 
schaffen.  Das,  worauf  die  Befragung  hinausgeht,  wird  so  lange 
als  möglich  sorgfältigst  verborgen;  die  leiseste  Andeutung 
reicht  bereits  aus.  um  darauf  eine  neue  Fragenreihe  zu 
gründen  und  mit  erneuerter  Schärfe  zu  inquirieren.  Als 
dann  tatsächlich  die  in  die  Enge  getriebene  Alte  sich  in 
Ungereimtheiten  und  unaufklärbare  Widersprüche  verwickelt, 
setzt  die  Folter  ein.  Diese  wird  mit  fürchterlicher  Schärfe 
durchgeführt.  An  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  steigert 
sich  die  Tortur,  die  vom  einfachen  Band  über  den  Zug  zu 
dem  berüchtigten,  in  Steiermark  besonders  beliebten  Hexen- 
stuhl fortschreitet.  Für  den  Arzt  mag  das  Verhalten  der 
Wedin  unter  der  Marter  von  medizinischem  Interesse  sein; 
sie  zeigt  sich  vollständig  empfindungslos,  so  daß  der  Bann- 
lichter  auf  das  maleficium  taciturnitatis  schließt  und  mit 
geistlichen  Mitteln  die  teuflische  Verstocktheit  zu  brechen 
sucht.  Nach  vierundzwanzigstündiger,  Tag  und  Nacht  fort- 
gesetzter Stuhlfolter  liegt  sie  drei  Stunden  in  schwerer  Ohn- 
macht, erholt  sich  jedoch  svieder,  um  nach  vier  Tagen  plötzlich 
zu  verscheiden.  Beachtenswert  ist  auch  noch  schließlich  der 
widerliche  Zug  von  Frömmelei,  der  sich  im  Prozesse  aus- 
prägt. Man  fragt  sie,  ob  sie  Katholikin  sei  und  sucht  die 
angebliche  Entehrung  eines  Skapuliers  gegen  sie  auszubeuten. 
Als  sie  einen  Trunk  frischen  Wassers  begehrt,  vermengt 
man  es  mit  fauligem  Weihwasser  und  betrachtet  es  als 
schweren  \erdachtsgrund,  daß  sie  die  unappetitliche  Labung 
zurückweist.    Und  vollends   die  Auffassung,   daß  das  nacht- 
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liehe  Hundegebell  im  Scliloßhofe  vor  dem  Räume,  wo  die 
Leiche  lag.  den  teuflischen  Triumph  über  die  gewonnene 
Seele  der  verruchten  Hexe  bedeute,  ist  selbst  für  jene  Zeit 
des  finstersten  Hexenwahnes  so  auffallend,  daß  man  füglich 
daran  zweifeln  muß.  ob  der  Bannrichter  das  alberne  Märchen, 
das  er  niederschrieb,  glaubte;  er  hat  offenbar  nach  einer 
Ausrede  gesucht,  um  sich  zu  rechtfertigen,  in  der  Wahl 
dieses  Ausweges  aber  gezeigt,  was  man  in  den  Fragen  des 
Hexenwahnes  der  damaligen  Welt  zumuten  durfte.  So  liegt 
das  Schwergewicht  unseres  Prozesses  auf  Erscheinungen 
psychologischer  und  kulturgeschichtlicher  Natur.  Rein  juri- 
stisch genommen,  bietet  sich  wenig  Interessantes.  Das  Ver- 
fahren vollzieht  sich  nach  der  steirischen  Landgerichtsordnung 
von  1574;  erwähnenswert  ist  nur.  daß  das  Aufsichts-  und 
Bestätigungsrecht  der  zweiten  Instanz,  der  innerösterreichi- 
schen Regierung,  bereits  viel  ausgebildeter  ist,  als  100  Jahre 
vorher.  Nicht  bloß  alle  Urteile  als  Definitivsentenzen  unter- 
liegen der  Bestätigung  der  innerösterreichischen  Regierung ; 
auch  interlokutorische  Erkenntnisse,  wie  z,  B.  das  Erkennt- 
nis der  Zulässigkeit  der  peinlichen  Frage,  müssen,  wie 
der  Prozeß  deutlich  aufzeigt,  vor  dem  Vollzuge  zur  Beschluß- 
fassung vorgelegt  werden.  Es  läßt  sich  zwar  nicht  be- 
haupten, daß  die  während  der  Herrschaft  des  Inqui- 
sitionsprozesses immer  mehr  zunehmende  Heimlichkeit  und 
Schriftlichkeit  des  Strafprozesses  das  rapide  Anschwellen 
der  Hexenprozesse  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  ausschließ- 
lich oder  auch  nur  vorwiegend  hervorgerufen  hat ;  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  sind  tieferliegend.  Allein  es  läßt  sich 
nicht  verkennen,  daß  eine  Zentralbehörde,  in  deren  Hand 
alle  Fäden  der  gerichtlichen  Prozedur  zusammenliefen,  mehr 
Einfluß  auf  die  Praxis  nehmen  konnte,  als  der  mehr  und 
mehr  zum  Folterbüttel  und  Exekutionsorgan  herabsinkende 
Richter  erster  Instanz.  Gerade  das  Zaubereiverbrechen  eignet 
sich,  wie  kaum  ein  anderes,  zu  formal-juristischer  Behand- 
lung; bureaukratische  Verbohrtheit  hatte  daher  ein  um  so 
breiteres  Betätigungsfeld,  als  die  Grazer  Kollegialbehörde 
niemals  in  die  Lage  kam.  alle  die  Greuelszenen  der  Folter- 
anwendung und  der  unmenschlichen  qualifizierten  Hinrich- 
tungsarten zu  sehen,  die  Gemütserschütterungen  und  Unan- 
nehmlichkeiten des  Verhörsrichters  mitzumachen.  Wenn  wir 
daher  nicht  bloß  im  vorUegenden  Prozesse,  sondern  auch 
noch  in  vielen  anderen  Hexenprozeßakten  Enunziationen  der 
innerösterreichischen  Regierung  finden,    die  in  förmlich  bru- 
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talem  Tone  zu  erhöhter  Schärfe  bei  den  Hexenverfolgungen 
aneifern,  so  findet  dies  in  dem  durch  das  langatmige  schrift- 
liche Verfahren  groß  gewordenen  bureaukratischen  Zuge  des 
Inquisitionsprozesses,  der  der  unmittelbaren  Fühlungnahme 
mit  den  Beschuldigten  entbehrt,  eine  teilweise  Erklärung. 
Zu  diesem  bei  der  eigentlichen  Spruchinstanz  herrschenden 
System  kommt  dann  noch  die  durch  vielfache  Praxis  zu 
einem  beachtenswerten  Grade  von  Roheit  gediehene  Gemüts- 
art des  Verhörsrichters,  der  —  an  schauerliche  Folter- 
szenen berufsmäßig  gewöhnt  —  ruhig  zusehen  kann,  wie  die 
armen  Opfer  des  Aberglaubens  zu  Tode  gequält  werden. 
Unter  den  steirischen  Bannrichtern  gibt  es  manche  Persön- 
lichkeiten dieser  Art;  der  Bannrichter  in  Luttenberg  und 
Friedau,  dessen  spitzfindige  Logik  nicht  die  Spur  einer 
Gemütserschütterung  über  den  abscheulichen,  ihm  zur  Last 
fallenden  Justizmord  durchleuchten  läßt,  reiht  sich  würdig 
seinen  Kollegen  an,  deren  Stolz  die  Zahl  ihrer  Todesurteile, 
deren  Kunst  die  möglichst  rasche  Erpressung  eines  soge- 
nannten Geständnisses  bildete. 


Andreas  Baumkirchei  yni  seine  Fehde  mit  Kalsei  Friedrith  III. 

(1469—1471). 

Von  Dr.  Ignaz  Rothenberg'. 


Vorliegende  Arbeit,  zu  der  ich  die  Anregung  meinem  aka- 
demischen Lehrer,  Herrn  Hofrat  Prof,  Dr.  Josef  Hirn, 
verdanke,  fußt  auf  den  Forschungen  Franz  v.  Krones',  dessen 
Lieblingsgegenstand  der  Baumkircher  war. 

In  mehreren  kritischen  Erörterungen  hat  er  zu  ein- 
zelnen Fragen  des  Baumkircher-Problems  Stellung  genommen, 
doch  die  zusammenhängende  Darstellung,  die  er  angesichts 
des  großen,  noch  unbenutzten  Quellenmaterials  für  notwendig 
hielt  und  zu  der  er  am  berufensten  war,  hat  er  nicht  mehr 
geliefert. 

Diese  Lücke  versucht  nun  meine  Abhandlung  auszufüllen. 
Ich  beschränkte  mich  hiebei  aber  nicht  bloß  auf  die  Ver- 
wertung der  gedruckten  Quellen,  sondern  zog  auch  zahlreiche 
ungedruckte  Urkunden,  meist  aus  dem  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive,  heran,  die  mehrere  neue  Beiträge,  besonders 
für  die  Zeit  der  Baumkircher-Fehde,  liefern.  So  sind  wir 
jetzt  über  die  Veranlassung  des  Aufstandes,  bezüglich  deren 
man  bisher  auf  Vermutungen  angewiesen  war,  genau  informiert, 
unsere  Kenntnis  von  den  Aufständischen,  den  Kriegsereignissen 
in  der  Steiermark,  den  Gegenmaßregeln  des  Kaisers,  vor  allem 
nach  ihrer  finanziellen  Seite  hin,  ist  mehrfach  erweitert  und 
berichtigt,  wie  auch  sonst  manches  durch  zahlreiche  neue 
Streiflichter  erhellt  erscheint. 


I.  Andreas  Baumkircher  bis  zum  Ausbruche  der  Fehde  in  der 
Steiermark  (1469). 

1.  Seine  Anfänge.    Die  Kämpfe  in  Westuugarn  und  der  Ausgleich 
mit  dem  Kaiser. 

Andreas  Baumkircher  ist  ein  Krainer.  Wahrscheinlich 
in  Wippach  kam  er  ungefähr  im  Jahre  1420  zur  Welt.  Aus 
bescheidenen  Anfängen  hatte  sich  seine  Familie  in  der  ver- 
hältnismäßig kurzen  Spanne  Zeit,  da  wir  sie  in  Krain  (seit 
1384)  verfolgen  können,  emporgearbeitet.  Der  Großvater  Jörg, 
noch  ein  adeliger  Knecht  und  landesfürstlicher  Pfleger  in 
Wippach  —  der  Vater  Wilhelm  schon  Hauptmann  in  Pordenone 
und  dann  in  Adelsberg,  und  damit  Hand  in  Hand  ein  sich 
immer  steigernder  Güterbesitz,  dessen  Grundstock,  meist 
Cillier  und  Habsburger  Lehen,  um  Wippach  und  Billichgratz 
gelegen,  schon  von  Jörg  angelegt  und  von  Wilhelm  geschickt 
erweitert  worden  war.^ 

Das  Ansehen,  das  sein  Vater  genoß,  ermöglichte  es  dem 
jungen  Andreas,  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  kommen,  wo  die 
außerordenthche  Körperkraft  des  herkulisch  gebauten  Mannes, 
wie  seine  leidenschaftliche  Liebe  zum  Waffenhandwerk  nicht 
unbemerkt  blieben.'^  Solche  Männer  konnte  der  Kaiser  damals 


'  Eingehend  handelt  hierüber  Krones'  Studie  ..Die  Baumkircher'', 
Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  562  ff.  Seine  Forschungen  über  die  Besitz- 
Verhältnisse  der  Krainer  Baumkircher  sind  nun  auf  Grand  neuen  Materials 
aus  dem  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchive  noch  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen : 

Im  J.  1439  erhalten  Wilhelm  und  Andreas  B.  auf  allen  ihren 
Gütern  in  der  Herrschaft  Wippach  die  niedere  Gerichtsbarkeit  auf 
Lebenszeit.  Hofschatzgewölbbuch,  I.,  fol.  855  a.  („Dienstreverse  '.) 

Im  J.  1440  erhält  Wilhelm  B.  die  Hauptmaniiscbaft  Portenau, 
Schloß,  Stadt  um  400  Dukaten  jährliches  Bestandgeld.  Hofschatzsiewölb- 
buch,  L,  fol.  804.  („Pfleg-  und  Amtsreverse".)  (Ergänzt  die  Mitteilung 
Krones',  a.  a.  0..  571.J 

Im  J.  1450  erhalten  Wilhelm  und  Andreas  B.  das  Schloß  Adels- 
berg, Urbar,  Maut  und  Gericht  auf  4  Jahre  um  1340  ^'  jährliches 
Bestandgeld.  Hofschatzgewölbbuch,  I.,  fol.  803  b.  („Pfleg-  und  Amts- 
reverse".) (Bei  Krones,  a.  a.  0.,  574,  erst  im  J.  1453  nachweisbar.) 

2  Hinderbach  (Forts,  d.  bist.  Frider.  d.  Aen.  Svlvius)  bei  K o  1 1  a r, 
Anal.  0.  ä.  Vindob.,  II.,  1762,  S.  566. 
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sehr  gut  im  gefährdeten  Westungarn  brauclien,  ^  wo  denn  auch 
Baunikircher  mit  der  Übernahme  der  Pflegschaft  Schlaining  am 
22.  November  1447^  seine  wechselvolle,  politische  Laufbahn 
antrat. 

Der  Kaiser  hatte  Baumkircher  nicht  überschätzt.  Die 
bekannte  Heldentat,  die  er  am  28.  August  1452  bei  der  Be- 
lagerung Wiener-Neustadts  vollbrachte,  übertraf  die  kühnsten 
Erwartungen.  Es  war  die  Probe  eines  Könnens,  das  nach 
kriegerischer  Betätigung  förmlich  drängte. 

Doch  der  unkriegerische  Friedrich  bot  hiezu  keine  Ge- 
legenheit Umd  so  konnte  es  der  neuen  Ptegierung,  repräsentiert 
durch  den  kraftvollen  Ulrich  Cilli,  der  sich  wohl  freigebiger 
gab  als  der  karge  Kaiser,  nicht  schwer  fallen,  Baumkircher 
und  die  anderen  westungarischen  Barone  zum  Abfalle  vom 
Kaiser  zu  bewegen. 

Dadurch  geriet  Friedrichs  Herrschaft  in  Westungarn 
naturgemäß  in  bedenkliches  Wanken.  Denn  die  westungarischen 
Barone  behielten  nicht  nur  die  ihnen  angewiesenen  Gebiete  zu 
eigen,  sondern  sie  suchten  auch  in  jahrelangen,  auf  eigene  Faust 
unternommenen  Kämpfen  gegen  die  dem  Kaiser  treu  gebliebenen 
Orte  die  letzten  Reste  seiner  Macht  aus  Ungarn  zu  entfernen. 

Die  Hauptkämpfe  spielten  sich  um  Güssing  und  Oeden- 
burg  ab,  die  treu  zum  Kaiser  hielten.  Schon  war  die  Stadt 
Güssing  von  Andreas  Baumkircher  und  Berthold  Eilerbach 
(1455)  eingenommen,  nur  das  kaiserliche  Schloß,  verteidigt 
von  Ladislaus  Tschech,  hielt  sich  noch,  doch  auch  seine 
Tage  waren  gezählt,  da  die  Lebensmittel  auszugehen  drohten.^ 
Dies  bewog  den  Kaiser  endlich  zu  einem  Entschlüsse,  um  so 
mehr,  als  auch  die  Gegner  Ladislaus',  Niklas  Ujlaky  und 
Ladislaus  Hunyadi,  tätige  Mithilfe  leisten  wollten.  Die  kaiser- 
lichen Truppen,  deren  Befehlshaber  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  wurde,  sollten  zunächst  den  Baumkircher  und 
Eilerbach  von  Güssing  verdrängen  und  dann  in  gemeinsamem 
Vorgehen  nut  den  genannten  Magnaten  die  einzelnen  Schlösser 
der  Feinde  erobern  und  die  kaiserliche  Herrschaft  in  West- 
ungarn wieder  aufrichten.^ 

1  Auch  die  anderen  in  Westungarn  begüterten  Adeligen  waren 
fast  durchwegs  vom  Schlage  ßaumkirchers,  so  die  Eilerbacher,  Grafen- 
ecker, Entzesdorfer  u.  a. 

«  Chmel,  Regg.  Friedr.  III.,  1840;  L,  Xr.2382,  u.  Krones,  a.a.O., 
S.  583. 

3  Hub  er,  Gesch.  Österr.,  III.,  1S87,  S.  89.  * 

••  Chmel,  Materialien  z.  österr.  Gesch.,  IL,  1838,  Nr.  77. 

5  Ebd. 
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Noch  im  selben  Winter,  1455,  fiel  Albrecht  von  Branden- 
burg in  Ungarn  ein,  wurde  aber  schon  in  der  Nähe  von  Öden- 
burg  durch  Grafenecker  aufgehalten,  der  gegen  das  kaiserliche 
Schloß  Baumgarten  ^  Feindseligkeiten  begonnen  hatte. '-^  Bei 
einem  Angriffe  auf  diesen  wurde  der  Markgraf  durch  einen 
Bombardenschuß  an  Kinn  und  Schultern  erheblich  verletzt. 
Damit  scheint  das  ganze  Unternehmen  ein  Ende  genommen 
zu  haben,  das  wenige  Monate  vorher  vom  Kaiser  so  ver- 
heißungsvoll angekündigt  worden  war.  Die  Strenge  des 
Winters^  und  das  Ausbleiben  der  ungarischen  Hilfe  dürften 
da  zusammengewirkt  haben. 

Die  Folgen  blieben  nicht  aus.  Baumgarten  wurde  nicht 
nur  Mitte  Jänner  von  Grafenecker  eingeschlossen  und  mußte 
sich  infolge  Mangels  an  Lebensmitteln  am  7.  März  1456  er- 
geben,"* sondern  auch  Ödenburg  selbst  wurde  nunmehr  be- 
lagert. Vergebens  wandte  sich  die  bedrängte  Stadt  an  den 
Kaiser  um  Hilfe. ^  (April  1456.)  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  konnte  nur  von  Wiener-Neustadt  den  Belagerten 
gute  Katschläge  erteilen,'^  ihnen  schließhch  auch  einen  Haupt- 
mann, Reinprecht  von  Reichen  bürg,  schicken,''  aber  sonst 
mußte  er  sie  vertrösten,  daß  zu  Pfingsten  zwischen  dem  Kaiser 
und  Ladislaus  eine  Verabredung  stattfinden  werde,  die  viel- 
leicht zum  Frieden  führen  würde.  Auch  mit  des  Kaisers 
Widersachern  —  gemeint  sind  die  westungarischen  Barone  — 
werde  gleichzeitig  unterhandelt  werden.  Ob  aber  dieselb  Sach' 
gericht  wird  oder  nicht,  können  wir  nicht  wissen.^ 

Auf  solch  ungewisse  Vertröstungen  hin  verlangten  die 
Ödenburger  noch  einmal  Soldaten  vom  Kaiser,  sie  deuteten 
an,  was  ihnen  sonst  übrig  bliebe :  mit  den  Feinden  Frieden 
zu  schließen,  Albrecht  von  Brandenburg,  der  die  verzweifelte 
Lage  der  Stadt  kannte,  riet  ihnen  nun  wohl.  Verhandlungen 
zu  beginnen,  sich  aber  acht  Tage  Bedenkzeit  auszubitten. 
Indes  werde  der  Kaiser  mit  einer  „merklichen"  Anzahl  Hof- 
leute unter  Führung  seines  Schwagers,  Bernhard  von  Baden, 


1  Eine  Meile  von  Ödenhurg  entfernt. 

2  Ebendorfer,  Chron.  Austr.  bei  Pez,  scr.  r.  a.  IL,  1725,  S. b76. 

3  Ebd. 
*  Eid. 

5  Birk,  Urk.-Auszug  z.  Gesch.  Friedr.  III.,    1452—1467  im  Arch. 
f.  K.  ö.  G.-Qu.,  X.,  1853,  Nr.  110,  S.  197. 

6  Ebd. 

7  Birk,  Nr.  111,  S.  197. 

8  Birk,  Nr.  113,  S.  197. 
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kommen.^  Doch  er  scheint  sich  selbst  wenig  hievon  ver- 
sprochen zu  haben,  da  er  gleichzeitig  auf  den  geplanten  Aus- 
gleich, der  zu  Pfingsten  stattfinden  sollte,  hinweist.  So  dauerten 
die  Feindseligkeiten  fort,  ohne  daß  sich  der  Kaiser  neuer- 
dings zu  einer  Expedition  nach  Westungarn  entschlossen  hätte. 
Dennoch  hielt  sich  Ödenburg  noch  zweieinhalb  Monate,  nach- 
dem die  Belagerten  nochmals  vergebens  um  Hilfe  gebeten  hatten.  ^ 

Eine  Einigung  zwischen  Friedrich  und  Ladislaus  war 
nicht  erfolgt  und  so  trat  das  Unvermeidliche  ein:  Ödenburg 
schloß  mit  seinen  Bedrängern  Frieden.-^  Damit  war  West- 
ungarn dem  Kaiser  verloren.  Auch  Schloß  Güssing  war  wohl 
längst  schon  gefallen.'*  denn  Baumkircher  und  Eilerbach 
hatten  bereits  an  der  Belagerung  Ödenburgs  teilgenommen, 
wie  der  Friedensschluß,  in  den  auch  sie  miteinbegriffen  sind, 
beweist  5  und  auch  ihre  Teilnahme  an  den  nun  erfolgenden 
Zügen  der  westungarischen  Barone  in  österreichisches  und 
steiermärkisches  Gebiet^  erraten  läßt.  Dieser  Vorstoß  in 
die  österreichischen  Länder  nach  der  Eroberung  Westungarns 
war  ein  Raubkrieg  schlimmster  Sorte,  ganz  nach  dem  Muster 
jener  Beutezüge,  wie  sie  damals  mit  furchtbarer  Regelmäßig- 
keit Niederösterreich  heimsuchten.' 

Nun  ließ  sich  der  Kaiser,  da  er  einer  energischen  Krieg- 
führung nicht  fähig  war,  zu  Unterhandlungen  herbei,^  die 
mit  Erfolg  im  Herbste  1456  eingeleitet  wurden,  sich  aber 
recht  lange  hinzogen,  da  der  karge  Kaiser  den  durch  die 
letzten  Siege  hoch  geschwellten  Ansprüchen  der  Söldnerführer 


1  Birk,  Nr.  115,  S.  198. 

2  Birk,  Nr.  118,  S.  198. 

3  Birk,  Nr   121,  S.  198—199. 

•»  Krön  es  (Arch.  f.  ö.  G.,  Bd.  91,  S.  585—586)  nimmt  irrtümlich 
an,  daß  Baumkircher  und  Ellerbach  noch  im  Oktober  1456  Güssing 
belagerten,  und  stützt  diese  Behauptung  (in  Anm.  1,  S.  586)  auf  eine 
Urkunde  des  im  k.  u.  k.  H.-,  H.-  und  Staatsarchive  befindlichen  Kod.  17, 
fol.  58—59.  Diese  ist  nun  allerdings  aus  dem  Oktober  1456,  enthält 
aber  die  auf  die  F'eindseligkeijen  bereits  gefolgte  Übereinkunft  des 
Kaisers  mit  seinen  Gegnern  und  ist  übrigens  schon  bei  Chmel,  Mat.  II, 
Nr.  98,  S.  120—121,  abgedruckt. 

5  Birk,  a.  a  0. 

«  Ebendorfer,  876. 

■'  Krones  (Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  IL,  S.  82,  Nr.  115.)  meint,  daß 
Baumkircher  und  seine  Gefährten  schon  im  Herbste  1455  solche  Ein- 
fälle in  die  Steiermark  gemacht  hätten.  Doch  das  von  ihm  angeführte 
Aufgebot  des  Kaisers  bezieht  sich  auf  den  Feldzug  Albrechts  v.  Brand 
gegen  Westungarn  und  nicht  auf  die  Invasion  dieser  Heerführer. 

8  Birk,  Nr.  123,  S.  199. 
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nur  schwer   nachgeben   konnte.     Die  Feindseligkeiten  waren 
allerdings  beendet. 

Nur  in  kurzen  Strichen  sei  der  Gang  der  Verhandlungen 
gezeichnet.  Am  10.  November  1456  fand  zwischen  dem  Kaiser 
und  seinen  Feinden  eine  Zusammenkunft  in  Wiener-Neustadt 
statt.'  auf  der  vereinbart  wurde, ^  daß  bis  zum  13.  Dezember 
1456  der  Kaiser  gewisse  Liegenschaften,  die  auf  dieser  Unter- 
redung näher  bestimmt  worden  waren,  an  sie  abzutreten  habe. 
Dies  geschah  auch,  denn  am  letzten  Termine,  am  13.  Dezember, 
wurden  von  beiden  Teilen  die  Kriegsgefangenen  freigelassen.' 
Doch  war  damit  nur  ein  Waffenstillstand  erreicht.  Die 
folgenden  Verhandlungen  führte  dann  der  Kaiser  nicht  mehr 
persönhch,  sondern  in  seinem  Namen  seine  Räte  Bischof 
Ulrich  von  Gurk  und  sein  Schwager  Markgraf  Bernhard  von 
Baden, ^  die  zunächst  am  8,.  Jänner  1457  mit  den  Baronen 
eine  Zusammenkunft  abhielten,  die  jedoch  resultatlos  verlief 
und  von  den  kaiserlichen  Räten  gemäß  ihrer  Vollmacht  ver- 
tagt wurde.  Am  29.  August  1457  wurden  die  Verhandlungen 
fortgesetzt.  5  nachdem  auf  kaiserlicher  Seite  statt  des  Bischofs 
von  Gurk,  Harttung  von  Kappel,  Lehrer  beider  Rechte,  und 
Jörg  Fuchs,  Hofmarschall  des  Kaisers,  als  Bevollmächtigte 
des  Kaisers  nominiert  worden  waren,  während  Bernhard  von 
Baden  seine  Vollmacht  behielt.^  Auch  diesmal  kamen  die 
langwierigen  Verhandlungen  zu  keinem  Abschlüsse,  erst 
äußere  Verhältnisse  sollten  sie  beschleunigen.  Die  veränderte 
politische  Lage,  die  durch  den  Tod  des  Ladislaus  Posthumus 
geschaffen  wurde,  der  Zusammenschluß  der  national-magya- 
rischen Partei  und  die  Wahl  des  Matthias  Corvinus  mußte 
Baumkircher  und  seinen  Genossen  eine  baldige  Entscheidung 
zur  dringenden  Notwendigkeit  machen.  Und  da  es  damals 
lohnender  erschien,  dem  Kaiser,  dem  Anwärter  einer  gi'oßen 


1  Chmel,  Mat.,  IL.  Nr.  98,  S.  120—121. 

2  Birk,  Nr.  129,  S.  199—200. 

3  Chmel,  Regg.,  IL,  1840,  S.  353,  Nr.  3529. 
*  Ebd.,  S.  353,  Nr.  3531. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv, Hofschatzgewölbbuch.  IIL,  foL  431  a, 
Birk,  Nr.  192. 

6  Krones  (Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  588)  meint  unter  Bezugnahme 
auf  die  Urkunde  des  Kaisers  vom  22.  August  1457  (Birk,  Nr.  192), 
daß  der  Baumkircher  sich  an  diesem  Tage  mit  dem  Kaiser  am  Hoflager 
zu  St.  Veit  in  Kärnten  ausgeglichen  habe.  Doch  dies  ist  unrichtig.  Aus 
der  erwähnten  Urkunde  erhellt  vielmehr,  daß  die  Unterhandlungen  am 
29.  August  1457  fortgesetzt  werden  sollten.  Gleichzeitig  sind  die  Bevoll- 
mächtigten des  Kaisers  genannt  und  die  Art  ihrer  Vollmacht. 
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Macht,  zu  dienen,  als  dem  noch  wenig  anerkannten,  jungen 
üngarnkönig.  machte  Baumkircher  und  seine  Gefährten  keine 
Schwierigkeiten  und  schlössen  Frieden  (21.  August  1458).* 

Baumkircher  hatte  bei  dem  Ausgleich  am  längsten  ge- 
zögert und  erst  dann  nachgegeben,  als  seine  Genossen  mit 
dem  Kaiser  verglichen  waren, '^  Die  Schwierigkeiten  wurzelten 
nun.  väe  ich  glaube,  in  der  Beteiligung  Baumkirchers  an  dem 
Kampfe  um  das  Cillier  Erbe. 

Bekanntlich  entspann  sich  um  die  reichen  Besitztümer 
dieses  Geschlechtes  nach  seinem  Aussterben  mit  Ulrich 
Cilli  (9.  November  1456)  zwischen  Kaiser  Friedrich  III.  als 
Landesfürsten  und  Lehensherrn  einerseits  und  König  Ladislaus 
als  Neffen  des  letzten  Cilliers  andererseits  ein  erbitterter 
Kampf,  der  zu  den  schon  bestehenden  Differenzen  zwischen 
beiden  hinzutretend,  jeden  Ausgleich  unmöglich  machte.  Dem 
Baumkircher.  der  ja  an  sich  schon  damals  Parteigänger  des 
letzten  Albrechtiners  war.  mußte  eine  Unterstützung  des 
Ladislaus  in  diesem  Kampfe  um  so  gebotener  erscheinen,  als 
er  selbst  in  Krain  Cillier  Lehen  besaß,  die  ihm  bei  einem 
Siege  des  Kaisers  verloren  gehen  konnten.  Es  war  gerade 
die  Zeit,  wo  zwischen  den  westungarischen  Baronen  und  dem 
Kaiser  die  Friedensverhandlungen  eingeleitet  wurden  und 
Baumkircher  auf  dem  Kriegsschauplatze  in  Westungarn  nicht 
mehr  festgehalten  war.  Zwar  fehlen  uns  Details  über  seine 
Tätigkeit  in  jenen  Jahren,  doch  wir  können  mit  Piecht  ver- 
muten, daß  er  sich  in  dieser  Sache  Verdienste  um  König 
Ladislaus  erworben  habe,  da  ihm  dieser  am  15.  September 
1457  aus  dem  Erbe  der  Cillier  die  Burgherrschaft  „Chazar- 
wara"  (Kaisersberg)  schenkte.-^  Bald  darauf  starb  der  letzte 
Albrechtiner.  unter  diesen  Umständen  für  Baumkircher  ein 
harter  Schlag,  zumal  der  Kaiser  an  dem  Feldhauptmanne  der 
Cillier.  Johann  ^Yitowetz,  einen  mächtigen  Parteigänger  besaß. 
Doch  hartnäckig  setzte  der  Baumkircher  seinen  Kampf  fort. 
Wohl  belohnte  die  Grafenwitwe  Katharina  seinen  trefflichen 
Beistand  mit  der  kroatischen  Grenzherrschaft  Samobor.^  wohl 
konnte  er  auch  noch  dem  siegreich  vordringenden  Witowetz 
durch    kräftige   Verteidigung    seines    Schlosses    Kaisersberg 

•  Kurz.  Österr.  unter  K.  Friedr.  IV..  1812.  I.,  S.  283. 

2  Ebd. 

3  Gelegen  im  slawonischen  Grenzbezirke  Zagorien:  Krone s, 
Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  586. 

*  Krön  es,  a.  a.  0  ,  S.  587:  Cillier  Chronik  (Halin,  Coli,  mon.,  IL, 
1724),  739. 
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Halt  gebieten,^  doch  die  Aussichtslosigkeit  seiner  Inter- 
vention für  die  Witwe  des  letzten  Cilliers  war  ihm  wohl 
selbst  klar. 

Bald  darauf  war  der  Friede  mit  dem  Kaiser  geschlossen. 

2.  Baumkircher  als  kaiserlicher  Feldhauptmaun   in  den  Kriegen 
^egen  Erzherzog  Albrecht  Tl.  und  die  Wiener. 

Dem  Kaiser  lag  viel  daran,  sich  den  Baumkircher  und 
seine  Gefährten  in  Westungarn  gefügig  zu  erhalten.  Sollten 
sie  doch  seine  Ansprüche  auf  den  Thron  Ungarns  gegen  das 
nationale  Königtum  der  Corvinen  vertreten.  Daher  kargte 
Friedrich  nicht  mit  Gunstbezeugungen. 

Mit  der  Ernennung  zum  Obergespan  von  Preßburg  be- 
gann diese  neue  Epoche  im  Leben  Baumkirchers'^  (1458). 
nachdem  er  bereits  (seit  dem  27.  August  1455)  Kastellan 
dieser  Stadt  gewesen  war. -^  Nunmehr  einer  der  einflußreichsten 
Magnaten  Ungarns  geworden,  wählte  er  am  17.  Februar  1459 
in  Güssing  mit  der  Opposition  des  Mathias  Corvinus  den 
Kaiser  zum  Könige  von  Ungarn'*  und  verfocht  diese  Wahl 
an  der  Seite  Ujlakys  und  seiner  ehemaligen  Waflfengefährten 
in  dem  mörderischen  Treffen  bei  Körmönd  am  7.  April. ^ 
Dies  war  fast  alles,  was  er  für  die  kaiserliche  Sache  tun 
konnte.  Denn  der  Sieg  bei  Körmönd  wurde  durch  die  Folge- 
ereignisse, die  Zerbröckelung  der  kaiserlichen  Partei  in 
Ungarn  und  die  Erstarkung  der  Macht  des  Mathias  Corvinus 
völlig  bedeutungslos.  Vorläufig  aber  war  der  Kaiser  noch  hoff- 
nungsfreudig und  verlieh  seinem  treuen  Mitkämpfer,  der  ihn  im 
Sommer  1459  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Räuber  Ledwenko 
unterstützte''  und  auch  gelegentlich  mit  seinen  Gefährten  ver 
heerende  und  beutereiche  Raubzüge  in  das  Innere  Ungarns 
unternahm, '  das  Recht  der  Münzprägung  (11.  September  1459).^ 
wohl  das  unheilvollste  finanzpolitische  Auskunftsmittel,  zu  dem 
der  Kaiser  bei  seinem  notorischen  Geldmangel  griff.'' 

1  Ebd. 

2  Krone s,  Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  589. 

3  Krön  es,  a.  a.  0.,  S.  585. 
*  Hu  her,  III.,  S.  138. 

5  Hub  er,'  III.,  S.  139. 

6  Ortvay,  Gesch.  v.  Preßburg,  III.,  1894,  S.  183,  u.  Lich- 
nowsky,  Gesch.  d.  Hauses  Habsb.,  VII.,  1843,  S.  17. 

'  Palacky,  Urk.-Beitr.  z.  Gesch.  Böhmens  u.  s.  Nachbai'länder 
(1450—1471),  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  XX.,  1860,  S.  222.  Xr.  217. 

«  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  589. 

9  Huber,  III.,  S.  151  ff.,  wo  die  finanzielle  und  Wirtschaft].  Lage 
Österr.  ausführlich  gescliildert  wird. 
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Im  nächsten  Jahre,  als  sich  Friedrich,  bauend  auf  die 
Hilfe  Georgs  von  Podiebrad.  schon  als  baldigen  Herrn  Ungarns 
sah.  folgte  die  Verpfändung  einer  Reihe  von  Gütern,  gelegen 
in  der  "Warasdiner.  Kreuzer  und  Belovärer  Gespannschaft 
und  auf  der  Murinsel.  ^  um  die  Summe  von  46.000  Gulden 
(4.  Juni  1460).  „wegen  ihrer  dem  Kaiser  in  der  ungarischen 
Frage  bereits  geleisteten  Dienste  und  anderer  noch  zu 
leistender". 

Und  ihre  Dienste  benötigte  er  damals  recht  dringend.  Nicht 
bloß  gegen  Gamaret  Fronauer.  der  im  Kampf  um  das  Schloß 
Ort  Niederösterreich  nördlicli  der  Donau  brandschatzte  und 
von  Baumkircher.  Grafenecker  und  den  Grafen  von  Pösing 
noch  1460  erfolglos  bekriegt  wurde.-  Es  war  eine  weit 
größere  Gefahr,  deren  sich  der  Kaiser  zu  erwehren  hatte. 
Die  beängstigende  Umklammerung,  die  sein  Bruder  Albrecht 
und  der  Böhmenkönig  um  ihn  geschmiedet  hatten,  dieser, 
um  die  römische  Königskrone  zu  erlangen,  jener,  um  in  den 
Besitz  Niederösterreichs  zu  kommen. 

In  diesen  Tagen  schwerer  Not  ruhte  die  Verteidigung 
der  kaiserlichen  Sache  fast  ganz  auf  den  Schultern  seiner 
Söldnerführer.  Neben  Baumkircher  waren  es  die  Pösing, 
Eilerbach  und  Grafenecker,  die  im  Sommer  1461  von  Wiener- 
Neustadt  dem  bedrängten  ^Yien  zu  Hilfe  eilten.^  um  sich 
dort  mit  dem  alten  Giskra  von  Brandeis  zu  vereinigen. 

Ihre  rechtzeitige  Ankunft  verhinderte  eine  Umschließung 
der  Stadt  durch  Albrecht  und  ermöglichte  es  (am  12.  August), 
den  unerwarteten  Überfall  des  Erzherzogs  kräftig  abzuwehren.^ 
Die  Laxenburger  Waffenruhe  (6.  September  1461J  beendete 
vorläufig  des  Baumkirchers  Kriegstätigkeit,  die  ihn  dann  im 
nächsten  Jahre,  als  er  neuerlich  unter  des  Kaisers  Fahnen 
gegen  Erzherzog  Albrecht  kämpfte,  zu  neuen,  großen  Erfolgen 
führen  sollte.  Nicht  nur  als  sieggewohnter  Kämpfer  auf  dem 
Schlachtfelde,  wie  wir  ihn  uns  fast  nicht  anders  vorstellen 
können,  auch  als  Diplomat  sollte  er  sich  diesmal  hervortun. 

Noch  vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  ging  er  im 
Auftrage    des   Kaisers   mit   Dr.  Riedt^rer.    Friedrich   Graben, 

1  Krones,  a.  a.  0.,  S.  590,  und  k.  u.  k.  H.-,  H.-  und  Staatsarchiv, 
Hofschatzgewölbbuch.  L,  fol.  314  a. 

*  Österr.  Chronik  (Senckenberg,  selecta  iuris,  V.,  1732),  S.  106. 

3  Birk,  Xr.  495,  S.  376:  Copeybuch  d.  St.  Wien,  fönt.  r.  a., 
2.  Abt.,  VII.,  1853,  S.  259  u.  260,  u.  Uhlirz,  Regg.  a.  d.  Wiener  Stadt- 
archive im  Jahrb.  d.  kunsthistor.  Samml.  d.  Ah.  Kaiserh.,  17.  Bd.,  1896, 
2.  T.,  S.  170,  Nr.  15.334,  fol.  32. 

■»  Bachmann,  Deutsche  Reichsgesch.,  I.,  1884,  102  ff. 
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Hans  Rohrbach,  dem  Grafenecker  und  Kadauer  (Mitte  Juli) 
nach  Wien  zum  Landtage,  ^  als  hier  die  ungeduldige  Erregung 
der  ^Yiener  bereits  gefährliche  Dimensionen  anzunehmen  be- 
gann. Doch  es  war  bereits  zu  spät,  die  dem  Kaiser  feindliche 
Agitation  hatte  schon  zu  weite  Kreise  gezogen.  So  eilte  er, 
wälu'end  die  übrigen  Teilnehmer  der  Gesandschaft  noch  in 
Wien  verblieben,  nach  kurzer  Anwesenheit  wieder  zum  Kaiser, 
um  ihm  seine  Wahrnehmungen  mitzuteilen.^  Zwei  Monate 
später  erging,  als  Friedrichs  Lage  in  Wien  immer  bedrohlicher 
wurde,  an  Baumkircher  und  die  kaiserlichen  Räte,  die  in 
Wiener  -  Neustadt  der  kommenden  Dinge  harrten,  der  Ruf 
um  Hilfe.  Andreas  wird  ihm  um  so  freudiger  gefolgt  sein, 
als  er  ja.  schon  als  Edelmann  in  einem  natürlichen  Gegen- 
satze zu  den  Städten  stehend,  kurz  vorher  die  Selbständigkeit 
und  den  stark  entwickelten  politischen  Sinn  der  Wiener  so 
gründlich  hatte  hassen  gelernt,  daß  er  und  der  Gra.fenecker 
den  Kaiser  gebeten  haben  sollen,  ihnen  die  Ehre  des  ersten 
Angriffes  auf  die  unbotmäßige  Stadt  zu  gewähren. ^ 

Sofort  nach  Eintreffen  der  kaiserlichen  Nachricht,  die 
Friedrich  Zenger  nach  Wiener-Neustadt  brachte,''  begannen 
die  kaiserlichen  Hauptleute  Graf  Ulrich  von  Schaumburg, 
Baumkircher.  Siegmund  Weispriach  und  Jan  Teinitz  Truppen 
anzuwerben.^ 

Doch  die  Mittel  schienen  völlig  unzulänglich.  Zweimal 
schon  waren  Entsatzversuche  gescheitert,  die  Not  in  der 
Burg  hatte  sich  bereits  zur  Unerträglichkeit  gesteigert.  Da 
beschlossen  die  vier  Hauptleute,  sich  an  Georg  von  Podiebrad 
zu  wenden.  Die  ehrenvolle  Aufgabe,  den  Böhmenkönig  zur 
Rettung  des  Kaisers  zu  bewegen,  eine  Aufgabe,  die  eben- 
soviel diplomatisches  Geschick  als  Kühnheit  erforderte,  fiel 
unserem  Helden  zu.  Und  sofort  (es  war  der  27.  Oktober) 
unternahm  er  auf  schnellen  Rossen  seinen  denkwürdigen  Ritt 


1  Bachmann,  I.,  296,  u.  Copeybuch,  349. 

2  Ich  schließe  dies  aus  einer  Bemerkung  Be heims.  Buch  von  den 
Wienern,  1843,  S.  27,  wo  nach  der  Überrumpelung  des  kaisertreuen 
Rates  am  12.  August  die  Erwartung  ausgesprochen  wird,  Baumkircher 
werde  bei  Hofe  Hilfe  erreichen.  Die  übrigen  Gesandten  sind  noch  in 
"Wien  nachweisl)ar. 

3  Hinderbach,  587,  „.  .  .  Grafenecker  et  Baumkircher  primam 
contra  nos  (Wiener)  aciem  ductitare  ac  se  primum  insultum  facere 
pollicitos." 

•1  Bebe  im.  136  u.  137,  für  die  folgenden  Ereignisse  die  Haupt- 
quelle. 

5  Beheim,  137  u.  138. 
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nach  Prag,  wo  er  am  Abend  des  29.  Oktober  eintraf.^    Der 
König  versprach  die  Hilfe. 

Am  2.  November  waren  die  Böhmen  bereits  in  Korneu- 
burg. Nun  bereitete  sich  der  Umschwung  vor.  den  selbst 
die  Unterstützung  der  Wiener  durch  Erzherzog  Albrecht 
nicht  auflialten  sollte. ^  Viktorin  vereinigte  sich  mit  den 
Truppen  Baumkirchers  und  Schaumburgs  am  rechten  Donau- 
ufer, bald  darauf  (14.  November)  war  auch  Georg  Podiebrad 
mit  einer  ansehnlichen  Streitmacht  eingetrolTen.  Für  den 
19.  November  war  der  kombinierte  Angrilf  auf  Wien  ver- 
abredet. Der  König  sollte  im  Norden,  Baumkircher  und 
Victorin  im  Süden  angreifen.  Bekanntlich  mißglückte  diese 
Aktion  infolge  eines  unglücklichen  Zufalles.  ^  trotz  des  Helden - 
nmtes  der  Böhmen  und  der  Kaiserlichen,  welch  letztere  unter 
dem  Kommando  des  Grafen  von  Schaumburg-*  und  Andreas 
Baumkircher^  Wunder  der  Tapferkeit  verrichteten.  Dieser 
Mißerfolg,  welcher  die  Entsetzung  der  Burg  wieder  hinaus- 
schob, und  andererseits  die  furchtbare  Not  der  kaiserlichen 
Familie,  weckte  auch  in  Baumkircher  die  Überzeugung,  daß 
ein  rascher  Friede  das  Beste  sei.  So  wirkte  er  bei  den 
Unterhandlungen  des  Böhmenkönigs  mit  Erzherzog  Albrecht, 
an  denen  auch  er  als  Vertreter  des  Heeres  teilnahm."  für  die 
Beendigung  der  Feindseligkeiten.  Mit  Erfolg.  Am  4.  Dezember 
ward  die  Belagerung  aufgehoben.  Im  hohen  Maße  wandte 
sich  nun  die  Gunst  des  befreiten  Herrschers  dem  Baum- 
kircher zu.  der  den  Retter  gerufen  hatte.  Zunächst  verpfändete 
er  ihm  die  Stadt  Korneuburg  (13.  Jänner  1463)  mit  dem  Un- 
gelde  und  allen  Nutzungen  für  die  Summe  von  6000  Dukaten, 
„von  der  getrewn  vnd  fleissigen  dienste".*^  Ferner  sollte  er 
jährlich  aus  dem  Amte  Radkersburg  500  U  als  Provision  er- 
halten ^  und  außerdem  wurde  ihm  Schloß,  Stadt  und  Herr- 
schaft Weitra  verschrieben^  und  der  bisherige  Verweser  (Georg 

>  Dies  und  die  folsenden  Ereignisse  sind  ausführlich  bei  Beheim, 
146  ff ,  geschildert. 

2  Bach  mann,  I.,  328  ff. 

3  Bachmann,  I.',  338. 
•»  Beheim,  170. 

=  Beheim,  171  —  182. 

«  Hinderbach,  649. 

7  Birk,  Nr.  617,  1463,  13.  Jänner;  der  Revers  Baumkirchers 
hierüber  bei  Chmel,  Regg.,  IL,  Nr.  3966. 

"  Birk,  Nr.  615,  1463,  11.  Jänner. 

9  Birk,  Nr. 634,  1463,  24.  Jänner:  Wohl  war  Weitra  am  17.  Jänner 
1463  an  Zdenko  von  Sternberg  verschrieben  worden  (Birk,  Nr.  620, 
621),   und   zwar   um  die  Summe  von  lO.OCO  Gulden  (Birk,   629),   doch 
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von  Volkerstorf)  vom  Kaiser  angewiesen,  ihm  alles  zu  über- 
geben.^ Auch  gemeinsam  mit  dem  Grafenecker  erhielt  er 
Beweise  kaiserlicher  Gnade,  so  als  er  ihnen  versprach,  die 
Summe  von  6228  Dukaten,  die  der  verstorbene  Kämmerer 
Christof  von  Mörsberg  beiden  schuldig  geblieben  war.  selbst 
zu  bezahlen. 2  Gekrönt  aber  wurden  diese  Auszeichnungen 
Baumkirchers  durch  seine  Erhebung  in  den  erblichen  Freiherren- 
stand derer  von  Schlaining, '^  nach  der  westungarischen  Pfleg- 
schaft, die  er  seit  1447  besaß. 

Doch  damit  haben  wir  bereits  den  Ereignissen  ein  wenig 
vorgegriffen,  da  wir  noch  sein  Verhalten  nach  den  stürmischen 
Tagen  vor  Wien  betrachten  müssen.  Der  Umstand,  daß  dem 
Frieden  von  Korneuburg  zwischen  Friedrich  und  Albrecht 
nicht  die  Versöhnung  der  feindlichen  Brüder  gefolgt  war. 
ließ  deutlich  den  Wunsch  beider  erkennen,  in  dieser  Ver- 
einbarung nicht  das  letzte  Wort  zwischen  ihnen  gesprochen 
zu  sehen.  Der  Kaiser  war  fest  entschlossen.  Österreich  mit 
Hilfe  „fremder  Söldnerbanden  wieder  zu  bezwingen"."*  und 
hiezu  sollten  ihm  der  Baumkircher  und  Grafenecker  ver- 
helfen. Nichts  charakterisiert  diesen  Plan  so  sehr,  als  die 
Verpfändung  von  Korneuburg  an  den  einen  und  von  Brück 
a.  d.  Leitha  an  den  anderen.^  Denn  dadurch  mußten  die 
beiden  Hauptleute  nicht  nur  ein  höheres  Interesse  gewinnen 
für  des  Kaisers  Projekt.  Österreich  wiederzuerlangen,  sondern 
sie  waren  auch  —  und  das  war  ungleich  wichtiger  —  in 
unmittelbarer  Nähe  Wiens  festgehalten,  wenn  sie  im  Falle 
eines  Wiederausbruches  der  Feindseligkeiten  ihren  Besitz  be- 
haupten wollten. 


wurde  ausdrücklich  bestimmt,  daß  die  Übergabe  des  Schlosses  nur  dann 
stattfinden  sollte,  wenn  der  Kaiser  die  genannte  Summe  nicht  bis  zum 
20.  Februar  (Sonntag  Esto  mihi)  dem  Sternberg  zurückzahle.  Aus  der 
oberwähnten  Verschreibung  Weitras  an  Baumkircher  vom  24.  Jänner 
scliließen  wir,  daß  die  Rückzahlung  an  Sternberg  entweder  tatsächlich 
erfolgt  war,  oder  ein  anderweitiges  Übereinkommen  zwischen  diesem 
und  dem  Kaiser  getroffen  wurde.  Ich  erwähne  dies  alles  deshalb,  weil 
weder  bei  Krones,  noch  bei  Bachmann  von  einer  Verschreibung 
Weitras  an  Baumkircher  die  Rede  ist  und  bloß  die  au  Sternberg 
erwähnt  wird. 

1  Birk,  Nr.  635. 

2  Birk,  Nr.  604. 

3  Birk-,  Nr.  678,  1463,  22.  Juni :  Die  Schreibart  B  achnia  uns, 
I.,  351,  „Freiherr  von  Schladming"  beruht  natürlich  auf  einem 
Irrtum. 

4  Huber,  III,  172. 

5  Birk.  Nr.  611,  1463,  11.  Jänner. 
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Beide  verblieben  in  ihren  neuen  Pfandherrschaften,  von 
denen  aus  sie  mit  ihren  Söldnerscharen  geschickt  gegen 
Wien  operieren  und  sich  glücklich  in  die  Hände  arbeiten 
konnten.  Baunikircher.  der  sich  in  Kornenburg  sogar  eine 
Burg  erbauen  ließ,  ^  ein  Beweis,  daß  er  sich  auf  eine  längere 
Anwesenheit  hier  gefaßt  machte,  saß  den  Wienern  so  recht 
im  Nacken.  Das  ganze  Gebiet  nördlich  der  Donau  war  von 
seinen  Leuten  blockiert,  jeder  Verkehr  abgesperrt ;  alle  Waren, 
die  nach  der  Hauptstadt  kommen  sollten,  wurden  konfisziert.^ 

Zugleich  mit  diesen  Vorfällen  liefen  die  Verhandlungen 
mit  dem  Bürgermeister  Holzer,  der  Wien  dem  Kaiser  wieder 
überantworten  wollte.  Es  ist  nun  für  die  bedeutsame  Stellung 
und  das  Ansehen  der  beiden  Hauptleute  recht  charakteristisch, 
daß  der  Kaiser  erst  nach  Rücksprache  mit  ihnen  in  die 
Unterhandlungen  einging.^  Begreiflicherweise  wollten  sich  die 
Wiener  vorher  völliger  Straflosigkeit  versichern,  aber  nicht 
etwa  von  selten  des  Kaisers,  sondern  von  Baumkircher  und 
Grafenecker,  die  ihnen  weit  größere  Sorgen  machten.^  Und 
erst  als  ihnen  der  Kaiser,  der  Baumkircher  und  Grafenecker 
schriftlich  versprachen. 

„wy  sy  an  uorcht  und  schreke 
wider  wurden  kumen  zu  huld "  ^ 

setzten  die  Wiener  erleichterten  Herzens  die  Verhandlungen  fort. 
Der  wohlerdachte  Plan  mißlang.  (9.  April.)  Damit  war 
zwar  die  beiderseitige  Stimmung  nur  noch  verschärft  worden 
und  Baumkircher  und  Grafenecker  begannen  bereits  in  Er- 
wartung ernster  Feindseligkeiten  ihre  Truppen  zu  konzen- 
trieren.^ doch  zu  bedeutenden  Kämpfen  kam  es  nicht  mehr." 
Auf  beiden  Seiten  siegte  das  Bedürfnis,  nach  so  viel  Blut- 
vergießen es  einmal  mit  den  Waffen  der  Diplomatie  zu 
versuchen.  Baumkircher  intervenierte  dann  noch  bei  der 
Begnadigung  der  von  Albrecht  abgefallenen  und  zum  Kaiser 
zurückgekehrten  Adeligen ;  ^    sein  weiteres  Hervortreten  w-ar 

'  Osten-.  Chronik  (Selecta  iuris,  Y.),   187—188. 
*  Bachmann,  I.,  377. 

3  Beheim,  225  ff. 

4  Beheim,  225,  „wann  sy  uarchten  sy  uast  iiil  mer,  wann  unsern 
herren  den  kaiser." 

5  Beheim,  234. 

''•  Bach  mann,  Briefe  u.  Akten  z.  österr.  Gesch.  im  Zeitalter 
Friedr.  III.  (1438—1471),  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  44.  Bd.,  1885,  Nr.  410, 
S.  518. 

^  Bachmann,  Deutsche  Reichsgesch.,  L,  386ff.  u.  443ff. 

8  Bachmann,  I.,  450. 
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dann  durch  die  geänderte  Sachlage  nach  dem  Tode  Albrechts 
nicht  mehr  notwendig  geworden.  Mit  der  Hukligung  der  Wiener 
im  Frühjahre  1464  war  dieses  traurige  Kapitel  österreichischer 
Geschichte  beendet.  Nur  noch  die  „Brüder"  half  er  ver- 
treiben, jene  Geißel  von  Land  und  Leuten,  die  es  weder  mit 
dem  Kaiser  noch  mit  seinen  Feinden  hielten,  in  ihrer  Neu- 
tralität aber  beiden  durch  ihre  Greueltaten  gefährlich  wurden. 
Avorauf  langsam  sich  der  Friede  herabzusenken  begann  auf  den 
Schauplatz  der  langjährigen  Kriegstätigkeit  unseres  Helden. 
Baumkircher  wandte  sich  nun  wieder  nach  Ungarn. 

3.  Baumkirclier  als  Parteifiäiiger  des  König-s  Matthias,  seine  Be- 
zleliuiig'eii  zur  Steiermark    und  die  wachsende  (Tärung-   in   diesem 

Lande. 

Als  Baunikircher  dem  Rufe  des  Kaisers  gefolgt  war.  um 
ihm  in  Österreich  gegen  seinen  Bruder  beizustehen,  hatte  er 
Ungarn  in  völlig  ungeklärten  rechtlichen  Verhältnissen  zurück- 
gelassen. Nun  zog  er  in  das  Königreich  des  Matthias  Cor- 
vinus  ein.  auf  das  der  Kaiser  im  Frieden  von  Ödenburg 
(7.  Mai  1463)  seine  Ansprüche  endgültig  aufgegeben  hatte. 
Für  diesen  Frieden  hatte  nun  auch  der  Baumkircher  gewirkt, 
nicht  offiziell,  sondern  privat,  als  Ratgeber  des  Kaisers,  und 
sicherlich  besaß  er  infolge  seiner  einflußreichen  Stellung  und 
seiner  Verdienste  in  jenen  Jahren  im  Rate  des  Kaisers  eine 
gewichtige  Stimme.  Ob  er  dies  aus  eigener  Initiative  getan 
hat,  um  sich  als  Obergespan  von  Preßburg  und  Grundbesitzer 
in  Ungarn  seinem  künftigen  Herrn  erkenntlich  zu  zeigen  — 
ein  Friede  bot  ja  bei  der  damaligen  Sachlage  (man  denke 
nur  an  die  Türkengefahr!)  für  den  Ungarnkönig  ungleich 
größere  Vorteile  als  für  den  Kaiser  —  oder  aber,  ob  er  im 
Einverständnisse  mit  Matthias  handelte,  entzieht  sich  leider 
unserer  Kenntnis.  Sicher  ist  nur,  daß  sich  der  Corvine  be- 
eilte, dem  klugen  Politiker  zu  danken,  der,  wie  es  in  der 
betreffenden  Urkunde  heißt.  ^  „von  anderen  Ergebenheits- 
beweisen abgesehen,  so  werktätig  bei  der  Wiedergewinnung 
der  ungarischen  Reichskrone,  bei  der  Schlichtung  der  be- 
stehenden Differenzen  und  der  Herstellung  des  Friedens  mit- 
geholfen und  der  uns  Treue  und  Gehorsam  versprochen  hat".'^ 


1  Pratobevera,  Urkk.  u.  Regg.  d.  Farn.  Stubenberg,  im  Notizen- 
blatt d.  Akademie,  IX.,   1860,  S.  395,  Nr.  547. 

2„...nobisque  fideütatem  et  oboedientiam  promisit."  Pratobevern, 
a.  a.  0. 
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Treue  und  Gehorsam  dem  Ungarnkönifi.  das  ist  in  der 
Tat  die  neue  Losung,  der  Andreas  nun  ständig  folgen  sollte. 
Eine  ganz  natürliche  Entwicklungsstufe  in  seinem  Leben. 
Denn  in  Ungarn  lagen  fast  alle  Früchte  seines  an  Stürmen 
und  Gefahren  reichen  Lebens  und  der  ehrgeizige  Mann  mußte, 
wollte  er  sie  nicht  verlieren,  dem  Könige  den  Treueid  leisten. 
Darin  war  rechtlich  noch  keine  Spitze  gegen  den  Kaiser 
enthalten.  Ließ  ihn  dieser  ja  selbst  als  Zeichen  seiner  Gnade 
in  den  Friedensschluß  mit  Ungarn  besonders  einbeziehen,  ^ 
was  allerdings  nur  als  eine  Ehrung  Baumkirchers  durch  d6n 
Kaiser  aufzufassen  ist,  da  er  um  diese  Zeit  (30.  Juli  1463) 
von  Matthias,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  bereits 
Beweise  seiner  Huld  erhalten  hatte. 

Doch  zweifellos  trug  dieses  sein  Verhältnis  zu  Kaiser 
Friedrich  und  König  Matthias  den  Keim  des  Widerspruches 
in  sich  und  es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  dieser 
hervortreten  würde.  Keine  Frage  aber  war  es  wohl,  auf 
welcher  Seite  für  Andreas  die  größere  Anziehungskraft  be- 
stand. Schon  aus  rein  materiellen  Gründen  mußte  er  sich 
für  den  Corvinen  entscheiden.  Denn  in  Ungarn  lag,  wie 
schon  erwähnt,  der  größte  Teil  seiner  Güter,  dort  war  er 
Obergespan  einer  der  bedeutendsten  Städte.  Aber  nicht  minder 
zwingend  für  diesen  Entschluß  mußte  es  sein,  wenn  er  die 
Politik  und  Persönlichkeit  beider  Herrscher  verglich ,  hier 
das  gekräftigte,  junge  Königreich,  dort  das  schwache,  von 
Bürgerkriegen  und  Raubzügen  heimgesuchte  Österreich,  hier 
eine  weit  ausgreifende  Weltpolitik,  hervorgegangen  aus  der 
impulsiven  Alvtivität  des  hochbegabten  Fürsten,  dort  die 
Politik  des  laisser  faire,  laisser  aller,  eines  greisenhaft  ver- 
anlagten Regenten,  hier  —  und  vielleicht  war  dies  das  Ent- 
scheidende —  ein  kriegerischer,  freigebiger  König,  dort  ein 
sparsamer  Kaiser,  der  die  Ruhe  über  alles  liebte. 

Nicht  lange  nach  dem  Frieden  hatte  Matthias  die  Schen- 
kungen und  Verpfändungen,  die  Baumkircher  aus  früheren 
Zeiten  besaß,  bestätigt,  zum  Teil  auch  neue  hinzugefügt.  So 
(im  Juli)  die  Schlösser  von  Preßburg  und  Dobronya,  die 
Burgherrschaft   Kaisersberg,^    so   (im    September)    13    Ort- 

•  A.  F.  Fuchs,  Urkk.  u.  Regg.  z.  Gesch.  d.  Benediktinerstiftes 
Göttweig,  2.  T.,  in  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  52.  Bd.,  1901,  Xr.  1539,  S.  552, 
1463.  30  Juli.  Es  heißt  da:  „.  .  .  nos  (Fridericus)  eundeni  Andream  .  .  . 
in  pretactis  tractatibus  et  conclusione  pacis  et  concordie  nominatim  et 
expresse  voluimus  et  volumus  comprehendi  ..." 

•ä  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  592. 
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Schäften  in  Slawonien  mit  den  dazugehörigen  Nutzungen. ' 
Meist  im  ruhigen  Genüsse  seiner  reichen  Mittel  verlebte  er 
die  nächsten  Jahre.  Die  kriegerische  Tätigkeit  des  Söldner- 
führers war  vor  der  Verwaltungstätigkeit  des  Obergespans 
zurückgetreten."-  Doch  ein  solch  friedlicher  Beruf  behagte 
dem  Manne  des  rauhen  Lagerlebens  nicht  und  freudig  ergriff 
er  jede  Gelegenheit,  die  eine  Unterbrechung  dieses  ungewohnten 
Lebens  verhieß. 

Im  Jahre  1465  bekriegte  er  im  Auftrage  des  Königs 
den  Potendorfer  in  Niederösterreich  und  verwüstete  hiebei 
das  Gebiet,  das  er  vor  kurzem  erst  verteidigt  hatte,*  iin 
Winter  1466  weilte  er,  mit  einer  Mission  des  Königs  betraut, 
bei  Georg  Podiebrad.^  im  Frühjahre  1467  geleitete  er  den 
Schwager  des  Böhmenkönigs,  Leo  von  Rozmital,  der  von  seiner 
zweijährigen  Europareise  (1465 — 67j  heimkehrte,  durch  Mähren, 
wo  Sternberg  sich  gegen  König  Georg  erhoben  hatte.  ^  Kurz 
vorher  hatte  Baumkircher  die  Obergespanschaft  von  Preß- 
burg aufgegeben  (Jänner  1467),'^  ein  Amt,  das  ihm  in  seiner 
Bewegungsfreiheit  nur  hinderlich  sein  konnte. 

Diese  Jahre  verhältnismäßig  stiller  Zurückgezogenheit 
unseres  Helden  sind  aber  dennoch  hochbedeutsam  wegen  der 
Verbindungen,  die  er  damals  mit  der  Steiermark  angeknüpft 
hatte.  Es  sind  anfangs  feine,  fast  unsichtbare  Fäden,  die 
dann,  immer  mehr  sich  verdichtend  und  erstarkend,  zur 
wohlgefügten  Brücke  werden  zwischen  dem  Burgherrn  von 
Schlaining  und  dem  steirischen  Adel. 

Wahrscheinlich  war  es  die  Nähe  Schlainings  von  der 
Steiermark,  welche  die  Freundschaft  Baumkirchers  mit  Hanns 
von  Stubenberg  ermöglichte,  die  durch  gegenseitige  Dienste 
sich  immer  inniger  gestaltete.  Baumkircher  ließ  dem  Hanns 
in  einer  Erbstreitigkeit  seine  Unterstützung  angedeihen,^ 
wogegen  dieser  mit  ihm  als  Zeichen  seines  Dankes  „für  die 


1  Krön  es,  a.  a.  0.,  593. 

2  Teleki,  Hunyadiak  kora  magyarorszägon,  XL,  1855,  Nr.  358, 
368,  369  11.  s.  w. 

3  Pray,  Annales  regum  Hungariare,  IV.,  1768,  S.  19-20. 

4  Teleki,  a.  a.  0.,  Nr.  418,  u.  Matthias  Corvinus  levelei,  1.  T. 
(1458—1479),  1898,  S.  171—178. 

5  Krone s,  Baumkirchers  Taten,  Leben  und  Ende,  in  Zeitschrift 
für  die  österr.  Gymnasien,  1871,  S.  523,  und  Bibliothek  d.  literarischen 
Vereines  in  Stuttgart,  7.  Bd.,  1844,  S.  I95. 

6  Ortvay,  Gesch.  v.  Preßburg,  III.,  184. 

7  Krones,  Arch.  f.  ö.  G ,  91,  Bd.,  S.  597.  Die  Urk.  hiezu  bei 
Pra  tobe  Vera,  a.  a.  0.,  S.  383—384,  Nr.  542. 
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getreue,  freundliche  Hilfe  und  Beistand"  eine  Erbeinigung 
schloß,  betreffend  die  Schlösser  Wurmberg,  Schwanberg, 
Holenburg  und  Mantrach.^ 

Im  Dezember  des  nächsten  Jahres  (1464)  traten  diese 
Beziehungen  in  ein  neues  Stadium.  Hanns  Stubenberg  ver- 
lobte sich  mit  der  Tochter  seines  Freundes.  Martha. ^  Dadurch 
mit  einem  der  bedeutendsten  steirischen  Geschlechter  ver- 
wandt, wurden  in  der  Folge  nicht  nur  die  vermögensrechtlichen 
Verbindungen  des  ungarischen  Magnaten  mit  dieser  Familie 
festere  —  so  kaufte  er  von  den  Stubenbergern  (I  5.  März  1465) 
unter  anderem  die  Schloßherrschaft  Katsch  (bei  Teuffenbach- 
Murau)3  —  sondern  er  hatte  dadurch  auch  Gelegenheit,  mit 
anderen  mächtigen  Edlen  der  Steiermark  in  Fühlung  zu  treten. 
Die  wachsende  Gärung  in  diesen  Kreisen  konnte  ihm  nicht 
verborgen  bleiben. 

Dies  nötigt  uns,  die  Lage  der  Steiermark  in  jenen  Tagen 
näher  ins  Auge  zu  fassen.'*  Hier  hatte  die  ständische  Macht 
eine  hohe  Entwicklung  genommen,  die  weit  zurückreichte  und 
durch  eine  Reihe  von  Faktoren  bewirkt  worden  war.  Zunächst 
durch  den  häufigen  Wechsel  in  der  Landesherrschaft  im  12. 
und  13.  Jahrhundert,  der  zum  Anlaß  genommen  wurde,  sich 
die  landständischen  Rechte  vom  neuen  Landesherrn  verbriefen 
zu  lassen  und  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  durch  die 
Reichspolitik  der  Habsburger,  indem  diese  eine  verhängnis- 
volle Finanzpolitik  der  Landesfürsten  im  Gefolge  hatte,  wo- 
durch nur  die  wirtschaftliche  und  politische  Macht  der  Stände 
gekräftigt  wurde.  Und  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts  all  die  unerquicklichen  Verhältnisse  im 
Herrscherhause,  die  Streitigkeiten  über  Vormundschaften  oder 
vermeintliche  Rechte,  die  meist  zu  einem  Eingreifen  der 
Stände  führten  und  ihre  Bedeutung  außerordentlich  empor- 
schnellen ließen. 

Das  energielose  Regiment  Friedrichs  gab  dieser  Ent- 
wicklung nur  neue  Nahruuir.  Immer  schädlicher  wurden  die 
Folgen,  die  das  Mißverhältnis  zwischen  ständischer  Macht 
und  landesfürstlicher  Machtlosigkeit  zeitigte.  Am  deutlichsten 
offenbaren    sich    die  \erhältnisse    der    Steiermark    aus    der 


1  Krones,  596. 

2  Krones,  598. 

3  Krones,  599. 

*  Krones,  Zur  Gesch.  d.  Steierm.  vor  und  in  den  Tagen  der 
Baumkircherfehde  in  den  „Mitteihmgen  d.  hist.  Ver.  f.  Steierm.",  XVII., 
1869;  Bachmann,  Deutsche  Reichsgesch.,  IL,  1894,  S.  188  fi". 
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Lancltagsgeschi eilte  jener  Jahre,  denn  in  diesen  Versammlungen 
liefen  alle  Regungen  des  politischen  und  sozialen  Lehens  wie 
in  einem  Brennpunkte  zusammen.^  In  dem  selbstbewußten 
Auftreten  der  Stände  auf  den  Landtagen,  die  nicht  selten 
eigenmächtig  zusammentraten,  in  ihrer  bisweilen  schroif  ab- 
lehnenden Haltung  gegenüber  Truppen-  und  Geldforderungen 
des  bedrängten  Fürsten,  in  den  Beratungen  selbst  endlich, 
auf  denen  so  häufig  Maßregeln  zur  Herstellung  der  Sicher- 
heit im  Lande  gefaßt  werden  mußten,  spiegeln  sich  diese 
Erscheinungen  mit  großer  Klarheit  wieder.  Und  diese  an  sich 
schon  unerträglichen  Zustände  noch  mitten  in  dem  Sturme, 
der  im  15.  Jahrhunderte  mit  immer  stärkerer  Wucht  an  dem 
Althergebrachten  rüttelte,  in  unmittelbarer  Nähe  auch  großer 
politischer  Ereignisse :  Bruderzwist  in  Österreich,  Kämpfe  in 
Böhmen  und  Ungarn,  Türkengefahr,  um  nur  das  Wesentlichste 
hervorzuheben.  Kein  Wunder,  daß  auch  die  Steiermark  von 
diesen  bewegten  Vorgängen  berührt  wurde. 

Eine  förmliche  Gewitterschwüle  lagerte  über  dem  Lande ; 
schon  zuckten  zuweilen  Blitze.  Im  Jahre  1447  bereits  er- 
füllten „raub,  prannt,  vencknuss  vndtoettung"  die  Steiermark,^ 
1455  hören  wir  von  einem  Beschlüsse  der  steirischen  Stände, 
ohne  Wissen  des  Kaisers  einen  Landtag  abzuhalten,^  1458 
neuerdings  drohende  Feindseligkeiten  im  Innern.'*  Besonders 
bezeichnend  aber  äußerte  sich  diese  latente  ^Mißstimmung 
und  Unzufriedenheit  mit  dem  Kaiser  auf  dem  Landtage  der 
Steiermärker,  Kärntner  und  Krainer  zu  Leibnitz  im  Oktober 
1462.^  Abgesehen  davon,  daß  diese  Versammlung  gegen  den 
Willen  des  Kaisers  zusammengetreten  war.  weigerten  sich 
auch  die  Stände,  dem  in  höchster  Not  befindlichen  Kaiser, 
der  damals  in  der  Wiener  Burg  belagert  wurde,  seine  Bitte 
um  Hilfe  zu  willfahren.  Und  dies  dem  angestammten  Landes- 
fürsten ! 

Ende  des  Jahres  1467  verdichteten  sich  die  bis  dahin 
noch  unbestimmt  und  planlos  sich  äußernden  Bestrebungen 
einzelner  Unzufriedener,  die  gleichsam  nur  ein  schwacher 
Reflex  der  Ereignisse  in  Österreich  (Puchhein,  Jörg  von  Stein !) 

'  Krone  ri,  Vorarbeiten   z.  Quellenk.  u.  Gesch.  d.  Landta^swesens 
d.  Steierm.  in  Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  II.,  1865,  III.,  1866,  \I.,  1869. 
»  Krön  es,  Beitr.,  IL,  Nr.  108,  S.  80. 

3  Krön  es,  Beitr.,  IL,  Nr.  116,  S.  82. 

4  Krön  es,  Beitr.,  IIL,  Nr.  33,  S.  98. 

8  Krön  es,  Mitteihmgen  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.,  XVII. ,  S.  85  ff., 
und  Krones,  Quellenmäßige  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Steierm.  (1462 — 1471), 
in  Beitr,,  XL,  1874,  S.  31  ff. 
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ZU  sein  schienen,  zu  einem  Bunde,  ^  der  zur  Wahrung  der 
Landesrechte  und  der  Landesfreiheit  die  Selbsthilfe  pro- 
klamierte.' Die  Verschwörung  wurde  vorzeitig  entdeckt  und 
einige  Teilnehmer  gefangen  genommen.'^  Doch  sie  kamen  alle 
glimpflich  davon,  denn  die  drohende  Haltung  der  Stände, •♦ 
wie  der  Krieg  mit  Böhmen,  mußte  dem  Kaiser  Milde  gegen 
die  Aufständischen  empfehlen.  Man  sah  die  Notwendigkeit 
auch  allgemein  ein.  So  bemühten  sich  um  den  Frieden  die 
Stände  der  Steiermark,  Kärntens  und  Krains.  der  Erzbischof 
von  Salzburg,  König  Matthias,  vertreten  durch  seinen  Hof- 
meister Friedrich  Lamberger.  und  Herzog  Sigismund  von 
Tirol    durch    Jakob    Trappt    (April    1468).     Nach    längeren 

1  Krön  es,  Beitr.,  XI.,  Nr.  1  u.  2. 

2  Chmel,  Mat,  IL,  293-294,  und  Bach  mann,  II,  190. 

3  Krön  es,  Beitr.,  XI.,  Nr.  4. 
••  Bachmann,  II.,  117. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.  419,  fol.  IIb — 12a, 
Graz.  1468,  22.  März.  Diese  Urkunde  (Beredzedl)  gewährt  uns  einen 
Einblick  in  die  Art  der  Verhandlungen,  ist  aber  auch  wegen  der  Per- 
sönlichkeit, um  die  es  sich  handelt  (Andreas  Greisenecker)  interessant. 
Es  heißt  da  „Vermerkht  ain  Abred,  wie  die  Irrung  zwischen  .  .  .  ." 
dem  Kaiser  und  dem  G.  „.  .  .  mit  Irer  baider  tail  wissen  abgeredt  ist. 
Tonerst  sol  .  .  ."  G.  dem  Kaiser  „.  .  .  das  Gesloss  Clam  zwischen  hinn 
vor  sand  Georgen  tag  (24.  April)  schierisckünfftig  abtreten  vnd  damit 
solhs  beschech,  so  sol  sein  k.  gnad  dasselb  Gesloss  Clam  mit  seiner 
zugehorung  von  .  .  .  G.  .  .  .  durch  sein  k.  g.  brief  auferuordern  vnd  in 
darin  von  solhs  Innhabens  wegen,  so  er  des  abgetrt'ten  hat,  ledig  sagen. 
.  .  .  Item  in  solher  Zeit  vor  sand  Jörgen  tag  so  mag  ...  G.  .  .  .  sein  gut, 
so  er  in  demselben  Gesloss  hat,  an  sein  gewarsam  an  Irrung  bringen. 
.  .  .  Item  darauf  sol  .  .  ."  der  Kaiser  „.  .  .  nach  den  Ostern  schieris- 
ckünfftig für  sein  k.  g.  demselben  G.  ainn  tag  setzen  vnd  ob  er  des 
begern  wurde,  dartzu  notturftig  glait  geben  vnd  bei  demselben  tag  mag 
sein  k.  g.  in  Rayttung  lassen  fürbringen,  was  er  vermaint,  das  Im  der 
G.  .  .  .  des  Gesloss  klam  mit  seiner  zugehorung  vber  die  Burgkhut,  als 
dann  annder  das  Inngehabt  haben,  schuldig  beleiben  sol.  Auch  von  der 
Embter  wegen  in  der  kainach  vnd  Graden,  so  er  in  bestand  gehabt 
hat:  desgleichen  mag.  .  .  G.  daselbs  auch  in  Raittung  legen,  was  er 
vermeint,  daz  im  sein  k.  g.  von  paws,  solds  vnd  kostgelts  wegen  vermaint, 
schuldig  zu  sein  vnd  was  sich  zwischen  Ir  vindet  mit  aufrichtiger 
Raittung,  darumb  sol  ain  tail  dem  anndern  ain  benugen  tun.  Item  von 
der  Spruch  wegen  Eybeswald  berurend  mag  .  .  .  G.  .  .  .  seinn  k.  g.  alsdenn 
bei  demselben  tag  auch  anbringen.  So  getrawen  die  Teydingslewt,  hernach 
geschriben,  sein  k.  g.  werde  sich  von  Iren  bete  willen  darinn  gnedigklich 
halten  vnd  beweisen.  Vnd  des  zu  pesser  gedechtnuss  sind  zwo  Abred- 
^edl  in  gleicher  laut  gemacht,  darauf  dann  mein  gnediger  her  Erzbischoue 
Bernhart  zu  Saltzburg  etc.,  sein  secret  vnd  die  Edln  gestrengen  her 
Fridreich  Lamberger,  meins  gnedigen  herrn,  des  kunigs  von  hungern, 
vnd  her  Jacob  Trapp,  meins  gnedigen  hern  hertzog  Sigmunds  von  Oster- 
jeich  hofmeister,  Ir  betschadt  furgedruckht  haben  vnd  ist  beschehen 
zu  Gretz  am  Eritag  vor  vnserr  frawntag  Annunciationis  anno  1468. 
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Unterhandliingeii.  die  mit  jedem  persönlich  geführt  wurden.* 
kam  es  (im  September  1468)'^  unter  neuerlicher  Mitwirkung: 
der  oben  erwähnten  Gesandten  zu  einem  Übereinkommen, 
demzufolge  die  Gefangenen  freigelassen  wurden  gegen  das 
Gelöbnis,  sich  aller  Feindseligkeiten  zu  enthalten.^  Eine 
große  Gefahr  schien  behoben  und  ruhig  trat  der  Kaiser 
seine  Romreise  an  (Ende  1468).  Indes,  die  schwächliche 
Milde  des  Kaisers  hatte  das  gerade  Gegenteil  zur  Folge. 
Der  Adelsbund  stand  fester  denn  je  und  seine  frohe  Zu- 
versicht ward  nicht  nur  durch  die  Abwesenheit  des  Fürsten 
gesteigert,  sondern  vor  allem  durch  einen  ganz  außer- 
ordentlich günstigen  Umstand :  Was  im  Vorjahre  der  Be- 
wegung den  Tod  gegeben,  der  Mangel  einer  umsichtigen 
Führung  und  einer  straffen  Organisation,  das  brauchte  man 
diesmal  nicht  zu  befürchten,  denn  an  der  Spitze  des  Bundes 
stand  ein  Mann  mit  klangvollem,  Erfolg  verbürgendem  Namen : 
Andreas  Baumkircher. 


II.  Die  Bauffikircher-Fehde  (1469—71). 

1.  Die  Veranlassung:  des  Anfstandes,  sein  Umsichgreifen  und  die 
Schlacht  bei  Fiirsteiifeld  (21.  Juli  1469). 

Andreas  Baumkircher  war  dem  Kaiser  seit  dem  Jahre 
1463,  als  er  das  letztemal  in  seinen  Diensten  gestanden 
hatte,  ganz  entfremdet  worden.  Offenbar  nicht  bloß  aus 
politischen  Gründen,  wie  sie  ihn  z.  B.  im  Jahre  1464  zu 
Feindseligkeiten  gegen  den  Kaiser  veranlaßten,  als  er  gegen 
den  Potendorfer  zog.  \A'^eit  eher  waren  es  rein  persönliche 
Differenzen,  meist  finanzieller  Natur,  welche  seine  tiefe  Feind- 
schaft gegen  den  ehemaligen  Herrn  begi'ündeten.  Schon 
längere  Zeit  sann  der  Beleidigte  auf  Rache. 

Da  —  Anfang  1468  —  schien  sein  Wunsch  in  Erfüllung 
zu  gehen.  Böhmen  hatte  den  Krieg  mit  Österreich  begonnen  und 
die  Scharen  Herzog  Viktorins  rückten  gegen  die  Donau.  Kurz 
entschlossen  machte  Baumkircher  (im  Februar  1468)  dem 
Sohne  Podiebrads  das  Angebot,  ihm  Korneuburg,  dessen  Pfand- 

>  So  mit  Berthold  Nanckenreuter  (k.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv, 
Cod.  suppl.,  419,  fol.  34  b,  Gnadenbrief  vom  11.  August  1468)  und  mit 
Hanns  Kindl  (a.  a.  0  ,  Gnadenbrief  vom  12.  August  1468). 

2  Bachmann,  Reichsgesch.,  IL,  191,  Anm.  3.  Seine  Annahme, 
daß  der  Friede  nicht  im  April  14H8  geschlossen  worden  war,  wie 
Krone  s,  Beitr.,  XI.,  Nr.  4,  und  Huber,  III.,  240,  glauben,  bestätigt 
nunmehr  die  obenerwähnte  Urkunde. 

3  Chmel,  Mat.,  IL,  306. 
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herr  er  war.  zu  überliefern  und  den  Übergang  über  die  Donau 
zu  verschaffen.  •  Zwar  die  einzige  Nachrieht  über  diesen 
Plan  des  Andreas,  doch  sie  kennzeichnet  zur  Genüge,  ein 
wie  erbitterter  Gegner  dem  Kaiser  da  erstanden  war.  Allein 
es  blieb  bei  diesem  Versuche,  denn  König  Matthias  begann 
noch  im  selben  Frühjahre  den  Krieg  gegen  Böhmen  und 
Baumkircher  mußte,  um  nicht  mit  seinen  privaten  Angelegen- 
heiten den  großen  Aktionen  des  Corvinen  entgegenzuwirken, 
zur  Erreichung  seines  Zweckes  einen  anderen  Weg  einschlagen. 

Dieser  führte  ihn  in  die  Steiermark.  Die  große  Be- 
wegung der  Stände  in  diesem  Lande  hatte  auf  solche  Weise 
eine  verheißungsvolle  Führung  erhalten,  Baumkirchers  lang- 
gehegtes Verlangen  war  erfüllt. 

Welches  waren  nun  die  Forderungen  der  Verbündeten 
und  damit  die  unmittelbare  Veranlassung  der  Fehde  ?  ^ 

Zunächst  bei  Baumkircher : 

1.  .  .  .  daß  ihm  der  Kaiser  500  Gulden  (eigentlich 
500  U)  Provision  zu  Radkersburg  wieder  genommen,  die  er 
ihm  am  11.  Jänner  1643  verliehen  hatte, 

2.  .  .  .  daß  der  Kaiser  seine  Geldforderungen,  die  eine 
ansehnliche  Höhe  erreicht  haben  dürften,  nicht  beglichen  habe, 

3.  .  .  .  daß  er  ihm  die  Summe  nicht  ersetzt  habe,  die 
Baumkircher  dem  Grafenecker  für  die  Beschädigung  seines 
Schlosses  durch  die  „Brüder"  hatte  zahlen  müssen.  Wahr- 
scheinlich hat  Andreas  bei  den  Kämpfen  in  Österreich,  wie  das 
gelegentlich  vorkam.  „Brüder"  auf  eigene  Gefahr  in  Sold  ge- 
nommen, mit  der  Verpflichtung,  den  Schaden,  den  sie  etwa 
begehen  würden,  gut  zu  machen.  Diese  eigenartige  Verpflich- 
tung erwuchs  ihm  dann,  als  die  gefährlichen  Räuber  das  Schloß 
des  Grafenecker  in  Brand  gesteckt  hatten. 

4.  .  .  .  daß  ihm  (dem  Baumkircher)  die  Bürger  in 
Wiener-Neustadt  sein  Perlengewand  mit  Gewalt  aus  einem 
Gewölbe  genommen  und  bei  den  Juden  versetzt  haben,  wofür 
ihm  der  Kaiser  keine  Genugtuung  geleistet  hatte.  Ich  ver- 
mute, daß  dieses  kostbare  Kleidungsstück  ein  Geschenk  des 
Leo  von  Rozmital  war.  für  den  Dienst,  den  ihm  Baumkircher 
im  Jahre  1467  ^  erwiesen.  Denn  jener  hatte  auf  seiner  Heim- 
reise   infolge    großer    Geldverlegenheit    in   Wiener-Neustadt 

1  Bachmann,  Reichsgesch.,  II.,  192,  u.  Archiv  cesky,  VII.,  313. 

2  Wir  sind  über  diese  bisher  unbekannten  Details  durch  eine 
■wichtige  Notiz  im  k.  u.  k.  H.-,  H.-  und  Staatsarchive,  Hofschatzgewölb- 
buch,  III.,  fol.  431  b  ff,  informiert. 

3  Vgl.  S.  62. 
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„einen  köstlichen  peiieinen  Ärmel.  ^  der  wohl  10.000  Gulden 
wert,  um  1200  Gulden  an  einen  Juden  versetzt."'^  Jenen 
wird  er  dann  zum  Danke  dem  Baumkircher  geschenkt  haben.  ^ 

Was  Hanns  von  Stubenberg,  den  nach  Baumkircher 
hervorragendsten  Teilnehmer  des  Bundes,  unzuftüeden  machte, 
war,  „daß  seinem  Vater  und  ihm  der  Kaiser  ihr  Erb  ge- 
waltiglich  hab  nehmen  lassen,  die  Ämter  an  der  Geyll.  und 
dieselben  seiner  Stiefmutter  gegeben  hab". 

Sicher  wissen  wir  hierüber  folgendes :  Die  Stiefmutter 
des  Hanns  von  Stubenberg.  Ursula,  die  Tochter  Dietings 
Drugseß  von  Emerberg,  war  dem  Kaiser,  wahrscheinlich  für 
sein  Eintreten  in  einer  Erbschaftsangelegenheit  verpflichtet. 
Denn  nachdem  sie  bereits  im  Jahre  1459  für  den  Fall  ihres 
und  ihrer  Kinder  Todes  die  Schlösser  Haldenrain  und  Klech 
ihm  vermacht  hatte.  "*  verschrieb  sie  ihm  im  Jahre  1468  als 
Vormund  ihrer  Kinder  Friedrich  und  Helene  außer  den  ge- 
nannten Schlössern  die  Ämter  Treffen  und  an  der  Geyl  bis 
zur  Vogtbarkeit  dieser  Kinder.^  Nun  wird  aber  das  Amt  an 
der  Geyl  in  der  Urkunde  als  ein  von  ihrem  Gemahl  Leutold 
an  Ursula  zur  Widerlegung  ihres  Heiratsgutes  verpfändeter 
Besitz  bezeichnet,  so  daß  es  wohl  mit  der  Behauptung  des 
Hanns,  dieses  Amt  sei  auch  seinem  Vater  mit  Gewalt  ge- 
nommen worden,  nicht  viel  auf  sich  hatte,  mit  dem  Vorbehalte 
natürlich,  daß  nicht  spätere  Abmachungen,  von  denen  wir 
nichts  wissen,  eine  andere  Rechtslage  schufen. 

Ähnlich  waren  auch  die  Ansprüche  der  anderen  Feinde 
des  Kaisers,  durchwegs  „vrab  Vorhaltung  willen  irs  vatter- 
lichen  Erbs".  Der  Bund  war  weitverzweigt  und  zählte  be- 
deutende Männer  zu  seinen  Mitgliedern.  Seinen  Kern  bildeten 
der  Baumkircher.  Hanns  Stubenberg,  Ulrich  Peßnitzer, 
Christoph  und  Andreas  Narringer  und  Ludwig  Hausner.  Die 
Feststellung  der  anderen  Aufständischen  stößt  hingegen  auf 
ziemliche  Schwierigkeiten,  vor  allem  dadurch,  daß  zahlreiche 
Adelige,  die  dem  Kaiser  gegenüber  stets  eine  loyale  Haltung 
eingenommen   hatten,    plötzlich    unter   dem   überwältigenden 

>  Ärmel  =  Jacke. 

2  Biblioth.  d.  lit.  Ver.  in  Stuttgart,  VII.,  195. 

*  Zu  dieser  Annahme  glaube  ich  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein, 
als  ein  solch  kostbares  Gewand  jedenfalls  eine  große  Seltenheit  gewesen 
sein  wird  und  sich  ein  Zusammenhang  auch  durch  die  übrigen  Um- 
stände (besonders  den  Ort)  geradezu  aufdrängt. 

•»  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Orig.-Urk  v.  25.  Juni  1459. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Orig.-Urk.  v.  10.  April  1468,  u. 
ebd.  Hofschatzgewölbbuch,  III.,  fol.  477  b. 
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Eindrucke  der  ersten  Erfolge  des  Aufstandes  zu  diesem  sich 
bekannten,  um  recht  bald  wieder  Reue  zu  empfinden  und 
kaisertreu  zu  werden,  so  Ulrich  von  Schaunberg,^  Niklas  von 
Liechtenstein-Murau  2  u.  a.  Daß  sich  auch  einzelne  Orte  auf 
Seite  Baumkirchers  befanden,^  ist  nunmehr,  wenigstens  be- 
züglich Wildons,  unzweifelhaft  festgestellt.^ 

Am  3.  Februar  1469  erhielt  die  Regierung  in  Wiener- 
Neustadt  die  Fehdebriefe  des  Adelsbundes,  ^  aber  schon  in 
der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Februar  wurden  die  Orte 
Hartberg.  Fürstenfeld,  Feldbach,  Wildon,  Marburg,  Windisch- 
Feistritz  und  Gonobitz  fast  ohne  Widerstand  eingenommen." 
Dieser  kühne  Handstreich  war  nicht  nur  eine  tüchtige  Probe 
der  Schlagfertigkeit  der  Aufständischen,  er  läßt  uns  auch, 
wenn  wir  die  Lage  der  überrumpelten  Ortschaften,  sämtlich 
in  der  Nähe  von  Westungarn,  betrachten,  den  erprobten 
Kriegsmann  erkennen,  der  diese  Aktion  geleitet  hatte.  Deutlich 
sehen  wir.  daß  in  dem  Ungarn  zugewandten  Teile  des  Landes, 
wo  Baumkircher  unmittelbar  eingriff,  der  Aufstand  sich  am 
kräftigsten  erhob,  ein  sichtbares  Zeichen,  welch  großen  Anteil 
an  dem  Erfolge  das  organisatorische  Talent  dieses  Mannes  hatte. 

Baumkircher  ging  außerordentlich  vorsichtig  zu  Werke. 
Zunächst  wollte  er  sich  der  kaiserlichen  Besitzungen  in 
Westungarn  versichern,  da  sonst  seine  Burgherrschaft  Schlai- 
ning,  wenn  er  in  der  Steiermark  kämpfte,  gefährdet  war. 
Während  er  so  durch  die  Belagerung  von  Güns'  auf  unga- 
rischem Kriegsschauplatze  festgehalten  war,  ließ  er  gleich- 
zeitig mit  1500  Mann  unter  dem  Böhmen  Saifran  das  Mürz- 
tal  bis  hinauf  gegen  Müi'zzuschlag  besetzen.  Zweierlei  ver- 
folgte er  mit  diesem  Plane :  Den  Aufstand  über  den  Norden 
der  Steiermark  auszubreiten  und  dem  aus  Italien  heimkeh- 
renden Kaiser  den  Weg  zu  versperren,  der,  ob  er  nun  nach 
Graz  oder  Wiener-Neustadt  wollte,  seinen  Weg  wohl  über 
Brück  a.  d.  Mur  nehmen  würde.  *^ 

1  Mon.  hung.  bist.,  4.  Abt.,  Acta  extera,  II.,  1877,  Nr.  84,  S.  131, 
u.  Krone s,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  1901,  378. 

-  Krone  s,  a.  a.  0. 

3  Krones,  Beitr.,  z.  K.  st.  G.-Qu.,  XL,  S.  63,  Nr.  36. 

■»  K.  u.  k.  H.-.  H.-  u.  Staatsarchiv,  Hofscbatzgewölbbuch,  III..  fol. 
431  b  ff. 

5  Krones,  Beitr.,  XI.,  S.  44—45,  Nr.  5. 

«  Teils  nach  Krones,  ebd.,  teils  nach  Unrest,  Österr.  Chronik 
(Hahns  Coli,  mon.,    I.,   1724)  559. 

'  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  1892,  Nr.  73,  S.  85.  (Bachmann, 
Urk.-Nachtr.  z  österr.-deutschen  Gescü.  [1458—1482].) 

8  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  42.  Bd  ,  1879,  Nr.  352,  S.  4b7. 
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In  Venedig  liatte  den  Kaiser  die  Nachricht  von  den 
betrübenden  Ereignissen  in  seinem  Lande  erreicht.  Selbst 
eine  so  plilegmatisclie  Xatur  wie  Friedrich  ließ  die  große 
Seelenruhe,  mit  der  er  sonst  die  Dinge  der  Welt  zu  betrachten 
pflegte,  ob  solcher  „pueberey"  im  Stiche.^  Er  geriet  in 
heftigen  Zorn  und  schwor  sich  zu,  die  Tat  zu  rächen. '-^  Man 
weiß,  wie  zähe  solch  leidenschaftlose,  verschlossene  Naturen 
oft  an  ihren  Vorsätzen  hängen. 

Eilends  begab  er  sich  in  seine  bedrängten  Erblande,  um 
persönlich  die  Maßnahmen  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes 
zu  treffen.^  Was  man  bisher  in  dieser  Richtung  getan  hatte, 
war  völlig  unzulänglich  gewesen.  Das  Aufgebot,  das  die  kaiser- 
lichen Räte  in  Graz  unmittelbar  nach  den  ersten  Kriegs- 
ereignissen erlassen  hatten,^  fand  wenig  Widerhall  im  Lande, 
selbst  der  Hinweis  darauf,  daß  sich  des  Kaisers  Söhnchen. 
Erzherzog  Maximilian  (damals  10  Jahre  alt),  zu  so  gefähr- 
lichen Zeiten  im  Grazer  Schlosse  befinde,  war  nicht  imstande, 
die  kaisertreuen  Elemente  aufzuraffen.  Im  Gegenteil,  die 
Stände,  sofern  sie  nicht  direkt  im  Lager  der  Feinde  standen, 
gaben  ihrer  Unzufi'iedenheit  mit  dem  Kaiser  beredten  Aus- 
druck, indem  sie  sich  eigenmächtig  in  Graz  versammelten 
—  jedenfalls  vor  dem  22.  März  — .^  was  die  Sachlage  nur 
noch  bedrohlicher  machte. 

Indes  breitete  sich  der  Aufstand  immer  weiter  aus.  Rapid 
griffen  die  Flammen  von  Osten  nach  Norden  ins  Mürztal 
herüber,  ungehemmt  konnte  sich  in  Bälde  der  Brand  über 
die  ganze  Steiermark  erstreckt  haben.  Weithin  war  der 
Feuerschein  sichtbar.  In  Breslau  verzeichnet  es  der  Stadt- 
schreiber Peter  Eschenloer  in  seinem  Buche. '^  am  Reichs- 
tage in  Regensburg  spricht  man  davon.  "^  Angstvoll  aber 
lauschte  man  in  Kärnten  und  Oberösterreich  der  „seltzsamen 
mer"^    aus    dem   Nachbarlande.    Welche    Gefahr,    wenn    die 


1  Ebd. 

2  .  .  .  man  sagt  auch  wunde  ,  wie  sein  gnad  erczürnet  sey  an  den 
Paumkircher  .  .  .  daz  wil  er  yee  rechen  .  .  .  fönt.  a.  a.  0. 

*  Schon  von  Venedig  aus  hatte  er  an  die  Nürnberger  um  Salpeter 
u.  Büchsenschützen  geschrieben,  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  Nr.  74,  S.  86. 

^  Krön  es,  Beitr.,  XL,  Nr.  5,  S.  44. 

»  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  392. 

6  Eschenloer,  Hist.  Wratisl.,  scriptores  rer.  Siles,  VII.,  1872, 
S.  212. 

■>  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  S.  89,  Nr.  76. 

8  P^ont.  r.  a.,  2.  Abt.,  39.  Bd..  1876,  S.  452,  Nr.  567,  1469, 
24.  Februar.  (Schroll  B.,  Urk.-Buch  d.  Klosters  St.  Paul  im  Lavanttale.) 
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Flammen  über  die  Grenze  züngelten !  Es  hieß  sich  bei  Zeiten 
vorsehen,  „bei  guter  Warnung  zu  sein."^ 

Schon  im  Februar  wurden  in  Kärnten  Vorsichtsmaß- 
regeln getroffen.  Alle  Alpenwege,  die  aus  der  Steiermark 
führen,  wurden  stark  besetzt  und  verrammelt  und  gleich- 
zeitig auch  ein  Kundschafterdienst  organisiert,  der  die  Vor- 
gänge jenseits  der  Grenze  zu  beobachten  und  die  Bewegungen 
der  Feinde  den  kaiserlichen  Räten  nach  Völkermarkt  zu 
melden  hatte,  damit  sie  sich  „hie  im  lannd  auch  wissen, 
darnach  zu  schikken."^ 

Auch  in  Oberösterreich  machte  das  unerwartete  Ereignis 
starke  Wirkung.  In  einem  Rundschreiben  ermahnte  der 
Landeshauptmann  Reinprecht  von  Wallsee  die  Städte  des 
Landes,  auf  der  Hut  zu  sein,  denn  mehr  als  555  (!)  hätten 
dem   Kaiser   in   der   Steiermark    den  Gehorsam    gekündigt.  ^ 

Am  1.  März  ^var  der  Kaiser  in  St.  Veit  in  Kärnten 
eingetroffen.  Einen  Heerführer,  den  Grafen  Leonhard  von 
Görz,  hatte  er  sich  bereits  aus  Venedig  mitgebracht"*  und 
die  nötigen  Soldaten  stellte  ihm  der  sofort  in  St.  Veit  ab- 
gehaltene Landtag  mit  beachtenswerter  Raschheit.^  Über- 
haupt bewiesen  die  Kärntner  in  diesen  Tagen  eine  loyale 
Haltung,  wenn  sie  auch  diese  nur  durch  anspruchslose  Taten, 
wie  die  Wegnahme  der  dem  Stubenberg,  beziehungsweise 
dem  Baumkircher  gehörigen  Güter  Holenburg  und  Katsch 
dokumentieren  konnten.  ^ 

Mit  dem  Kontingente  der  Kärntner  eilte  nun  der  Kaiser 
auf  den  Kriegsschauplatz.  In  Judenburg,  wo  wir  ihn  bereits 
am  6.  März  antreffen,  gelang  es  ihm,  seine  Truppen  durch 
ein  Aufgebot  dieser  vom  Mürztal  her  ganz  besonders  bedrohten 
Landschaft  zu  verstärken.  Beide  Abteilungen,  die  Kärntner 
unter  dem  Grafen  von  Görz  und  die  Steirer  unter  Hans 
Ramung,  zusammen  4000  Mann  stark,  zogen  nun  unauffällig 
ins  Mürztal. 

Am  5.  April  wurden  die  Feinde,  die  sich  nichts  ahnend 
in  Mürzzuschlag  aufhielten,  von  der  fast  dreifachen  Über- 
macht angegriffen.'  Ein  Blutbad,  das  selbst  in  jenen  rauhen 

'  Ebd. 

2  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  39.  Bd.,  Nr.  568,  S.  453. 

»  Krones,  Beitr.,  XL,  Nr.  7,  S.  45. 

*  Chmel,  Regg.,  IL,  Nr.  5534,  S.  552,  u.  Bachmann,   IL,  193. 

5  ünrest,  560,  u.  Krones,  Mitteil.  d.  bist.  V.  f.  St.,  XVIL,  109. 

6  Unrest,  561:  auch  Z  üb,  Beitr.  z.  Genealogie  ii.  Gesch.  d.  steir. 
Liechtensteine  in  Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  32.  Jahrg.,  1902,  S.  41. 

'  Font.  r.  a.,  2.  Abt ,  42.  Bd.,  Nr.  352,  S.  467. 
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Zeiten  Entsetzen  erregte,  wurde  in  dem  Orte  angerichtet. 
Es  war  fast  kein  Kampf  mehr ,  ein  bloßes  Schlachten 
und  Niedermetzeln,  an  dem  sich  auch  die  erbitterten  Ein- 
wohner von  Mürzzuschlag  beteiligten.  ^  Von  den  überraschten 
böhmischen  Söldnern.  1500  an  der  Zahl,  wurden  gegen  lOOO 
getötet  (!)  und  die  übrigen  500  gefangen  nach  Graz  geführt. 
Der  Ort  selbst  ging  in  Flammen  auf.  Ein  Wiener,  der  am 
Tage  nach  der  Schlacht  nach  Mürzzuschlag  kam.  erzählte, 
er  habe  nie  in  seinem  Leben  solch  grausige  Dinge  gesehen, 
wie  an  jenem  Tage.  In  den  Gassen  seien  Haufen  von  Leichen 
in  förmlichen  Blutbächen  gelegen.  Der  lang  verhaltene  Groll 
der  Bauern  gegen  die  fremden  Brandschatzer  ihrer  Güter 
hatte  sich  in  dieser  furchtbaren  Tat  Luft  gemacht.  Ins  Mürz- 
tal  kehrte  nun  Ruhe  ein. 

Dem  Kaiser  ward  es  so  ein  Leichtes,  die  Güter  der 
Aufständischen,  sofern  sie  in  dem  von  den  Feinden  gesäuberten 
Teile  der  Steiermark  lagen,  an  sich  zu  ziehen.  Besonders  hart 
wurde  hievon  der  Stubenberger  betroifen,  denn  seine  Be- 
sitzungen Kapfenberg,  Schwanberg,^  Scheiffling^  kamen  nach- 
einander in  die  Hände  des  Kaisers;  damit  fielen  auch  die 
Bauern  von  ihrem  Herrn  ab  und  wurden  in  kaiserlichen 
Schutz  und  Schirm  genommen. 

Doch  dies  geschah  nur  nebenbei.  Denn  wiewohl  die 
Niederlage  bei  Mürzzuschlag  für  die  Aufständischen  eine 
empfindliche  Schlappe  gewesen  war,  und  wiewohl,  wie  es 
scheint,  dieser  bald  eine  zweite  gefolgt  war.^  konnte  der 
Kaiser  noch  immer  nicht  daran  denken,  mit  seinen  beschei- 
denen Mitteln  sich  an  den  Herd  des  Aufstandes  heranzu- 
wagen, zumal  die  Versuche,  die  eroberten  Orte  zurück  zu 
gewinnen,  wie  der  des  Ignaz  Hohenaster  auf  Marburg,  nicht 
nur  scheiterten,^  sondern  sich  der  Aufstand  immer  weiter 
ausdehnte  und  nun  auch  Radkersburg  von  den  Feinden 
genommen  ward.  ^ 

Zur  Offensive  war  vor  allem  ein  Feldherr  nötig,  der  dem 
Baumkircher,    wenn   schon    nicht  ebenbürtig,    so  doch  nicht 


«  Krön  es,  Beitr.,  XL,  Nr.  10,  S.  47. 

2  Unrest,  561. 

s  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  62  b— 63  a, 
S.Juni  1469:  Ettlichen  pawrn,  so  hannsens  von  Stubenberg  gewesen 
seinn,  ain  schirm brie f." 

*  Bach  mann,  Deutsche  Reichsgesch  ,  IL,  233,  u.  Er  misch, 
Stud.  z.  Gesch.  d.  sächs.-böhm.  Bez.,  1881,  S.  134. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  68  a. 

6  Unrest,  560. 
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viel  nachstehen  durfte.  Einen  solchen  gewann  der  Kaiser  in 
Jan  Hohib.  einem  böhmischen  Söldnerführer,  der  damals  in 
bayrischen  Diensten  stand  und  von  Herzog  Ludwig  erst  nach 
längerem  Sträuben  mit  seinen  Soldaten  an  den  Kaiser  ab- 
getreten wurde.'  Spätestens  im  Mai  1469  dürfte  der  neue 
Feldhauptmann  sein  Amt  angetreten  haben.  Leider  fand  er 
keinen  Anklang  bei  der  Landschaft,  die  im  April  in  Graz 
beriet.  2  weil,  wie  es  hieß,  er  ein  noch  junger  Mann^  und 
dazu  ein  Fremder  war.  dessen  Kommando  sich  das  ständische 
Aufgeliot  der  Steirer  nicht  fügen  wollte.  Möglich,  daß  dies 
auch  nur  ein  Vorwand  der  kriegsunlustigen  Stände  war; 
immerhin  ergab  sich  für  den  Kaiser  die  Folge,  den  Krieg 
bloß  mit  Söldnern  fortsetzen  zu  müssen. "*  Doppelt  verhäng- 
nisvoll mußte  sich  dies  äußern :  in  dem  Mißtrauen  zu  diesen 
fi'emden  Soldaten,  bei  denen  immer  zu  befürchten  stand,  daß 
sie  mit  den  Gegnern  paktieren  würden,  und  vor  allem  in  der 
außerordentlichen  Kostspieligkeit  einer  solchen  Kriegführung. 
Dadurch  erreichten  die  ohnehin  so  tristen  Finanz- 
verhältnisse des  Kaisers  in  diesen  Jahren  der  Baumkircher- 
Fehde  einen  ungewöhnlichen  Tiefstand.  Kein  Auskunftsmittel 
damaliger  Finanzpolitik  blieb  in  dem  kurzen  Zeiträume,  da 
der  unselige  Kampf  in  der  Steiermark  weitete,  unbenutzt, 
angefangen  von  den  außerordentlichen  Steuerauflagen,  all- 
gemeinen und  besonderen,  und  von  den  Verpfändungen  und 
Verschreibungen  kaiserlicher  Güter  und  Ämter  bis  herab  zum 
Darlehenswesen  um  mitunter  lächerlich  geringe  Beträge,  sei 
es  bei  öffentlichen  Korporationen  (Klöstern.  Städten.  Märkten 
u.  s.  w.).  sei  es  bei  Privatleuten.  Nichts  veranschaulicht  dies 
deutlicher  als  das  Innerösterreichische  Kanzleibuch  des  Kaisers 
mit  seinen  zahlreichen  Quittungen  und  Anweisungen  zur  Be- 
streitung der  Kriegskosten,  bei  dessen  Durchblättern  der 
ganze  Jammer  jener  Zeit  wie  in  einem  Kaleidoskop  an  uns 
vorüberzieht.  ^ 


'  Kluckholin,  Ludwig  der  Reiche,  18G5,  11.  Exkurs.,  S.  382. 
2  Krone  s,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  396. 

'  „...dann  er  sei  ein  bub",  Höfler,  Das  kaiserliche  Buch, 
1850,  S.  196,  Xr.  94. 

*  „•  .  .  tuta  l'impresa  de  questa  guerra  in  mane  de  forastieri  ..." 
Mon.  hung.  bist.,  4.  Abt.,  Acta  extera,  IL,  1877,  S.  J25,  Nr.  80. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.,  417.  Dieses  Kanzleibuch 
reicht  vom  J.  1466  bis  zum  10.  Dezember  1470  u.  enthält  für  diese 
5  Jahre  insgesamt  gegen  1600  Urk.,  davon  für  die  .Jahre  der  Fehde, 
1469—1470,  allein  ungefähr  1000. 
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Diese  traurigen  Verhältnisse  im  Lager  des  Landestürsten 
gaben  Baumkircher  bald  Gelegenheit,  die  Niederlage  wett- 
zumachen. In  aller  Eile  warb  er  vorläufig  1500  böhmische 
Söldner,  mit  denen  er  von  Ungarisch  -Altenburg  über  die 
Donau  setzte,  weitere  Truppen  sollten  nachkommen.^  Als 
Andreas  mit  dem  neuen  Kriegsvolke  in  die  Steiermark  ein- 
rückte, hatten  die  Kaiserlichen  bereits  einen  Vorstoß  gemacht: 
Wildon  wurde  von  ihnen  belagert. ^  während  Holub  mit  seinen 
Scharen  den  Feind  erwartete.^  Wohl  lagen  gegen  4000  Mann 
in  den  von  den  Aufständischen  besetzten  Orten,  doch  konnte 
Baumkircher  mit  diesen  Truppen  nicht  rechnen,  da  sonst 
das  betreffende  Schloß  gefährdet  gewesen  wäre.  So  verlegte 
er  sich,  solange  die  Verstärkungen  ausblieben,  auf  ein  ge- 
schicktes Manöver. 

Wenn  Holub  sich  gegen  ihn  in  Bewegung  setzte,  zog 
er  sich  rasch  in  eine  der  eroberten  Festungen  zurück,  so 
daß  die  Kaiserlichen,  die  eine  Belagerung  nicht  wagen  konnten, 
wieder  abziehen  mußten.  Kaum  aber  hatten  sie  sich  ent- 
lernt, als  Baumkircher  seine  feste  Position  verließ  und  das 
Spiel  von  neuem  begann.'*  So  hielt  er  den  Gegner  in  Schach, 
ohne  dabei  einen  Kampf  zu  riskieren.  Der  Schwerpunkt  der 
kaiserlichen  Kriegstätigkeit  wurde  infolgedessen  immer  mehr 
auf  die  Belagerung  Wildons  verlegt.^  Allein  auch  hier  blühte 
kein  Erfolg.  Die  Kriegführung,  die  zum  größten  Teile  Söldnern 
anvertraut  war.  wurde  so  lau  und  ohne  Sch\Naing  betrieben, 
daß  man  sich  die  Frage  vorlegte,  ob  Unfähigkeit  oder  Verrat 
die  Hand  im  Spiele  hätten." 

Mitten  in  diese  bange,  schwüle  Unentschiedenheit  fiel 
wie  eine  Bombe  die  Nachricht  von  dem  verheerenden  Ein- 
falle der  Türken  in  Krain.  Angstliche  Gemüter  dachten  an 
einen  Zusammenhang  dieser  furchtbaren  Gefahr  mit  Baum- 
kircher. geradezu,  daß  er  sie  gerufen  habe."^  Nur  noch 
lähmender  mußte  dies  auf  die  Regierung  wirken,  die  nun 
auch  für  den  neuen  Kriegsschauplatz  Truppen  stellen  sollte. 


1  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  47—48,  Xr.  11,  12,  u.  Unrast,  562. 

2  Krones,  Beitr.,  XI.,  S.  47-49.  Xr.  12  ii.  13. 

3  Höfler,  196. 
•»  Ebd. 

5  „  .  .  a  Bildon,  unde  hora  consiste  la  magiore  parte  de  tutta 
questa  guerra  .  .  ."  Mon.  hung.  bist.,  a.  a.  0.,   125. 

*  „.  .  .  chi  dice  per  ignorantia,  chi  per  tradimento  .  .  ."  Ebd. 

'  „.  .  .  che  Pancherichier  haverli  facto  venire  ..."  Mon.  hung. 
bist.,   122. 
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Da  kam  es  plötzlich  zu  einem  entscheidenden  Ereignis. 
Mitte  Juli  operierte  Holub  vor  Radkersburg,  als  er  die  Nach- 
richt erhielt,  einigen  Kaiserlichen  wäre  es  gelungen,  einen 
Turm  der  Stadt  Fürstenfeld,  die  von  den  Aufständischen  be- 
setzt war,  zu  erobern.'  Sofort  eilte  er,  den  kleinen  Erfolg 
zu  einem  bedeutenden  Siege  zu  wenden  und  sich  der  Stadt 
zu  bemächtigen.  Doch  es  war  schon  zu  spät.  Denn  bald 
darauf  erschien  auch  Baumkircher  mit  seinen  Scharen  vor 
Fürstenfeld '-^  (21.  Juli).^  Die  Schlacht  war  unausbleiblich. 
Mit  außerordentlicher  Erbitterung  kämpften  die  Heere,  die 
beide  aus  hussitischer  Kriegsschule  hervorgegangen  waren. 
Anfangs  war  Holub  im  Vorteil,  sogar  das  Banner  war  dem 
Baumkircher  bereits  genommen  worden;  doch  nur  eine  halbe 
Stunde  lang  konnten  die  Kaiserlichen  den  Kampfplatz  be- 
haupten. Denn  plötzlich  erhielt  Baumkircher  unerwartete  Hilfe. 
Die  Söldner  aus  Mähren,  die  er  so  lange  erwartete,  kamen 
in  einer  Stärke  von  1400  Mann  Fußvolk  und  100  Reitern 
mitten  in  der  Schlacht  an  "*  und  entschieden  den  anfänglichen 
Sieg  Holubs  zu  einer  vollständigen  Niederlage.  Die  Verluste 
waren  beträchtlich.  In  Baumkirchers  Heere  allein  zählte  man 
800  Tote  und  Verwundete,  ebenso  zahlreiche  Gefangene  auf 
beiden  Seiten. 

2.  Die  Ohnmacht  des  Landesfürsteu    —    kräftiges  Auftreten  der 
Stände  der  oberen  Steiermark. 

Erschöpft  hatte  sich  Holub  nach  der  Niederlage  bei 
Fürstenfeld  nach  Graz  zurückgezogen.  ^  Die  Offensive  war 
gescheitert.  Mit  den  bisherigen  Mitteln  —  das  lehrte  dieser 
^lißerfolg  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit  —  war  dem  Auf- 
stande nicht  beizukommen.  In  dieser  Erkenntnis  trat  der 
Kaiser,  so  schwer  es  ihm  auch  fallen  mochte,  in  Unter- 
handlungen mit  Baumkircher  ein,  deren  Frucht  zunächst  ein 
achttägiger  Waffenstillstand  war,  der  dann  noch  um  einige 
Tage  verlängert  wurde."  Aber  die  Beratungen,  die  der  Kaiser 

«  Unrest,  .563—564. 

2  Hauptquelle  für  die  Schlacht  bei  F.  ist  der  Bericht  eines  Augen- 
zeugen, abgedruckt  bei  Krön  es.  Beitr.,  VII,,  1870,  S.  31,  u.  Unrest, 
563—564. 

*  Nicht  am  19.  Juli,  wie  Huber,  III.,  241,  n.  Bachmann,  IL, 
234,  annehmen.  Maßgebend  für  die  Datierung  ist  nicht  Unrest,  sondern 
der  Bericht  bei  Krön  es,  a.  a.  0. 

•»  Höfler,  S.  214— 215,  Nr.  108. 

5  Unrest,  563—564. 

6  Höf  ler,  a.  a.  0.,  Nr.  108. 


76     Andreas  Baumkircher  und  seine  Fehde  mit  Kaiser  Friedrieb  III. 

mit  den  Räten  des  Königs  von  Ungarn,  dem  päpstlichen 
Legaten  und  dem  venezianischen  Gesandten  über  die  Türken- 
frage und  die  Baumkircher-Fehde  pflog,'  hatten,  wie  voraus- 
zusehen war.  keinen  Erfolg,  vor  allem,  weil  mit  dem  sieg- 
reichen Baumkircher  eine  Einigung  überhaupt  sehr  schwer  war. 

Die  Feindseligkeiten  wurden  denn  nach  einer  kurzen 
Pause  (Anfang  August)  '^  wieder  aufgenommen,  diesmal  aber 
mit  recht  ungleichen  Kräften.  Denn  hatte  schon  die  Fürsten- 
felder Schlacht  das  Machtverhältnis  bedeutend  zugunsten 
der  Aufständischen  verschoben,  so  mußte  die  Nieder- 
lage auch  eine  ungeheuere  moralische  Wirkung  im  Lande 
hervorrufen.  Die  traurigen  Vorfälle  in  den  folgenden  Monaten 
vertieften  nur  noch  diesen  Eindruck  von  der  totalen  Unzu- 
länglichkeit und  förmlichen  Planlosigkeit  der  Regierung. 

Da  wurde  die  ganze  Zeit  her  Wildon  belagert.  Schanz- 
werke um  die  Stadt  aufgeführt,  mit  dem  Erfolge,  daß  die 
Belagerten  von  Baumkircher  verproviantiert  werden  konnten.  ^ 
Und  indes  ergossen  sich  die  zügellosen  Scharen  unter  dem 
Kommando  ihres  Führers  über  das  arme  liand.  Ein  Elend, 
„das  vnmeslich  ist  zeschreyben",'*  war  die  J'olge  dieses  Plün- 
derungszuges, der  den  ganzen  Osten  bis  in  die  Nähe  von 
Graz  umfaßte  und  sich  im  Süden  bis  nach  Marburg  erstreckte. 
Den  Bauern  wurde  das  Vieh  genommen,  die  Weinlese  zunichte 
gemacht,  die  Ortschaften  in  Brand  gesteckt.  Grell  beleuchteten 
die  Flammen  die  Ohnmacht  des  Landesfürsten. ^ 

Der  Kaiser,  der  die  ganze  Zeit  über  in  Graz  weilte, 
versuchte  zu  helfen,  so  gut  er  es  verstand  und  es  ihm  bei 
seinen  ]\Iitteln  erlaubt  war.  Es  war  nicht  seine  Schuld  allein, 
wenn  mancher  gute  Plan  mißlang  Der  Befestigung  der  Städte 
galt  seine  erste  Sorge.  Da  sich  die  Landeshauptstadt  in 
einem  wenig  verteidigungsfähigen  Zustande  befand,  die  Stadt- 

'  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  62,  Nr.  34. 

2  Bereits  am  4.  August  ergeht  an  die  Bürger  von  Leoben  der 
Befehl,  die  Wagen,  die  sie  aus  dem  Kriege  abberufen  hatten,  wieder 
ins  Feld  zu  schicken.  Krones,  Beitr.,  XL,  Nr.  17. 

3  Unrest,  563—564. 

4  Unrest,  564. 

s  Wenn  Bachmann,  Reichsgesch..  IL,  236,  meint,  daß  die 
B. -Fehde  von  der  Schlacht  bei  Fürst enfeld  an  „bis  in  den  November 
hinein  zur  Ruhe  gebracht  wurde",  so  steht  das  nicht  nur  im  Wider- 
spruche zum  gut  unterrichteten  Unrest,  sondern  auch  zur  bezüglichen 
Urk.,  fönt.  r.  a  ,  2.  Abt.,  44.  (nicht  46.)  Bd.,  S.  668,  Nr.  547,  welche  bloß 
besagt,  daß  im  0  k  t  o  b  e  r  ein  AVaffenstillstand  vereinbart  wurde  ( s.  w.  u.), 
während  von  einem  Ruhen  der  Feindseligkeiten  im  Sommer  keine  Rede 
sein  kann. 
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graben,  Zwinger  und  die  Mauern  ziemlich  baufällig  waren, 
besteuerte  er  (am  11.  Juli)  alle  Hausbesitzer  von  Graz  mit 
2  Prozent  des  Hauswertes.  Der  Ertrag  sollte  zur  Befestigung 
der  Stadt  verwendet  Averden.^  Ebenso  wurde  der  Stadt  Juden- 
burg zu  demselben  Zwecke  ein  Mautaufschlag  bewilligt. ^ 

Am  meisten  hatte  der  Kaiser  unter  seiner  trostlosen 
Finanzlage  zu  leiden.  Denn  „pecunia  nervus  belli"  und  nur 
solange  die  Söldner,  die  im  Felde  standen,  regelmäßig  be- 
zahlt wurden,  war  seine  Sache  auch  die  ihrige.  Die  laufenden 
Einnahmen  reichten  nicht  aus  und  man  mußte  neue  Steuern 
erfinden,  um  das  Verhängnis  abzuwehren. 

So  entstand  der  Steueranschlag  vom  3.  September  1469. 
demzufolge  für  jedes  Haus  oder  „First"  (Gebäude  überhaupt) 
in  ganz  Steiermark  ein  Dukatengulden  gezahlt  werden  mußte.  ^ 
so  am  1.  und  23.  September  der  Steueranschlag  auf  die 
Juden  der  Steiermark.  Kärntens  und  Krains,^  so  kam  es  auch 
am  24.  des  gleichen  Monates  zu  einer  Weinsteuer,  die,  wie 
die  erste,  auf  die  Steiermark  beschränkt  blieb.  ^  Sie  bestimmte. 


1  K.  u.  k.  H.-,  H-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  66  b— 67  a. 
„.  .  ,  als  dieselb  vnser  stat  hie  zu  gretz  an  greben,  zwingern,  gemewrn 
Tnd  auch  sunst  paufellig  vnd  zu  der  weer  nicht  zugericht  ist  vnd  sich 
die  khriegslewflf  für  und  für  mern,  haben  wir  (Friedrich)  zu  gemain 
nutz  vnd  pesser  bewarung  der  berurten  vnser  stat  hie  vorgenomen  .  .  . 
ain  gemain  Anslag  auf  die  bemelten  ewr  hewser  zetun  vnd  Schätzung  .  .  . 
albeg  auf  100  Gulden  2  Gulden  zu  schlagen  vnd  dauon  .  .  .  die  stat  zu 
der  weer  zu  zerichten.  Geben  zu  Gretz  .  .  .- 

a  Krone  s,  Beitr.,  XI.,  S.  50,  Nr.  IG,  u.  k.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staats- 
archiv, Cod.  suppl.,  419,  fol.  65  b. 

3  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  54,  Nr.  19,  u.  k.  u.  k.  H-,  H.-  u.  Staats- 
archiv, Cod.  suppl.,  419,  fol.  75b — 76a. 

4  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  64,  Nr.  37 d. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  78  b — 79  b, 
Graz,  1469,  September  24.  „.  .  .  Alz  wir  vnd  vnser  lannd  vnd  lewt  im 
lanngzeither  mit  khriegen  beladen  gewesen  vnd  noch  seinn,  darauf  wir 
vns  dann  mit  merklichen  volkh  zu  widerstand  der  veindt  ^warben  vnd 
gros  darlegen  bisher  tan,  auch  darumb  ettlich  vnser  Geslos  vnd  Embter 
versetzt  haben,  vnd  aber  des  von  vnserer  nutzen  vnd  Rennten  in  die 
leng  nicht  wol  stathaft  sein,  haben  wir,  damit  lannd  vnd  lewt  in  frid 
vnd  gemach  gesetzt  vnd  die  soldner  zu  widerstand  der  veindt  verrer 
gepraucht  mugen  werden,  ainn  Anslag  von  den  weinn,  so  dt^s  gegen- 
wurttigen  Jars  gewachsen  sein,  furgenomen,  Nemlich  j'e  von  aim  vas. 
dauon  den  veindten  huldigung  geben  ist  oder  noch  geben  wirdet,  zwen 
hungrisch  gülden  vnd  von  aim  yeden  vas,  dauon  man  denselben  veindten 
khain  huldigung  geben  hat,  ain  vngrischen  gülden  zenemen  dauon  .  .  . 
Wann  weih  sich  des  setzen  vnd  den  bemelten  Aufslag  nicht  geben 
wurden,  derselben  wein  haben  wir  beuolhen,  darumb  aufzehalten,  dauon 
so  tut  darinn  dhain  annders  nicht.  Das  ist  vnser  ernstliche  maynung. 
Geben  zu  Gretz  .  .  .'' 
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daß  alle,  die  Wein  bauen  oder  kaufen,  für  jedes  Faß  zwei^ 
beziehungsweise  einen  Gulden  bezahlen  sollen,  je  nachdem 
man  von  diesem  Wein  den  Feinden  „Huldigung"  gebe  oder 
nicht.  Dieser  Steueranschlag  wurde  sodann  (am  25.  Sep- 
tember) an  die  in  Betracht  konnnenden  Orte  des  Landes,^ 
in  denen  Weinbau  getrieben  wurde,  geschickt:  Brück  a.  d.  M.. 
Frohnleiten.  Yoitsberg, .  Stainz,  Wildon.  St.  Florian,  Eibis- 
wald,  Arnfels,  Ehrenhausen.  Spielfeld.  Radkersburg.  Salden- 
hofen.  Windischgraz.  Lavamünd.  Der  Ertrag  dieser  Steuern 
war  zur  Bezahlung  der  Söldner  bestimmt.  Der  Kaiser  dachte 
nicht  mehr  daran,  neue  Söldner  aufzunehmen,  neue  Aufgebote 
zu  erlassen ;  es  war  ihm  nur  darum  zu  tun.  den  Sold  nicht 
schuldig  bleiben  zu  müssen,  damit  daraus  „nicht  merer  vnrat 
vnd  khrieg"  entstände. 

Doch  das  düstere  Bild  erhellt  sich,  wenn  wir  unseren 
Blick  in  die  obere  Steiermark  lenken.  Hier  hatte  der  Auf- 
stand keine  Wurzeln  zu  fassen  vermocht,  und  als  im  März 
und  April  das  Mürztal  bedroht  war,  hatten  es  die  Landleute 
der  oberen  Täler  gründlich  säubern  geholfen.  Da  kam  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Fürstenfeld,  der  Verwüstung 
des  Landes,  der  Unzulänglichkeit  der  kaiserlichen  Mittel. 
Die  Gefahr  einer  neuerlichen  Invasion  vergrößerte  sich  von 
Tag  zu  Tag  und  der  Kaiser  konnte  nichts  tun. 

So  halfen  sie  sich  selbst  und  die  Beschlüsse,  welche  die 
Landleute  der  oberen  Steiermark  am  27.  August  in  Juden- 
burg faßten.^  heben  sich  nicht  nur  überaus  wohltuend  durch 
ihren  zielbewußten  und  zweckmäßigen  Inhalt  von  der  Energie- 
losigkeit der  Regierung  ab,  sondern  sie  sind  auch  von  einem 
Geiste  des  Selbstbewußtseins  getragen,  daß  sie  gleichzeitig 
als  Dokumente  der  hochentwickelten  ständischen  Macht  die 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  auf  sich  lenken. 

Das  Gebiet,  dem  sich  die  Fürsorge  dieses  Judenburger 
Ständetages  zuwandte,  lag  innerhalb  der  Linie,  die  wir  uns 
von  Brück  a.  d.  Mur  über  den  Semmering.  Neuberg,  Maria- 
zell,  St.  Gallen.  Aussee,  Schladming,  Murau,  Neumarkt,  Sankt , 
Leonhard  und  wieder  zurück  nach  Brück  gezogen  denken. 
Dieser  Teil  wurde  nach  den  92  Pfarren  in  ebenso  viele 
Wehrbezirke  eingeteilt,  in  deren  jedem  ein  Hauptmann  über 
die  Bewohner  der  Pfarre  gesetzt  wurde.  War  Gefahr  im 
Verzuge,  so  sollte  jeder  Hauptmann  seine  Leute  durch  Sturm- 
läuten oder  Feuerzeichen  aufbieten  und  wer  sich  seinen  An- 

I  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  50,  Nr.  18,  u.  k.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staats- 
archiv, Cod.  suppl.,  419,  fol.  70  b — 71  b. 
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Ordnungen  nicht  fügen  würde,  sollte  dazu  gezwungen  werden. 
Besonderes  Augenmerk  mußte  natürlich  der  Ostseite  zu- 
gewandt werden,  von  der  ein  Einfall  Baumkirchers  zu  be- 
fürchten war.  Von  St.  Leonhard  an  sollte  sich  über  die  Stub- 
und  Gleinalpe  bis  zum  Diebswege  ^  bei  Leoben  und  von  diesem 
wieder  längs  der  Mürz  bis  zum  Semmering  eine  Kette  von 
Befestigungen  hinziehen  an  den  einzelnen  Alpenwegen,  wie 
überhaupt  an  den  Orten,  wo  ein  Übergang  möglich  war.  Der 
wichtigste  Dienst  bei  diesen  Grenzposten  oblag  den  Wehr- 
bezirken, in  denen  die  Befestigungen  lagen  und  dauerte  für 
jede  Abteilung  acht  Tage,  nach  deren  Ablauf  sie  von  einer 
neuen  Wache  abgelöst  wurden.  Die  Kommandanten  dieses 
wichtigen  Dienstes  wurden  besonders  bestimmt. 

Ebenso  eingehend  waren  die  Anordnungen  bezüglich 
verdächtiger,  unbekannter  Leute.  Sie  sollten  angehalten  und 
zur  Ausweisleistung  abgeführt  werden,  auch  mit  Gewalt,  wenn 
sie  sich  widersetzten.  Selbst  Bettler  und  Landstreicher  sollte 
man  nicht  passieren  lassen  und  ein  Beherbergen  Unbekannter 
wurde  strenge  verboten.  Säumigkeit  im  Dienste  wurde  an 
Leib  und  Gut  bestraft. 

Diese  Defensionsordnung  wurde  dann  in  allen  ihren 
Bestimmungen  durchgeführt  und  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  hin 
geprüft.  Da  sich  nun  manches  als  verbesserungsbedürftig 
erwies,  schritt  man  in  einer  neuerlichen  Ständeversammlung 
in  Judenburg  am  28.  Oktober  an  eine  nochmalige  Durch- 
beratung der  erforderlichen  Maßnahmen. ^ 

Die  Einteilung  in  92  Wehrbezirke  wurde  wohl  belassen, 
doch  eine  Zentralisation  insoferne  durchgeführt,  als  nunmehr 
eine  Reihe  von  Pfarren,  an  deren  Spitze  je  ein  Rottmeister 
stand,  ihrerseits  wieder  einem  Yiertelmeister  untergeordnet 
wurden.  Jedes  dieser  Viertel  —  für  die  Zahl  der  in  ihm 
vereinigten  Pfarren  waren  die  Terrainverhältnisse  maßgebend 
—  bildete  eine  Einheit  und  konnte  infolgedessen  rasch  das 
Aufgebot  stellen.  So  war  mit  der  Erhöhung  der  Schlag- 
fertigkeit auch  die  Organisation  strafier  geworden.  Ebenso 
wurde  der  Notwendigkeit  eines  Reservefonds  Rechnung  ge- 
tragen, zu  dem  ein  jeder  4  ^  beitragen  mußte;  durch  den 
Rottmeister  wurde  die  Summe  dem  Kommandanten  des  Vier- 
tels zur  Disposition  übergeben. 


1  Ein  Alpenübergang. 

«  Krones,    Beitr.,   XL,    S.  56  ff,   Nr.  29,    u.  Arch.  d.  Min.  d.  L, 
VII.,  C,  3. 
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Den  sclion  früher  getroffenen  Bestimmungen  über  den 
Aufenthalt  von  Fremden  im  Lande,  ihre  Beherbergung,  den 
Wachtdienst  an  den  Grenzposten  u.  s.  w.,  die  nochmals 
hervorgehoben  und  zum  Teil  verschärft  wurden .  fügte  man 
neue  Verhaltungsmaßregeln  hinzu  über  allfällige  Streitigkeiten 
oder  Feindseligkeiten,  die  innerhalb  dieses  Gebietes  aus- 
brechen würden,  und  über  den  „Furkauff".^  Die  warme  An- 
teilnahme an  der  Wohlfahrt  des  Landes  aber,  von  der  alle 
diese  Anordnungen  erfüllt  sind .  tritt  am  schönsten  in  den 
Schlußworten  hervor:  Wenn  eine  Expedition  ,,in  nottürfften 
des  lannds"  ausgeschickt  werden  sollte,  „das  kchaines  kchain 
schaden  tu.  weder  auff  dem  lanndt,  noch  in  den  herbergen". 
Wer  dabei  betreten  wird,  soll  gestraft  werden  an  Leib  und 
Gut.  Diese  Artikel  wurden  von  der  Gesamtheit  der  an- 
wesenden Landleute  feierlich  beschworen. 

Exempla  trahunt.  Nach  dem  Muster  dieser  trefflichen 
Vorkehrungen  gegen  die  Landesgefahr  wollten  auch  die  Stände 
des  ganzen  Landes  auf  einem  gemeinsamen  Tage  die  all- 
gemeine Not  beraten,  wozu  sie  sich  um  so  gedrängter  fühlen 
mußten,  als  der  Kaiser  die  Steiermark  verlassen  hatte.  Dem- 
gemäß schrieben  sie  für  den  3.  Dezember  1469  einen  Landtag 
nach  Voitsberg  aus,^  was  aber  des  Kaisers  höchstes  Miß- 
fallen erregte  und  von  ihm  scharf  als  eine  geradezu  feindliche 
Tat  mißbilligt  wurde.  Er  vertröstete  sie  damit,  daß  ohnehin 
in  Bälde  ein  Generallandtag  von  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain  werde  abgehalten  werden. 

Der  ungnädige  Brief  ist  von  Wiener-Neustadt  datiert, 
Ende  November  1469.  Kaiser  Friedrich  stand  damals  mitten 
in  Verhandlungen  mit  König  Matthias,  dessen  Stellung 
zu  Baumkircher  und  seinem  Kampfe  wir  nun  näher  betrachten 
wollen. 


3.  Einfluß  des  Königrs  Matthias   auf  die   Fehde.     Der   Ausgleich 
mit  Baumkircher  und  seine  Hinrichtung. 

Die  Beziehungen  Andreas  Baurakirchers  zu  seinem  Herrn, 
dem  Ungarnkönig,  müssen  wir  uns  als  entschieden  innige 
denken,  die  über  den  Rahmen  eines  landläufigen  Untertanen- 
verhältnisses weit  hinausgingen.  Es  war  dies  auch  allgemein 


1  „Furkauff"  =  Ankauf  (besonders  von  Getreide),  um  es  ■wiederzu- 
verkaufen. 

2  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  61,  Nr.  32. 
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bekannt.  ^  Der  Niederschlag  dieser  öffentlichen  Meinung  liegt 
in  einer  Reihe  zeitgenössischer  Nachrichten  vor  uns,  wo  der 
Ausbruch  der  Baunikircher-Fehde  mit  Matthias  Corvinus  in 
unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  wird,  da  man  sich 
eben  nicht  denken  konnte,  daß  der  Hauptmann,  Magnat  und 
intime  Freund  des  Königs  einen  so  folgenschweren  Schritt 
tun  könnte,  ohne  daß  dieser  etwas  hievon  wüßte. '^  Schon 
die  machtvolle  Persönlichkeit  des  Matthias  und  sein  eiserner 
Wille  standen  einer  solchen  Annahme  entgegen  und  sein 
ganzes  Verhalten  in  dieser  Frage  mußte  den  Verdacht  nur 
noch  bestärken.  Hatte  er  doch  dem  Kaiser,  bevor  dieser 
nach  Italien  zog,  für  die  Ruhe  der  Erblande  zu  sorgen  ver- 
sprochen^ und  nun  brach  ein  Aufstand  aus,  an  dessen  Spitze 
sogar  sein  eigener  Vasall  stand !  Verwies  der  König  diesem 
etwa  sein  Tun  ?  Ließ  er  es  nicht  vielmehr  zu,  daß  aus  seinem 
Lande  Verstärkungen  von  Baumkircher  herangezogen  wurden?^ 
Ja.  der  Kaiser  glaubte  sicher  zu  wissen,  daß  Matthias  seinen 
Schützling  sogar  mit  Geld  unterstützt  habe,  noch  dazu  mit 
dem  Gelde.  das  aus  den  Einkünften  von  Österreich  ob  und 
unter  der  Enns  stammte,  die  ihm  auf  ein  Jahr  verschrieben 
gewesen  waren.  ^ 

Immerhin  die  Frage  auf  Grund  der  einzelnen  Nach- 
richten, die  uns  hierüber  noch  vorliegen,  weiter  zu  verfolgen, 
halte  ich  für  müßig,  da  sie  nichts  Positives  bringen  und 
das  Endergebnis  nicht  beeinflussen  —  soviel  ist  sicher:  Dem 
Könige  wäre  es  möglich  gewesen,  den  Feindseligkeiten  Baum- 
kirchers  Einhalt  zu  tun  —  und  davon  waren  nicht  nur  ein- 
zelne überzeugt,  sondern  auch  der  Reichstag  von  Regens- 
burg® -  .  er  hat  es  aber  unterlassen  und  die  Baumkircher- 
Fehde  fortan  als  willkommenes  Erpressungsmittel  an  dem 
Kaiser  benutzt.^  Damit  ist  wohl  seine  Stellung  zur  Genüge 
gekennzeichnet. 


1  So  schrieb  König  Georg  v.  Böhmen  an  Matthias  am  10.  Jänner 
1467:  „.  .  .  Andree  Paumkircber,  quem  Fraternitati  Yestre  gratum  et 
acceptum  et  familiariter  dilectum  esse  cognovimus."  Teleki,  XL,  S.  229. 

«  Font.  r.  a.,  2.  Abt ,  44.  Bd.,  S.  487,  Nr.  365. 

3  Hu  her,  III.,  242. 

■»  Mon.  hung.  bist.  Acta  extera,  IL,  S.  125,  Nr.  80. 

*  .  .  .  unum  tamen  compertum  habet,  quod  B.  tempore,  quo  maje- 
f>tati  bellum  intulit,  unam  notabilem  quantitatem  pecuniarum  de  illis 
proventibus  a  rege  habuit."  Chmel,  Mon.  habsb.,  L,  1855,  S.  73,  Nr.  28. 

6  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  S.  89,  Nr.  76. 

">  Bach  mann,  Reichsgesch.,  IL,  235,  meint,  daß  dem  K.  Matthias 
vor  dem  Tage  von  Wilemow  (28.  Februar)  der  Aufstand  ungelegen  kam 
und    sucht   dies   durch  die  Nachricht   zu   begründen:    „Man  sagt  auch 
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Der  Kaiser  weilte  noch  immer  in  Graz.  Erbittert  sah 
er  die  Brandschatzung  seines  Landes,  die  mit  unverminderter 
Heftigkeit  fortdauerte, '  wie  den  Übermut  der  ft-emden  Söldner, 
der  sich  von  Tag  zu  Tag  steigerte.  Am  29.  September  sollte 
er  mit  Matthias  eine  Zusammenkunft  in  Preßburg  haben,  da 
erschienen  eines  Morgens  die  Leute  Baumkirchers  vor  den 
Mauern  von  Graz  und  hinderten  den  Kaiser  an  der  Abreise. 
Der  Corvine.  der  vergebens  in  Preßburg  gewartet  hatte,  hielt 
das  Fernbleiben  des  Kaisers  für  absichtlich  und  es  wäre  bald 
ein  Bruch  zwischen  beiden  erfolgt  und  damit  auch  des  Kaisers 
sehnlichster  Wunsch,  sich  die  Baumkircherfehde  endlich  ein- 
mal auf  friedlichem  Wege  vom  Halse  zu  schaffen,  von  vorne- 
herein aussichtslos  gewesen,  wenn  nicht  der  Legat  Rovarella 
wiederum  eine  Verständigung  herbeigeführt  hätte. ^ 

Nun  konnte  mit  Baumkircher  ein  dreiwöchentlicher 
Waifenstillstand  geschlossen  werden^  (vom  13.  Oktober  bis 
3.  November)  und  dem  Kaiser  war  es  möglich,  sein  Land 
unbehelligt  zu  verlassen.  Die  Finanzverwaltung  in  seinen 
Ländern  Steiermark.  Kärnten  und  Krain  und  die  Sorge  für 
die  Söldner,  die  damals  in  Graz,  dem  von  den  Kaiserlichen 
wieder  eroberten  Radkersburg  und  vor  Wildon  lagen,  legte 
er  in  die  Hände  des  Christof  von  Mörsperg,  seines  Rates 
und  Burggrafen  im  Schlosse  zu  Graz.^ 


dotoej,  der  konig  von  Hungern  hab  dem  B.  gebotten  davon  (von  Güns,. 
das  er  damals  —  die  Kachricht  ist  vom  März  —  belagerte)  zu  lassen." 
(Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  S.  85,  Xr.  73.)  Von  Regensburg  geschrieben, 
in  ziemlich  vager  Form  und  ganz  vereinzelt,  erscheinen  mir  diese  Worte 
zwar  nicht  sehr  beweiskräftig  zu  sein,  aber  selbst  wenn  dem  so  war, 
änderte  sich  die  Ansicht  des  Königs,  die  aus  seiner  damaligen  Politik 
erklärlich  wäre,  recht  bald,  so  daß  selbst  im  Anfange  von  einem  Ein- 
greifen des  Königs  in  die  Fehde  zugunsten  des  Kaisers  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Später  trat  das  Gegenteil  ein. 

1  Mon.  hung.  bist.,  IL,  205.  „.  .  .  non  cessando  pero  Panchircher 
de  perseverare  nella  guerra  sua,  che  molto  piu  fece  aberare  e  indignare 
la  prefata  Maesta  .  .  ." 

2  Huber,  III.,  243,  u.  Bach  mann,  IL,  276  flf. 

3  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  44.  Bd.,  S.  668,  Nr.  547. 

■*  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  80  a — 81  a, 
2  Urkk.  V.  17.  Oktober  u.  20.  Oktober  1469.  Die  erste,  von  Graz  datiert, 
bevollmächtigt  ihn,  „daz  du  die  bemelten  vnser  nutz  vnd  Renten  von 
den  l)emelten  vnsern  amtlewten,  von  steten  und  merkten  .  .  .  stettlich 
erforderst  vnd  inbringest,  auch  weih  vns  in  der  Raittung  traid  schuldig 
werden,  In  denselben  traid  wie  der  ains  yeden  Jars  vnd  der  auf  In 
besteet  an  denselben  ennden  seinn  gang  gehabt  hat  vnd,  nachdem  in 
denselben  vnsern  Embtern  die  mass  gros  oder  klein  ist,  in  Geld  anschlägst, 
■was  sie  vns  auch  mit  Raittung  vnd  von  den  bemelten  Remanentzen 
schuldig  werden,   das   von  In   flirderlich  inbringest  vnd  vnsere  soldner, 


Von  Dr.  Ignaz  Rotlienborg.  83 

Während  in  der  Steiermark  der  Kriegstuniult  auf  kurze 
Zeit  verstummt  war.  wurden  lange  Wochen  hindurch  in  Wiener- 
Neustadt  und  seit  Anfang  Dezemher  in  Wien  mit  den  Räten 
des  Königs  von  Ungarn  Verhandkingen  gei)flogen,  bei  denen 
es  sich  auch  um  die  Befriedung  der  Erblande  handelte.  Doch 
Matthias  verlangte  unbedingte  Amnestie  für  Baumkircher' 
und  es  ist  wohl  kein  Wunder,  daß  gerade  dieser  Artikel  den 
Kaiser  am  härtesten  traf."-^  Die  persönlichen  Verhandlungen 
zwischen  Friedrich  und  Matthias  in  Wien  (Februar  1470) 
folgten,  schon  von  vorneherein  durch  die  Art  der  königlichen 
Forderungen  aussichtslos.  ^  Das  unerhört  provokatorische  Be- 
nehmen des  Königs  in  Wien,  der  es  für  notwendig  erachtete, 
seine  Sympathie  für  Baumkircher  und  seine  Tat  ganz  öffent- 
hch  zu  bekennen,  indem  er  den  Todfeind  des  Kaisers  mit 
sich  nach  Wien  nahm,  mußte  in  diesem  immer  mehr  die 
Erkenntnis  reifen  lassen,  daß  nicht  von  ungarischer  Seite 
der  Friede  seinem  Lande  werde  gebracht  werden.  Ende  März 
verließ  Kaiser  Friedrich  Wien. 

Als  die  ungeduldigen  Stände  Steiermarks  eigenmächtig 
einen  Landtag  nach  Voitsberg  (für  den  3.  Dezember  1469) 
ausgeschrieben  hatten,  um  energisch  an  das  Friedenswerk 
zu  gehen,  verwahrte  sich  der  Kaiser  gegen  diesen  Eingriff 
in  seine  landesfürstlichen  Rechte  und  berief  selbst  einen 
Generallandtag  auf  den  19.  März  1470  nach  Friesach.  "^  Aus 
bisher  noch  unbekannten  Gründen  scheint  aber  diese  Be- 
rufung dann  geändert  worden  zu  sein,  denn  von  einem  Land- 
tag zu  Friesach  hören  wir  nichts  weiter,  wohl  aber  von 
einem  solchen  zu  St.  Veit  im  April   1470.   Die  Türkengefahr 

80  wir  hie  zu  Gretz,  iu  Radkerspurg  vnd  vor  Wilden  in  veld  haben, 
dauon  aushaltest,  daentgegen  derselben  Söldner  Quittung  nemest  .  .  ." 
Die  zweite  ürk.,  bereits  von  Brück  a.  d.  M.  datiert,  ist  ähnlichen  Inhalts 
und  an  die  Amtleute  von  Kärnten  gerichtet,  während  sich  die  erste  an 
alle  drei  Länder  wandte.  Sie  beginnt  mit  den  bemerkenswerten  Worten: 
„.  .  .  alz  wir  (Friedrich)  vns  yetz  hinaus  ze  lannd  in  vnsern  merklichen 
notturfften  fugen,  haben  wir  .  .  ." 

1  „.  .  .  chel  perdoni  a  Panchircher."  Mon.  hung.,  IL,  206. 

*  „.  .  .  il  quäle  articolo  tu  durissimo  d'obtenire  della  prefata 
Maesta  •  Mon.,  a.  a.  0.,  206—207,  u.  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  390. 

3  Bereits  vor  dem  Wiener  Tage  schrieb  der  mailändische  Gesandte 
Christoph  Bolla  die  bezeichnenden  Worte :  „.  .  .  se  sforzara  de  extendere 
e  tirare  l'archo  tanto,  como  patira  la  corda  ..."  Mon.  a.  a.  0.,  202.  , 

•*  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  H5.  Nr.  39,  u.  derselbe,  Arch.  f.  ö.  G., 
89.  Bd.,  393,  wie  überhaupt  diese  Abhandlung,  die  sich  hauptsächlich 
mit  dem  Jahre  1470  befaßt,  grundlegend  ist  für  die  folgenden 
Erörterungen. 
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und  die  Baumkircher-Frage  standen  auf  der  Tagesordnung 
der  Beratungen,  über  deren  Ergebnis  wir  leider  nichts  wissen.  ^ 
Wahrscheinlich  aber  wurden  auf  diesem  Tage  bloß  Vor- 
kehrungen gegen  die  Türkengefahr  getroffen '-^  und  der  zweite 
Gegenstand,  die  Unruhen  in  der  Steiermark,  vertagt,  damit 
der  Kaiser  bei  der  Verhandlung  einer  so  wichtigen  Sache 
selbst  anwesend  sei.^ 

In  Völkermarkt  wurde  oder  vielmehr  wurden  die  hoch- 
bedeutsamen Landtage  abgehalten  —  der  erste  Mitte  Juni 
und  der  zweite  Ende  des  Monates  ^  —  die  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  dieser  Jahre  bilden.  Daß  dies 
möglich  geworden,  bewirkte  in  erster  Linie  das  entschiedene 
Aultreten  der  Stände,  welche  die  unseligen  Folgen  des  langen 
Krieges  am  eigenen  Leibe  zu  spüren  begannen :  den  Zusammen- 
bruch der  Finanzen  und  die  geminderte  Widerstandskraft  gegen 
die  Türken. 

Zum  Teile  war  diese  Einsicht  schon  langsam  in  die 
Keiben  der  Anhänger  Baumkirchers  eingezogen,  von  denen 
zahlreiche,  nur  wegen  unbedeutender  Differenzen  mit  dem 
Kaiser  entzweit,  sich  dem  Aufstande  angeschlossen  hatten, 
aber  nun  vor  den  ungeahnten  Dimensionen,  die  der  Krieg 
annahm,  zurückbebten,  Sie  wandten  sich,  die  einen  früher, 
die  anderen  später,  von  dem  Fremdling  ab,  der  ja  nur  für 
seine  persönlichen  Interessen  focht  und  demnächst  auch  den 
Löwenanteil  an  der  Beute  haben  würde. 

Schon  im  Jahre  1469  begannen  sich  die  Reihen  der 
Aufständischen  zu  lichten.  Graf  L^lrich  von  Schaunberg^  und 
Niklas  von  Liechtenstein  -  Murau, '^  die  wir  bereits  erwähnt 
haben.  Niklas  Baumkircher.'  Ruprecht  Windischgraetz  ^  und 
wahrscheinlich  noch  andere,  von  denen  die  Überlieferung 
schweigt,  sagten  sich  von  Andreas  los  und  im  nächsten 
Jahre  —  vor    den  Völkermarkter  Verhandlungen   —  Ulrich 


1  Krones,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  394. 

2  Der  gut  unterrichtete  Unrest,  564,  erwähnt  nur  solche. 

3  Der  Kaiser  befand  sich  damals  in  Triest  u  Laibach. 
■*  Krones,  a.  a.  0.,  397. 

*  Mon.,  a.a.O.,  S.  131,  Kr.  84,  „. . .  reconciliatoconloimperatore  ...", 
13.  Juli  1469. 

«  Am  28.  Oktober  1469  ist  er  Yiertelmeister  in  Obersteiermark. 
Krones,  Beitr.,  XL,  Nr.  29,  S.  57. 

7  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  64  b— 65  a; 
21.  Juli  1469  (Gnadenbrief). 

8  Ebd.,  fol.  73  a,  5.  September  1469. 
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von  Graben.'  Anton  Holenecker. '  Gregor  Albecker,^  soweit 
wir  dies  eben  aus  den  vorhandenen  Quellen  ermitteln  können. 
Von  besonderer  Bedeutung  aber  war  es,  daß  Leonhard  von 
Aschbach,  ein  Anhänger  Baumkirchers,  mit  seinen  Leuten 
zum  Kaiser  überging,'^  denn  hiedurch  errangen  die  Kaiser- 
lichen vor  dem  von  ihnen  fast  seit  einem  Jahre  belagerten 
Wildon  den  ersten  Erfolg:  der  Markt  wurde  erobert,  die 
Burg  Wildon  hielt  sich  allerdings  noch.  So  bröckelte  sieb 
der  einst  gewaltige  Bund  immer  mehr  ab  und  verlor  den 
Zusammenhang  mit  der  Mehrheit  der  Stände.  Aus  dem 
Aufstande,  welcher  der  allgemeinen  Mißstimmung  und  Un- 
zufriedenheit mit  dem  Kaiser  im  Schöße  der  Landschaft 
entsprungen  war.  ward  die  wirkliche  Baumkircher-Fehde,  die 
schon  längst  nur  für  private  Ansprüche  einiger  weniger 
kämpfte. 

Da  trat  noch  ein  neues  Moment  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  hinzu,  als  Rückschlag  der  allgemeinen 
politischen  Lage :  ^  König  Matthias  zog.  von  hochpolitischen 
Erwägungen  geleitet,  seine  Hand  von  seinem  Schützling  weg.^ 
Niemand  wußte  dies  besser  zu  schätzen,  als  der  Kaiser, 
dem  die  tiefe  Demütigung  in  Wien  noch  am  Herzen  nagte. 
Kein  Zweifel,  die  Lage  des  Kaisers  besserte  sich,"  wenn  auch 
anfangs  nur  ideell. 

Denn  vorläufig  bedeutete  das  Zurückgehen  des  Adels- 
bundes und  die  geänderte  Haltung  des  ungarischen  Königs 
noch  keinen  materiellen  Erfolg.  Fast  schien  sogar  das 
Gegenteil  eingetreten  zu  sein.     Wie  um  zu  zeigen,    daß   er 

'  Krön  es,  Arcli.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  440—441,  Anhang,  IV.  Am 
7.  Juli  1470  standen  schon  beide  in  des  Kaisers  Gnade  und  erhielten 
einen  Vertrauensposten. 

2  K.  u.  k.  H.-,  H.- u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  tbl.  108  b, 
22.  Mai  1470  (Gnadenbrief). 

3  Mon.,  a.  a.  0.,  S.  171  —  172,  Nr.  117,  u.  Krön  es,  a.  a.  0.,  395  ff. 
Ich  fasse  die  zweifelhafte  Stelle  ,havendo  havato  Aspocb'  dahin  auf, 
daß  Aschbach  plötzlich  aus  einem  Feinde  des  Kaisers  sein  Anhänger 
geworden  war  und  glaube,  daß  die  zweite  von  Krön  es  a.a.O.  ge- 
äußerte Ansicht,  A.  sei  vielleicht  vom  Kaiser  zum  Feldhauptmann  an 
Stelle  Holubs  ernannt  worden,  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habe,  da  einerseits  BoHa  eine  solche  Ernennung  sicherlich  anders  aus- 
gedrückt hätte  als  durch  das  Verbum  .,levare'  („havato"  liest  Krön  es 
für  „levato")  und  andererseits  weder  Unr est,  sonst  so  gut  informiert, 
noch  die  anderen  Quellen  diese  wichtige  Tatsache  berichten. 

•'  Bachmann.  II.,  295. 

5  ..  .  .  Panchircher,  al  quäle  lo  Re  de  Unghetia  piu  non  da 
adjuto  .  .  .••  Mon.,  a.  a.  0.,  11.  April  1470. 

*•  r-  ■  •  Le  cose  sue(desKaisersjsiprendono  meglioramente  .  .  "  Ebdi 


86     Andreas  Baumkircher  und  seine  Fehde  mit  Kaiser  Friedrich  III. 

trotz  alledem  noch  mächtig  genug  sei.  drang  Baumkircher 
mit  seinen  Söldnern  über  die  Mur  in  den  westlichen  Teil 
der  Steiermark,  der  bisher  vom  Aufstande  verschont  geblieben 
war  und  eroberte  Tobel  bei  Graz,  zog  an  St.  Florian  vorüber 
und  nahm  in  der  Nähe  von  Schwanberg  den  Paierlhof  ein. 
das  Land  in  altgeübter  Weise  verwüstend. ' 

Der  Schmerzensschrei.  den  die  ^^elgeprüften  Steirer  ob 
dieser  neuen  Untaten  erhoben ,  ward  auch  in  Völkermarkt 
gehört.  Eben  beriet  man  dort  über  die  traurige  Lage  des 
Landes.  Die  neuen  Ereignisse  mußten  endlich  eine  Tat  aus- 
lösen. Auf  die  Vorstellungen  der  Landleute  und  besonders 
der  Steiermärker  ließ  der  Kaiser  durch  Andrä  von  Kreyg. 
Christoph  von  üngnad  und  Balthasar  von  "Weispriach  den 
Baumkircher.  der  damals  in  Windisch-Feistritz  weilte,  unter 
Zusicherung  freien  Geleites  nach  Völkermarkt  kommen,  um 
auf  Grund  persönlicher  Verhandlungen  die  leidige  Frage  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  Baumkircher  kam  anfangs  Juni.' 
Die  Beratungen  wurden  aber  erst  am  15.  Juni  begonnen, 
als  die  Mitglieder  der  steirischen  Landschaft  in  Völkennarkt 
eingetroifen  waren.  Es  war  keine  leichte  Arbeit ;  immerhin 
aber  wurden  Friedenspräliminarien  geschlossen,  denen  nach 
einer  kurzen  Unterbrechung  des  Landtages  am  23.  Juni  der 
definitive  Friedensschluß  folgen  sollte.  Wie  sehr  auch  der 
Kaiser  eine  so  günstige  Wendung  schon  im  Interesse  seines 
Landes  begrüßen  mußte,  so  rasch  machte  sein  schwerfälliges 
Wesen  den  plötzlichen  Umschwung  nicht  mit,  so  leicht  konnten 
nicht  einige  Verhandlungstage  den  seit  langen  Monaten  an- 
gehäuften Groll  in  seinem  Innern  tilgen.  Er  überlegte  sich's 
und  wartete.  Da  machten  die  Stände  resolut  der  Sache  ein 
Ende  und  bewilligten  alles,  was  Baumkircher  vom  Kaiser  zu 
fordern  hatte. 

Der  denkwürdige  Ausgleich  wurde  am  30.  Juni  1470 
geschlossen.-^  Die  gegenseitigen  Eroberungen  sollten  zurück- 
gegeben werden,  nur  behielt  sich  der  Kaiser  vor.  alle  Burgen 
vorher  abzubrechen,  ausgenommen  Oberkapfenberg,  das  der 
Kaiser  dem  Hanns  von  Stubenberg  „aus  gnaden"  ganz  geben 
wollte/  während  Piadkersburg.  bisher  Stubenbergs  Eigentum. 


1  Unrest,  566—568. 

2  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  S.  399:  auch  für  das  Folgende. 

3  Krones.  Beitr..  XL,  S.  66,  Xr.  41,  ii.  k.  u.  k.  II.-.  H.-  ii.  Staats- 
archiv, Hofschatzgewölbbuch,  III.,  fol.  478  a. 

■•„...  doch  das  er  Purgschafft  thup,  khain  vehd  vnd  beschedigung 
mer  daraus  ze  treiben  ..."  Hofschatzgewölbbuch,  a.  a.  0. 
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an  den  Kaiser  fallen  sollte.^  Baumkircher  verzichtet  auf  seine 
alten  Forderungen,  derentwegen  er  den  Krieg  begonnen  hatte, 
vor  allem  auf  die  500  U  aus  dem  Amte  von  Radkersburg. 
Die  Feindseligkeiten  sollten  ein  Ende  nehmen.  Am  2.  Juli 
"wurden  die  Führer  des  Aufstandes,  Baumkircher,  Hanns 
Stubenberg,  Christoph  und  Andreas  Narringer,  Ulrich  Peß- 
nitzer  und  Ludwig  Hausner  vom  Kaiser  begnadigt.'-^ 

Alles  schien  sich  zum  Besten  gewendet  zu  haben.  Kaiser 
Friedrich  gab  bereits  Weisungen,  betreifend  die  Übernahme 
der  von  Baumkircher  besetzten  Örte.^  Doch  davon  war  man 
noch  weit  entfernt. 

Baumkircher  legte  natürlich  das  Hauptgewicht  auf  die 
Bezahlung  der  ihm  vom  Landtage  bewilligten  „Kriegs- 
entschädigung". Das  war  für  ihn  eine  conditio  sine  qua  non. 
Die  Summe  —  es  handelte  sich  um  14.000  Gulden  —  mußte 
aber  erst  im  Wege  einer  Kopfsteuer  („Leibsteuer'')  herein- 
gebracht werden,  die  sich  auf  sämtliche  Bevölkerungsklassen 
erstreckte  und  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  umfaßte."*  Alle 
Stufen  der  geistlichen  Hierarchie,  der  gesamte  Adel,  Bauern, 
Handwerker,  selbst  Witwen  und  Kinder,  Dienstboten  und 
Bettler,  ebenso  die  einzelnen  Korporationen  und  die  Juden 
sollten  entsprechende  Beiträge  zu  dieser  Steuer  leisten.  Aber 
es  kam  nichts  ein.  trotz  der  Schadloshaltung  des  Kaisers 
(4.  Juli  1470). 5  Zu  all  dem  Elend  des  Krieges,  den  zahl- 
reichen vorausgegangenen  außerordentlichen  Steuern,  der 
trostlosen  Finanzlage  des  Landes  überhaupt,  nun  noch  diese 
harte  Maßregel.  Sie  forderte  alsbald  zum  Widerstände  her- 
aus, der  sich  besonders  unter  der  Bauernschaft  der  oberen 
Steiermark  bemerkbar  machte.'^ 

Von  einer  Herausgabe  der  besetzten  Plätze  konnte 
unter  diesen  Umständen  keine  Rede  sein.  Die  Plünderungen 
der  Söldner  dauerten  fort,  als  ob  nie  ein  Ausgleich  ge- 
schlossen worden  wäre.  Am  heftigsten  wogte  der  Kampf 
um  das  Schloß  Wildon,  dessen  Markt  bereits  im  Frühjahre 
erobert  worden    war   und   das   nun   nach   einer    langen  Be- 


>  Krone s,   Beitr.,    XI.,    S.  67,    Nr.  45,   ii.  Hofscbatzgewölbbuch, 
III..  fol.  477  b. 

2  Krone s,  a.  a.  0.,  S.  66,  Kr.  42,  u.  derselbe,  Arch.  f.  ö.  G.,  89. Bd., 
Anb.,  III  ,  S.  440. 

3  Krön  es,  Arch.,  a.  a.  0.,  Anh.,  IV. 
■•  Krones,  a.  a.  0.,  S.  -101  ff. 

5  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  67,  Nr.  43. 

«   Krones,   a.  a.  0.,   S.  64,    Nr.  38,    u.  Arch.,    a.  a.  0.,   Anh., 
V.,  S.  441. 
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lagerung,  in  der  Baumkircher  mit  Gewalt  imd  List  die  in 
der  Burg  Eingeschlossenen  verproviantierte,  im  Herbste  1470 
fiel,*  nachdem  die  Besatzung  freien  Abzug  erhalten  hatte. 
Da  der  Ort,  der  last  1  1^  Jahre  der  Schauplatz  eines  wilden 
Kampfes  gewesen  war,  ein  Bild  furchtbarer  A'erwüstung  bot, 
gewährte  ihm  der  Kaiser  eine  fünfjährige  Steuerft-eiheit.  um 
sich  von  dem  erlittenen  Schaden  zu  erholen.  (11.  Februar 
1471.)'^ 

Die  Fortsetzung  des  Kampfes  erbitterte  den  machtlosen 
Kaiser  nur  noch  mehr  und  veranlaßte  ihn,  am  28.  Sep- 
tember 1470  Korneuburg,  die  Pfandherrschaft  Baumkirchers, 
schon  jetzt  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  ohne  die  nötige 
Ablösungssumme  von  6000  fl.  bezahlt  zu  haben.  *  Selbst- 
verständlich war  das  gegen  die  Vereinbarung,  aber  der  Kaiser 
glaubte  sich  an  eine  solche  nicht  mehr  gebunden,  seit  Baum- 
kircher den  Vertrag  vom  30.  Juni,  demzufolge  alle  Feind- 
seligkeiten ruhen  sollten,  gebrochen  habe,  wie  dieser  wiederum 
bona  fide  zu  handeln  meinte,  weil  die  Entschädigung  noch 
nicht  gezahlt  sei. 

Jedenfalls,  die  ersten  Schritte  vom  Wege  einer  recht- 
mäßigen Verständigung  waren  bereits  getan.  Um  so  energischer 
waren  die  Bemühungen  der  Stände,  die  nötige  Geldsumme 
von  14.000  11.  aufzubringen.  Nachdem  in  Graz  ein  Landtag 
im  Dezember  1470  abgehalten  worden  war.  nahmen  die 
Stände  bei  Siegmund  Weispriach,  Balthasar  Eggenberger 
und  Hans  Einpacher  ein  Darlehen  auf,  dessen  Rückzahlung 
durch  eine  neue  Steuer,  bewilligt  vom  Jänner-Landtage  1471 
in  Graz,  ermöghcht  wurde. ^   Von  diesem  Darlehen  erhielten 


1  Unrest,  568. 

2  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  siippl,  419,  fol.  118  b,  Graz, 
14:71,  11.  Februar.  „  .  ■  .  als  vnsere  ^etrewn,  vnsere  burger  vnd  Inwoner 
zu  wildoni  in  den  yetz  verganngen  kriegsleuffen  durch  Andreen  Pem- 
kircher  vnd  sein  helffer  mit  raub,  prannt  vnd  in  annder  weg  in  merklich 
scheden  pracht  sein,  daz  wir  In  von  sundern  gnaden  die  gnade  getan 
vnd  sy  für  all  Stewer  auf  fünff  Jar  nagstnacheinander  körnend  von  datum 
des  briefs  zeraitten  gefreit  haben  wissentlich  mit  dem  brief..." 

3  Krone  s,  Beitr.,  XL,  S.  «8,  Kr.  47;  Bachmanns  Darstellung 
(Reichsgesch.,  IL.  34  2),  die  gereizte  Stimmung  zwischen  dem  Kaiser  und 
Baumkircher  im  Herbste  1470  habe  ihre  Ursache  darin  gehabt,  daß 
Baumkircher  Korneuburg  nicht  herausgeben  wollte,  ist  kaum  richtig,. 
Um  diese  Pfandherrschaft  handelte  es  sich  ja  gar  nicht,  sondern  um 
die  von  Baumkircher  besetzten  Orte,  von  denen  Bachmann  allerdings 
schon  vorher  mit  Unrecht  annimmt,  daß  sie  bereits  in  kaiserlichen 
Besitz  tibergegangen  wären.  (Bach  mann,  a.  a.  0.,  297 — 298). 

•»  Unrest,  569,  u.  Krön  es,  Aixh.,  a.  a.  0.,  S.  408  tf. 


Von  Dr.  Ignaz  Rothenberg.  89 

die  Söldner  Baumkirchers  ihren  Sold  ausbezahlt  und  ver- 
ließen das  Land,  nachdem  sie  noch  zum  Andenken  die  Städte, 
in  denen  sie  lagen,  gründlich  ausgeplündert  hatten.^ 

Nach  der  Abfertigung  der  Söldner  blieb  Baumkircher 
noch  im  Lande. ^  Bekanntlich  hatte  sich  der  Kaiser  im  Aus- 
gleiche vom  30.  Juni  ausbedungen,  die  Burgen  der  Auf- 
ständischen, die  sich  in  seinem  Besitze  befanden,  brechen 
zu  können  —  eine  Maßregel,  die  besonders  hart  Hanns  von 
Stubenberg  traf.  Denn  eine  Reihe  seiner  Schlösser  in  Kärnten 
und  Obersteiermark,  außer  Ober-Kapfenberg.  sollte  er  ver- 
lieren. Da  bat  sein  Schwiegervater  den  Kaiser,  Gnade  walten 
zu  lassen  und  dem  Hanns  seine  Burgen  zurückzugeben.  Er  — 
Baumkircher  —  würde  dies  dem  Kaiser  durch  große  Ver- 
dienste lohnen.  Dieser  lehnte  ab.  Aber  Andreas  hörte  nicht 
auf  zu  bitten,  immer  mit  dem  Hinweise  auf  eine  große,  für 
den  Kaiser  wichtige  Tat.  Neugierig  geworden,  fi^agte  ihn 
endlich  Friedrich,  was  er  darunter  verstehe.  Da  entgegnete 
er,  es  werde  nach  des  Kaisers  Abreise  —  dieser  wollte  sich 
damals  nach  Regensburg  zum  Reichstage  begeben  —  der 
Ellerbach  Feindseligkeiten  beginnen,  was  er.  im  Falle  seine 
Bitte  erhört  würde,  verhindern  wolle.  Der  ohnehin  miß- 
trauische Kaiser  wurde  stutzig,  denn  ein  Zusammenhang 
zwischen  Ellerbach  und  Baumkircher,  den  beiden  Kameraden, 
die  schon  oft  nebeneinander  gekämpft,  drängte  sich  geradezu 
von  selbst  auf.  Dazu  schwirrten  verschiedene  Gerüchte  durch 
die  Luft,  die  den  Verdacht  bestätigten;  der  Kaiser  selbst 
wurde  von  glaubwürdiger  Seite,  schriftlich  und  mündlich, 
gewarnt,  Baumkircher  habe  die  Absicht,  ihn  zu  überfallen 
und  zu  ermorden. ' 

Nun  entschloß  sich  der  Kaiser  zu  einer  Tat.  Die  Spitze 
des  Adelsbundes  hatte  er  ja  bei  sich  in  Graz  so  ziemlich 
beisammen.  Andreas  Baumkircher.  Hanns  Stubenberg  und 
andere,  nur  Andreas  Greisenecker  fehlte  ihm.  Wahrscheinlich 
war  auch  er  hochverrätischer  Pläne  und  des  geheimen  Ein- 
verständnisses mit  Baumkircher  beschuldigt  worden  —  Be- 
stimmtes wissen  wir  hierüber  nicht.  Aber  möglich  erscheint 
dies  immerhin,  denn  Greisenecker  war  ein  alter  Feind  des 
Kaisers,   der  schon  im  Jahre  1468  als  Mitglied  des  Stände- 


i  Unrest,  569. 

2  Für  das  Folgende  ist  der  von  Joachimssohn  in  Beitr.  z.  K. 
St.  G.-Qu.,  XXIII. .  1891.  S.  3  If.,  publizierte  Gesandschaftsbericht  über 
Baumkirchers  Hinrichtung  die  Hauptquelle. 

3  Krön  es,  Arch.,  a.  a.  0.,  411. 
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blindes  viele  private  Differenzen  mit  dem  Kaiser  hatte  und 
auch  an  dem  Aufstande  1469 — 1471  beteiligt  war.' 

Um  nun  auch  diesen  in  die  Falle  zu  locken,  sagte 
Friedrich  scheinbar  gleichgiltig  zu  Andreas,  ein  Verdienst, 
wie  er  es  da  in  Aussicht  stelle,  stünde  doch  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  außerordentlichen  Gnade,  die  seinem 
Schwiegersohne  mit  der  Rückgabe  der  Schlösser  erwiesen 
würde.  Er  wolle  vielmehr  die  Sache  gemäß  der  getroffenen 
Vereinbarung  ins  Reine  bringen  und  werde  der  endgiltigen 
Beratung  hierüber  den  Greisenecker  zuziehen,^  der  in  der 
Tat  herbeigerufen  wurde. ^  Am  23.  April  1471.  zwischen 
2  und  3  Uhr  nachmittags,  ritt  er  in  Graz  ein  und  begab  sich 
sofort  zu  Baumkirclier.   Jetzt  klappte  die  Falle  zu. 

Um  4  Uhr  erschien  der  kaiserliche  Marschall  mit  einigen 
Soldaten  in  der  Herberge,  in  der  die  Ahnungslosen  wohnten, 
verhaftete  den  P)aumkircher.  Stubenberg,  den  Kellermeister 
Halbwecker,  ferner  Jakob,  den  Schreiber  Baumkirchers.  und 
den  Greisenecker  und  führte  sie  in  die  Burg  in  das  „Frawn- 
zymer"  ab.  Nach  einer  Weile  wurden  sie  von  einander  ab- 
gesondert :  Stubenberg  in  einer  Kammer  eingeschlossen,  der 
Schreiber  und  Halbwecker  in  den  Turm  geworfen.  Bauiii- 
kircher  und  Greisenecker  harrten  allein  im  ,.Frawnzymer" 
der  kommenden  Dinge,  zwei  bange  Stunden.  Da  —  es  war 
schon  nach  ß  Uhr  geworden  —  trat  der  Stadtrichter  ein, 
mit  ihm  der  Scherge,  der  auf  die  Gefangenen  zutrat  und  sie 
mit  Stricken  binden  wollte.  Baumkirchers  Protest  gegen  eine 
solche  Behandlung  ^  und  seine  Versicherung,  er  habe  nicht 
die  Absicht,  zu  fliehen,  blieben  ungehört.  „Kaiserlicher 
Befehl!"  war  die  kurze  Antwort.  Mit  an  den  Leib  gebundenen 
Oberarmen  ging  es  durch  die  Straßen  von  Graz  zum  letzten 
Gange.  Die  beiden  ahnten  noch  nichts,  nur  gute  Behandlung 
in  der  bevorstehenden  Haft  war  ihr  einziger  Wunsch,  den 
sie  dem  Richter  dringend  ans  Herz  legten. 

Diese  tragische  Ironie  wirkte  selbst  auf  einen  so  ab- 
gehärteten Mann  tief  ergreifend  und  er  sprach  leise  dem 
Baumkircher  zu.    sich  um  solch  weltliche  Dinge  nicht  mehr 


'  Vgl.  S.  65,  Anm.  5,  u.  Krones,  a.  a.  0.,  383. 

'  Greisenecker  war  damals  Einnehmer  der  vom  Jänner-Landtage 
1471  bewilligten  Steuer,  so  daß  er  gleichsam  als  tinanzieller  Berater 
über  die  noch  schwebenden  Geldfragen  zu  fungieren  hätte. 

'  Aber  nicht  von  Baumkircher,  wie, Bach  m  ann,  Reichsgesch., 
IL,  344,  sagt,  sondern  vom  Kaisei'. 

•*  „  .  .  .  vnd  zu  dem  richter  gesprochen,  es  bedurff  solch  furnemen 
mit    im   nicht,   er   wolle   bey  im  pleiben  vnd  von  im  nicht  weichen  ..." 
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ZU  bekümmern  und  seiner  Sünden  zu  gedenken.  Der  Unglück- 
liche verstand  noch  nicht.  Da  wurde  der  Pächter  deutlicher: 
..Bedenke  deiner  Seele  Heiligkeit!  und  langsam  dämmerte 
dem  Baumkircher  eine  furchtbare  Erkenntnis  auf.  Eindringlich 
bat  er  den  Richter,  ihn  doch  aus  dieser  qualvollen  Ungewiß- 
heit zu  befreien.  So  erfuhr  er.  daß  er  von  Henkershand 
sterben  müsse. 

Wohl  zuckte  er  zusammen.^  aber  rasch  faßte  sich  der 
rauhe  Kriegsmann  wieder  und  ergab  sich  in  sein  Schicksal. 
Der  jähe  Sturz  von  der  Höhe  irdischen  Glückes  herab  bis 
an  den  Rand  des  Grabes,  das  sich  so  bald  ihm  öffnen  sollte, 
ließ  die  reckenhafte  Gestalt  nicht  wanken.  Selbst  Greisen- 
ecker, der  das  im  Flüstertone  gehaltene  Gespräch  zwischen 
dem  Richter  und  Baumkircher  nicht  gehört  hatte,  merkte 
keine  Veränderung  an  seinem  Gefährten. 

Der  stille  Zug  war  zum  Brucktore  gekommen.  Vor  einem 
Kruzifixe,  das  auf  dem  Tore  gemalt  war.  sank  Baumkircher 
in  die  Knie  und  betete  lange,  mit  großer  Andacht.  Und 
während  Greisenecker,  der  mit  Entsetzen  nun  alles  zu  be- 
greifen beginnt,  „mit  lauter  Stimme  und  viel  Worten"  be- 
gehrt, man  möge  sie  zur  Verantwortung  ziehen,  er  sei  sich 
keiner  Schuld  bewußt,  erfleht  sein  Schicksalgenosse  vom 
Himmel  Gnade  und  Vergebung  seiner  Sünden  mit  einer  In- 
brunst, die  sich  von  Minute  zu  jNIinute  steigert  und  schließ- 
lich einen  Grad  von  Leidenschaftlichkeit  erreicht,  daß  dem 
Betenden  fast  die  Stimme  versagt. 

Dann  wandte  sich  Baumkircher  —  ein  letzter  Versuch  — 
an  den  Richter:  80.000  Gulden  und  alle  seine  Schlösser 
wolle  er  dem  Kaiser  geben,  er  und  seine  Söhne  wollten  ihr 
Leben  lang  des  Kaisers  Diener  und  Gefangene  sein,  wenn 
ihm  das  Leben  geschenkt  ^^1irde.  Vergebens.  Nach  7  Uhr 
führte  man  sie  durch  das  Tor  zu  einem  kleinen  Turm,  wo 
sie  die  Tröstungen  der  Religion  entgegennahmen.  Im  An- 
gesichte der  scheidenden  Sonne  '^  fielen  ihre  Häupter,  das 
Baumkirchers  zuerst.'^ 

Im  Kreuzgange  des  Minoriten-Klosters  wurden  beide  noch 
in  selbiger  Nacht  begraben. 


'  Der  Briefschreiber  fiigt  hinzu:   „...als  nit  vnzimlichen  ist." 

2  „  . . .  als  sich  der  tag  gleich  schaiden  wolt .  . ."    Beitr.  23,  S.  7. 

3  Die  in  Krain  gelegenen  Güter  Baumkirchers  wurden  am  25.  Mai 
1471  dem  Yizedom  des  Landes,   Georg  Rainer,  übergeben.  (K.  u.  k.  H.-, 
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Es  ist  eine  entschieden  interessante  Persönlichkeit,  deren 
bewegten  Werdegang  wir  hier  betrachtet  haben,  interessant 
auch  jetzt  noch,  wo  der  rosige  Schimmer,  den  die  Volks- 
phantasie um  diese  Gestalt  gezaubert  hatte,  vor  dem  strahlen- 
den Lichte  der  Forschung  entschwunden  ist.  nicht  anders, 
als  wie  das  Morgenrot  der  Sonne  weicht. 

Schon  sein  Äußeres  erregte  bei  den  Zeitgenossen  Staunen 
und  Bewunderung.  Der  gewaltige  Körperbau  mit  seinen  das 
Menschliche  übersteigenden  Maßen,  die  unverwüstliche  Kraft 
und  Gewandtheit,'  die  gepaart  mit  einer  beispiellosen  Ver- 
wegenheit ihn  Taten  ausführen  ließen,  die  alle  aufliorchen 
machten  —  fast  wie  eine  Sage  aus  grauer  Vorzeit  muten 
uns  diese  Berichte  der  gleichzeitigen  Historiker  an.  Doch 
wenn  wir  näher  zusehen,  gewahren  wir  als  Träger  dieser 
heroenhaften  Epitheta  einen  kühlen,  nüchternen  Politiker,  der 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Lager  zu  finden  war.  ein 
echter  Condottiere,  der  sein  Schwert  stets  in  den  Dienst 
jener  Sache  stellte,  welcher  der  größere  Erfolg  winkte.  So 
als  er  Kaiser  Friedrich  verließ  und  in  die  Dienste  des  Ladis- 
laus  Posthunuis  trat,  um  nach  dessen  Tode  wieder  dem 
Kaiser  aussichtsreiche  Gefolgschaft  zu  leisten,  so  als  er 
Matthias  Corvinus  sich  zuwandte,  dem  jungen  Könige  eines 
aufstrebenden  Reiches,  und  dann,  gestützt  auf  seinen  mäch- 
tigen P'örderer  und  königlichen  Freund,  zu  dem  Hauptschlage 
seines  Lebens  ausholte  —  immer  das  gleiche  Prinzip  oder 
besser,  die  gleiche  Prinzipienlosigkeit. 

War  sie  in  Baumkirchers  Charakter  oder  in  den  poli- 
tischen Verhältnissen  begründet?  Und  wenn,  wie  man  an- 
nehmen kann,  beide  Faktoren  hier  zusammengewirkt  haben. 
Avelcher  war  der  entscheidende?  Wir  wissen  von  seinem 
inneren  Menschen  zu  wenig,  als  daß  wir  hierauf  antwoiten 
könnten,  aber  daß  die  bestehenden  Verhältnisse  zumindest  eine 
solche  Entwicklung  Baumkirchers  außerordentlich  begünstigt 
haben,  das  steht  außer  Zweifel. 


H.-  u.  Staatsarchiv,  Orig.-Urk.)  Hanns  Stubenberg  wui'de  erst  im  nächsten 
Jahre  aus  der  Gefangenschaft  entlassen  und  schwor  Urfehde.  Nicht  nur 
jene  Schlösser  mußte  er  dem  Kaiser  Überantworten,  die  diesem  nach  dem 
Vertrage  vom  30.  Juni  1470  gebührten,  sondern  auch  Kapfenberg,  das  ihm 
damals  ausdrücklich  zugesprochen  worden  war.  Diese  Urfehde  im  k.  u.  k. 
H-,  II.  n.  Staatsarchive,  Hofschatzgewölbbuch,  III.,  fol.  478a  bis  478b, 
zum  Teil  auch  bei  Ant.  Kapp  er,  Mitt.  aus  d.  Statthalt.-  Arch.  zu  Graz, 
IL,  Acta  Miscellanea  in  Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  32.  Jahrg.,  1902,  S.  138. 

1  „  . . .  quam   vasto   corpore   tam   viribus    validissimis"    nennt  ihn 
Aeneas  Sylvius  (bist.  Frider.,  382,  bei  Kollar,  Anal.  o.  ä.  Vind.,  IL). 
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Denn  Westungarn  war  seine  zweite  Heimat  geworden, 
(las  Gebiet,  das  sich  in  jenen  Jahren  weder  in  den  ungarischen, 
noch  in  den  österreichischen  Staat  einfügte,  wo  strittige 
Besitzverhältnisse  beider  einen  dauernden  Zustand  der  Rechts- 
unsicherheit schufen,  der  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  hier  an- 
sässigen Barone  bleiben  konnte.  Durch  den  häufigen  Um- 
schwung der  politischen  Lage  in  die  Notwendigkeit  versetzt, 
immer  wieder  in  einen  neuen  Untertanenverband  einzutreten, 
mußten  sie  notwendigerweise  den  Zusammenhang  mit  ihrem 
ursprünglichem  Vaterlande  verlieren,  wie  auch  ihr  Beruf  als 
Söldnerführer  eine  gewisse  Dehnbarkeit  ihres  Begriffes  von 
..Patriotismus"  und  „Loyalität"  unmittelbar  zur  Folge  hatte. 
Bei  dem  bedeutendsten  von  ihnen,  dem  Baumkircher,  kamen 
einer  solchen  Entwicklung  offenbar  der  unbezähmliare  Ehr- 
geiz und  das  große  Selbstbewußtsein  entgegen.  So  dürfte  die 
eigenartige  politische  Stellung  des  Landes,  in  dem  er  lebte, 
die  desolaten  Zustände  der  österreichischen  Länder  unter 
Kaiser  Friedrich  und  in  weiterer  Folge  die  allgemeine  Strö- 
mung der  Zeit,  die  immer  mehr  aufkommenden  Söldnerheere, 
wie  die  Unklarheit  der  damaligen  internationalen  Beziehungen 
im  Verein  mit  der  individuellen  Anlage  des  Mannes  aus  ihm 
eine  Persönlichkeit  geschaffen  haben,  die  mit  ihren  Stärken 
und  Schwächen  uns  so  lebhaft  an  Gestalten  aus  der  italie- 
nischen Pienaissance  gemahnen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  Baumkirchers  ver- 
worrener Lebensweg  verständlicher;  er  stellt  sich  uns 
gewissermaßen  als  Produkt  und  Symbol  der  neuen  Zeit  dar. 
die  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung  tritt. 

Wie  kam  es  nun.  daß  diesem  Manne  die  Sage  eine 
Märtyrerkrone  flocht,  daß  die  Steirer  sein  Bild  in  Helden- 
größe verklärten.  1  Der  naive  Volksglaube  stand  da  vor  einem 
einfachen  Probleme :  Ein  steirischer  Edler  — -  denn  als  solcher 
galt  Baumkircher  —  dessen  kühne  Taten  alle  Herzen  höher 
schlagen  ließen,  der  den  Kaiser  in  Wiener-Neustadt  gerettet, 
in  Wien  befreit  hatte,  ward  von  eben  diesem  ohne  gericht- 
liches Verfahren,  mit  dem  Geleitsbriefe  in  der  Hand,  dem 
Henker  überantwortet !  Ein  solcher  Tatbestand  war,  wie  kein 
zweiter,  geeignet,  die  Phantasie  anzuregen,  zumal  man  Näheres 
nicht  wußte. 


t  Vgl.  z.  B.  Kalchberg.  Andreas  Baumkircher,  dramatisches 
Gedicht  (Sämtl.  Werke,  9.  Teil),  u.  Krone s.  Zeitschr.  f.  österr.  Gvmn., 
1871,  S.  538. 
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In  dem  Maße  aber,  als  sich  der  historische  Hintergrund 
erhellte,  verblaßte  der  traditionelle  Glorienschein  des  Mär- 
tyrers. Damit  war  aber  auch  der  Nimbus  des  tragischen 
Heldentums,  den  liebevoll  die  Sage  um  diesen  Mann  gebreitet, 
fast  geschwunden.  Und  doch !  Sein  Tod  ergreift  auch  uns. 
Sicherlich  war  die  Tat  des  Kaisers  ein  Notwehrakt,  zu  dem 
er  sich  ohne  vorherige  Untersuchung  und  unter  Bruch  der 
Amnestie  berechtigt  glaubte,  und  ebenso  sicher  ist  es,  daß 
dies  auch  die  ultima  ratio  anderer  Fürsten  und  Regierungen 
gewesen  wäre.  Aber  es  ist  einmal  ein  Zug  im  Menschen- 
geschlechte  —  und  sicherlich  kein  schlechter  —  daß  wir  dem 
eine  gewisse  Sympathie  nicht  versagen  können,  dem,  w-enn 
auch  nur  formell,  Unrecht  geschah.  Mag  er  auch  noch  so 
schuldig  sein. 


Das  Inventar  eines  hemchaftliclien  Amtmannes  ans  dem 

Jahre  1678. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Franz  Ilwof. 


In  meinem  Besitze  befindet  sich  eine  Papierhandschrift  aus 
dem  17.  Jahrhundert,  welche  das  Inventar  der  Hinter- 
lassenschaft des  Jacob  Lechner,  Amtmannes  der  Herr- 
schaften Oberkapfenberg  und  Stubegg.  enthält.  Sie  ist  31  cm 
hoch  und  23  cm  breit,  bestand  ursprünglich  aus  26  Blättern ; 
jetzt  fehlen  das  dritte  Blatt  und  die  drei  letzten  Blätter; 
sie  ist  durchaus  von  einer  kräftigen,  gut  leserlichen  Hand, 
man  könnte  fast  sagen  schön  geschrieben,  die  Tinte  nicht 
im  mindesten  gebleicht. 

Da  diese  Handschrift  viele  Einzelheiten  über  Haus- 
einrichtungsgegenstände und  wirtschaftliche  Verhältnisse  im 
Mürztale  im  17.  Jahrhundert  enthält,  so  mag  hier  in  kurzem 
Auszuge  darüber  berichtet  werden. 

„Völliges  Inventarium  über  Weillendt  des  Ehrnucst:  unnd 
Wolfürnemben  Herrn  Jacoben  Lechner  Beeder  Herrschaiften  Ober 
Khapfenberg  unnd  Stubegg  gewestenn  Ambtmann  unnd  Unther- 
thons  in  der  Stäntz  sei.  gantze  Verlassenschafft  aufgericht. 

Denn   19.  unnd   20.  December  Anno   1678 

Ambt  Stäntz" 

Hierauf  folgt  auf  dem  zweiten  Blatte : 

„Inuentarium  und  Schätz :  Unnd  Beschreibung  Weillendt 
dess  Ehrnuesst  Unnd  Wolfürnemben  Herrn  Jacoben  Lechner 
Beeder  Herrschafften  Ober  Khapfenberg  Unnd  Stubegg  gewester 
Ambtmann  in  der  Stänntz  sei.  Hinterlassnen  völligen  Haab  Unnd 
Guettes,  so  ann  Heut  dato  den  19.  Unnd  20.  December  Anno 
1678  in  Beysein,  Unnd  aus  Beuelch  ihrer  Genaden  des  Hoch: 
Unnd  Wolgebornen  Herrn  Herrn  Georgen  Herrn  vonn  Stuben- 
berg auf  Khapfenberg,  Stubegg,  Guettenberg,  Muehregg,  Fraun- 
burg,  Schallaburg  Unnd  Sichtenberg,    Christen  Erbschenkhen    in 


96  Das  Inventar  eines  herrschaftlichen  Amtmannes 

Steyer  der  Rom.  Khays.  Mayst.  Cammerern  Unnd  I.  Ö.  Hoff 
Cammer  Rath  Dessgleichen  des  auch  Hoch:  Unnd  Wollgebornen 
Herrn  Herrn  Franntzen  Herrn  von  Stubenberg  auf  Khapfenberg, 
Herrn  zu  Stubegg,  Guettenberg.  Muehregg,  Frauenburg,  Schalla- 
burg  Unnd  Einer  Löbl.  LaaJ  in  Steyer  Verordneten  alss  ßeedeu 
dits  Orthes  vonn  denen  2  Herrschaften  Ober  Khapfenberg  Unnd 
Stubegg  aus  rechten  Grün  dt  Herren  etc.  auch  in  Bey  Wesen 
Jobann  Lutschinger  Pfleg:  Unnd  Landtgerichts  Verwaltern  der 
Herrschafft  Ober  Khapfenberg  Unnd  Valentin  Weillandts,  Pflegers 
der  Herrschafft  Stubegg,  so  Wollen  der  Beeder  seithes  mit 
Vleiss  Hierzu  Erbetenen  Unpartheyischen  Schäczmänner  alss 
Herrn  Wolffen  Fraydt,  Verwaltern  der  Herrschaft  Undter 
Khapfenberg,  Herrn  Jacoben  Merz,  Marckhtrichtern  zu  Khapfen- 
berg, Herrn  Mathiassen  Schuiny  Bürgern  alda,  Herrn  Michael 
Plambl  Gastgeben  Unnd  Laundtgerichts  Inspectorn  zu  Mürz 
Hoffen,  Herrn  Mathiassen  Thür,  Raths  Burgern  zu  Khapfenberg, 
dann  Carlen  Strobel,  Wirth  zu  Haffendorff,  Thoman  Thöllichmayr 
in  der  Stänncz,  Mathiassen  Thöllichmayr  zu  Alheilling  Unnd 
Gregorn  Todter  am  Tollern  Guett  aldo,  alles  nach  ieczigen 
Werth.  auf  dass  threulichst  geschäczt,  so  Wollen  sambt  denn 
Schulden  Heerzu  Unnd  Hindann  Ordentlichen  Beschrieben  Worden 
ist,  Wie  Hernach  Zu  vernemben   stehet.' 

„Voigt  erstlich  der  Wittib  Unnd  Erbenn  Namben  Die 
Frau  Wittib  Haist  Maria  Clara.  Khinder,  welche  Herr  Jacob 
Lechner  sei.  mit  dieser  seiner  gewesten  Hausfrau  Maria  Clara 
Ehelichen  Erzeuget  sind  zway  Xambens  Simon  Unnd  Elissabetha." 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  vorliegende  Handschrift 
die  Inventuraufnahnie.  Beschreibimg  und  Schätzung  der  un- 
beweglichen und  beweglichen  Habe  des  Jacob  Lechner 
enthält,  welcher  Amtmann  der  Herrschaften  Oberkapfenberg 
(im  obersteirischen  Mürztale)  und  Stubegg  (bei  Passail.  nördlich 
vom  Schöckel)  war  und  in  der  Stanz  (Seitental  des  Mürz- 
tales)  seinen  Amtssitz  hatte;  Eigentümer  dieser  Herrschaften 
waren  die  Herren  und  Grafen  Georg  und  Franz  von  Stuben- 
berg, Diese  Familie  ist  die  älteste  des  steirischen  Adels; 
schon  n39  wird  ein  Otto  de  Stubenberch  urkundlich  erwähnt; 
sie  war  und  ist  heute  noch  in  Steiermark  wohlbegütert. 
In  unserem  Inventar  werden  sie  Herren  von  Kapfenberg, 
Stubegg,  Gutenberg    (bei  Weiz,    östlich   von   Graz),    Mureck 

1  Landschaft;  Franz  Herr  und  Graf  von  Stubenberg  war  Verord- 
neter der  steirischen  Stände. 

2  Zalin,  ürkundenbiich  des  Herzogtums  Steiermark,  L,  153. 


aus  dem  Jahre  1678.    Von  Dr.  T'ranz  Ilwof.  97 

(südlich  von  Graz),  Frauenburg  (im  oberen  Murtale,  westlich 
von  Judenburg).  Schallaburg  und  Sichtenberg  genannt.  Ober- 
kapfenberg  und  Stubegg  liegen  jetzt  in  Ruinen.  Gutenberg 
und  Mureck  befinden  sich  noch  im  Besitze  der  Stubenberge, 
Frauenburg  ging  1658  an  die  Grafen  Kollonitsch  über,  ist 
jetzt  im  Besitze  der  Fürsten  Schwarzenberg ;  Schallaburg 
und  Sichtenberg  sind  in  Steiermark  nicht  nachweisbar.  Die 
Schätzmänner,  welche  bei  dieser  Inventur  mitwirkten,  waren 
Bürger  und  Grundbesitzer  aus  dem  Marktflecken  Kapfenberg, 
aus  Mürzhofen  (nördlich  davon  im  Mürztale),  aus  der  Stanz 
(Seitental  des  Mürztales),  Allerheiligen  (bei  Kindberg  im 
Mürztale). 

Blatt  3  fehlt,  es  enthielt  zweifelsohne  die  Beschreibung 
und  Schätzung  der  Güter  Rudersegg  und  Erlach,  welche  Eigentum 
des  Jacob  Lechner  waren.  Jenes  scheint  heute  nicht  mehr  zu 
bestellen,  wohl  aber  gibt  es  noch  eine  Ruderseckalpe  im  Stainz- 
graben,  seitlich  vom  Mürztale,  wo  auch  jenes  Gut  unseres  Amt- 
mannes gelegen  sein  mußte,  und  eine  kleine  Ortschaft  Erlach 
liegt  bei  Kapfenberg. 

Batt  4,  5  und  6  enthält  die  Aufzählung  und  Schätzung 
der  haus-  und  landwirtschaftlichen  Geräte  und  der  Vorräte  auf 
den  Gütern  Rudersegg  und  Erlach,  woraus  wir  auszugsweise 
das  Wichtigste  mitteilen:  8  Wurfgabeln,  3  Heugabeln,  13  Reittern 
(Siebe),  4  Dreschflegel  12  Rechen,  1  Strohstock  samt  Sensen, 
6   Joch    samt    Riemen,    10    Ketten,    2    Sägen,    4    Paar    Seile, 

1  Ochsenglocke,  25  Hacken,  2  Eisenstangen,  12  Hauen,  10  Mist- 
gabeln,   3    Krampen,     1    eiserne    Schaufel,    altes    Eisengeschirr, 

2  Messer,  2  Stemmeisen,  1  Klammer,  2  Haarriffel,  12  Getreide- 
säcke,   5   Schaufeln,    2  Multern,    3   Betten   für    die   Dienstboten, 

3  Schafscheren,  2  neue  gestrickte  Fenstergatter,  1  Badwanne, 
3  Futterkörbe,  1  Tisch,  1  Laterne,  1  Truhe,  3  Messer,  2  Spinn- 
räder, 1  Krautscharbe.  3  Kästen  9  Dutzend  Teller,  14  Häfen, 
5  Pfannen,  1  Bratrost,  1  Scharbmesser,  3  Hafendeckel, 
2  kupferne  Häfen,   2   Kerzen-  und   1  Spanleuchter,   10  Schüsseln. 

„Thraidt  (Getreide)  in  Khasten":  132  Achtel  Weizen, 
417  Achtel  Korn,  775  Achtel  Hafer,  6  Achtel  Gerste.  — 
„Aunsath  am  Veldt" :   3   Achtel  Weizen,   60  Achtel  Korn. 

„Summa  des  Völligen  Verlass's  bey  dem  Ruedtersegg  guett. 
Bringt  auch  zusamben  in  allenn  1621  fl.  2  kr.  10  pf.  — 
Summarium  des  Gannz  und  Völligen  verlassnen  Vermügen  bey 
denn  Güettern  Erlach  ünnd  Ruedtersegg,  welche  auf  die  Herr- 
schaft Ober  Khapfenberg    dienstper    sind,    sambt    denn    völligen 
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Baaren  gelt  Unnd  etlichen  Schulden  Her  und  Zue  Thuct  Zu- 
samben  Benänntlichen   10.812  fl.   6  kr.   25  pf." 

Nun  folgt:  „Herrschaft  Stubegg  Briffliche  ürkhundten". 
Diese  geben  wir,  da  sie  uns  von  weniger  Belang  erscheinen, 
nicht  im  Wortlaut;  es  sind  ihrer  13:  Kaufbriefe,  Schirrabriefe, 
Teilungsverträge,  Schuldenanweisungen,  Weingarten  -  Arbeits- 
ausgabenbüchel,  Weintazbestandbriefe,  Quittungen,  Lehrbriefe, 
ein  „Knechtbrief"  für  einen  Müller,  Inventursakten,  eine  „Unter- 
haltungs -Vorschreibung"  für  zwei  Kinder  und  endlich  Jacob 
Lechners  und  seiner  Frau  Heiratsbrief. 

„Schätzung  der  Anligenten  Güetter,  welche  auf  die  Herrschaft 
Stubegg Dienstper  sind":  Die  obere  Taferne  am  Lebern  in  der  Stanzer 
Pfarre,  die  Hammerstatt,  Mühle  und  zwei  Hofstätten  werden  auf 
1500  fl,  die  dritte  Hofstatt  am  Lebern  wird  auf  200  fl.  geschätzt. 

,.Vicb  an  denn  drey  Hoffstätten":  8  Paar  Ochsen,  5  Kühe, 
2   große  Schweine,    2  mittlere  Schweine,  5  kleine   „Schweindl". 

Besonders  reich  war  Lechners  Hinterlassenschaft  an 
„Silbergeschmeidt",  es  werden  verzeichnet  23  silberne  Becher, 
1  silberne,  vergoldete  Schale  und  9  Silberlöffel  im  Gesamt- 
schätzungswerte von  91  fl.  21  kr.  1  pf.  —  Ebenso  wohlaus- 
gestattet war  sein  Gut  mit  „Badtgewanndt",  welches  einen 
Schätzungswert  von  105  fl.  20  kr.  12  pf  ergab.  —  Sodann 
;,Leinboth  unnd  Leingewandt"  im  Schätzungswerte  von  43  fl.  — 
Ferner  werden  die  Einrichtungsstücke,  welche  sich  in  den  ein- 
zelnen Stuben  des  Gutes  befanden,  verzeichnet:  Teppiche,  Vor- 
hänge, Tische,  Kästen,  Stühle,  Lehnstühle,  Sessel,  Bilder,  Pokale, 
Leuchter,  Lichtputzen,  Laternen,  Krüge,  Gläser,  Wagen,  Teller, 
Glocken,  Schüsseln.  —  In  den  Wirtschaftsgebäuden  wurden  ge- 
funden :  Schlitten.  Wagen,  Rechen,  Heugabeln,  Körbe,  Ofenkachel, 
Schaufeln,  Siebe,  Multern.  Spinnräder,  Sättel,  Zäume,  Joche, 
Pflüge,  Sägen,  Hacken,  Kessel,  Ketten,  Mistgabeln,  Krampen, 
Wurfgabeln,  Dreschflegel,  Messer,  Läden  (600  Stück),  Nägel 
(9000  Stück),  Hufeisen,  altes  Eisen.  —  In  den  Vorrütskammern: 
Salz,  Lichter,  Pfeffer,  Küchengeschirr,  Speck,  Schmer,  Selchfleisch, 
Unschlitt,  bearbeitetes  und  unbearbeitetes  Leder.  Wein  48  Startin, 
67  Achtel  Weizen,  160  Achtel  Korn,  270  Achtel  Hafer  —  im 
Gesamtschätzungswerte  von   1952  fl.   41  kr. 

Endlich  waren  noch  vorhanden  an  Gewürzen  1 4  Loth  Saffrau 
(7  fl.)  und  an  Arzneimitteln  „1  Plöcherne  Fixen  Medritath"  *  (1  fl  ). 


'  Mithridat,  eines  der  ältesten  Arzneimittel,  eine  Latwerge,  die 
als  allgemeines  Gegengift  in  hohem  Ansehen  stand  und  zu  deren  Zu- 
bereitung ursprünglich  54  verschiedene  Substanzen  sollen  verwendet 
worden  sein. 
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An  Leibeskleiduiig  des  Erblassers:  „4  Ellen  Prauues  Tuech 
sambt  seiden  und  Khnöpf  zu  ainem  Rockh,  1  Grober  Caput 
Mandl.  1  Grober  Raiss  Mandl,  1  Wissäggen  (?),  1  Neues 
Paar  Stiftel  mit  Jucbten,  1  Neues  Paar  Sporen,  1  neuer  Pölcz 
mit  Fux    gefüttert  Unnd   10  Ellen  Serschab." 

„Die  Manns  Ristung:  2  Scheiben  Röhr,  1  Schrödt  Rohr, 
l  Pulfferflaschen  sambt  dem  Spanner,  1  Säbl,  1  Parr  Pistollen 
sambt  den  Hulfftern  Unnd  aiu  Hirschfannger." 

Damit  endet  dieses  handschriftliche  Inventar,  aus  dem 
mindestens  zu  ersehen  ist,  daß  der  herrschaftlich  Stuben- 
bergische  Amtmann  Jacob  Lechner  ein  sehr  wohlhabender 
Mann  gewesen  ist  und  woraus  der  fundus  instructus  eines 
größeren  Landgutes  vor  zweihundert  Jahren  bestand. 
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Dr.  Th.  Bruno  KassoM^itz:  Die  Keformvorschläi^e  Kaiser 
Ferdinands  I.  auf  dem  EonzU  tou  Trleut.  AVien  und  Leipzig,  1906, 
Wilhelm  Braiimüller. 

Die  vorliegende  Arbeit  schildert  auf  Grundlage  umfassender 
Quellenstudien  und  ausgezeichneter  Keuntnis  der  sonstigen  einschlägigen 
älteren  und  neueren  Literatur  die  Bemühungen  Kaiser  Ferdinands  L 
für  eine  umfassende  und  gründliche  Reform  der  Kirche,  die  ihm  ja 
zunächst  schon  im  dringenden  Interesse  seiner  Länder,  in  denen  der 
Ruf  nach  einer  „Vergleichung"*  in  kirchlichen  Fragen  von  allen  Seiten 
vernommen  wurde,  geboten  schien.  Nachdem  die  Einleitung,  die  Wünsche 
nach  Reform,  die  allerorten  vorhanden  waren,  dann  die  verschiedenen 
Ansichten  über  deren  Behandlung,  die  Reformfrage  im  Konklave  von  1559 
und  die  Reformpläne  Pius  IV.  besprochen,  wird  zunächst  die  Ver- 
schiedenheit der  Konzilspläne  des  Papstes  und  Kaisers  hervorgehoben. 
Letzterer  sprach  sich  ganz  im  Sinne  seiner  Räte  aus,  die  dem  Plane 
einer  Fortsetzung  des  Tridentinums  wenig  geneigt  waren.  Ferdinand 
tritt  für  eine  durchgreifende  Sittenreform  des  Klerus,  für  die  Gestattung 
des  Laienkelches  und  „die  Dissimulierung  des  Zölibatgesetzes"  ein. 
„An  der  Zurückführung  der  Abgefallenen  dürfe  man  nicht  verzweifeln 
(am  wenigsten  seien  sie  gleich  mit  bewaffneter  Hand  mit  Feuer  und  Ver- 
bannung zu  bekämpfen),  sondern  müsse  mit  Geduld  und  im  Geiste  der 
Sanftmuth  vorgehen."  Schon  in  diesem  Teile  der  Arbeit  ist  die  Durch- 
führung eine  klare,  die  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  und  ihrer 
Tendenzen  eine  zutreffende.  Das  ist  auch  in  den  folgenden  sieben  Ab- 
schnitten der  Fall,  auf  die  im  einzelnen  einzugehen  uns  der  knappe, 
zur  Verfügung  stehende  Raum  verbietet.  Es  genügt  nur  noch  die 
Bemerkung  anzuführen,  daß  die  Kritik  des  Verfassers  stets  eine  be- 
sonnene, das  Urteil  meist  ein  wolbegründetes  und  die  Erzählung  eine 
abgerundete  und  sachgemäße  ist.  Der  Anhang  enthält  Seite  I — XLVII 
reichliche  Beweisstellen.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vor- 
treffliche. Loserth. 

Dr.   Otto  Wittner:    Moritz    Hartnianns    Leben    und    Werke. 

Ein  Beitrag  zur  politischen  und  literarischen  Geschichte  Deutschlands 
im  XIX.  Jahrhundert.  1.  Teil:  Der  Vormärz  und  die  Revolution.  XIII 
und  465  Seiten.  II.  Teil:  Exil  und  Heimkehr.  XIII  und  661  Seiten. 
Prag  (J.  G.  Calvesche  k.  u.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhandlung), 
1906  und  1907. 

Man  soll  diese  Bücher  nicht  kritisieren,  man  soll  sie  lesen. 
Denn  sie  schildern  nicht  nur  ganz  meisterhaft  —  höchstens  manchmal 
ein  wenig  zu  breit  —  die  Entwicklung  eines  Dichters,  der  zu  den 
erfolgreichsten  seiner  Zeit  gehörte  und  —  nachdem  er  zuerst  seine 
Muse  vornehmlich  in  den  Dienst  der  Politik  des  Tages  gestellt  — 
sich  in  seinen  böhmischen  Erzählungen,  seinen  Reisenovellen,  seinem 
Märchen  „Der  Saludador"  und  den  späteren  Gedichten  als  Meister  der 
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feinen  künstlerischen  Gestaltung  erwiesen  und  Werke  geschaffen  hatte, 
die  weit  über  ihre  Zeit  hinaus  wertvoll  blieben.  Die  beiden  Bände 
geben  vielmehr  —  was  bei  einer  derartig  im  öffentlichen  Leben 
stehenden  Persönlichkeit,  wie  es  Hartmann  war,  ja  selbstverständlich 
sein  mußte  —  auch  eine  prächtige  Schilderung  der  Zeit,  in  der  dieser 
Dichter  lebte.  Diesen  Zeitraum  (1821  bis  1872)  mit  seinem  idealen 
Schwünge,  seiner  glühenden  Begeisterung  und  der  dann  folgenden 
Resignation  so  lebendig  wieder  vor  sich  zu  sehen,  ist  aber  gerade  jetzt 
für  alle  von  hohem  Interesse,  bedeutet  für  manche  ein  Erlebnis. 

Man  denke  nur  an  diese  Zeit  zurück.  „In  den  langen  Jahren  von 
1819  bis  1848  kein  Fortschritt  in  Österreich,  der  auf  der  breiten  offenen 
Heerstraße  seinen  Einzug  hätte  halten  können.  Auf  krummen  Seiten- 
pfaden muß  er  sich  über  die  Grenze  schmuggeln  und  ist  auch  so 
keinen  Augenblick  seiner  Existenz  sicher."  und  die  große  Masse  der 
Bevölkerung  ist  damit  im  Grunde  genommen  auch  ganz  zufrieden. 
„Was  braucht  der  Gedankenfreilieit,  der  keine  Gedanken  hat."  Nur 
ein  Teil  der  Bevölkerung  bäumt  sich  auf:  die  Jugend,  besonders  die 
akademische  Jugend.  Sie  siegte.  Dann  „als  nach  wenigen  Monaten 
schon  die  Reaktion  stärker  als  je  zuvor  wieder  sich  erhob,  fand  sie 
ein  neues  Österreich  unter  sich.  Die  geistige  Strömung  ließ  sich  nicht 
in  das  alte  Bett  zurückdämmen,  und  sie  war  es  zuletzt,  die  in  dem 
Kampfe  zwischen  Geist  und  Form  siegreich  blieb,  sie  war  es,  die  die 
Form  nach  ihrem  Willen  und  Wesen  umgestaltete  und  modelte". 
Später  dann,  als  das  deutsche  Bürgertum  wieder  zur  Macht  gekommen 
war,  war  es  freilich  selbst  konservativ  geworden.  „Die  bürgerlichen 
Parteien  erweisen  sich  außerstande,  sich  dem  sozialen  Gedanken  zu 
akkomodieren.  Sie  treten  diesem  weltumwälzenden  Ideenkomplexe  und 
seinen  Verfechtern  mit  der  nämlichen  Schroffheit  entgegen,  welche  die 
feudale  Partei  für  das  aufstrebende  Bürgertum  gehabt  hatte.  Sie  haben 
alle  Zukunftsideale  in  Gegenwartsinteressen  eingetauscht,  die  Sorge, 
einen  politischen  Besitzstand  zu  wahren,  hat  jeden  anderen  lebendigen 
Gedanken  in  den  Hintergrund  gedrängt."  Ihr  politischer  wie  ihr  geistiger 
Einfluß  geht  von  Jahr  zu  Jahr  zurück.  Die  offene  Verleugnung  liberaler 
Prinzipien  beschleunigt  ihre  Zersetzung.  „Die  selbständigeren,  grund- 
satzfesten Elemente  geben  den  Zusammenhang  mit  einer  Partei  auf, 
welche  ihre  Jugendideale  längst  über  Bord  geworfen  hatte." 

So  läßt  Wittner  vor  seinen  Lesern  eine  schöne  und  böse  Zeit 
lebendig  werden,  zeigt  ihnen  im  Spiegel  der  Geschichte  klar  und  hell 
ein  leuchtendes  und  ein  abschreckendes  Beispiel.  Und  darum  soll  man 
seine  Bücher  nicht  kritisieren.  Man  soll  sie  lesen.       Julius  Bunzel. 

Ferdinand  Stroblv.  Ravelsberg:  Metteriiich  luid  seine  Zeit. 

IL  Band.  Wien-Leipzig  1907.  C.  W.  Stern  Verlag. 

Strobl  hielt  im  zweiten  Bande,  was  er  im  ersten  versprach.  Auch 
dieser  zeichnet  sich  durch  seinen  prägnanten  Stil  und  die  charakteri- 
stische Sprache  aus.  Der  Inhalt  ist  ungemein  reich.  Man  merkt  es,  daß  der 
Verfasser  ein  reiches  Quellenmaterial  verarbeitete  und  sich  an  vielen 
Stellen  geradezu  Gewalt  antat,  um  nicht  zu  sehr  ins  Detail  zu  geraten 
und  den  freien  Zug  der  Erzählung  zu  hemmen.  Im  bunten  Wechsel 
ziehen  die  Bilder  an  uns  vorüber,  jedes  klar  und  scharf.  Diesmal  zer- 
gliedert uns  der  Verfasser  in  erster  Linie  das  weitverzweigte  Geschlecht 
des  Hauses  Brauuschweig  und  behandelt  die  Linien  Wolfenbüttel- 
Braunschweig,  Lüneburg  in  Hannover,  dann  in  England  und  wieder 
in  Hannover,  sodann  das  Haus  Koburg  in  England  und  gibt  sehr  wert- 
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volle  Aufschlüsse  über  das  Haus  Esterhäz)-.  Sodann  zeichnet  uns  StrobI 
das  Haus  Holstein  in  Dänemark  und  Schleswig-Holstein,  in  Rußland, 
Schweden  und  Oldenburg,  führt  uns  dann  nach  Hessen  und  Italien. 
Das  Buch  wird  durch  die  Eigenart  der  Darstellungsweise,  wodurch 
dieselbe  ein  lebhaftes  Kolorit  erhält,  interessant  und  spannend  und  es 
wird  kaum  jemand  den  Band  aus  der  Hand  legen,  ohne  zu  sagen, 
daß  er  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Politik  in  jener  Zeit  rasche, 
übersichtliche  und  gewissenhafte  Orientierung  fand,  wozu  auch  die 
sehr  präzis  gearbeiteten  genealogischen  Tafeln  wesentlich  das  ihre 
beitragen. 

Dr.  Bertold  Bretholz:  Das  mährische  Landesarchiv.  Seine 
Geschichte,  seine  Bestände.  Herausgegeben  vom  Landesausschusse  der 
Markgrafschaft  Mähren.  Brunn  1908. 

Die  österreichischen  Archivare  und  die  wenigen  Freunde  des 
österreichischen  Archivwesens  hat  der  gelehrte  und  hochverdiente 
Archivar  des  mährischen  Landesarchives  mit  einer  prächtigen  und 
inhaltsreichen  Publikation  beschenkt,  just  zu  dem  Augenblicke,  in  dem 
in  unserem  Archivwesen  eine  AYendung  zum  Besseren  einzutreten  scheint. 
Das  vorliegende  Buch,  welches  über  die  Geschichte  des  inneren  und 
äußeren  Ausbaues  des  mährischen  Landesarchives  und  über  den  der- 
maligen Zustand  dieses  Institutes  berichtet,  ist  zu  gut,  als  daß  nur 
mit  kurzem  Referate  darüber  hinweggegangen  werden  könnte.  Ich  be- 
halte mir  für  das  nächste  Heft  dieser  Zeitschrift  eine  ausführliche 
Besprechung  vor.  Anton  Meli. 

Z  u  n  k  0  V  i  c  Martin :  Wann  wurde  Mitteleuropa  Ton  den  Slaveu 
besiedelt?  Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und  Gelehrtenirrtums. 
Zweite,  wesentlich  vermehrte  Auflage.  Kremsier,  1906.  Druck  und  Ver- 
lag vop  H.  Sloväk.  Preis  2  K  50  hJ 

Swiat  S^owiaüski  (Slawische Welt)  brachte  im  Dezemberhefte 
1906,  S.  440  bis  442,  folgende  Kritik: 

Über  ein  solches  Thema  schreibt  ein  Offizier,  bedient  sich 
aber  bei  der  etymologischen  Erklärung  von  nahezu  600  topographischen 
Bezeichnungen  hauptsächlich  der  Philologie.  Er  stellt  die  Behaup- 
tung auf,  die  Slawen  seien  in  Europa  autochthon,  jener  „homo  alpinus'-, 
der  die  Eiszeit  überdauerte,  sei  ein  Slawe  gewesen,  die  Ursprache  der 
Asier  dürfe  man  nicht  mehr  im  Sanskrit,  sondern  im  Urslawischen 
suchen,  die  Inder  seien  aus  Europa,  das  sie  in  der  Eiszeit  verließen, 
ausgegangen,  die  Basken  seien  slawischer  Herkunft  und  die  „keltische 
Hypothese"  müsse  man  zu  den  Märchen  zählen. 

Die  Teilnahme  der  Dilettanten  in  der  Wissenschaft  ist  sehr 
erwünscht.  Sie  richten  zwar  eine  große  Verwirrung  an,  aber  hin  und 
wieder  gelingt  es  doch  dem  einen  oder  dem  anderen,  den  von  der 
Routine  getrübten  Horizont  der  „Fach" -Gelehrten  etwas  aufzufrischen. 
Eine  ganze  Reihe  großer  Entdeckungen  und  gar  manche  geniale  Er- 
findung verdanken  wir  diesen  Liebhabern  der  Wissenschaft,  die  sich 
damit  nicht  zunftmäßig  beschäftigen.  Entschieden  ereifern  wir  uns  am 
wenigsten  deswegen,  daß  der  Autor  ein  Offizier  und  kein  Gymnasial- 
professor ist. 

Das  Büchlein  hat  die  bekannten  Fehler  des  Dilettantismus :  eine 
ungenügende  wissenschaftliche  Vorbereitung,  lückenhafte  Kenntnis  der 
einschlägigen  Literatur,  zugleich  aber  das  Bestreben,   alles  auf  einmal 


'  über  Wunsch   der  Redaktion  hatte   Herr  Glonar  die   große  Liebenswürdigkeit, 
die  Übersetzung  zu  besorgen. 
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zu  erklären.  Das  Büchlein  des  Herrn  Zunkovic  könnte  nur  gewinnen, 
wenn  sich  der  Autor  auf  den  Beweis  eingeschränkt  hätte,  daß  der  größte 
Teil  der  ursprünglichen  Ansiedlungen  in  den  Alpen  slawisch  gewesen 
sei,  und  wenn  er  sich  allgemein  mit  der  Frage  beschäftigt  hätte,  wie 
weit  gegen  Westen  (in  der  Schweiz)  sich  Spuren  slawischer  Ortsnamen 
nachweisen  lassen.  Alles,  was  mit  dieser  Frage  zusammenhängt,  gelingt 
dem  Autor  am  besten ;  jedenfalls  deswegen,  weil  er  sich  hier  vor  allem 
mit  seiner  Muttersprache,  dem  Slowenischen,  zu  beschäftigen  hat.  Nun, 
es  gibt  in  seinem  Büchlein  recht  ansehnliche  Deutungen,  verblüffend 
wahrscheinliche  Bemerkungen,  daneben  aber  eine  gute  Anzahl  hals- 
brecherischer etymologischer  Sprünge,  die  dem  Buche,  das  man  doch 
hie  und  da  loben  könnte,  unnotwendigerweise  nur  schaden  und  deren 
der  Autor  desto  leichter  entraten  könnte,  als  ja  ein  Teil  der  philo- 
logisch gewichtigeren  Beweise  genügen  würde,  um  zu  zeigen,  daß  die 
Slawen  in  den  Alpen  autochthon  sind,  wenigstens  in  ihrer  östlichen 
Hälfte,  deren  Grenze  gegen  Westen  noch  näher  bestimmt  werden  müßte. 
An  Stelle  dieser  überflüssigen  Deutungen  hätten  wir  lieber  eine  Mappe 
slawischer  topographischer  Kamen  gesehen. 

Mag  es  im  Werke  des  Herrn  Zunkovic  noch  so  viele  Sünden  gegen 
die  Philologie  geben,  so  kann  es  trotzdem  nicht  ganz  zu  jenen  Büchern 
gezählt  werden,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Phantasie,  die  sich  zügel- 
los in  philologischen  Spielereien  auslebt,  entstanden  sind.  Sicher  nicht! 
Es  tindet  sich  zwar  manches  Gezwungene  und  bei  den  Haaren  Heran- 
gezogene darin,  aber  wenn  man  auch  alles  das  weglassen  würde,  so 
würde  nach  einer  solchen  Operation  noch  ein  erkleckliches  Material 
zurückbleiben,  das  dem  Philologen  und  Historiker  überaus  nützlich  wäre. 
Die  Methode  des  Autors  beruht  keineswegs  auf  bloßem  Suchen  nach 
gleichlautenden  Wörtern,  die  ja  zufällig  sein  könnten.  Er  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Bedeutung  des  Namens  und  untersucht,  ob  sich 
dieselbe  mit  den  na  türlich  en  Verhältniss  en  der  Örtiichkeit  ver- 
trägt. In  dieser  Hinsicht  hat  das  Büchlein  unstreitig  die  Wissenschaft 
bereichert  und  die  Ergebnisse  sind  sehr  hervorragend,  stellenweise 
geradezu  verblüffend. 

Geben  wir  einige  Beispiele  von  Irrtümern  und  treffenden  Bemer- 
kungen des  Dilettantismus.  Die  Irrtümer  kann  ein  jeder  Fachmann 
leicht  erkennen  und  sie  werden  ihm  nichts  schaden,  wogegen  ihm  die 
treffenden  Bemerkungen  nützen  können. 

Die  Bezeichnung  Tatra  erklärt  der  Autor  als  einen  Weideplatz 
für  Schafe.  (In  Dalmatien  heißt  das  Schaf  trtra,  in  Herzegowina  findet 
sich  die  Bezeichnung  trtra  planina.)  Diese  Bemerkung  trifft  viel- 
leicht zu.  Überflüssig  ist  aber  gleich  in  diesem  Passus  folgendes:  „und 
dürfen  wir  auch  aus  dem  ethnographischen  Begriff  „Tataren"  auf 
deren  Beschäftigung  als  Schafhirten  schließen".  (Die  Bezeichnung 
„Tataren"  kommt  aus  dem  Lateinischen:  „Tartari"  =:  Höllen- 
menschen, aus  der  Hölle  Kommende).  Humoristisch  ist  die  Erklärung 
für  „Lodomerien"  aus  Ihota,  was  eine  Au  bedeuten  soll.  Der  Autor 
w^eiß  nicht,  daß  diese  Bezeichnung  eine  Mißgeburt  der  k.  k.  Nomen- 
klatur ist,  erst  aus  den  Zeiten  Maria  Theresias  stammt  und  vom  Namen 
der  Stadt  Wtodzimierz  (Vladimiria,  Ladimiria,  k.  k.  Lodomeria)  her- 
rührt; Igota  hingegen  bedeutet  im  Polnischen  eine  neue  Ansiedlung, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Termine  (Ihuta)  abgabenfrei  ist.  Komisch 
ist  die  Erklärung,  Schlesien  hätte  ursprünglich  auch  Siljasko,  „oder 
ähnlich",  lauten  können;  der  Autor  weiß  nicht,  daß  es  bis  vor  kurzem 
Slazko   hieß.    Der  Autor  weiß  vieles  nicht   und  müht  sich  deswegen 
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mit  vielen  Fragen  vergeblich  ab,  verfällt  in  solchen  Fällen  gewöhnlich 
in  dieselben  Irrkreise  falscher  Deutungen,  mit  denen  er  selber  nichts 
anzufangen  weiß,  hnt  aber  doch  nicht  die  Entschlossenheit  gehabt, 
solche  Stellen  im  Manuski-ipte  rechtzeitig  zu  streichen. 

Dafür  aber,  daß  er  Brno  [Brunn]  •  von  der  schwarzen  Erde  her- 
leitet und  den,  polnischen  politischen  Gefangenen  wohlbekannten  Berg 
im  Weichbilde  dieser  Stadt,  „Spielberg",  als  den  Berg  mit  der  Höhle 
(spilja)  erklärt  und  darauf  hinweist,  daß  sich  dort  sowohl  schwarze 
Erde  als  auch  eine  Höhle  findet,  können  wir  ihm  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen.  Eine  beträchtliche  Anzahl  unlogischer  deutscher  Benen- 
nungen erklärt  er  gut  aus  der  slawischen  Sprache,  wie  z.  B.  die  vielen  „Stern- 
berg" (strm  breg)  [steiler  Berg],  die  in  der  Tat  auf  steilen  Bergen  erbaut 
sind  (es  sind  Illustrationen  beigegeben).  Es  findet  sich  manche  Etymo- 
logie, bei  der  es  sich  lohnen  würde,  sie  in  Betracht  zu  ziehen,  zum 
Beispiel,  wenn  er  Cieszyn  (Teschen)  von  eis  [Eibenbaum]  herleitet  (also 
Cisyn,  Ciszyn?).  Die  polnische  Sprache  scheint  der  Autor  —  leider  — 
nicht  genügend  zu  beherrschen:  es  ist  überhaupt  zu  bedauern,  daß  er 
sich  nicht  der  Slawistik  und  der  Philologie  überhaupt,  als  seinem  Haupt- 
fache, widmen  kann.  Aber  auch  so,  als  Dilettant,  kann  er  viel  nützen, 
da  er  den  „Fachmännern"  mancherlei  Anregung  geben  kann.  Es  wäre 
nur  notwendig,  daß  er  sich  daran  gewöhnen  würde,  sich  bei  der  Druck- 
legung seiner  Untersuchungen  nur  damit  zu  begnügen,  was  für  ihn  voll- 
kommen sichergestellt  ist,  das  Übrige  aber  in  Ruhe  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  muß  der  Autor  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen 
Umstand  lenken:  die  Dilettanten  bemühen  sich  oft  unnötigerweise  um 
die  Erfindung  des  Pulvers  und  Fehler  dieser  Art  kann  man  bei  ihnen 
leicht  erklären.  Da  sie  ja  kaum  einen  kleinen  Teil  der  Literatur  über 
den  behandelten  Gegenstand  kennen,  wissen  sie  nie  bestimmt,  was  in 
der  Literatur  schon  bekannt,  entschieden,  was  noch  zweifelhaft  oder 
unbekannt  ist.  Unser  Autor  z.  B.  hat  sein  Büchlein  hauptsächlich  zu 
dem  Zwecke  geschrieben,  um  die  Behauptung,  die  Slawen  wären  erst 
im  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Europa  gekommen,  zu  wider- 
legen. Nun  braucht  man  das  im  Jahre  1906  nicht  mehr  zu  tun,  denn 
das  haben  früher  schon  andere  besorgt.  Es  handelt  sich  nur  um  die 
Feststellung  der  Grenzen  der  ursprünglichen  slawischen  Besjedelung 
und  zur  Lösung  dieser  Frage  leistet  die  Arbeit  des  Herrn  Zuukovic 
unstreitig  einen  kostbaren  Beitrag. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  der  Autor  Aveiter  mit  seinen  Studien 
beschäftigen  würde ;  es  würde  aber  auch  nicht  schaden,  wenn  er  Philo- 
logen vom  Fach  um  Rat  fragen  würde.  Er  braucht  sich  ja  nicht  nach 
ihnen  zu  richten,  er  soll  bloß  ihr  Urteil  hören.  Werden  sie  ihn  nicht 
überzeugen  können,  so  wird  er  bei  seiner  Meinung  bleiben,  aber  er  wird 
"wenigstens  krassen  Verstößen,  wie  bei  „Tataren"  und  „Lodomerien", 
ausweichen  können,  die  seinen  Gegnern  unnötigerweise  Waffen  gegen 
ihn  in  die  Hand  geben.  Es  gibt  im  Büchlein  vieles,  das  er  nicht  mit 
Sicherheit  niedergeschrieben  hätte,  wenn  er  im  Kreise  seiner  Bekannten 
einen  gehabt  hätte,  der  ihn  auf  dieses  oder  jenes  hätte  aufmerksam 
machen  können;  sich  einen  solchen  wohlwollenden  Ratgeber  zu 
suchen,  soll  für  die  Zukunft  die  erste  Aufgabe  des  Autors  sein. 

P'(elix)  K(oneczny). 


'  In  []  stehen  die  Anmerkungen  des  Übersetzers. 
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In  der  „Tschechischen  Historischen  Zeitschrift"  (Cesky  Casopis 
Historicky)  XIII,  185—188  (April  1907)  hatte  sich  Lubor  Niederle, 
Professor  für  slawische  Archäologie  an  der  Prager  tschechischen  Uni- 
versität, über  das  Werk  folgendermaßen  geäußert: 

Über  die  erste  Auflage  dieser  Schrift  brachte  der  bibliographi- 
sche Anzeiger  des  Cesky  Casopis  Historicky  für  das  Jahr  1904  (pag.  30) 
eine  Notiz  mit  der  kurzen  Bemerkung  „wertlos".  Wir  meinten,  dies 
werde  genügen,  da  es  ja  nicht  die  Aufgabe  des  Cesky  Casopis  Histo- 
ricky sein  kann,  sich  umständlich  mit  Werken  auseinanderzusetzen,  die 
ohne  Eücksicht  auf  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  wie  Schwämme 
nach  einem  warmen  Regen  aufschießen,  die  geflissentlich  gegen  die 
„patentierte  Wissenschaft"  geschrieben  sind,  die  historischen  Wahrheiten 
geflissentlich  unwissenschaftliche  Tendenzen  gegenüberstellen  und  dazu 
noch  auf  eine  naive,  törichte  und  unwissenschaftliche  Art.  Wohin  käme 
eine  Zeitschrift,  die  sich  fortwährend,  eingehend  und  dazu  immer  er- 
folglos mit  einer  solchen  Kritik  abgeben  müßte. 

Diesmal  sehe  ich  aber,  daß  es  doch  wieder  einmal  notwendig  ist, 
eine  Ausnahme  zumachen.  Und  ich  sage  es  kurz,  warum:  Nicht  wegen 
des  Herrn  Zunkovic,  sondern  wegen  des  Rufes,  zu  dem  er  in  unserer 
literarischen  Öffentlichkeit  gelangt  ist.  Überrascht  sehen  wir  es  näm- 
lich, daß  sein  Buch  gleich  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  im 
Jahre  1904  eine  unverdient  freundliche  Aufnahme  selbst  von  selten 
ernster  Revuen  findet:  wir  sehen,  daß  in  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage erscheint  und  daß  heute  nach  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage 
unsere  Journalistik,  nicht  nur  die  kleinen,  sondern  vor  allem  unsere 
großen  führenden  Blätter,  ja  selbst  die  Fachpresse,  wie  die  Zeitschrift 
des  Olmützer  Museums  und  andere  einander  im  Lobe  und  in  der  Be- 
geisterung für  ein  Buch  den  Rang  abzulaufen  trachten,  für  ein  Buch, 
das  eigentlich  verdient,  daß  man  es  der  Öffentlichkeit  als  ein  Werk 
bezeichnet,  das  sowohl  in  der  Methode  als  auch  in  den  Resultaten  un- 
wissenschaftlich ist  und  den,  der  es  lobt,  in  den  Augen  aller  fachlich 
Gebildeten  nur  kompromittiert.  Dazu  kann  man  nicht  mehr  schweigen, 
zumal,  wenn  die  deutsch  geschriebene  „Politik",  ein  Blatt,  das  sonst 
doch  ernstlich  bestrebt  ist,  das  Ausland  über  unser  politisches  und  kul- 
turelles Leben  zu  informieren,  ausführliche  Referate  bringt,  die  Zweifel 
an  imserem  wissenschaftlichen  Niveau  aufkommen  lassen  könnten.  Es 
ist  ja  wahr,  man  kann  ein  ausgezeichneter  Journalist  und  Redakteur 
sein  -  und  ich  achte  die  Herren,  die  es  angeht,  als  Journalisten  sehr  — 
aber  deswegen  kann  man  noch  nicht  Gutachten  aus  dem  Gebiete  der 
Chemie,  Geodäsie  oder  Geschichte  schreiben,  wenn  man  selbst  nicht  in 
der  betreffenden  Disziplin  fachlich  ausgebildet  ist.  In  einem  solchen 
Falle  —  glaubte  ich  —  wird  sich  der  Redakteur  eines  ernst  zu  neh- 
menden Blattes  das  Referat  beim  Fachmann  erbitten  oder  sich  wenig- 
stens bei  einem  Fachmann  nach  dem  AVerte  des  Buches  erkundigen. 
Hatten  sich  aber  die  Redakteure  jener  Blätter,  die  in  der  letzten  Zeit 
begeisterte  Referate  über  das  Buch  des  Herrn  Zunkovic  brachten,  an 
irgend  einen  kompetenten  tschechischen  Historiker  mit  der  Fi-age  nach 
dem  Werte  der  Methode  und  der  Resultate  des  Herrn  Zunkovic  ge- 
wendet V  Nein,  denn  keiner  von  ihnen  hätte  ihnen  das  Buch  empfehlen 
können  und  dann  wären  solche  Panegyrike  unmöglich. 

Kehi'en  wir  doch  zum  Buche  selbst  zurück !  Der  Umfang  und  die 
Tendenz  ist  alt  und  bekannt:  es  soll  gezeigt  werden,  1.  daß  es  in  Europa 
eine  ganze  Reihe  alter,  allgemein  als  nichtslawisch  angesehener  Namen 
gibt,   die  aber  slawischer  Herkunft  sind  —  das  ist  die  philo- 


106  Literaturbericlite. 

logische  Seite  des  Buches  —  und  2.  daß,  wie  man  aus  diesen  „slawi- 
schen" Namen  schließen  kann,  die  Slawen  in  Mitteleuropa  nicht  erst  seit 
dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ansässig  sind,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  sondern  schon  von  uralten  Zeiten  her,  seit  der  dilu- 
vialen Periode  und  daß  in  den  Bereich  dieses  Mittel- 
europa nicht  nur  das  ganze  heutige  Österreich-Ungarn 
und  Deutschland,  sondern  auch  die  Schweiz,  Italien,  die 
Niederlande,  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  fallen,  wo  wir  überall 
slawische  Namen  „zweifellos"  nachweisen  können  (S.  30),  wo  die  slawi- 
schen Bezeichnungen  primär  und  die  nichtslawischen  sekundär  sind 
(S.  28)  —  das  ist  die  historische  Seite  der  Lehren  des  Herrn  Zunkoviö. 

Aber  sowohl  die  philologischen  Prämissen  als  auch  die  histori- 
schen Schlüsse  sind  oft  so  verfehlt,  daß  auch  das  Schlußresultat  not- 
wendigerweise auf  falsche  Wege  führen  mußte. 

Niemand  verneint  es,  daß  die  Slawen  in  Mitteleuropa  schon  seit 
jeher  ansässig  sind  —  gegen  diese  Annahme  kämpfen  die  Autochtho- 
nisten  heute  vergebens,  denn  kein  Verständiger  wird  heute  behaupten, 
daß  sie  erst  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  hieher  gekommen  wären  —  dabei 
muß  aber  der  Begriif  der  Gegend,  in  der  sie  in  Mitteleuropa  seit  jeher 
ansässig  sind,  richtig  umgrenzt  werden.  Und  hier  sind  wir  mit  dem 
Herrn  Zunkovic  gleich  fertig.  Daß  die  Slawen  irgendwo  im  östlichen 
Teile  Mitteleuropas  ansässig  waren,  ist  offenbar,  daß  sie  auch  in  Böh- 
men, Mähren  und  in  einem  Teile  des  nördlichen  Ungarn  seit  uralten 
Zeiten  ansässig  sind,  ist  zwar  nicht  bewiesen,  aber  die  Annahme  ist 
wahrscheinlich  und  wissenschaftlich  zulässig.  Sobald  wir  aber  die  Saale, 
den  Böhmerwald  und  die  Donau  überschreiten,  finden  wir  in  der  AVissen- 
schaft  für  den  Autochthonismus  der  Slawen  keinen  überzeugenden  Be- 
weis. Es  finden  sich  slawische  Namen  in  den  Alpen,  in  Süd-  und  West- 
deutschland, die  fälschlich  als  germanische  oder  keltische  angesehen 
wurden,  ja  ich  gebe  die  Möglichkeit  zu,  daß  sich  slawische  Namen  in 
Italien  oder  Spanien  finden,  aber  das  sind,  respektive  werden  es  ein- 
zelne, später  beigelegte  Namen  sein,  die  jedoch  schon  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  die  ganze  übrige  alte  Nomenklatur  nicht  slawisch  ist  und 
die  Geschichte  hier  keine  Slawen  kennt,  nichts  anderes  bedeuten  kön- 
nen als  nur  Spuren  späterer  slawischer  Kolonien,  von  denen  uns  übri- 
gens geschichtliche  Berichte  vorliegen.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  einige 
Namen  in  den  Alpen,  die  Herr  Zunkovic  anführt,  slawisch  sind,  aber  das 
bedeutet  bloß,  daß  der  östliche  Teil  der  Alpen  dicht  mit  slawischen 
Kolonien  besäet  war  (seit  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.)  —  was  übrigens 
bekannt  ist  und  was  niemand  bestreitet.  Bei  einem  solchen  Stande  der 
Dinge  müssen  wir  aus  dem  Machweise  für  den  Autochthonismus  der 
Slawen  in  ganz  ^Mitteleuropa  vor  allem  eine  ganze  Reihe  von  Namen 
ausschalten,  deren  slawische  Provenienz  übrigens  nicht  bestritten  zu 
werden  braucht. 

Aber  der  Autor  begnügt  sich  nicht  mit  einem  solchen  Materiale, 
dem  man  wenigstens  vom  Standpunkte  des  Philologen  nichts  anhaben 
könnte,  sondern  gebraucht  für  seine  Beweise  ein  Material  und  zwar  in 
viel  größerem  Umfange ,  das  nach  der  philologischen  Seite  gänzlich 
unbrauchbar  und  schlecht  ist.  Vor  den  Augen  des  Lesers  defiliert  eine 
ganze  Reihe  von  Städte-  und  Stammesnamen,  von  denen  der  Autor  zwar 
beweist,  daß  sie  slawischer  Herkunft  sind,  aber  auf  eine  solche  Art, 
daß  dem  Leser  die  Haare  zu  Berge  stehen. 

Wer  die  Einleitung  des  Herrn  Zunkovic  zu  lesen  anfängt,  den  werden 
einige  Prinzipien  gewinnen,  die  nicht  schlecht  sind  und  die,  wie  ich  an- 
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nehme,  vor  allem  die  ganze  Reihe  der  Referenten  eingenommen  und  zum 
verfrühten  Lobe  des  Buches  verführt  haben.  Damit  meine  ich  z.  B.  die 
Anleitung,  wie  man  topographische  Namen  unter  fortwährender  Berück- 
sichtigung des  Charakters  der  Örtlichkeit  (S.  14,  36)  erklären 
müsse,  daß  man  sich  vor  unnatürlichen  mythologischen  Deutungen 
hüten  müsse  (S.  24)  u.  s.  w.  Wohin  jedoch  ähnliche  Prinzipien  —  und 
mögen  sie  noch  so  gut  sein  —  wenn  sie  sich  nicht  auf  gehörige  philo- 
logische und  historische  Bildung  stützen,  führen  können,  das  sehen  wir 
iin  dem  Wüste  widersinniger  Deutungen,  zu  denen  der  Autor  später  im 
Texte  kommt.  Folgen  wir  eine  Weile  dem  Autor,  der  seine  Erklärungen 
mit  einer  Gruppe  von  Namen  beginnt,  die  von  angeblich  altslawischen 
Bezeichnungen  für  Weideplätze  herübergenommen  sind  und  mit  Wörtern, 
die  überhaupt  mit  der  Weide  zusammenhängen. 

(S.  19.)  Retico  und  Taunus,  zwei  Gebirgszüge  in  Germanien, 
die  von  Pomponius  Mela  III  30  erwähnt  werden  (Zunkovic  schreibt  „Pom- 
pinus  Mela")  sind  slawische  Namen  —  vergleiche  slowen.  rt,  rtje,  rtina 
[Grat,  in  deutschen  Ortsnamen  heute  oft  als  Hart  auftretend]  und  slowen. 
tO}ye.  [Für  dieses  Wort  gibt  Z.  die  Bedeutung  „tiefe  Wasserstelle"  an, 
es  findet  sich  aber  nicht  in  der  heutigen  slowen.  Schriftsprache  und 
auch  Z.  gibt  —  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  —  nicht  an,  wo  es 
gesprochen  wird.  Da  wir  kein  Idiotikon  haben,  ist  der  Nachweis,  ob 
dieses  Wort  auch  wirklich  slowenisch  ist,  schwer,  umso  eher  werden 
uns  aber  Zweifel  an  seiner  Echtheit  aufsteigen,  wenn  wir  bedenken, 
daß  Zunkovic,  wie  schon  im  V.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift  S.  230  gezeigt 
wurde,  Wörter  willkürlich  erfindet  oder  gar  ihre  Bedeutung  entstellt. 
Es  erscheint  also   bei   allen    seinen  Angaben  größte  Vorsicht  geboten]. 

—  (S  20).  Baudobrica,  angeblich  das  heutige  Boppard  (am  Rhein, 
unterhalb  Koblenz),  ist  das  slaw.  „pod  Bregom'*  [am  Fusse  des  Berges]. 

—  (S.38).  Znojmo  [Znaim]  kommt  aus  dem  slaw.  snem  [Versammlung]. 

—  (S.  41).  Basar  kommt  vom  slow,  pas  [Gürtel].  -  (S.  45)  Opat 
[Abt]  ist  im  Slow.  masc.  von  optina  [nach  Zunkovic  ..Vorsteher  einer 
Gemeinde"].  —  (Seite  54).  Pascha,  Bassa  (z.B.  Harambascha  — 
kommt  vom  altslaw.  pasa  =^  guter  Weideplatz,  womit  —  nach  Zun- 
kovic —  auch  der  Name  der  Basken  zusammenhängt.  —  (S.  46).  Va- 
rus,  Vardaei,  Var  duli,  Temesvar  u.  s.  w.  kommen  vom  slaw.  var, 
varda  =  Weideplatz,  daher  auch  das  ägyptische  uar  (das  die  Ägyp- 
tologen  angeblich  irrtümlich  anders  erklären)  und  farao,  varao,  der 
der  Vorsteher  eines  „var"  war.  —  (S.  48).  Gar  [Zar,  Kaiser]  ist  der 
Vorsteher  der  carina  [bedeutet  eigentlich  Zoll]  —  einer  anderen  Art 
AVeideplatz.  Auch  diesen  Namen  kannten  schon  die  Ägypter.*  —  (S.  51). 
Balkan  sei  kein  türkisches  Wort,  sondern  slawisch,  vergl.  russ.  balka 
=  Schaf.  —  (S.  52).  Haemus  komme  vom  Worte  hum  ^  Hügel.  — 
(S.  52).  Dalmatia,  Dalmatae  kommt  vom  alb.  (urspr.  slaw.)  delija 

—  Schaf.  Gleichen  Ursprunges  sei  der  Name  der  Insel  Dolos.  —  (S.  58 , 
60).  —  Pannonien  komme  vom  slaw.  pan,  ban,  ebenso  Banat.  — 
(S.  60).  Bosnien  und  die  Pusta  (besser  wäre  zu  schreiben  busta!) 
kommen  vom  slaw.  bus  ^  Wiese  [eigentlich  Rasen].  Den  Namen  der 
Bosniaken  kennt  nach  Zunkovic  angeblich  schon  Ptolemaios  in  der 
Form  Bosci,  Basci  (! !)  —  (S.  61).  Der  Name  der  Allanen  (viel- 
leicht auch  Hellenen)  komme  vom  slaw.  alau  =  Weideplatz.  Der 
Älteste  bei  einer  solchen  Gemeinde  (die  einen  gemeinsamen  Weideplatz 

•  Diese  und  ähnliche  Belege  ans  dem  Ägyptischen  versteht  jedermann,  wenn  er 
erfährt,  daß  dem  Herrn  Zunkovic  als  Quelle  daför  das  unsinnige  Buch  von  A.  BaraÄski: 
„Urgeschichte  Nordeuropas  nach  ägyptischen  Quellen."  Lemberg  1903  —  gedient  hat 
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hatte),  hieß  offenbar  ala,  wobei  Herr  Zunkovir  gelehrt  hinzufügt:  „ob 
dieser  Begriif  mit  dem  Allah  der  Moslimins  organisch  zusammenhängt, 
wie  car  mit  carina,  zupan  mit  zupa,  darüber  müßten  weitere  Stu- 
dien Klarheit  bringen."  Von  demselben  Stamme  enstand  auch  der 
Name  der  Allemannen,  wogegen  aber  Alba,  Alma,  Albania, 
Albi,  Albigenses  u.  ä.  aus  alan  .durch  »erkürzte  Aussprache" 
(alan  —  aln,  alm,  albn)  entstanden  sein  sollen.  —  (Seite  63).  Die  Quaden 
sind  die  slaw.  Hovadi  [Rinderhirten].  Der  König  der  „Hovaden",  Van- 
niuSj  sei  der  slaw.  Van a  [Hans].  —  (S.  65).  Krim  bedeutete  im  Alt- 
slav.  eine  andere  Art  Weideplatz,  ebenso  wie  Tamar,  Tamara.  — 
(S.  67).  „Wenden"  entstand  aus  dem  slowen.  vid  (eine  gewisse  Art 
Weideplatz)  auf  die  Art,  wie  bei  den  Polen,  „welche  einem  Vokale  in 
der  Aussprache  unter  bestimmten  Voraussetzungen  ein  n  anhängen."  — 
(S.  69).  Der  Name  der  Türken  entstand  aus  dem  slaw.  tur  [AuerochsJ. 

—  (S.  70).  Byzantion  entstand  aus  dem  slaw.  bizon  [Wisent].  — 
(S.  73).  Der  Käme  der  Gelten  entstand  aus  dem  slaw.  Oele,  celo, 
selo  [Stirn,  Ansiedelung  auf  der  Sonnenseite].  —  (S.  63).  T>chude 
[Volksname]  entstand  aus  dem  slaw.  cud,  cuh,  coh  -  Kuhhirte.  — 
(S.  78).  Die  Briten  haben  ihren  Namen    vom    slaw.   briti   ^   rasieren. 

Weiter  geht  es  nicht !  Ich  bitte  die  Redaktion  des  CCH.  um  Ver- 
zeihung, daß  ich  hier,  S.  80,  mit  dem  Lesen  des  Werkes  (es  hat  im 
ganzen  211  S.)  und  also  auch  mit  dem  eingehenden  Referate  schließe. 
Daß  der  Autor  unter  solchen  Umständen  Namen,  beziehungsweise  Stämme, 
wie  die  der  Kelten  (74),  Basken  (54),  Bastarner  (55),  Alanen  (61),  Ala- 
manen  (62),  Skythen  (64),  Vindelicier  (67),  Briten  (78),  Heneter  (68), 
Hellenen  (160),  Karner  (95),  Markomannen  (103),  Avaren  (145)  slawisiert,» 
daß  er  als  slawisch  hinstellt  den  Namen  des  Berges  0  s  sa,  das  griechische 
)\'yla^z'x,  Theben,  Salamis,  die  Lombardei,  Sevilla,  die  Ape- 
n innen,  (von  apno  =  Kalk),  die  Namen  Leukas  (von  luka  =  Hafen), 
Lazarus,  Maria,  Stefan,  Otokar,    ja  gar  Moriz    (von  morje  =  Meer) 

—  darüber  wird  sich  niemand  mehr  wundein, 2  aber  es  kann  auch 
niemand  vom  Referenten  verlangen,  daß  er  ihm  Punkt  für  Punkt 
nachweisen  soll,  warum  er  nicht  recht  hat  und  wieso  deswegen  auch 
seine  ganze  Folgerung  über  die  Uransässigkeit  der  Slawen  in  Spanien, 
Gallien,  Italien,  in  den  Alpen  nicht  richtig  ist. 

Kann  ich  nun  über  das  Buch  ein  anderes  Urteil  fällen,  als  daß 
es  sowohl  in  der  Methode  als  auch  in  den  Resultaten 
wertlos  ist?  Fällt  es  da  irgendwie  ins  Gewicht,  Avenn  sich  hie  und  da 
Einzelheiten,  die  gut  sind,  finden  ?  Soll  ich  widerrufen,  daß  es  für  uns 
schädlich  ist,  wenn  solche  Bücher  in  einem  für  das  Ausland  bestimmten 
Blatte  ohne  gehörige  Information  gelobt  und  begeistert  begrüßt  werden? 

L.  Niederle. 
*  "  * 

Jos.  Janko,  einer  der  tüchtigsten  jüngeren  vergleichenden  Sprach- 
forscher unter  den  Tschechen,    hatte  im  Organ   der  tschechischen  Pro- 

1  [Es  ist  nur  zu  bedanern,  daß  Zunko-viö  allem  Anscheine  nach  ein  Werk  eines  ähn- 
lichen polnischen  „Gelehrten"  Tadeusz  Wolanski:,  Slavische  Schriftdenkmäler  aus  der 
■vorchristlichen  Zeit"  nicht  gekannt  hat.  Mit  Hilfe  dieses  Werkes  wäre  es  ihm  ein  leichtes 
jrewesen,  nachzuweisen,  daß  auch  die  Etrusker  Slaven  {gewesen  sind;  so  nebenbei  könnte 
die  so  spröde  „etruskische  Frage",  die  den  ..Zunflgnlohrten  am  grünen  Tische"  schon  so 
Tiel  Kopfzerbrechen  gemacht  hat,  einer  endgültigen  Lösun?  zugeführt  werden.  Wir  machen 
den    rührigen  philologischen  Burggeist  und  Nilquollenauclier  auf  das  Werk  aufmerksam.] 

-  Der  Verfasser  fügt  hinzu  (S.  161):  daß  diese  Deutungen  dem  kräftigen  Natnr- 
sinne  des  einfachen  Menschen  mehr  entsprechen,  als  alle  sonstigen  sinnlosen  Inter- 
pellationen, ist  wobl  einleuchtend.- 
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fessoren  „Yestnik  ("eskjch  profesoru"  XIV.  Xr.  9/10  (Mai— Juni 
1907)  das  Buch  folgendermaßen  besprochen: 

Wenn  ich  über  dieses  gänzlich  unwissenschaftliche  Werk  des 
k.  u.  k.  Teschener  Hauptmanns  einen  kurzen  Bericht  auch  im  „Vestnik" 
gebe,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  praktischen  Gründen:  vor 
allem  ersuche  ich  dringend  alle  Herren  Kollegen  Philologen,  die  sich 
das  Interesse  für  vergleichende,  besonders  aber  slawische  Sprach- 
forschung bewahi't  haben,  sorgfältiger  als  bisher  ähnliche  dilettanten- 
hafte  Arbeiten,  wie  es  die  des  Herrn  Ziinkovic  ist,  zu  verfoken  und 
privat  und  in  Vorträgen,  mit  Wort  und  Schrift  ähnliche  literarische  Miß- 
geburten zu  verscheuchen  trachten,  damit  sie  sich  nicht  mehr  zum 
zweiten-  (beim  Herrn  Zunkovic  müßte  man  sagen:  zum  drittenmalei 
ans  Tageslicht  getrauen. 

Literarische  Mißgeburten  —  und  doch  könnte  jemand,  der  in  die 
Methode  und  in  die  Forderungen  der  Sprachforschung  nicht  eingeweiht 
ist,  sagen  wir  ein  leichtgläubiger  Michtfachmann,  z.  B.  ein  Historiker, 
leicht  dem  Zauber  der  gebotenen  Etymologien  unterliegen,  die  so  über- 
zeugend zu  sein  scheinen,  aber  eigentlich  a  priori  unmöglich  sind.  Lite- 
rarischn  Mißgeburten,  und  doch  öffnet  unsere  Tagespresse,  vor  allem  die 
„När.  Listy"  und  die  deutsch  geschriebene  „Politik "  bereitwilligst  und 
vertrauensselig  ihre  Spalten  übereinstimmenden  und  mit  einer  tüchtigen 
Dosis  völkischer  slawischer  Begeisterung  durchdrungenen  Referaten, 
ohne  sich  an  einen  kritischen  Fachmann  zu  wenden,  der  mit  seiner 
vernichtenden  Kritik  alle  diese  Skribler  vernichten  würde.  Literarische 
Mißgeburten  —  und  es  ist  wunderlich,  daß  sie  hauptsächlich  in  den 
Schwesterländern  der  böhmischen  Krone  das  Tageslicht  erblicken. 

Die  Sprachforschung  und  die  Etymologie  sind  schwierige  Diszip- 
linen und  werden  von  Tag'  zu  Tag  schwieriger.  Es  genügt  dem,  der 
solche  Studien  betreiben  will,  nicht  mehr,  daß  er  ein  Sprachgebiet 
kennt,  heute  wird  die  Kenntnis  wenigsten>  aller  indoeuropäischen  Gruppen 
verlangt,  und  doch,  wieviele  kundige  Keltologen  z.B.  gibt  es  unter  den 
wissenschaftlich  arbeitenden  slawischen  Etymologen.  Der  Herr  Haupt- 
mann Zunkovic  gehört  nicht  zu  ihnen,  aber  das  kümmert  ihn  wenio-: 
was  er  nicht  versteht,  das  existiert  für  ihn  ganz  einfach  nicht;  er.  eiu 
geborener  Slowene,  hat  nahezu  unsere  ganze  Monarchie  durchstreift, 
hatte  auf  Märschen  die  Ortsnamen  nach  der  Spezialmappe  verfolgt  und 
schon  damals  Mögliches  und  Unmögliches  durcheinander  geworfen.  In 
seinem  umfangreichen  Buche  verfährt  er  ebenso. 

Etymologien,  selbst  wissenschaftlich  mögliche  und  strittige,  metho- 
disch zulässige  können  einen  ei-nstlichen  Historiker  und  besonders  einen 
Sozialforscher  verleiten  und  irreführen;  das  zeigen  uns  einige  Kombi- 
nationen Peiskers  und  mögen  sie  noch  so  geistreich  sein.  Aber  von 
allen  Arbeiten  dieser  Art,  die  in  erster  Reihe  doch  ernst  wissenschaft- 
lich sind,  trennt  ein  ungeheurer  Abgrund  das  W^erk  des  Herrn  ZunkoviO. 
das  wie  unverständliche  und  Mitleid  erregende  Phantasien  eines  kranken 
und  verwirrten  Gemütes  anmutet.  Oder  es  wirkt  durch  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  Maskenzuge  unendlich  komisch.  Wie  dort  in  Bezug  auf  Schnitt 
und  Tracht  alles  erlaubt  ist,  so  fließt  beim  Herrn  Zunkoviß  alles  in  ein 
kosmopolitisches  Ganzes  zusammen,  das  nach  seiner  Herkunft  und  seinem 
Wesen  freilich  kaum  anders  als  slawisch  sein  kann:  es  gibt  keine  Grenzen 

'  [Es  hat  doch  alles  nichts  geholfen:  inzwischen  ist  die  dritte  —  erwei- 
terte (!!!)  —  Auflage  erschienen,  bezeichnender  Weise  in  tschechischer  Sprache. 
-Sollte  das  vielleicht  ein  Zeichen  sein,  dafi  Zunkovic  .seine  Positionen  außerhalb  Böhmens 
als  verloren  betrachtet?] 
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mehr  zwischen  Indoeurojjäischera  und  Semitischem  oder  Turkotatarischem. 
es  besteht  kein  Unterschied  unter  einzelnen  Sprachen  oder  in  ihren 
verschiedenen  Perioden,  nichts  trennt  die  Selbstlaute  von  den  Mitlauten. 
Nur  auf  den  64  Seiten,  die  ich  mit  Mühe  und  Not  durchgelesen  habe, 
finden  sich  so  viele  unsinnige  Beispiele,  daß  lange  Zeitungsspalten  nicht 
genügen  würden,  um  sie  alle  aufzuzählen;  ich  gebe  also  hier  nur  ein 
paar  kleine  Proben. 

Gar  ist  kein  Fremdwort,  sondern  urslawisch,  das  erst  mit  der 
Zeit  zur  Bedeutung  ^Herrscher''  gelangte  (S.  45);  das  slowakische  far, 
unser  „fara"  u.  s.  w.,  kommt  nicht  von  parochus,  das  zunächst  ins 
Oberdeutsche  überging,  sondern  hängt  mit  dem  ägyptischen  Pharao  und 
dem  magyarischen  Kapos-vär  zusammen  (S. 46);  der  Name  Alani  und 
Hellenes,  ebenso  Alamanni  hängt  im  ersten  Teile  mit  dem  arabi- 
schen ,.Allah'  zusammen  (S.  61);  das  tschechische  pan,  Pannonien, 
Heerbann  und  der  griechische  Gott  Pan  sind  durchwegs  urslawisch;, 
pan  oder  ban=  „Obrigkeit";  die  Mainoten  des  Plinius,  der  deutsche 
Fluß  Main,  das  südslawische  Majna,  Majnac  und  das  deutsche  Ge 
meinde,  Genieinder  haben  eine  gemeinsame  Wurzel  mit  der  Bedeu- 
tung „Weideplatz"  (S.  54);  die  Quadi,  Ko'jdooi,  nannten  sich  einst 
etwa  Hovadi  =  Rinderhirten  und  ihr  König  war  nach  Tacitus  Van- 
nius,  d.  i.  das  slawische  Yaüa  (S.  64)  u.  s.  w.  !  !  Horrible  scriptu 
—  ich  schließe  mit  der  oben  an  die  Herren  Kollegen  gerichteten  Bitte. 

Jos.    J  a  n  k  0. 
(Übersetzt  von  phil.  J.  A.  Glonar.) 

Erinnerungen  aus  meinem  Leben.  Von  Viktor  Fossel.  Als 
Familienhandschrift  gedruckt  bei  Lippert  &  Co.  in  Naumburg  a.  S. 

Wenn  der  Verfasser  sagt,  daß  „der  alte  Brauch,  seinen  Nach- 
kommen Aufzeichnungen  über  die  Vorfahren  zu  hinterlassen,  über  den 
eigenen  Lebenslauf  und  das  Geschick  der  mitlebenden  Familiengenossen 
zu  berichten,  in  bürgerlichen  Kreisen  fast  gänzlich  außer  Übung- 
gekommen  ist^",  so  sind  seine  Worte  leider  nur  zu  wahr.  Während  man 
in  Deutschland  schon  weit  voraus  ist  und  bereits  die  Institution  der 
Familienverbände  ins  Leben  gerufen  hat,  worin  der  Familiensinn,  der 
ja  die  Grundlage  zum  Staatssinne  bildet,  gepflegt  wird  durch  regel- 
mäßige Zusammenkünfte  aller  der  Familie  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  angehörigen  Träger  desselben  Namens  und  durch  die  Herausgabe 
aller  auf  die  Namensfamilie  bezüglichen  Daten  und  Nachrichten,  sind 
bei  uns  oft  nicht  einmal  adelige  Häuser  so  aufmerksam,  ihre  Familien- 
papiere und  Archive  sorgsam  aufzubewahren  und  zu  schützen,  geschweige 
denn  zu  durchforschen.  Wie  sollen  wir  von  bürgerlichen  Familien,  wo  oft 
kaum  noch  eine  Kenntnis  und  das  Interesse  vom  Leben  und  Wirken 
des  Großvaters  vorhanden  ist,  regen  Familiensinn  verlangen?  Da  müssen, 
gute  Beispiele  aneifernd  wirken.  Und  in  dieser  Beziehung  ist  des  Ver- 
fassers Buch,  wenn  auch  nicht  für  weitere  Kreise  bestimmt,  vorbildlich 
und  bahnbrechend.  Möge  der  kunstsinnige,  für  alles  Edle  und  Schöne 
begeisterte  Verfasser,  der  auf  ein  reiches,  dem  öffentlichen  Leben  wie 
dem  Wohle  seiner  Nächsten  gewidmete  Tätigkeit  zurückblickt,  recht  viele 
Nachahmer  finden. 

Kuii Stilist orisclie  Studien.  Herausgegeben  von  Dr.  Johann 
Ranftl.  Vor  uns  lieut  das  Jahrbuch  für  1907.  Eanftl,  der  unter  den 
steirischen  Kunstkritikern  durch  seine  gehaltvollen  Aufsätze  sich  bereits 
weit  über  unser   engeres  Heimatland   hinaus   einen   klangvollen  Namen 
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gemacht  hat.  füllt  durch  die  verdienstvolle  Herausgabe  der  „Kunst- 
historischen Studien-*  eine  empfindliche  Lücke  aus,  die  durch  das  Auf- 
hören des  „Kirchenschmuck"  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  kirch- 
lichen Kunstpflege  sicherlich  entstanden  wäre.  Dieses  Jahrbuch  enthält 
folgende  Aufsätze:  Die  Kunst  und  die  Gottheit.  Von  Dr.  Oskar  Streinz. 
—  Das  Kirchenleinen.  Von  Josef  Braun  S.  J.  —  Der  St.  Ägydius-Dom 
zu  Graz.  Baubeschreibung  von  Dr.  Joh.  Graus.  -  Denkmalschutz-  und 
Denkmalpflege.  Von  Dr.  Joh.  Ranftl.  —  Der  akademische  Maler  Franz 
Seraph  R.  v.  Kurz  zu  Tliurn  und  Goldenstein  (1807  —  1878).  Von  Schul- 
rat Ludwig  R.  V.  Kurz.  —  Adam  Vogler,  Ein  Führich-Schüler.  Von 
Edmund  v.  Wörndle.  —  Ein  moderner  Christustypus?  Von  Dr.  J.  R.  -- 
Aus  dem  Grazer  Kunstleben.  Herbst  1906  —  Herbst  1907.  Von  L.  R. 
V.  Kurz.      -     Monsignore  Dr.  J.  Graus.  Von  Dr.  J.  R.  Kunstleben 

in  Tirol.  Von  Heinrich  v.  Wörndle.  —  Todesfälle  in  den  Kreisen  der 
bildendf^n  Künstler.  Von  L.  v.  K.  —  A'on  den  kleineren  Mitteilungen 
erwähnen  wir:  Das  Rafael  Donner-Denkmal  in  Wien.  —  Das  Herzog 
Wilhelm  von  Württemberg-Denkmai  in  Graz.  —  Eine  sehr  wertvolle 
Schnitzarbeit  in  Graz  (Christus  in  der  Grazer  Barmherzigen-Kirche).  — 
Die  St.  Josefskirche  in  Graz. 

Creschichte  des  Kloster.«^  und  des  Spitale»  der  Fr.  Fr.  Barm- 
herzigen Brüder  in  Graz  und  der  i.  ö.  Ordensprovinz  zum  heiligsten 
Herzen  Jesu.  Verfaßt  von  Vinzenz  Prangner.  Graz  1908.  Im  Selbst- 
verlage des  Ordens  der  Barmherzigen  Brüder.  VHI  und  502  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  vom  Herrn  Prior  Beruh.  Fröis  ge- 
stellten Aufgabe,  „anläßlich  des  60jährigen  Regierungsjubiläums  unseres 
erhabenen  und  allgeliebten  Monarchen  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz 
Josef  L  und  des  nahezu  300jährigen  Bestandes  des  Klosters  und  Spitales 
der  ehrwürdigen  Barmherzigen  Brüder  zu  Graz  sowohl  die  Geschichte 
dieses  Hauses  wie  auch  der  i.  ö.  Provinz  dieses  Ordens  zu  verfassen", 
mit  vielem  Fleiße  und  großem  Geschicke  entledigt  trotz  vielfacher 
Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte.  Die  größte  war  wohl 
der  Mangel  an  Quellen,  so  namentlich  für  die  erste  Zeit.  Von  1615 
bis  1728  waren  die  Archivalien  in  das  damalige  Metropolitan-Kloster 
nach  Wien  gesandt  worden,  wo  sie  ein  Raub  der  Flammen  wurden. 
Erst  von  dieser  Zeit  ab  wurden  im  Kloster  selbst  ausführliche  Pro- 
tokolle geführt.  Uns  interessiert  namentlich  der  erste  Teil:  Geschichte 
des  Klosters  und  Spitales  von  1615  —  lö59,  wozu  der  Verfasser  auch 
gewissenhaft  das  Materiale  des  steiermäikischen  Landesarchives  und 
Statthaltereiarchives  verwertete.  Hübsche  Illustrationen  zieren  das 
lesenswerte  Buch. 

Tier  Jahrhunderte    deutsehen   Kulturlebens    in   Steiermark. 

Gesammelte  Aufsätze  von  Dr.  Anton  Schlossar.  Graz  und  Leipzig  1908. 
Verlag  Ulrich  Moser  (J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbuchhaudlung. 

Der  verdienstvolle  Verfasser  einiger  mit  großem  Beifall  auf- 
genommener Werke,  so  „Innerösterreichisches  Stadtleben  vor  lOi»  Jahren", 
„Österreichische  Kultur-  und  Literaturbilder  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Steiermark",  das  ungemem  brauchbare  Handbuch  „Die 
Literatur  der  Steiermark",  wovon  schon  eine  Fortsetzung  dringend 
notwendig  wäre,  hat  die  Literatur  unserer  Steiermark  abermals  durch 
einen  äußerst  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  kulturellen  und 
literarischen  Lebens  unseres  Landes  geliefert.  In  1 5  Aufsätzen  entrollt 
er  vor  unseren  Augen  eine  Reihe  fesselnder  Bilder  von  Persönlich- 
keiten, die  in  historischer  oder  literarischer  Beziehung  auch  über  unser 
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«ngeres  Heimatland  hinaus  von  Ipteresse  sind.  Die  Aufsätze  sind  im 
Laufe  von  25  Jahren  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlicht  worden, 
haben  aber  hier  bedeutende  Umänderungen  und  Vermehrungen  erfahren. 
Zeitlich  beginnen  sie  mit  dem  Jahre  1517  und  reichen  bis  ins  XIX.  Jahr- 
liundert.  Die  Sammlung  umfaßt  folgende  Aufsätze:  Mäßigkeitsvereine 
der  Vorzeit,  insbesondere  die  St.  Christophs-Gesellschaft  für  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain  1517.  —  Johannes  Kepler  und  seine  ersten  Kalender. 

—  Ein  österreichischer  Komödienzettel  aus  der  Zeit  der  „"Wander- 
truppen". —  Eine  Grazer  Faschingskomödie  aus  dem  Jahre  1764.  — 
Ein  steirischer  Wunderdoktor  im  XVIIl.  Jahrhundert  —  Ludwig 
Napoleon  Bonaparte  in  Steiermark.  —  Erzherzog  Johann  und  das 
Kunstleben  Österreichs.  —  Karl  Schröckinger,  ein  vergessener  Dichter 
der  Steiermark.  —  Friedrich  Rückert  und  Joseph  Freiherr  v.  Hammer- 
Purgstall.  —  Goethe  und  Anton  Prokesch-Osten.  —  Der  steirische 
Topograph  Josef  Vinzenz  R.  v.  Degen.  —  Aus  dem  Kachlasse  Karl 
Gottfried  R.  v.  Leittners.  —  Anastasius  Grün   in  Rohitsch-Sauerhrunn. 

—  Hamerling-Erinnerungen.  —  Joseph  Freiherr  v.  Kalchberg,  ein 
österreichischer  Staatsmann  aus  Steiermark. 
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staatliches  Beaintenweseii  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVL  Jahr- 
hunderts. Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Dr.  Viktor  Thiel  mit 
Benützung  des  Quellenmateriales  des  Grazer  Statthaltereiarchives  einen 
interessanten  Aufsatz  in  der  „Grazer  Montag  i-Zeitung"  vom  2.  März, 
der  uns  neben  der  Darstellung  der  rechtlichen  und  materiellen  Ver- 
hältnisse der  Beamtenschaft  unter  Erzherzog  Karl  auch  einen  inter- 
essanten Einblick  in  die  Stimmung  gewährt,  von  welcher  diese  Beamten 
erfüllt  waren. 

Geschriebene  Zeitungren  in  Steiermark.  Artur  Rosenberg  hat 
in  einer  Artikelserie  der  „Grazer  Tagespost",  beginnend  am  29.  De- 
zember 1907,  über  die  Anfänge  des  Zeitungswesens  unter  Benützung 
der  einschlägigen  Literatur  und  des  Quellenmateriales  im  Landes- 
archive recht  beachtenswert  geschrieben.  Zwei  Momenten  ver.iankten 
die  Zeitungen,  die  ursprünglich  natürlich  nur  geschrieben  waren  und  bei 
uns  in  Steiermark  bis  ins  XV.  Jahrhundert  zurückreichen,  ihr  Entstehen : 
der  Xfugier  und  dem  materiellen  Interesse. 

Reg^esten  zum  Jnnerberger  Eisenwesen.  Verfaßt  von  Adolf 
Pensch  (nebst  Anmerkung  von  Dr.  v.  Pantz).  Selbstverlag.  Aus  der 
zu  Groß-Reifling  a.  d.  Enns  im  sogenannten  neuen  Kastengebäutle 
befindlichen  Archivalieinnasse  im  beiläufigen  Umfange  von  mehreren 
Waggonladungen  hat  Dr.  Trubrig.  k.  k.  Forstmeister,  zunächt  die 
Urkunden  ausgeschieden  und  einer  Bearbeitung  unterzogen.  Dieselben 
Tjeziehen  sich  auf  den  Besitzübergang  von  Rad-  und  Hammerwerken 
oder  andere  zur  Hauptgewerkschaft  gehörige  Realitäten  und  Grund- 
stücke und  reichen  von  1403—1790.  Sie  stammen  aus  Eienerz,  einige 
aus  Vordernberg  und  enthalten  für  die  Ortsgeschichte  dieser  beideii 
Orte  interessante  Einzelheiten. 

Johannes  Kepler.  In  den  „historisch  -  politischen  Blättern", 
141.  Band  (1908),  1.  Heft,  teilt  Georg  M.  Jochner  aus  dem  königl. 
geheimen    Hausarchive    zu    München    interessante    Bruchstücke    eines 
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Briefwechsels   astrologischen  Inhaltes   zwischen    dem  Pfalzgrafen  Wolf- 
gansr  Wilhelm  von  Neuhnrg  und  Johannes  Kepler  mit. 

Geschichte  des  Protestantismus.  Der  29.  Jahrgang  des  Jahr- 
huches  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Österreich  (1908)  enthält  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Protestantismus 
auf  dem  oberen  Murboden "  von  Dr.  K.  Reißenberger. 

Das  Silberbersrvferk  zn  Schniierenber^.  In  der  „Östen-eichisch- 
ungariscben  TJevue".^  3fj.  Band.  2.  Heft  (April  1908),  teilt  K.  Buch- 
berger  nach  einer  im  steiermärkischen  Landesarchive  befindlichen 
Handschrift  die  Sage  von  der  „Erfindung"  des  Hergwerkes  am  Groß- 
Pichell)erge  im  Jahre  1619  mit. 

Metteriiichs  PoHtik  im  griecliischeii  Freilieit-kampfe  während 
der  Jahre  1826,  1827  und  1828  bespricht  ein  Aufsatz  von  Josef 
Lampel  in  der  „Österreichisch -ungarischen  Revue"  im 
36.   hande  (1907/08),  Heft  1  ff. 

>Vi«'n  nach  «ler  Revolution  von  1848.  Unter  dieser  Überschrift 
veröffentlichte  Eduard  v.  Wertheimer  im  zweiten  Hefie  des  13.  Bandes 
der  „Österreichischen  Rundschau  (15.  Oktober  1907)  eine  Reihe 
von  bisher  ungedruckten  Berichten  über  Wien  im  Sommer  1849.  Diese 
Berichte  stammen  von  einem  mit  den  Verhältnissen  der  Residenz  sehr 
vertrauten  Manne  und  sind  an  eine  den  höheren  Kreisen  der  Gesell- 
schaft angehörige  Persönlichkeit  gerichtet.  Sie  gewähren  uns  einen 
Einblick  in  die  jeweiligen  Strömungen  des  Tages  und  die  Stimmungen, 
von  denen  die  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  ergriffen  wurden. 

Theodor  Ritter  von  Siekel  t-  Dem  am  21.  April  d.  J.  ver- 
storbenen Forscher  widmet  Albert  Starzer  ein  Gedenkblatt  in 
Nr.  103  der  „Wiener  Zeitung"  vom  3.  Mai  1908.  —  Die  Beilage  der 
„Neuen  Freien  Presse"  vom  3.  Mai  d.  J.  bringt  einen  Aufsatz  von 
S.  Steinherz  „Theodor  v.  Siekel  in  Rom". 

Prinz  Joliann.  Ein  kurzer  l.ebensabriß  für  das  Volk  von  Klodwig 
Thalhammer.  Zweite  Auflage.  Dieses  Schriftchen  des  wackeren 
Lehrers  ist  nun  rasch  in  zweiter  Auflage  erschienen,  die  manche 
kleine,  aber  schätzenswerte  Beifügungen  des  Verfassers  enthält. 

Kleine  Heimatkunde  von  Steiermark.  Im  Verlage  von  Pichlers 
Witwe  in  Wien  erschien  von  Julius  Heub  erger  eine  Heimatkunde 
zum  Preise  von  40  Heller,  und  in  jenem  von  Enserer  in  Leoben  die 
vierte  Auflage  jener  von  Eduard  Maierl,  Preis  30  Heller. 

Ferdinand  Kürnbergers  Beziehungen  zu  Graz  und  Wande- 
rungen durch  Steiermark.  Über  diesen  Gegenstand  handelt  Max 
Pirker  in  der  „Grazer  Tagespost"  vom  21.  und  24.  Dezember  1907.  Des 
Dichters  Beziehungen  zu  Graz  sind  sehr  zahlreich  und  reichen  vom  An- 
fang der  Sechziger- Jahre  bis  kurz  vor  seinem  1879  erfolgten  Tod^. 

Graz  in  den  März-  und  Apriltagen  1848.  Von  Prof.  Dr.  S.  M. 
Prem.  (3ö.  Jahresbericht  des  k.  k.  IL  Staatsgymnasiums  in  Graz, 
1907.)  In  anschaulicher  Weise  schildert  der  Verfasser,  gestützt  auf  ein 
reiches  Quellenmaterial,  die  Begebenheiten  des  Frühlings  1848  in  Graz, 
die  man  kurzweg  nur  als  Reflexe  der  Wiener  Bewegung  zu  bezeichnen 
pflegt.  Er  behauptet,  Gi'az  habe  mehr  den  wirtschaftlicben  als  den 
politischen  Druck  des  ,. alten  Systems"  verspürt. 

Carniola.  Die  Mitteilungen  des  Musealvereines  für  Krain  er- 
scheinen von  nun  ab  unter  obigem  Titel  in  Vierteljahresheften  unter 
der  Leitung  des  Kustos  Dr.  Walter  Smid.  Das  vorliegende  erste  Heft 
des  ersten  Jahrganges  enthält  unter  anderen  zwei  Aufsätze  vom  Museums- 
kustos,   und    zwar    „Altslowenische  Gräber    Krains"    und    „Krainische 
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Spinnrocken".  In  den  kleinen  Mitteilungen  wird  berichtet  ülier  den  Fund 
eines  Plattensarkophages  in  Unter-Deutschdorf  bei  Treffen  und  übei* 
den  einer  römischen  Familienmünze  in  Mauterndorf  bei  Slavina. 

Zur  Geschichte  der  Cregenreformatiou  in  den  ßainberg'ischen 
Gebieten  in  Kärnten.  Im  97.  Jahrgange  der  Carinthia  I,  Heft  4 — 6^ 
ist  unter  obigem  Titel  vom  Hofrat  Dr.  Job.  Loserth,  dem  besten 
Kenner  der  Reformation  sowie  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich^ 
der  durch  mehr  als  ein  Jahrzehnt  das  außerordentlich  reichhaltige 
Quellenmaterial  in  in-  und  ausländischen  Archiven  sammelte  und  durch- 
forschte, ein  Aufsatz  erscliienen,  wodurch  wir  eine  genaue  Kenntnis  der 
Gegenreformation  auf  diesem  geistlichen  Gebiete  erhalten.  Die  erste  Ab- 
teilung behandelt  die  geschichtliche  Darstellung  der  Gegenreformatior^ 
in  Wolfsberg,  die  zweite  in  Yillach. 

Steiermark,  Kärnten  und  Krain  und  ilir  Zusammenwirkeu 
wider  die  Geg'onreformation.  In  der  Carniola  1908  II  behandelt 
Dr.  J.  Loserth  in  ungemein  klarer  Weise  das  Zusammenwirken  dieser 
drei  Länder,  das  nie,  auch  zur  Zeit  der  Türkennot  ein  so  enges 
war,  als  es  galt,  in  kirchlichen  Angelegenheiten  die  Interessen  der 
Stände  der  drei  Länder  einheitlich  und  kraftvoll  zu  vertreten. 

Die  österreichisclie  Staatscliuld.  Von  Dr.  P'ranz  Freiherr 
v.  Men  si -Klarbach.  Sonderabdruck  aus  ^Österr.  Staatswörterbuch",. 
2.  Auflage.  Der  durch  seine  Forschungen  auf  finanzgeschichtlichem  und 
finanzrechtlichem  Gebiete  und  namentlich  durch  sein  großes  Werk 
„Die  Finanzen  Österreichs  von  1701  bis  1740"  in  weitesten  Kreisen 
bekannte  Forscher  behar.delt  obige  Fragi'  in  klarer  und  übersichtlicher 
Weise  auf  Grund  einer  großen  Literaturverarbeitung. 

Josef  Edler  v.  Sclieig-er.  Dem  verdienstvollen  Archäologen  und 
Historiker  läßt  Franz  Ilw  of  in  „Allgemeine  Deutsclie  Biographie"  eine  ver- 
diente Würdigung  zu  Teil  werden.  —  Anton  R.  v.  Seh  m  erlin  g.  In  eben- 
denselben Blättern  würdigt  derselbe  Verfasser  den  bekannten  öster- 
reichischen Staatsmann,  der  als  Abkömmling  einer  alten  ständischen 
Adelsfamilie  an  den  Landtagsberatungen  lebhaftes  Interesse  zeigte  und 
sich  an  den  zum  ersten  Male  im  ständischen  Beratungshause  sich, 
regenden  liberalen  Bestrebungen  imd  Arbeiten  innigen  Anteil  nahm  und 
so  seine  staatsmännischen  Fähigkeiten  offenbarte.  1  eider  war  er  als 
Begründer  des  konstitutionellen  Lebens  in  Österreich  nicht  immer  in 
allen  Einrichtungen  glücklich. 

Die  Verteilung-  des  bäuerilchen  Grundbesitzes  in  der  rmg^ebung 
von  Marburg-  zu  Beginn  des  XIX.  Jabrhunderfs.  Mit  zwei  Karten. 
Dr.  M.  Hoffer  erläutert  im  Programme  des  k.  k.  Staatsgymnasisums 
für  1907  die  bäuerlichen  Besitzveihältnisse  mit  Hilfe  der  im  Landes- 
archive aufbewahrten  sogenannten  Invokationsskizzen  in  sehr  an- 
schaulicher und  übersichtlicher  Weise. 

Der  freg-enwärtig-e  Stand  der  Hausforscliunjr  in  den  Ostalpen 
mit  besonderer  Berücksichtigung'  der  Grundrißforiuen.  In  den 
„Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft"  in  Wien,  Bd.  XXXVIII 
(auch  Sonderabdr.),  gibt  l)r.  Viktor  v.  Ger  am  b  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  an  und  weist  darauf  hin,  daß  es  notwendig  ist,  die 
Ostalpen  einer  systematischen  Durchforschung  zu  unterziehen,  damit 
diese  junge  Wissenschaft  ihre  bisherigen  Ergebnisse  erhärte  und 
neue  Grundwahrh'Mten  über  das  Bauernhaus  aufstelle. 

Das  Bauernhaus  und  seine  Erforschnng-.  In  einer  Artikelserie  im 
„Landbote"  vom  IG.  Fel>ruar  bis  15.  März  1908  Gehandelt  Dr.  Viktor  R.  v. 
Geramb  namentlich  die  Entstehung  des  Bauernhauses  in  unsereu  Alpen. 
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Historische  Landeskoinmissioii  für  Steiermark,  IX.  Berieht 
über  die  dritte  G'  schijftsperi(»de  1903-1907.  Mit  dem  Jahre  1907 
schloß  die  dritte  fünfjährige  Fiinktionsperiode  der  Kommission,  deren 
Wirksamkeit  durch  den  Beschluß  des  hohen  Landtages  vom  16.  Juli  1902 
auf  zwei  weitere  Perioden  (1903 — 1907  und  1908—1912)  gesichert  wurde. 

Der  Kommission  obliegt  zunächst  die  traurige  Pflicht,  des  Hin- 
scheidens  ihrer  Mitglieder  Eduard  Richter  und  Hans  v.  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k- 
Südenhorst  zu  gedenken. 

Infolge  des  Landtagsbeschlusses,  durch  den  die  Fortsetzung  der 
Tätigkeit  der  Landeskommission  auf  weitere  zehn  Jahre  in  Aussicht 
genommen  wurde,  hat  der  steiermärkische  l.andesausschuß  am  11.  Jänner 
1903  mit  Berücksichtigung  der  vom  ständigen  Ausschusse  ausgesprochenen 
Wünsche  die  Ernennung  von  13  (resp.  14)  Mitgliedern  der  Kommission 
vorgenommen,  die  mit  Zurechnung  des  Vorsitzenden  und  Vorsitzenden- 
Stellvertreters  somit  für  die  Periode  von  1908  bis  1907  aus  15  (seit 
20.  Juli  1903  aus  16j  Mitgliedern  bestand,  und  zwar:  Vorsitzender: 
Se.  Exzellenz  der  Herr  Landeshauptmannn  von  Steiermark  Edmund 
Graf  Attems,  k.  u.  k.  Wirklicher  Geheimer  Rat.  Vorsitzender-Stellver- 
treter: Die  Referenten  für  Bildungswesen  im  steiermärkischen  Landes- 
ausschusse Dr.  Gustav  Kokoschinegg  (bis  April  1903)  und  Dr.  Leopold 
Link.  Mitglieder:  Alfred  Ritter  Anthony  v.  Siegenfeld,  k.  u.  k. 
Kämmerer,  k.  u.  k.  Staatsarch  var  und  Ahnenproben-Examinator  in  Wien; 
Otto  Freiherr  v.  Fr  ayden  egg-Monzello,  k.  k.  Landespräsident  a.  D., 
Landtagsabgeordneter  und  Gutsbesitzer  (seit  Jänner  1907);  Dr.  Franz 
Ilwof,  k.  k.  Regierungsrat  und  Oberrealschuldirektor  i.  R  ;  Dr. 
August  Jaksch  v.  Wartenhorst,  Landesarchivar  in  Klagenfurt. 
Dr  Alois  Lang,  Professor  am  f.-b.  Diözesangymnasium:  Dr.  Johann 
Loserth,  k.  k.  Hofrat  und  o.  ö.  Universitätsprofessor;  Dr.  Arnold  Ritter 
V.  Lus  chin  -  Eb  engreuth,  Herrenhausmitglied,  k.  k.  Hofrat  und  o.-ö. 
Universitätsprofessor;  Dr.  Franz  Martin  Mayer,  k.  k.  Regierungsrat  und 
Direktor  der  steiermärkischen  Landes-Oberrealschule;  Dr.  Anton  Meli, 
Direktor  des  steiermärkischen  Landesarcliivs.  und  a.  o.  Universitäts- 
professor; Dr.  Franz  Freiherr  v.  M  ensi-Klarb  ach,  Viz'^piäsident  der 
k.  k.  Finanz-Landesdirektion  (seit  20.  Mai  1904);  Dr  Paul  Punt  schart, 
0.  ö.  Universitätsprofessor;  Dr.  Eduard  Richter,  k.  k.  Hofrat  und  o.  ö. 
Univeisitätsprofessor  (gest.  6.  Februar  1904);  Dr.  Moritz  Ritter 
V.Schreiner,  Mitglied  des  österreichischen  Herrenhauses;  Dr.  Kail 
Uhlirz,  0.  ö.  Universitätsprofessor  (seit  2<l. Juli  1903);  Dr. Anton  Weiß, 
0.  ö.  Universitätsprofessor;  Dr.  Hans  v.  Z  wiedineck- Südenh  or  st, 
0.  ö.  Universitätsprof.  und  Landesbibliothekar  i.  R.  (gest.  22.  Xov.  1906). 

Als  Professor  v.  Z wiedineck  infolge  seiner  schweren  Erkrankung 
auf  die  Weiterführung  dieses  Ehrenamtes  verzichtete,  wurde  Direktor 
Dr.  Meli  von  der  Vollversammlung  am  3.  März  1906  dem  Landes- 
ausschusse zum  Sekretär  vorges<  hlagen  und  von  diesem  durch  Beschluß 
vom  12.  März   19n6  ernannt. 

In  den  ständigen  Ausschuß  wurden  gewählt ;  Professor  Dr.  Loserth, 
Professor  Dr.  v.  Luschin,   Direktor  Dr.  Meli,  Professor  Dr.  Punt- 
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schart  und  Professor  Dr.  E.  Richter.  An  Stelle  des  letzteren  wurde 
Professor  Dr.  Uhlirz,  an  jene  Professor  v.  Zwiedinecks  Regierungs- 
i-at  Dr.  Mayer  in  den  Ausschuß  berufen. 

Verwendung  der  Landesdotationen.  Die  Ausgaben  der 
Kommission  aus  der  jährlichen  Landesdotation  im  Betrage  von  4000  K 
betrugen  während  der  dritten  Geschäftsperiode:  Übertrag  vom  Jahre 
1902  Ä"  37'79,  für  Kanzleierfordernisse  Z"  •2335-14,  für  Hilfsbeamte  und 
Konzipisten  Ä'5115-17,  für  Reisesubventionen  K  r292"-,  für  Schriftstellei- 
honorare  ä'3251- — ,  für  Druckarbeiten  .ff  7977-60,  Summe  Ä"  20.0i»8-70, 
die  Subventionen  des  Landtages  betrugen  K  20.000- — ,  es  ergab  sich  dem- 
nach ein  unbedeckter  Betrag  von  K  8-70,  dessen  Deckung  wie  üblich  der 
Landesdotation  für  das  Geschäftsjahr  1908  entnommen  werden  wird. 

Verwendung  des  Adelfonds.  Von  den  im  Laufe  der  Jahre 
1894  bis  1902  von  den  Herren  Dr.  Graf  Ignaz  Attems,  Fürst  Hugo 
Die  triebst  ein,  Graf  Leopold  Goess,  Graf  Siegmund  Herber  st  ein 
(gest.),  Graf  Ludwig  und  Graf  Josef  Herberstein,  Graf  Adalbert 
Kottulinsky  (gest.),  Graf  Karl  Lamherg,  Graf  Franz  Lamberg, 
Fürst  Johann  Liechtenstein,  Fürst  Karl  Paar,  Freiherr  Siegmund 
v.  Pranckh,  Fürst  Adolf  Johann  Schwarzenberg,  Graf  Josef 
Stubenberg,  Freiherr  Albin  v.  Teuff  en  bach,-  Graf  Maximilian 
Trauttmann  sdorff.  Dr.  Fürst  Alfred  zu  Windischgrä  tz  und 
Reichsgraf  Wilhelm  W  u  r  m  b  r  a  n  d  -  S  tu  p  p  a  c  h  gespendeten  K  15.290-  — 
wurden  bis  zum  Jahre  1902  inklusive  verausgabt  K  3234-88,  von  dem 
Restbetrage  von  K  12.055-12  wurden  dem  steiermärkischen  Landes- 
Obereinnehmeramte  zur  Bildung  des  sogenannten  thesaurierten 
Adelsfonds  übergeben  K  8400,  während  die  restliche  Summe  von 
X3655-12  als  nicht  thesaur ierter  Adelsfonds  beim  Sekretariat 
der  Kommission  verwaltet  und  zu  Zwecken  der  Geschichte  des  steirischen 
Hochadels  aufgebraucht  wurde. 

Publikationen.  Innerhalb  der  dritten  Geschäftsperiode  wurden 
nachstehende  Arbeiten  veröffentlicht:  L  „Forschungen".  V/2.  Joh.Los  erth, 
Salzburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  16.  .Lihrhunderts. 
VI/1.  Joh.Loserth,  Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des  steirischen 
Uradels,  I.  VI/2.  Ant.  v.  Pantz,  Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft 
1625—1783.  VI/.3.  Fritz  Byloff,  Die  Land-  und  peinliche  Gerichts- 
ordnung Erzherzog  Karls  II.  für  Steiermark  vom  24.  Dezember  1574; 
ihre  Geschichte  und  Quellen.  —  II.  „Veröffentlichungen".  XVII.  Albert 
Starzer,  Die  Landesfürstlichen  Lehen  in  Steiermark  von  1421 — 1546. 
XVIII.  Alois  Lang,  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  der  Steiermark 
und  ihrer  Nachbarländer  aus  römischen  Archiven.  XIX.  Ant.  v.  Pantz, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Iimerberijrer  Hauptgewerkschaft.  XX.  Ant. 
Meli,  Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  Teufenbach.  XXI.  Ant.  Meli, 
Das  Archiv  der  steirischen  Stände.  XXII.  Joh.  L  o  serth,  Das  Archiv 
des  Hauses  Stubenberg.  XXIII.  Ant.  Meli,  Archive  und  Archivschutz 
in  Steiermai'k.  XXIV.  Joh.  Lo serth,  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer 
Studienreise  in  die  Archive  von  Linz  und  Steyregg. 

Dem  Historischen  Vereine  für  Steiermark  wurde  zufolge  des  Be- 
schlusses der  Vollversammlung  vom  14.  Februar  19o7  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  verfolgten  Zwecke  auch  für  die  Jahre  1907  bis 
1909  inklusive  der  Satz  der  für  die  „Veröffentlichungen"  bestimmten  Auf- 
sätze kostenlos  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Kosten  für  den  Druck,  die  Um- 
schläge und  die  Heftung  hat  der  Verein  wie  bisher  aus  eigenem  zu  tragen. 

In  Vorbereitung  befindliche  Arbeiten.  Die  Herren 
Dr.  Bittner   (Geschichte    des  Bergbaues   und  Hüttenwesens  in  Steier- 
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mark),  A.  v.  Jak  seh  (Geschichte  der  Landstände  der  drei  Lande 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain),  F.  Ilwof  (Landtagswesen  unter  Maria 
Theresia  und  Josef  IL),  A.  Meli  (Die  steirischen  Landgerichts-  und 
Burgfriedsbeschreibungen),  J.  Peisker  (Geschichte  der  Siedelungen  in 
Steiermark)  und  A.  Weiß  (Mittelalterliche  Geschichte  der  Diözese  Seckau) 
sagten  bedingungsweise  und  mit  A'orbehalt  die  Bearbeitung  dieser  Themen  zu. 

Die  Studien  des  Herrn  Dr.  Franz  Freiherrn  v.  Mensi  „Über 
die  Geschichte  der  direkten  Steuern  in  Steiermark"  sowie  jene 
A.  V.  Wretschkos  (Innsbruck)  über  die  „Steirischen  Landeshauptleute' 
befinden  sich  in  stetem  Fortgange.  Hofrat  v.  Luschin  erklärte  sich 
bereit,  die  Bearbeitung  einer  „Geschichte  des  steirischen  Münz-  und 
Geldwesens  im  Mittelalter"  zu  übernehmen. 

Professor  Otto  v.  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  -  S  ü  d  e  n  h  o  r  s  t  (Karlsruhe)  wurde 
im  Auftrage  und  mit  finanzieller  Unterstützung  der  Kommission  mit  der 
Untersuchung  über  „Die  Wirtschaftspolitik  der  Steiermark  vom  15.  bis 
17.  Jahrhundert'-  betraut. 

Der  Kustos  des  Münzen-  und  Antikenkabinetts  am  Joanneum, 
Dr.  Richai'd  Meli,  gedenkt  das  Urkundenwesen  in  Steiermark  zu  unter- 
suchen und  die  Ergebnisse  in  einer  Anzahl  kleinerer  Aufsätze  unter 
dem  Titel  „Studien  zur  Geschichte  des  Urkundenwesens  in  Steiermark" 
niederzulegen. 

Dr.  Viktor  T  h  i  e  1,  Leiter  des  k.  k.  Statthalterei-Archives  in  Graz, 
legte  ein  ausführliches  Programm  über  die  Durchführung  der  Ver- 
öffentlichung von  „Regesten  zur  Geschichte  des  landesfürstlichen  Be- 
hördenwesens in  Steiermark,  L,  1564 — 1625"  vor. 

A.  Meli  und  V.Thiel  bereiten  das  Inventar  der  „Urbare  und 
urbarialen  Aufzeichnungen  des  landesfürstlicheu  Kammergutes  in  Steier- 
mark" vor. 

Auf  dem  Gebiete  der  archivalischen  Vorarbeiten  wurde  während 
der  dritten  Geschäftsperiode  der  Landeskommissiou  das  Hauptaugen- 
merk auf  die  Ordnung  und  die  Inventarisierung  von  Privatarchiven  ge- 
richtet, wähi-end  jene  der  Bestände  des  steiermärkischen  Landesarchivs, 
welche  für  Einzelforschungen  herangezogen  werden  mußten,  vom  Landes- 
archiv in  eigenem  Wirkungskreis  besorgt  wurden. 

Die  Regesten  zur  Geschichte  der  Famdien  von  Teufifenbach  gab 
A.  Meli  im  XXI.  Heft  der  „Veröffentlichungen"  heraus. 

Die  Sammlung  von  Urkunden  und  Aktenauszügen  zur  Geschichte  der 
Herren  und  Freiherren  von  Pranckh  wurde  durchgesehen  und  teilweise 
redigiert. 

Abgeschlossen  ist  die  Durchsicht  des  fürstlich  Schwarzenbergschen 
Archivs  auf  Schloß  Murau  bezüglich  der  auf  das  Haus  der  steiiischen 
Familie  Liechtenstein  sich  beziehenden  Urkunden.  Gleichfalls  abge- 
schlossen ist  die  Inventarisierung  der  Bestände  des  gräflich  Herber- 
steinschen  Archivs  zu  Graz. 

J.  Loser th  unterzog  sich  der  mühevollen  Aufgabe,  das  umfang- 
reiche, aber  nahezu  ungeordnete,  leider  aber  auch  stark  zerstückte 
Archiv  des  Hauses  Stubenberg  zu  inventarisieren,  und  wurde  die  Inven- 
tarisierung der  restlichen  Bestände  des  alten  Familien-  und  Herrschafts- 
archivs der  Herren,  Freiherren  und  Grafen  von  Saurau  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Die  Anträge  des  ständigen  Ausschusses  auf  Änderung  des  Arbeits- 
programmes wurden  angenommen  und  zunächst  die  Herausgabe  der 
„Steirischen  Landtagsakten"  als  dritte  Sonderpublikation  ins  Auge 
gefaßt. 
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Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs.  (Bericht  für 
das  Jahr  1906/07.)  Die  Vollversammlung  der  Kommission  für  neuere 
Geschichte  Österreichs  für  das  Jahr  1906/07  fand  am  31.  Oktober  im 
Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung  in  Wien  unter  dem  Vor- 
sitze Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Franz  von  und  zu  Liechtenstein 
statt.  Die  Kommission  hat  den  Verlust  ihres  hochverdienten  Mitgliedes 
des  Professors  Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst  zu  beklagen. 
Das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  auf  Antrag  der  letzten 
Plenarversammlung  den  Direktor  des  allgemeinen  Archives  im  Ministe- 
rium des  Innern  Professor  Heinrich  Kr  et  sc  hmayr  zum  Kommissions- 
mitgliede  ernannt. 

Publikationen:  Im  Berichtsjahre  wurde  das  von  Thomas  Fell- 
ner hinterlassene  Werk  „Die  österreichische  Zentralverwaltung.  I.Ab- 
teilung. Von  Maximilian  I.  bis  zur  Vereinigung  der  österreichischen  und 
böhmischen  Hofkanzlei  (1749)",  bearbeitet  und  vollendet  von  Heinrich 
Kretschmayr,  ausgegeben;  die  Abteilung  umfaßt  einen  Band  histori- 
scher Darstellung  und  zwei  Aktenbände  (Wien,  Holzhausen  1907).  Zur 
Ermöglichung  einer  größeren  Verbreitung  wird  der  erste  Band  auch 
einzeln  zu  dem  billigen  Preise  von  6  K  abgegeben. 

In  der  Abteilung  „Staatsverträge-'  hat  A.  F.  Pribram  die  Arbei- 
ten für  den  zweiten  Band  der  österreichisch-englischen  Verträge,  deren 
erster  Band,  bis  1748  reichend,  im  Vorjahre  erschienen  ist  (Innsbruck, 
Wagner),  bereits  weit  gefördert.  Dr.  Heinrich  R.  v.  Srbik  hat  für  die 
mit  den  vereinigten  Niederlanden  geschlossenen  Verträge  das  Wiener 
Material  bis  172-5  größtenteils  gesammelt  und  die  Einzeleinleitungen 
bis  1677  vollendet.  Dr.  Roderich  Gooß  hat  die  Bearbeitung  der  Kon- 
ventionen mit  Siebenbürgen  bis  1690  vollendet:  es  wurde  beschlossen, 
in  einem  Anhange  die  bis  1711  mit  Apaify  IL,  Tököly  und  Räkoczy 
vereinbarten  Verträge  zu  veröffentlichen  und  zu  erläutern,  eine  Arbeit, 
die  längstens  in  einem  Jahre  abgeschlossen  sein  wird.  Leider  sah  sich 
Sektionsrat  Dr.  Schütter  genötigt,  die  Bearbeitung  der  österreichisch- 
französischen Verträge  wegen  dringender  anderweitiger  Arbeiten  zu  unter- 
brechen. Dr.  Ludwig  Bittner  hat  einen  zweiten,  bis  1847  reichenden 
Band  des  „Chronologischen  Verzeichnisses  der  österreichischen  Staats- 
verträge" fertiggestellt,  der  demnächst  zum  Drucke  gelangen  wird.  Für 
die  Ausgabe  der  Korrespondenz  Ferdinands  I.  hat  ]Mitarbeiter  Dr.  Wil- 
helm Bauer  die  Forschungen  im  Wiener  Staatsarchive  fortgesetzt  und 
die  Texte  fast  aller  Briefe  bis  1526,  mit  welchem  Jahre  der  erste  Band 
voraussichtlich  abschließen  wird,  druckfertig  hergestellt;  er  hoiff,  bis 
zum  Herbste  1908  auch  die  erklärende  Bearbeitung  zu  vollenden; 
Dr.  Karl  Goll  ist  für  diese  Ausgabe  mit  der  Abschrift  der  noch  aus- 
ständigen Briefe  Marias  an  Ferdinand  beschäftigt.  Dr.  Viktor  B  i  b  1  hat 
für  die  Korrespondenz  Maximilians  IL  in  der  Zeit  vom  5.  Oktober  bis 
14.  Dezember  1906  die  Staatsarchive  zu  Florenz,  Modena,  Turin  und 
Genua  und  das  Gnnzaga-Archiv  in  Mantua  durchforscht  und  hierauf 
die  Arbeiten  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  wieder  aufgenommen: 
er  hofft,  bis  zum  nächsten  Frühjahre  das  Wiener  Material  erledigen  und 
sich  dann  der  Durchsicht  der  auswärtigen  Archive  zuwenden  zu  können. 

Nach  Vollendung  der  ersten  Abteilung  der  „Osterreichischen  Zen- 
tralverwaltung" hat  Professor  Heinrich  Kretschmayr  die  Vorarbeiten 
für  die  zweite,  bis  1848  reichende  Abteilung  begonnen;  die  Arbeiten 
für  diese  Bände  werden  etwa  vier  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Ein  zweites  Heft  der  „Archivalicn  zur  neueren  Geschichte  Öster- 
reichs" ist  in  Vorbereitung :    für  die  beiden  demnächst  folgenden  Hefte 
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(2.  und  3.)  ist  die  Veröffentlichung  weiterer  Berichte  über  böhmische 
und  mährische  Privatarchive  in  Aussicht  genommen;  hiemit  dürfte  der 
erste  Band  abgeschlossen  und  dann  an  die  Publikation  der  nieder-  und 
oberösterreichischen  Archivsberichte  geschritten  werden. 

Achte  Konferenz  der  Vertreter  landes^eschichtlicher  Pnbli- 
kationsiustitnte.  Die  Konferenz  von  Vertretern  landesgeschichtlicher 
Publikationsinstitute  tagte  zugleich  mit  dem  Historikertage  zu  Dresden 
in  der  Zeit  vom  3.  bis  7.  September  19(t7.  Drei  Sitzungen  wurden  ab- 
gehalten, die  nach  dem  bei  den  letzten  Tagungen  beobachteten  Brauche 
auch  den  Teilnehmern  am  Historikertage  zugänglich  waren. 

Die  erste  Sitzung  fand  am  3  September,  nachmittags  3  Uhr,  in 
der  Technischen  Hochschule  statt.  Professor  Kötzschke  eröffnete  sie 
mit  Mitteilungen  über  die  Vorbereitung  und  die  Aufgaben  der  Dres- 
dener Tagung.  Zum  Vorsitzenden  der  Tagung  wurde  Oberregierungsrat 
Dr.  Ermisch,  Direktor  der  königl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden, 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  Regierungsrat  Dr.  Lipper  t,  Staats- 
archivar am  königl.  Hauptstaatsarchive  in  Dresden,  gewählt.  Das  Pro- 
tokoll führte  Dr.  A.  Tille  (Leipzig). 

An  erster  Stelle  berichtete  gemäß  einem  auf  der  Stuttgarter  Tagung 
der  Konferenz  gefaßten  Beschlüsse  Professor  Kötzschke  (Leipzig) 
als  ständiger  Sekretär  über  die  Organisation  der  Konferenz.  Zunächst 
charakterisierte  er  deren  Entwicklung  seit  der  ersten,  auf  dem  Leip- 
ziger Historikertage  1894  gegebenen  Anregung  zu  ihrer  Begründung 
und  legte  den  Stand  der  seitdem  zur  Verhandlung  gekommenen  Be- 
ratungsgegenstände dar. 

Was  den  Kreis  der  beteiligten  Institute  betreffe,  so  sei  in  bezug 
auf  die  Teilnahme  an  den  Bestrebungen  der  Konferenz  durch  Beschickung 
der  Tagungen,  Zahlung  von  Beiträgen  u.  dgl.  die  Praxis  eine  ziemlich 
lockere.  —  um  bessere  Fühlung  mit  den  Publikationsinstituten  in  den 
verschiedenen  Landesteilen  zu  gewinnen,  erscheine  dem  Berichterstatter 
die  Einsetzung  eines  kleinen  oder  auch  mehrgliedrigen  Ausschusses  wün- 
schenswert, damit  das  Sekretariat  einen  Rückhalt  an  ihm  gewinnen  könne 
und   die  Ausschußmitglieder   für   die  Interessen    der  Konferenz  wirken. 

An  zweiter  Stelle  nahm  Dr.  Armin  Tille  (Leipzig)  das  Wort, 
um  über  die  Veröffentlichung  von  Quellen  zur  städtischen  Wirtschafts- 
geschichte zu  sprechen.  Seine  Ausführungen  sind  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  in  den  „Deutschen  Geschichtsblättern"  (IX.  Band,  S.  33 
bis  47)  mitgeteilt. 

Auf  Anregung  des  Sekretariates  der  Konferenz  war  eine  Ausstel- 
lung von  Karten  zur  Geschichte  der  sächsischen  Kartographie  und  zur 
Erläuterung  der  historisch  -  geographischen  Arbeiten  in  Sachsen  ver- 
anstaltet worden.  Zur  Erläuterung  des  Dargebotenen  hielt  Archivrat 
Beschorner  einen  Vortrag  in  der  zweiten  Sitzung  am  4.  September, 
nachmittags  6  Uhr.  Der  Inhalt  seiner  Ausführungen  berührte  sich  teil- 
weise mit  Darlegungen  in  der  oben  erwähnten  Broschüre :  in  etwas  er- 
weiterter Form  ist  danach  die  Entwicklung  der  sächsischen  Karto- 
graphie von  ihm  in  seiner  Schrift  „(beschichte  der  sächsischen  Karto- 
graphie im  Grundriß"  (Leipzig,  B.  G.  Teubner  1907),  zur  Darstellung 
gebracht  worden 

Den  Schluß  der  zweiten  Sitzung  bildeten  Darleguilgen  des  Stadt- 
archivars Overmann  aus  Erfurt  über  die  „Grundsätze  für  Publikationen 
von  Quellen  zur  städtischen  Rechtsgeschichte". 

In  der  dritten  Sitzung,  welche  am  6.  September,  nachmittags  2  Uhr, 
stattfand,  wurde  „Über  Anlage  und  Aufgaben  mittelalterlicher  Regesten- 
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werke"  verhandelt.  Auf  der  Stuttgarter  Tagung  war  eine  Kommission 
eingesetzt  worden,  welche  die  künftigen  Verhandlungen  darüber  vor- 
bereiten sollte.  So  konnten  sich  diese  auf  zwei  in  autographischer  Ver- 
vielfältigung vorliegende,  den  Publikationsinstitnten  schon  vor  der  Tagung 
zugesandte  Gutachten  Professor  Rietschels  (Tübinaen)  und  Privat- 
dozent Dr.  Steinackers  (Wien)  nebst  Zusatzbemerkungen  von  Pro- 
fessor Kötzschke  (Leipzig),  Professor  Redlich  (Wien)  und  Professor 
Schulte  (Bonn)  stützen;  überdies  war  eine  Umfrage  bei  den  größeren 
Archiven  des  deutschen  Sprachgebietes  über  die  vorhandenen  ürkunden- 
bestände  veranstaltet  worden. 

Auf  eine  ganz  neue  Grundlage  wurde  die  Diskussion  durch  Pro- 
fessor Lam  pr  echt s  Vorschlag  gestellt,  die  Erschließung  und  wissen- 
schaftliche Ausnutzung  des  ürkundenschatzes  durch  photographische 
Reproduktion  sämtlicher  Urkunden  bis  etwa  1250,  beziehungsweise  1270 
zu  fördern;  zur  Aufbringung  der  gar  nicht  so  unerschwinglich  hohen 
Kosten  möge  das  Deutsche  Reich  und  die  österreichische  Regierung 
angegangen  werden. 

Zunächst  wurde  ein  fünfgliedriger  Ausschuß  eingesetzt,  welcher 
bis  zur  nächsten  Tagung  der  Konferenz  die  sachlichen  und  finanziellen 
Vorbedingungen  für  die  Durchführung  des  Planes  aufklären  solle.  In 
diesen  Ausschuß  wurden  gewählt:  Professor  Breßlau  (Straßburg), 
Professor  C  h  r  o  u  s  t  ( Würzburg),  Archivdirektor  Professor  Hansen 
(Köln),  Regierungsrat  Staatsarchivar  Dr.  Lippert  (Dresden)  und  Pri- 
vatdozent Dr.  Steinacker  (Wienj. 

Kärntner  Gescliichtsrerein.  Dem  Tätigkeitsberichte  dieses  Ver- 
eines, der  in  der  am  23.  April  stattgefundenen  Hauptversammlung  er- 
stattet wurde,  entnehmen  wir,  daß  die  Fundstücke  vom  Strappelkogel 
bei  Forst  im  Lavanttale  dem  Vereinsmuseum  zum  Geschenke  gemacht 
worden  sind,  wodurch  es  jetzt  erst  möglich  wurde,  sich  ein  ungefähres 
Bild  von  der  Bedeutung  dieser  wichtigen  Ansiedluug  aus  der  frühesten 
Hallstätter-Zeit  zu  machen.  Noch  fehlt  alles  Eisen.  Die  Bronzegegen- 
stände, ferner  die  Tonsachen,  endlich  die  Reste  von  Schmelztiegeln  weisen 
deutlich  auf  einen  prähistorischen  Hüttenbetrieb,  ähnlich  wie  in  Gurina 
im  oberen  Gailtale,  hin.  Über  Altertumskunde  im  Lavanttale  berichtet 
regelmäßig  Gaukorrespondent  Johann  Lackenbacher  in  W^olfsberg.  Über 
die  Ergebnisse  der  vom  Unterrichtsministerium  subventionierten  Aus- 
grabung am  Zollfelde  in  den  Jahren  1906  und  1907  wird  in  der  nächst 
erscheinenden  Nummer  der  Carinthia  I  berichtet  werden.  Auch  am 
Helenenberge  wurden  Ausgi'abungen  vorgenommen,  wie  auch  am  li emma- 
berge. Den  Lageplan  dieser  Ausgrabungen  —  eine  altchristliche  Basi- 
lika —  hat  Bergingenieur  Wenzel  Hofbauer  aufgenommen,  die  ein- 
zelnen Fundgegenstände  wurden  photographiert.  Die  schönen  Fund- 
stücke —  darunter  ein  Kinder-Goldschmuck  —  vom  Römergrabe  in 
Saifnitz  wurden  für  das  Vereinsmuseum  erworben,  das  vollständige  Grab- 
denkmal vom  Besitzer  Herrn  Bürgermeister  Johann  Kramer  vor  seinem 
Hause  als  ein  Wahrzeichen  für  den  Ort  aufgestellt.  Über  Ersuchen  der 
Vereinsdirektion  hat  die  Zentralkommission  für  Kunst  und  historische 
Denkmale  das  Fundgebiet  durch  ein  Mitglied  des  archäologisch-epigra- 
phischen Institutes  in  Wien  genau  aufnehmen  lassen,  dessen  Bericht 
sich  im  Drucke  befindet.  Endlich  wurde  der  Musikchor  vom  Jahre  1526 
aus  der  Katharinenkapelle  der  Pfarre  St.  Ulrich  bei  Feldkirchen  am 
äußeren  Gange  des  Vereinsmuseums  aufgestellt.  Die  geprüfte  Rechnung 
für  das  Jahr  1907  weist  an  Einnahmen  8760  Ä"  7l  h,  an  Ausgaben 
9311  K  89  7(  aus,  daher  sich  ein  Abgang  von  451  üT  18  7t  ergeben  hat. 
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Das  Erfordernis  für  das  laufende  Jalir  beziffert  sich  auf  8611  K  18  7(, 
dem  eine  gleiche  Bedeckungssumme  gegenübersteht.  Über  Antrag  des 
Ausschusses  wurden  die  Herren  Staatsarchivar  Alfred  Anthony 
R.  V.  Siegenfeld  und  Obeilandesgerichtsrat  i.  R.  Julius  Strnad 
zu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 

Das  Marbur^er  Ortsmuseum.  Dasselbe  ist  in  stetiger  erfreulicher 
Entwicklung  begriffen.  Das  Museum  hat  durch  Schenkungen  und  Käufe 
manche  schöne  und  wertvolle  Bereicherung  erfahren;  es  könnte  aber 
noch  mehr  gefördert  werden,  wenn  größere  Teile  der  Bevölkerung  dem 
Museum  ein  lebhafteres  Interesse  entgegen! a-ingen  würden  und  wenn 
namentlich  die  werktätige  Unterstützung  größer  wäre.  Sehr  ausgiebig 
waren  die  in  Unterhaidin  durchgeführten  Grabungen.  Dort  wurden  neuer- 
dings 125  Fundstücke  aus  der  Römerzeit  gefunden,  die  sowohl  einzeln 
als  auch  in  ihrer  Gesamtheit  interessante  Bilder  aus  der  Kulturgeschichte 
der  Römer  darstellen.  Auch  viele  Münzen  aus  den  Zeiten  des  Tiberius 
Claudius,  Nerva,  Autoninus  Pius,  Faustina  der  Jüngeren  (Gemahlin  des 
Marcus  Aurelius),  Gordianus,  Constantiiius  und  Yalentinianus.  Professor 
Ferk  in  Graz  hat  von  den  Besitzern  in  Unterhaidin  das  Grabiingsrecht 
erworben  und  dieses  dem  Marburger  Museumverein  überlassen,  wofür 
dem  Herrn  Professor  der  wärmste  Dank  gebührt.  Die  günstige  Entwick- 
lung des  Museums  wird  aber  leider  zum  Teile  gehemmt  durch  die  Unzu- 
länglichkeit der  Museumräume,  so  daß  alle  Gegenstände  sich  in  den 
vollgepfropften,  engen  Räumen  und  den  überfüllten  Schaukasten  befinden. 
Eine  große  Anzahl  derselben  aber  liegt  der  Schau  überhaupt  verschlossen 
in  Schränken  und  in  einem  kleinen  Magaziusraume.  Die  Zuweisung 
weiterer  Räume  ist  d;iher  dringend  geboten,  weil  viele  ungeschützte 
Stopfpräparate  dem  Verderben  ausgesetzt  sind.  Mit  Rücksicht  darauf, 
daß  in  Marburg  in  nächster  Zeit  bedeutende  bauliche  Veränderungen, 
vor  allem  durch  den  neuen  Brückenbau,  dann  aber  auch  durch  die  Ab- 
tragung des  Pachnerschen  Hauses  und  anderer  Baulichkeiten  vor  sich 
gehen  werden,  sollen  die  Gebäude  lichtbildlich  aufgenohimen  werden,  um 
sie  im  Bilde  zu  erhalten.  Zur  Erweiterung  des  Museums  als  auch  zur 
Unterbringung  der  der  Stadt  Marburg  gewidmeten  Bücherei  des  Deutschen 
akademischen  Lesevereines  in  Wien  würde  sich  am  besten  die  Erwer- 
bung des  ehemaligen  Gefangenhauses  in  der  Reisergasse  eignen.  Die 
Tätigkeit  des  Obmannes  Dr.  Rak  im  Interesse  des  Museums  ist  eine 
sehr  verdienstliche. 

Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte. 
In  Leipzig  macht  sich  dieses  Institut  zur  Aufgabe,  das  zur  Zeit  noch 
wenig  gruppierte  und  fast  gar  nicht  registrierte  Material  über  deutsche, 
bürgerliche  und  adelige  Familien  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zur  Aus- 
kunfterteilung und  Bearbeitung  an  einem  Orte  zu  vereinigen.  Dieses 
Institut  dürfte  in  absehbarer  Zeit  ein  großes  Material  zur  Verfügung 
haben  und  dadurch  für  die  völkisch  hochbedeutsame  Familienforschung 
beträchtliches  leisten.  Gesammelt  werden  Familiengeschichten  aller  Art, 
Urkundenbü(  her,  Stammtafeln  (Stammbäume),  Ahnentafeln,  Ahnenproben. 
Sodann  Hausmarken,  Wappenabbildungen  und  Siegelabdrücke,  Wappen- 
bücher, Glasmalereien,  Porträts  jeder  Art,  Exlibris  (insbesondere  mit 
Wappen),  Abbildungen  von  Grabsteinen,  Grabplatten,  Wappenschildern 
auf  Beerdigungsstätten  u.  s.  w..  Inschriften  personen-  und  familien- 
geschichtlichen Inhaltes. 

Komischer  Fund  aus  Pettau.  An  der  Südlehne  des  Pettauer 
Schloßberges  wurde  beim  Graben  eines  Brunnens  der  Beschlag  des 
oberen  Teiles  einer  römischen  Schwertscheide  gefunden.  Die  Waffe  war 
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das  übliche  breite,  zweischneidige  Kurzschwert  und  besteht  zum  Teile 
aus  Silber,  zum  Teile  aus  Bronze.  Das  Stück  hat  eine  Länge  von  14, 
eine  Breite  von  oben  5'/2,  an  der  Spitze  von  5  Zentimeter.  An  der 
Rückseite  befinden  sich  an  mehreren  Stellen  diirchlochte  Bleche  zur 
Befestigung  der  einstigen  Lederscheide,  an  den  Seiten  in  der  Mitte 
und  unten  je  zwei  Tragringe.  Zu  beiden  Seiten  des  Vorderstückes  laufen 
Silberschienen,  welche  oben  eine  kleine,  muschelförmige  Konsole,  mit 
hübschen  Ornamenten  verziert,  tragen.  Die  Vorderseite  des  Beschlages 
zeigt  in  fünf  durch  Kreiszierate  getrennten  Feldern  prachtvoll  getriebene 
Figuren.  Das  Stück  wurde  vom  Pettaner  Ortsmuseum  erworben. 

Der  Miinzenfund  von  Leskowetz.  Der  Grundbesitzer  Franz 
Brumec  vulgo  Kaiser  fand  im  Oktober  v.  J.  in  Leskowetz,  zirka  ein 
Kilometer  nördlich  von  dem  Dorfe  Kerschbach,  beim  Ackern  einen  Topf 
voll  römischer  Silberdenare.  Der  Fund  bestand  aus  zirka  1200  Stücken 
von  54 — 238  n.  Gh.,  welche  zum  größten  Teil  prachtvoll  erhalten  waren. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Stücke  waren  von  Septimins  Severus, 
seiner  Gattin  Domna  und  seinem  Sohne  Caracalla.  Die  jüngsten  Münzen 
sind  die  des  Maximinus,  also  dürfte  die  Vergrabung  dieses  Münzschatzes 
um  238  n.  Gh.  G.  erfolgt  sein.  Wir  gewinnen  durch  diesen  Fund  ein 
Bild  des  Geldumlaufes  im  IIL  Jahrhundert  nach  Gh.  G.  und  der  Grund, 
warum  um  diese  Zeit  fast  200  .Jahre  ältere  Münzen  noch  im  Verkehre 
standen,  wird  darin  zu  suchen  sein,  daß  durch  den  Verfall  des  römischen 
Münzwesens  den  guten  älteren  Denaren  zum  Teile  der  Vorzug  gegeben 
wurde.  Das  mittlere  Gewicht  einer  Münze  beträgt  3,1  Gramm,  bis  auf 
einige  leichtere  Falsifikate,  die  auch  unter  dem  Schatze  gefunden  wurden. 
Leider  ist  es  nicht  gelungen,  die  Münzen  in  einer  Hand  zu  vereinigen; 
einen  Teil  des  Fundes  hat  das  Pettauer  Museum  erworben. 

Das  Vorzugsrecht  des  Staates  zum  Ankauf  von  Kanstwerken. 
Zum  erstenmale  hat  sich  der  Fall  ereignet,  daß  der  österreichische 
Staat  von  dem  ihm  nach  einem  alten  Hofdekrete  (vom  28.  Dezember  1818) 
zustehenden  Vorkaufsrechte  zum  Ankaufe  von  Kunstwerken  im  Klage- 
Avege  Gebrauch  gemacht  hat.  Ein  Fabrikant  in  Szegedin.  der  den 
Sommer  U'OT  in  Innichen  verbrachte,  kaufte  in  Panzendorf  einen  vom 
Ärar  als  Kunstwerk  bezeichneten  alten  Altarflügel  um  den  Preis  von 
2000  Kronen.  Zur  Sicherung  des  dem  Ärar  zustehenden  Vorkaufsrechtes 
wurde  über  Anordnung  der  Statthalterei  dem  Käufer  das  Bild  in  Händen 
belassen,  derselbe  jedoch  verpflichtet,  das  Kunstwerk  jedt  rzeit  zur 
gerichtlichen  Verwahrung  bereit  zu  halten.  Diese  Verfügung  sollte  bis 
zum  20.  August  1907  Geltung  haben.  Mit  Erlaß  vom  16.  August  hat 
das  LTnterrichtsministerium  den  Ankauf  des  Bildes  beschlossen  und 
wurde  hievon  der  ungarische  Fabrikant  verständigt.  Die  Annahme  des 
betreflenden  Schriftstückes  hatte  derselbe  jedoch  am  21.  August  ver- 
weigert, weil  dasselbe  angeblich  nicht  frankiert  war.  Einem  inter- 
venierenden Beamten  erklärte  der  Beklagte,  das  Bild  nicht  herausgeben 
zu  wollen  und  sandte  dasselbe  tatsächlich  noch  am  21.  August  nach 
Szegedin.  Gestützt  auf  das  Hofkanzleidekret  vom  28.  Dezember  1818, 
betreftend  das  Vorkaufsrecht  des  Staates  für  Kunstwerke,  verlangt  nun 
das  Ärar  die  Herausgabe  des  Bildes  gegen  Bezahlung  des  Kaufpreises 
von  2000  Kronen.  Das  Kreisgericht  Bozen  wies  das  Klagebegehren  ab. 
Das  Oberlandesgericht  Innsbruck  als  Berufungsgericht  hob  dieses  Urteil 
auf  und  wies  die  Klage  wegen  ünzulässigkeit  des  Rechtsweges  zurück. 
Der  Prozeß,  der  an  das  Oberlandesgericht  zurückverwiesen  wurde, 
dürfte  aller  Voraussicht  nach  nochmals  den  Obersten  Gerichtshof 
beschäftigen. 


Vereinsnachrichten. 
Tätigkeitsbericht  des  Historischen  Vereines,  1907. 

In  der  am  14.  Februar  1908  abgehaltenen  Jahresversammlung 
gelangte  der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1907 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  Die  Entwicklung  unseres  Vereines  war  auch 
im  Laufe  dieses  Jahres  eine  erfreuliche,  wenn  schon  im  Hinblicke  auf 
andere  Länder  die  Beteiligung  am  Vereine  und  das  Interesse  für  dessen 
Bestrebungen  nicht  so  rege  ist,  als  man  es  mit  Rücksicht  auf  die  Größe, 
Bewohnerzahl  und  Intelligenz  des  Landes  Steiermark  erwarten  könnte. 
Um  auch  weitere  Kreise  wieder  für  historische  Dinge  zu  interessieren, 
faßte  der  Ausschuß  den  Beschluß,  ein  Neujahrsblatt  herauszugeben,  das, 
den  bescheidenen  Mitteln  unseres  Vereines  entsprechend,  auch  nicht 
besonders  reichhaltig  ausgestattet  werden  konnte.  Trotzdem  präsentierte 
sich  dasselbe  ganz  vortrefflich  und  enthielt  zwei  Lichtdruckbilder  mit 
erklärenden  Aufsätzen  von  Dr.  A.  Kap  per,  wovon  besonders  das  erste, 
das  eine  gelungene  Reproduktion  des  dem  Verfalle  entgegengehenden 
Freskobildes  von  zirka  1480  an  der  Südseite  der  Domkirche  in  Graz 
darstellte,  besonderes  Interesse  zu  erwecken  geneigt  war.  Das  zweite 
ist  ein  Nachdruck  von  Vischers  Ansicht  von  Brück  von  1680.  Allein 
der  materielle  Erfolg  entsprach  nicht  den  gehegten  Hoffnungen.  Die 
Zeitschrift  wurde    in  verdienstvoller  Weise    von    Dr.  Kapp  er    geleitet. 

Der  Vereinsausschuß  absolvierte  in  neun  Sitzungen  die  laufenden 
Geschäfte.  In  der  am  Anschlüsse  an  die  Jahresversammlung  abgehal- 
tenen 516.  Ausschußsitzung  fand  die  Verteilung  der  Ämter  statt.  Für 
die  ausgeschiedenen  Herren  Universitätsprofessor  Dr.  Otto  Cuntz,  Uni- 
versitätsprofessor Dr.  Karl  Ulilirz  und  den  verstorbenen  Universitäts- 
professor  Dr.  Hans  von  Zwiedine  ck- Süden  n  orst  waren  in  der 
Jahresversammlung  neugewählt  woiden  die  Herren  Hofrat  Universitäts- 
professor Dr.  Anton  S  c  h  ö  n  b  a  c  h,  Universitätsprofessor  Dr.  Robert 
Sieger  und  Gymnasialprofessor  Dr.  Karl  Szankovitz.  Der  Ausschuß 
für  1907  konstituierte  sich  in  folgender  Weise:  Regierungsrat  Dr.  Karl 
R  eißenberger,  Obmann;  Exzellenz  Feldzeugmeister  Johann  Ritter 
v.  Samonigg,  Obmannstellvertreter;  Archivsleiter  Dr.  Karl  Thiel, 
Schriftführer;  Professor  Dr.  Karl  Szankovits,  Stellvertreter;  kaiser- 
lirher  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er,  Zahlmeister;  Professor  Dr.  Ferdinand 
Khull,  Stellvertreter.  Pfarrer  Heinrich  Ignaz  Joherl,  Hofrat  Professor 
Dr.  A.  Schönbach  und  Professor  Dr.  R.  Sieger,  Beisitzer. 

Nachstehend  das  Wichtigste  aus  den  Ausschußsitzungen. 

517.  Ausschußsitzung.  Am  1.  oder  2.  Sonntage  des  Monats  Juni 
soll  in  Brück  die  diesjährige  Wanderversammlunir  stattlinden,  wozu  sich 
Herr  Professor  Karl  Lacher  den  Festvortrag  zuhalten  bereit  erklärte. 
Mit  dem  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Troppau  tritt  der  Verein 
in  Schriftentausch.  518.  Sitzung.  Anläßlich  der  Enthüllung  des  Würtem- 
berg-Denkmales  veranstaltet  der  Verein  eine  Festversammlung,  wobei 
Professor  Dr.  A.  Meli  den  Vortrag  halten  wir'.  519.  Sitzung.  Stadt- 
amt Brück  ladet  den  Verein  ein,  die  Wanderversammlung  dortselbst 
abzuhalten.  Die  Steiermärkische  Sparkasse  bewilligt  die  Subvention  von 
6O0  K.  Es  wird  die  Herausgabe  eines  Neujahrsblattes  beschlossen.  Die 
Abhaltung  von  Vorträgen  gegen  Eintiittsgebühr  stößt  auf  Meinungs- 
verschiedenheiten. Prof.  Uhlirz  kündet  eine  Untersuchung  über  das 
Diarium  der  Jesuiten  zu  Graz  für  die  Beiträge  an.  520.  Sitzung.  Ein- 
ladung zur  Enthüllung  des  Richter-Denkmales  in  Salzburg.  Universitäts- 
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Bibliothek  in  Graz  ersucht  um  Übermittlung  der  Zeitschrift  für  morgen- 
ländische Geschichte  gleich  nach  Erscheinen  derselben.  Für  den  Winter 
1907/8  erklären  sich  bereit,  Vorträge  zu  halten  die  Herren  Regierungs- 
rat Dr.  Ilwof,  Hofrat  Professor  Dr.  Loserth,  Dr.  Kapper  und 
Dr.  Thiel.  Herrn  v.  Forcher  wird  die  Anfertigung  von  1000  Sonder- 
abdrücken seines  in  der  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatzes:  „Die  alten 
Handelsbeziehungen  des  Murbodens"  etc.  bewilligt.  521.  Sitzung.  Die 
Herausgabe  des  Neujahrsblattes  nach  den  Anträgen  Dr.  Khull  und 
Dr.  Kapper  wird  beschlossen  und  letzterem  die  Redaktion  übertragen. 
522.  Sitzung.  Pfarrer  Meixner  übersendet  neuerlich  Handschriftliches 
aus  seiner  Sammlung  von  Sagen  und  Volksgebräuchen,  die  dem  Landes- 
arcbive  zur  Aufbewahrung  übergeben  werden.  Die  Chronik  von  Tüffer 
soll,  wie  alle  übrigen,  im  Landesarchive  verwahrt  werden.  Die  Reihen- 
folge der  Vorträge  Avird  festgesetzt.  Das  Heft  2/3  der  Zeitschrift  von  1908 
und  der  Jahrgang  1909  sollen  als  Festnummern  anläßlich  des  Regierungs- 
jubilätims und  zur  Erinnerung  an  das  Jahr  1909  erscheinen.  523.  Sitzung. 
Genehmigung  des  Programmes  der  am  15.  F'ebruar  abzuhaltenden  Voll- 
versammlung. Gegen  die  vom  Stadtrate  Graz  geplante  Umtaufung  des 
Fliegenplatzes  und  der  Fliegengasse  in  Glockenspielplatz  und  Glockenspiel- 
gasse wird  Stellung  genommen  und  die  Beibehaltung  der  alten  historischen 
Straßenbezeichnungen  gefordert.  An  die  k.  k.  Zentralkommission  und  Statt- 
halterei  werden  Zuschriften  betreffs  Einleitung  geeigneter  Maßnahmen  zur 
Erhaltung  des  Freskobildes  an  der  Südseite  der  Domkirche  gerichtet. 

Vorträge  wurden  gehalten:  am  29.  Oktober  1907  von  Regierungs- 
rat Dr.  Ilwof  über  „Erzherzog  Johann  und  die  Anfänge  des  Eisenbahn- 
Avesens  in  Österreich-'.  Am  10.  und  14.  Dezember  von  Dr.  Kap  per  zwei 
Vorträge  über  Altgraz  mit  Vorführung  von  Skioptikonbildern.  Am  15.  Fe- 
bruar von  Dr.  Viktor  Thiel  über  „Die  Anfänge  des  Beamtenwesens  in 
Steiermark  unter  Erzherzog  Karlll.",  und  am  I.April  von  Hofrat  Pro- 
fessor Dr.  J.  Loserth  über:  „Aus  der  steiermärkischen  Herrenwelt  des 
16.  Jahrhunderts:  "Wolf  Herr  von  Stubenberg  als  Volkswirt  und  Erzieher." 

Die  diesjährige  Wanderversammlung  fand  am  9.  Juni  in  der  alt- 
ehrwürdigen Stadt  Brück  a.  M.  statt.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Teil- 
nehmern aus  Graz  fuhr  um  7  Uhr  14  Minuten  früh  nach  Brück,  die  auf 
dem  Bahnhofe  von  einer  Abordnung  mit  dem  Herrn  Bürgermeister 
Knot tinger  an  der  Spitze  auf  das  freundlichste  begrüßt  wurden.  So- 
dann folgte  die  Besichtigung  der  Ruine  Landskron  und  ein  Rundgang 
durch  die  Stadt.  Um  11  Uhr  fand  die  Festversammlung  statt,  in  der 
die  Herren  Prof.  Dr.  Szankovits  und  Regierungsrat  Dr.  K.  Reißen- 
berger  zwei  äußerst  interessante  und  lehrreiche  Vorträge  hielten. 
Ersterer  sprach  über  „Die  Bedeutung  der  Stadt  Brück  im  Mittelalter" 
(abgedruckt  im  „Obersteirer-Blatt"  vom  13.  Juni,  Nr.  47),  letzterer  über 
„Margarete  von  Pfannberg,  ein  P'rauenschicksal  aus  der  steiermärki- 
schen Geschichte  (1355 — 1392)".  —  Ein  gemeinsames  Mittagmahl  im 
Hotel  „Zum  schwarzen  Adler"  und  ein  Ausflug  in  Brucks  herrlichen 
städtischen  Forst  schlössen  die  so  gelungen  verlaufene  und  sicherlich  allen 
Teilnehmern  immer  in  Erinnerung  bleibende  Wanderversammlung. 

Im  Ausschusse  für  das  Jahr  1908  traten  einige  Änderungen  ein. 
Da  die  Herren  Regierungsrat  Dr.  K.  R  e  i  ß  e  n  b  e  r  g  e  r  und  Professor 
Dr.  F.  Khull  erklärten,  eine  Wiederwahl  nicht  mehr  annehmen  zu 
können,  Hofrat  Professor  Dr.  A.  Schönbach  aus  dem  Vereine  austrat, 
waren  Neuwahlen  nötig  und  setzt  sich  nun  der  Ausschuß  für  1908  aus 
folgenden  Herren  zusammen :  K.  k.  Landespräsident  a.  D.  Otto  Frei- 
herr V.  F r  a  y  d  e  n  e  g  g  und  M  o  n  z  e  1 1  o,  Obmann  ;  k.  k.  Hofrat  Moritz 
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Feiice  tti  V.  Liebenfei  s,  01»m;innstellvertreter;  Archivar  Dr.  V.  Thiel, 
Schriftführer;  Professor  Dr.  K.  Szanko  vits,  Stellvertreter;  kaiserl.  Rat 
Dr.  A.  Kapp  er,  Zahlmeister;  Universitätsprofessor  Dr.  R.  Sieger, 
Stellvertreter;  Exzellenz  Feldzeugmeister  J.  R.  v.  Samonigg,  Vize- 
präsident der  steiermärkischen  Finanzlandesdirektion  Dr.  Franz  Freiherr 
V.  Mensi- Klarbach  und  Pfarrer  Heinrich  Ignaz  Joherl  als  Keisitzer. 

Was  endlich  den  Mitgliedeistand  anbeJangt,  traten  wir  mit  323 
in  das  Berichtsjahr.  Durch  Tod  und  Austritt  verloren  wir  20,  neu- 
eingetreten sind  11,  so  daß  wir  Ende  1907  einen  Stand  von  ::5li  Mit- 
gliedern aufzuweisen  hatten.  Xeueingetreten  sind :  Friedrich  Freiherr 
V.  Berger-Mondel,  k.  u.  k.  Rittmeister  in  Graz;  Konrad  Bayer. 
Stadtbaumeister  in  Graz;  Gustav  Budinsky,  Buchhändler  in  Graz; 
Dr.  Viktor  R.  v.  Geramb;  cand.  iiir.  P'erdinand  Hader  in  Graz; 
Dr.  Maximilian  Holzer,  Praktikant  der  k.  k.  Univ. -Bibliothek  in 
Czernowitz;  Dr.  Theodor  Ho  s  singer,  Professor  am  Mädchenlyzeum  in 
Graz;  Richard  Salinger,  k.  u.  k.  Hauptmann  in  Graz;  Jostf  Freiherr 
v.  Ses  sler- Herzinger,  Gutsbesitzer,  Schloß  Kindberg;  Dr.  Hans 
Voucnik  in  Graz;  k.  k.  Regierungsrat  Julius  Wallner,  Realschul- 
direktor i.  R.  in  Graz.  Ausgetreten  sind :  Universitätsprofessor  Dr.  Gabriel 
Anton;  stud.  iur.  Otto  Erich  Deutsch;  Dr.  Giacomo  F  e  1 1  i  n ;  Pfarrer 
Leopold  Hofbauer  (indessen  gestorben);  Dr.  Ed.  König,  Städtisches 
Mädchenlyzeum;  Professor  Dr.  Jul.  Mi  kl  au;  Anton  Scheucher, 
Kaufmann;  Rudolf  Scheucher,  städt.  Lehrer;  Hofrat  Professor 
Dr.  S  c  h  ö  n  b  a  c  b  ;  Franz  Schweighofe  r  und  Redakteui-  Jos.  S  t  r  a  d  n  e  r. 
Gestorben  sind :  Freih.  v.  A 1  b  e  r  -  G 1  a  n  s  t  ä  1 1  e  n,  Direktor  der  Seebehörde 
in  Triest;  Karl  Buch  berger,  k.  k.  O.-L.-G.-R.;  Job.  Arn.  Hauer,  Bank- 
"vorstand;  Guido  Freiherr  v.  Kübeck,  k.  k.  Statthalter  i.  R. ;  Alfred 
Prinz  Liechtenstein;  Pfarrer  Floridus  Maurer;  Heinr.  S c h m i d 
V.  Schmid  sfelden,     Bankvorstand  und  Steuerverwalter  Karl  Weiß. 

Der  Historische  Verein  stand  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  mit 
301  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen jährlich  einen  Wert  von  3000  K  darstellen  und  an  die 
steiermärkische  Laiidesbibliothek  abgegeben  weiden.  Darunter  waren 
233  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  10  italienische, 
6  englisch-amerikanische,    10  norwegisch-schwedische    und    2  russische. 

Der  Jahres-Kassebericht  konnte  der  Jahresversammlung  nicht 
Torgelegt  werden,  weil  von  den  beiden  Rechnungsprüfern  Herr  Professor 
Direktor  Lacher  gestorben  ist  und  Herr  kaiserl.  Rat  Professor  Ferk 
durch  Krankheit  an  der  Prüfung  verhindert  war.  Xach  der  vorgenom- 
menen Ersatzwahl,  die  auf  Herrn  Dr.  Doblinger  fiel,  genehmigte  die 
außerordentliche  Hauptversammlung  am  1.  April  den  Kassebeincht. 

Geldgebarung  pro  1907. 
A.  Einnahmen. 

Kasserest  von  1906 K  1393-08 

Mitgliederbeiträge ,,  1.550-32 

Vom  Kronesdenkmalausschusse  übernommen      „  573-31 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages ,.  1500' — 

,,           der  steiermärkischen  Sparkasse „  600- — 

Verkaufte  Vereinsschriften „  31-50 

Bezahlte  Sonderabdrücke „  26-60 

Mitgliedsbeitrag  der  Stadtgemeinde  Graz  von  1901  bis  1904  „  159-71 

Zinsen  pro  1907 „  205-84 

Summe  .    .    .    K  6040-86 
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B.  Ausgaben. 

Gehalt  dem  Diener  Kager      K  240- — 

Pension   dem  Diener  Anderl „  120' — 

Postauslagen,  Nachsenden  von  reklamierten  Yereinsschriften 

und  zweimalige  Versendung  der  Publikationen    .    .    .  „  428*68 

Remunerationen,  Trinkgelder,  kleine  Kanzleiauslagen  .    .    .  „  45-80- 

Kranz  für  Kronesdenkmal  in  der  Aula  der  Universität   .    .  „  35'  — 

Für  Packpapier  der  Firma  Pojatzi „  2-80 

Honorare  für  Aufsätze „  147" — 

„         dem  Redakteur  der  Zeitschrift ,,  200' — 

Kranz  für  Baron  Kübeck „  25- — 

An  Firma  Plentl  für  Siegelmarken „  10" — 

Mitgliedsbeitrag    an    das   Germ.  Nationalmuseum    und   den 

Verein  f.  Schulgesch „  16"  — 

Ausgaben  für  A'eranstaltung  einer  Württembergfeier    ...  „  33'  — 

„             „    Wanderversammiung  in  Brück „  29" — 

Abonnement   für   Korresp.-Bl.   und   Protokolle   des  Gesamt- 
vereines etc .    .    .    .  „  23'56 

Für  die  Bedienung   des  Skioptikonapparates   anläßlich  des 

Vortrages  Dr.  Kappers „  16'  — 

Drucksorten  von  Pappermann  und  Tisso „  10-40 

Klischee  bei  Petz „  6- — 

Reinigen  der  Gräber  Muchars  und  Wartingers „  2-96 

Für  Schreiben   der  Adressen   der  Einladungen  zu  den  Vor- 
trägen              ,  10-30 

An  die  „Deutsche  Vereinsdruckerei"  für  Drucksorten     .    .  „  44-80 

An'„Leykam"  für  Aufsatz  Schönbachs  in  Beiträge  33     .    .  „  295-  — 

„           „             „     Druckkosten  der  Zeitschrift  1907     .    .    .  „  1444-70 

„           „             „              „              „    Beiträge  35 „  877-50 

„  „  und  Angerer  &  Göschl   für   Herstellung   des 

Neujahrsblattes „  197- — 

Summe  .    .    .  K  4260-50 

Kassarest  .    .    .  K  1779-86 

Kais.  Rat  Dr.  A.  Kapper, 

derzeit  Zahlmeister. 

Dr.  M.  Doblinger,  Kais.  Rat  Professor  Fr.  Ferk, 

Rechnungsprüfer.  Rechnungsprüfer. 


Voranschlag  pro  1908. 
A.  Einnahmen. 

Kasserest  vom  Jahre  1907         K  1779-86 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „    1500- — 

„  der  steiermärkischen  Sparkasse        „     6'i0- — 

Mitgliederbeiträge         „    1500-  — 

Verkauf  an  Vereinsschriften  .  „      100-— 

Zinsen  pro  1908       „      200-  — 

Von  Rohracher  noch  ausständig       „      180- — 

Summe      .    .  K  4859-86 
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B.  Ausgab  en. 

Druckkosten  der  Zeitschrift K  140O-  — 

,,              „     Beiträge „  800-— 

des  Xeujahrsbkttes ^  lOO- — 

Gehalt  dem  Diener  Kaaer „  240- — 

Pension   dem  Diener  Anderl „  120- — 

Postauslagen.,  Trinkgelder,  Remunerationen  .    .            .        .  „  300" — 

Kanzleierfnrdirnisse „  100" — 

^litgliederbeiträge  an  auswärtige  Vereine,  Museen,  Steuer  etc.  ,,  100- — 

Prämien  für  Ortschronisten „  80- — 

Honorare „  300"  — 

Summe  .    .    .  K  3540-— 


Rest  .    .    .    K  1319-8& 


Theodor  y.  Sickel  t 

Am  21.  April  1908  verschied  in  Meran  im  Alter  von  82  Jahren 
der  Isestor  der  österreichischen  Geschichtsforschung  Theodor  v.  Sickel. 
Er  wurde  am  19.  Dezember  1826  im  Städtchen  Aken  in  Preußen  ge- 
boren. Er  studierte  zuerst  Theologie  in  Berlin,  trat  dann  zur  Philo- 
sophie über  und  wandte  sich  historischen  Studien  zu.  18-0  promovierte 
er  in  Halle  und  sammelte  auf  einer  Studienreise  von  1852  bis  18')4  in 
den  Bibliotheken  und  Archiven  Deutschlands,  Frankreichs,  der  Schweiz 
und  Oltetitaliens  das  Material  füi-  die  französisch- burgundi sehe  Ge- 
schichte. 18-54  durchforschte  er  über  Auftrag  des  französischen  Unter- 
richtsministers Fortoul  die  Archive  Mailands  und  Venedigs,  um  die 
Beziehungen  Frankreichs  zu  den  italienischen  Staaten  im  15.  Jahrhun- 
deit  aufzudecken.  1855  ging  er  nach  Wien,  wo  ihm  die  österreichische 
Regierung  eine  Dozentur  für  historische  Hilfswissenschaften  am  neu- 
gegründeten  Institute  für  österreichische  Geschichtsforschung  anbot, 
nachdem  er  vorher  über  Chmels  Einladung  eine  Abhandlung:  „Zur 
Gescbichtc  der  Erwerbung  Mailands  durch  Franz  Sforza"  im  Archive 
für  österreichische  Geschichte  veröffentlicht  hatte.  Bis  1891  entwickelte 
v.  Sickel  an  der  Wiener  Universität  eine  äußerst  fruchtbare  Lehrtätig- 
keit. „Welche  Ziele  v.  Sickel  sich  gestellt",  schreibt  das  „Grazer  Tag- 
blatt", „leuchtet  am  klarsten  aus  den  1874  neuverfaßten  Bestimmungen 
des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung  hervor.  Eine  Haupt- 
stelle daraus  verdient  hier  als  ganz  charakteristisch  angeführt  zu  werden. 
Sie  lautet:  ,Erriclitet  zu  dem  Zwecke,  die  Erforschung  der  österreichi- 
schen Geschichte  zu  fördern,  hat  das  Institut  vor  allem  die  Aufgabe^ 
Studierenden,  welche  sich  eingehenderen  historischen  Studien  zuwenden 
wollen,  mit  den  Quellen  und  Denkmälern  in  weitestem  Umfange,  sowie 
mit  der  Methode  vertraut  zu  machen,  dieselben  für  di-^  kritische  Be- 
han'llung  der  österreichischen  Geschichte  zu  verwerten'.  Wie  hoi  h  Sickel 
auch  als  Forscher  und  Gelehrter  dastehen  mag,  so  muß  doch  gesagt 
werden,  daß  er  als  Professor  geradezu  unerreicht  war.  Die  Methode 
und  die  Art,  wie  er  seinen  Gegenstand   anfaßte,  waren  unvergleichlich. 

Für  Sickel  waren  Paläographie,  Diplomatik  und  Chronologie  die 
Vorhallen,  durch  die  man  zu  den  eigentlichen  Schätzen  der  Geschichte 
zu  gelangen  habe.  Allerdings  ließ  er  sich  dabei  von  dem  ganz  richtigen 
Grundsätze  leiten,  daß  man  bereits  ein  genauer  Kenner  dieser  Vorhallen 
sein  müsse,   ehe   man   es   sich   gestatten   dürfte,   sie   zu  verlassen,    um. 
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sich  an  die  große  Geschichte  selbst  heranzuwagen.  Wie  einst  Ranke 
epochemachend  wirkte  durch  die  Lehre,  daß  man  zur  Erkenntnis  der 
historischen  Wahrheit  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurückgehen  müssn, 
so  hat  auch  Sickel  einen  vollkommenen  Umschwung  hervorgerufen 
durch  den  Grundsatz,  daß  nur  die  Originale  der  Urkunden  die  Grund- 
lage wi-senschaftlicher  Untersuchung  zu  hilden  vermögen.  Nur  allein 
ihnen  sind  nach  ihm  die  Merkmale  zu  entnehmi'n.  die  über  Fälschungen 
oder  Interpolationen  entscheiden.  Erst  aus  diesem  Unterbau  konnte 
sich  die  Diplomatik  zur  Höhe  einer  historischen  Wissenschaft  erheben." 

S  i  c  k  e  1  s  Grundsätze  waren  ausschlaggebend  auf  die  deutsche 
mittelalterliche  Geschichtsfoi'schung.  Die  Herausgabe  der  Kaiserurkunden 
kam  nun  in  Fluß,  er  selbst  übernahm  die  Leitnng  der  Abteilung  der 
„Dipiomata*  der  „Monuraenta  Germaniae",  in  deren  Direktion  er  1874 
berufen  worden  war.  Daneben  gab  er  auch  die  „Monumenta  graphica 
medii  aevi"  hei'aus,  bei  denen  die  Photographie  zueist  zur  Anwendung 
kam.  Ein  Meister  der  Sprache  und  klarer  D:  rstellungsweise,  wußte  er 
selbst  dem  sprödesten  Stoffe  eine  angenehme  Form  zu  geben  und  neben 
Mabillon,  dem  Schöpfer  der  Diplomatik,  wird  man  ebenso  ehrenvoll 
den  Namen  S  i  c  k  e  1  s  nennen  als  des  Neubegründers  dieser  Wissenschaft 
im  19.  Jahrhundert.  Von  klassischem  Geiste  durchweht  ist  sein  bereits 
1867  erschienenes  Werk:  „Lehre  von  den  Urkunden  der  ersten  Karo- 
linger (erster  Teil  der  „Acta  Karolinorum  ). 

Von  seinen  äußeren  Lebensschicksalen  sei  noch  erwähnt,  daß  er 
1867  ordentlicher  Professor  wurde  und  1884  durcli  die  Erhebung  in 
den  Rittersland  ausgezeichnet  wurde.  1885>  wurde  er  in  das  Herrenhaus 
berufen.  Von  189  i  bis  1901  leitete  er  das  „Instituto  Austriaco"  in  Rom, 
das  dazu  berufen  war,  die  in  den  römischen  Archiven  noch  vergrabenen 
Schätze  zur  Aufhellung  des  Mittelalters  an  das  Tageslicht  hervorzu- 
holen. Unter  seinei- Leitung  veröffentlichte  Steinherz  die  „Nuntiatur- 
berichte  aus  Deutschland"  und  Susta  „Die  römische  Kurie  und  das 
Konzil  von  Trient  unter  Pius  IV."  Zu  letzterem  Werke  schrieb  Sickel 
eine  Vorrede,  die  sich  würdig  seinen  „Römischen  Berichten"  anschloß, 
in  denen  er  das  päpstliche  Archivwesen  des  16.  Jahrhunderts  so  trefflich 
schildert. 

1899  erhielt  er  den  Titel  eines  Sektionschefs.  1901  legte  er  die 
Leitung  des  „Instituto  Austriaco  nieder  und  zog  sich  ins  Privatleben 
zurück  und  lebte  in  Mer^n.  Vor  zwei  Jahren  bei  der  Feier  seines 
SO.  Geburtstages  haben  alle  Freunde,  Schüler  und  Verehrer  des  großen 
Meisters  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  dem  „Fürsten  der 
Kritik"  ihre  Verehrung  auszudrücken.  Zahlreich  waren  die  Auszeich- 
nungen, die  dem  verstorbenen  Gelehrten  zuteil  geworden  sind  und  zahl- 
reich die  gelehrten  Gesellschaften,  die  es  sich  zur  Ehre  anrechneten, 
seinen  Namen  in  der  Liste  der  Ehrenmitglieder  führen  zu  dürfen.  Auch 
der  historische  Verein  betrauert  in  ihm  den  Verlust  eines  seiner  verdienst- 
vollsten Ehrenmitglieder  und  weiht  seinem  Andenken  diese  Zeilen. 


In  Kommission  der  Verlag.sbuchhandlunp  Leaschner  &  Lubensky,  Graz. 
DiuokiiiM   .Leykam-,  Graz. 
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Zum  sechzii>iähri"en  Rei>ieriini>sjul)iläum 
Seiner  Majestät  Kaiser  P'ranz  Josephs  I. 

Von  I)H.  FRANZ  ILWOF. 


\  on  dem  löblichen  Aiisschiisse  des  Hislorischen  Ver- 
eines für  Steiermark  erging  an  mich  die  Einladung,  einen 
Kaiser-Jubiläums-Artikel  für  das  vorliegende  Heft  der  Zeit- 
schrift des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  zu  liefern. 
Diesem  ehrenden  Auftrage  kam  ich,  wenn  auch  nicht  ohne 
einige  Bedenken,  doch  mit  wahrer  Befriedigung  nach,  und 
versuchte,  dieser  gewiß  nicht  leichten  Aufgabe  auf  den  fol- 
genden Seiten  gerecht  zu  UH'rden.  Es  soll  nicht  etwa  eine 
Biographie  unseres  erhabenen  Monarchen,  auch  nicht  eine 
geschichtliche  Darstellung  der  Ereignisse  in  unserem  Staate 
in  den  eben  verfließenden  sechzig  .Jahren  gebracht  werden. 
Raum  und  Zeit  würden  ein  solches  Unternehmen  nicht 
gestatten.  Es  soll  nur  der  Versuch  gemacht  werden,  dar- 
zulegen, in  welch  großartiger,  alle  Gebiete  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  tief  berührenden  Weise  sich 
Staat  und  Regierung,  Land  und  Volk  in  diesen  sechs  Jcüxr- 
zehnten  gewandelt  haben,  welch  großen,  maßgebenden  Ein- 
fluß der  erhabene  Monarch  selbst  (m  all  diesen  Angelegen- 
heiten genommen,  welche  Bedeutung  diese  Ereignisse  und 
Begebenheiten,  diese  Änderungen  und  Umwandlungen  in 
(dien  Zuständen  des  öffentlichen  Lebens  erlangt  haben  und 
ujclchen  Anteil  un.ser  Land,  die  Steiermark,  daran  ge- 
nommen hat. 


V 


Am  18.  August  1<S;}()  verkündeten  hunderlundein 
Kanonenschüsse  den  Bewohnern  Wiens,  daß  ein  kaiser- 
licher Prinz  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe.  Erz- 
herzogin Sophie,  Tochter  König  Maximilians  von  Bayern, 
hatte  ihrem  Gemahl,  dem  Erzherzog  Franz  Karl,  dem 
großen  Kaiserreiche,  ja  der  Welt  einen  Sohn  gel)oren. 
der  in  der  Taufe  den  Namen  seines  Großvaters,  des  noch 
lebenden  und  regierenden  Kaisers  Franz  erhielt.  Die 
Geburt  dieses  Prinzen  war  von  umso  größerer  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  und  wurde  von  den  Bewohnern  Wiens 
und  von  allen  Völkern  des  weiten  Beiches  mit  Freude 
und  Jubel  begrüßt,  da  die  Ehe  des  ältesten  Sohnes  des 
Kaisers,  des  Erzherzogs  Ferdinand  (später  als  Kaisei' 
Ferdinand  I.,  als  König  von  Ungarn  der  V.),  kinderlos 
war,  und  daher  damals  schon  in  dem  eben  zur  ^^'ell 
gekommenen  Kinde  der  präsumtive  Thronfolger,  allerdings 
erst  nach  Großvater  und  Vater,  betrachtet  werden  konnte. 
Schwer  hatte  die  Mutter  gelitten,  drei  Tage  lag  sie  in 
Schmerzen,  bis  der  kaiserliche  Prinz  ans  Licht  der  Well 
gekommen  war. 

Österreichs  größter  deutscher  Dichter,  Franz  Grill- 
l)arzer,  schließt  seine  ..Phantasie  am  Morgen  der  Nieder- 
kunft der  Erzherzogin  Soi)hie  (am  LS.  August  LSMO)"  mit 
folgenden   Versen  : 

sie  sagen,  daß  seit  dreien  Nächten 

Du  ängstlicli  harrst  der  Stunde  der  Ge})urt, 

Es  nictil  vermagst  und  al)  in  Sehmerz  Dicli  (|u;itsl. 

Da  fiel's  mich  an  mit  grimmigem  Erbarmen, 

f)aß  Du  die  Magd  des  Elends  wie  die  andern. 

Daß  all  die  Lügen  einer  Schmeiehlei'wett 

Nicht  einen  (Iran  ers])aren  Dir  des  Wehs. 

Das  Dich   verknüpft  mit  schwachen  Erdenlöchtern; 

ich  sali  Dicli  liefen  ringend  mit  dem  Tod, 

Der  Jetzt  vielteichl         in  diesem  Nu     -  vielleicht  — 

Ist  ttas  (leschülz  niclit,  donnernd  von  den  Wällen? 

Nocli  einmal!    —  Zwei  und  drei       und  zehn!  und  zwanzig!! 

Das  ist  das  Zeichen,  das  so  lang  ersehnte! 


Zum  scchziijjähfiycii  lU'iiic'runi^sjuhiläuin  Sciiu-r  Majoshil.     5 

Vau  Sohn  ist  Dir  «geboren,  juiiffe  Frau, 

Und  diesoni  Land  ein  Herr,  viellcichl  ein  Valer. 

Heil  Dir  und   Ihm.  dem  Hrben  eines  Thron's! 

Lanji  mög"  l^r  herrschen  uns  und  Dir  zur  Lust, 

Als  Finst  sei  Er  der  erste  unter  (deichen, 

Als  Herzog  zieh'  Er  her  vor  seinem  Volk; 

lud  zieh"  als  solcher  jeden  Titel  nach, 

Mit  dem  ein  Land  je  seine  Hollnung  grüßte  — 

Xur  den  von  Heichstadt  nicht  und  nicht  \on   i^ordeaux. 

Und  sie  isl  in  Errüllung  gegangen  —  die  Prophezeiung" 
des  gottbegnadeten  Dichters.  Der  kaiserliche  Prinz,  den 
seine  Mutter  in  Weh  und  Schmerzen  geboren,  ist  ein  Vater 
seiner  Völker  geworden,  das  Lel)en  eines  Patriarchen  ist 
ihm  l)eschieden,  zum  Heile  der  \'ölker,  über  die  sein 
mildes  Zepter  waltet,  zum  Heile  aber  auch  von  ganz 
Europa,  denn  als  Fürst  wird  ihm  mit  Recht  gehuldigt 
als  dem  ersten  unter  Gleichen,  den  alle  Welt,  Herrscher 
und  \'(')lker,  als  den  weisen  P'riedensfürsten  begrüßen  und 
bejul)eln,  der  der  mächtigste  Schützer  und  Schirmer  des 
größten  Glückes  der  Nationen,  des  allgemeinen  Friedens, 
ist,  dessen  sich  unter  seiner  Agyde  unsere  Monarchie 
durch  zweiundvierzig  Jahre  erfreut. 

Das  kaiserliche  Kind  war  auch  bald  der  Liebling 
des  greisen  Herrschers  Kaiser  Franz  I.,  der  oft  des  Enkels 
Spiele  leitete  und  überwachte.  Aus  den  ersten  Kindes- 
jahren des  Erzherzogs  verdient  ein  kleines  Ereignis  dem 
Gedächtnisse  der  Nachkommen  aufbewahrt  zu  werden, 
weil  in  demselben  das  edle,  in  Wo! tun  und  Spenden 
überreiche  Herz  des  Kaisers,  das  sich  Tag  für  Tag  in 
ungezählten  Gal)en  für  Arme  und  Dürftige  kundgibt,  zum 
ersten  lieblichen  Ausdruck  gelangt.  Am  18.  August  1884, 
dem  vierten  Geburtstage  Franz  Josephs,  war  die  kaiserliche 
Familie  im  Garten  zu  Laxenburg  versammelt  und  der 
kleine  Prinz  im  frohen  Spiele  mit  den  Geschenken 
beschäftigt,  die  ihm  an  diesem  Festtage  waren  dargebracht 
worden.  Plötzlich  wendete  er  sich  an  seinen  Großvater, 
auf  die  Schildwache  vor  dem  Pavillon  weisend,  mit  den 
^^'orten :  ..Nicht  wahr,  der  Mann  ist  recht  arm  ?"  .,  Warum 
glaubst  du  das,  mein  Kind?"  „Weil  er  Wache  stehen 
mußl"  —  Kaiser  Franz  gab  dem  Prinzen  ein  Geldstück, 
daß  er  es  dem  armen  Manne  gäbe.  Die  Schildwache 
stand,  das  Gewehr  präsentiert,  stramm  aufrecht  und  griff 
nicht  nach  dem  Geldstücke,  das  ihm  der  kleine  Erzherzog 
reichen   wollte.  Er  kehrte  verlegen  zum  Großvater  zurück. 
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der  die  reizende  Szene  lächelnd  beobachtet  hatte.  ..Weißt 
du'-,  sagte  der  Kaiser,  „der  Mann  darf  das  Geld  jetzt 
nicht  nehmen,  aber  in  die  Patrontasche  darfst  du  es  ihm 
stecken,  das  ist  nicht  gegen  die  Vorschrift."  —  Kaiser 
Franz  hob  den  Enkel  empor,  daß  er  dem  Soldaten  das 
Geldstück  in  die  Patrontasche  legen  konnte,  was  er  tat, 
hochbefriedigt,  den  armen  Soldaten  beschenkt  zu  haben. 
—  Diese  reizende  FZpisode  aus  unseres  Kaisers  frühester 
Jugend  bildet  den  StoiT  zu  einem  gelungenen  Gemälde 
des  Malers  Peter  Feudi.   — 

Wird  in  der  kaiserlichen  Familie  die  Erziehung, 
körperliche  und  geistige  Ausbildung  eines  jeden  Erzherzogs 
auf  das  genaueste,  strengste  und  beste  geleitet  und  durch- 
geführt, so  war  dies  umsomehr  bei  dem  jungen  Erz- 
herzoge der  Fall,  von  dem  es  schon  in  seiner  frühesten 
Jugend  voraussichtlich  war,  daß  er  einst  einen  der  ersten 
Throne  der  Erde  einnehmen  werde.  Im  Mai  184.S  wurde 
dem  Obersten  Hauslab  der  hochehrende  Auftrag  zuteil, 
ein  Programm  für  den  Unterricht  des  Erzherzogs  Franz 
zu  entwerfen ;  in  dem  Expose  des  genialen  Offiziers  findet 
der  Grundgedanke,  von  dem  er  sich  leiten  ließ,  in  folgen- 
den Worten  Ausdruck:  ..Das  Ziel,  welches  durch  den 
Unterricht  bei  einem  Thronfolger  erreicht  werden  soll, 
ist  in  vieler  Rücksicht  anders  gestellt,  als  in  gewöhnlichen 
Fällen.  Alle  Berufswissenschaften  umfassend,  soll  ihm 
kein  Zweig  fremd  bleiben,  weil  das  Heil 
eines  jeden  von  ihm  ausgeht.  Diese  mehrseitigen 
Ansprüche  lassen  es  als  erste  unvermeidliche  Bedingnis 
der  Aufgabe  erscheinen,  daß  jedem  Fache  eine  beschränkte 
und  engbegrenzte  Zeit  zugeteilt  werden  kann.  In  diese 
müssen  das  Schema  der  Gegenstände  und  die  Methode 
des  Unterrichts  eingefaßt  werden.  Es  ist  nicht  das 
viele  \^M  s  s  e  n,  welches  im  Leben  Nutzen  ge- 
währt. Nicht  bloß  auf  das  Verstandesvermögen,  sondern 
auf  die  Bildung  d  e  s  (>  h  a  r  a  k  t  e  r  s  hat  der  Unterricht 
Einlluß,  wenn  dies  berücksichtigt  wird.  Ausgebildete 
Kenntnisse  geben  Leichtigkeit  und  Mut,  sich  in  der  Welt 
zu  bewegen.  Die  Sehen  verliert  sich,  wenn  man  weiß, 
nur  Bekanntem  zu  begegnen.  Klare,  bestimmte  Kenntnisse, 
übergegangen  in  innere  il)erzeugung,  geben  Festigkeit  und 
Beharrlichkeil,  schützen  vor  Täuschung  und  bewahren 
vor  der  Fiiichl,  getäuscht  zu  werden,  aus  der  dann  Miß- 
trauen   entsteht. ■"     Was   in   diesen   \A'orten  ausgespiochen 
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wurde,   lund   auch   Verwirklichung   in   der  Erziehung  und 
Bildung  des  Erzherzogs. 

Die  oberste  Leitung  der  Erziehung  der  vier  Söhne 
der  Erzherzogin  Sophie  wurde  dem  Grafen  Heinrich 
Bombelles  anvertraut,  (ier  ein  Schatten  Metternichs  und 
ohne  selbständige  Meinung  war.i  Er  war  der  Mutter 
der  jungen  Erzherzoge  nicht  ganz  genehm,  sie  konnte 
aber  gegenüber  dem  mächtigen  Staatskanzler  des  Grafen 
Bombelles  Entfernung  nicht  erreichen.  Hingegen  gelang 
es  ihr,  zum  speziellen  Erzieher  des  Erzherzogs  Franz  den 
Grafen  Coronini  zu  gewinnen,  der  ein  ernster,  pflicht- 
treuer Oflizier  war.  Den  Unterricht  in  den  militärischen 
Fächern  leitete  Oberst  (später  Feldzeugmeister)  v.  Hauslab, 
ein  Mann  reich  an  vielseitigen  Kenntnissen,  wie  er  nicht 
würdiger  für  diesen  Beruf  ausgesucht  werden  konnte, 
ein  gründlicher  Kenner  der  Geschichte  und  Geographie. 
Der  tüchtige  praktische  Unterricht  in  allen  Waffen- 
gattungen, der  dem  Erzherzog  vom  13.  Jahre  an  zuteil 
wurde,  legte  den  Grund  zu  seiner  Sachkenntnis  auf 
diesem  Gebiete.  Ebenso  gediegen  war  die  Unterweisung 
in  den  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Gegen- 
ständen, die  drei  Professoren  des  Wiener  Polytechnikums 
anvertraut  war.  —  Nachdem  Erzherzog  Franz  16  Jahre 
alt  geworden,  begann  der  Unterricht  in  den  philosophischen 
und  staatswissenschaftlichen  Fächern.  Philosophie  lehrte 
ihn  der  Direktor  der  orientalischen  Akademie,  Otmar 
Bauscher  (später  Fürstbischof  von  Seckau,  Erzbischof 
von  Wien,  Kardinal).  Seine  Grundsätze  waren  streng 
kirchlich,  aber  er  besaß  eine  tiefe  Kenntnis  der  philo- 
sophischen und  theologischen  Literatur.  Dies  und  seine 
eindrucksvolle  Bednergabe  wirkten  nachhaltig  auf  den 
Geist  seines  hochbegabten  Zöglings,  der  ihm  auch  bis 
an  dessen  Tod  hohe  Schätzung  bewahrte.  —  Den  Unter- 
richt in  den  Bechts-  und  politischen  Wissenschaften  sollte 
nach  dem  Wunsche  Metternichs  und  Bombelles  der 
Hofrat  Jarcke  erteilen,  der  der  Nachfolger  Gentz'  in  der 
kaiserlichen  Staatskanzlei  war,  ein  streitbarer  Kämpe  für 
Absolutismus  und  für  die  Herrschaft  der  Kirche,  besonders 
seidem  er,  der  aus  Preußen  gebürtige  und  in  Österreich 
eingewanderte,  zum  Katholizismus  übergetreten  war. 
Jarcke    hatte    bereits    den  Lehrplan    entworfen    und    den 

'  Friedjung,  Österreich  von  1848  bis  1860.  Stuttgart  und 
Berlin  1908,  I,  S.  109^114. 
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Unterricht  l)egonnen,  als  sich  gegen  ihn  Bedenken  geltend 
machten  und  Coronini  Einspruch  erhob,  dessen  geradem 
soldatischen  Sinne  der  ultramontane  PZiferer  unsympatisch 
sein  mochte.  x\n  Stelle  Jarckes  wurde  der  Staatsrat 
Pilgram  zu  Rate  gezogen,  ein  erfahrener  }3eamter  aus 
altösterreichischer  Schule,  der  den  Unterrichtsplan  ent- 
warf und  die  Lehrer  auswählte.  Es  war  schon  bezeichnend, 
daß  nicht  Rauscher  zum  Lehrer  des  Kirchenrechtes  be- 
rufen wurde,  ol)wohl  das  sein  eigentliches  Gebiet  war, 
sondern  der  gemäfiigtere  Domherr  Josef  Columbus.  Dafür 
hielt  Rauscher  seinem  Zögling  noch  im  Herbste  vor  seiner 
Thronbesteigung  Vorträge  über  englische  Verfassungs- 
geschichte. Zivil-  und  Strafrecht  übernahm  der  in  jeder 
Beziehung  ausgezeichnete  Staatsmann  Peithner  v.  Lichten- 
fels,  der  später  als  Präsident  des  Staatsrates  eine  hervor- 
ragende Rolle  im  politischen  Leben  Österreichs  spielte; 
Franzi  und  Leopold  Neumann  teilten  sich  in  die  i)oli- 
tischen  Wissenschaften. 

..Überblickt  man  diese  Verhältnisse,  so  erhält  man 
den  Eindruck,  daß  von  zwei  Weltanschauungen  di^'v 
Kampf  um  die  Seele  des  künftigen  Herrschers  geführt 
wurde.  Metternich,  Bombelies,  Rauscher  suchten  ihn  für 
ihr  politisch-kirchliches  System  zu  gewinnen,  während 
die  Beamten  und  Soldaten  Pilgram  und  Lichtenfels, 
Coronini  und  Hauslab  ihn  auf  die  Würdigung  moderner 
Lebensverhältnisse  verwiesen.  Keiner  dieser  letzteren  gab 
sich  als  Anhänger  der  liberalen  Doktrin ;  sie  standen  auf 
dem  Boden  des  alten  Österreich,  teils  wie  Lichtenfels 
mehr  zu  Joseph  II.,  oder  wie  Pilgram  zu  Franz  II.  (I.) 
neigend,  vor  allem  bemüht,  den  Thronfolger  nicht  in 
Widerspruch  mit  den  herrschenden  Ideen  der  Zeit  zu 
bringen.  Es  sind  dies  die  Gegensätze,  die  das  ganze  Leben 
Kaiser  Franz  Josephs  durchzogen  und  beherrschten.  In 
seiner  frühen  Jugend  drängte  der  Einfluß  Metternichs 
jeden  andern  zurück,  später  kamen  indeß  freiere  An- 
schauungen zur  Geltung.  Diese  letzteren  haben  aucb  in 
dem  Herrscher  dauernd  überwogen."  ' 

Es  war  ein  ausgebreitetes  Feld  des  Wissens,  auf  dem 
in  den  bald  verlliegenden  Jugendjahren  Erzheizog  Franz 
heimisch  weiden  sollte;  die  europäischen  Kullursprachen, 
luimentlich    Italienisch    und  Französisch,    die  zahlieicben 

I   l-'riedjimg.  a.  a.  ().,   I.    li;^     114. 
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Idiome  (ii's  \  ielspraclii^t'ii  OstciitMC-h  halle  er  bis  zu  ihrer 
volisläiuligeii  Beherrschuiiij;  sieh  aiizueiii;neii ;  Philosophie 
und  (iesehichle,  die  (Iruiidlehreu  dei'  slaats-  und  rechts- 
wissenschaltlichen  Studien,  aber  auch  die  Elemente  dei- 
Xatiirwissenschalten  boten  reichsten  Stoff  zur  Ausbilduni; 
der  i>eistiii;en  Anlaij;en  des  bochljeläliigten  und  i-astlos 
eilrii^eji  eiiauchten  Zöglings;  am  glänzendsten  waren 
seine  Leistungen  in  den  militärischen  Wissenschai'ten 
und  F'ertigkeiten.  Durch  Hauslab  wurde  der  junge  Prinz 
in  den  Dienst  aller  Watl'engattungen  von  der  ..Pike  aul" 
eingeführt  und  in  denselben  geschult,  so  daß  in  kuizei" 
Zeit  der  i'rüher  sclieue  und  zaglialte  Jüngling  l)ald  alles 
Bangen  ablegte,  \'ertrauen  zu  sich  selbst  gewann  und 
Irüh  zu  der  Männlichkeit  heran reil'te,  deren  er  nach 
dem  Willen  der  Vorsehung  so  bald  und  im  giößten 
Maße  bedurlte.  Denn  kaum  war  das  wohldurchdachte 
und  treftlich  durchgel'ührte  Werk  der  Erziehung  des 
Erzherzogs  geschlossen,  so  riefen  ihn  die  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  des  Jahres  184<S  auf  den  Thron  Öster- 
reichs. 

Das  erste  Auftreten  des  F^rzherzogs  Franz  in  dei" 
Otfentlichkeit  erfolgte  am  16.  Oktober  1(S47;  an  diesem 
Tage  fand  die  feierliche  Installation  des  F^rzherzogs  Stephan 
als  Obergespan  des  Pester  Komitates  statt.  Zur  \'ornahme 
derselben  hatte  man  in  Wien  den  jugendlichen  Erzherzog 
Franz  als  königlichen  Kommissär  ausersehen.  Die  schlanke 
ritterliche  (iestalt  des  siebzehnjährigen  Erzherzogs  machte 
in  der  schmucken  Uniform  als  Oberst  der  Kaiserhusaren 
sogleich  bei  seinem  Erscheinen  den  vorteilhaftesten  Ein- 
druck ;  als  er  dann  seine  Anrede  in  ungarischer  Sprache 
im  reinsten  Akzent  ablas,  da  geriet  der  Vicegespan  Nyäry 
in  hohes  Entzücken,  daß  er  sich  als  erster  erhob  und 
in  ein  stürmisches  Eljen  ausbrach,  in  das  alle  Anwesen- 
den, von  ihren  Sitzen  aufspringend  und  mit  den  Säbeln 
klirrend,  begeistert  einstimmten. 

Novembei-  1(S47  war  der  ungarische  Reichstag  in 
Preßburg  zur  Wahl  eines  Palatin  versammelt.  Kaiser 
Ferdinand,  Kai.serin  Maria  Anna  begaben  sich  am  11.  No- 
vember, begleitet  von  F^rzherzog  F'ranz  Karl  und  von 
dessen  Sohn  F'ranz  auf  dem  mit  trikoloren  F'ahnen  reich 
geschmückten  Schilfe  nach  Preßburg.  Am  Landungsplatze 
wurden  die  kaiserlichen  Herrschaften  von  den  Mitgliedern 
der  Magnaten-  und  der  Repräsentanten-Tafel  und  der  zahl- 
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reich  lieil)eigestrüniteu  Bevölkerinii^  unter  Sähelklirren 
und  .Iul)elruren  empfangen  und  in  das  Primatialgebäude 
geleitet.  Am  12.  November  wurde  Erzherzog  Stephan 
einstimmig  zum  Palatin  gewählt.  An  all  den  Feierlich- 
keiten und  Festen,  welche  vom  11.  bis  zum  13.  November, 
an  welchem  Tage  der  Hof  nach  Wien  zurückkehrte, 
stattfanden,  nahm  der  junge  Erzherzog  Franz  teil. 

In  derselben  Landtagssession  wies  in  der  Sitzung 
vom  3.  März  1848  Ludwig  Kossuth,  damals  schon  als 
Redner  und  Führer  der  Opposition  gefeiert,  in  einer 
großen  Rede  auf  die  Ubelstände  hin,  unter  welchen  Öster- 
reich und  Ungarn  leide  und  verurteilte  das  widernatür- 
liche politische  System,  das  von  Wien  aus  gehandhabt 
wurde,  mit  den  schärfsten  Worten.  Er  schloß:  ..Das 
^'olk  ist  ewig  und  wir  wollen,  daß  auch  unseres  Volkes 
A'ateriand  ewig,  daß  es  der  Glanz  einer  Dynastie  sei, 
die  wir  als  unser  Herrscherhaus  anerkennen.  .la,  löbliche 
Stände,  es  ist  meine  innerste  Überzeugung,  daß  die  Zu- 
kunft unserer  Dynastie  von  der  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen Völker  der  Monarchie  zu  einer  Seele, 
einem  Herzen  abhängt.  Diese  Vereinigung  kann  aber 
nur  die  allgemeine  Konstitutionalität  mit  Respektierung 
der  verschiedenen  Nationalitäten  bewerkstelligen.  Bureaux 

und  Bajonette  sind  ein  erbärmliches  Band! Die 

Männer  der  Vergangenheit  werden  nach  kurzer  Frist 
ins  Grab  steigen.  x\llein  auf  den  holTnungsvollen  Enkel 
des  Hauses  Habsburg,  auf  den  Erzherzog  Franz 
Joseph,  der  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  die  Liebe 
der  Nation  gewonnen,  wartet  die  Erbschaft  eines  glän- 
zenden Thrones,  der  seine  Kraft  aus  der  Freiheit  schöpft 
und  dessen  alten  Glanz  der  unglückselige  Mechanismus 
der  Wiener  Politik  schwerlich  erhalten  wird.  Ich  sehe 
voraus,  daß  der  der  zweite  Gründer  des  Hauses  Habsburg 
sein  wird,  der  das  Regierungssystem  der  Monarchie  in 
konstitutioneller  Richtung  reformieren  und  den  Thron 
seines  erhabenen  Hauses  auf  die  Freiheil  der  \'ölker 
stützen  wird." ' 

Unbeschreii)liche  Begeislerung  und  endlose  Eljen- 
111  fe   folgten   dieser  Rede. 

Wenige  Tage  später  brach  die  Mäizbewegung  in 
Wien  aus.    Als  Kossuths   Rede  am    13.   März   im   Hofe  des 

'  Hellei't.  (ieschichte  der  ösleiTeichischen  lU'voliition. 
Freiburg  i.  H.  und   Wien,  li)ü7.  I,  225. 
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Ständehauses  in  \^Men  Tuuseiiden,  welche  sich  versaniiiiell 
hatten,  um  den  Ausgang  der  Beratung  und  Besciikii.i- 
fassung  des  Landtages  über  eine  Petition  um  Reformen 
und  Mitwirkung  der  Bevölkerung  an  der  Gesetzgebung 
abzuwarten,  vorgelesen  wurde,  erregte  besonders  die  Stelle, 
in  der  Kossuth  von  dem  zweiten  Gründei'  des  Hauses 
Habsburg  gesprochen,  auf  den.  holfnungsvollen  Sprossen 
der  kaiserlichen  Familie  hingewiesen  hatte,  einen  Sturm 
der  Begeisterung.^ 

Am  14.  März  erschienen  in  der  Hofburg  Deputationen 
von  Wiener  Bürgern,  um  eine  allgemeine  VolksbewafTnung 
(Nationalgarde)  zu  erbitten.  Sie  wurden  von  dem  Fürsten 
Windischgrätz  und  dem  Grafen  Hoyos  empfangen.  Diese 
zogen  sich  sodann  in  die  Gemächer  des  Erzherzogs 
Ludwig  zurück,  bei  dem  eben  Erzherzog  Franz  Josepli 
anwesend  war,  der,  wie  sich  ein  Zeitgenosse  ausdrückt, 
..eine  Blüte  der  Ritterschaft  und  Lauterkeit"  gegenüber 
dem  Sturm  auf  den  Straßen  Wiens  kaltes  Blut  bewahrte, 
Mut  und  einen  Verstand  weit  über  sein  Alter  bezeigte. 
Nach  längerer  Beratung  wurde  die  Vermehrung  der 
Bürgergarde  gestattet.  Damit  begnügten  sich  jedoch  die 
Deputationen  nicht  und  nach  fast  vier  Stunden  aul- 
regender Verhandlungen  wurde  die  Errichtung  dei' 
Nationalgarde  bewilligt.  Als  am  lö.  März  um  die  Mittags- 
stunde Kaiser  Ferdinand  und  Erzherzog  Franz  Karl  eine 
Rundfahrt  durch  die  Straßen  Wiens  unternahmen,  wobei 
der  jugendliche  Erzherzog  Franz  Joseph  auf  dem  Rück- 
sitze sich  befand,  l)rach  die  dichtgedrängte  Menge  in 
])rausenden  Jubel  aus,  während  aus  den  Fenstern  Blumen 
und  Kränze  herabflogen. 

Damit  schloß  die  Wiener  Märzbewegung,  von  der 
der  erste  Anstoß  ausging,  die  ö.sterreichische  Monarchie 
aus  dem  mittelalterlichen  Ständestaat  durch  den  auf- 
geklärten Absolutismus  des  18.  Jahrhunderts  (Maria 
Theresia,  Joseph  II.,  Leopold  II.)  und  durch  den  bureau- 
kratischen  Absolutismus  des  19.  Jahrhunderts  (von  der 
Thronbesteigung  Franz  II.  [I.]  bis  1(S48)  in  konstitutionelle 
Bahnen  zu  lenken.  Über  die  Ereignisse  in  Wien  im  März  1(S4(S 
spricht  sich  der  Wiener  Geschäftsträger  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  William  H.Stiles  in  folgende!- 
Weise    aus:     ..Österreich,    vor    kurzem    der    letzte    in  der 

1  Helfert,  a.  a.  0.  I,  244. 
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Reihe,  hat  durch  einen  einzi^i*en  Ruck  aul  dem  Pfade 
der  Freiheit  den  Voisprung  vor  allen  deutschen  Staaten 
gewonnen.  Keine  Revolution,  an  denen  in  den  letzten 
Jahren  Europa  so  reich  gewesen,  war  reiner  in  ihrem 
L'ispi'ung,  ehrenhal'ter  in  ihrem  Forlgang,  mit  weniger 
Blut  helleckt  und  durch  weniger  Schimpllichkeit  ent- 
stellt, als  die  Wiener  Märzrevolution,  die  für  immer  eine 
glänzende  Seite  in  den  Annalen  des  Kaisertums  lullen 
wird."  ^ 

Nicht  i)lolo  in  Österreich  und  in  Wien,  auch  in 
Ungarn  und  in  dieses  Landes  damaligem  politischen 
Mittelpunkte,  in  Preßhurg,  hatte  Erzherzog  Franz  Joseph 
l)ei  Staatsaktionen  interveniert.  Kaiser  Ferdinand 
nahm  den  Schluß  des  ungarischen  Landtages  pers()nlich 
vor  und  hegah  sich  am  10.  Ai)ril  1<S48  in  Begleitung 
der  Kaiserin  und  der  Erzherzoge  Franz  Karl  und 
Franz  J  o  s  e  j)  h  auf  einem  mit  ungarischen  Farhen 
geschmückten  l)ami)fer  von  Wien  nach  Preßhurg,  wo  er 
um  ()  Uhr  abends  feierlich  empfangen  wurde.  Am  fol- 
genden Tage  überreichte  der  Kaiser  in  Mitte  der  ver- 
sammelten Reichsstände  dem  Palatin  Erzherzog  Stephan 
die  von  jenen  l)eratenen  und  beschlossenen  und  vom 
Monarchen  sanktionierten  Gesetze.  Stürmischer  Jubel 
em|)ting  ihn,  die  Säl)el  rasselten,  die  Kaljiaks  wurden 
geschwenkt  und  Eljens  durchbrausten  den  Saal.  Am 
11.  April  nachmittags  kehrte  der  Hof  nach  Wien  zurück.'- 

Obwohl  noch  nicht  18  Jahre  alt,  wurde  Erzherzog 
Franz  Joseph  im  Stuiinjahre  1(S48  für  eine  der  wichtigsten 
Stellen  im  Staatsleben  in  Aussicht  genommen.  Am  (3.  April 
ernannte  ihn  Kais  e  r  F  e  r  d  i  n  a  n  d  auf  Rat  des  F  ü  r  s  t  e  n 
Windischgrätz  zum  Statthalter  in  Böhmen;  als  jedoch 
nach  dem  bald  darauf  folgenden  Kabinettswechsel  der 
neue  Minislerpräsident  Freiherr  von  Weßenberg  sich 
mil  der  Berufung  eines  Erzherzogs  zum  Slallhalter  nicht 
einverstanden  erklärte  („ich  kann  solche  Statthalterschaft 
nicht  mit  der  Verfassung  mit  einem  verantwortlichen 
Ministerium  vereinbaren,  dessen  Begriff  meiner  Ansicht 
nach  keinen  solchen  Slallhalter  zuläßt"),  so  unterblieb 
für  den  kaiserlichen  Prinzen  diese  gewiß  ungemein 
schwierige   Mission.' 

'  Heitert,  a.  a.  ().  I.  2N()— 287. 
2  HellVrl,  a.  a.  ().  I.  446. 
'  Ilellerl,  a.  a.  ().  S.  4(59. 


KnisiT  l'"r;uiz  .l()sc'i)lis  I.    N'oii  Dr.   I-r;niz  llwoT.  VA 

Hingegen  ^va^  der  junge  Erzlierzog  dei'  letzten  Kon- 
ierenz,  in  welcher  der  Entwuri'  (ier  Verfassung  vom 
2").  April  endgültig  beraten  und  beschlossen  wurde  und 
welche  unter  dem  Vorsitze  des  Erzherzogs  P'ranz  Karl 
und  anderer  Erzherzoge  stattfand,  beigezogen   worden. 

Nahezu  gleichzeitig  mit  der  Wiener  Märzerhebung 
brachen  Aufstände  in  den  Städten  von  Lombardo-Venetien 
und  der  Krieg  mit  König  Karl  Albert  von  Sardinien  aus. 
In  diesem  erhielt  Erzherzog  Franz  Josef  die  Feuertaufe. 
Gegen  Wunsch  und  Willen  Radetzkys  traf  Erzherzog 
Franz  Joseph  an  der  Seite  seines  Oheims,  des  Erzherzogs 
Albrecht  in  den  letzten  Tagen  des  Monates  April  im 
Hauptcjuartiere  zu  Verona  ein.^ 

..Kaiserliche  Hoheit",  sprach  ihn  Radetzky  sorgenvoll 
an,  ..was  wollen  Sie  hier'.'  Ihre  Gegenwart  bereitet  mir 
nur  Schwierigkeiten.  Trifft  Sie  ein  Unglück,  welche  Ver- 
antwortung für  mich  I  Werden  Sie  gefangen,  so  können 
alle  ^'orteile,    die  meine  Armee  erringt,  verloien  gehen." 

..Herr  Feldmarschall",  erwiderte  Franz  Joseph,  ..es 
mag  eine  Unvorsichtigkeit  gCAvesen  sein,  mich  hieher  zu 
senden ;  nun  ich  aber  einmal  da  bin,  verbietet  es  mir 
meine  Ehre,  unverrichteter  Dinge  zurückzugehen." 

Am  ().  Mai  1<S4(S  nahm  der  Erzherzog  als  Oberst 
des  Husarenregimentes  Kaiser  Ferdinand  Nr.  1  an  dem 
TretTen  bei  Santa  Lucia  teil.  In  dem  Berichte  an  das 
Kriegsministerium  schreibt  Radetzky:  ..Es  gereicht  mir 
zu  einem  besonderen  Vergnügen,  melden  zu  können,  daß 
Se.  k.  Hoheit  Erzherzog  Franz  Joseph  sich  mehrmals  im 
lebhaftesten  Feuer  befand  und  die  größte  Ruhe  und  Kalt- 
blütigkeit an  den  Tag  legte.  Ich  selbst  war  Augenzeuge, 
wie  eine  feindliche  Kanonenkugel  auf  kurze  Distanz  neben 
ihm  einschlug,  ohne  daß  er  <iie  geringste  Bewegung  dabei 
geäußert  hätte." 

Feldmarschalleutnant  d'Aspre  schreibt  in  seiner  Re- 
lation :  ..^'on  denjenigen,  die  bloß  freiwillig  dem  Feld- 
zuge beiwohnen,  muß  ich  der  Unerschrockenheit  S.  kais. 
H.  des  E.  H.  P'ranz  Joseph  erwähnen,  der  sich  an  micb 
angeschlossen  hatte.  Er  schien  die  Gefahr  nicht  zu  be- 
merken, nicht  ohne  Mühe  gelang  es  mir.  Ihn  später  zu 
entfernen,    und    dieses    nur,     als    ich    Ihn    ersuchte,    mit 

'  Veltze,  die  Feuertaufe  des  Kaisers  F'ranz  Josepli  I.  bei 
Santa  lAicia  am  6.  Mai  1848.  In  ..Österreichische  Rundschau"  X\'. 
157—104.  .     . 
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einer  Kavalleiiedivision  sich  ^ück^värts  aur/.uslelien,  um 
mir  bei  dem  bevorstehenden  Rückzüge  durch  Attaque  Luft 
zu  machen."   — 

So  befriedigend  und  beruhigend  die  Bewegung  im 
März  1(S4<S  begonnen  hatte,  so  bald  kam  sie  leider  in 
andere  Geleise  —  zu  ihrem  und  des  ganzen  Staates  Unheil. 
Die  oktroyierte  Verfassung  vom  25.  April  trat  nicht  ins 
Leben,  ein  Aufstand  in  Wien  (15.  Mai)  zwang  das  Mini- 
sterium, sie  zurückzunehmen  und  einen  Reichstag  zur 
Beratung  und  Beschlußfassung  einer  Konstitution  einzu- 
berufen, der  am  22.  Juli  erölfnet  wurde.  Nun  begannen 
auch  die  Wirren  in  Ungarn  in  die  sich  immer  übler 
gestaltenden  Zustände  in  Wien  einzugreifen  ;  es  kam  zur 
Oktoberrevolution  und  zur  Übersiedelung  der  kaiserlichen 
Familie  nach  Olmütz.  Die  Erhebung  in  Wien  wurde 
niedergeschlagen,  der  Reichstag  nach  Kremsier  berufen. 
Bald  aber  vollzog  sich  ein  weit  größeres  Ereignis  in 
Olmütz  —  der  Thronwechsel. 

Schon  vor  184(S  dachte  man  im  \'olke,  daß  eine  Al)- 
(lankung  Kaiser  Ferdinands  zum  Wohle  des  Staates 
unumgänglich  nötig  sei ;  auch  nahezu  alle  Mitglieder  der 
Dynastie  empfanden  die  Situation  unter  einem  schwachen 
Herrscher  als  unhaltbar.  Ja,  schon  Kaiser  Franz  hatte 
daran  gedacht,  das  Zepter  statt  seinem  ältesten  Sohne 
Ferdinand  einem  regierungsfähigeren  Prinzen  anzuver- 
trauen. ^  Er  wollte  aber  in  die  legitime  Erbfolge  nicht 
eingreifen  und  scheint  erkannt  zu  haben,  daß  auch  sein 
zweiter  Sohn,  Erzherzog  Franz  Karl,  nicht  die  Gaben  besaß, 
um  die  Vollgewalt  des  Herrschers  auszuüben.  Als  1.S47 
die  politische  Lage  in  fast  ganz  Europa  immer  drohender 
wurde,  da  war  es  Erzherzogin  Sophie,  welche  einen 
Thronwechsel,  und  zwar  durch  die  Resignation  ihres 
Gemahls  zugunsten  ihres  Sohnes  herbeizuführen  gedachte 
und  darüber  mit  Metternich  verhandelte.  Man  wollte 
aber  mit  dem  Thronwechsel  bis  zur  Volljährigkeit  des 
P2rzherzogs  Franz  Joseph  (18.  August  1848)  warten.  Da 
kam  die  Revolution  dazwischen.  Nun  war  aber  diese  mit 
Anfang  November  niedergeworfen,  Krakau,  Prag,  Wien 
waren  zum  (iehoisam  zurückgeführt,  in  Italien  hatte 
Radelzky  gesiegt  und  war  in  Mailand  wieder  eingezogen, 
nur  in   Ungarn   wogte   noch   der   Kainj)f. 


1  iM-iedjuiig  a.  a.  ().  I.   14—15. 
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Dej-  inüchlii:;sle  Mann  am  Hole  zu  Olniiilz  wnv  Feld- 
niaischall  Fürsl  W  i  n  d  i  schgrätz  ;  er  bewirkte  die 
IkMuriing  des  Fürsten  Felix  S  ch  \v  a  rze  n  be  rg  zum 
Ministerpräsidenten,  und  dieser  im  Einklang  mit  Erz- 
herzogin Sophie  waren  die  leitenden  Kräfte,  welche  die 
Tlironentsagung  Kaiser  Ferdinands,  den  Verzicht  Franz 
Ivarls  und  die  Thronbesteigung  des  Erzherzogs  Franz 
Joseph  (2.  Dezember  184cS)  durchführten.  Nur  dem  engsten 
Kreise  der  kaiserlichen  Faniilie  und  den  Ministern  war 
das  unmittelbare  Bevorstehen  dieser  Staatsaktion  bekannt, 
selbst  die  E^rzherzoge  und  Erzherzoginnen  wallten  nichts 
davon,  in  der  Ötfentlichkeit  hatte  man  im  ganzen  Reiche 
davon  keine  Ahnung.  Ein  Zeitgenosse  und  Augenzeuge' 
schildert  den  Vorgang  in  folgender  Weise : 

..Am  Morgen  des  2.  Dezember,  es  war  ein  Samstag, 
hatte  Olmütz  ein  ungemein  bewegtes  Aussehen.  Zu  Fuß 
und  in  Kutschen  sah  man  Herren  und  Damen  in  großer 
(ialla  der  lurst-eizl)isch(")fliclien  Residenz  zueilen ;  Ordo- 
nanzen  auf  Ordonanzen  (logen  ab  und  zu;  festlich  ge- 
schmückte Truj^penkörper  zogen  durch  die  Stadt  auf  das 
Exerzierfeld  hinaus.  Bald  wußte  man,  daß  alle  in  der 
Stadt  weilenden  Glieder  des  Kaiserhauses,  der  gesamte 
Hofstaat,  die  Minister,  der  (lubernial  -  Präsident  Graf 
Lazansky,  der  Kreishauptmann  Graf  Mercandin,  die  in 
Olmütz  anwesenden  höheren  Staatsbeamten  und  Militärs 
für  8  Uhr  V.  M.  nach  Hof  Ijeschieden  waren.  Des- 
gleichen der  Feldmarschall  Windischgrätz  und  der  erst 
unlängst  zum  Feldzeugmeister  beförderte  15anus,  die  am 
Abend  zuvor,  jeder  mit  einer  kleinen  Suite,  aus  Wien 
eingetrolTen  waren.  In  später  Nachtstunde,  2  Uhr 
M.  N.,  war  in  alle  Kasernen  der  Befehl  gekommen,  die 
Garnison  habe  um  9  Uhr  zu  einer  feierlichen  Parade 
auszurücken.  Daraufhin  glaubte  man  in  militärischen 
Kreisen  erst,  es  gelte  der  unerwarteten  Ankunft  der  l)eiden 
Feldherren  aus  Wien :  aber  die  Herren  und  Damen  vom 
Hofe,  kamen  sie  auch,  um  Windischgrätz  und  Jelacic 
zu  sehen  oder  ihnen   ihre  Aufwartung  zu    machen  ? 

Eine  halbe  Stunde  nach  sieben  Uhr  begannen  sich 
die  zu  dem  großen  Thronsaale  führenden  Räume  mit 
einem   von  Minute  zu  Minute  dichter  werdenden  Gedränge 

I  Heitert,  (ieschiclite  Osterreiclis  vom  Ausgange  des  Wiener 
Oktober-All fstandes  1848.  I*rag  1872,  III.  327-331/ 
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zu  füllen.  Der  schwarze  Frack,  der  ^i^eistliche  Talar,  Uni- 
formen aller  Art  in  buntem  Gemisch  und  lebhaftem 
Durcheinanderwogen  boten  ein  bewegtes  Bild.  Neugierde, 
gespannte  Erwartung  spiegelten  sich  auf  allen  Gesichtern  ; 
man  drängte  sich  an  Solche,  die  man  für  besser  unter- 
richtet halten  konnte,  die  jedoch  ebensowenig  Auskunft 
geben  konnten  oder  mochten.  Die  Konversation,  anfangs 
mehr  abgebrochen  und  halblaut,  wurde  allmählich  be- 
lebter und  es  mußte  Ruhe  geboten  werden,  damit  der 
Lärm  nicht  in  den  anstoßenden  Thronsaal  dringe.  In 
diesem  letzteren  wurden  nur  wenige  der  Ankömmlinge 
eingelassen :  die  Erzherzoge  und  Erzherzoginnen,  doch 
ohne  ihre  Begleitung,  die  Minister,  Windischgrätz  und 
Jelacic,  Graf  Grünne,Legations-Rat  Hübner.  Letzterer  machte 
sich  um  einen  mit  einem  Tinteniässe  versehenen  Tisch,  der 
offenbar  seine  Rolle  zu  spielen  hatte,  allerhand  zu  schaffen. 
Von  den  Angehörigen  des  Kaiserhauses  fanden  sich  ein : 
die  Erzherzoginen  Maria  Dorothea,  Witwe  des  Palatinus 
Erzherzog  Joseph  und  Elisal)eth,  Gemahlin  des  Erzherzogs 
Este,  dann  die  Erzherzoge  Ferdinand  Max,  Karl  Ludwig, 
Karl  Ferdinand,  Wilhelm,  Joseph  und  Ferdinand  Este. 
Auch  diese  insgesammt  befanden  sich  in  völliger  Unkennt- 
nis, was  da  kommen  sollte.  Erzherzog  Karl  Ferdinand 
trat  den  Kriegsminister  an:  .,Al)er  sagen  Sie  mir  nur, 
was  geht  denn  heute  los,  daß  man  uns  schon  um  acht 
Uhr  herbestellt  hatV"  ..Belieben  sich  Eure  kaiserliche 
Hoheit  nur  einen  Augenblick  zu  gedulden,  man  wird  es 
gleich  erfahren." 

Bald  nach  acht  Uhr  öffnete  sich  die  in  die  kaiser- 
lichen Gemächer  führende  Flügeltür  und  unter  Vortritt 
des  General-Adjutanten  Fürsten  Josef  Lobkowitz  erschienen 
die  beiden  Majestäten,  gefolgt  von  dem  Obersthofmarschall 
Friedrich  Elgon  Landgrafen  zu  Fürstenberg  und  der 
übersthofmeisterin  der  Kaiserin  Theresia  I^andgräfin  zu 
Fürstenberg,  der  Erzherzog  Franz  Karl,  die  Erzherzogin 
Sophie  und  der  Erzherzog  Franz  Joseph.  Die  Majestäten 
ließen  sich  auf  die  für  sie  vorbereiteten  Sitze  nieder, 
dasselbe  taten  die  übrigen  Mitglieder  des  Kaiserhauses, 
und  unter  atemloser  Spannung  der  Gemüter  aller  An- 
Avesenden  zog  der  Kaiser  ein  Papier  hervor  und  las  eine 
Mitteilung  von  wenig  Worten,  aber  schweren  Inhaltes 
ab:  ..Wichtige  (iründe  haben  Uns  zu  dem  unwiderruf- 
lichen Entschlüsse  gebracht,  die  Kaiserkrone  niederzulegen. 
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und  zwar  zu  Gunsten  Unseres  geliebten  Neffen,  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzogs  Franz  Joseph,  Höchst- 
Avelchen  wir  für  großjährig  erklärt  haben,  nachdem  Unser 
geliebter  Herr  Bruder,  der  durchlauchtige  Herr  Erzherzog 
Franz  Karl,  Höchstdessen  Vater,  erklärt  haben,  auf  das 
Ihnen  nach  den  bestehenden  Haus-  und  Staatsgesetzen 
zustehende  Recht  der  Thronfolge  zu  Gunsten  Höchstihres 
vorgenannten  Sohnes  unwiderruflich  zu  verzichten.  ■  Der 
Kaiser  forderte  hierauf  den  Minister  des  kaiserlichen 
Hauses  auf,  die  betreffenden  Staatsakten  kundzutun,  und 
Fürst  Schwarzenberg  verlas  mit  lauter  Stimme  zuerst  die 
Großjährigkeitserklärung  des  Erzherzogs  Franz  Joseph, 
sodann  die  Verzichtleistung  des  Erzherzogs  Franz  Karl 
auf  das  ..für  den  Fall  der  Abdankung  Seiner  Majestät 
des  regierenden  Kaisers  und  Königs  Ferdinand  des  Ersten  • 
ihm  zustehende  Nachfolgerecht  zu  Gunsten  seines  erst- 
gebornen,  nach  Ihm  zur  Nachfolge  berufenen  Sohnes 
„und  der  nach  Ihm  zur  Thronfolge  berechtigten  Nach- 
folger", endlich  die  feierliche  Entsagung  des  Kaisers 
Ferdinand  bezüglich  der,  wie  es  in  dem  Akte  lautete, 
..von  Uns  bisher  zur  Wohlfahrt  Unserer  geliebten  Völker 
getragenen  Krone  des  Kaisertums  Osterreich  und  der 
sämtlichen  unter  demselben  vereinigten  Königreiche  und 
sonstigen  wie  immer  benannten  Kronländer"  zu  Gun.sten 
des  Erzherzogs  Franz  Joseph  ..und  der  nach  Ihm  zur 
Thronfolge  berechtigten  Nachfolger".  Nachdem  die  Ab- 
lesung beendigt  und  die  Abdankungsurkunde  vom  Kaiser 
Ferdinand  und  vom  Erzherzog  Franz  Karl  unterfertigt, 
vom  Minister  des  kaiserlichen  Hauses  gegengezeichnet  w^ar, 
trat  der  neue  jugendliche  Kaiser  zu  dem  alten  heran  und 
ließ  sich  vor  ihm  auf  das  Knie  nieder.  \'or  heftiger 
innerer  Bewegung  keines  Wortes  mächtig,  schien  er  seiner 
dankbaren  Rührung  Ausdruck  geben  und  den  Segen 
seines  gütigen  Oheims  sich  erbitten  zu  wollen ;  der  neigte 
sich  über  ihn,  segnete  und  umarmte  ihn  und  sagte  in 
seiner  gutmütig  schlichten  Weise:  ..Gott  segne  Dich,  sei 
nur  brav,  Gott  wird  Dich  schützen,  es  ist  gern  geschehen !" 
Diese  Worte  —  sie  wurden  nur  von  den  Nächststehen- 
den vernommen  —  waren  die  einzigen  während  des 
ganzen  Aktes,  die  nicht  im  Programme  vorgezeichnet 
waren.  Und  nicht  im  Programme  vorgezeichnet  waren 
auch  die  Tränen,  die  sich  aus  den  Augen  selbst  der 
Männer  in  der  Versammlung  die  Wangen    hinabstahlen. 
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(las  ht'l'ti^e  Schluchzen,  dessen  manche  der  hohen  Flauen 
sich  nicht  erwehren  konnte.  Alle,  die  Teilnehmer  dieses 
Vorganges  waren,  gaben  die  Versicherung,  daß  sie  einen 
ergreifenderen  Auftritt  in  ihrem  Leben  nicht  erfahren 
und  daß  der  Eindruck  davon  bis  an  das  Ende  ihrer  Tage 
lebendig  in  ihrer  Seele  haften  werde.  Von  dem  alten 
Kaiser  wandte  sich  der  neue  zur  Kaiserin,  um  auch  vor 
dieser  sich  auf  das  Knie  niederzulassen ;  sie  beugte  sich 
über  ihn,  indem  sie  ihn  an  sich  zog  und  mit  der  In- 
brunst und  Innigkeit  einer  Mutter  umarmte  und  küßte. 
Dasselbe  wiederholte  sich  bei  den  Eltern  des  jugendlichen 
Monarchen.  Er  trat  darauf  zu  den  übrigen  Mitgliedern 
des  Kaiserhauses,  die  sich  von  ihren  Sitzen  erhoben  hatten, 
um  ihrem  neuen  Haupte  den  Tribut  der  Huldigung  zu 
zollen,  reichte  ihnen  die  Hand  und  drückte  sie  an  sein 
Herz.  Zum  Schlüsse  wurde  das  von  dem  Legationsrat 
Hübner  über  den  Vorgang  aufgenommene  Protokoll  vor- 
gelesen und  von  allen  Anwesenden,  mit  Ausnahme  der 
beiden  Kaiser,  unterfertigt.  Der  Hof  zog  sich  in  seine 
Gemächer  zurück  und  eines  der  folgenreichsten  Ereignisse 
der  neueren  Geschichte  Österreichs  war  zum  Abschlüsse 
gekommen. 

Nach  der  Entfernung  des  Hofes  wurden  die  Flügel- 
türen der  Eintrittssäle  geöffnet  und  die  dort  Versam- 
melten eingelassen,  denen  Fürst  Schwarzenberg  in  wenigen 
gewichtvollen  Worten  den  vollzogenen  Thronwechsel  ver- 
kündete. Unmittelbar  darauf  erfolgte,  von  Trompeten- 
stößen eingeleitet,  in  den  beiden  Landessprachen  die 
öffentliche  Kundmachung  des  Aktes  auf  drei  Punkten  der 
Stadt  :  auf  dem  Oberring  vor  dem  Rathause,  auf  dem 
Niederring  und  auf  dem  Domplatze.  Der  junge  Kaiser 
empfing  seine  Minister,  seine  Heerführer;  als  Windisch- 
grätz  vor  ihm  erschien,  flog  er  ihm  entgegen:  ..Ihnen 
verdanken  wir  alles,  was  noch  ist  und  existiert",  rief  er 
aus  und  faßte  ihn  mit  übersti(")menden  Gefühlen  in  die. 
Arme.  Inzwischen  harrte  die  Garnison  in  festlichem 
Schmucke  auf  dem  Paradeplatze  vor  der  Stadt.  Nach 
U  Uhr  kam  Erzherzog  Ferdinand  Este  aus  der  Stadt 
gesprengt  und  verkündete  das  Ereignis.  Zwei  Stunden 
später  erschien  der  junge  Kaiser  in  der  Uniform  seines 
Dragonerregimentes  an  der  Spitze  einer  glänzenden  Suite, 
aus  der  Windischgrätz  und  Jelacit'  hervorleuchteten  und 
donnerndes  Vivat    aus    den  Reihen  der  Truppen,    dessen 
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Widerhall  bis  in  die  Stadl  hinein  zu  vernehmen  war, 
übertönte  die  von  allen  Musikbanden  angestimmten 
Weisen   der  Volkshymne. 

Der  Hofstaat  des  Kaisers  Fertlinand  und  der  Kaiserin 
Maria  Anna  hatte  unmittelbar  nach  dem  in  der  erz- 
bischöflichen Residenz  vollzogenen  Akte  den  Befehl 
erhalten  zu  packen  und  sich  zur  Abreise  bereit  zu  halten  : 
es  drängte  den  müden  Monarchen  nach  Al)geschiedenheit 
und  Ruhe.  Nach  eingenommenem  kurzen  >hihle  erfolgte 
nachmittags  die  xVbfahrt  auf  den  Bahnhof,  wo  ein  Sonder- 
zug in  Bereitschaft  stand.  Erzherzog  Franz  Karl  und 
Erzherzogin  Sophie  saßen  den  abreisenden  Monarchen 
im  Wagen  gegenüber,  der  junge  Kaiser  ritt  am  Kutschen- 
schlage, die  Truppen  machten  den  Weg  entlang  Spalier. 
Der  ganze  Aufzug  trug  das  Gepräge  tiefen  Fernstes  und 
inniger  Rührung.  Etwa  eine  halbe  Stunde  nach  zwölf 
Uhr  erscliien  das  scheidende  Kaiserpaar  auf  dem  I5ahn- 
hofe.  Eine  kleine  Anzahl  Teilnelimer  hatte  sich  einge- 
funden ;  man  hatte  in  der  Stadt  keinen  Gedanken  von 
einem  so  raschen  Abschiede.  Es  herrschte  eine  laut- 
lose Stille,  schweigend  grüßte  die  Menge.  Ahm  schritt 
zum  Waggon,  letzte  bewegte  Umarmungen  zwischen  den 
Forteilenden  und  den  Zurückbleibenden.  Das  scheidende 
Kaiserpaar  bestieg  den  Waggon,  den  die  Lokomotive 
brausend  und  dampfend  langsam  in  Bewegung  setzte; 
von  Schluchzen  unterbrochene  Rufe  tönten  nach,  bis  der 
Zug  allmählich  den  Blicken  entschwand  —  sein  Ziel 
war  Prag. 

Windischgrätz  und  .lelacii'  reisten  nach  Wien  zurück, 
die  Minister  aber  fuhren  nach  Kremsier,  wo  der  Reichstag 
seit   langen   Stunden   ihrer  Ankunft  entgegenharrte." 

Erzherzog  P'ranz  nahm  als  Kaiser  den  Titel  Franz 
Joseph  I.  an,  Franz  nach  Vater  und  Großvater,  Joseph 
der  Name  desjenigen  seiner  Vorfahren,  der  den  ersten 
Versuch  gemacht  hatte,  die  verschiedenartigen  Provinzen 
seines  großen  Reiches  und  die  noch  verschiedenartigeren 
Nationalitäten,  welche  sie  bewohnen,  zu  einem  einheit- 
lichen Staate  mit  deutschem  Charakter  auszugestalten.  — 
Weiters  erklärte  der  Kaiser  in  dem  Manifeste  vom  2.  De- 
zember 1848  an  seine  Völker: 

..Das  Bedürfnis  und  den  hohen  Wert  freier  und 
zeitgemäßer  Institutionen  aus  eigener  Überzeugung  er- 
kennend,   betreten  wir  mit  Zuversicht  die  Bahn,    welche 
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Uns  7Ai  einer  heilbringenden  Umgestaltung  und  Verjüngung 
der  Gesamtmonarchie  führen  soll." 

..Auf  den  Grundlagen  der  wahren  Freiheit,  auf  den 
Grundlagen  der  Gleichberechtigung  aller  Völker  des 
Reiches  und  der  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem 
Gesetze,  sowie  der  Teilnahme  der  Volksvertreter  an  der 
Gesetzgebung,  wird  das  Vaterland  neu  erstehen,  in  alter 
Größe,  aber  mit  verjüngter  Kraft,  ein  unerschütterlicher 
Bau  in  den  Stürmen  der  Zeit,  ein  geräumiges  Wohnhaus 
für  die  Stämme  verschiedener  Zunge,  welche  unter  dem 
Szepter  Unserer  Väter  ein  brüderliches  Band  seit  Jahr- 
hunderten umfangen  hält." 

..Fest  entschlossen,  den  Glanz  der  Krone  ungetrübt, 
und  die  Gesamtmonarchie  ungeschmälert  zu  erhalten, 
aber  bereit,  Unsere  Rechte  mit  den  Vertretern  Unserer 
^'ölker  zu  teilen,  rechnen  wir  darauf,  daß  es  mit  Gottes 
Beistand  und  im  Einverständnisse  mit  den  ^'ölkern 
gelingen  werde,  alle  Länder  und  Stämme  der  Monarchie 
zu  einem  großen  Staatskörper  zu  vereinigen." 

Mit  dem  letzten  Satze  dieser  kaiserlichen  Proklamation 
von  der  Vereinigung  aller  Länder  und  Stämme  der  Mo- 
narchie zu  einem  großen  Staatskörper  war  eigentlich 
der  Kremsierer  Reichstag  bereits  null  und  nichtig,  war 
ihm  der  Boden  für  seine  Beratungen  und  Beschlüsse  ent- 
zogen, denn  er  war  nur  die^'ertretung  der  österreichischen 
Länder  und  Völker;  Ungarn  und  dessen  Nebenländer 
waren  in  ihm  nicht  repräsentiert.  Dennoch  beriet  er 
weiter,  zunächst  über  eine  Magna  Charta,  betreifend  die 
Grundrechte  der  Völker  —  ein  ideal  gedachtes,  jedoch 
unfruchtl)ares  Werk,  und  dann  über  eine  Verfassung, 
welche  jedoch  über  die  ungarischen  und  italienischen 
Länder  sich  nicht  erstrecken  sollte. 

Dieser  Verfassungsentwurf,  vom  Konstitutions-Aus- 
schusse  fertiggestellt,  wurde  am  2.  März  1849  dem  Plenum 
des  Reichstages  vorgelegt,  sollte  vom  7.  bis  zum  14.  März 
in  den  Abteilungen  l)eraten  werden  und  am  lö.  März 
zur  ersten  Lesung  gelangen.  So  Nveit  kam  es  aber  nicht. 
Der  von  dem  Kaiser  bei  der  Thronbesteigung  ausge- 
sprochene Grundsatz,  alle  Länder  und  Stämme  der 
Monarchie  zu  einem  großen  Staatskör|)er  zu  vereinigen, 
veranlaßle  die  Regierung  auf  (irund  des  kaiserlichen 
Manifestes  vom  4.  März  1849  den  Reichstag  noch  vor 
Beratung  jenes  Entwurfes  aufzulösen  und  eine  „Reichs- 
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Verfassung  1'  ü  r  d  a  s  Kais  c  r  1  ii  in  ( )  s  l  c  r  r  e  i  c  h "  zu 
oktroyieren. 

Blieb  diese  Verfassungsurkunde,  welche,  seitdem  die 
großen  Entwürfe  Josephs  II.  gescheitert  waren,  der  kräftigste 
Ausdruck  der  Idee  des  einheitlichen  Reiches  ist,  auch  nur 
auf  dem  Papiere,  wurde  sie  auch  niemals  ins  lieben  ge- 
rufen, sondern  bereits  durch  das  Patent  vom  81.  Dezember 
18Ö1  ausdrücklich  außer  Wirksamkeit  gesetzt,  so  wurden 
doch  in  den  folgenden  Jahren  große  Reformen  auf  allen 
(iebieten  des  Staatslebens  durchgeführt,  um  aus  den 
Trümmern,  in  welche  die  Bewegungen  des  Jahres  1848 
das  alte  Reich  geschlagen  hatten,  ein  neues  Staatsgebilde 
zu  schaffen.  Darin  liegt  auch  die  geschichtliche  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  der  Jahre  1849  bis  18(30,  welche 
Periode  man  als  den  Versuch,  Österreich  als  deutschen 
Einheitstaat  zu  rekonstruieren,  bezeichnen  kann. 

\'on  größter  Bedeutung  war  zunächst  das  provi.sorische 
(lemeindegesetz  vom  17.  März  1849,  welches  dem  Geiste 
der  Märzverfassung  entsprechend  auf  dem  Grundsatze : 
..Die  freie  Gemeinde  ist  die  Grundlage  des  freien  Staates" 
ruhte.  In  die  zu  bildenden  Gemeinden  wurde  aller  Grund- 
i)esitz,  der  bäuerliche  und  der  herrschaftliche,  einbezogen 
und  der  Vertretung  der  Gemeinden  ein  natürlicher  und 
ein  übertragener  Wirkungskreis  zugewiesen. 

Die  vom  Wiener  Reichstage  beschlossene  Grundent- 
iastung  wurde  durch  das  kaiserliche  Patent  vom  4.  März 
1849  zur  Durchführung  geleitet  und  so  eine  der  größten 
Reformen  im  Staatsleben,  die  Bauernbefreiung,  die  Auf- 
hebung der  Gutsuntertänigkeit,  die  Entlastung  des  Grund 
und  Bodens  von  allen  Naturalabgaben  und  anderen 
Leistungen  bewirkt  und  an  die  Stelle  der  patrimonialen 
Verwaltung  und  Justiz  die  landesfürstliche  Administration 
und  Gerichtspflege  gesetzt. 

Die  Anfänge  der  Bauernbefreiung  in  Österreich 
datieren  von  Kaiser  Franz  Josephs  größten  Vorgängern, 
von  Maria  Theresia  und  von  Joseph  II.  —  Die  große 
Herrscherin  erklärte  die  Leibeigenschaft  und  die  Fronen 
auf  den  ihr  eigentümlichen  Gütern  gegen  eine  feste  x\b- 
gabe  für  ablösbar  und  verbot  jede  Legung  der  Bauern, 
jede  Einschränkung  des  Bauernlandes;  durch  die  sogenannte 
theresianische  Rektifikation  (1751)  wurde  die  Grundsteuer- 
freiheit der  Dominien  aufgehoben,  durch  das  Robotpatent 
vom   18.  September  1775  das  Ausmaß  der  Leistungen  der 
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Bauern  festgesetzt,  ein  Maximum  derselben  normiert,  der 
Ankauf  der  Rustikalgründe  durch  die  Untertanen  er- 
leichtert und  bestimmt,  daß  im  Wege  der  freien  Verein- 
barung zwischen  Untertanen  und  Grundherren  die  Ab- 
lösung der  bäuerlichen  Lasten  oder  Umwandlung  der 
Naturalleistungen  in  Geld  stattfinden  könne.  Weiter  ging 
Joseph  II.  ;  ihm  war  es  beschieden,  diese  Anfänge  zu 
vervollständigen  und  auszubauen  und  so  für  die  Bauern- 
rettung und  -Befreiung  den  Grund  zu  legen,  welches  Werk 
Schmoller  als  die  größte  soziale  Reform  der  neueren 
deutschen  Geschichte  vor  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  für  die  Industriearbeiter  ergriffenen 
Maßregeln  nennt.  Durch  das  Untertanspatent  vom  ^1  Sep- 
tember 1781  wurden  die  Gutsuntertänigen  gegen  die 
Gutsherren  in  Schutz  genommen  und  jenen  das  Recht 
der  Beschwerdeführung  bei  den  Kreisämtern,  die  schon 
von  Maria  Theresia  zum  Schutze  der  Bauern  gegen  die 
Gutsherren  waren  ins  Leben  gerufen  worden,  zugestanden. 
Gleichzeitig  mit  dem  Untertanspatente  erschien  das 
Untertansstrafpatent,  durch  welches  das  Strafrecht  der 
Herrschaftsbesitzer  gegen  die  Untertanen,  wenn  diese 
ihren  aus  dem  Feudalrechte  stammenden  ^'erpttichlungen 
nicht  entsprachen,  beschränkt  wurde.  Durch  das  Patent 
vom  1.  November  1781  wurde  die  Leibeigenschaft  auf- 
gehoben und  am  10.  Februar  1789  erschien  das  Steuer- 
regulierungspatent, durch  welches  die  Leistungen  der 
Untertanen   namhaft  erleichtert  werden  sollten.^ 

Vom  Tode  Kaiser  Josephs  II.  bis  1848  geschah  von 
Seite  der  Regierung  nichts  Nennenswertes  für  die  Bauern- 
befreiung. Wohl  aber  wurde  diese  Lebensfrage  für  den 
Volkswohlstand  in  einzelnen  Landtagen  zur  Sprache  ge- 
bracht. So  namentlich  in  dem  des  Herzogtums  Steiermark. 
Am  15.  August  1845  überreichte  der  Verordnete  Franz 
Ritter  von  Kalchberg  (später  Freiherr  und  Unter- 
staatssekretär) dem  ständischen  Ausschusse  einen  Antrag 
„übei-  die  allmähliche  Fixation  und  Abkisung  der  Ur- 
barial-  und  Zehentverhältnisse  in  Steiermark  zur  Vorlage 
an  die  nächste  Landtagsversammlung",  in  dem  er  vor- 
schlägt, alle  Urbarial lasten  in  eine  fixe  Geld-  oder  Nat^ral- 
rente   umzuwandeln.     Der    steiermärkische  Landtag  wies 


1    Meli,    Die   Anfänge    der    ßauernhelreiung    in    Steiermark 
unter  Maria  Theresia  und  Jose])fi  II.    (liaz  1901. 
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Kalchbeii^s  Antrai;  eiiuT  Kommission  zur  \'oil)eralLing 
zu,  welche  am  2H.  und  24.  Aj)i'il  1847  darüber  dem 
Landtaii;e  Bericht  erstattete.  Inzwischen  erschien  (am 
14.  Dezember  1846)  eine  kaiserliche  Entschließung,  in 
der  es  hieß,  daß  die  Rei^ierunfi;  geneigt  sei,  das  Zustande- 
kommen freiwilliger  Ablindungen  zur  Ablösung  der 
Naturalgiebigkeiten  der  Untertanen  an  die  (irundherren 
zu  befördern ;  dadurch  verzögerte  sich  die  Entscheidung 
über  Kalchbergs  Antrag,  bis  er  durch  die  Märzbewegung 
von  1848  und  durch  die  Berufung  des  provisorischen 
Landtages  des  Herzogtums  Steiermark,  der  ein  ausführ- 
liches Statut  über  die  Abh'isung  der  Grundlasten  aus- 
arbeitete und  am  14.  August  1848  dem  konstituierenden 
Reichstage  vorlegte,  mit  der  Bitte,  diesem  Entwuife  auf 
konstitutionellem  Wege  gesetzliche  Kraft  angedeihen  zu 
lassen,  überholt  wurde.' 

So  war  dieser  Baum  der  wirtschaftlichen  Befreiung 
ursprünglich  dem  steiermärkischen  Boden  entsprossen, 
Jahre  und  Monate  vorher,  bevor  durch  Hans  K  u  d  1  i  c  h  s 
Antrag  im  Reichstage  zu  Wien  die  ganze  Angelegenheit 
zu  einer  staatlichen  wurde. 

Kudlich  hatte  am  2(5.  Juli  und  neuerdings  am  8.  und 
12.  August  1848  im  Reichstage  einen  Antrag  in  ver- 
schiedener Stilisierung  eingebracht,  der  das  Prinzip  aus- 
sprach, daß  in  ganz  Österreich  der  Untertanen  verband 
aufzuheben  sei  und  demnach  die  wie  immer  gearteten 
Giebigkeiten  von  den  ehemals  Verpflichteten  nicht  mehr 
gefordert  werden  sollen.  Am  7.  September  wurde  dieser 
Antrag  zum  Gesetze  erhoben.  Nach  diesem  wurden  die 
Untertänigkeit  und  das  schutzobrigkeitliche  ^'erhältnis, 
sodann  alle  aus  diesem  ^■erhältnisse  entspringenden,  dem 
untertänigen  Gute  anklebenden  Lasten,  Dienstleistungen 
und  Giebigkeiten  jeder  Art,  sowie  alle  aus  dem  grund- 
herrlichen Obereigentume,  aus  der  Zehent-,  Schutz-,  Obst- 
und  Weinbergherrlichkeit  und  aus  der  Dorfobrigkeit  her- 
rührenden Natural-,  Arbeits-  und  Geldleistungen  mit 
Einschluß  der  bei  Besitzänderungsfällen  unter  Lebenden 
und  auf  den  Todfall  zu  zahlenden  Gebühren  aufgehoben, 
und  zwar  die  aus  dem  Untertansverbande,  dem  Schutz- 
verhältnisse   und    obrigkeitlichen   Rechte    entspringenden 

1  Ilwof.  Franz  Freiherr  von  Kalchberg.  Graz  1897,  S.  50—56. 
—  Ilwof,  Der  provisorische  Landtag  des  Herzoatunis  Steiermark 
1848.    Graz  1901,  S.  64     101. 
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Bezüge  ohne,  die  auf  dem  Grunde  als  solchem  lastenden 
Leistungen  und  Abgaben  gegen  Entschädigung.  Gleichzeitig 
mit  der  oktroyierten  Verfassung  erschien  am  4.  März  1849 
ein  kaiserliches  Patent,  \velches  nähere  Bestimmungen 
über  die  Ausführung  des  Gesetzes  vom  7.  September  184<S 
erließ,  namentlich  über  die  Grundsätze,  an  die  man  sich 
bezüglich  der  Entschädigung  zu  halten  habe  und  verfügte 
zugleich  die  Einsetzung  eigener  Kommissionen  in  jedem 
Lande,  um  diese  Bestimmungen  im  einzelnen  durch- 
zuführen. Bezüglich  der  Entschädigungen  wurde  bestimmt, 
daß  auch  die  Zehenten,  Naturalleistungen  und  Roboten 
in  (ield  veranschlagt,  von  der  so  ermittelten  Rente  ein 
Dritteil  für  die  vom  Berechtigten  bisher  entrichtete  Steuer 
in  Abzug  gebracht  werde,  von  den  übrigen  zwei  Dritt- 
teilen das  eine  der  Verpflichtete  zu  tragen,  das  andere 
das  Land  aufzubringen  habe,  daß  die  vom  Verpflichteten 
zu  zahlende  Rente  (im  zwanzigfachen  Anschlage)  kapi- 
talisiert und  binnen  zwanzig  Jahren  in  den  Grund- 
entlastungsfond eingezahlt  und  daß  den  Berechtigten 
für  das  ganze  ihnen  als  Entschädigung  von  den  Ver- 
pflichteten oder  dem  I^ande  zu  zahlende  Kapital  Grund- 
entlastungs-Obligationen  ausgestellt  werden  sollten,  welche 
binnen  vierzig  Jahren  durch  Verlosung  zu  tilgen  seien. 
In  Galizien,  in  der  Bukowina  und  in  den  ungarischen 
Ländern  blieben  die  Verpflichteten  von  weiteren  Zahlungen 
ganz  frei  und  es  wuide  die  Entschädigung  vom  Lande 
allein  getragen.  —  Dieses  gewaltige  Werk  wurde  in  den 
meisten  Ländern  schon  in  den  Jahren  1849 — 18ö4  durch- 
geführt, ^  stieß  jedoch  bald  auf  eine  nicht  ungefährliche 
Opposition.  Der  konservative  Adel  war  damit  in  hohem 
(irade  unzufrieden.  Feldmarschall  Fürst  Windischgrätz 
selbst,  der  Führer  der  Feudalen,  überreichte  (Februar  18ö()) 
eine  Klageschrift  direkt  dem  Kaiser,  in  der  er  die  Folgen 
der  Agrarreform  in  den  schwärzesten  Farben  schilderte. 
..Der  hervorragendste  Kommunist  hat  noch  nicht  zu 
begehren  gewagt,  so  schreibt  er,  was  Eure  Majestät 
Regierung  praktisch  durchführte."  ..Eure  Majestät  werden 
zu  spät  erfahren,  welch  namenloses  Unglück  durch  die 
angezeigten  Willkürakte  über  tausende  der  angesehensten 
Familien   verbreitet  wurde."    Und   1851   wendete  sich   eine 


I  Ilwof,  Alexander  Freiherr  von  Bach.   In  der  Allgemeinen 
Deutschen   Biographie,  4(5.  Bd.  S.  158     172. 
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(iTLippe  von  Aristokraten  an  di'n  Kaiser  ini(i  erhoi') 
Beschwerde  gegen  das  neue  Gemeindegesetz,  durch  welches 
die  Sonderstelkmg  der  (lutsherrschalten  aufgehohen  und 
diese  mit  den  Landgemeinden  verschmolzen  wurden,  eine 
Beschwerde,  welche  ihren  (Irund  weniger  in  wirtschalt- 
lichen  als  in  sozialen  Gi'ünden  hatte;  die  Bittsteller  ver- 
langten vom  Kaiser  eine  Revision  des  Gemeindegesetzes 
in  der  Weise,  daß  der  herrschaftliche  Besitz  durch  eine 
Hevision  des  (iemeindegesetzes  aus  dem  Gemeindeverhande 
ausgeschieden  werde.  Die  adeligen  Beschwerdeführej' 
wurden  jedoch  vom  Monarchen  zurückgewiesen,  sowie 
auch  die  Klagen  des  Fürsten  Windischgrätz  unberück- 
sichtigt l)lieben  ;  alle  zu  Gunsten  des  Bauernstandes 
getrolTenen   Bestimmungen   wurden   aulrecht   erhalten. 

..Die  Versuche  des  Adels,  das  Ablösungswerk  in 
seinem  besonderen  Interesse  zu  beeintlussen,  wurden  von 
dem  jungen  Kaiser,  an  den  die  Führer  der  Aristokratie 
])ersönlich  appelliert  hatten,  auf  den  Rat  seiner  klugen 
Mutter  und  nicht  minder  klugen  Minister  zurückgewiesen. 
Hier  ist  eine  der  Wurzeln  der  ungeheuren  Popularität  zu  su- 
chen, deren  sich  Franz  .Joseph  bei  seinen  ^'ölkern  erfreut."  ' 
Was  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  hoffnungsvoll  begonnen 
hatten,  führte  Kaiser  P'ranz  Joseph  glorreich  aus. 

Nach  diesen  allgemein  giltigen  Giundsätzen  wurde 
auch  in  Steiermark  die  Grundentlastung  durchgeführt, 
wodurch  149.380  Realitäten  von  allen  Urbarialleistungen 
befreit  wurden;  die  dafür  aufzubringende  Grundent- 
lastungsschuld betrug  55,590.200   Gulden   C.-M.~ 

Die  Grundentlaslung,  die  Aufhebung  der  (iutsuntei- 
tänigkeit  der  Bauern,  die  rechtliche  Gleichstellung  des 
rustikalen  mit  dem  dominikalen  Besitztum  hatten  als 
notwendige  Folge  die  vollständige  Umstaltung  der  Vei'- 
waltung  und  der  Justiz.  Die  Verwaltung  durch  die  Guts- 
herren, die  patrimoniale  Gerichtsbarkeit  konnten  nicht 
mehr  weiter  bestehen,  eine  bis  in  die  untersten  Instanzen 
reichende  landesfürstliche  Verwaltung  und  landesfürstliche 
Gerichte  mußten  geschaffen  werden. 

Als  Zentralbehörde  für  das  ganze  Reich  hatte  das 
Ministerium    zu    fungieren.    Die  Gubernien  an  der  Spitze 

'  Friedjung,  a.  a.  ().  S.  333-367.  Daniels,  in  den  Preu- 
ßischen Jahrbüchern.  ISaiul  133,  S.  8ö. 

2  Hlubek,  Ein  treues  liild  des  Herzogtums  Steiermark. 
Graz  1860.  S.  119—153. 
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der  einzelnen  Kronläntlei-  wurden  in  Statthaltereien  uni- 
^ewandell.  Die  größeren  Kronländer  wurden  in  Kreise 
mit  Kreispiäsidenten  an  der  Spitze  .geteilt :  so  Steiermark 
in  den  Grazer,  Brucker  und  Marburi^er  Kreis.  Die  unterste 
landeslürstliche  politische  Instanz  waren  die  Bezirksämter 
unter  Bezirkshauptleuten.  Für  die  Gemeinden  galt  noch 
das  Staciionsche  Gemeindegesetz  vom  17.  März  1849. 
Ebenso  tief  greifend  waren  die  Reformen  auf  dem  Gebiete 
des  Juslizwesens  nach  dem  streng  durchgeführten  Grund- 
satze der  vollständigen  Trennung  der  Verwaltung  von 
der  Gerichtspflege.  Alle])rivilegierten  Gerichtsstände  wurden 
aufgehol)en,  die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem 
Gesetze  ausgesprochen.  Die  Strafprozeßordnung  vom 
17.  Jänner  18ö0  beruhte  auf  dem  Prinzipe  der  Öflent- 
lichkeit  und  Mündlichkeit,  des  x\nklageprozesses  und  der 
Aburteilung  der  meisten  \'erbrechen  durch  (ieschworene. 
Gerichte  wurden  geschatfen ;  für  die  erste  Instanz  Bezirks- 
gerichte für  die  meisten  Zivilangelegenheiten,  für  Über- 
tretungen und  leichte  Vergehen  ;  Bezirks-Kollegialgerichte 
und  Landesgerichte  für  schwerere  Vergehen  und  Ver- 
brechen; für  die  zweite  Instanz  die  Oberlandesgerichte, 
für  die  dritte  der  oberste  Gerichts-  und  Kassationshof  in 
Wien.  Auch  die  Staatsanwaltschaften  wurden  schon  18ö() 
eingerichtet. ' 

Diese  großartigen  Reformen  waren  von  dem  Grund- 
gedanken getragen,  in  dem  (hirch  die  Wirren  des  Jahres  1848 
zerrütteten  Staate  Ordnung  zu  machen  und  an  die  Stelle 
des  alten  patrimonial-absolutistischen  Österreich  einen 
Staat  zu  bilden,  der  zentralistisch  regiert  und  verwaltet 
werden  sollte. 

Auch  auf  den  übrigen  Gebieten  des  Staatswesens 
wurden   bedeutende  Fortschritte  gemacht. 

Die  Zwischenzollinie  zwischen  Osterreich  und  Ungarn 
wurde  am  1.  Juli  18öl  aufgehoben  und  das  ganze  Länder- 
gebiet zu  einem  Zoll-  und  wirtschaftlichen  Gebiete 
gestaltet.  Gleichzeitig  wurde  das  Prohibitivsystem,  das 
seit  Jahrhunderten  herrschte,  zu  einem  Schutzzollsysteme 
umgebildet,  so  daß  die  Einfuhrzölle,  besonders  auf  In- 
dustrieartikel, namhaft  ermäßigt  wurden.  Zur  Förderung 
des  Gewerbes,  der  Industrie  und  des  Handels  wurden  die 
Handels-  un(i  Gewerbekammern  ins  Leben  gerufen  (Gesetz 


'  Allgenu'iiK'   Deutsche  l^iograpliio  a.  a.  (). 
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vom  1(S.  März  hSöO)  und  Eisenbahnen  zu  Iniuen  wurde 
mit  Eifer  begonnen.  In  jeder  Beziehung  bemerkenswert 
ist   namentlich   die   über  den  Semmering. 

Zu  jener  Zeit  hielt  man  die  Steigung  von  1:200  Tür 
die  stärkste,  welche  durch  Lokomotiven  überwunden 
werden  könnte,  (ihega  jedoch,  der  geniale  Ingenieur, 
arbeitete  den  Plan  zur  Erbauung  der  Semmeringbahn 
mit  Steigungen  bis  1  :  40  aus.  Eine  zur  Bekämpfung  des 
Ghegaschen  Planes  veröttentlichte  Denkschrift  des  öster- 
reichischen Ingenieurvereins  prophezeite,  von  der  Bahn, 
nach  den  Ideen  Ghegas  gebaut,  würden  künftig  nur  ihre 
Ruinen  sprechen,  Überreste  gleicli  den  Wasserleitungen 
der  Römer.  Die  Regierung  schenkte  Ghega  \'ertrauen 
und  liefi  ihn  die  Semmeringbahn  bauen,  und  der  geist- 
reiche Maschinentechniker  Engerth  konstruierte  eine 
Berglokomotive,  mit  der  nunmehr  der  überschiente 
Semmering  befahren  werden  konnte.  Damit  war  die 
direkte  Eisenl)ahnverbindung  der  Steiermark  mit  der 
Reichshauptstadt  hergestellt.  „So  baute  Österreich  die 
erste  große  Gebirgsbahn  der  Erde ;  sie  war  ein  Markstein 
in    der    Entwicklung    der    technischen    Wissenschaften." 

Die  Gymnasien  und  Realschulen  wurden  reorganisieil 
und  die  Universitäten  nach  dem  Muster  der  deutschen 
Schwesteranstalten  reformiert ;  nur  an  das  Volksschul- 
wesen, das  fast  ganz  von  der  Kirche  beherrscht  wurde, 
wagte  man   nicht  Hand  anzulegen. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in  dem  damaligen 
Osterreich  Zug  und  Schwung  war  ;  das  alte  Donaureich 
reckte  sich  mächtig  und  seine  Staatskunst  imponierte 
durch  die  Größe  aller  Verhältnisse. 

Vom  1.  November  1(S4(S  bis  zu  seinem  am  5.  April 
1852  erfolgten  plötzlichen  Tode  leitete  Fürst  Felix 
Seh  wa  rze  nbe  rg  Österreichs  auswärtige  Politik.  Ihm 
gelang  die  Wiederherstellung  des  österreichischen  Einflusses 
auf  die  deutschen  Mittelstaaten,  im  diplomatischen  Kampfe 
mit  Preußen  die  Wiederberufung  des  deutschen  Bundes- 
tages zu  Frankfurt  am  Main,  die  Erneuerung  der  Macht- 
stellung des  durch  die  Erschütterungen  des  Jahres  1<S4(S 
geschwächten  Österreich  im  europäischen  Staatenkonzerte. 
Leider  besäßen  seine  unmittelbaren  Nachfolger  nicht  den 
Geist  und  die  Kraft,  den  betretenen  Bahnen  zu  folgen. 
Dies  zeigte  sich  schon,  als  der  Krimkrieg  drohte  und 
zum    Ausbruch    kam.     Die    Unentschlossenheit    und  das 
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ScliNvanken  in  der  äußeren  Politik  machte  Rußland  Oster- 
leich  zum  Feinde,  verstimmte  die  Westmächte,  entfrem- 
dete Preußen  dem  alten  Kaiserstaate  und  erwarb  ihm 
auch  nicht,  wie  Buol- Schauenstein,  Schwarzenl)er^s 
Nachfolger,  erwartet  hatte,  die  Donaufürstentümer.  Im 
entscheidenden  Augenblicke,  als  für  Österreich  die  Teil- 
nahme an  dem  Kriege  fast  unvermeidlich  schien,  griff 
Kaiser  Franz  Joseph  selbst  unmittelbar  ein,  übernahm 
persönlich  die  I.eitung  der  wichtigsten  Geschäfte  und 
Verhandlungen,  erklärte  durch  kaiserlichen  Befehl  vom 
12.  Juni  18Ö.1,  daß  die  ganze  Armee  wieder  in  Frieden- 
stand gesetzt  werden  sollte,  und  so  ersparte  nur  die 
l'riedensliebe  des  Kaisers  seinem  Reiche  den  Eintritt  in 
einen  Krieg,  der  ohne  Zweifel  für  Land  und  Volk  höchst 
bedenklich  und  gefährlich  geworden  wäre.  ^ 

Eine  Folge  dieser  Komplikationen  war  der  Krieg 
\on  lcS59,  der  trotz  der  heldenhaften  Tapferkeit  der  öster- 
reichischen Truppen  unglücklich  verlief.  Ihm  folgten 
tiefgreifende  Umgestaltungen  in  Österreichs  \'erfassungs- 
verhältnissen.  Die  Ursachen  derselben  lagen  in  der  Reaktion 
im  Innern,  die  am  Ende  ihrer  Leistungen  war,  in  den 
ungünstigen  ^>rhältnissen  nach  außen  und  in  der  Finanz- 
not. Auch  hierin  bewährte  sich  der  Ausspruch  Heinrich 
von  Tr  ei  t  seh  kes,^  daß  die  absolute  monarchische 
Gewalt  in  gewisser  Beziehung  schwächer  ist,  als  die  kon- 
stitutionelle Krone,  da  sie  im  Finanzwesen  vollkommen 
unbeweglich  ist  —  man  vergleiche  nur  Österreichs 
Finanznot  von  1849  bis  1860  mit  dem  jetzt  geregelten 
Zustande  des  Staatshaushaltes. 

Also  eine  grundlegende  Umstaltung  der  Verfassung 
des  alten  Österreich  1  Motu  proprio  erließ  Seine  Majestät 
der  Kaiser  das  Diplom  vom  20.  Oktober  18()0  zur  Regelung 
der  inneren  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Monarchie, 
in  dem  es  heißt : 

I.  Das  Recht,  Gesetze  zu  geben,  al)zuändern  und  auf- 
zuheben, wird  von  Uns  und  Unseren  Nachfolgern  nur 
unter  Mitwirkung  der  gesetzlich  versammelten  Landtage, 
beziehungsweise  des  Reichsrates,  ausgeübt  werden,  zu 
welchem  die  Landtage  die  von  Uns  festgesetzte  Zahl 
Mitglieder  zu  entsenden  haben. 

'  Friedjung,  Der  Krimkrieg  und  die  österreichisclu' l'olitik. 
Stuttgart  und  Berlin,  Colin  1907,  bes.  S.  18S). 
2  Politik,  11,  120. 
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II.  Es  sollen  alle  Gegenstände  der  Gesetzgebung, 
welche  sich  auf  Rechte,  Pflichten  und  Interessen  beziehen, 
die  allen  Unseren  Königreichen  und  Ländern  gemein- 
schaftlich sind  ....  in  Zukunft  in  und  mit  dem  Reichs- 
rate verhandelt  und  unter  seiner  Mitwirkung  verfassungs- 
mäßig erledigt  werden  .... 

III.  Alle  anderen  Gegenstände  der  Gesetzgebung, 
welche  in  den  vorhergehenden  Punkten  nicht  enthalten 
sind,  werden  in  und  mit  den  betrefTenden  Landtagen, 
und  zwar  in  den  zur  ungarischen  Krone  gehörigen 
Königreichen  und  Ländern  im  Sinne  ihrer  früheren 
Verfassungen,  in  L'nseren  übrigen  Königreichen  und 
Ländern  aber  im  Sinne  und  Gemäßheit  ihrer  Landes- 
ordnungen verfassungsmäßig   erledigt  werden. 

So  wurde  das  Reich  in  konstitutionelle  Bahnen 
geleitet.  Die  Durchführung  des  Oktoberdiplomes  erfolgte 
durch  das  Patent  vom  26.  Februar  1861  und  durch  die 
gleichzeitig  erschienenen  Landesordnungen  und  Landtags- 
wahlordnungen, darunter  auch  die  für  das  Herzogtum  Steier- 
mark. Die  Landtage  wurden  einberufen,  bestehend  aus  den 
Trägern  der  Virilstimmen  und  aus  den  von  den  Kurien  (Groß- 
grundbesitz, Städte,  Märkte  und  Industrialorte,  Handels- 
und Gewerbekammern,  Landgemeinden)  Gewählten.  Die 
Landtage  hatten  wieder  nach  Kurien  die  Mitglieder  für 
das  Abgeordnetenhaus  des  Reichsrates  zu  wählen,  während 
in  das  Herrenhaus  die  großjährigen  Erzherzoge,  die  hohen 
Kirchenfürsten  und  die  vom  Kaiser  ernannten  erblichen 
und  lebenslänglichen  Mitglieder  berufen  wurden.  Es  war 
keine  ^'o  1  ks  repräsentation,  sondern  eine  Interessenvei- 
tretung,  aber  dennoch  sind  die  Völker  des  weiten  Reiches 
tlurch  diese  Oktroyierung  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  als 
dem  Urheber  des  Konstitutionalismus  zu  ewigem  Danke 
verpflichtet. 

Die  Landtage  traten  im  April  1861  zusammen,  die 
erste  Sitzung  des  Reichsrates  fand  am  1.  Mai  desselben 
Jahres  statt. 

Die  Februarveriassung  wurde  für  alle  Länder  dei' 
Monarchie,  also  auch  für  Ungarn  und  dessen  Xeben- 
länder,  sowie  für  \'enetien  als  giltig  erklärt.  Sowie  sie 
ein  Fortschritt  vom  Absolutismus  zum  konstitutionellen 
Leben  war,  so  sollte  sie  die  ganze  Monarchie  als  Einheits- 
staat konstituieren,  woran  Kaiser  Joseph  II.  gescheitert  war, 
.sollte    durch   sie  verwirklicht  werden.     Leider  aelaui'  die 
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große  Aufgabe  nicht.  Weniger  der  Widerstand  der 
Tscheciien  als  die  ungarische  Frage  und  die  auswärtigen 
Verwickkmgen  vereitelten  das  groß  gedachte  Werk.  Nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  des  Krieges  mit  Preußen 
(1866)  und  trotz  der  glänzenden  Siege  über  Italiens  Heer 
und  P'lotte  war  der  Ausgleich  mit  l^ngarn  dringend 
geboten,  bei  dessen  Verhandlung  sich  der  große  ungarische 
Patriot  und  Staatsmann  Franz  Deak  unsterbliche  Ver- 
dienste nicht  bloß  um  sein  Land,  auch  um  ganz  (Öster- 
reich erwarb.  Eine  vollständige  Umstaltung  der  Februar- 
verfassung war  unvermeidlich  geworden.  Sie  erfolgte  in 
den  I^eratungen  des  Reichsrates  im  Jahre  1867,  welcher 
die  Staatsgrundgesetze  zum  Beschlüsse  erhob,  die  der 
Kaiser  am  21.  Dezember  1867  sanktionierte. 

Nach  diesen  wurde  das  Abgeordnetenhaus  noch 
immer  von  den  Landtagen  gewählt.  Die  Übelstände,  welche 
daraus  flössen,  riefen  das  Gesetz  vom  2.  April  1873  hervor, 
durch  welches  die  Wahl  der  Abgeordneten  unmittelbar 
den  Wahlberechtigten  zugesprochen  wurde.  Eine  weitere 
Änderung  der  Wahlordnung  für  den  Reichsrat  wurde 
durchgeführt  durch  das  (iesetz  vom  4.  Oktober  1884,  eine 
Konzession  an  die  Tschechen,  welche  dabei  von  den 
deutschen  Klerikalen  unterstützt  wurden.  Bis  dahin  bildete 
der  Großgrundbesitz  Böhmens  einen  einzigen  Wahlkörper, 
in  dem  die  Deutschen  in  der  Melnheit  waren.  Durch 
dieses  Gesetz  w^urde  der  böhmische  Großgrundbesitz  in 
sechs  Wahlkörper  mit  solcher  Wahlbezirkseinteilung 
zerlegt,  daß  nunmehr  eine  größere  Anzahl  tschechischer 
Großgrundl)esitzer  zu  Mandaten  gelangte.  E^benso  wurden 
die  Bestimmungen  betrelfs  der  Handelskammern  derart 
abgeändert,  daß  die  Kammern  von  Prag,  Pilsen  und 
Budweis  nur  tschechische  Abgeordnete  wählten. 

Das  Abgeordnetenhaus  des  Reichsrates  w^ar  als  eine 
Interessenvertretung  gedacht  und  die  Wahlberechtigung 
an  einen,  wenn  auch  mäßigen  Zensus  geknüpft.  Der 
vierte  Stand  wurde  jedoch  immer  zahlreicher  und  selbst- 
bewußter und  trat,  unterstützt  durch  seine  vortrelTliche 
Organisation  und  begabte  Führer,  lebhafter  von  Jahr  zu 
Jahr  mit  der  Foiderung  politischer  Gleichberechtigung 
mit  den  besitzenden  Ständen  hervor.  Teilweise  suchte 
man  dem  in  Österreich  durch  die  Wahlreform  vom 
14.  Juni  1896  Rechnung  zu  tragen;  an  der  Einteilung 
der    bisherigen    Wähler    in    \  ier    soziale    Gruppen    wurde 
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nicht  gcMÜllelt ;  es  wurde  jedoch  den  l)isherigen  vier 
Kurien  die  l'ünlte  Kurie  des  alli^enieinen  Wahhechtes 
angegüedert.  In  dieser  wurde  jeder  österreichische  Staats- 
bürger, der  das  vierund/wanzigste  Lebensjahr  erreicht 
hat,  für  walilberechtigt  erklärt  und  von  dieser  Gruppe 
wurde  zu  den  bislier  353  Mitgliedern  des  Abgeordneten- 
hauses weitere  72  gewählt,  also  eine  l)edeulende  P^rweite- 
rung  des  bisher  geltenden  Wahlrechtes.  Dadurch  wurde 
der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  daß  auch  jene  Staats- 
bürger, welche  keine  direkten  Steuern  zahlen  und  keinen 
hohen  l^ildungsgiad  aulweisen,  nicht  länger  von  der 
Teilnalime  an  dem  politischen  Leben  und  von  der  Bildung 
des  Staatswillens  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  da  sie 
doch  auch  schwere  Lasten  tragen,  indirekte  Steuern  ent- 
richten, am  Staatswesen  interessiert  sind,  gegebenenfalls 
von  der  Staatsgesetzgebung  hart  gelrollen  werden  können 
und  der  allgemeinen  \\'ehrpilicht  unterliegen. 

Einen  mäclitigen  Schritt  weiter  auf  dieser  Bahn  bedeutet 
das  Gesetz  über  die  Reiclisvertretung  vom  2(5.  Jänner  1907, 
wornach  vollständig  mit  dem  Kuiienprinzipe  gebrochen 
ist,  das  allgemeine  direkte  Wahlrecht  eingeführt  wird, 
und  jeder  vierundzwanzigjährige  österreichische  Staats- 
bürger zur  Wahl  der  Mitglieder  des  Abgeordnetenhauses 
berechtigt  erscheint  —  also  eine  wenigstens  formelle  Demo- 
kratisierung der  \'erfassung  der  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreiche  und  Länder  gegeben  erscheint. 

Es  ist  bekannt,  daß  die.se  Reform  der  Volksvertretung 
nicht  nur  den  Intentionen  des  Kaisers  entsprach,  sondern 
Seine  Majestät  selbst  durch  den  maßgebenden  Einfluß 
der  Krone,  man  kann  wohl  sagen  in  erster  Reihe  dabei 
mitwirkte,  so  daß  man  gewiß  mit  Recht  den  erlauchten 
Herrscher  als  den  erleuchteten  Urheber  dieses  hoch- 
bedeutenden politischen  Werkes  feiern  kann. 

So  weit  in  Kürze  die  Darstellung  der  Entwicklung 
der  \'erfassung  in   Österreich  von    lcS48  bis   1908. 

Nun  einige  Worte  über  die  Verwaltung  und  ihre 
Gestaltung  im  Laufe  der  jüngst  verflossenen  sechzig  Jahre. 
Durch  die  Übung  der  Regierungsgewalt  auf  allen  (iebieten 
des  öiTentlichen  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens 
entsteht  das  Verwaltungsrecht.  Die  höchste  Stufe  seiner 
Entwicklung  erreicht  es,  wenn  die  Verwaltung  nicht  nur 
nach  den  kundgemachten  Gesetzen  und  Verordnungen, 
nicht    nur    nach  den   in  der  Verfassung  ausgesj)rochenen 
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(Irundsälzen  und  im  (ieisle  derselben  i^el'ührl  wird,  sondern 
wenn  auch  über  die  Frage,  was  im  einzelnen  gegebenen 
Falle  geschehen  ist,  von  einem  unabhängigen  Gerichts- 
hofe, A'or  dem  die  Staatsverwaltung  ihr  \'orgehen  recht- 
i'ertigen  muß,  judiziert  wird.  Diesem  Ziele  nachzukommen 
und  gerecht  zu  werden,  ist  mindestens  das  Streben  der 
österreichischen  Verwaltungs-Organisation  der  letzten  Jahr- 
zehnte. 

Durch  die  rückschrittlichen  Tendenzen,  welche  von 
1851  bis  l(S(i()  geherrscht  hatten,  wurden  die  meisten  der 
fortschrittlichen  Reformen  seit  184(S  zu  nichte  gemacht. 
Das  Stadionsche  Gemeindegesetz  wurde  außer  Wirksamkeit 
gesetzt,  die  Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung 
aufgehol)en,  die  Bezirksgerichte  und  Bezirkshauptmann- 
schaften (1852)  zu  Bezirksämtern  vereinigt,  welche  Ver- 
waltung und  Justiz  in  erster  Instanz  zu  besorgen  hatten. 
Erst  nach  Erlaß  der  Februarverfassung  erfolgte  wieder 
die  Trennung  dieser  beiden  Staatsgewalten,  erfloß  ein 
neues  Gemeindegesetz  und  wurden  als  erste  administrative 
Instanz  die  Bezirkshaui)tmannschaften  gegründet. 

Durch  das  Staatsgrundgesetz  von  1867  wurde  das 
Reichsgericht,  durch  das  Gesetz  vom  22.  Oktober  1875 
der  Ferwaltungsgerichtshof  ins  Leben  gerufen  als  unab- 
hängige Tribunale  zur  Entscheidung  von  Streitfällen  po- 
litischer und  administrativer  Natur. 

Auch  im  Gerichtswesen  wurden  nach  dem  Erlasse 
der  Staatsgrundgesetze  von  1867  die  einem  modernen 
Rechtsstaate  entsprechenden  Zustände  teils  wieder  her- 
gestellt, teils  neu  geschalfen.  In  dem  Staatsgrundgesetze 
vom  21.  Dezember  1867  über  die  richterliche  Gewalt 
heißt  es  in  dem  Artikel  14:  ..die  Rechtspllege  wird  von 
der  Verwaltung  in  allen  Instanzen  getrennt"  und  im 
Artikel  (i  :  ..die  Richter  sind  in  Ausübung  ihres  richter- 
lichen Amtes  selbständig  und  unabhängig.  Sie  dürfen 
nur  in  den  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Fällen  und 
nur  auf  Grund  eines  förmlichen  richterlichen  Erkennt- 
nisses ihres  Amtes  entsetzt  werden".  —  Durch  die  Straf- 
])rozeßordnung  vom  2H.  Mai  \H1'A  wurden  die  Öffent- 
lichkeit und  Mündlichkeit  des  Strafverfahrens  und  die 
Schwurgerichte  für  alle  mit  schweren  Strafen  bedrohten 
Verbrechen  und  für  alle  Delikte  durch  die  Presse  ein- 
geführt. —  Die  schon  früher  erschienenen  Gesetzbücher, 
das    Handels-   und   \\'echsel recht    umfassend,    größtenteils 
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nach  dem  Muster  jener  im  deutschen  Reiche  gearbeitet, 
hatten  sich  vorzüglich  bewährt.  —  Seit  1900  besteht  eine 
neue  Zivilprozeßordnung,  auf  dem  Grundsatze  der  Münd- 
lichkeit und  ÖlTentlichkeit  ruhend. 

Nach  der  Auflösung  des  Konkordates  mit  dem  päpst- 
lichen Stuhle  war  die  Ordnung  der  interkonfessionellen 
Verhältnisse  geboten.  Es  war  dies  die  Konsequenz  der  in 
den  Staatsgrundgesetzen  zur  Herrschaft  gelangten  Prin- 
zipien, daß  wesentliche  durch  das  Konkordat  der  Kirche 
zugesprochene  Rechte  wieder  für  den  Staat  in  Anspruch 
genommen  wurden.  Am  25.  Mai  1868  erschienen  drei 
(iesetze.  Das  Ehegesetz  stellte  für  das  Eherecht  die  Be- 
stimmungen des  bürgerlichen  Gesetzbuches  wieder  her, 
übertrug  die  Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen  den  weltlichen 
Gerichten  und  führte  die  Notzivilehe  ein.  Das  interkon- 
fessionelle Gesetz  regelte  das  Religionsbekenntnis  bei  Kin- 
dern gemischter  Ehen  und  den  Übertritt  von  einer  Kon- 
fession zur  andern.  Ein  drittes  Gesetz  sprach  aus,  daß 
die  oberste  I^eitung  und  Aufsicht  über  das  gesamte  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesen  mit  Ausnahme  der  Be- 
sorgung, Leitung  und  unmittelbaren  Beaufsichtigung  des 
Religionsunterrichtes  und  der  Religionsübungen  dem 
Staate  zustehe  und  durch  dessen  Organe  ausgeübt 
werde. 

(iroß  war  der  Aufschwung  der  Gewerbe,  der  Industrie 
und  des  Handels  im  letzten  Halbjahrliundert.  Die  Ge- 
werbeordnung vom  20.  Dezember  1859  hob  den  Zunft- 
zwang und  das  Konzessionssystem  auf,  Gewerbefreiheit 
wurde  zur  Regel ;  wenn  die  freisinnigen  Bestimmungen 
<iieses  Gesetzes  auch  durch  die  Novellen  vom  15.  März 
1883  und  vom  8.  März  1885  eingeschränkt  wurden,  so 
ist  doch  eine  Rückkehr  zu  den  früheren  Verhältnissen 
ausgeschlossen.  Eine  Großindustrie,  welche  in  Österreich 
vor  1848  kaum  bestanden  hatte,  entwickelte  sich  glän- 
zend in  den  letzten  sechzig  Jahren  und  behauptet  sich 
auf  dem  Weltmarkte.  Handel  und  Verkehr  blühten  auf, 
Straßen  und  Hafenanlagen  wurden  gebaut,  Eisenbahn- 
l)auten  unternommen  und  vollendet,  und  nachdem  durch 
das  Gesetz  vom  14.  Dezember  1877  die  Regierung  war 
ermächtigt  worden,  die  Bahnen  in  Staatsbetrieb  zu  neh- 
men, erfolgte  die  Verstaatlichung  vieler  derselben,  so  daß 
jetzt  schon  17.000  Kilometer  Eisenbahnen  sich  im  Be- 
sitze des  Staates  befinden  und  von  ihm  betrieben  werden. 
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Zu  ungeahnter  Blüte  gelangte  das  UntenichtsNvesen. 
Die  Universitäten  wurden  vervollständigt,  die  zu  Czernowilz 
neu  gegründet,  die  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien 
wurde  ins  Leben  gerufen,  die  technischen  und  die  mon- 
tanistischen Lehranstalten  wurden  zu  Hochschulen  um- 
gestaltet, zahlreiche  Gymnasien  und  Realschulen  errichtet 
und  für  die  Bedürfnisse  des  Gewerbes,  der  Industrie  und 
des  Handels  Fachschulen  hergestellt.  Der  wichtigste  Fort- 
schritt jedoch  erfolgte  durch  das  Reichsvolksschulgesetz 
vom  14.  Mai  18(39,  durch  welches  der  in  den  Staatsgrund- 
gesetzen ausgesprochene  Grundsatz,  daß  dem  Staate  rück- 
sichtlich des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
das  Recht  der  obersten  Leitung  und  Aufsicht  zusteht,  zur 
Verwirklichung  gelangte. 

Einen  großen  Anteil  an  diesen  Reformen  hatte  die 
Steiermark.  Die  Universität  in  Graz  wurde  (1862)  durch 
die  medizinische  Fakultät  vervollständigt,  zahlreiche  Pro- 
fessuren an  allen  Fakultäten  wurden  .systemisiert,  die 
technische  Lehranstalt  am  Joanneum  in  Graz  und  die 
montanistische  Lehranstalt  in  Leoben  wurden  zu  Hoch- 
.schulen  erhoben,  erstere  aus  der  Verwaltung  des  Landes 
in  die  des  Staates  übernommen,  große  Bauten  für  alle 
drei  Hochschulen  hergestellt,  zwei  Gymnasien  und  zwei 
Realschulen  in  Graz  errichtet,  die  von  opferwilligen  In- 
dustriellen und  Kaufleuten  gegründete  Handelsakademie 
in  Graz  wurde  verstaatlicht,  ebenso  das  Mädchenlyzeum, 
eine  fast  alle  Zweige  des  gewerblichen  Lebens  umfassende 
Staatsgewerbeschule  ins  Leben  gerufen,  ähnliche  Fach- 
schulen anderwärts  geschaffen  und  noch  vieles  andere, 
das  jetzt  hier  darzulegen  zu  weit  führen  würde.  —  Be- 
sonders groß  ist  seit  etwa  1870  der  Aufschwung  im  Bürger- 
und Volksschulunterricht.  Jedes  Dorf,  jede  Gemeinde  be- 
sitzt jetzt  eine  eigene  Volksschule,  geleitet  von  in  den 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  in  Graz  und 
Marburg  gut  vorbereiteten  Lehrpersonen,  und  wenn  man 
unser  Land  durchwandert,  so  fällt  gewiß  jedermann  fast 
in  jedem  auch  noch  so  kleinen  Orte  ein  stattliches  neues 
Gebäude  auf  und  man  kann  sicher  sein,  ül)er  dem  Tore 
das  Wort   .,^'oIksschule■"   zu  lesen. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  des  Kaisers  Fürsorge  für 
die  Armee.  Sein  erstes  Patent  (vom  ö.  Dezember  1848), 
vom  drillen  Tage  nachdem  er  den  Thron  bestiegen,  war 
die  Auihebung    der  Befreiung  des  Adels  von  der  Militär- 
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pilichl.  Was  er  in  den  sechzig  Jahren  seinei*  Herrscliall 
iiir  die  Armee  getan,  ist  wohl  in  aller  Bewußtsein. 

An  dem  schleswig-holsteinischen  Kriege  (1864)  ließ 
Kaiser  Franz  Joseph  die  Armee  vornehndich  deshalb 
teilnehmen,  um  die  wegen  der  unverschuldeten  Niederlagen 
von  l<Söy  in  ihr  herrschende  Mißstimmung  zu  heben,  in 
ihr  wieder  den  alten  Radetzkyschen  Geist  zu  beleben  und 
sie  wieder  zu  einem  einer  (iroßmacht  würdigen  Heere 
heranzubilden,  was  auch  vollkommen  gelang,  denn  wenn 
auch  der  Kampf  von  18(36  auf  Böhmens  Schlachtfeldern 
unglücklich  verlief,  so  hatte  dies  seinen  Grund  nicht  an 
der  Minderwertigkeit  unserer  Truppen,  sondern  an  den 
trelTlichen  Führern,  dem  Zündnadelgewehr  und  der  Über- 
zahl der  Gegner.  Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze 
errangen  Österreichs  Armee  und  Flotte  glänzende  Siege 
zu  Lande  und  zur  See. 

Nur  das  möge  noch  hervorgehoben  werden,  daß 
Franz  Joseph  von  Grund  aus  das  Heer  umstaltete  durch 
das  Wehrgesetz  vom  ö.  Dezember  1868,  erneuert  und 
verbessert  durch  das  Gesetz  vom  11.  April  1889,  wornach 
die  allgemeine  Wehrpflicht  eingeführt,  die  Armee  zu 
einem  Volksheere  umgeschatTen  wurde. 

Überblickt  man  nun  all  das,  was  in  den  sechzig 
Jahren  der  glorreichen  Regierung  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  Franz  Joseph  I.  in  unserem  Staate  geschaffen 
wurde,  so  muß  man  sagen,  es  ist  ein  ganz  neues  Öster- 
reich erstanden,  ein  ganz  anderes,  als  es  ehedem  war ; 
aus  dem  patrimonial-bureaukratischen  Absolutismus  ist 
es  in  die  Wege  geleitet  worden,  ein  moderner  Rechts- 
und Kulturstaat  zu  werden;  auf  allen  Gebieten  des  staat- 
lichen, wirtschaftlichen  und  Kulturlebens  sind  großartige 
Änderungen  und  l'mstaltungen  vor  sich  gegangen,  haben 
sich  Reformen  vollzogen,  die  als  grundlegend  und  tief- 
greifend in  alle  Verhältnisse  des  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Lebens  und  Wirkens  bezeichnet  werden 
müssen.  Und  allen  diesen  hat  nicht  nur  Kaiser  Franz 
Joseph  die  allerhöchste  Sanktion  erteilt,  nicht  wenige 
sind  nur  durch  seine  tatkräftige,  wohlwollende,  einsichtige 
Initiative  zustande  gekommen,  ja  bei  einigen,  wie  bei  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  bei  dem  allgemeinen  direkten 
Wahlrechte  ist  er  der  mächtigste  Förderer,  ja  der  Ur- 
heber gewesen.  In  der  Geschichte  unseres  Reiches  wird 
die  Zeit  der  Regierung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz 

3' 


3(i     Zum  st'chzigjahrigt'u  Hegici  iingsjuhiläuin  Seiner  Majestät 

Josephs  I.  immerdar  eine  der  betieutendsten  Perioden, 
wenn   nicht   che  wichtigste,  bilden. 

Auch  nach  außenhin  steht  der  alte  Staat  jetzt  ange- 
sehen und  in  vielen  Angelegenheiten  als  ausschlaggebend 
da.  Nach  den  schweren  Katastrophen  von  1859  und  186(5 
hat  sich  die  Monarchie  ungemein  rasch  erholt  und  den 
Rang,  der  ihr  unter  den  (}roßmächten  gebührt,  schnell 
wieder  errungen  und  behauptet.  Sie  ist  seit  vier  Jahrzehnten 
wieder  eine  l)edeutende  Macht  im  europäischen  Staaten- 
konzerte und  steht  in  den  besten  Beziehungen  zu  den 
europäischen  und  außereuropäischen  Großmächten. 

Zwischen  Österreich  und  Rußland  hatte  bis  1872  die 
Entfremdung  wegen  des  zur  Zeit  des  Krimkrieges  von 
jenem  mit  den  Westmächten  geschlossenen  Bündnisses 
gedauert.  Erst  Kaiser  Franz  Joseph  gelang  es  bei  der 
Zusammenkunft  der  drei  Kaiser  von  Deutschland,  Öster- 
reich und  Rußland  in  Berlin  (September  1872)  unter  dem 
Eindrucke  seiner  gewinnenden  Persönlichkeit  durch  Unter- 
jedungen  zwischen  ihm  und  Alexander  II.  dieses  alte 
Vorurteil  zu  beseitigen  und  ein  aufrichtiges  herzliches 
Einvernehmen  herzustellen.  Dadurch  löste  sich  die  Span- 
nung zwischen  beiden  Reichen,  es  kam  eine  Annäherung 
der  Höfe  von  St.  Petersburg  und  Wien  zustande,  was 
vielleicht  als  der  wichtigste  Erfolg  der  Berliner  Zusammen- 
kunft zu  bezeichnen  ist,i  in  welcher  das  Bündnis  der 
drei  Kaiser  zur  Aufrechthaltung  des  europäischen  Friedens 
geschlossen  wurde,  das  durch  sechs  Jahre  die  europäische 
Politik  l)eherrschte.  Als  Rußland  nach  dem  Feldzuge  gegen 
die  Türkei  durch  den  Vertrag  von  San  Stefano  sich  zum 
Herrn  auf  der  Balkanhalbinsel  machen  zu  wollen  schien, 
erlitt  der  Drei-Kaiserbund  einen  starken  Stoß.  Der  zur 
Regelung  der  orientalischen  Verhältnisse  berufene  Berliner 
Kongreß  (13.  Juni  bis  l'.i.  Juli  1878)  hatte  eine  Mißstimmung 
Rußlands  gegen  Deutschland  und  Österreich  zur  Folge.  Im 
Oktober  1879  erschien  Bismarck  in  Wien  und  schloß  am 
7.  Oktober  mit  Andrässy  jene  Defensivallianz  zwischen 
Deutschland  und  Österreich,  die  188.'i  durch  den  Beitritt 
Ilaliens  zum  Dreibunde  wurde,  der  zum  Heile  dieser  drei 
Staaten,  ja  ganz  Europas  jetzt  noch  besteht  und  hotTentlich 
noch  Yon  langer  Dauer  sein  wird. 
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Daß  der  MonarcJi  l)esliebl  sein  iiiußle,  lür  die  beiden 
Perlen  Lombardei  und  Venetien,  die  1859  und  1860  aus 
der  Kaiserkrone  lielen,  Ersatz  zu  schafTen,  und  das  Reich 
nach  Möi;;lichkeit  in  der  gleichen  Ausdehnuni;  zu  erhalten, 
in  der  er  es  ül)ernoininen,  ist  selbstverständlich.  Dieses 
edle  Streben  hat  Franz  Joseph  durch  die  Angliederung 
des  Reichslandes  Bosnien-Herzegowina  in  die  Tat  um- 
gesetzt. 

Seit  42  Jahren  genießen  wir  des  größten  Segens,  dessen 
sich  Völker  und  Staaten  erfreuen  können  —  des  Friedens 
—  und  während  dieser  ganzen  Zeit  hat  Kaiser  Franz  Joseph 
zur  Erhaltung  desselben  in  hervorragender  Weise  beige- 
tragen. Mit  Recht  wird  unser  Kaiser  und  Herr  der  Frie- 
denslürst  genannt  und  als  solcher  von  Herrschern  und 
Völkern  nah  und  lern  gefeiert. 

Vor  wenigen  Monaten,  am  7.  Mai  dieses  Jahres, 
erlebten  wir  Österreicher  ein  Ereignis,  das  noch  nicht 
dagewesen  und  kaum  je  wiederkehren  wird :  die  Reglück- 
wünschung  unseres  Kaisers  zu  seinem  Jubiläum  durch 
die  deutschen  Bundesfürsten  mit  dem  deutschen  Kaiser 
an  der  Spitze.  Der  vorliegende  Versuch  einer  Charakteristik 
der  Regententätigkeit  unseres  erlauchten  Herrscliers  kann 
wohl  nicht  besser  geschlossen  werden,  als  durch  die 
Wiedergabe  der  Anrede  Wilhelms  II.  an  Franz  Joseph  I. : 

„Eine  erhebende  Fügung  der  göttlichen  Gnade  und 
Vorsehung  ist  es,  die  uns  am  heutigen  Tage  um  die 
erhabene  Person  Eurer  kaiserlichen  und  königlichen 
Apostolischen  Majestät  vereinigt.  Sechzig  Jahre,  zwei 
Menschenalter  haben  Eure  kaiserliche  und  königliche 
Apostolische  Majestät  in  nie  rastendem  Eifer  und  in  treu- 
ester,  edelster  Pflichterfüllung  dem  Wohl  und  Glück  Ihrer 
Völker  gewidmet.  Mit  berechtigtem  Stolze  und  hoher 
Genugtuung  mag  es  das  Herz  Eurer  Majestät  erfüllen, 
wenn  von  allen  Seiten  die  Untertanen  dem  in  Ehrfurcht 
geliebten  Herrscher  die  landesväterliche  Treue  mit  hin- 
gebender Liebe  und  Dankbarkeit  zu  vergelten  bemüht 
sind.  Aber  nicht  nur  Millionen  eigener  Landeskinder 
jubeln  in  froher  Festslimmung  ihrem  geliebten  Kaiser  und 
König  zu,  nein,  auch  weit  hinaus  über  die  Grenzen  der 
Monarchie  beugt  sich  die  Welt  in  Verehrung  und  Bewunde- 
rung vor  der  ehrwürdigen  Gestalt  Eurer  Majestät.  —  Euer 
Majestät  sehen  hier  drei  Generationen  deutscher  Fürsten 
um    sich    versammelt    und    keinen    darunter,    dem 
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E  u  r  e  M  a  j  e  s  t  ä  t  nicht  s  c  h  o  n  e  i  ii  \'  o  r  b  i  l  d  ij;  e  \v  e  s  e  n 
wären,  bevor  er  selbst  berufen  war,  die  Pflichten  seines 
hohen  Amtes  zu  üben.  Uns  allen  haben  Eure  Majestät 
in  sechzigjähriger  Arbeit  ein  herrliches  Beispiel  aufgestellt, 
woran  sich  noch  die  Kinder  und  Enkel  der  jüngsten  unter 
uns  erbauen  werden.  So  sind  wir  denn,  die  treuen  Freunde 
und  \'erl)ündeten  Eurer  kaiserlichen  und  königlichen 
Apostolischen  Majestät  und  mit  uns  Ihre  Majestät,  die 
Kaiserin  und  Königin,  meine  Gemahlin,  hieher  geeilt,  um 
Zeugnis  abzulegen  von  den  herzlichen  Gefühlen  innigei- 
Freundschaft  und  Anhänglichkeit,  die  uns  für  Eure 
Majestät  beseelen.  Aus  bewegtem  Herzen  bringen  wii- 
unsere  Huldigung  dar  dem  edlen  Herrscher,  dem  treuen 
Bundesgenossen,  dem  mächtigen  Hort  des  Friedens,  auf" 
dessen  Haupt  wir  den  reichsten  Segen  Gottes  herabflehen!'- 


Die  treue  eherne  Mark. 

Von  l)H.  KARL  SZAXKOVITS. 


..Von  gleichem  Eisen  sind  ja  noch 
Die  Alten  wie  die  Jungen." 

In  dem  letzten  Meiteljahrhundert  war  es  der  Steier- 
mark zweimal  vergönnt,  die  Säkularfeier  großer  ge- 
schichtlicher Ereignisse  zu  begehen,  die  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  Marksteine  der  Landesgeschichte  wurden  und 
das  Schicksal  der  steirischen  Mark  für  die  Zukunft 
])eslimmten. 

Weihnachten  1882  waren  sechs  Jahrhunderte  in- 
haltsreicher Geschichte  ül)er  das  Land  dahingezogen,  seit 
Albrecht  aus  dem  erlauchten  Geschlechte  der  Habsburgei' 
als  Herzog  mit  der  Steiermark  belehnt  wurde,  und  am 
24.  Mai  1892  waren  siebenhundert  Jahre  in  den  Strom 
der  Zeit  versunken,  da  durch  die  Vereinigung  der  stei- 
rischen Mark  mit  der  Ostmark  die  Geschicke  dieser 
Länder  aufs  innigste  aneinandergekettet  wurden. 

In  diesem  Jahre  begeht  die  Steiermark  am  2.  De- 
zember ein  neues,  so  seltenes  Fest,  ein  Jubiläumsfest, 
dessen  Feier  sich  nur  wenige  Völker  rühmen  können. 
Es  ist  das  sechzigjährige  Regierungsjubiläum  unseres 
erhabenen  Kaisers,  der  am  2.  Dezember  1848  unter  den 
.schwierigsten  Verhältnissen  den  Thron  bestieg  und  in 
diesen  sechs  Dezennien  aus  dem  alten  Österreich  den 
modernen  Staat  schuf,  der  sich  auf  allen  Gebieten  der 
geistigen  und  materiellen  Kultur  als  ebenbürtiger  Gegner 
mit  den  vorgeschrittensten  Staaten  messen  kann.  Sechzig 
Jahre  Landesgeschichte  unter  dem  Zepter 
eines  Herrschers!  Das  ist  die  Zahl  der  Jahre,  die 
nach  dem  Worte  des  Psalm isten  Gott  der  Herr  dem 
Menschen    zu    leben    gewährt    hat,    das    ist    beinahe    der 
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zehnle  Teil  der  Zeit,  die  verllossen  ist,  seit  die  Habsl)uri;er 
mit  Albreeht  I.  ihren  Einzug  als  Herrscher  in  die  Steiei- 
mark  hielten  I 

In  diesen  Tagen  der  Freude  und  der  weihevollen 
Festesstimmung,  die  das  Herz  des  treuen  Untertanen  er- 
füllen, möge  auch  ein  Blick  zurückgeworfen  werden  auf 
die  Vergangenheit  der  Steiermark.  Denn  eines  Volkes 
Huldigungen  und  Versicherungen  der  Treue  und  Liehe 
zum  Herrscher  und  zur  Dynastie  linden  ihre  beste  Bürg- 
schaft in  der  Landesgeschichte.  Mit  gerechtem  Stolze  kann 
sich  dann  ein  Volk  seiner  Vergangenheit  rühmen,  wenn 
seine  Geschichte  eine  Geschichte  der  Treue  ist,  wenn 
seine  Väter  mit  ihrem  Blut  und  (iut  ihre  Liebe  zum 
Herrscher  und  zum  Vaterlande  besiegelt  haben!  Sind 
ja  doch  diese  Taten  der  Väter  die  lautersten  und  sichersten 
Bürgen  für  die  in  Treue  ergebenen  dynastischen  Gefühle 
der  Enkel  am  Tage  des  sechzigjährigen  Begierungsjubiläums 
ihres  geliebten  Landesfürsten  I  In  der  Tat !  Da  kann  der 
Steirer  mit  Becht  die  Worte  des  Dichters  auf  sich  an- 
w^enden  : 

.,Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt, 
Der  froh  von  ihren  Taten,  ihrer  (iröße 
Den  Hörer  unterhält  und  still  sich  freuend 
Ans  Ende  dieser  schönen  Reihe  sich 
Geschlossen  sieht!'- 

Aus  der  Geschichte  der  Steiermark,  die  eine  Ge- 
schichte der  freudigsten  Opferwilligkeil  und  der  uner- 
schütterlichsten Treue  eines  Volkes  gegen  seine  Dyna.stie 
ist,  sollen  hier  nur  drei  Episoden  vorgeführt  werden,  die 
bezeugen,  wie  die  Steirer  selbst  in  den  Wirren  des 
babenbergschen  Interregnums  ihrer  Zugehörigkei-t 
zum  deutschen  Beiche  immer  eingedenk  waren, 
und  in  dem  Kampfe  Budolfs  von  Habsburg  gegen 
seinen  unbotmäßigen  Vasallen,  den  Böhmenkönig, 
aus  freiem  Entschlüsse  für  ihren  Deutschen  König 
und  ihr  Deutsches  Beich  zum  Schwerte  griffen  und 
die  Katastrophe  des  mächtigen  Bebellen  herbei- 
führten, wie  sie  selbst  in  den  Tagen,  da  Befor- 
mation  und  Gegenreformation  durch  Gewissens- 
fragen die  Geister  mächtig  erregten,  dem  Herr- 
scher die  schuldige  Treue  bewahrten  und  wie  auch 
die  Drohungen  und  despotischen  Bedrückungen 
des  siegreichen  Korsen,  der  mit   seiner  unbczwun- 
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,^enen  Armee  l)eieits  im  Herzen  des  Landes  stand, 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  Dynastie  nicht  zu 
e r s c h ü 1 1 e r n   v er m o c h t e n , 

Die  Steiermark  und  die  Ostmark  sind  der  Grund- 
stock und  die  Wiege  des  Donaustaates,  der  Tag  ihrer 
Vereinigung  (24.  Mai  1192)  ist  der  Gehurlstag  unserer 
Monarchie  und  mit  ihi'er  (ieschichte  beginnt  die  Ge- 
schichte unseres  Kaiserstaates.  Heide  Marken  wurden  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  .Jahrhunderts  zum  Schutze 
deutscher  Kultur  an  der  Ostgrenze  des  Deutschen  Reiches 
gegründet.  Sie  waren  treue  Wächter  und  nicht  zufällig 
sind  hier  die  Hohenlieder  deutscher  Treue:  das  Nibelungen- 
lied und  das  (iudrunlied  entstanden.  Die  Steiermark  und 
Ostmark  haben  ihre  Mission  vollkommen  erfüllt ;  sie  sind 
nicht  nur  ein  Bollwerk,  sondern  auch  ein  Bannerträger 
deutscher  Kultur  im  Osten  geworden.  Die  Hal)sbuiger, 
ihr  Herrscherhaus,  gelangten  mit  Ausgang  des  Mittelalters 
auf  den  deutschen  Kaiserthron  und  haben,  gestützt  auf 
den  Reichtum  und  die  Wehrkraft  ihres  Hausbesitzes,  mit 
kräftiger  Hand  das  sinkende  Deutsche  Reich  gehalten 
und  gegen  alle  Feinde  verteidigt.  So  haben  die  Marken 
im  Osten  des  Reiches  mit  ihrem  ]5lute  das  heilige  Römische 
Reich  wieder  neu  belebt ! 

Als  im  Jahre  1180  der  Traungauer  Otakar  1\  ,,  der 
erste  Herzog  der  Steiermark,  auf  dem  Georgenberge  bei 
FZnns  dem  Babenl)erger  Leopold  V.  seine  Allode  vermachte, 
da  setzte  er  auch  bezüglich  der  Xachfolgeordnung  (zweifel- 
los hatte  der  Kaiser  seine  Zustimmung  gegeben)  fest,  daß 
derjenige  Babenberger,  welcher  Österreich  besitzt,  auch 
das  Herzogtum  Steiermark  regieren  soll,  ..ganz  und  gar 
unangefochten  darüber  von  seinen  übrigen  Brüdern." 
Freilich  wurde  diese  Bestimmung  über  die  Untrennbarkeit 
beider  Marken  nicht  eingehalten  und  schon  1194  unter 
den  Babenbergern  und  noch  zweimal  unter  den  Habs- 
burgern,  zu  Xeuberg  am  25.  September  1379  und  in  der 
..Auszeigung  •  Ferdinands!,  vom  25.  Februar  1004  wurden 
durch  Teilungen  diese  beiden  Länder  getrennt,  doch  jedes- 
mal von  der  steirischen  Linie  aus  wüeder  vereinigt. 

Mit  dem  Babenberger  Friedrich  dem  Streitbaren,  der 
in  der  Schlacht  an  der  Leitha  gegen  die  Magyaren 
(15.  Juni  1246)  tiel,  war  der  Mannsstamm  der  Baben- 
berger erloschen  und  die  Herzogtümer  Österreich  und 
Steiermark  waren  verwaist.  Nun  brach  eine  schwere  Zeit 
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der  Herren losigkeil  lur  Steiermark  an,  das  babenbergsche 
Inlejiegnuni,  eine  Zeit  der  Willkür  und  der  Fremdherr- 
schaft nichtdeutscher  Fürsten,  umso  gefährlicher  für  die 
deutsche  Mark,  da  das  Reich,  l)ald  seli)st  des  Oberhauptes 
entbehrend,  keine  Hilfe  bringen  konnte.  Der  Chronist 
des  Klosters  Garsten  charakterisiert  die  I^age  mit  folgenden 
Worten  :  „Österreich  und  Steiermark,  gleichsam  ein  ein- 
ziges Land,  sitzt  im  Staube,  traurig  und  klagend,  seiner 
Fürsten  und  Erben  beraul)t."  Auf  sich  selbst  angewiesen, 
der  Zankapfel  zwischen  zwei  mächtigen  Nachbarn,  wußten 
die  Männer  der  Mark  doch  durch  gewandte  Politik  und 
mit  dei"  Schärfe  des  Schwertes  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Deutschen  Reiche  zu  verteidigen  und  zu  behaupten,  bis 
durch  die  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  dem  Deutschen 
Reiche  ein  rechtmäßiger  König  gegeben  war. 

Wohl  hatte  das  kleinere  Friedricianische  Privile- 
gium (Regensburg,  17.  September  1156)  den  österreichi- 
schen Herzogen  die  Nachfolge  in  männlicher  und  weib- 
licher I^inie  zugesprochen  und  dem  letzten  kinderlosen 
Herzog  das  Recht  gewährt,  dem  Kaiser  seinen  Nachfolger 
vorzuschlagen ;  aber  der  kinderlose  Friedrich  II.,  der 
Streitbare,  war  ohne  Testament  dahingegangen  und 
seine  weiblichen  Seitenverwandten,  seine  Schwester  Mar- 
garete und  seine  Nichte  Gertrude,  konnten  nach  den 
(irundsätzen  des  damaligen  Reichslehensrechtes  die  Allode, 
nicht  aber  die  Heizoglümer  erben  ;  diese  fielen  als  erledigte 
Reichslehen  an  das  Reich  zurück.  Kaiser  Friedrich  II. 
konnte  aber  über  das  Schicksal  des  babenbergschen  Erbes 
keine  Entscheidung  fällen  ;  ihm  waren  die  Hände  ge- 
bunden duich  den  unseligen  Kampf  zwischen  Pontilikat 
und  Imperium,  der  die  Giundfeslen  der  mittelalterlichen 
Welt  erschütterte  und  bald  auch  über  die  blühenden 
babenbergschen  Länder  Mord,  Plünderung  und  Ver- 
heerung bringen  sollte.  Der  Kaiser,  der  auf  dem  Lyoner 
Konzil  vom  Papste  Innozenz  IV.  gebannt  und  abgesetzt 
worden  wai'  und  dem  in  Deutschland  die  weifische  Partei 
Gegenkönige  entgegenstellte,  konnte  nicht  mehr  tun,  als 
Statthalter  einsetzen,  zuerst  den  Grafen  Otto  von  Eber- 
stein für  beide  Länder,  dann  den  Herzog  Otto  von  Rayern 
für  Östeireich  und  den  Grafen  Meinhard  von  Görz  für 
Steiermark.  Diese  Reichsverweser  verteidigten  mit  Hilfe 
<ler  staufischen  Partei  die  Rechte  des  Reiches.  Als  aber 
Friedrich    II.     1250    gestorben     und     sein     gleichnamiger 
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Enkel,  der  Sohn  der  Babenber^erin  Margarete,  dem  er  die 
Herzogtümer  Österreich  und  Steiermark  testamentarisch 
vermacht  hatte,  ihm  1251  ins  (iral)  nachgefolgt  war,  da 
war  die  päpstliche  Partei,  die  schon  I'rüher  mächtig  ihr 
Haupt  erhoben  hatte,  zum  Siege  gelangt  und  den  stei- 
rischen  Landesherren  blieb  nichts  übrig,  als  sich  an  den 
König  von  Ungarn  oder  an  den  König  von  Böhmen,  die 
beide  vom  Papste  l)egünstigt  wurden,  anzuschließen. 

Der  Papst  wollte  seinem  Todfeinde  aus  dem  „Vipern- 
geschlechte"  der  Staufer  die  Länder  entreissen  und  jeder 
Ehrgeizige  ohne  Unterschied  der  Nationalität  war  ihm 
willkommen,  wenn  er  für  diesen  Plan  zu  gewinnen  war. 
Deshalb  nahm  er  ..mit  heiterem  Antlitz"  (wie  er  selbst 
schreibt)  die  Boten  des  Ungarkönigs  Bela  l\ .  auf,  dei' 
seine  begehrlichen  Blicke  auf  die  verwaisten  Nachbar- 
länder geworfen  hatte  und  wegen  einer  l)eabsichtigten 
Besetzung  die  Gesinnung  des  Papstes  ausforschen  wollte, 
und  forderte  den  deutschen  Gegenkönig  Heinrich  Raspe 
auf,  den  Ungarkönig  bei  seinem  Unternehmen  zu  unter- 
stützen. Als  aber  Bela  IV.  eine  mehr  lauernde  Haltung 
annahm,  suchte  der  Papst  sich  der  Ba])enbergerinnen, 
die  ja  großen  Anhang  im  Lande  hatten,  für  seine  Pläne 
zu  l)edienen. 

Zunächst  wandte  er  sein  Augenmerk  Margarete  zu, 
der  unstreitig  nächsten  Erbin,  und  riet  ihr  zur  Heirat 
mit  dem  Grafen  Bertold  v.  Henneberg,  einem  päpstlichen 
Parteigänger.  Er  forderte  den  Bischof  von  Passau  auf, 
den  Deutschen  Ritterorden  anzuhalten,  den  Babenber- 
gerinnen  die  auf  der  Feste  Starkenburg  verwahrten  Ur- 
kunden, welche  das  Erl)recht  der  lieiden  Frauen  bestätigten, 
herauszugeben.  Bald  a])er  wandte  der  Papst  seine  Gunst 
der  Niclite  des  letzten  Bal)enbergers  zu,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  nach  dem  Tode  Margaretens  Österreich 
auf  ihren  Sohn  aus  der  Ehe  mit  Heinrich,  dem  unglück- 
lichen Sohne  des  Kaisers  Friedrich  II.,  also  auf  Staufei' 
übergegangen  wäre.  Er  erkennt  (28.  Jänner  1248)  ihre 
Ansprüche  auf  Österreich  an,  das,  wie  sie  behauptet,  ihr 
der  Oheim  testamentarisch  vermacht  habe,  und  ergänzt 
..vermöge  seiner  apostolischen  Gewalt"  die  Mängel  der- 
selljen.  Er  fordert  die  Könige  von  Ungarn  und  Böhmen 
und  die  Kirchenfürsten  von  Salzburg,  Seckau  und  Olmütz 
auf,  Gertrude  zu  unterstützen;  er  vermittelt  Gertrudens 
Vermählung    mit   dem  Markgrafen  Hermann  von  Baden, 
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dem  NetlVii  des  Herzogs  Otto  von  Bayern,  und  ül)erträgt 
ihm  auch  (iurcli  die  Bulle  vom  14.  Seplenii)er  \24H 
Österreich;  er  fordert  auch  den  König  Wilhelm  auf,  den 
Markgrafen  mit  Österreich  zu  belehnen.  Hermann  von 
Baden  fand  aber  in  Osterreich  keine  Sympathien  und 
blieb  ein  bloßer  Schaltenfürst  bis  zu  seinem  Tode  12.)(). 
In  Steiermark,  wo  die  reichstreue  Partei  viele  Anhänger 
hatte,  tobte  ein  fürchterlicher  Kampf.  Dieser  artete  in 
vollständige  Anarchie  aus,  als  sich  der  Sponheimer  Philipp, 
de«"  ..erwählte  Erzbischof  von  Salzburg",  als  Gegner  des 
steiermärkischen  Reichsverweseis  Ak'inhard  von  Görz  in 
die  Angelegenheilen  des  Landes  mischte.  Das  Faustrecht 
herrschte,  Gewalttaten  wider  jedes  Gesetz  und  Recht 
wurden  verü])t  an  Geistlichen  und  Laien ;  Person  und 
Eigentum  waren  in  Gefahr.  Fast  alle  Annalen  und  der 
steirische  Reimchronist  klagen  über  die  Rechtsunsicher- 
heit, und  Ulrich  von  Liechtenstein  gibt  eine  ausführliche 
Schilderung  des  ihm  selbst  widerfahrenen  Unrechtes. 
Die  Greuel  des  Mordes  und  der  Verwüstung  sollten  aber 
über  Steiermark  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  kommen. 

1250  liel  infolge  eines  Grenzkrieges  ein  großes  ungarisch- 
kumanisches  Heer  in  Steiermark  ein  und  durchzog  sengend 
und  brennend  und  furchtbare  Greueltaten  an  den  unglück- 
lichen Bewohnern  verübend,  Obersteier  bis  Mariazeil. 
Mariazeil  wurde  verbrannt  und  mehrere  15urgen,  wie 
Krieglach  im  Mürztal,  gebrochen. 

Da  trat  der  Streit  um  das  babenbergsche  Erbe  in 
ein  neues  Stadium.  Der  Enkel  Friedrichs  II.  war  gestorben, 
Graf  Meinhard  von  Görz  von  der  Statthalterschaft  zurück- 
getreten und  König  Konrad  IV.  kämpfte  in  Italien  um 
seine  Existenz  —  der  Stern  des  staulischen  Hauses  schien 
zu  erlöschen  und  mit  ihm  die  Hoffnung  der  staulischen 
Partei.  Nun  war  der  Tag  der  Ernte  für  Böhmen  und 
Ungarn  gekommen.  Die  Bischöfe  Österreichs  hatten  lin- 
den päpstlich  gesinnten  Premysl  Otakar,  den  Maikgial'en 
von  Mähren,  Stimmung  gemacht  und  l)ald  besaß  ei'  in 
Österreich  eine  starke  Gefolgschaft,  in  der  die  ersten 
Geschlechter  des  Landes,  die  österreichischen  Liechten- 
steiner, die  Kuenringer,  Hardecker  und  Starhemberger 
vertreten  waren.  Von  der  piemyslidischen  Sländepartei  in 
Österreich  aufgelordert,  nahm  er  noch  in  Böhmen  den 
Titel  eines  Herzogs  von  Osterreich  an   und  erschien  Ende 

1251  mit    einem  Heere  in   Österreich,  um  die  Huldigung 
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<ler  geistlichen  und  weltlichen  Großen  und  der  Städte 
entgegenzunehmen.  Freilich  gab  es  in  Österreich  noch 
viele  Anhänger  der  Babenbergerinnen  und  Wien  und 
Wiener-Neustadt,  der  Schlüssel  zur  Steiermark,  erkannten 
Premysl  Otakar  nicht  als  Herzog,  sondern  bloß  als  Herrn 
an  und  betonten  in  ihren  Urkunden,  daß  das  Erbrecht 
der  Babenbergerinnen  nicht  durch  diesen  Akt  beein- 
trächtigt werden  sollte.  Um  den  dynastischen  Gefühlen 
Österreichs  Rechnung  zu  tragen,  heiratete  der  Böhmen- 
könig am  11.  Februar  1252  Margarete,  die  Schwester  des 
letzten  Babenbergers.  Dadurch  gewann  er  das  Herz  der 
reichstreuen  Babenbergerpartei  und  ..bald  gab  es  ■,  wieder 
(Chronist  von  Garsten  bemerkt,  ..keinen  Winkel  in  Öster- 
leich,  der  seine  Herrschaft  zurückgewiesen  hätte".  Premysl 
Otakar  machte  nun  den  Versuch,  auch  die  Sympathien 
der  Steiermark  zu  gewinnen.  Hier  trat  ihm  aber  Bela  IX. 
entgegen,  der  das  Land  als  seine  Domäne  betrachtete. 

In  der  Steiermark  hatte  auch  nach  dem  Abzug  des 
kaiserlichen  Statthalters  Meinhard  von  Görz  der  reichs- 
treue Standpunkt  viele  Vertreter,  die  sich  w^eder  für  eine 
böhmische  noch  eine  magyarische  Fremdherrschaft  er- 
wärmten. Diese  wollten  einen  deutschen  Fürsten  und 
trugen  dem  Pfalzgrafen  Heinrich,  dem  Sohne  des  Herzogs 
Otto  von  Bayern,  den  Herzogshut  ihres  Landes  an.  Docli 
Bela  IV.  nötigte  den  Pfalzgrafen,  der  sein  Schwiegersohn 
war,  zurückzutreten  und  durch  Versprechungen  und 
Belohnungen,  besonders  aber  durch  Drohungen  und 
Gewalttaten  wußte  er  mit  Hilfe  der  Sympathien,  die  sein 
Schwiegersohn  genoß,  die  Witteisbacher  Partei  in  eine 
Arpadenpartei  umzuwandeln.  Die  Steirer  mußten  dem 
übermächtigen  Drucke  nachgeben  und  sich  nach  dem 
(iebote  der  Klugheit  mit  den  Tatsachen  abfinden,  um 
dann  im  richtigen  Augenblicke  mit  dem  Schwerte  in  der 
Faust  den  deutschen  Charakter  und  die  Zugehörigkeit 
der  ehernen  Mark  zum  Deutschen  Reiche  zu  behaupten. 
So  hielt  also  mit  einem  magyarischen  Statthalter  die 
magyarische  Herrschaft  ihren  Einzug  in  das  Land.  Da 
einerseits  Gertrude,  die  durch  die  Vermittlung  des  Ungar- 
königs einen  arpadischen  Prinzen  heiratete,  ihre  ver- 
meintlichen Ansprüche  auf  Österreich  Bela  IV.  übertrug, 
anderseits  Piemysl  Otakar  in  Ober.steier  festen  Fuß  zu 
fassen  trachtete,  so  brach  ein  furchtbarer  Krieg  zwischen 
Ungarn    und  Böhmen    aus,  der  mit    gewohnter  Barbarei, 


46  Die  treue  eheiMU'  .Mark. 

mit  l)liitiger  Zerstörung  und  Menschenraub,  die  baben- 
bergschen  Länder  heimsuchte.  Da  gelang  es  dem  päpst- 
lichen Gesandten  zu  Ofen  am  3.  April  1254  zwischen 
den  beiden  dem  Römischen  Stuhle  ergebenen  Königen 
Friedenspräliminarien  zu  vermitteln,  auf  deren  Grundlage 
im  Mai  desselben  Jahres  zu  Preßburg  der  definitive  Friede 
geschlossen  wurde.  Bela  erhielt  Steiermark,  mußte  aber 
die  Babenbergerin  Getrude  entschädigen  und  Otakar 
bekam  Österreich.  Zugleich  wurde  auch  eine  neue  Grenze 
zwischen  Österreich  und  Steiermark  bestimmt,  die  der 
heutigen  Begrenzung  Steiermarks  gegen  Nieder-  und 
Oberösterreich  entspricht.  Dadurch  wurde  der  Schwei- 
punkt  der  Steiermark,  der  bis  jetzt  in  Obersteier  war, 
nach  Süden  gerückt  und  allmählich  wuchs  dadurch  die 
Stadt  Graz  an  Bedeutung,  bis  sie  nach  1411  als  Residenz 
der  Steirischen  Linie  der  Habsburger  die  Hauptstadt  der 
Steiermark  wurde. 

Unter  ungünstigen  Auspizien,  mit  einer  Gebietsabtre- 
tung hatte  die  magyarische  Herrschaft  in  Steiermark  be- 
gonnen und  sollte  auch  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Die 
reichstreuen  Adeligen  der  Steiermark  empfanden  es  sehr 
schwer,  daß  ihr  Land  die  Zugehörigkeit  zum  Deutschen 
Reiche  verloren  hatte  und,  ohne  das  Deutsche  Reich  zu 
befragen,  einem  fremden  Lande  zugeschlagen  wurde, 
dessen  Anschauungen  und  Sitten  so  ganz  verschieden 
von  denen  der  Deutschen  waren.  Daß  der  magyarische 
Statthalter  die  Privilegien  und  Rechte  des  Adels  nicht 
bestätigte,  daß  er  und  seine  Beamten  sich  durch  Gewalt- 
taten zu  bereichern  suchten,  mußte  die  Unzufriedenheit, 
die  Premysl  Otakar  durch  seinen  Anhang  schüren  ließ, 
noch  mehr  steigern.  Premysl  Otakar  hatte  in  Obersteier 
eine  Partei;  denn  schon  nach  der  verunglückten  Kan- 
didatur des  Pfalzgrafen  Heinrich  hatte  ein  Teil  des  Adels 
seine  Blicke  auf  den  Markgrafen  von  Mähren  gerichtet. 
Als  er  12Ö3  nach  Obersteier  kam  uud  hier  als  Herzog 
urkundete,  waren  in  seinem  Gefolge  hervoiragende  slei- 
rische  Herren,  wie  Dietmar  von  Weißeneck,  Wulling  von 
Slubcnberg,  der  Minnesänger  Ulrich  von  Liechtenstein 
und  \\'itigo,  der  Landschreiber  von  Steier.  Denn  der 
Böhmenkönig  war,  wenn  auch  der  Nationalität  nach  kein 
deutscher  Fürst,  doch  Reichsfürst,  und  Steiermark  wäre 
unter  seiner  Herrschall  nicht  aus  dem  W'ibande  des 
Deutschen  Reiches  gerissen  worden. 
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Die  Uiizulriedenlieit  im  Lande  wuchs.  Hailiiil  von 
Pettau  ^var  der  erste,  der  12ö8  die  Fahne  der  Empürung 
liegen  die  magyarische  Heiischaft  aufpflanzle.  Als  er  he- 
siegt  und  strenge  l)estrart  wurde,  als  Hurgen  im  Lande 
gebrochen  wurden  und  sich  die  Kerker  mit  (ielangenen 
füllten,  da  wurde  die  Gährung  in  der  Steiermark  immer 
stärker.  Piemysl  Otakar  förderte  durch  A})geordnete  die 
Bewegung.  Eine  Verschwörung  gegen  die  Herrschaft  der 
Magyaren  breitete  ihr  Netz  über  das  ganze  Land  aus. 
Insgeheim  wurde  eine  Abordnung  des  Adels  und  der  Städte 
zum  Böhmenkönig  gesandt,  die  ihm  die  Regierung  des 
Landes  antragen  sollte,  wenn  er  das  Land  beschützen 
und  seine  Privilegien  bestätigen  wollte.  Premysl  Otakar 
willigte  ein.  Ein  österreichisches  Hilfsheer  erschien  in 
der  Steiermark  und  nun  erhob  sich  das  ganze  Land  wie 
ein  Mann  an  einem  Tage.  Wie  ein  Gewittersturm  fegte 
die  Empörung  über  das  Land  hin  und  in  elf  Tagen  war 
die  Steiermark  von  den  Magyaren  gesäubert.  Zwar  zogen 
die  Heersäulen  der  Magyaren  gegen  die  Steiermark,  um 
blutige  Rache  zu  nehmen,  aber  die  Steirer  hielten  Wache 
an  den  Grenzen  ihres  Landes  und  die  Feinde  wurden 
mit  blutigen  Köpfen  heimgeschickt.  Die  Entscheidung 
sollte  aber  erst  der  l)Iutige  WatYengang  bei  Kroissenbrunn 
bringen.  Am  12.  Juni  12(5U  wurde  Bela  l\.  vom  Böhmen- 
könig geschlagen  und  mußte  zu  Preßburg  auf  Steiermark 
verzichten.  Diesen  Sieg  verdankte  der  Pfemyslide  haupt- 
sächlich der  Tapferkeit  der  .steirischen  Ritter.  Die  Steirer 
hatten  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abgeschüttelt  und 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Deutschen  Reiche  erkämpft. 

Der  Böhmenkönig  war  nun  der  mächtigste  Fürst 
seiner  Zeit.  Er  wollte  aber  auch  die  rechtliche  Anerken- 
nung seiner  Stellung  und  seiner  Macht  durch  das  Deutsche 
Reich  ausgesprochen  haben.  Der  deutsche  Schattenkönig 
Richard  von  Cornwallis,  der  sich  die  Gunst  des  mäch- 
tigsten Reichsfürsten  erwerben  wollte,  war  gerne  zur  Aus- 
stellung einer  Belehnungsurkunde  bereit.  Am  9.  August 
12(32  wurde  das  Dokument  gesiegelt,  durch  das  Richard 
.  von  Cornwallis  den  Böhmenkönig  nicht  nur  mit  seinen 
Erblanden  Böhmen  und  Mähren,  sondern  auch  mit  den 
zu  des  Kaisers  und  des  Reiches  Händen  ledig  gewordenen 
und  anheimgefallenen  Fürstentümern  Österreich  und 
Steiermark  samt  allen  dazugehörigen  Lehen  belehnte. 
Freilich  war  die  Form  eine  ganz  unzulässige,  da  Richard 
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die  Belehnung  nur  brieflich  vorgenoninien  und  die  Zu- 
slininiuni'  der  Kuiiursten  nicht  eingelioll  hatte.  Doch  war 
niemand  in  Deutschland,  der  es  hätte  wagen  dürfen,  ein 
\'eto  einzulegen.  Seine  Macht  wuchs  noch,  als  Richard 
ihm  den  Schutz  der  Reichsgüter  übertrug,  und  wurde  12()9 
durch  die  Erweil)ung  Kärntens  y.u  einer  von  der  Reichs- 
gewalt unabhängigen  Großmacht  im  Osten  des  Deutschen 
Reiches  ausgebaut.  In  drei  Etappen,  die  durch  den  Ofner 
Frieden,  die  Schlaclit  bei  Kroissenbrunn  und  die  Erwer- 
bung Kärntens  bezeichnet  sind,  war  Premysl  Otakar 
emporgestiegen  zum  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeit.  Von 
seinen  Untertanen  in  der  Herrlichkeit  seiner  Größe  dei' 
goldene  König,  von  den  fernen  Tataren  wegen  seiner  Tat- 
kraft und  Macht  der  eiserne  König  genannt,  nannte  er 
sich  selbst  König  von  Böhmen,  Herzog  von  Osterreich. 
Steiermark  und  Kärnten,  Markgraf  von  Mähren,  Herr  zu 
Krain,  der  Mark,  zu  Egger  und  Portenau.  Nun  konnte  er 
daran  denken,  selbst  gegen  den  Willen  der  Reichsfürsten 
und  des  Papstes  nach  dem  Glänze  der  deutschen  Kaiser- 
krone zu  streben. 

Auf  diesem  Fluge  in  die  Höhe  gedachte  er  derei" 
nicht  mehr,  die  durch  ihren  freiwilligen  Anschluß  mit 
ilirem  Blute  ihm  seine  >hichtstellung  erkämpfen  geholfen 
hatten.  Er  betrachtete  Österreich  und  Steiermark  als  er- 
oberte Länder,  denen  gegenüber  er  sich  zu  keiner  Rück- 
sicht und  zu  keiner  Erfüllung  der  gegebenen  Versprechen 
^erplliclltet  lühlte.  Das  Gelöbnis,  das  er  im  Dezember 
1259  der  steirischen  Gesandtschaft  gemacht,  ihre  Privi- 
legien zu  bestätigen  und  ihre  Rechte  zu  wahren,  die  Ver- 
sprechungen, die  er  dem  steiermärkischen  Adel  für  seine 
Irene  und  aufopferungsvolle  Ergebenheit  und  siegreiche 
Tapferkeit  nacli  der  Schlacht  bei  Kroissenbrunn  gegeben 
hatte,  waren  vergessen.  Er  beleidigte  die  Steirer  nicht 
nur  dadurch,  daß  er  die  alte  Sitte  mißachtete,  die  von 
den  früheren  Landesfürsten  gewährten  Vorrechte  des  Lan- 
des zu  bestätigen,  sondern  legte  ihnen  auch,  um  seine 
kriegerischen  Unternehmungen  siegreich  durchführen  zu 
können,  eine  hohe  Geld-  und  Blutsteuer  aul.  Bei  Be- 
setzung der  wichtigsten  Landesämter  wurden  gerade  die 
Steirer,  die  sich  freiwillig  an  ihm  angeschlossen  hatten, 
nichl  berücksichtigt.  Unter  den  seclis  Statlhallern  der 
Steieiinark  wählend  der  Herrschaft  Olakars  war  nur  ein 
einziger    ein    Steirer,    dagegen    aber    slamnden    fünf    aus 
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l^öhnien.  Das  nuiLHe  die  Sleirer  kränken,  die  durch  die 
Erweiterung  der  Befugnisse  der  von  Piemysl  Otakar  er- 
nannten Landrichter  und  durch  Gesetze,  welche  den 
13urgenl)au  einschränkten,  lur  ihre  persönliche  Freiheit  zu 
fürchten  hegannen.  Der  König  war  sehr  mißtrauisch  und 
l)estrafte  mit  Härte  und  Grausamkeit  alle,  die  ihm  als 
Hochverräter  denunziert  wurden.  Dies  mußten  1268  die 
Grrafen  Bernhard  und  Hartnid  von  Wildon,  Wulfing  von 
Stuhenberg  und  Ulrich  von  Liechtenstein  erfahren,  die 
auf  eine  Anklage  des  Pettauers  hin  verhaftet  und  erst 
nach  einer  sechsmonatlichen  Kerkerhaft  und  nachdem 
sie  die  meisten  ilirer  Burgen  ausgeliefert  hatten,  die  so- 
fort gebrochen  wurden,  ihre  Freiheit  erhielten. 

Den  schwersten  Stoß  aber,  erhielt  ihre  Treue  zu  dem 
fremden  Landesfürsten  durch  die  Verletzung  ilirer  dyna- 
stischen Gefühle.  Wenn  auch  des  Premysliden  Herrschaft 
in  nationaler  Bezieliung  als  Fremdherrschaft  ersclieinen 
mußte,  so  liatte  der  Böhmenkönig  durch  die  Heirat  mit 
Margarete  aus  dem  Geschlechte  der  Babenberger,  deren 
l^egierung  eine  Glanzzeit  für  Österreich  und  Steiermark 
war,  seiner  Herrschaft  einen  Schein  der  Legitimität  er- 
worben,   der    seine  fremde  Abstammung    übersehen    ließ. 

Am  8.  April  1252  hatte  die  Königinwitwe  Margarete, 
durch  die  Bitten  der  Landesstände  und  die  Überredungs- 
kunst des  gewandten  und  klugen  Biscliofes  Bruno  von 
Olmütz  bewogen,  ihre  Vermälilung  mit  dem  bedeutend 
jüngeren  Markgrafen  von  Mähren  mit  der  größten  Pracht 
gefeiert.  Sie  wußte  wohl,  daß  ihre  Hand  wegen  der  baben- 
l)ergschen  Länder  begehrt  worden  war,  und  erhoffte  sich 
auch  von  dieser  Ehe  nicht  viel  Gutes;  sie  opferte  sich 
aber  dem  Wohle  des  Landes,  für  das  diese  Vermählung 
die  sicherste  Bürgschaft  friedlicher  und  gesicherter  Zu- 
stände schien.  Sie  überreichte  in  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung geistlicher  und  weltlicher  Herren  ihrem 
Gemahle  die  goldenen  Bullen,  in  welchen  die  Kaiser 
Friedrich  L  und  Friedrich  II.  die  Rechte  und  Freiheiten 
der  Babenberger  verbrieft  hatten  und  übertrug  ihm  ihre 
Rechtsansprüche.  Durch  diese  Heirat  hatte  sich  Piemysl 
Otakar  rechtliche  Titel  erworben,  die  ihm  den  dauernden 
Besitz  der  babenbergschen  Länder  und  die  erworbene 
Landeshoheit  verbürgen  konnten.  Nachdem  er  aber  durch 
das  Schwert,  durch  den  freiwilligen  Anschluß  der  Steirer 
und  durch  den  Lehensbrief  Richards  von  Cornwallis  seine 
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Macht  gefestigt,  verließ  er  seine  (ieiiiahlin  Margarete,  um 
eine  neue  Ehe  mit  einer  Enkelin  Belas  IV.  einzugehen. 
In  edler  Verzichtleistung  zog  sich  die  Fürstin,  der  vor 
allem  das  Wohl  des  Landes  am  Herzen  lag,  auf  ihr  Leib- 
geding  nach  Krems  zurück,  wo  sie  1267  starb.  Mitleid 
mit  der  „Königin  der  Tränen"  und  Zorn  und  Ingrimm 
gegen  den  Böhmenkönig  mußte  das  Herz  des  treuen 
Untertanen  erfüllen,  als  er  sah,  wie  mit  der  Hand  der 
Tochter  seines  angestammten  Herrscherhauses  ein  fürst- 
licher Schacher  getrieben  wurde.  Diese  Tat  wurde  als 
eine  Beraubung  Margaretens  angesehen,  wie  aus  den  be- 
redten Worten  der  steirischen  Reimchronik  hervorgeht. 
Auch  Gertrude  war  ein  Opfer  des  Krämergeistes  auf 
dem  Throne  geworden.  Nachdem  sie  ihr  dritter  Gemahl 
Roman  von  Halicz  verlassen  hatte,  lebte  sie  in  Steiermark 
zu  Judenburg  von  den  Einkünften  ihres  Leibgedings 
Leoben,  Knittelfeld,  Neumarkt,  Voitsl)erg  und  Tobl,  das 
ihr  im  Ofner  Frieden  zugesichert  worden  war.  Hier 
widmete  sie  sich  in  stiller  Zurückgezogenheit  der  Erziehung 
ihrer  Kinder.  Der  Böhmenkönig  zwang  aus  Mißtrauen 
gegen  Gertrud  und  ihren  Anhang  ihre  Tochter  Agnes, 
die  verwitwete  Herzogin  von  Kärnten,  zu  einer  uneben- 
bürtigen Ehe  mit  seinem  Vasallen  Ulrich  von  Heunburg. 
Dadurch  wurde  ihr  Stand  herabgedrückt  und  ihren  Nach- 
kommen die  Möglichkeit  genommen,  je  Ansprüche  auf 
die  babenbergschen  Lande  zu  erheben.  Agnes  mußte  auch 
vor  ihrer  Vermählung  auf  die  Babenberger-Allode  und 
auf  die  ihr  vom  Herzog  Ulrich  verheirateten  Besitzungen 
in  Kärnten  verzichten.  1271  zwang  er  sogar  die  unglück- 
liche Mutter,  deren  Sohn  Friedrich  von  Baden  1268  als 
Schicksalsgenosse  des  letzten  Stauten  Konradin  auf  dem 
Blutgerüste  in  Neapel  gestorben  war,  das  Land  zu  verlassen, 
und  zog  ihr  Leibgedinge  ein.  1288  starb  die  unglückliche 
Frau  im  Kloster  Suselitz  in  Meissen.  Der  steirische  Reim- 
chronist weiß  von  einer  zweimaligen  \'erbannung  Ger- 
trudens  zu  erzählen  ;  doch  ist  die  erste  Verbannung  sonst 
nirgends  beglaul)igt.  Die  Einzelheiten,  die  er  über  die 
zweite  Verbannung  bringt,  wie  Konrad,  der  Probst  von 
Brunn,  der  den  Auftrag  des  Böhmenkönigs;  zu  vollziehen 
hatte,  die  Nichte  des  letzten  Babenbergers  zwingt,  in  einei' 
fürchterlichen  (iewitternachl  abzureisen,  sind  sonst  nirgends 
verbürgt,  liefern  uns  aber  einen  Beweis  für  das  Mitleid, 
das  man   in  der  Steiermark  mit  der  unglücklichen  Fürstin 
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hatte  und  liir  den  Groll  der  Steirer  i^ei^en  Pieniysl  Olakar, 
der  eine  Tochter  ihres  Herrscherhauses  unwüi-di^  l)e- 
handelle. 

(ieradezu  tyrannisch  inulö  aher  das  Aullrelen  des 
Böhmenkönigs  gegen  den  Anhang  der  Bahenbergerin 
genannt  \Yerden.  Als  Premysl  Otakar  im  Jahre  1272 
die  Steiermark  besuchte,  war  Siegfried  von  Mahienberg 
durch  eine  schwere  Krankheit  verhindert,  den  Landes- 
fürsten an  der  Grenze  der  Steiermark  zu  begrüßen 
und  ihm  das  Geleit  zu  geben.  Da  der  Mahrenbergei- 
als  treuer  Anhänger  der  Herzogin  Gertrude  und  ihres 
Geschlechtes  bekannt  war,  erregte  dies  in  der  Seele 
des  argwöhnischen  Böhmenkönigs  den  Verdacht  des 
Hochverrates  und  er  ließ  ihn  durch  Ulrich  von  Dürren- 
holz bei  einem  Gastmahl  überfallen  und  in  Ketten 
nach  Prag  schaffen.  Hier  wurde  Siegfried  von  Mahren- 
berg gemartert,  um  von  ihm  die  Namen  Kärntner 
und  Krainer  Adeliger,  die  sich  gegen  die  Herrschaft 
Otakars  verschworen  hatten,  zu  erpressen.  Nach  den 
fürchterlichsten  Qualen  wurde  der  Mahrenberger,  dessen 
einzige  Schuld  seine  dynastischen  Gefühle  waren,  hin- 
gerichtet. 

Alle  diese  Übergriffe  des  Böhmenkönigs  mußten  den 
tödlichsten  Haß  der  Steirer  gegen  seine  Fremdherrschaft 
entflammen  und  ihnen  ihre  eigene  Kraft  in  Erinnerung 
i)ringen,  durch  die  sie  ihr  Land  vom  magyarischen  Joche 
befreit  hatten.  Denn  es  ist  eine  in  der  Geschichte  oft 
bestätigte,  feststehende  Tatsache,  daß  selbst  ein  fehde- 
lustiger und  über  seine  Freiheiten  eifersüchtig  wachender 
Adel  des  Mittelalters  große  Forderungen  seines  ange- 
stammten Herrschers  mit  Opferwilligkeit  erfüllte  und  harte 
Maßregeln  mit  Geduld  ertrug,  daß  aber  auch  kleine  Über- 
griffe des  Fremdherrschers  nur  mit  Murren  und  Wider- 
willen ertragen  werden  und  daß  nach  einer  Verletzung 
der  dynastischen  oder  nationalen  Gefühle  eines  Volkes 
die  Tage  der  Fremdherrschaft  gezählt  waren. 

Die  Macht  Otakars  sollte  auch  bald  ihren  Höhe- 
punkt erreichen  und  der  Böhmenkönig,  der  Günstling 
des  Glückes,  sollte  die  Wandelbarkeit  und  Vergänglichkeit 
aller  irdischen  Macht  und  Herrlichkeit  kennen  lernen. 
In  Deutschland  wurde  ein  Ereignis  vorbereitet,  daß  diesen 
Umschwung  herbeiführen  und  den  Steirern  mit  der  Er- 
Jüllung  ihrer  Wünsche    zugleich  auch  Gelegenheit  geben 
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sollte,  ihre  schon  oft  hewiesene  Reichstreue  neuerdings 
durch  die  Tat  erhärten  zu  können  —  es  war  die  Wahl 
eines  Deutschen  Königs. 

Die  heiden  Fürsten,  der  Stauler  Konrad  1\'.  und 
Wilhelm  von  Holland,  die  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Friedrich  II.  aui"  die  deutsche  Königskrone  Ansprüche 
erhoben,  konnten  dieselben  nicht  durchsetzen.  Wilhelm 
von  Holland  mußte  sich  auch  nach  dem  Tode  Konrads  IV. 
mit  dem  bloßen  Titel  begnügen  ;  denn  die  Staufer  Partei 
war,  obwohl  des  Oberhauptes  beraubt,  noch  sehr  mächtig 
und  die  wellischen  Fürsten  waren  nicht  gewillt,  durch 
L'nterstützung  Wilhelms  den  anarchischen  Zuständen 
Deutschlands,  aus  denen  sie  große  Abortei le  zogen,  ein 
Ende  zu  machen.  Den  größten  Gewinn  hatte  aber  Premysl 
Otakar,  dem  die  beinahe  mühelose  Erwerbung  des  baben- 
bergschen  Erbes  gelang  und  der  dadurch  der  mächtigste 
Fürst  Deutschlands  wurde.  Es  war  deshalb  nur  eine 
natürliche  Folge  seiner  Stellung,  wenn  er  den  Gedanken 
laßte,  die  Hand  nach  der  deutschen  Königskrone  auszu- 
strecken. Schon  im  Sommer  1254  wollte  er  sich  zum 
(iegenkönig  Wilhelms  von  Holland  wählen  lassen,  ließ 
aber  auf  das  ausdrückliche  und  sehr  klare  Verbot  des 
Papstes  Alexander  l\ .  hin  diesen  Plan  fallen.  Nach  dem 
Tode  Wilhelms  von  Holland  wagte  er  es  zwar  nicht, 
gegen  den  Willen  der  Kurie  als  Bewerber  aufzutreten, 
abei"  er  beföiderte  die  Doppelwahl ;  denn  die  anarchischen 
Zustände  Deutschlands  kamen  seinen  selbstsüchtigen 
Wünschen  und  ehrgeizigen  Plänen  entgegen.  Er  hatte 
nämlich  dem  Erzbischof  von  Trier  seine  Stimme  für 
Alfons  X.  von  Kastilien  übertragen,  erkannte  aber  durch 
Gesandte  die  Wahl  Richards  von  Cornwallis  an  und  hielt 
mit  beiden  Fürsten  gute  Freundschaft.  Noch  deutlicher 
geht  diese  seine  Absicht  hervor  aus  seiner  Handlungs- 
weise im  Jahre  1262.  Damals  beabsichtigten  mehrere 
Kurfürsten,  die  fremdländischen  Könige  zu  beseitigen  und 
einen  einheimischen  Fürsten,  den  jungen  Konradin,  den 
letzten  Staufer  auf  den  deutschen  Thron  zu  erheben. 
Eine  Einigung  Deutschlands  hätte  aber  die  Pläne  des 
Böhmenkönigs  durchkreuzt;  er  meldete  deshalb  diese 
Absicht  nach  Rom  und  der  Papst  verbot  unter  Androhung 
des  Kirchenbannes  diese  Wahl,  für  die  schon  der  Erz- 
bischof von  Mainz  den  Wahltag  ausgeschrieben  hatte. 
Premysl  Otakar  hatte  sein  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
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loren :  er  wolllc  im  i>;eeii^nc'leii  Au^t'iii)lic'k  seli)s(  als 
Thron kandidat  auftreten.  Dazu  brauchte  er  eine  über- 
leji;ene  Hausmacht,  um  durch  Einschüchteruni*  .jt'tle  Oppo- 
sition des  Kiiilüislenkollei^iunis  ersticken  zu  können, 
und  die  (iunst  der  Kurie,  um  seinem  Schwerte  durch 
die  geistlichen  Waden  mehr  Xaclidruck  zu  verleihen. 
Er  ließ  sich  daher  von  Richard  von  Cornwallis  den 
Besitz  der  l)abenbery;schen  Lande  legitimieren  und  seinen 
Einflul.)  in  Deutscliland  durcli  L'i)ertragung  der  ScJiutz- 
hoheit  über  Reichsgebiete  stärken,  olme  aber  den  englischen 
Schattenkönig  in  Deutschland  so  zu  unterstützen,  daß  er 
ein  nennenswertes  Übergewicht  hätte  erlangen  können. 
Dem  Papste  gegenüber  spielte  er  die  Rolle  eines  ergebenen 
und  demütigen  Sohnes  der  Kirche  und  unternahm  zweimal, 
zu  Weihnachten  12ö4  und  1267,  einen  Kreuzzug  gegen 
die  heidnischen  Preußen.  Je  länger  der  Papst  die  von 
ihm  beanspruchte  Entscheidung  über  die  beiden  Gegen- 
könige hinausschob,  umso  günstiger  waren  die  Aussichten 
lur  den  Premisliden.  Als  nach  dem  Tode  Konradins  dei" 
Erzbischol'  ^^'erner  von  Ahiinz  die  Wahl  eines  deutschen 
Königs  ausschrieb,  mußte  dies  den  Böhmenkönig  unan- 
genehm berühren,  da  man  einen  nationalen  Fürsten 
wählen  wollte  und  Pi'emysl  Otakai'  gerade  damals  die 
Erwerbung  Käintens  vorbeieitete.  Doch  auch  Jetzt  wußte 
er  die  Wahl  durch  Denunziation  nach  Rom  zu  hinter- 
treiben. 

Am  2.  April  1272  starb  Richard  von  (^oinwallis  und 
nun  glaubte  der  Böhmenkönig,  daß  der  günstige  Augen- 
blick für  die  ^'erwirklichung  seiner  Pläne  gekommen  sei. 
Doch  hatten  sich  unterdessen  die  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land und  in  Rom  geändert.  Das  deutsche  NationalgelÜhl 
war  erstarkt  und  die  Füi-sten  gelangten  allmählich  zu 
der  Einsicht,  daß  nur  ein  einheimischer  König  als  allgemein 
anerkanntes  Oberhaupt  die  zerrütteten  \'erhältnisse  Deutsch- 
lands ordnen  konnte.  Der  zukünftige  Deutsche  König 
sollte  Tatkraft,  Feldherrnbegabung  und  eine  genügende 
Hausmacht  besitzen,  um  die  Ruhe  herstellen  zu  können, 
aber  doch  nicht  mächtiger  als  die  Kurfürsten  sein,  damit 
er  von  ihnen  abhängig  wäre  und  ihre  Interessen  berück- 
sichtigen müßte.  Deshalb  war  der  Böhmenkönig  nicht 
der  Mann  nach  dem  Herzen  der  Kurfürsten.  Auf  dem 
päpstlichen  Stuhle  saß  damals  Gregor  X ;  dieser  wollte 
mit    Hilfe    des    Deutschen  Königs    einen   Kreuzzug  unter- 
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nehmen.  Die  \'er\viiklichuiii^  .seines  Ideales  konnte  er 
aber  nur  von  einem  einstimmig  gewählten  König  erwarten; 
desliall)  hatte  er  schon  die  KiirlTirsten  zur  Wahl  gedrängt. 
Er  hatte  aber  auch  kein  Interesse,  für  den  Böhmenkönig 
einzutreten,  dessen  Wahl  keine  einstimmige  gewesen  wäre, 
und  deshalb  wies  er  auch  noch  andere  fremde  Wahl- 
bewerber ab,  wie  Philipp  III.  von  Frankreich.  Die  Kur- 
fürsten erkannten  das  Wahlrecht  Böhmens  nicht  an  und 
am  1.  Oktober  127H  wurde  Rudolf  von  Habsburg  ein- 
stimmig zum  König  gewählt  und  am  24.  Oktober  zu 
Aachen  gekrönt.  Die  Proteste  des  Böhmenkönigs  wurden 
weder  von  den  Kurfürsten  noch  vom  Papste  beachtet, 
der  am  2ß.  Se])tember  1274  Rudolf  von  Habsl)urg  anei- 
kannte.  Jetzt  hatte  das  verwaiste  Reich  wieder  einen 
König!  F]in  Jubelruf  erscholl  durch  alle  Gaue  Deutschlands. 

..Denn  geendigt  iiacli  langem,  verderblichem  Streit 

War  die  kaiserlose,  die  schreckliche  Zeit 

Und  ein  Ricliter  war  wieder  auf  Erden. 

Nicht  lilind  melir  waltet  der  eiserne  Speer, 

Nicht  fürchtet  der  Schwache,  der  friedliche  mein- 

Des  Mächt'gen  Beute  zu  werden." 

Nur  der  selbstbewußte,  in  seinen  HolTnungen  l)itlei- 
getänschte  Premyslide  grollte  dem  neuen  Kcniig  und 
wollte  die  Logik  der  Talsachen  nicht  anerkennen. 

Die  Proklamation,  die  König  Rudolf  gleich  nach 
seiner  Krönung  an  alle  Untertanen  des  Reiches  erlassen 
hatte  und  in  der  er  dem  erretteten  Reich  wieder  Ordnung 
und  Recht,  allen  Bedrückten  Befreiung  und  Sicherheit 
versprach  und  von  allen  Gehorsam  und  Treue  forderte, 
fand  den  lebhaftesten  Widerhall  in  der  Steiermark,  die 
sich  nach  der  langen  Fremdherrschaft  wieder  als  Reichs- 
land fühlen  durfte.  Der  Böhmenkönig,  der  die  Treue  der 
Sleirer  gegen  das  Deutsche  Reich  und  den  Deutschen 
König  nur  zu  wohl  kannte,  erschien  im  Frühjahre  1274 
in  der  Steiermark  und  suchte  sich  der  Treue  der  Bischöfe 
und  des  Klerus  durch  Bestätigungen,  Schenkungen  und 
Drohungen  zu  versichern,  um  durch  die  Kirche  und  die 
böhmischen  Besatzungen  der  Städte  die  reichs-  und  königs- 
treuen Sleirer  niedeizuhalten.  Ein  vergebliches  Beginnen 
denselben  Geschlechtern  gegenüber,  die  sich  mit  dem 
Schwerte  von  der  ungaiischen  Herischal'l  befreit  hatten  I 
Noch  bevoi'  auf  dem  ersten  Beichstage  zu  Nürnberg  ( 19.  No- 
\end)er   1274)    der  Plalzuraf  als   Bichler  des  Reiches  enl- 
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schieden  halle,  daß  Könii;  KiidoU'  alle  seil  der  Absetzung 
des  Kaisers  Friedlich  II.  erlediii;len  Reichsielien  als  an 
das  Reich  anheimgelalien  einziehen  und  dei'  Böhmenkönig 
aller  Rechte  auf  diese  verlustig  sein  sollte,  weil  er  über 
Jahr  und  Tag  die  Belehnuiig  vom  Römischen  König  nicht 
eingeholl  hatte,  fand  Ende  Juli  im  Nonnenkloster  zu  Goß 
eine  Versammlung  der  steiermäikischen  Stände  statt,  die 
auch  von  ^abgeordneten  Österreichs  besucht  war.  Wir 
kennen  die  Namen  der  Teilnehmer  aus  einer  Urkunde, 
durch  die  die  Äbtissin  und  der  Nonnenkonvent  des  Klosters 
Goß  ihre  bei  Tulln  in  Niederösterreich  gelegenen  Stifts- 
güter gegen  Besitzungen  des  Landschreibers  von  Steier- 
mark Konrad  verlauschte.  Es  werden  genannt :  Bernhard) 
Bischof  von  Seckau  (damals  noch  Anhänger  Olakars, 
Graf  Heinrich  von  Pfannberg,  Wulfing  von  Slubenberg 
und  Ulrich  von  Uiechtenstein  (die  vom  Böhmenkönig 
schon  mit  Gefängnis  und  Verlust  ihrer  Burgen  bestraft, 
worden  waren),  ferner  1(5  Ministeriale,  unter  diesen 
flerrand  und  Hartnid  von  Wildon  (die  auch  schon  des 
mißtrauischen  Olakar  schwere  Hand  gefühlt  hatten), 
(Jtlo  der  Jüngere  von  Liechtenstein,  Hartnid  von  Stadeck, 
Otto  von  Perneck  und  die  Pfarrherren  von  Straßgang, 
Pollau  und  Rapolenkirchen,  dann  viele  steirische  Vasallen 
und  andere  adelige  Ritler.  zahlreiche  Dienstleute  und 
Bürger,  darunter  einige  aus  Grälz  und  Wien  und  der 
Landschreiber  Konrad.  Diese  \'ersammlung  war  mehr 
eine  vertrauliche  Besprechung.  Man  spiach  über  die 
drückende  Herrschaft  des  Böhmenkönigs  und  über  die 
Hotfnungen,  die  man  auf  den  neuerwählten  Deutschen 
König  Rudolf  von  Habsburg  setzte.  Noch  war  ja  kein 
Reichstag  einberufen  worden,  noch  hatte  der  Deutsche 
König  nicht  über  Premysl  Olakar  das  Urteil  gesprochen, 
noch  war  der  Reichskrieg  nicht  erklärt  worden !  Doch 
waren  schon  alle  bereit,  auf  den  ersten  Aufruf  für  König 
und  Reich  gegen  den  unbotmäßigen  Pi'emysliden  das 
Schwert  zu  ziehen,  und  warteten  sehnsüchtig  auf  die 
Stunde  der  Befreiung  vom  böhmischen  Joche.  Zwei  Jahre 
aber  sollten  noch  verstreichen  bis  zur  Erklärung  des 
Reichskrieges,  eine  viel  zu  lange  Zeit  für  die  Kampflust 
der  Steirer. 

Auf  den  Reichslagen  von  Würzburg  {2'A.  Jänner  1275) 
und  Augsburg  (Mai  1275)  war  Premysl  Otakar  nicht 
erschienen,  ließ  sich  aber  auf  letzterem  wenigstens  durch 


56  Die  Irene  eherne  .Mark. 

den  Bischof  Bernhard  von  Seckau  vertreten,  einen 
gelehrten,  weltgewandten  nnd  in  allen  Redekün.sleii 
der  Sophistik  wohlerfahrenen  Mann,  der  ihm  mit  Herz 
und  Seele  ergeben  war  und  ihn  erst  in  der  zwöllleii 
Stunde  verließ.  Auf  dem  Reichstage  von  Augsburg  war 
trotz  des  vom  Böhmenkönig  erlassenen  strengen  \'erbotes 
und  trotz  der  schärfsten  Überwachung  durch  l)öhmische 
Söldner  eine  Abteilung  steirischer  und  österreichischer 
Edler  erschienen,  um  über  den  Böhmenkönig  Klage  zu 
führen.  Friedrich  von  Pettau  und  Hartnid  von  Wildon 
waren  die  Sprecher.  Sie  forderten  Rudolf  von  Habsburg 
auf,  mit  Heeresmacht  nach  (Österreich  und  Steier  zu 
ziehen  und  diese  Länder  von  der  böhmischen  P'remd- 
herrschafl  zu  befreien.  Sie  führen  bittere  Klage  über  die 
tyrannische  Herrschaft  des  Böhmenkönigs,  der  sich  um 
die  von  den  Deutschen  Königen  verbrieften  Rechte  des 
Landes  und  um  die  Reichsgesetze  nicht  kümmere.  Sie 
nennen  ihn  einen  Usurpator,  der  ohne  Rechtstitel,  bloß 
auf  die  Gewalt  des  Schwertes  gestützt,  diese  Reichsländer 
willkürlich  beherrsche.  Die  Chroniken  zählen  ausführlich 
die  Gewalttaten  auf,  deren  FiemysI  Otakar  hier  beschuldigt 
wurde.  Adelige,  die  sich  für  den  Deutschen  König  erklärt 
hatten,  waren  von  wilden  Pferden  zu  Tode  geschleift 
oder  in  Ketten  zum  Galgen  geschleppt  und  enthauptel 
worden;  ihre  Kinder,  die  der  König  als  Geisel  ausgehoben 
hatte,  waren  vor  den  x\ugen  der  Eltern  an  die  Wurf- 
maschinen gebunden  und  mit  dem  Tode  bedroht  worden, 
um  die  ^'äter  zur  Übergabe  ihrer  Burgen  zu  zwingen  ;  die 
Boten,  die  Briefe  Rudolfs  überbrachten,  hatte  der  Böhmen- 
könig in  Mißachtung  der  geheiligten  Person  des  erwählten 
und  gekrönten  Deutschen  Königs  hochverräterisch  hängen 
lassen.  Mag  auch  manches  in  rhetorischer  Weise  übei- 
trieben  worden  sein,  die  Klagen  über  das  tyrannische 
Regiment  Otakars  konnte  selbst  der  redegewandte  Bischof 
nicht  widerlegen.  Uns  geben  diese  Berichte  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Stimmung  des  steirischen  Adels,  von  den 
HolTnungen,  die  er  auf  Rudolf  von  Habsburg  setzte  und 
von  seiner  Bereitwilligkeit,  für  seinen  Deutschen  König 
zur  Wahrung  der  Rechte  des  Reiches  und  des  Landes 
Gut  und  Blut  zu  opfern.  Des  Bc'ihmenkonigs  vergebliche 
grausame  Bemühungen,  duich  Blut  die  Sympathien  der 
Sleirer  für  König  und  Reich  zu  ersticken,  sind  das  ehren- 
vollste Zeugnis    für   die   Reichslreue  der  Steiermark.     Die 
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Erhitleruni;  dci'  lieichslürsltMi  gegen  IMeiiiysI  Olakar  und 
seinen  heredlen  \'eitrelei',  den  liischol'  Bernhard  \on 
Seckau,  waren  so  groß,  daß  der  Bischof  nur  durch 
schleunige  Ahreise  unter  königUcheni  (leleile  sein  Lehen 
letten  konnte. 

Nun  mußte  das  Schwerl  entscheiden  1  DocJi  z()gerte 
noch  Budoll  von  Hahshurg,  den  letzten  Schritt  zu  tun, 
denn  die  ^hlcht  des  B(")hnienkönigs  war  noch  immer  sehr 
groß.  Budoll"  konnte  unter  den  mächtigen  Beichslursten 
nur  auf  die  Gefolgschaft  des  Rheinpfalzgrafen  rechnen, 
den  er  durch  Vermälilung  mit  einer  seiner  Töchter  und 
durch  Üherlassung  des  Gehietes  Konradins  gewonnen 
hatte.  Die  drei  geistlichen  Fürsten  standen  ihm  sogar 
eine  Zeitlang  feindlich  gegenüher.  t^s  gelang  ihm  ahei", 
den  Erzl)ischof  Friedrich  von  Salzl)urg  und  die  Bischöfe 
von  Passau  und  Regensl)urg  zu  gewinnen.  Verlassen 
konnte  er  sich  noch  auf  seinen  Freund  Meinhard  von 
Tirol  und  auf  dessen  Bruder  Alhrecht  von  Görz ;  ferner 
standen  ihm  zu  Gehote  die  wenigen  Truppen  seiner 
eigenen  Hausmacht,  die  Zuzüge  der  Reichsstädte,  des 
Burggrafen  Friedrich  von  Xürnherg  und  der  süddeutschen 
Bischöfe  und  Herren. 

Diese  Streitkräfte  waren  zu  schwach,  die  höhmische 
Großmacht  zu  zertrümmern,  die  überdies  noch  im  ^^'esten 
durch  den  Herzog  von  Bayern  gedeckt  wurde.  Noch  ein- 
mal beschritt  Rudolf  den  Weg  der  Unterhandlungen.  Ende 
März  127()  reiste  der  Burggral"  Friedricli  von  Nürnbeig 
zu  Otakar.  Doch  scheiterte  auch  dieser  letzte  \'ersuch. 
den  unbeugsamen  I^i'emysliden  zur  Nacligiebigkeit  zu  i)e- 
wegen.  Deshalb  eröffnete  König  Rudolf  am  24.  Juni  127(> 
den  Reichskrieg  gegen  Piemysl  Otakar  von  Böhmen  und 
verhängte  über  ihn  und  seine  Anhänger  die  Reichsacht, 
während  der  Erzbischof  von  wSalzburg  alle  Untertanen 
desselben  vom  Treueid  entband  und  die  Treugebliebenen 
mit  dem  Banne  bedrohte. 

Nach  dem  Plane  des  Erzbischofs  von  Salzburg  sollte 
Rudolf  mit  einem  Heere  Böhmen  selbst  angreifen,  wäh- 
rend sein  Sohn  Albrecht  in  Österreich  einfallen  und  die 
Brüder  Meinhard  von  Tirol  und  Albrecht  von  Görz  in 
Kärnten,  Krain  und  Steiermark  vordringen  sollten.  Ru- 
dolfs Heer  war  klein  ;  nur  zwei  Kurfürsten,  Werner  von 
Mainz  und  Ludwig  von  der  Pfalz,  hatten  sich  bei  dem 
Heere  des  Deutschen  Königs  eingefunden,  das  noch  dui'ch 
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<lie  Zuzüge  der  süddeutschen  Bischöl'e,  des  Buiggraien 
Friedrich  von  Nürnberg  und  die  Kontingente  der  schwä- 
bischen Grälen  und  der  Reichsstädte  verstärkt  wurde.  Im 
ganzen  waren  nur  16  Fürsten  und  200  Grafen  und  Rittei- 
mit  ihrem  Gefolge  dem  Aufrufe  des  Königs  gefolgt.  Eine 
Wendung  zum  Besseren  trat  ein,  als  Heinrich  von  Bayern 
auf  die  Seite  Rudolfs  trat  und  ihm  1000  Mann  zuführte. 
Nun  stand  Rudolf  von  Hal)sl)urg  der  Weg  durch  das 
Donautal  olTen  und  am  IcS.  Oktober  lagerte  seine  Armee 
bereits  vor  Wien,  das  treu  zu  dem  Pfemysliden  hielt.  Der 
Böhmenkönig  war  am  linken  Donauufer  sehr  verspätet 
eingetroITen.  Eine  Schlacht  schien  unvermeidlich.  Da 
traten  abei'  im  Süden  Ereignisse  ein,  welche  den  Stolz 
des  I^öhmenkönigs  brachen. 

Premysl  Otakar  hatte  geglaubt,  durch  Furcht  und 
Schrecken  den  Mut  der  reichstreuen  Steirer  beugen  zu 
können.  Er  hatte  die  Prälaten  und  den  Adel  schwören 
lassen,  keinem  gegen  ihn  gerichteten  Befehle  zu  ge- 
horchen, möge  er  vom  päpstlichen  Stuhl  oder  von  jemand 
anderem  ausgehen.  Er  warf  in  die  Burgen  der  ihm  ver- 
dächtigen Adeligen  böhmische  Söldner,  nahm  neuerdings 
die  Kinder  hervorragender  Herren  und  Ministerialen  als 
Geisel  und  stellte  dem  steirischen  Adel  das  Schicksal  des 
Hartnid  von  Wildon,  den  er  aus  Steiermark  vertrieben 
hatte,  als  warnendes  Beispiel  vor  Augen.  Milota  von 
Dieditz,  der  Statthalter  von  Steiermark,  hatte  in  alle 
großen  Städte  starke  15esatzungen  gelegt  und  die  stärksten 
Burgen  des  Landes  besetzt.  Es  schien  das  ganze  Land  in 
Eisenbande  geworfen  zu  sein,  die  zu  lösen  unmöglich 
war.  Doch  sollten  deutscher  Ahit  und  Treue  gegen  das 
Reich  und  die  geheiligte  Person  des  Königs  die  Ketten 
der  böhmischen  Knechtschaft  sprengen.  Als  das  Heer 
Rudolfs  an  der  Donau  vordrang  und  Graf  Meinhard  in 
Kärnten  und  Krain  erschien,  wo  er  mit  Jubel  aufgenom- 
men wurde,  da  pllanzten  auch  die  Steirer  das  deutsche 
Reichsl)anner  zum  Kampfe  für  König  und  Reich  anf  und 
entschieden   das  Schicksal  des  15öhmenk()nigs. 

Am  19.  September  127()  fand  im  Klosterhofe  des 
Stiftes  Renn  eine  glänzende  \'ersammlung  stall.  Die 
Edelsten  Steiermarks  und  Kärntens  kamen  hier  zusam- 
men, wie  der  Landeshauptmann  von  Kärnten,  Giaf  Ulrich 
Aon  Heunhuig,  dei'  reiche  Friedrich  von  Pettaii,  Heinrich 
\on  Pfannberg.  \\'u]ling  von  Slubenberg,  der  Minnesänger 
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Henaiid  \oii  W'ildon,  Harlni(i  von  Stadeck,  Ollo  von 
Liechk'nstein,  der  Sohn  und  Erbe  des  bekannten  Sän- 
i;ers,  (iotschalk  von  Neuberg,  Heinrich  und  Uh'ich,  die 
Schenken  vo]i  Rabenstein,  Otto  von  Teul'enbach,  Cholo 
von  Saldenholen,  Cholo  von  Marburg,  Harlnid  von  Leib- 
nitz,  (ioltlVied  von  Trixen,  Wilhelm  und  Heinrich  von 
Schärfenberg  und  viele  andere  Dienstmannen  Steiermarks 
und  Kärntens,  und  gelobten,  freiwillig  und  ein- 
m  ü  t  i  g  (1  u  r  c  h  einen  l'e  i  e  r  1  i  c  h  e  n  Eid,  als  \'  a  s  a  1 1  e  n 
des  heiligen  römischen  Reiches,  ihrem  Herrn, 
dem  Römischen  König  Rudolf,  mit  ihrem  Gut 
und  Blut  so  Beistand  zu  leisten,  daß,  wenn  einem 
von  ihnen  Belagerung  oder  sonst  eine  Gefahr 
drohe,  alle  zu  seiner  Befreiung  einmütig  zusani- 
m  e  n  s  t  e  h  e  n  und  nur  durch  den  Tod  g  e  t  r  e  n  n  t 
werden  sollten.  Sollte  einer  von  ihnen  an  diesem 
freiwillig  eingegangenen  Bunde  zum  Verräter 
werden,  so  sei  er  als  Meineidiger  rechtlos  und 
verflucht  und  sein  Lehen  sollte  vom  Römischen 
König  eingezogen  werden. 

Dieser  freiwillige  Entschluß  des  steirischen 
Adels,  einzustehen  für  die  geheiligte  Person  des 
einstimmig  gewählten  Deutschen  Königs  ist  das 
ehrendste  und  beredteste  Zeugnis  für  die  Treue 
der  Steiermark  gegen  König  und  Reich.  Was  die 
\'äter  in  ernster  Stunde  dem  Ahnherrn  desHal)s- 
burgischen  Hauses  gelobt,  haben  die  Enkel  ihren 
Landesfüisten,  den  Nachkommen  desselben,  auch 
immer  gehalten.  Jederzeit  war  der  Steirer  bereit, 
treu  dem  Schwüre  der  Väter,  Gut  und  Blut  für 
seine  Dynastie  herzugeben,  und  mit  Recht  ..in  dei" 
Treue  —  kühn  darf  messen  sich  der  Steirer  wohl  mit 
allen!" 

Dem  Beschlüsse  folgte  rasch  die  x\usführung.  In 
kurzer  Zeit  fiel  ein  fester  Stützpunkt  der  böhmischen 
Macht  nach  dem  andern  in  die  Hände  des  reichstreuen 
steirischen  Adels.  Die  feste  Stadt  Judenburg,  der  Vorort 
von  Obersteier,  wurde  von  Heinrich  von  Pfannberg  er- 
stürmt, die  Feste  Wasserburg  und  das  Schloß  Eppenstein 
wurden  von  Dietmar  von  Gail  und  Hartnid  von  Wildon 
gebrochen  und  aus  den  Burgen  Neumarkt,  Offenburg  und 
Kaisersberg  wurden  die  böhmischen  Besatzungen  ver- 
trieben. Grätz,  der  Sitz  des  böhmischen  Statthalters,  wurde 
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längere  Zeil  von  den  l)öhmischen  Söldnern  gehalten, 
mußte  sich  aber  dann  mit  der  Burg  ergeben  und  Milota 
von  Dieditz  konnte  sich  nur  durch  heimliche  Flucht  vor 
dem  Zorne  der  Belagerer  retten.  Steiermark  war  von  der 
böhmischen  Fremdherrschail  befreit.  Der  steirische  Heer- 
bann unter  der  Führung  des  Hartnid  von  Wildon,  Hein- 
rich von  Pfannberg,  Otto  von  Liechtenstein,  ^\'ul(ing  von 
Stubenberg  und  Cholo  von  Saldenhofen  schloß  sich  an 
Meinhard  von  Tirol  an  und  zog  nach  ^^'ien,  wo  schon  Abi 
Heinrich  von  Admont  mit  dem  Aufgel)ote  des  Stiftes  er- 
schienen war.  Der  steirische  Reimchronist  schildert  mit 
Stolz  den  Aufzug  des  steirischen  Heerbannes  und  nennl 
die  Edlen  und  die  Zahl  ihres  (iefolges.  Die  Nachricht, 
daß  die  Herzogtümer  Steiernuirk,  Kärnten  und  Krain  ab- 
gefallen, daß  die  böhmischen  Besatzungen  vertrieben 
worden  waren  und  der  Heerbann  dieser  Länder  das  Heer 
Rudolfs  verstärkt  hatte,  machte  einen  tiefen  P^indruck 
auf  die  Säumigen  in  Osterreich  und  auf  das  Heer  des 
Böhmenkönigs  selbst.  Abfall  des  österreichischen  Adels 
und  Verrat  des  böhmischen  Adels  lichteten  die  Reihen 
des  böhmischen  Heeres,  während  ein  ungarisches  Heer 
mit  einem  Einläll  nach  Mähren  drohte.  Diese  \'orgänge 
wirkten  lähmend  auf  die  Tatkraft  des  Pi-emysliden  und 
brachen  seinen  Trotz.  Am  21.  November  12713  wurde 
Friede  geschlossen.  Premysl  Otakar  verzichtete  auf  Öster- 
reich, Steiermark,  Kärnten,  Krain,  die  windische  Mark  und 
Egger  und  wurde  mit  Böhmen  und  Mähren  belehnt. 

So  hatten  die  Steirer  duich  IVeiwilligen  Entschlul.5 
und  rasche  Tat  kräftig  mitgeholfen,  den  stolzen  Piemys- 
liden  niederzuwerfen.  Rudolf  von  Habsburg  erkannte  die 
\''erdienste  der  Steirer  an  in  der  Urkunde,  durch  welche 
er  ihnen  ..in  Anbetracht  der  unbegrenzten  Treue  und 
aufrichtigen  E^rgebenheit,  womit  die  Ministerialen  von 
Steiermaik,  von  sich  stoßend  das  Joch  der  Unterdrückung 
und  der  Ungerechtigkeit,  unsere  und  des  Reiches  gerechte 
und  süße  Herrschall  mit  gänzlicher  Hingebung  umfaßt 
hal)en"    die  Landeshandleslen    und   Hechte   bestätigte. 

Noch  aber  w'ar  der  F'riede  nicht  verbürgt.  Der 
gedemüligte  Piemyslide  erhob  sich  von  neuem  und  in 
der  Schlacht  von  .ledenspeugen  (26.  August  127tS)  kämpften 
die  Steirer  mit  erprobter  Ta|)ferkeit  wieder  für  König 
und  Reich.  Dei'  Habsburgische  Aai'  siegte  über  den  böh- 
mischen Leuen    und   der  unglückliche  BohmenkcHiig   fand 
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L'in  tragisches  F^nde  auf  dem  Felde  der  Ehre.  Die  Steier- 
mark hatte  sich  im  unverzai^ten  Ringen  vor  der  Losreißung 
vom  Deutschen  Reiche  hewahrt.  In  der  lahyrinthischen 
Xacht  des  Interregnums  \var  für  die  Steirer  die  Reichs- 
treue der  Leitstern  gewesen,  der  sie  zu  Rudolf  von  Hahs- 
hurg  führte.  Als  der  deutsche  König  seinen  Sohn  Alhrecht 
(Weihnachten  1282  und  1.  Juni  1283)  mit  Steiermark 
belehnte,  brach  für  das  vielgeprüfte  Land  die  Morgenröte 
eines  neuen  Tages  an  und  die  Steirer  konnten  nun 
i)eruhigt  unter  sicherer  Führung  der  Zukunft  entgegen- 
gehen. 

Wir  überfliegen  nun  eine  ganze  Welt  von  Ereignissen, 
einen  Zeitraum  von  zweihundertfünfzig  Jahreii  mit  seinem 
bunten  Szenenwechsel  geschichtlichen  Lebens,  dessen 
Schilderung  den  engen  Rahmen  der  vorliegenden  Betrach- 
tung bedeutend  überschreiten  würde,  und  stehen  nun 
an  der  Pforte  zur  Neuzeit,  deren  Flügel  sich  dem  Losungs- 
worte  ..Humanismus"   willig  öffnen. 

Der  Humanismus  hat  der  Menschheit  den  Jungborn 
der  klassischen  Studien  erschlossen,  der  das  stockende 
(ieistesleben  des  Mittelalters  mit  seinen  belebenden  Fluten 
neu  erfrischte  und  verjüngte.  Die  Wiedergeburt  des 
klassischen  Geistes  des  Altertums  hatte  auch  das  griechische 
Kunstideal  erweckt  und  durch  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen den  geistigen  Horizont  der  Menschheit  erweitert. 
Auf  allen  Gebieten  der  geistigen  und  materiellen  Kultur 
begann  mit  frischem  Pulsschlag  ein  neues  Leihen  und 
vollzog  allmählich  eine  Umwertung  aller  mittelalterlichen 
Lebensgüter. 

Der  belebende  Hauch,  der  von  Clugny  ausgehend  das 
jeligiöse  Leben  des  Mittelalters  neu  beseelte,  hatte  sich 
gelegt ;  der  Kampf  zwischen  den  höchsten  Gewalten  des 
Mittelalters  war  auch  für  das  Pontifikat  nicht  ohne 
Folgen  geblieben  und  die  Rufe  nach  einer  Reform  der 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  waren  auf  den  Konzilien 
von  Konstanz  und  Basel  ungehört  verhallt.  Der  Geist 
der  Kritik,  der  mit  dem  Humanismus  seinen  Einzug  in 
die  Geisteswelt  des  Mittelalters  hielt,  zeitigte  auf  dem 
Boden  der  Kirche  eine  Opposition,  die,  gefördert  durch 
die  Sonderbestrebungen  deutscher  Reichsfürsten  und  die 
Unzufriedenheit  der  unteren  Schichten  des  deutschen 
\'olkes  mit  ihrer  sozialen  Lage,  in  der  Reformation  gipfelte. 
Der    Feuerl)rand,    den    der  Wittenberger    Mönch    in    die 
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katholische  Welt  geschleudeii  hatte,  fand  reichliche 
Nahrung  auf  deutschem  Boden  und  ergritT  hald  auch  die 
Nachharländer. 

In  die  Alpenländer  landen  die  neuen  Ideen  hald 
ihren  Eingang  und  geräuschlos  eroherte  sich  die  Reloi- 
mation  ihren  Boden  in  der  Steiermark,  obwohl  sie  hier 
keine  Förderung  von  Seite  der  fürstlichen  Territorial- 
gewalt wie  in  den  mitteldeutschen  Staaten  zu  erwarten 
hatte.  Es  wäre  eine  müßige  Arbeit,  nachweisen  zu  wollen, 
wann,  unter  welchen  Umständen  und  auf  welchem  Wege 
die  reformatorischen  Lehren  Luthers  in  Steiermark  ein- 
gedrungen sind,  zumal  uns  die  geschichtlichen  Quellen 
gänzlich  im  Stiche  lassen.  War  ja  doch  die  Steiermark 
ein  deutsches  Reichsland,  ein  Glied  des  Körj)ers  des 
heiligen  Römischen  Reiches,  und  jeder  Herzschlag  des- 
selben mußte  auch  in  der  Steiermark  empfunden  werden. 
Wie  sich  die  Steiermark  auf  politischem  Gebiete  eins 
fühlte  mit  dem  Reiche,  wie  ein  jeder  Stärke-  und 
Schwächezustand  desselben  auch  einen  Rückschlag  aus- 
übte auf  das  politische  Leben  der  Mark,  haben  wir  zui- 
Genüge  ersehen,  als  wir  die  Geschichte  des  Landes  durch 
die  Wirren  des  Babenbergschen  Interregnums  verfolgten. 
Auch  der  Wellenschlag  des  geistigen  Lebens  in  Deutsch- 
land mußte  sich  in  der  Steiernuirk,  der  treuen  Hüterin 
deutscher  Kultur  und  Sitte  im  Osten,  die  selbst  wieder 
befruchtend  auf  das  Geistesleben  des  Mutterlandes  ein- 
wirkte, bemerkbar  machen.  Hier  wurde  den  großen 
Heldensagen,  dem  gemeinsamen  Gute  der  deutschen  Nation, 
die  klassische  Form  gegeben ;  hier  wurden  die  Werke  der 
großen  Epiker  des  Mittelalters  gelesen  und  Perlen  alt- 
deutscher Poesie  durch  den  Fleiß  der  Mönche  in  zahl- 
reichen Handschriften  der  Nachw  elt  überliefert ;  hier  ent- 
stand die  größte  deutsche  Chronik  des  ausgehenden 
Mittelalters,  und  den  letzten  bedeutenden  ^'ertreter  des 
Minnesanges  zählt  die  Steiermark  mit  Stolz  zu  den  Söhnen 
des  Landes.  Alle  kirchlichen  Bewegungen  des  Mittelalters 
fanden  auch  in  diesem  Lande  einen  lebhaften  Widerhall. 
Die  Ideen  der  Clugnyazenser  und  der  Investituisireil 
erregten  auch  hier  mächtig  die  Geister,  und  die  Lehren 
der  Waldenser  und  Wiedertäufer  fanden  auch  unter  den 
Steirern  Anhänger. 

Die  Verbreitung  der  lutherischen  Ideen  fand  in 
Steiermark  Förderung  durch  den  ^'erläll  der  kiich liehen 
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Zucht  und  die  ii;c'winnsüchtiii;en  Beslrehungen  eines  Teiles 
des  Adels.  Man  würde  den  geschichllichen  Talsachen 
Gewalt  antun,  wollte  man  den  sittlichen  Verfall  des 
Klerus  leugnen  oder  ihn  erst  aul"  den  Einlluß  der  Refor- 
mation zuiücktühren.  Schon  Heinrich  der  Teichner,  ein 
Dichter  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
ein  Freund  der  Kirche,  der  gerne  sittliche  und  religiöse 
Fragen  behandelt  und  in  seinen  Anschauungen  Strenge 
sittlicher  Grundsätze  mit  Milde  des  Urteils  vereinigt,  führt 
in  würdigem  Tone  bittere  Klage  über  das  Ärgernis 
erregende  Verhalten  der  Geistlichkeit.  Die  Klagen  mehren 
sich  gegen  Ende  des  Mittelalters  und  die  kirchlichen 
Visitationsprotokolle  berichten  immer  krassere  Fälle  von 
Zuchtlosigkeit  und  Pflichtvergessenheit,  denen  bischöfliche 
und  kaiserliche  Mandate  vergeblich  zu  steuern  suchten. 
Der  Bericht  der  Mühldorfer  Synode  vom  31.  Mai  1522 
gibt  uns  ein  düsteres  Gemälde  von  der  sittlichen  und 
geistigen  Versunkenheit  des  geistlichen  Standes  bei  Beginn 
der  Reformation.  Daß  dieser  Klerus  in  Steiermark  nicht 
nur  nicht  die  Autorität  und  Macht  besaß,  den  eindrin- 
genden neuen  Lehren  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können, 
sondern  auch  selbst  von  ihnen  ergriffen  wurde,  bestätigen  die 
Ergebnisse  der  innerösterreichischen  Visitation  von  1528. 
Die  Kirche  hatte  in  Steiermark  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte infolge  des  frommen  und  mildtätigen  Sinnes 
der  Landesfürsten  und  des  Adels  einen  bedeutenden 
Besitz  an  Ländereien  und  einen  großen  Schatz  an  Gold 
und  Silber  erworben.  Der  geistliche  Grundbesitz  machte 
einen  bedeutenden  Bruchteil  des  Grundes  und  Bodens 
der  Steiermark  aus  und  war  noch  im  Wachsen  begriffen. 
Von  den  reichen  Einkünften  des  Besitzes  der  toten  Hand 
lloß  ein  Teil  unter  verschiedenen  Titeln  aus  dem  Lande 
hinaus  nach  Rom  und  war  für  die  Steiermark  verloren. 
Manche  adelige  Familie,  deren  frommer  Ahnherr  ein 
Kloster  durch  eine  große  Stiftung  bereichert  hatte,  war 
infolge  der  Kriege  und  durch  Teilungen  ihres  Grund- 
besitzes verarmt  und  betrachtete  mit  Mißvergnügen  den 
Wohlstand  des  Klosters,  zu  dessen  Reichtum  der  Ahnherr 
durch  seine  große  Stiftung  den  Grund  gelegt  hatte.  Es 
ist  deshalb  leicht  begreillich,  daß  alle  Abgaben  an  die 
reichen  Klöster  sowohl  dem  Herrn,  als  auch  dem  gemeinen 
Manne  ein  Dorn  im  Auge  waren  und  sich  ein  jeder  den 
schuldigen  Leistungen  an  das  Kloster  zu  entziehen  suchte. 
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Für  manchcMi  Schirmherrn  war  bei  der  sittlichen  Ver- 
kommenheit der  Klöster  die  Gelegenheit  günstig,  unter 
der  Ägide  der  neuen  Lehre  die  Gerechtsame  eines  Klosters 
zu  schmälern  oder  ganz  an  sich  zu  reißen.  Dies  gelang 
<ien  Familien  der  Ungnad,  der  HotTmann  Aon  Grünbüchel 
und  der  Polhaim  mit  den  Klöstern  zu  Renn,  Rottenmann 
und  FöUau,  die  durch  die  Mißwirtschaft  ihrer  Äbte  schon 
herabgekommen  waren. 

Diese  Verhältnisse  erklären  die  großen  Fortschritte, 
die  dei'  Protestantismus  in  Steiermark  machte.  Nicht 
nur  der  Adel,  dessen  Söhne  auf  den  protestantischen 
Universitäten  Deutschlands  studierten  und  von  dort  Prä- 
dikanten  mitbrachten,  wandte  sich  der  neuen  Lehre  zu, 
sondern  auch  unter  der  Bevölkerung  der  Städte,  Märkte 
und  Dörfer  gewann  der  Protestantismus  Anhänger.  Nach 
dem  Visitationsprotokoll  von  1528  wandte  sich  der  in- 
telligentere Teil  der  Landbevölkeruug,  wie  Ärzte,  Richter. 
Pfleger,  Stadtschreil)er  und  Schulmeister  Luther  zu.  Ihnen 
folgten  die  Bürger  und  Bauein,  auf  die  noch  zugereiste 
lutherische  Handweiker  und  die  mit  allen  Schichten  der 
Iknölkerung  in  Berührung  stehenden  Bader  den  größten 
Einlluß  ausübten.  Man  kann  in  der  Entwicklung  des 
Protestantismus  unter  Ferdinand  I.  in  der  Steiermark 
drei  deutliche  Abschnitte  unterscheiden.  Anfangs  hat  die 
steirische  Landschaft  das  Schlagwort  „kirchliche  Ver- 
einigung auf  ihr  Banner  geschrieben;  auf  dem  Prager 
Ausschußlandtag  vom  4.  Dezember  1541  steht  sie  schon 
auf  protestantischem  Boden  mit  der  Klage,  „daß  es  nicht 
gestattet  werde,  daß  die  Justilikation  des  Glaul)ens  durch 
Christum  gepredigt  und  das  Evangelium,  so  dergleichen 
Laster  ausreutet,  nit  gestattet  werde"  und  in  dem  Gut- 
achten, das  auf  Aufforderung  des  Königs  Ferdinand  die 
sieirischen  Stände  unter  Vorsitz  des  Landeshauptmannes 
Hans  Ungnad  über  die  Beschlüsse  der  Salzburger  Pro- 
vinzialsynode  vom  11.  Februar  1549  abgaben,  erscheint 
die  steirische  Landschaft  bereits  als  protestantische  Kör- 
perschaft. Ihnen  ist  bereis  die  Bibel  die  alleinige  Quelle 
des  Glaubens,  sie  verwerfen  die  guten  Werke,  erkennen 
nur  mehr  diei  Sakramente  an  und  wollen  nur  mehr 
diejenigen  Zeremonien  zulassen,  die  mit  der  Bibel  in 
Einklang  stehen.  So  war  seit  der  kirchlichen  Visitation 
des  Jahres  1528  in  20  Jahren  der  Protestantismus  in  der 
Steiermark    zur  Vorherrschaft   gelangt.     Die  Protestanten 
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streblcn  auch  eine  rechtliche  Anerkennuni^  ihres  (ihiiibens 
(hirch  Ausdehnung  des  Augsburger  Religioiislriedens  auf 
Steiermark  an.  Diese  Bitte  schhig  K()nig  Ferdinand  wohl 
ab,  gewährte  aber  auf  dem  Wiener  Ausschutilandtag  am 
',U .   März   1Ö54    die  Kommunion    unter    beiden  Gestalten. 

Der  Stein  des  Protestantismus  war  einmal  im  Rollen 
und  die  Zahl  der  Anhänger  Luthers  mehrte  sich  in 
Steiermark  von  Tag  z.u  Tag.  Die  lutherische  Lehre  ent- 
faltete, unterstützt  durcli  eine  slowenische  Bibelübersetzung, 
auch  unter  den  Slowenen  Untersteiers  eine  heftige  Agi- 
tation. 

Im  Jahre  lö7'2  werden  16  Städte  und  Märkte  in 
Steiermark  als  protestantisch  angeführt,  unter  diesen 
(iraz,  Marburg,  Leoben,  Judenburg,  Radkersl)urg  und 
Für.stenfeld,  10  Städte,  darunter  Brück  a.  d.  M.,  Gilli, 
Knittelfeld  und  Mürzzuschlag,  gelten  noch  als  katholisch, 
weil  sie  sich  ..noch  nicht  änderst  erklärt"  haben,  während 
in  den  übrigen  Städten  und  Märkten  die  Protestanten 
meistens  das  Übergewicht  haben.  Wie  weit  die  lutheri- 
schen Lehren  in  die  Hofkreise  und  selbst  in  die  nächste 
Nähe  des  Landesfürsten  gedrungen  waren,  mögen  einige 
charakteristische  Fälle  darlegen.  1069  klagt  Erzherzog 
Karl,  daß  ihn  die  Hofleute  nur  bis  zur  Kirchentüre  be- 
gleiten und  ihm  nur  einer  oder  höchstens  zwei  in  die 
Kirche  folgen.  Sogar  noch  1583  waren,  wie  wir  aus 
einem  Briefe  der  Gemahlin  Karls  erfahren,  Katholiken 
unter  den  Hofbeamten  bloß  Ausnahmen  und  selbst  unter 
den  Räten  des  Landesfürsten  hatte  der  Protestantismus 
manchen  Vertreter. 

König  Ferdinand  hatte  auf  sein  Reformationsrecht 
nie  verzichtet,  wenn  er  auch,  von  seinen  Pflichten  dem 
Reiche  gegenüber  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  an 
seinem  Lebensabend  dieses  Recht  in  seinen  Erblanden 
nicht  mehr  zur  Geltung  bringen  konnte.  Als  er  seine 
Augen  schloß,  da  hinterließ  er  seinem  jüngsten  Sohne 
Karl  als  Erbe  Innerösterreich  und  zwei  ungelöste  Fragen : 
die  Gegenreformation  im  Innern  und  die  Türkennot  an 
der  Grenze  des  Landes. 

Die  Aufgabe,  die  der  Erzherzog  mit  der  Regierung 
der  Steiermark  übernommen  hatte,  war  eine  ungemein 
schwierige.  In  Innerösterreich  hatten  nämlich  die  Stände 
infolge  der  Streitigkeiten  zwischen  Friedrich  n\  und  seinem 
Bruder  Albrecht  VI.,    in    welchen    sie    öfters  als  Schieds- 
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lichter  angerufen  worden  waren,  eine  große  Bedeutung 
erlangt.  Die  Sitte,  daß  der  Landesherr  bei  Verpfändung 
oder  Verkauf  von  Landesteilen,  bei  neuen  Gesetzen  und 
bei  Geld-  und  Truppenforderungen  die  Zustimmung  der 
Stände  einholte,  war  zu  einem  Recht  des  Landes  und  zu 
einer  Pflicht  des  Herrschers  erwachsen  und  der  Landlag 
konnte  durch  Steuerverweigerung  die  Pläne  seines  Landes- 
fürsten durclikreuzen.  Karl  hatte  vollständig  zerrüttete 
Finanzen  übernommen.  Die  Verteidigung  der  Grenze 
gegen  die  Türken  verschlang  ungeheure  Summen,  die 
regelmäßigen  Einkünfte  des  Landes  waren  größtenteils 
verpfändet  und  für  eine  Schuldenlast  von  zwei  Millionen 
Kronen  war  überhaupt  keine  Deckung  vorhanden.  Der 
Erzherzog  war  nur  auf  den  guten  Willen  seiner  Stände 
angewiesen.  Wenn  er  also  gegen  die  protestantische  Mehr- 
heit seiner  Stände  auftrat,  war  zu  befürchten,  daß  die 
Stände  die  zu  einem  Kriege  gegen  die  Türken  notwen- 
digen Gelder  auf  legalem  Wege  verweigerten  oder  daß 
Unzufriedene  in  hochverräterischer  Weise  mit  dem  Erb- 
feinde der  Monarchie  gemeinsame  Sache  machten.  Die 
angestammte,  oft  bewährte  Treue  der  Steirer  gegen  Herr- 
scher und  Reicli  wurde  jetzt  der  Feuerprobe  unterworfen  ; 
sie  hat  dieselbe  glänzend  bestanden  und  sich  als  echtes 
Gold  bewährt.  Die  Stände  versuchten  zwar  durch  Steuer- 
verweigerung den  Erzherzog  zur  staatsrechtlichen  Aner- 
kennung ihres  Glaubens  zu  l)ewegen,  aber  ihre  Opposition 
überschritt  nie  eine  gewisse  Grenze,  die  die  Loyalität  den 
Forderungen  des  Untertanen  gezogen.  Sie  bewilligten 
immer  wieder  die  weitgehendsten  Geldforderungen  und 
begnügten  sich  mit  verhältnismäßig  geringen  Zugeständ- 
nissen. Der  Gedanke,  durch  ein  Bündnis  mit  den  Tiirken 
dem  Landesfürsten  Zugeständnisse  abzutrotzen,  ist  den 
Mannen  der  treuen  Mark  selbst  im  ärgsten  Wirbel  der 
Leidenschaften  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  In  der 
Stunde  der  Gefahr  verstummten  alle  Leidenschaften  und 
die  Steirer  standen  treu  zu  ihrem  Herrscher.  Die  Sonne 
der  Treue  zerstreute  immer  wieder  siegreich  die  Nebel 
der  Parteileidenschaften,  die  sie  zu  verfinstern  drohten, 
und  erstrahlte  im  alten  Glänze  über  den  Gauen  der 
ehernen  Mark. 

Als  Eizherzog  Karl  noch  bei  Lebzeilen  seines  ^'alers 
seinen  Huldigungszug  durch  Inneröslerreich  antrat,  da 
zeigte    es    sich,  wie    tief   bei'eits    die    lutherischen   Lehren 
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in  (ier  Steiermark  Wiiizelii  gelaßl  lialten.  Die  Stände 
verlangten  eine  Abänderung  des  Wortlaulesdes  Hiddigungs- 
eides.  Es  sollten  in  der  Schhiürorniel  ..So  wahr  mir 
Gott  helle  und  alle  Heiligen"  die  Worte  ..und  alle  Hei- 
ligen" ersetzt  werden  durch  ..und  das  heilige  Evangelium". 
Diese  bloß  formelle  Änderung  gewährte  der  p]rzlierzog. 
Aul'  den  Landtagen  der  Jahre  löGö — l.lT'i  wurde  nun 
über  die  Forderungen  des  Landeslursten  verhandelt.  Der 
Erzherzog  verlangte,  daß  die  bis  jetzt  zur  Verteidigung 
der  Grenze  vom  Landtage  bewilligten  Geldsummen  weiter- 
lließen  und  erhöht  werden  sollten  und  daß  die  Land- 
sclial't  einen  Teil  der  von  seinem  Vater  hinterlassenen 
Schuld  von  zwei  Millionen  Kronen  übernehmen  sollte. 
Die  protestantischen  Stände  beansprucliten  als  Gegen- 
leistung Glaubensfreiheit  nicht  nur  für  die  Adeligen, 
sondern  auch  für  die  landesfürstlichen  Städte  und  Märkte. 
Die  Gutsherren  sollten  das  Recht  haben,  auf  ihren  Gütern 
die  Pfarrer  einzusetzen  und  die  ihnen  genehme  Kirchen- 
ordnung einzuführen.  Diese  weitgehenden  Forderungen 
wollte  der  Erzherzog  unter  keiner  Bedingung  gewähren. 
Er  war  bereit,  allen  Untertanen  Gewissensfreiheit  aber 
nicht  die  freie  Ausübung  der  lutherischen  Lehre  zu  ge- 
statten. Er  betrachtete  sich  als  Herr  der  landesfürstlichen 
Städte  und  Märkte,  deren  Religion  zu  bestimmen,  ihm 
nach  dem  x\ugsburger  Religionsfrieden  zu.stand ;  auch  die 
Besetzung  der  Pfarreien  auf  den  Gütern  des  Adels  nahm 
er  für  sich  in  Anspruch,  da  er  der  Lehensherr  war,  der 
Adelige  aber  als  Vogt  nur  den  Schutz  auszuiiben  hatte. 
Deshalb  erklärte  er  dem  Novemberlandtag  von  1569,  nur 
..die  Adeligen  in  den  Religionssachen,  wie  er  sie  bei  seinem 
Regierungsantritt  vorgefunden,  nicht  zu  beschweren". 
Diese  Antwort  genügte  dem  Landtage  nicht,  der  sich  op- 
timistischen HolTnungen  hingegeben  hatte  und  er  drohte 
sogar  über  die  Forderungen  der  Regierung  nicht  zu  verhan- 
deln, w^enn  der  Landesfürst  niclit  eine  befriedigende  Erklä- 
rung abgebe.  Doch  auch  diesmal  siegte  die  Treue  im  Herzen 
der  Steirer  über  ihre  Sonderinteressen  und  der  Landtag  gab 
sich  mit  einer  allgemeinen  Erklärung  des  Erzherzogs  zu- 
frieden ..die  Religionssachen  ruhen  zu  lassen  und  christ- 
liche Milde  und  Sanftmut  in  einer  Weise  zu  bezeigen, 
daß  jedermann  befriedigt  sein  würde".  Die  Stände  be- 
willigten die  erhöhten  Forderungen  und  übernahmen  die 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Schuld  von    zwei  Millionen 
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Kronen.  So  hatte  der  Erzherzog  Karl  1069  trotz  der  an- 
lang.s  nngünstigen  Aussichten,  ohne  seinem  Standpunkte 
etwas  zu  vergehen,    alle  seine  P'orderungen    durchgesetzt. 

Die  Stellung  der  landesfürstlichen  Städte  und  Märkte 
und  die  Rechte  der  Vögte  bildeten  fortan  den  Angelpunkt 
des  Streites  um  den  Protestantismus  in  der  Steiermark 
und  waren  der  Ausgangspunkt  für  die  Gegenrelormation. 
1Ö72  trat  der  Erzherzog  an  den  Landtag  mit  neuen  Geld- 
lorderungen  heran.  Er  wich  auch  diesmal  keinen  Schritt 
von  der  traditionellen  Kirchenpolitik  der  Habshurger  al) 
und  schlug  der  Landschaft  wieder  die  Bitte  um  Gewährung 
der  unbedingten  Religionsfreiheit  ab;  doch  kam  er  den 
])rotestantischen  Ständen,  die  sich  auf  ihre  Treue  und 
ihren  Gehorsam  beriefen,  „darin  sie  ohne  Ruhm  zu  melden, 
keinem  andern  Fürstentum  weichen,"  einen  Schritt  ent- 
gegen. Er  erklärte,  ..daß  er  die  vom  Herren-  und  Ritter- 
stand samt  Weil),  Kind  und  Gesinde  und  angehörigen 
Religionsverwandten,  niemanden  ausgeschlossen,  in  den 
Religionssachen  wider  ihr  Gewissen  nicht  bekümmern, 
beschweren  oder  vergewaltigen,  sondern  ihnen  el)enso 
wie  den  andern,  die  der  katholischen  Religion  zugetan 
seien,  jederzeit  mit  landesfürstlichen  Gnaden  entgegen- 
gehen, voraus  aber  ihre  Prädikanten  unangefochten  und 
unverjagt,  die  Kirchen  und  Schulen  uneingestellt,  die 
\'ogt-  und  Lehensherren  bei  ihren  alten,  wohl  herge- 
brachten Rechten  und  Gerechtigkeiten  unbedrängt  lassen 
wolle,  alles  bis  zu  einem  allgemeinen  christlichen  und 
I riedlichen  Vergleich"  unter  der  Bedingung,  daß  auch 
den  Katholischen  kein  Eintrag  geschehe.  Dadurch  hatte 
der  Protestantismus  in  der  Steiermark  ein  rechtliches 
Fundament  l)ekommen. 

Erzherzog  Karl  sah  wohl  ein,  daß  durch  Gewalt- 
mittel die  lutherischen  Lehren  im  Lande  nicht  unterdrück! 
werden  könnten  und  beschritt  den  Weg  einer  Reform 
des  Klerus,  dessen  sittlichen  und  moralischen  Tiefstand 
er  durchaus  nicht  übersah.  Das  traurige  Bild,  das  er 
.schon  lö()8  in  einer  Prälatenversammlung  von  der  all- 
gemeinen Versunkenheit  der  Geistlichkeit  entworfen  hatte, 
bestätigt  nur  die  oben  beleuchteten  Ergebnisse  der  Visi- 
lationsprolokolle.  Die  Erlässe  des  Landesfürsten  konnten 
nicht  solörl  die  durch  die  lange  Zeit  tief  geschädigte 
Zucht  und  Ordnung  des  Klerus  heben.  Deshalb  berief 
der   Erzherzog    1072    die  Jesuiten    in   die  Sleierniark,    die 
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ein  (iyiiinasiuin  niil  Konvikl  ei'ölTiu'ien,  das  löcSö  zui' 
Universitäl  erliobeii  wiirdt'.  Um  dem  lalkräriii*eii  Wirken 
der  Jesniten  entii;ei;;en treten  zu  können,  i*rnndeten  auch 
die  Protestanten  in  dem  zu  diesem  Zwecke  ani^ekaidten 
Eggenberger  Stifte  eine  höhere  Schule  .jm  l^aradeis"  zu 
Graz,  an  der  unter  den  aus  Deutschland  berulenen  Lehrern 
auch  der  berühmte  Astronom  Kepler  seit  1094  wirkte 
und  errichteten  auch  ein  Konsistorium  mit  Jeremias  Hom- 
berger,  einem  Hessen,  an  der  Spitze.  Aus  der  Konkurrenz 
dieser  Schulen  ergaben  sich  bald  Reibereien. 

Die  ^'erteidigung  der  windischen  und  kroatischen 
Grenze,  welche  der  Kaiser  dem  Erzherzog  Karl  übertragen 
hatte,  zwang  diesen  auf  dem  Brucker  General-Landtag 
(157<S)  neuerdings  mit  erhöhten  Geldforderungen  vor  die 
Stände  hinzutreten.  Es  handelte  sich  abermals  um  die 
landesfürstlichen  Städte  und  Märkte.  Diese  behielt  sich 
der  Landesfürst  wieder  vor,  doch  versprach  er  in  einer 
mündlichen  Erklärung,  daß  er  die  Prädikanten  und  Schulen 
zu  Graz,  Laibach,  Klagenfurt  und  Judenburg  nicht  ver- 
treiben wolle,  unter  der  Bedingung,  daß  den  Prädikanten 
das  Schmähen  dei'  katholische  Religion    verboten  werde. 

Obwohl  diese  Zugeständnisse  eigentlich  unbedeutend 
waren,  da  sie  ja  nur  die  ohnehin  schon  anerkannte 
Religionsfreiheit  des  Adels  bestätigten  und  auch  die  Prä- 
dikanten obiger  vier  Städte  ihre  Tätigkeit  auf  die  Mit- 
glieder der  Stände  zu  beschränken  hatten,  riefen  sie  doch 
bei  Katholiken  und  Protestanten  eine  große  Erregung 
hervor.  Gregor  XIIL  machte  dem  Erzherzog  in  einem 
Breve  schw'ere  Vorwürfe,  weil  durch  diese  Nacligiebigkeit 
so  viele  Seelen  verloren  gingen,  für  die  er  einst  Rechen- 
schaft geben  müsse.  Der  I^apst  forderte  ihn  auf,  alle  Zu- 
geständnisse zurückzuziehen  und  erklärte  sie  selbst  für 
ungültig.  Felician  Ninguarda,  Bischof  von  Scala,  wurde 
als  päpstlicher  Nuntius  nach  Graz  geschickt,  wo  das 
heutige  Meerscheinschloß  seine  Residenz  wurde ;  auch 
der  ^Münchner  Hof  und  der  Prager  Nuntius  suchten  auf 
den  Erzherzog  einzuwirken. 

Die  Protestanten  hatten  die  Taktlosigkeit  begangen, 
die  Brucker  Zugeständnisse,  die  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
des  Erzherzogs  geheimgehalten  werden  sollten,  sofort  als 
Sieg  auszuposaunen ;  sie  ließen  sogar  eine  Denkmünze 
schlagen.  Die  Prädikanten,  die  aus  Deutschland  gekommen 
waren   und  denen    die  Scheu  und  Ehrfurcht  des  Steirers 


70  Die  treue  eherne  Mark. 

vor  der  geheiligten  Person  des  Landesfürsten  fremd  waren, 
kümmerten  sich  in  ihrem  Glanbenseifer  nicht  um  die 
l^egrenzung  der  landesfürstlichen  Zugeständnisse  und 
dehnten  ihre  seelsorgerische  Tätigkeit  auch  auf  die  Bürger 
aus.  Es  schienen  diese  Fremden  künstlich  eine  Kluft 
zwischen  dem  I^andesfürsten  und  seinen  Untertanen 
schaffen  zu  wollen ;  sie  waren  auch  die  Ursache  mancher 
Mißstimmung  zwischen  dem  Erzherzog  Karl  und  dem 
Landtage.  Wenn  man  auch  in  diesen  Tagen  der  Intoleranz, 
da  zu  dem  geistlichen  Rüstzeug  der  Theologen  kräftige 
Schmäh-  und  Schimpfworte  gehörten,  die  Beschimpfung 
der  Andersgläubigen  und  die  Begeiferung  der  gegnerischen 
Lehre  von  der  Kanzel  aus  bloß  als  Glaubenseifer  aus- 
legte, so  mußten  doch  durch  das  Geschimpfe  des  Pastors 
Homberger  und  seiner  Konsorten  über  das  Fronleich- 
namsfest, durch  welches  auch  der  Erzherzog  als  Teil- 
nehmer an  der  Fronleichnams]nozession  beleidigt  wurde. 
<lie  dynastischen  Gefühle  aller  Steirer  aufs  tiefste  verletzt 
werden.  Die  protestantischen  Stände  selbst,  vor  allem  ihre 
Führer  Matthes,  Amman,  Hans  Freiherr  Aon  Hofmann 
und  Hans  Ambros,  führen  noch  später  bittere  Klage  übei' 
die  Prädikanten,  die  durch  die  Beleidigung  des  landes- 
lurstlichen  Hauses  und  Verhetzung  der  Gemüter  Erbitte- 
]ung  hervorgerufen  und  dadurch  mehr  verdorben  hatten, 
als  die  Stände  gut  machen  konnten  ;  auch  der  Astronom 
Kepler  verurteilt  das  rücksichtslose  und  illoyale  Benehmen 
der   Prädikanten. 

Das  15iucker  I^ibell  bildet  den  Höhepunkt  der  Zuge- 
ständnisse, die  Erzherzog  Karl  den  Protestanten  machte. 
Er  war  nun  fest  entschlossen,  nicht  nur  keinen  Schritl 
mehr  zu  weichen,  sondern  sogar  energisch  gegen  die 
Bekenner  der  lutherischen  Lehren  vorzugehen.  Obwohl 
sein  Sohn  Ferdinand  II.  die  Gegenreformation  durch- 
führte, so  darf  man  doch  die  Tätigkeit  des  Erzherzogs 
Karl  nicht  unterschätzen.  Denn  unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  traf  er  Anordnungen,  von  denen  die  Maß- 
nahmen Ferdinands  II.  nur  die  in  einer  günstigeren  Zeit 
ausgeführte  Kopien  sind.  Als  der  Erzherzog  den  Kampf 
mit  dem  Prolestantismus  auf  allen  Linien  aufnahm,  da 
zeigte  sich  recht  deutlicli,  wie  tief  die  dynastischen  Ge- 
fühle im  Herzen  der  Steirer  wurzelten  und  wie  stark  das 
Pllicblbewußtsein  der  Sleiernuiik  war,  das  die  frenulen 
Prädikanten  luir  vorüberi^ehend  in  einen  leisen  Schlunnner 
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oinzuliilleii  \ermochl  hatten.  „IJakl  senkten  die  protestan- 
tischen W'ortliilirer  das  Haupt  und  die  Hufer  im  Streite 
verstummten." 

Erzherzog  Karl  hielt  Konferenzen  mit  den  Bischöfen 
von  Gurk  und  Seckau  und  dem  Hofkanzler  Dr.  Schranz 
ab  über  die  Mittel  und  Wege,  wie  er  die  gemachten 
Zugeständnisse  zurücknehmen  könnte.  Sein  liruder  Erz- 
herzog Ferdinand,  der  reiclie  Erfahrungen  bei  der  Durch- 
führung der  Gegenieformation  in  Tirol  gesammelt  hatte, 
konnte  ihm  die  besten  Ratschläge  geben.  Er  riet  ihm, 
alle  Protestanten  aus  seinem  Rate  zu  entfernen  und  von 
seinen  Hoheitsrechten  nichts  mehr  zu  vergeben.  Er  möge 
Avohl  die  gewährten  Bewilligungen  halten,  aber  nicht 
darüber  hinausgehen  und  gegen  jedermann  unnachsicht- 
lich  vorgehen,  der  sich  Überschreitungen  erlaube.  Diesen 
Rat  befolgte  Erzherzog  Karl. 

Der  Erzherzog  ließ  den  x\del  ungekränkt  und  begann 
die  Gegenreformation  in  den  landesfürstlichen  Städten 
und  Märkten,  die  er  sich  immer  vorbehalten  hatte.  In 
den  Jahren  1580  und  1581  machte  der  Adel  noch  den 
^''ersuch,  die  Städte  und  Märkte  durch  Ablehnung  der 
Regierungsvorlagen  und  durch  Steuerverweigerung  zu 
unterstützen,  dann  aber  ließ  er  seine  Obstruktionspolitik 
fallen. 

Der  Weg,  den  der  Landesfürst  einschlug,  war  ein  zwei- 
facher. Er  war  bestrebt,  den  Protestantismus  niederzuwerfen, 
in  dem  er  einerseits  die  Prädikanten  und  die  Schulen 
in  den  Städten  und  Märkten  unmöglich  machte,  anderer- 
seits durch  Erlässe  und  Vorschriften  die  Rürgerschaft 
dem  Katholizismus  zurückzugewinnen  suchte. 

Erzherzog  Karl  befahl,  „die  Grazer  Prädikanten  an- 
zuweisen, sich  des  Religionsexercitii  gegen  die  Bürger- 
schaft gänzlich  zu  enthalten  und  den  Pfarrer  an  seiner 
Seelsorge  weder  inner-  noch  außerhalb  der  Stiftskirche, 
in  Vorstädten  oder  Bürgerhäusern,  mit  Kindertaufen, 
Kopulieren  und  andere  Exerzitien  irgend  einen  Eintrag 
zu  tun ;  im  widrigen  Falle  würde  die  Sache  an  den 
weltlichen  Arm  kommen-.  Durch  diese  Verfügung  erhielt 
der  Protestantismus  den  Todesstoß ;  es  war,  wie  die 
Protestanten  selbst  sagten,  die  Axt  an  seine  Wurzel  gelegt. 
Der  Erzherzog  ließ  in  einigen  Orten  die  protestantischen 
Bethäuser  zerstören,  verbot  die  Errichtung  neuer  und 
untersagte  schließlich  den  Prädikanten  den  Aufenthalt  in 
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den  landesiursllichen  Städten  und  Märkten.  .,Uni  dem 
Protestantismus  den  Lebenssaft  zu  entziehen",  ließ  er  die 
protestantischen  Bücher  in  Graz  konfiszieren  und  12.000 
( ■) He n 1 1  i ch  ^■  er  1 ) r e n n e n . 

Auch  gegen  die  protestantische  Schule  in  Graz  wurde 
ein  erfolgreicher  Kampf  gefülirt.  Durcli  das  aufblüliende 
Jesuitengymnasium,  das  1585  sogar  in  eine  Universität 
umgewandelt  worden  war,  verlor  die  Stiftsschule  viele 
Schüler.  Schließlich  erließ  der  Landesfürst  eine  A'erord- 
nung,  daß  die  Bürger  ihre  Ivinder  bis  zu  einem  be- 
stimmten Termin  aus  den  unkatholischen  Schulen  heraus- 
nehmen sollten.  In  einigen  Orten  ließ  er  die  protestanti- 
schen Schulen  sperren    und    die  Schulmeister  vertreiben. 

Er  befälil,  daß  in  den  Stadtrat  nur  Ivatlioliken  ge- 
wüililt  werden  sollten  und  bestrafte  den  Bürgermeister 
und  den  Stadtschreiber  von  Graz,  weil  sie  unter  den 
Bürgern  gegen  den  Katliolizismus  agitiert  liatten.  Durch 
Verfügungen  wurde  den  Protestanten  das  kirchliche  Be- 
gräbnis erschwert  und  von  jedem  neu  aufzunehmenden 
Bürger  der  katliolisclie  Bürgereid  verlangt.  I3ieser  lautete : 
..Vor  allen  Dingen  aber  mich  keiner  verführerischen, 
sektischen  Lehr'  und  Opinion,  sondern  des  allein  selig- 
maclienden,  christlichen,  katliolischen,  alten  Glaubens 
und  Religion  teilliaftig  zu  machen,  also  aucli  die  Stifts- 
kirclie  allhie  und  alle  andern  Zusammenkünfte,  darin 
wider  die  katholische  Kirclie  gehandelt  wird,  gänzlich 
meiden  will,  als  mir  Gott  helfe  und  sein  hl.  Evangelium." 

Diese  Verordnungen  mußten  in  einigen  Jahren  die 
gänzliche  Ausrottung  des  l^rotestantismus  in  den  Städten 
zur  Folge  haben.  Aber  dem  ?]rzlierzog  Karl  sollte  es  nicht 
vergönnt  sein,  dieses  unter  scliwierigen  Verhältnissen  be- 
gonnene Lebenswerk  durch  einen  vollständigen  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen.  Er  starb  am  10.  Juli  lö90  und  mit 
seinem  Tode  scliloß  die  erste  Epoche  der  Gegenrefoi- 
mation. 

Als  der  Erzherzog  die  Gegenreformation  begann, 
hatte  ihm  sein  Schwager  Willielm  von  Bayein  den  Bai 
gegeben,  zu  seinem  Scliutze  die  Burg  in  Graz  unter  dem 
Vorwande  der  Türkengefahr  mit  800 — 400  gutkalholisclien 
Soldaten  besetzen  zu  lassen.  Erzlierzog  Karl  kannte  aber 
seine  treuen  Steirer  Ijesser ;  er  hat  diesen  Rat  nicht  be- 
folgt und  diese  Maßregel  wäre  auch  nie  notwendig  ge- 
wesen.  Es  kam   wohl    in   der  Stadt  zu  Aufläufen,  die  aber 
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nie  jiiegen  die  Poison  des  Landeslienn  ,i;;erichlel  waren 
und  sich  niii'  während  seinei"  Al)wesenheil  ereigneten. 
Wenn  ein  i)roleslantischer  (Irazer  Dichter  Eysenpeisser 
von  einer  Xeiiaullaii;e  dei'  IJartholoniäusnaclit  spricht,  die 
sich  ihie  Opi'er  im  katlioiisclien  l.a.y;ei-  suchen  würde, 
so  hat  die  (iescliichlslbrschuni^  dies  lüi-  die  Ausi^ehurt 
einer  (hirch  i^uleileidenschalten  üherliilzten  Dichter- 
phantasie erklärt. 

Da  Ferdinand,  der  Erbe  und  älteste  Solin  des  Erz- 
herzoges Karl,  erst  zwölf  Jahre  zählte,  wurde  eine  vor- 
inundschaftliche  Rei^ierung  eingesetzt.  Es  ist  ganz  charak- 
teristisch, daß  während  der  Tage  der  Regentschaft  lö90 — 
159(5  die  Protestanten  wieder  einige  der  verlorenen  Posi- 
tionen zu  erobern  suchten;  denn  dem  Regenten  brachten 
sie  nicht  diesell)en  (lefühle  entgegen  wie  ihrem  ange- 
stammten  Herrscher. 

Bevor  noch  die  Regen tschal'tsfrage  erledigt  war,  ver- 
sammelten sich  zweiunddreißig  protestantische  xVdelige 
in  Graz  und  verfaßten  eine  PZingabe  an  den  Kaiser,  in 
welcher  sie  sich  über  die  Jesuiten  und  einige  Verord- 
nungen der  F^rzherzogin-Witwe,  dieals  bayrische  l^rinzessin 
in  ihren  Augen  eine  Fremde  war,  l)eschwerten  und  um 
einen  Regenten  baten.  Der  Kaiser  ernannte  seinen  Bruder, 
den  Erzherzog  Ernst,  zum  Regenten  von  Innerösterreich. 
Schon  auf  dem  ersten  Landtage  vom  ö.  Februar  ir)91 
verlangte  der  protestantische  Adel  unbeschränkte  Reli- 
gionsübung und  wollte  den  Huldigungseid  nur  nach  der 
protestantischen  Formel  leisten.  Da  der  Regent  diese 
Forderungen  nicht  gewährte,  löste  sich  der  Landtag  auf. 
ohne  gehuldigt  zu  haben. 

Nun  wandte  sich  der  protestantische  Adel  direkt  an 
den  Kaiser  mit  der  Bitte,  bei  der  Besetzung  der  Befehls- 
haberstellen an  der  Grenze  Vorschläge  machen  zu  dürfen. 
Der  Kaiser  gab  zwar  eine  abschlägige  Antwort,  versprach 
aber,  ,,den  Erzherzog  Ernst  zu  vermögen,  daß  er  bis  zur 
Volljährigkeit  des  Landesfürsten  sowohl  der  Religion  als 
auch  anderer  Dinge  wegen  niemandem  zu  einer  Klage 
Anlaß  gebe  und  es  bei  dem,  wie  sich  die  Stände  mit 
dem  Erzherzog  Karl  verglichen,  verbleiben  lasse,  wenn 
auch  die  Stände  die  gemachten  \'orbehalte  und  Bedin- 
gungen  beol)achteten." 

Der  Landtag,  dem  nicht  der  angestammte  Herrscher 
gegenüberstand,     trat    immer    kühner    auf,    erließ    gebar- 
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nischte  P^iklärungen  und  drohte  mit  Ver\veiii;erung  der 
Huldigung  und  Einstellung  der  Geldzahlungen,  wenn  nicht 
auch  den  Städten  und  Märken  h'eie  Religionsübung  und 
den  Prädikanten,  protestantischen  Kirchen  und  Schulen 
Schutz  zugesagt  würde.  Es  begann  jetzt  ein  Kampf  auf 
dem  Gebiete  der  religiösen  Interessensphäre  zwischen  der 
katholischen  Fürstenmacht  und  der  protestantischen 
Ständeautonomie.  Der  Landtag  fügte  sich  aber  sofort 
dem  Machtworte  des  Kaisers  und  leistete  die  Huldigung. 
Um  den  Regenten  aber  kümmerten  sich  die  Stände  nicht  und 
in  freier  Auslegung  der  kaiserlichen  Worte  stellten  sie 
Prädikanten  in  einzelnen  Städten  an.  Wieder  waren  es 
Jremde  Prediger,  die  mit  heftigen  Worten  den  Streit 
schürten  und  die  Erzherzogin-Witwe  beleidigten.  Die 
Kühnheit  der  Stände  fand  neue  Nahrung  durch  einen 
Regentenwechsel  und  es  war  schon  hohe  Zeit,  daß  durch 
das  Erscheinen  des  angestammten  Herrschers  in  der  Steier- 
mark   die  Bewegung  eingedämmt   wurde. 

Im  Jahre  1596  übernahin  mit  Vollendung  des  acht- 
zehnten Lel)ensjahres  Erzherzog  Ferdinand  II.  die  Regie- 
rung. Er  war  im  strengkatholischen  Sinne  erzogen  und 
fest  entschlossen,  die  von  seinemVater  begonnenekatholische 
Restauration  vollends  durchzuführen.  Er  faßte  die  Gegen- 
reformation als  seine  Gewissenspflicht  auf,  und  schon  auf 
der  hohen  Schule  zu  Ingolstadt  hatte  er  erklärt :  ,,Liebei" 
würde  ich  Land  und  Leute  fahreu  lassen  und  im  bloßen 
Hemde  davonziehen,  als  zu  Bewilligungen  mich  verstehen, 
die  der  Religion  nachteilig  werden  könnten." 

Seinen  festen  Sinn  zeigte  er  schon  bei  der  Huldigung. 
Die  Stände  wollten  eine  Gewährleistung  ihrer  bisherigen 
Religionsübung  mit  der  Huldigung  nach  der  protestan- 
tischen Eidesformel  in  \'erbindung  bringen.  Ferdinand  II. 
wies  diese  Zumutung  zurück  und  dieselben  Stände,  die 
dem  Regenten  den  Huldigungseid  verweigert  hatten,  leiste- 
ten dem  angestammten  Landesfürsten  die  unbedingte  Hul- 
digung. 

Nachdem  er  von  einer  Wallfahrt  nach  Loretto  zu- 
rückgekehrt war,  schritt  er  1598  an  die  Ausführung  seines 
Lebenswerkes  und  eröffnete  damit  die  zweite  Epoche 
der  Gegenreformation  in  Steiermark.  Die  Verhältnisse 
waren  nicht  so  ungünstig  wie  zui'  Zeit  seines  ^'aters,  aber 
der  Protestantismus  hatte  während  der  Regentschaft  wiedei' 
Fortschritte  ^emaclit.     Durch    eine   Visitationsschrift    des 
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Jahres  109.'$  werdcMi  wir  genau  ül)er  die  i-eligiöscn  \'er- 
hältnisse  der  Sleieiinark  unleniclilel.  Die  unter  Erz- 
herzoi^  Karl  begonnene  Hebung  des  Klerus  war  wiedei" 
einem  moralischen  und  geistigen  Tiefstand  gewichen  ;  da- 
gegen entwickelten  die  Prädikanten  eine  ungemeine  Rüh- 
rigkeit. Der  Adel  Innerösterreichs  war  der  Mehrzahl  nach 
protestantisch,  hatte  aber  in  Steiermark  eine  beachtenswerte 
katliolische  Minorität.  Die  überwiegende  >hijorität  des  Bür- 
gertums war  der  lutherischen  Lehre  zugetan,  so  strömten 
zu  den  Predigten  der  Prädikanten  in  Graz  an  manchen 
Tagen  7000  Menschen  aus  der  Umgebung  zusammen.  Da- 
gegen waren  die  Bauern  Südsteiermarks  last  durchwegs 
katholisch ;  in  der  Landbevölkerung  machte  sich  eine 
fromme  Stimmung  infolge  der  Türkengefahr  und  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  den  Adel  bemerkbar.  Die  Unter- 
tanen erwarteten  in  großer  Spannung  die  Anordnungen 
ihres  Landesfürsten.  Kepler  schrieb,  als  sich  der  Erz- 
herzog in  Italien  befand:  ,,Man  erwartet  die  Zurückkunft 
unseres  Fürsten  aus  Italien  mit  Zittern.'' 

Die  Ratgeber  des  Erzherzogs  hielten  wegen  der  dro- 
henden Türkengefahr  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  für 
nicht  geeignet  zum  Beginne  der  Gegenreformation;  auch 
<ler  Kaiser  warnte  vor  den  Folgen  eines  Widerstandes 
der  Protestanten  unter  den  gegebenen  Verhältnissen.  Doch 
hatten  alle  die  Warner  einen  mächtigen  Faktor,  die  Treue 
<ler  Steirer  gegen  ihren  Landesfürsten,  nicht  in  Rechnung 
gezogen ;  dieser  war,  wie  das  Resultat  der  Gegenreforma- 
tion zeigte,  mächtiger  als  alle  anderen  in  Betracht  kom- 
menden Faktoren.  Der  Bischof  von  Lavant  Stobäus,  ein 
gewandter  Diplomat,  entwarf  den  Feldzugsplan,  der  sich 
beinahe  vollkommen  mit  dem  Vorgehen  des  Erzherzogs 
Karl  deckte. 

Am  13.  September  erließ  Ferdinand  II.  ein  Dekret, 
in  welchem  er  ..als  ein  katholischer  Erzherzog  zu  ()ster- 
reich  und  Erblandsfürst  in  Steyr,  auch  Vogt  und  Lehens- 
herr der  Pfarre  Graz"  den  steirischen  Verordneten  befiehlt, 
..ihre  Stifts-Prädikanten  und  das  ganze  Stift-,  Kirchen- 
und  Schulexercitium  sowohl  hier  als  zu  Judenburg  und 
in  allen  Ihrer  Fürstlichen  Durchlaucht  eigentümlichen 
Städten,  Märkten  und  Bezirken  von  dato  innerhalb  vier- 
zehn Tagen  gewißlich  abtun  und  abschaffen,  auch  solche 
ihre  unterhaltenen  Prädikanten  und  Diener  dahin  weisen, 
daß     sie     Ihrei'    Fürstl.     Durchlaucht     Länder    räumen." 
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Gleichzeitig  erging  eine  Weisung  an  den  Stadtrat  von 
Graz,  von  nun  an  keine  ..ketzerischen"  liüchei'  in  der 
Stadt  mehr  verkaui'en  und  verbreiten  zu  lassen.  Aul'  die 
schriftlichen  Vorstellungen  der  Verordneten  hin  wieder- 
holte der  Erzherzog  seinen  Befehl  am  23.  September  unter 
Gewährung  einer  achttägigen  Frist  und  am  28.  September 
mit  der  Weisung,  daß  die  Prädikanten  ..samt  und 
sonders  noch  heutigen  Tages  bei  scheinender  Sonne"  den 
Burgfrieden  der  Stadt  Graz  und  binnen  acht  Tagen  die 
Länder  des  Erzherzogs  räumen  sollten.  Bei  Sonnenunter- 
gang verließen  die  Prädikanten  und  Lehrer,  neunzehn 
an  der  Zahl,  darunter  Kepler,  Graz  und  zogen  über  die 
ungarische  (irenze.  Die  Prädikanten  waren  aus  Graz 
avisgew'iesen  worden,  ohne  daß  ein  tatsächlicher  Wider- 
stand geleistet  oder  gar  ein  Tropfen  Blut  geflossen  wäre. 
Nun  unternalim  der  Erzherzog  den  wichtigsten  und  ent- 
scheidendsten Schi'itt  im  ganzen  Verfahren  der  Gegen- 
reformation. Er  wandte  sich  gegen  die  Prädikanten  auf 
den  Gütern  der  Adeligen,  indem  er  durch  das  Dekret 
vom  ö.  November  befahl,  daß  alle  Lehensherren  und 
Patrone  geistlicher  Pfründen  inneihalb  zweier  Monate 
taugliche  katholische  Priester  den  Bischöfen  präsentieren 
sollten,  widrigenfalls  der  Erzherzog  als  oberster  Vogt  und 
Lehensherr  das  selbst  tun  werde.  Dieser  Erlaß  traf  den 
Adel  selbst,  indem  er  einerseits  in  die  Rechte  der  Land- 
herren eingriff  und  anderseits  dem  Protestantismus  auf 
ihren  Gütern  den  Boden  entzog.  Jetzt  war  der  stärkste 
Widerstand  zu  erwarten,  jetzt  mußte  es  sich  zeigen,  ob 
die  Treue  zum  Landesfürsten  im  Herzen  des  steirischen 
Adels  mächtig  genug  war,  den  Sieg  über  die  Sonder- 
interessen davonzutragen,  oder  ob  ein  bewaffneter  Wider- 
stand gegen  den  Lehensherrn  den  reinen  Schild  des 
Adels  der  ehernen  Mark  für  ewige  Zeilen  mit  dem  Vor- 
wurf der  Felonie  beflecken  sollte!  Wohl  protestierte  der 
Adel  unter  Führung  des  Landmarschalls  von  Steiermark 
gegen  diese  \'e]fügung,  wohl  suchte  er  durch  ^^orstellun- 
gen  und  Androhung  der  Steuerverweigerung  die  Zurück- 
ziehung dieser  Verordnung  zu  erreichen,  aber  das  Schweif 
blieb  in  der  Scheide  und  der  Genius  der  Treue  hatte 
gesiegt ! 

Die  Durchführung  der  Gegenreformation  war  jetzt 
nur  mehr  eine  Fiage  der  Zeit.  Die  bewafl'nelen  Glaubens- 
kommissionen  unter  der  Führung  des  Freiherrn  Andreas 
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von  HerhcrstcMii,  des  Ables  von  Admonl  und  des  Seckauer 
liisclioles  Mailin  Brenner  fanden  keinen  bewairneleii 
Widerstand.  \\'o  die  Bürger  zu  den  W'alVen  gegrilTen 
Jiatten  ^vie  zu  Eisenerz,  genügte  das  l)loße  Eischeinen  der 
Kommission,  sie  zur  Unterwerfung  unter  den  Willen  des 
Landesfürsten  zu  l)ewegen.  Auch  in  Graz  wurde  die 
(iegenreformation  ruhig  durchgeführt.  Am  in..Iuli  mußten 
sich  die  Bürger  von  Graz  um  6  L'hi-  morgens  in  der 
(irazer  Pfarrkirclie  versammehi  und  wurden  nach  einer 
Bekehrungspredigt  des  Erzbiscliofes  Brenner  einzehi  um 
Namen,  Stand  und  ReHgion  befragt.  Schon  damals  be- 
kannte sich  die  Hälfte  der  Bürger  zur  katholischen 
Religion,  die  andern  erklärten  sich  bereit  zum  t'bertritte 
oder  erbaten  sich  Bedenkzeit.  Die  Widerstrebenden  wan- 
derten aus  und  bald  war  das  ganze  Land  äußerlich  zum 
Katholizismus  bekehrt,  so  daß  die  Jesuiten  und  die  neu 
eingeführten  Kajuiziner  mit  der  inneren  Ik^kehrung  be- 
ginnen konnten.  Die  Landstände  waren  auf  ihren  Burgen 
von  den  Glaubenskommissionen  verschont  worden ;  da 
sie  aber  keine  Prädikanten  halten  und  sich  aucli  nicht 
zu  einer  protestantischen,  gottesdienstlichen  Handlung 
außer  Landes  begeben  durften,  so  war  aucli  der  Protestan- 
tismus des  xVdels  dem  Untergange  geweiht  und  wurde 
1028  auch  ofliziell  zu  Grabe  getragen. 

So  hat  die  eherne  Mark  auch  in  einer  Zeit  der 
heftigsten  Glaubenskämpfe,  da  um  die  höchsten  Güter 
(\er  Menschheit  gerungen  wurde,  der  angestammten 
Dynastie  die  Treue  bewahrt. 

Zwei  Jalirhunderte  Weltgeschichte  sind  wieder  dahin- 
gerauscht,  die  Glaubenskämpfe  sind  in  ganz  Europa  ver- 
hallt und  blutigrot  ist  gegen  die  Wende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  der  Morgen  einer  neuen  Epoche  angebrochen. 
Die  ersten  Beschlüsse  der  konstituierenden  Nationalver- 
sammlung in  Versailles  wurden  von  den  größten  Geistern 
des  deutschen  \^olkes  als  der  Beginn  eines  Völkerfrühlings 
begrüßt,  sie  schienen  die  richtige  Zauberformel  zu  sein, 
die  die  Bande  der  Hörigkeit,  in  denen  das  politische 
und  geistige  Lehen  Europas  schmachtete,  sprengen  konnte. 
13och  ..nur  zu  bald  senkte  sich  auf  die  hoffnungsvolle 
Saat  des  Lenzes  der  Mehltau  fürchterlicher  Enttäuschung 
herab".  Die  niedrigsten  menschlichen  Leidenschaften  tob- 
ten entfesselt  in  Paris,  alle  Bande  der  Ordnung  lösten  sich 
und  die  Scheu  vor  den  heiligsten  Gütern  der  Menschheit 
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schwand.  Da.s  geheiligte  Haupt  des  allerchristlichsten  Königs 
fiel  lind  an  den  vom  Königsblute  triefenden  Stufen  des 
Thrones  kämpften  menschliche  Ungeheuer,  sich  gegen- 
seitig zertleischend,  um  die  Herrschaft.  Mit  Schaudern 
verhüllte  der  Genius  der  Menschheit   sein  Haupt. 

Die  Scharen  der  Gallier  überschwemmten,  Schrecken 
verbreitend  und  mit  Knechtschaft  bedrohend,  Europa. 
Alte  Staaten  fielen,  neue  entstanden,  die  festesten  Bande 
der  Treue  und  Liebe  wurden  gelöst  und  die  Welt  schien 
sich  in  ein  Chaos  aufzulösen.  Der  morsche  Bau  des 
heiligen  Römischen  Reiches  begann  zu  wanken  —  nur 
ü-sterreich  stand  wie  ein  Fels  in  der  Brandung  und  wai' 
ein  Holt  der  Freiheit  gegen  die  gallische  Zwingherrschaft. 
Der  auf  dem  festen  Fundamente  der  Bürgertreue  ruhende 
Staatsbau  widerstand  der  gallischen  Hochtlut  und  mit 
Staunen  sahen  die  französischen  Krieger  in  Österreich 
die  Beweise  der  unwandelbaren  Anhänglichkeit  eines 
Volkes  an  seinen  Herrscher. 

Diese  Tage  der  Not  und  Bedrängnis  wurden  für  die 
eherne  Mark  zu  Tagen  der  Ehre,  die  dem  siegreichen 
Korsen  und  der  Welt  den  Ruhm  der  steirischen  Treue 
verkünden   sollten. 

^lit  Bangigkeit  erwartete  die  steirische  Hauptstadt 
im  Frühjahr  1797  den  Anmarsch  der  französischen 
Truppen,  die  nach  ihren  Siegen  auf  den  oberitalienischen 
Schlachtfeldern  durch  Kärnten  in  Obersteier  eindrangen. 
Die  kaiserlichen  Truppen  hatten  die  Stadt  verlassen,  die 
landesfürstlichen  Amter  waren  aufgelöst  worden  und  eine 
Landeskommission,  bestehend  aus  sechs  Mitgliedern, 
welche  der  Geistlichkeit,  dem  Adel  und  dem  Bürgerstande 
angehörten,  hatte  die  provisorische  Regierung  am  4.  April 
übernommen. 

Die  Landeskommission  eröffnete  ihre  Tätigkeit  damit, 
daß  sie  von  allen  landesfürstlichen  Amtern  und  kaiser- 
lichen Magazinen  die  kaiserlichen  Adler  und  die  Auf- 
schriften herabnahm  und  durch  Aufschriften  wie 
„Magazins  du  Magistrat  et  de  la  bourgeoisi  de  Gratz- 
ersetzte, damit  die  Gelder  und  Vorräte  daselbst  nicht  von 
dem  Feinde  als  landesfürstliches  Eigentum  nach  dem 
Kriegsrecht  in  Beschlag  genommen  werden  sollten. 

Die  Landbewohner,  die  in  treuer  Anhänglichkeit  an 
die  Dynastie  bereit  waren,  Gut  und  Blut  für  den  Landes- 
fürsten herzugeben,  wollten  sich  den  Feinden  ohne  Feuei- 
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.y;e\velir,  nur  mil  sclhsl  voii'ertiiiilen  \\'an"en  eiilge^enslellen. 
Die  I.aiuk'skoniinission,  (iie  Beamten  und  Seelsorger  hatten 
unif|aul)lielu'  Mühe,  die  Landl)evölkeiun^  von  diesem 
tollkühnen  Inlernehinen  zinück/uhalten,  das  die  Steier- 
maik  nur  der  i^änzlichen  Verwüsluni*  und  Plünderung 
der  mordgierigen  Feinde  preisgegehen  hätte.  Einige  Mit- 
glieder der  Landeskommission  zogen  dem  anrückenden 
Feinde  his  zur  \\\Mnzerll)iücke  entgegen  und  haten  den 
General  Beaumonl  um  Aul'rechterhaltung  der  Religion 
und  der  Gesetze  und  um  Schonung  des  Eigentums  und 
der  Person,  was  ihnen  auch  zugesagt  wurde. 

Am  1 0.  April  ()  Uhr  ahends  zogen  die  ersten  französischen 
Trupi)en  unter  Trompetengeschmetter  in  Graz  ein  und  um 
1  Flu-  nachts  erschien  Napoleon  Bonaparte  in  Graz  und  nahm 
im  grätlich  Christian  Stubenhergschen  Hause  Wohnung. 

Die  Adjutanten  Napoleons  suchten  durch  listige  Fragen 
das  Geheimnis  zu  entlocken,  wo  die  Vorräte  der  kaiser- 
lichen Armee  verborgen  seien  und  durch  gleisnerische 
Reden  und  \'ersprechungen  die  Mitglieder  der  Landes- 
kommission zum  Abfall  vom  Kaiserhause  zu  bewegen. 
Bald  aber  mußten  sie  von  dem  vergeblichen  Beginnen 
abstehen.  Da  berief  Napoleon  am  12.  April  die  Kommis- 
sionsmitglieder auf  das  Rathaus  und  verlangte  durch 
General  Beaumont  von  ihnen  den  Eid  der  Treue.  Der 
General  erschien  in  der  Versammlung  und  nahm  Platz 
zwischen  dem  Grafen  Brenner,  dem  Präsidenten  der 
Landeskommission,  und  dem  Füistbischof.  Er  veilas  die 
Namen  der  versammelten  Mitglieder  und  proklamierte  im 
Namen  der  französischen  Republik  Freiheit  und  Gleich- 
heit, die  Aufhebung  aller  Zölle,  aller  Monopole  und  aller 
Vorrechte  des  Adels.  Dann  verlas  er  die  Eidesformel  und 
forderte  die  Kommissionsmitglieder  auf,  der  französischen 
Republik  den  Eid  der  Treue  zu  leisten.  Beim  Verlesen 
des  Eides  (schreibt  ein  Kommissionsmitglied)  „durchfuhr 
alle  der  Geist  der  wärmsten  Vaterlandsliebe,  edler  Unwille 
über  den  Stolz  des  gallischen  Befehlshabers  und  das 
beleidigte  Gefühl  eigener  Kraft ;  die  lauten  Stimmen  der 
Bürgerpflicht  und  die  Bürgertreue  gegen  Fürst  und  Vater- 
land entschieden  in  diesem  gefahrvollen  Augenblicke. 
Mitten  unter  seinen  Tausenden  ward  dem  französischen 
Obergeneral  der  geforderte  Eid  abgeschlagen." 

Der  Fürstbischof  erhob  sich  als  der  erste  und  erklärte: 
..Die    übrigen    Mitglieder    der  Versammlung    mögen    tun. 
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was  ihnen  recht  dünkl.  Ich  lür  meine  Person  kann  einer 
Iremden  Behörde  keinen  Eid  schwören,  ehe  ich  nicht 
den  Pflichten  gegen  meinen  Landesherrn  entbnnden  bin!" 
Im  Namen  der  Bürgerlichen  erklärte  der  Bürger  Stahel, 
daß  sie  den  geforderten  Eid  kurzwegs  abschlagen  müßten. 
Nun  wandte  Beaumont  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um 
die  Kommissionsmitglieder  zum  Eide  zu  bewegen.  Er 
wies  darauf  hin,  daß  der  Eid  nur  eine  Förmlichkeit  sei 
und  daß  ihn  bereits  Kärnten  und  Krain  ohne  Wider- 
spruch geleistet  hatten.  In  drohendem  Tone  ermahnte  er 
die  Versammelten,  sich  zu  l)esinnen,  daß  die  Steiermark 
ein  eroliertes  Land  sei.  Doch  weder  die  Versi)rechungeii 
noch  die  Drohungen  des  Generals  konnten  die  Steirer 
bewegen,  zum  Verräter  an  ihrem  geliebten  Herrscher  zu 
werden.  Sie  blieben  fest  und  unerschütterlich.  Da  begab 
sich  Beaumont  wieder  zu  Napoleon  Bonaparte.  Zurück- 
gekehrt, drohte  er  mit  dem  Zorne  Bonapartes,  der  voll 
Wut  über  die  Standhaftigkeit  der  Steirer  mit  dem  Fuß 
gestampft  habe  und  in  Drohungen  ausgebrochen  sei.  Wenn 
die  Landeskommission  den  Eid  verweigere,  werde  sie  sofort 
aufgelöst  und  habe  die  Folgen  zu  tragen. 

Die  Versammelten  beteuerten  nochmals,  daß  sie  eher 
alle  Folgen  tragen  und  sterben  wollten,  als  ihrem  ange- 
stammten Herrscher  die  Treue  zu  brechen.  Beaumont 
erklärte  die  Landeskommission  für  aufgelöst  und  entließ 
die  ^'^ersammlung.  So  brach  der  Übermut  der  fremden 
Machthaber  an  der  felsenfesten  Treue  der  steirischen 
Herzen  I 

Mit  Staunen  und  ohnmächtigem  Zorn  vernahm 
Bonaparte,  der  Günstling  der  Revolution,  die  Kunde  vom 
Mannesmut  und  unerschütterlicher  Bürgertreue;  er  warf 
sich  in  seinen  Wagen  und  fuhr  nach  Goß,  wo  das  Haupt- 
({uartier  der  französischen  Armee  war. 

Nun  begann  eine  schwere  Zeit  für  die  arme  Stadt. 
Immer  kühner  und  zuchtloser  wurde  die  französische 
Soldateska,  immer  wurden  die  Leistungen  drückender  und 
immer  höher  stiegen  die  Geldforderungen.  Wie  Vampire 
saugten  die  französischen  Kommissäre  die  für  ihren 
Unterhalt  zu  arme  Stadt  aus  und  die  französische  Infanterie 
zerstampfte  bei  ihren  Übungen  die  Felder  um  Graz,  die 
Ernte  dieses  Jahres  vernichtend. 

Nochnuds  sah  die  Stadt  Naj)oleon  in  ihren  Mauern 
(22.    bis    2().   April).      Dann    verliel-i    er     aber     zornig    die 
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StadI  und  das  Land,  wo  man  nicht  von  seiner  (liölie 
i^ehlendel  worden  war.  wo  man  nicht  vor  seiner  Macht 
Rezitiert  halle  und  wo  er  liolz  der  Tausende  seiner  Kiie- 
ger,  die  die  Stadt  hedrückten,  von  einem  Häiillein  stei- 
rischer  Männer   nicht    den   Treueid  erzwini^en    konnte. 

\oc"h  einii^emale  erschienen  IVanzösische  Heeiv  in  (\vv 
Steiermark,  nocli  einii^emale  wurde  das  Land  \on  den 
Galliern  i^ehrandscliatzt.  Wolil  hal)en  sie  materielle  (lüter 
weggeschleppt,  doch  den  Ruhm  der  unerschütterlichsten 
Untertanenlreue  konnte  selbst  ein  Napoleon  der  ehernen 
Mark   nicht    rauhen 

Die  Treue  der  Maik  hat  sich  wie  das  Erz  ihier  IJeri^e 
hewidirt  Sie  war  der  Leitstern  in  den  Wirren  des  bahen- 
bergschen  Interregnums,  dei'  die  Steiler  zum  Ahnherrn 
ihres  Herrscherhauses  hingeführt,  sie  hat  in  den  Zeiteii 
der  religiösen  Kämpfe  die  Feuer|)rol)e  glänzend  l)estanden 
und  hat  selbst  der  ^hichl  des  weltbezwingenden  Korsen 
siegreich  getiolzt !  Die  Treue  ist  das  kostbarste  Kleinod, 
ist  der  Hort  der  ehernen  Mark,  den,  sorgsam  behütet, 
ein    versinkendes    (ieschlecht    dem    folgenden    liinterläßt. 

Unwandelbar  liat  sich  die  Treue  der  Steirer  im 
Wechsel  dei"  Zeiten  erwiesen  :  in  den  Tagen  des  Glücks 
und  des  Unglücks  ist  sie  die  gleiche  geblieben.  Dieselbe 
Treue  noch  thront  auf  den  Bergen  und  wohnt  im  Tale, 
diesell)e  Treue  noch  beseelt  die  Bewohner  des  Palastes 
und  dei-  armseligen  Hütte.  Sie  hat  das  steirische  Für.sten- 
geschlechl  von  dem  Herzogstuhle  der  Mark  auf  den 
glänzenden  Kaiserthron  geleitet  und  hält  Wache  an  den 
Stufen  desselben.  Mit  Freude  und  Stolz  nennt  dei'  Steirer 
den  mächtigen  Herrscher  der  Österreich  -  Ungarischen 
Monarchie,  unter  dessen  Zepter  so  viele  Völker  vereinigt 
sind,  den  Sohn  seines  angestammten  F"ürsten- 
hauses,  dem  er  jederzeit  sein  Gut  und  Blut  geweiht 
hat.  Und  wenn  der  Steirer  am  Jubiläumstage  huldigend 
das  Knie  vor  seinem  Fürsten  beugt,  dann  breitet  der 
Genius  der  Treue  segnend  seine  Hände  über  Herrscher 
und  Untertanen  aus  als  Bürge  der  heiligsten  (iefühle  in 
weihevoller  Stunde. 


.I.c\k;iin-.  (iia/. 
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(Die  Werke  von   Hofrat  Prof.  Dr.  Johann  Loserth.) 
\(>n   A  n  t  o  11   Kern. 


Einem  glücklichen  Zufall  ist  es  zu  danken,  daß  die  Zeit 
der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Innerösterreich, 
ein  bis  in  die  letzte  Zeit  sehr  vernachlässigtes  Gebiet  unserer 
heimatlichen  Geschichte,  von  Hofrat  Loserth  eine  so  ein- 
gehende und  vorzügliche,  von  rein  historischen  Tendenzen 
getragene  Behandlung  erfahren  hat.  Hofrat  Loserth  erzählt 
uns  in  seinen  Werken  selbst,  wie  er  zu  diesen  Studien  ge- 
kommen ist.  Als  Mitglied  der  historischen  Landes-Kommission 
für  Steiermark  hatte  er  die  Bearbeitung  der  Yerfassungs- 
und  Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark  unter  Erzherzog 
Karl  n.  (L564 — 1590)  übernommen.  Gleich  zu  Beginn  seiner 
Arbeit  machte  er  die  \Yahrnehmung,  wie  in  dieser  Zeit  politische, 
finanzielle,  militärische  und  sonstige  Angelegenheiten  aufs 
engste  mit  kirchlichen  Fragen  verknüpft  waren.  Es  drängte 
sich  ihm  sofort  die  Notwendigkeit  auf,  den  kirchenpolitischen 
Fragen  jener  Zeit  näher  zu  treten.  Nach  fast  14  jähriger  Be- 
schäftigung mit  diesen  hat  Hofrath  Loserth  sich  dem  Ver- 
nehmen nach  vorläufig  oder  vielleicht  endgiltig  anderen  Studien 
zugewendet.  Eine  stattliche  Reihe  umfangreicher  und  kürzerer 
Arbeiten  liegt  als  Frucht  dieser  14  jährigen  allerdings  mehr- 
mals durch  Forschungen  auf  anderen  Gebieten  der  Geschichte 
unterbrochenen  Tätigkeit  vor. 

Gleich  an  dieser  Stelle  will  ich  bemerken,  daß  Professor 
Loserth  in  seinen  Veröffentlichungen  hauptsächlich  jene 
Quellen  mitteilt,  die  vom  kirchenpolitischen  Standpunkte 
wichtig  sind  und  alle  drei  Länder  betreifen.  Das  lokale 
Moment  wurde  nur  dann  in  Rechnung  gezogen,  falls  ihm 
eine  auf  das  Allgemeine  gerichtete  Tendenz  innewohnt. 
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Ich  will  im  folgenden  zunächst  eine  Übersicht  über  alle 
Arbeiten  Hofrat  Loserths  auf  dem  Gebiete  der  Reformation 
und  Gegenreformation  in  Innerösterreich  geben.  Dabei  werde 
ich  die  große  Anzahl  der  Arbeiten  in  drei  Gruppen  teilen. 
In  der  ersten  Gruppe  führe  ich  die  Quellenpublikationen,  in 
der  zweiten  die  kritischen  Untersuchungen  und  in  der  dritten 
die  Darstellungen  an.  Dazu  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Quellen- 
ausgaben neben  kritischen  Untersuchungen  fast  ausnahmslos 
auch  kurze  Darstellungen  enthalten,  die  sich  auf  die  veröffent- 
lichten Quellen  aufl^auen;  anderseits  aber  auch  in  den  Dar- 
stellungen anhangsweise  oft  zahlreiche  Quellenabdrucke  ge- 
boten werden.  Hofrat  Loserth  hat  das  steiermärkische  Landes- 
Archiv,  das  Statthalterei -Archiv  in  Graz,  das  k.  k.  Haus-. 
Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien,  die  übrigen  Archive  daselbst, 
wie  das  Hofkammer -Archiv,  das  des  Ministeriums  des  Innern 
und  das  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  weiters 
die  Archive  in  Linz,  Steyregg  in  Oberösterreich,  das  der 
Statthalterei  in  Innsbruck,  das  königl.  bayrische  Reichs-  und 
Staatsarchiv  in  München  und  die  Archive  in  Klagenfurt. 
Laibach,  Agram,  Budapest  u.  a.  für  seine  Quellenausgaben 
durchforscht. 

Auf  Grund  dieser  Forschungen  liegen  uns  nun  folgende 
Veröffentlichungen  von  Hofrat  Loserth  vor: 


Q  u  e  1 1  e  n  a  u  s  g  a  b  e  n  : 

Die  steirische  Religionspacification  1572  — 1578.  Nach  den  Originalen 
des  steierm.  Landesarchivs.  (Beitr.,  Jahrg.  XXYII,  S.  1 — 102  und  Ver- 
öffentL,  L  Graz  1896.) 

Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Innerösterreich  unter  Erzherzog  Karl  IL  1578  bis  1590.  (F.  r.  Abt.  II, 
Bd.  50.  Wien  1898.)  8«,  XCVI  und  747  S. 

Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Innerösterreich  unter  Ferdinand  II.  Erster  Teil :  Die  Zeiten  der 
Regentschaft  und  die  Auflösung  des  protestantischen  Schul-  und  Kirchen- 
Ministeriums  in  Innerösterreich,  1590 — 1600.  (F.  r.  Abt.  II,  Bd.  58, 
Wien  1906.)  8o,  CII  und  821  S.  ZM-eiter  Teil.  Von  der  Auflösung  des 
protestantischen  Schul-  und  Kirchen  -  Ministeriums  bis  zum  Tode 
Ferdinands  IL,  1600—1637.  (F.  r.  Abt.  II,  Bd.  60.  Wien  1907.)  CXXIII  und 
1030  S. 

Die  Reformations-Ordnungen  der  Städte  und  Märkte  Inneröster- 
reichs aus  den  Jahren  1587—1628.  (A.  Bd.  96.  I.  Hälfte,  S.  99—189. 
Wien  1907.) 

Die  Gegenreformation  in  Graz  in  den  Jahren  1582—1585.  145  Akten- 
stücke aus  zwei  bisher  unbekannten  Aktensammlungen  vom  Jahre  1565. 
Im  Auszuge  mitgeteilt.  (Beitr.,  Jahrg.  XXXI,  S.  69 — 128,  und  in  den 
Veröffentl.  XII.    Graz  1900.) 
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Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  Erzherzogs  Karls  II.  in  den 
beiden  ersten  Regieningsjahren.  Zumeist  aus  Wiener  Archiven  gesammelt. 
(Beitr.,  Jahrg.  XXIX,  S.  45— 69,  und  in  den  Verötfentl.,  V.  Graz  1898.) 

Briefe  und  Akten  zur  steierm.  Geschichte  unter  Erzherzog  Karl  11. 
aus  dem  k.  bayrischen  Reichs-  und  Staatsarchiv  in  München.  fBeitr., 
Jahrg.  XXX,  s!  159—197,  und  in  den  Yeröftentl.,  X.  Graz  1899.) 

Das  Tagebiu'h  des  Geheimsecretärs  Peter  Casal  über  die  italienische 
Reise  Erzherzog  Ferdinands  II.  vom  22.  April  bis  28.  Juni  1598.  Nach 
dem  Autograph  im  steierm.  Landes-Archiv  herausgegeben.  (Mitteil., 
Heft  XLVIII.  Graz  1900.)  94  S. 

Salzburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts. 
Briefe  und  Akten  aus  der  Korrespondenz  der  Erzbiscböfe  Job.  Jakob 
und  Wolf  Dietrich  von  Salzburg  mit  dem  Seckauer  Bischof  Georg  IV., 
Agricola  und  Martin  Brenner  und  dem  Vizedomamt  zu  Leoben.  (Forsch., 
Bd.  V.  Graz,  Styria,  1905.)  XLIV  und  229  S. 

Die  Beziehungen  der  steiermärkischen  Landschaft  zu  den  Uni- 
versitäten Wittenberg,  Rostock,  Heidelberg,  Tübingen,  Straßburg  u.  a. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrb.  P'estscbrift  der  Universität  Graz 
aus  Anlaß  der  Jahresfeier  am  15.  Xovemb.  1898.  Graz.  Leuschner 
und  Lubensky.  1898.  8",  124  S. 

Die  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Gleichzeitige  Zusammen- 
stellung des  Aktenmaterials.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXI,  S.  52 — 84.  Wien, 
Leipzig  1900.) 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Vier 
Briefe,  betreffend  die  Vertreibung  Joh.  Keplers  aus  Graz.  (Historische 
Zeitschrift,  LXXVIII,  S.  255—263.  Wieder  abgedruckt  unter  dem  Titel 
Kepleriana  im  „Grazer  Tagblatt",  23.  Febr.  1897.) 

Miszellen  zur  steiermärkischen  Reformations-Geschichte.  (Jahrb. 
Jahrg.  XX,  S.  185  —  192.  Wien,  Leipzig  1898.) 

Nachträge  zu  den  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte 
der  Gegenreformation  unter  Erzherzog  Karl  II.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXIII., 
S.  176-182.  Wien,  Leipzig  1901.) 

Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich.  (Jahrb.,  Jahig.  XXIV,  S.  133 — 148. 
Wien,  Leipzig  1903.) 

Truberiana.  Zur  Polemik  Trubers  und  seines  Kollegen  mit  P.  Georg 
Bravsich.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXIV,  S.  1—10.  Wien,  Leipzig  1903.) 

Nachträge  zu  den  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der 
Gegenreformation  unter  Erzherzog  Karl  II.  (.Jahrb.,  Jahrg.  XXIII,  S.  176 
bis  182.  Wien,  Leipzig  1902.) 

Aus  der  protestantischen  Zeit  der  Steiermark.  Stammbuchblätter 
aus  den  Jahren  1582 — 1601.  (Jahrb.,  Jahrg.  XVI,  S.  53 — 77.  Wien, 
Leipzig  1895.) 

Als  kritische  Untersuchungen  sind  außer  den  in  obigen 
Quellen  sammhingen  enthaltenen  umfangreichen  und  kürzeren 
Bemerkungen  quellenkritischen  Inhalts  zwei  Arbeiten  zu 
nennen : 

Eine  Fälschung  des  Vizekanzlers  Wolfg.  Schranz.  Kritische  Unter- 
suchung über  die  Entstehung  der  Brucker  Pazifikation  von  1578. 
(Mitteil.  d.  Inst.,  Bd.  XVIII,  S.  340—361.  Innsbruck  1897.) 
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Zur  Kritik  des  Rosolenz.  Ein  Beitrag  zur  Historiographie  der 
Gegenreformation  in  Innerösterreich.  (Mittel),  d.  Inst.,  Bd.  XXI, 
S.  485 — 517,  Innsbruck  1900.)  Siehe  auch  die  Rezension  des  Buches 
von  Leopold  Schuster:  Fürstbischof  Martin  Brenner.  Ein  Charakterbild 
aus  der  steirischen  Reformationsgeschichte.  Graz  und  Leipzig,  Moser, 
XVI  und  910  S.  in  den  Mitteil.  d.  Inst.,  Bd.  XX,  S.  124—136. 

Darstellungen: 

Die  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  innerösterreichischen 
Ländern  im  XYI.  Jahrhundert.  Stuttgart,  Cotta,  1893,  VIII  und  614  S., 
80.  —  Siehe  dazu  Lit.  Zentralblatt,  1899,  Kr.  25  (Walter  Friedenslmrg), 
und  Allgem.  Zeitung,  1900,  Nr.  270  (Chroust). 

Die  Saizburger  Provinzialsynode  von  1549.  Zur  Geschichte  der 
protestantischen  Bewegung  in  den  österr.  Erbländern.  (A.,  Bd.  LXXXV, 
S.  131—357.  Wien  1898.) 

Die  Reise  Erzherzog  Karls  II.  nach  Spanien  (1568 — 1569). 
(Mitteil.  Heft  XLIV,  S.  130—204,  Graz  1896.) 

Erzherzog  Karl  IL  und  die  Frage  der  Errichtung  eines  Kloster- 
rathes  für  Innerösterreich.  Nach  den  Akten  des  steierm.  Landesarchivs. 
(A.  Bd.  LXXXIV,  II.  Hälfte.  Wien  1897,  S.  283-379.) 

Der  Huldigungsstreit  nach  dem  Tode  Erzherzog  Karls  IL, 
1590—1592.  (Forsch.  II,  VI  und  236  S.  Graz  1898.) 

Die  Gegenreformation  in  Innerösterreich  und  der  innerösterreichische 
Herrn-  und  Ritterstand.  (Mitteil.  d.  Inst.,  Ergänzungsb  ,  VI,  S.  597—623. 
Innsbruck  1901.) 

Wie  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  wieder  katholisch  wurden. 
Skizzen  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  nach  gleichzeitigen  Akten 
und  Korrespondenzen.  (Preußische  Jahrb.,  133.  Bd.,  S.  233— 279.  1908.) 

Ein  zusammenfassender  Artikel  über  unseren  Gegenstand  findet  sich 
in  Herzogs  Realenzyklopädie  für  Prot.  Theologie  und  Kirche  von  Hauck, 
3.  Aufl.,  IX.  Bd.,  1(»1 — 106  unter  dem  Schlagwort  ^Innerösterreich". 

Ein  Hochverratsprozeß  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in 
Innerösterreich.  Nach  den  Akten  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs in  Wien  und  des  steiermärkischen  Landesarchivs  in  Graz. 
(A.,  Bd   LXXXVIII,  S.  313—365,  Wien   1900.) 

Die  protestantische  Stiftsschule  im  Gallerschen  Anthof  bei  Schwan- 
berg (1600 — 1602).  Ein  Epilog  zur  Aufhebung  der  protestantischen 
Stiftsschule  in  Graz.  (Mitteil.,  Heft  XLVIL,  S.  214—231.)  Graz  1899. 

Steiermark,  Kärnten  und  Krain  und  ihr  Zusammenwiiken  wider 
die  Gegenreformation.  Carniola  1908,  IL 

Zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Inner- 
österreich. Rückblick  und  Ausschau.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXV,  S.  183—221.) 

Wiedertäufer  in  Steiermark.  (Mitteil.,  Heft  XLII,  S.  118—145. 
Graz  1894.) 

Emänzung  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Steiermark. 
(Mitteil.,'  Heft  L.,  S.  177—183.  Graz  1903). 

Der  Flacianismus  in  Steiermark  und  die  Religionsgespräche  von 
Schladming  und  Graz,  nach  den  Akten  des  steiermärkischen  Landes- 
archivs. (Jahrb.,    Jahrg.  XX,    S.  1—13.  Wien,  Leipzig    1899). 

Die  Familie  Ungnad  und  das  Stift  St.  Lambrecht  in  den  Jahren 
1571—1573.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXVI.,  S.  42—57.  Wien,  Leipzig  1905). 

Die  Anfänge  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Beilage 
zur  „Allgemeinen  Zeitung"   1897.  Nr.  28,  29  und  31, 
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Zur  Geschichte  des  Kryptoprotestantismus  in  Innerösterreich  im 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  ebenda.  1895.  Nr.  327. 

Die  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  österreichischen 
Alpenländern.  „Münchner  Neueste  Nachrichten"'  vom  28.  und  30.  Mai  1899. 

Aus  der  Protestant.  Zeit  von  Leoben.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXVII,  S.  79 
bis  110.  ^Vien,  Leipzig  1906.) 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Kärnten.  Die  Auflösung 
und  Ausweisung  des  evang.  Kirchen-  und  Schulministeriums  in  Klagenfurt. 
Archiv  f.  vaterl.  Gesch.  und  Topographie.  XIX,  Klagenfurt  1901.  63  S. 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  den  Bambergischen 
Gebieten  von  Kärnten.  (Carinthia  I,  Jahrg.  97,  Heft  4— 6,  S.  131—168. 
Klagenfurt  1907.) 

Die  Gegenreformation  in  Salzburg  unter  dem  Erzbischof  ]\Iarx 
Sittich,  Grafen  von  Hohenembs  (1612 — 1619).  Nach  den  Akten  des 
geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs.  (Mitteil.  d.  Inst.,  XIX.  Bd., 
S.  676—696.) 

Aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Kärnten.  (Carinthia  XC, 
S.  3—23.  Klagenfurt  1900.) 

Bilder  aus  der  Zeit  des  Kryptoprotestantismus.  (.Grazer  Tagblatt", 
9.  Febr.  1897.) 

Das  Haus  Stubenberg  in  Böhmen.  (Zeitschr.,  IV.  Bd.,  1906,  S.  33-47.) 

Das  Haus  Stubenberg  und  der  böhmische  Aufstand  von  1618.  (Mit- 
teil, d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XLIV,  S.  1—46.  Prag  1905.) 

Das  Haus  Stubenberg  und  die  böhmischen  Brüder.  (Ebenda,  XLIV, 
S.  256-264.  Prag  1905.) 

Böhmisches  aus  steiermärkischen  Archiven.  (Ebenda,  XLV, 
S.  61  —  68  und  427  f.) 

Das  Haus  Lobkowitz  und  die  Gegenreformation.  Aktenstücke  aus 
dem  steierm.  Landesarchiv.  (Ebenda,  XLIII,  S.  511 — 518.) 

Aus  der  steiermärkisch^-n  Herrenwelt  des  16.  Jahrhunderts.  Wolf 
Herr  von  Stubenberg  als  Volkswirt  und  Erzieher.  (Zeitschr.,  VI, 
S.  1—26.) 

Siehe  dann  noch : 

Das  Archiv  des  Hauses  Stubenberg  (Beitr.,  XXXV,  und  Veröifentl., 
XXII,  198  S.,  Graz  1906)  und  das  Supplement  Das  Archiv  Gutenberg 
(Beitr.,  XXXVI,  S.  227-318,  Graz  1908.    Veröffentl.,  XXVI). 

Archivalische  Studien  in  Wiener  Archiven  zur  Geschichte  der  Steier- 
mark im  XVL  Jahrh.  (Beitr.,  XXIX,  S.  70—93.  Veröifentl.,  VI.  Graz  1898.) 

Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Studienreise  in  die  Archive 
von  Linz  und  Steyregg  in  Oberösterreich  mit  einem  Anhang  von  Urkunden- 
auszügen. (Beitr.",  XXXVI,  S.  1—50  und  Veröffentl.,  XXIV,  Graz  1907.) 

Zwei  biographische  Skizzen  aus  der  Zeit  der  Wiedertäufer  in  Tirol. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg,  39.  Jahrg., 
S.  277—302.   1895. 

Dr.  Balth.  Hiibmaier  und  die  Anfänge  der  AViedertäufer  in  Mähren. 
VIII,  217  S.  Brunn,  Verl.  d.  hist.-stat.  Sektion. 

Der  Anabaptismus  in  Tirol  vom  .Jahre  1536  bis  zu  seinem  Frlöschen. 
Aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Hofrats  Dr.  J.  v.  Beck.  (A.,  79, 
127—276.) 

Die  Stände  Mährens  und  die  protestantischen  Stände  Österreichs 
ob  und  unter  der  Enns  in  der  zweiten  Hälfte  des  .Jahres  1608. 
(Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  Mährens  und  Schlesiens,  Bd.  I.) 
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Abkürzungen. 

A.  =  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 

Beitr.  =  Beiträge  zur  Kunde  steiermärliischer  Geschichtsquellen 
Erscheint  seit  1903  unter  dem  Titel  Beiträge  zur  Erforschung  steirischer 
Geschichte. 

F.  r.  ^  Fontes  rerum  Austriacarum. 

Forsch  =:  Forschungen  zurVerfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte 
der  Steiermark. 

Jahrb.  =  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Pro- 
testantismus in  Österreich. 

Mitteil.  d.  Inst.  =  Mitteilungen  des  Institutes  für  österreichische 
Geschichtsforschung. 

Mitteil.  =  IMitteilungen    des  Historischen  Vereines  für  Steiermark. 

Veröffentl.= Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission 
für  Steiermark. 

Zeitschr.  =  Zeitschrift    des  Historischen  Vereines    für  Steiermark. 

Angesichts  dieser  zahlreichen  Veröffentlichungen  wird 
mancher  über  die  große  Arbeitskraft  und  die  gewandte  Feder, 
die  Hofrat  Loserth  führt,  staunen;  dabei  erinnert  man  sich, 
daß  Loserth  gleichzeitig  mit  den  oben  angeführten  Arbeiten 
eine  ganze  Reihe  von  teilweise  sehr  umfangreiclien  Bänden, 
die  sich  auf  andere  Gebiete  der  Geschichte,  vornehmlich  auf 
die  Zeit  Hus".  Wiclifs  oder  der  allgemeinen  Geschichte  des 
späteren  Mittelalters  beziehen,  geschrieben  hat. 

Wie  im  Eingange  erwähnt,  wurde  die  Geschichte  der 
Reformation  und  Gegenreformation  in  unserer  Heimat  vor 
Loserth  wenig  gepflegt,  und  so  weit  sie  gepflegt  wurde,  stand 
sie  fast  ausschließlich  auf  dem  Standpunkte  der  im  Ringen 
zwischen  Protestantismus  und  Katholizismus  siegreich  her- 
vorgegangenen katholischen  Hofpartei.  Auf  diesem  Stand- 
punkte stehend,  hat  die  bisherige  Geschichtsschreibung  alle 
Anwürfe  und  Verdächtigungen  gegen  den  protestantischen 
Adel  und  die  Prädikanten,  wie  eben  solche  jeder  Partei- 
kampf mit  sich  bringt,  immer  wieder  erzählt.  So  lesen  wir 
in  den  älteren  und  selbst  neueren  Darstellungen  immer  noch 
von  der  Gewinn-  und  Hal)sucht  des  Adels,  die  denselben 
protestantisch  werden  ließ,  von  seinen  unpatriotischen,  ja 
hochverräterischen  Tendenzen,  von  seinen  durch  Lug.  Trug 
und  Fälschungen  erworbenen  Konzessionen  und  von  den  Prä- 
dikanten, denen  alle  Laster.  Habsucht,  geschlechtliche  Aus- 
schweilungen  u.  s.  w.  und  die  Schuld  an  allem  politischen 
und  sozialen  Elend  in  die  Schuhe  geschoben  werden.  Ein 
unbegreiflicher  Haß  spricht  aus  diesen  Schriften  gegen  alles, 
was  protestantisch  ist.  Keine  einzige  gute  Seite  findet  sich 
in  denselben   ül)er  die  Vertreter  des  Protestantismus,   seien 
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es  Adelige  oder  Prädikanten,  wenn  wir  von  Kepler  absehen, 
mit  dem  besonderer  Umstände  wegen  eine  Ausnahme  ge- 
macht wurde.  Hofrat  Loserth  hat  mit  diesen  im  Partei- 
kampte  entstandenen  und  in  die  Geschichtsschreibung 
ül)ergegangenen  Schlagwörtern,  die  unsere  Kenntnis  jener 
Zeitperiode  trübten  und  in  ein  schiefes  Licht  stellten, 
aufgeräumt.  Loserth  führte  den  Nachweis,  daß  der  litera- 
rische Ausgangspunkt  obiger  einseitiger  und  falscher  Darstel- 
lungen das  bekannte  Buch  des  Stainzer  Propstes  Rosolenz 
ist.  \'on  diesem  Buche  sind  die  verschiedenen  Erdichtungen 
und  vom  Parteihasse  diktierte  Darstellungen  ohne  weitere 
Prüfung  auf  die  spätere  Geschichtsschreibung  übergegangen: 
so  hat  KhevenhüUer  beinahe  wörtlich  mit  Weglassung  des 
rüden  Tones  die  Darstellung  Piosolenz'  in  seine  Annales  auf- 
genommen. Von  dort  {jelangte  sie  in  die  Historia  ducum 
Styriae  (von  Schätz.  Graz  1729).  Auf  Rosolenz  gründet  sich 
auch  die  Darstellung  in  der  Staats-  und  Kirchengeschichte 
des  Herzogtums  Steiermark  von  Julius  Caesar  und  sie  wirft 
ihre  Schatten  auch  noch  in  die  neueren  Darstellungen,  wie  in 
die  von  Hurter.  ja  selbst  in  die  von  Franz  ^lartin  Maier  u.  a. 
Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  Peinlich,  der,  obwohl  katho- 
lischer Priester,  die  Darstellung  Rosolenz'  als  unwahr  er- 
kannte und  darnach  behandelte.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
Schuster  in  seinem  Buche  „Fürstbischof  Martin  Brenner" 
die  Gegenreformation  mit  hauptsächlichster  Benützung  des 
Rosolenz  dargestellt.  Über  den  Wert  des  Buches  von  Roso- 
lenz, das  kulturgeschichtlich  und  auch  sonst  —  da  es  uns 
teilweise  den  Standpunkt,  die  Auffassung  und  Kampfesweise 
der  katholischen  Partei  zeigt,  wichtig  ist;  für  die  Darstel- 
lung der  Gegenreformation  aber  nur  unter  Yergleichung  mit 
den  gleichzeitigen  Akten  benützt  werden  kann  —  hat  sich 
Loserth  in  seiner  oben  angeführten  Schrift  zur  Kritik  des 
Rosolenz  ausführlich  verbreitet  und  hat  eine  ganze  Reihe 
von  Verstößen,  absichtlichen  Verdächtigungen  und  höchst  ein- 
seitiger Berichterstattung  nachgewiesen.  Die  genannte  Schrift 
Hofrath  Loserths.  die  sich  auf  einer  umfassenden  Kenntnis 
des  Quellenmaterials  aufbaut,  ist  ein  wahres  Muster  einer 
sorgfältigen  und  überzeugenden,  quellenkritischen  Unter- 
suchung, die  jeder  dieser  ihrer  Vorzüge  wegen  mit  Interesse 
und  vielem  Nutzen  lesen  kann.  Zu  Rosolenz  will  ich  noch 
bemerken,  daß  derselbe  wegen  der  in  seinem  Buche  enthal- 
tenen Anwürfe  gegen  die  adeligen  Protestanten  im  offenen 
Landtage   feierlich   hatte  Abbitte   leisten   müssen.    Ein  L'm- 
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stand,  der  alle  Benutzer  des  Buches  zur  Vorsicht  hätte 
mahnen  sollen. 

Um  die  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Inneröster- 
reich von  all  dem  Gestrüppe  von  Entstellungen,  falschen  Be- 
hauptungen und  offenbaren  Lügen  und  Fälschungen  zu  be- 
freien und  sie  der  Wahrheit  gemäß  darzustellen,  hat  Hofrat 
Loserth  die  schon  oben  erwähnten  Archive  durchforscht  und 
er  hat  in  den  aufgezählten  Quellenausgaben  die  wichtigsten 
authentischen  Quellen,  wie  die  Protokolle  der  Landtagsver- 
handlungen, zahlreiche  Verfügungen  der  Regierung  und  der 
einzelnen  Behörden,  sehr  viele  Korrespondenzen  und  sehr  viel 
anderes  Material,  das  sich  auf  die  Reformation  und  Gegen- 
reformation bezieht,  veröffentlicht.  Man  kann  sagen.  Hofrat 
Loserth  bringt  in  seinen  Arbeiten  beinahe  ausschließlich 
Neues  und  er  hat  sich  für  die  Erforschung  dieser  Zeitperiode 
unserer  heimatlichen  Geschichte  ein  bleibendes  Verdienst  er- 
worben. Mit  besonderer  Genugtuung  muß  es  Herrn  Hofrat 
Loserth  erfüllen,  daß  ein  anderer  Forscher.  Bernhard  Duhr. 
ein  Jesuit,  in  seiner  Darstellung  über  die  Wirksamkeit  der 
Jesuiten  in  Graz  in  wichtigen  Punkten  über  die  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  Steiermark  zu  denselben  Resultaten 
gekommen  ist  wie  Hofrath  Loserth,  obwohl  sich  des  ersteren 
Darstellung  vornehmlich  auf  Jesuitenbriefe  aufbaut.  Doch 
haben  die  Arbeiten  Professor  Loserths.  dem  es  bei  denselben 
nur  um  die  reine,  nackte,  aktenmäßige  Darstellung  der  Wahr- 
heit zu  tun  war,  in  Kreisen,  die  konfessionelle  und  politische 
Tendenzen  von  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nidit  immer 
trennen,  Widerspruch  erfahren.  Über  einen  von  solcher  Seite 
erhobenen  Widerspruch  gegen  die  Arbeiten  Loserths  behalte 
ich  mir  eine  Äußerung  an  einem  anderen  Orte  vor. 

Schon  die  umfangreiche  Liste  obiger  Arbeiten  muß  den 
Gedanken  einer  Wiedergabe  auch  nur  der  wichtigten  Forschungs- 
ergebnisse Loserths  von  vornherein  wegen  Mangels  an  Raum 
als  unmöglich  erkennen  lassen.  Nur  auf  die  Münchner 
Konferenzbeschlüsse  hinzuweisen,  sei  mir  gestattet.  Diese 
A\Tirden  von  Professor  Loserth  im  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive in  Wien  gefunden  und  in  Fontes  rerum  austriacarum. 
Bd.  50,  S.  81  ff.,  veröffentlicht.  Mit  einem  Schlage  wurden  durch 
diesen  Fund  zahlreiche  Unklarheiten  in  unserer  Kenntnis  über 
die  Gegenreformation  aufgehellt.  Diese  Konferenzbeschlüsse 
decken  uns  den  ganzen  Feldzugsplan  auf  und  lassen  uns  in 
den  zahllosen  Verordnungen,  die  zum  Zwecke  der  Rekatholi- 
sierung  erflossen  sind,  ein  von  allem  Anfang  an  wohl  durch- 
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(lachtes  System  erkennen.  Die  in  Brück  den  Protestanten  (1578) 
gemachten  Zugeständnisse  versetzten  die  päpstliche  Kurie  in 
nicht  geringen  Schrecken.  Die  Einflußnahme  der  Kurie,  die  an 
den  Höfen  in  Graz.  München.  Innsbruck  eine  rege  Tätigkeit 
entfaltete,  brachte  die  Münchner  Konferenz  zustande.  In  den 
Beschlüssen  derselben,  von  deren  Bestände  die  Protestanten 
keine  Ahnung  hatten,  heißt  es  unter  anderem :  Die  Konzes- 
sionen können  nicht  bestehen  bleiben,  sondern  sie  müssen 
so  bald  als  möglich,  zwar  nicht  ötfentlich.  nicht  vor  dem 
Landtag,  nicht  mit  Worten  und  nicht  auf  einmal,  sondern 
indirekt  durch  Taten  und  nicht  fulminanter,  sondern  schritt- 
weise aufgehoben  werden.  Unter  den  vielen  Mitteln  zur  Re- 
katholisierung  wird  auch  angeführt,  daß  man  den  Bürgern 
den  Besuch  des  protestantischen  Gottesdienstes  und  den 
Prädikanten  die  Ausübung  priesterlicher  Verrichtungen.  Taufen. 
Kopulieren  u.  dgl.  als  Usurpation  pfarrlicher  Rechte  verbieten 
soll.  Auf  das  hin  werden  sich,  heißt  es  weiter,  die  Protestanten 
gewiß  widersetzen  und  sie  werden  teilweise  den  Gehorsam 
verweigern.  Dies  soll  dann  der  Erzherzog  als  Anlaß  nehmen, 
die  Prädikanten  unter  dem  Vorwande  auszuweisen,  daß  sie 
mit  ihrer  aufwieglerischen  Lehre  daran  Schuld  seien,  daß 
die  Stände  die  wohlgemeinten  Konzessionen  nach  ihrem  Be- 
lieben ausdehnen,  die  katholische  Lehre  unterdrücken  und 
sich  des  Gehorsams  entschlagen  wollen.  Ohne  Zweifel  würden 
sich  dann  die  Adeligen  um  so  mehr  wiedersetzen  und  damit 
wäre  der  Verwand  gegeben,  auch  gegen  sie  einzuschreiten. 
Dadurch  würd en  die  „concessionen  fein  tacite  et 
per  i  n  d  i  r  e  c  t  u  m  absorbiert,  c  a  s  s  i  e  r  t  und  a  u  f- 
ji  e  h  e  b  t  sein".  Gleich  nach  der  Münchner  Konferenz  folgte 
für  die  Bekenner  der  Augsburgischen  Konfession  Schlag  auf 
Schlag.  Den  Bürgern  wird  der  Besuch  der  sektischen  Keligions- 
übung  unter  Androhung  hoher  Geldstrafen,  Vermögens- 
einziehung. Landesverweisung  n.  s.  w.  untersagt.  Die  Ämter 
werden  vom  Erzherzog  von  den  Evangelischen  gesäubert  und 
mit  Katholiken  besetzt,  die  meistens  gar  nicht  in  der  nötigen 
Anzahl  vorhanden  waren  und  wenn  schon,  so  oft  nicht  die 
nötige  Befähigung  besaßen.  Nur  Katholiken  können  künftig 
das  Bürgerrecht  erlangen.  Die  Jugend  darf  nur  katholischen 
Religionsunterricht  genießen.  Die  Magistrate  sollen  die  Ein- 
haltung der  Fastengebote  und  die  Teilnahme  an  der  öster- 
lichen Beicht  und  Kommunion  überwachen  und  solche  Über- 
tretungen und  Unterlassungen  mit  zehn  Dukaten  bestrafen. 
Den  größten  Schwierigkeiten  begegnen  die  Protestanten  beim 
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Begräbnisse  ihrer  Angehörigen.  Diese  und  viele  andere  Be- 
stimmungen sollten  den  Protestantismus  im  Bürgertum  er- 
sticken. Fragen  wir  uns  nun.  was  war  der  Erfolg  dieses 
durch  fast  zwei  Jahrzehnte  auf  solche  Weise  geführten  Kampfes 
gegen  den  Protestantismus,  so  müssen  wir  uns  sagen,  der- 
selbe w^ar  gleich  Null.  Ziehen  wir  die  gleichzeitigen  Tauf- 
matriken, die  katholischen  wie  die  protestantischen,  heran 
und  achten  wir  auf  das  Schwanken  der  Anzahl  der  katholischen 
und  der  protestantischen  Taufen,  so  sehen  wir.  daß  die 
Bemühungen  Erzherzog  Karls,  die  Bürgerschaft  mit  Gew^alt- 
mitteln  vom  Bekenntnis  der  Augsburgischen  Konfession  ab- 
trünnig zu  machen  und  die  Bemühungen  der  Jesuiten,  die 
seit  1572  in  Graz  waren,  durch  Predigt  und  Unterweisung 
dasselbe  zu  erreichen,  nicht  nur  keinen  Erfolg  zeitigten, 
sondern  daß  der  Protestantismus  der  Zahl  seiner  Anhänger 
nach  sogar  erstarkte.  Die  Anzahl  der  jährlichen  Taufen  bei 
den  Protestanten  schwankt  in  der  Zeit  von  1569  bis  Ende 
der  siebziger  Jahre  um  die  Zahl  290.  Im  Jahre  1 592.  also 
eine  Zeit,  in  der  der  Protestantismus  schon  lange  heftigen 
Stürmen  ausgesetzt  war,  haben  wir  in  Graz  301  protestantische 
Taufen,  diesen  stehen  94  katholische  gegenüber.  Im  folgenden 
Jahre  haben  wir  in  Graz  362  protestantische  Taufen.  Das- 
selbe zeigt  der  Durchschnitt  der  jährlichen  Trauungen  in 
Graz.  Dieser  beträgt  bei  den  Protestanten  für  die  Zeit  von 
156v  bis  1578  jährlich  80.  für  die  Jahre  1594  bis  1597 
jährlich  88.  Wir  sehen  daraus,  wie  wenig  der  zwei  Jahrzehnte 
lange  Kampf  fruchtete.  (Siehe  dazu  meine  Arbeit :  Die  ]\Iatriken 
der  protestantischen  Stiftskirche  in  Graz  als  Quelle  für  die 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark.  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich, 1909.)  Der  Boden  für  die  weiteren  in  der  Münchner 
Konferenz  vorgesehenen  ]\Iittel  war  aber  doch  schon  vor- 
bereitet und  so  konnte  Erherzog  Ferdinand  daran  gehen, 
im  September  1598  das  protestantische  Kirchen-  und  Schul- 
wesen aufzuheben  und  die  Prädikanten  und  Lehrer  aus  dem 
Lande  zu  weisen.  Der  Bürger  war  also  gezwungen,  seine 
Kinder  beim  katholischen  Pfarrer  taufen  zu  lassen.  Streng 
katholische  Lehrer  unterrichteten  die  Jugend.  Jeder  Bürger 
wurde  vor  die  Wahl  gestellt,  katholisch  zu  werden  oder  aus- 
zuwandern. Der  Protestantismus  war  aber  noch  lange  nicht 
vernichtet.  In  den  Aktensammlungen  Loserths  lesen  wir.  wie 
demselben  noch  schrittweise  der  Boden  entzogen  werden  mußte. 
Erst    50  Jahre    nach   der   Münchner   Konferenz    konnte   ihr 
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letzter  Progniininpunkt.  die  Ausweisung  des  protestantischen 
Adels,  durchgeführt  werden.  Trotz  der  größten  Wachsamkeit 
seitens  der  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  erhielt  sich 
das  Gift  der  Ketzerei  noch  fort.  Noch  unter  Maria  Theresia 
wurden  Hunderte  von  Familien  um  ihres  rTlaul)ens  willen 
nach  Siebenbürgen  versetzt,  junge  Männer  unter  das  Militär 
gesteckt  oder  zu  Festungsbauten  verwendet  und  Frauen  in 
ein  Zuchthaus  abgegeben.  Wir  sehen  also,  wie  schwer  es 
dem  Landesfürsten  geworden  ist.  dem  Katholizismus  zum 
vollen  Siege  zu  verhelfen.  Nie  würde  es  möglich  gewesen 
sein,  den  protestantischen  Geist  durch  bloße  Belehrung  und 
Unterweisung  aus  dem  Lande  zu  bannen,  wenn  nicht  die 
weltliche  Macht  ihren  starken  Arm  dazu  geliehen  hätte. 
Wenn  wir  uns  nun  noch  die  Frage  vorlegen,  wie  kommt  es. 
daß  die  Gegenreformation  in  Steiermark.  Kärnten  und  Krain. 
obwohl  die  drei  Länder  weit  überwiegend  protestantisch  waren, 
ohne  einen  Aufstand  oder  wenigstens  einen  Empörungsversuch 
in  jener  an  Pieligionskriegen  so  reichen  Zeit  durchgeführt 
werden  konnte,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  daß  dieses  daher 
kommt,  weil  die  genannten  drei  Länder  der  augsburgischen 
Konfession  angehörten.  Die  Bekenner  des  augsburgischen 
Bekenntnisses  hielten  im  Gegensatz  zu  den  Kalvinern  am 
Grundsatze  fest,  daß  man  sich  der  von  Gott  vorgesetzten 
Obrigkeit,  in  unserem  Falle  dem  Landesfürsten,  unter  gar 
keinen  Umständen  widersetzen  dürfe.  Deshalb  finden  wir. 
daß  die  protestantischen  Stände  Innerösterreichs  niemals  den 
geringsten  Versuch  eines  Aufstandes  machten,  obwohl  die  Lage 
dafür  zeitweilig  sehr  günstig  gewesen  wäre.  Die  Anschul- 
digungen, daß  die  Protestanten  Innerösterreichs  es  mit  der 
Treue  gegen  den  Landesfürsten  nicht  genau  nahmen,  ist 
eine  in  Hofkreisen  entstandene,  durch  nichts  begründete  und 
in  keiner  Weise  zu  erweisende  Verdächtigung,  die  man  zur 
Begründung  mancher  harter  Maßregel  gut  brauchen  konnte. 
In  den  öffentlichen  wie  privaten  Schriftstücken,  in  den  ver- 
traulichsten Schreiben  der  protestantischen  Adeligen  unter 
einander  finden  sich  die  feierlichsten  Versicherungen  un- 
bedingter Ergebenheit  gegen  den  Landesfürsten :  diese  un- 
bedingte Ergebenheit  haben  sie  auch  durch  die  Tat  bewiesen. 
Auch  der  Ausweisungsbefehl  vom  I.August  1628  betont  aus- 
drücklich die  Treue  des  Adels.  Wohl  hätte  der  päpstliche  Nuntius 
einen  Aufstand  mit  Freuden  begrüßt,  sagte  doch  Malaspina. 
als  von  einem  Aufstand  der  Protestanten  die  Eede  war: 
„Wollt  Gott,  damit  wollten  wir  bald  unsere  Schulden  bezahlen". 
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(Nämlich    mit    den    in    Folge    des    Aufstandes    konfiszierten 
Gütern.) 

Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  auch 
auf  eine  ähnliche  Anschuldigung,  wie  die  obige,  die  weniger 
in  der  ältesten,  hauptsächlich  in  der  späteren  Literatur  und 
selbst  in  neueren  Büchern  sich  findet,  kurz  einzugehen.  Es 
ist  das  die  Behauptung,  daß  im  Verlangen  nach  dem  Besitze 
der  Kirchengüter,  also  im  Streben  nach  Bereicherung,  die 
Haupttriebfeder  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  beim  Adel 
in  Innerösterreich  zu  suchen  sei.  Wie  unrichtig  diese  Ansicht 
ist.  läßt  sich  allerdings  mit  einigen  Zeilen  nicht  dartun. 
zumal  das  archivalische  Material  über  die  Bewegung  der 
Kirchengüter  im  16.  Jahrhundert  erst  einer  Bearbeitung,  die 
in  Aussicht  steht,  harrt.  Aus  den  Beispielen,  die  zur  Be- 
gründung obiger  Behauptung  angeführt  werden,  greife  ich 
das  über  die  Ausbeutung  des  Stiftes  Renn  durch  Hans  Ungnad 
heraus.  Statt  einer  eingehenden  Darlegung  des  ganzen  Falles 
genügt  ein  kurzer  Hinweis  auf  Ungnads  Lel>enslauf.  Hans 
Ungnad  war  seit  1530  Landeshaujjtmann  der  Steiermark, 
seit  1540  Feldhauptmann  der  österreichischen  Länder  und 
dabei  seit  1530  ein  eifriger  Anhänger  des  Protestantismus: 
überall  genoß  er  großes  Ansehen.  Bei  Hofe  verdächtigt, 
würde  sich  Ungnad  dort  behauptet  haben,  hätte  er  sich,  wie 
der  Kaiser  verlangte,  vom  protestantischen  Bekenntnis  los- 
gesagt. Doch  Ungnad  schrieb:  Würde  es  sich  um  weltliche 
Güter  handeln,  er  wollte  mit  Freuden  gehorchen :  da  es  sich 
aber  um  die  Gebote  des  Allmächtigen  und  um  die  Seligkeit 
handle,  könne  er  nicht  anders  als  dem  Kaiser  offen  über 
seinen  Glauben  Rechenschaft  geben.  Ungnad  entsagte  1556 
seinen  Ämtern  und  ließ  sich  dann  zu  Urach  in  Württem- 
berg nieder.  Dort  gründete  er  eine  kroatische  Druckerei, 
aus  der  viele  südslawische  protestantische  Bücher  hervor- 
gingen. Den  Rest  seines  Daseins  lebte  Ungnad  nur  für 
diese  Schöpfung,  seinen  Schatz,  dem  er  ein  Vermögen  opferte. 
Und  dieser  Mann  soll  nun  um  materieller  Vorteile 
willen,  um  sich  zu  bereichern.  Protestant  geworden 
sein!  Niemand  leugnet,  daß  L^ngnad  Renn  geschädigt  habe. 
Der  ehrgeizige  damalige  Abt  des  Stiftes,  das  schon  von  dessen 
Vergänger  Zollner  so  arg  ausgebeutet  war.  daß  derselbe 
rtiehen  mußte,  hofi'te  mit  Hülfe  des  einflußreichen  Landes- 
hauptmannes einen  Bischofsstuhl  zu  erlangen.  Ungnad  nützte 
diese  Schwäche  des  Abtes  weitgehend  aus.  daß  er  aber  des- 
wegen Protestant  wurde,  ist  schon  deshalb  unrichtig,    weil 
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solche  Absichten  weit  eher  ^-  e  1  u  n  f>-  e  n  wären, 
wenn  e  r  K  a  t  h  o  1  i  k  geblieben  wäre.  Daß  den  Adeligen 
auch  später  das  protestantische  niaubensbekenntnis  nicht 
ein  heuchlerischer  Deckmantel  für  egoistische  Ziele  war. 
zeigt  der  Umstand,  daß  der  Adel,  vor  die  Wahl  gestellt, 
katholisch  zu  werden  oder  auszuwandern,  großenteils  aus  der 
geliebten  Heimat  schied,  die  damit  verbundene  schwere  mate- 
rielle Schädigung  auf  sich  nahm  und  sich  durch  materielle 
Vorteile,  die  der  Übertritt  zum  Katholizismus  einbrachte,  nicht 
verlocken  ließ.  Denn  die  katholisch  Gewordenen  sind  — 
wie  z.  B.  das  Haus  Eggenberg  —  nicht  gerade  schlecht 
gefahren :  ihnen  eröffneten  sich  Aussichten  auf  einflußreiche, 
gut  besoldete  Posten,  auf  Würden  und  Ehren.  Lautet  ja 
einer  der  Programmpunkte  der  Münchner  Konferenz,  katho- 
lische Adelige  zu  liefördern  und  sie  mehr  als  andere  mit 
Gnaden  zu  bedenken.  Wie  verhält  es  sich  also  dann  mit  den 
Gütern,  die  die  Kirche  im  IG.  Jahrhundert  verloren  hat  V 
Den  größten  Schaden  verursachte  den  Kirchengütern  die 
Steuerpolitik  der  katholischen  Habsburger.  Die  Türken- 
gefahr verlangte  hohe  (Tcldsummen.  Die  Anlagen  auf  Grund- 
und  Gülten  besitz  konnten  den  Geldbedarf  nicht  decken  und 
so  forderte  der  katholische  König  Ferdinand  von  allen  Klöstern 
und  Kirchen  die  Ablieferung  der  vorhandenen  Gold-  und 
Silbergegenstände.  Nicht  genug  damit,  der  Staat  begnügte 
sich  nicht  mit  der  Hälfte  und  zwei  Dritteilen  der  jährlichen 
Einkünfte  der  Kirche,  er  forderte  mit  Patent  vom  12.  No- 
vember 1529  den  vierten  Teil  aller  Güter.  Kommissionen 
verzeichneten  dieselben,  schieden  den  vierten  Teil  aus  und 
boten  ihn  feil.  Stitter  und  Klöster  wurden  angewiesen,  ja 
gezwungen,  alle  Verkaufsbriefe  zu  unterfertigen.  Wie  diese 
Steuerpolitik  wirkte,  mag  man  an  Admont  ersehen,  daß  da- 
durch bis  an  den  Band  des  Verderbens  in  Schulden  gebracht 
wurde.  Ob  der  Adel  beim  Kauf  der  Kirchengüter  viel  pro- 
fitierte, muß  sehr  dahingestellt  bleiben:  daß  er  die  Güter 
oft  billig  an  sich  brachte,  darf  uns  nicht  wundern.  Es  treffen 
mehrere  Umstände  zusammen,  die  die  Preise  der  Güter  ganz 
natürlich  lierabdrückten :  große  Geldnot,  ein  bevorstehender 
Krieg  mit  zweifelhaftem  Ausgang,  großes  Angebot  und  die 
notwendige  Barzahlung.  Die  Käufer  verfügten  nicht  über 
größere  Mittel,  sie  mußten  dafür  Geld  zu  10 — 16  Prozent 
Zinsen  aufnehmen,  wir  finden  deshalb  Fälle,  daß  einzelne 
geradezu  gezwungen  werden  mußten,  die  Güter  zu  kaufen. 
Eine  zweite  Ursache,  daß  viele  Kirchengüter  ihrem  Zwecke 
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entzogen  wurden,  liegt  an  den  Bischöfen,  Pivälaten  und  den 
Vorstehern  geistlicher  Pfründen.  Diese  haben  oft  eigenmächtig 
Kirchengüter  verkauft,  um  mit  dem  Erlös  ihren  persön- 
lichen Aufwand  zu  decken  oder  sich  und  ihre  Verwandten 
zu  bereichern. '  Deshalb  hat  König  Ferdinand  und  später 
Erzherzog  Karl  alle  Verkäufe  von  Kirchengütern  ohne  landes- 
fürstliche Bewilligung  verboten.  (Patente:  1539,  Juni  22. 
1541.  Juni  22.  1552.  Oktober  31.  1563.  März  7.)  Zur  Illu- 
strierung, wie  mit  geistlichen  Gütern  verfahren  wurde,  ver- 
weise ich  auf  ein  Schreiben  Erzherzog  Maximilians  an  den 
Erzbischof  von  Salzburg  vom  1.  Juni  1552,  in  dem  letzterem 
der  Vorwurf  gemacht  wird,  daß  er  die  Pfarre  Pi  a  d  k  e  r  s  b  u  r  g. 
die  jährlich  1400  ü.  trage  (d.  i.  die  zehnfache  Kaufl^raft 
einer  gleichen  Summe  von  heute),  dem  Kaspar  ]\Ialentheiner. 
einem  nahen  Verwandten,  der  gar  nicht  Priester 
sei,  als  Pfand  auf  mehrere  Jahre  verliehen  habe.  Dieser 
habe  bei  der  Übernahme  der  Pfarre  Priester  und  Kirchen- 
diener entlassen,  so  daß  nur  noch  ein  Deutscher,  der  wahr- 
scheinlich auch  schon  weggezogen,  und  ein  windischer, 
der  deutschen  Sprache  unkundiger  Priester  dort  sei. 
Der  Pfandinhaber  soll  mit  den  Gütern  der  Pfarre  derart 
wirtschaften,  daß  solches  der  Pfarre  unwiderbringlichen 
Schaden  bringen  müsse.  Es  liegt  ein  weiteres  Schreiben 
Kaiser  Ferdinands  an  Petrus  Persico,  Bischof  von  Seckau. 
vom  10.  Dezember  1563  vor,  in  dem  der  Kaiser  dem  Bischof 
vorwirft,  daß  er  die  Pfarre  Radk er s bürg  seinem 
Bruder  Paul  Persico.  einem  venetiani sehen  Sol- 
daten, und  dann  dem  Boneto  Lusico,  einem  Laien 
und  jungen,  leichtfertigen,  unerträglichen  Men- 
schen überlassen  habe;  daß  es  diesem  nur  um  die  Ein- 
künfte der  Pfarre  zu  tun  war,  ist  selbstverständlich.  Solche  Bei- 
spiele ließen  sich  zu  Dutzenden  anführen.  Als  ein  Beispiel,  wie 
im  großen  geistliche  Güter  ihrem  Zwecke  entfremdet  wurden, 
führe  ich  noch  einen  Fall  an.  Im  steiermärkischen  Landes- 
archive findet  sich  ein  Kodex  von  892  Blatt,  der  auf  dem 
ersten  Blatte  die  Aufsclirift  trägt:  „Acta  über  die  durch 
Herrn  Wolf  Dietrichen,  Erzl)ischoven  zu  Salzburg  ohne  Con- 
sens  bäbstl.  Heyl.  und  eines  Salzburg,  thumbcapitls  denen 
uncatholischen    verkaufte   Herrschaften,    güetter,    güldt   und 

1  An  der  Hand  von  Urkunden,  die  sich  im  Landesarchiv  finden, 
könnten  zahlreiche  derartige  Fälle  angeführt  werden.  Wie  bereits  erwähnt, 
steht  eine  Arbeit,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand  befassen  wird,  in 
Aussicht. 
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zehendten  ..."  Der  unglückliclie  salzburgisclie  Erzbischof 
Wolf  Dietrich  von  Raitenau  ist  wegen  seiner  großartigen 
Banten,  des  Glanzes,  den  er  entfaltete  und  den  ihm  kein 
Reichsfürst  nachmachen  konnte,  seines  Verhältnisses  mit  der 
schönen  Salome  Alt  und  seines  tragischen  Endes  wegen  be- 
kannt. Mag  die  ungünstige  Auffassung,  die  dieser  Kirchen- 
fürst gefunden  hat,  nicht  ganz  begründet  sein,  so  wird  man 
ihn  doch  vom  Vorwurfe  beispielloser  Verschwendung  nicht 
freisprechen  können.  Im  Jahre  1595  hat  der  genannte  Erz- 
bischof um  150.000  fl.  geistliche  Güter  an  unkatholische 
Adelige  verkauft.  Gegenüber  allen  diesen  Schädi- 
gungen am  K i r c h e n g u t e  sind  die  der  Adeligen 
sehr  geringfügig,  da  es  sich  bei  diesen  meist  nur 
um  Zehente  und  kleinere  Einkünfte  handelt.  Unter 
diesen  Adeligen  waren  es  wieder  nicht  nur  die  Protestanten, 
sondern  auch  die  Katholiken,  die  sich  Übergriffe  erlaubten. 
Das  Glaubensbekenntnis  hat  auf  den  Erwerb- 
sinn keinen  merklichen  Einfluß  ausgeübt.  Wo 
der  protestantische  Adel  Innerösterreichs  größere  Kirchen- 
güter an  sich  brachte,  wurden  dieselben  ihrem  Zwecke,  näm- 
lich dem  Dienste  der  Religion  und  Schule,  nicht  entzogen. 
Die  Ausgabenbücher  des  Adels  und  die  zahlreichen  Legate 
desselben  legen  Zeugnis  ab  von  seiner  Opferfreudigkeit  für 
Religion  und  Schule.  Es  ist  auch  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten. Die  innere  religiöse  Gleichgültigkeit  unserer  Tage 
war  jener  Zeit  fremd.  Hoch  und  nieder,  arm  und  reich  be- 
herrschte ein  lebhaftes  Interesse  für  religiöse  Fragen.  Selbst 
Laien  wußten  nicht  nur  in  der  Heiligen  Schrift,  sondern 
oft  auch  in  den  Kirchenvätern  wohl  Bescheid. 


Zwei  Belege  i  die  üusbreitDDg  der  iullierisclieii  Lehre  inSteieimafli 
im  Jahre  1526. 


Später  als  in  andere  Kronländer  scheinen  die  religiösen  Neuerungen 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  die  Steiermark  gedrungen  zu  sein. 
Aus  der  Abhandlung  Dr.  J.  Loserths  „Wiedertäufer  in  Steiermark" 
(Mitt.  deshistor.  Vereines  f.  Steiermark.  XLII.  Heft,  1894,  S.  121  ff.) 
ergibt  sich,  daß  im  Frühjahr  1527  das  Luthertum  in  der  Mittel- 
steiermark festen  Fuß  gefaßt  hatte.  Lukas  Preinperger,  eiii  Geist- 
licher in  Straßgang,  und  ein  Schulmeister  in  Leibnitz  scheinen  an 
der  Spitze  der  Bewegung  gestanden  zu  sein. 

Nun  befinden  sich  aber  im  Kais,  und  Kon.  Gemeinsamen 
Finanzarchiv  (Hof-Kammerarchiv)  unter  „Inn.-Öst.  Herrschaft, 
Litt.  B  y^.j'"  zwei  Schreiben  Ferdinands  (L)  —  von  Speier  an 
den  Landeshauptmann  von  Dietrichstein  gerichtet  —  welche 
beweisen,  daß  schon  im  Sommer  1526  die  lutherische  Lehre 
in  Steiermark  Anhänger  zählte.  Es  dürften  dies  die  ältesten, 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Belege  für  die  Ausbreitung  der 
neuen  Lehre  in  Steiermark  sein.  Brück  a.  d.  Mur,  später 
ein  Hauptsitz  des  Wiedertäufertums,  ^  war  auch  ein  Sitz  dieser 
frühreformatorischen  Bewegung.    Die  Schreiben  lauten:'- 

Lutherei 

Ferdinand.  2.  August  1526. 

Edler  lieber  getrewer.  Wir  hal  en  dein  schreiben  und  bericht 
welchermassen  du  auf  Unsern  bevelch  so  Wir  hievor  des  pharrers 
zu  Prukh  an  d.  Muer  und  ann  der  geistlicher  personen  halben,  so  der 
Lutherischen  1er  vnd  opinion  anhenigg  sein  sollen  an  dich  ausgeen 
lassen,  derenhalbn  an  Unnsern  vei'weser  in  Steyr  und  in  annder  weg 
erkhundigung  gehollten,  und  gehandelt,  auch  den  beygesanndten  be- 
richt. so  der  gemelter  Unnser  verweser.  von  desselbn  pharrers  zu  Prukh 


»  Vgl.  J.  Loserth,  a.  a.  0.,  S.  124  ff. 

*  Die  beiden  sehr  flüchtig  geschriebenen  Stücke  hat  mir  großenteil» 
Herr  Hofrat  Prof.  Dr.  Loserth  entziffert,  wofür  ich  ihm  bestens  danke. 


Zwei  Belege  für  die  Ausbreitung  der  lutherischen  Lehre.         99 

an  d.  Muer  wegen,  zuegestellt,  empfangen :  und  nach  lengs  vernombn, 
Nun  liat  es  nit  die  maynung,  das  gemellter  Unnser  verweser  gegen 
Unns  derenhalbn  verunglimpft,  oder  ime  darinn  ichts  zuegemessen 
werd,  als  in  gcnieltem  deinem  bericht  entschuldigung  wegen  anzaig 
ist,  es  wirdet  auch  solches  in  Unnserm  obgemelltn  an  dich  ausgangen 
schreiben,  dermassen  nit  l)efunden,  Unns  ist  aber  desselben  pharrers 
vngeschikht  wesen,  raer  als  von  ainem  ort,  angezaigt  und  fürkhum- 
ben,  drumbs  des  nach  Unnser  bevelch  ist  das  du  dich  hierinnen 
innhallt  vorausgangn  Unnsern  bevelchs  weiter  mit  vleis  gelegenhait 
seines  handeis  erkhundigest  und  nachnialn  nach  vermögen  obgemelts 
Unnsers  vorign  bevelchs,  darinnen  hanndlest/ 

Weiter  tragen  Wir  ob  deinem  vleis  den  du  des  briesters  halbn 
genannt  Cristoif  Wagner,  als  Wir  aus  gemeltem  deinem  schreibn 
versteen.  furgewendt  hast,  gut  gefalls  und  ist  demnach  Unnser  bevelch, 
das  du  nach  gedachtt  sevest  und  mit  vleis  hanndlest,  denselben 
biüester  zuerlangen  und  alsdann  gegen  ime.  wie  du  vorhin  von 
Unns  bevelch  hast,  zehanndeln/ 

Dann  des  pharrers  halbn  zu  Sanndt  Laurenzn  im  Muerztal 
lassen  Wir  Unns  genedigklich  gefalln  und  ist  auch  Unser  bevelch,  das 
<lu  derenhalben.  wie  du  in  deinem  schreibn  anzaigst,  mit  vleis 
«rkhundigung  hoUtest,  und  darauf  Unnsern  vorausgangen  bevelch. 
nach  hanndlest  und  gelebest/ 

P'erner  sein  Wir  ob  deiner  Stellung  mit  dem  briester  zu  Windisch- 
graz, so  sich  mit  seiner  diern  vereelicht  hat  beschehn,  wol  zu- 
friden,  und  lassen  Unns  dein  gut  bedunkhn,  ime  zu  straff  solcher 
seiner  verhanndlung  Unnser  lannd  zu  verpietn,  gefallen,  mit  ernnst 
bevelhundt,  das  du  gemeltem  briester  anverzug  aus  Unnsern  lande 
ferner  darinnen  nit  ze  wonen  noch  sich  finden  zelossn  verpiettest. 
indem  allem  dust  du  Unser  ernstliche  meynung,  woUtn  Wir  dir  auf 
obgemelt  dein  schreibn.  zu  amtburt  gnediger  meynung  nicht  verholltn. 

Geben  Speir,  2.  August  1526. 
An  den  von  Dietrichstein 
Landeshauptmann  In  Steyr. 

Ferdinand.  25.  August  1526. 

Edler  lieber  getrewer.  Wir  haben  dein  Schreiben,  und  bericht 
Avelchermassen  du  auf  Unnser  bevelch  mit  dem  pharrer  zu  Prukh 
an  d.  Muer  des  fleischessen  und  annds  halbn,  gehanndelt  und  wie 
■er  sein  vermainte  verantburtung  deshalb  dargethan.  nach  lenngs 
vernomen,  tragen  ob  solcher  deiner  hanndlung  und  vleiß  genedig 
gefallen,  und  dieweil  Wir  desselbn  pharrers  vermainte  entschuldigung. 
eitl.  vnd  ungegrundt  erfindn,  sein  Wir  entslossn  ime  solcher  seiner 
verachtlichn  vnd  freventlichn  verprechung  vnd  hanndlung  halbn, 
Unnser  lannde  verpietn  zelassn,  und  emphelhn  dir  darof  mit  ernnst 
vnd  wellen  das  du  den  obbemelltn  pharrer  zu  Pruhk.  onvei'zug,  und 
namblich  von  stunden  nach  uberantburtung  dies  Unnsers  briefs.  für 
dich  erforderst  vnd  ine  darauf  aus  allen  Unnsern  lannden  und 
fürstenthumben  gebiettest,  also  das  er  nach  solchen  deinen  auß- 
pieten  in  vierzehn  tagen  die  nechstn  gemelte  Unnsre  lande  raumb, 
und  sich  hiebey  dochaus  nit  findn  lasse,  wo  er  sich  aber  über 
angezeigte  XIIII  tag  in  Unsern  land  l)etrettn  wurde,  in  allsdan  fankhlich 
annemben    und   af  Unsern  weitern  bevelch  holltn  lassest,  und  Unns 
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solches  berichtest,  und  dis  jiharr  zu  Pruckh  bis  af  Unsn  weitern 
beschaidt,  mit  ainem  frumbn  erbarn  und  cristanlichn  briester,  so  der 
Lutherischn  sect  nicht  anhegg  sey,  versehest,  und  wie  du  alle  sachn 
handeln  würdest,  Uns  füi-derlicheu  berichtest,  daran  thust  du  Unser 
ernstliche  meinung. 

Geben  Speir,  25.  August  1526. 
Au  Landeshauptmann 
zu  Steyr. 

Aus  den  beiden  Dokumenten  läßt  sich  natürlich  nicht  ent- 
nehmen, wie  tief  die  neue  Lehre  in  die  Bevölkerung  eingedrungen 
war.  Immerhin  ist  es  merkwürdig,  daß  sich  in  demselben  Fas- 
zikel des  Hofkammerarchives  auch  die  Supplikation  des  Hanns 
Holtzapfel  um  Rückgabe  der  Gründe  und  Güter  befindet,  die 
sein  Vater,  der  Bürgermeister  Michel  Holtzapfel,  im  Jahre  1506 
,,Zu  ainem  wochennlichen  Freitag  Ambt  vnd  Zwayn  Jartagn 
bey  der  wirdigen  vnnser  liebn  Frawn  Pharrkircben  In  der  ob- 
genannten  Stat  Zu  Prugk"  gestiftet  hatte.  Die  Bittschrift,  welche 
von    der    Hofkammer    mit   12.  April   1526    datiert    ist,    lautet: 

Durchleuchtigister  großmächtigister  fürst  genedigister  herr, 
E.  f.  D.  fueg  ich  unnderthäniglichen  zuvernehmen/ 

Das  weilenndt  der  edel  vnnd  vesst  Michell  Holtzaphl  mein 
lieber  vater  seliger  zu  Prugg  an  der  Muer  in  der  pharkirchen 
alle  Wochen  ain  freitag  ambt  vnd  zwey  jahrtag  gestifft,  zu  unnder- 
haltung  desselben  gotsdiennst  ettlich  grundt  unnd  gueter  der  ettlich 
E.  f.  D.  zinsper  sein  verordennt,  laut  eines  reversbrief  von  aineiu 
ersamen  rate  zu  Prugg  ausganngen  der  abgeschrifften  hiemit 
furbring,  Aber  solch  stiift  ye  zuzeitten  gehalten  oder  nit,  unnd 
die  leut  der  wellt  sich  in  annderweeg  verändern  ich  auch  derselben 
grundt  alls  ein  notterb  meines  vaters  seligen  sambt  meiner  haus- 
frauen  unnd  unerzogen  khindern  selb  ganntz  notdurfftig,  derhalben 
E.  f.  D.  gezwungner  anligenuder  notdurift  halben,  mit  aller  under- 
thanigkait  pittennt,  E.  f.  D.  auß  fürstlicher  macht  und  angepornner 
fürstlicher  mitdigkait,  mir  solche  gueter  genediglichen  zuhannden 
zestellen  verschaffen,  und  deshalben  an  ainen  ehrsamen  rate  zu 
Prugg  notdurfftig  bevelh  genediglichen  verordnen  und  geben,  das  Avill 
ich  umb  E.  f.  D.  der  ich  mich  sambt  meiner  hausfrawn  und  khindern 
bevelhen  thue  underthäniglichen  verdiennen 

E.  F.  D. 

gehorsamer 
unnderthanig 
^  Hannß  Holtzaphel. 

In  dieser  Bittschrift  gibt  der  Satz  :  „Aber  solch  stifft 
ye  zuzeitten  gehalten  oder  nit,  unnd  die  leut  der 
wellt  sich  i  n  a  n  n  d  e  r  w  e  e  g  V  e  r  ä  n  d  e  r  n " ,  viel  zu  denken. 
Soll    man    den    ersten  Teil    so  verstehen,    daß    der  Pfarrer  die 
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gestifteten  Messen  nicht  pünktlich  gelesen  habe  ?  Wenn  im 
Winter  1525/6  der  früher  als  lutherisch  Bezeichnete  schon 
Pfarrer  in  Brück  a.  d.  Mur  war  —  und  das  ist  ja  ziemlich 
wahrscheinlich  —  dann  wird  man  diese  Worte  vielleicht  in 
diesem  Sinne  auffassen  können.  Die  Worte :  „Unnd  die  Leut 
der  wellt  sich  i  n  a  n  n  d  e  r  w  e  e  g  v  e  r  ä  n  n  d  e  r  n "  beziehen 
sich,  wie  mir  scheint,  auf  die  Laien.  Mit  Rücksicht  auf  den 
folgenden  Text  der  Bittschrift  wird  man  sie  zunächst  so  deuten, 
daß  die  Familie  Holtzapfel  verarmt  sei.  Doch  auch  die  Deutung 
wird  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  daß 
sich  die  religiösen  Ansichten  in  20  Jahren  geändert  haben, 
daß  die  Väter  zwar  noch  viel  auf  Seelenmessen  hielten,  den 
Söhnen  jedoch  das  Geld,  beziehungsweise  das  Grundstück  lieber 
war  als  die  Messen,  welche  nach  ihren  Ansichten  gar  nichts 
Verdienstliches  hatten. 

Br.  Julius  Mayer,  Bruch  a.  d.  2Iur. 


D[ei  gescMchtliciie  Aussteliongen  zv  Graz  i  äM  1908. 


Wer  den  reichen  Erntesegen  betrachtet,  der  im  letzten  De- 
zennium aus  den  Gefilden  steirischer  Geschichte  eingebracht 
und  in  den  Scheunen  der  Literatur  gesammelt  wurde,  darf  mit 
Freuden  feststellen :  die  Zahl  der  Arbeiter  ist  gewachsen  und  der 
aufgewandten  Mühe  entspricht  der  wachsende  Ertrag.  Die  Arbeit 
ging  mehr  und  mehr  in  die  Tiefe ;  das  verlangen  wir  von  moderner 
Wissenschaft,  deren  strenge  Forderungen,  streng  befolgt,  einer 
landesgeschichtlichen  Arbeit  allgemeine  Bedeutung  zu  geben  ver- 
mögen. Hat  doch  Anthony  von  Siegenfelds  Buch  über  das 
steirische  Landeswappen  nicht  nur  unsere  steirische  Literatur 
um  ein  Prachtwerk  bereichert,  sondern  der  Heraldik  überhaupt 
neue  "Wege  gewiesen.  Auch  der  historische  Atlas  der  öster- 
reichischen Alpenländer  darf  von  keinem  Jünger  der  jetzt  geradezu 
in  Mode  kommenden  historischen  Geographie  übersehen  werden. 
Zwei  Körperschaften  schulden  wir  Dank  für  die  Leitung  und 
Unterstützung  der  neuen  Bewegung:  der  historischen  Landes- 
kommissiou  für  Steiermark  und  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  die  uns  den  historischen  Atlas  beschert 
und  gleichzeitig  ihr  Augenmerk  den  steirischen  Urbaren  und 
Weistümern  zugewendet  hat. 

Und  doch !  Der  große  Fortschritt  der  steirischen  Geschichte 
ist  einseitig,  die  Bewegung  ging  in  die  Tiefe,  aber  um  kein 
Haar  in  die  Breite.  Den  ausgezeichneten  Werken  fehlen  die 
Leser.  —  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  von  jedem  Menschen 
geschichtliches  Interesse  zu  verlangen,  aber  in  den  doch  auch 
recht  breiten  Kreisen  der  Gebildeten  sollten  wir  mehr  Anhänger 
zu  gewinnen  trachten.  Denn  auf  die  Dauer  kann  der  Geschichts- 
forscher den  nötigen  Rückhalt  nur  an  einem  sicheren  und  nicht 
zu  kleinen  Kreis  Gleichgesinnter  finden,  die,  ohne  gerade  selbst- 
tätig die  Wissenschaft  zu  fördern,  ihre  Wege  mit  Teilnahme 
verfolgen.  Heute  hüten  die  Historiker  das  ihnen  anvertraute 
Pfund  mit  bewundernswerter  Hingebung :  wie  lange  soll  es  noch 
dauern,  bis   sie  wieder  andern  davon  mitteilen  dürfen  ? 


Drei  gescliichtliclie  Ausstellungen  in  Graz  im  Jalire  1908.       103 

Und  ich  frage:  ^yas  denkt  der  Historische^  Verein  für 
Steiermark  dazu?  Ihm  ist  ein  Großteil  seiner  wissenschaftlichen 
Aufgaben  von  den  genannten  Körperschaften  abgenommen,  freilich 
dadurch  auch  ein  Großteil  seiner  Arbeitskräfte  entzogen  worden. 
Sollte  er  sich  nicht  mit  um  so  größerer  Aufmerksamkeit  seiner 
zweiten  Aufgabe  annehmen  ?  Im  zweiten  Jahrgange  unserer  Zeit- 
schrift heißt  es  auf  Seite  155:  „Nicht  für  den  so  eng 
beschränkten  Kreis  der  Fachhistoriker,  für  die 
weiten  Kreise  des  Volkes  haben  die  Geschichts- 
vereine zunächst  zu  wirken!  Mit  diesem  Streben  können 
die  rein  wissenschaftlichen  Zwecke  unbeschadet  verfolgt  werden. 
Ein  historischer  Landesverein  kann  zugleich  der  Vermittler  der 
historischen  Erkenntnis  den  breiten  Massen  gegenüber  sein,  wie 
auch  ein  , Publikationsinstitut'  nach  moderner  Auffassung."  Ich 
werde  kaum  fehlgehen,  wenn  ich  diese  Zeilen  unserem  Hans 
von  Zwiedineck  zuschreibe.  Jedenfalls  sprechen  sie  seine  Auf- 
fassung vom  Wesen  eines  landesgeschichtlichen  Vereines  aus. 
Auf  seinen  Antrag  war  zwei  Jahre  vorher  die  Steirische  Zeitschrift 
für  Geschichte  begründet  worden,  die  der  geschichtsfreundlichen 
Bevölkerung  einen  Schritt  entgegen  machen,  die  dazu  beitragen 
sollte,  „die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit,  mit  dem  Ringen 
und  Streben  verflossener  Geschlechter  zu  beleben,  weitere  Kreise 
dafür  zu  gewinnen".  Der  Erfolg  ist  ausgeblieben.  Wir  stehen 
heute  noch  bei  der  Zahl  von  300  Mitgliedern,  die  den 
150.000  Einwohnern  von  Graz  und  der  Bevölkerung  Steiermarks 
von  1,400.000  Menschen  gegenüber  als  geradezu  lächerlicli 
gering  erscheinen  muß.  Von  anderen  Mitteln,  unserem  Vereine 
neue  Anhänger  zuzuführen,  kann  infolge  der  goßen  Interesse- 
losigkeit auch  in  Fachkreisen  nicht  in  ausreichendem  Maße 
Gebrauch  gemacht  werden.  Die  Zahl  der  Grazer  Vorträge  ist 
gering,  die  prächtige  Idee  der  Wanderversammlungen,  die  durch 
Dr.  Kappers  Vortrag  in  Fürstenfeld  so  schönen  Erfolg  hatte, 
hat  auch  noch  nicht  zu  einer  ständigen  Einrichtung  geführt,  Vor- 
träge einzelner  Mitglieder  vor  der  Bevölkerung  kleinerer  Orte 
wurden  erst  wenig  versucht.  Die  Schwierigkeit  solcher  Vorträge 
ist  ohneweiters  zuzugeben.  Der  Bevölkerung  der  Landstädte  und 
Märkte  wird  man  im  allgemeinen  nur  wirkliche  Lokalgeschichte 
bieten  dürfen.  Wie  selten  aber  findet  sich  ein  Mann,  der  sich  der 
wenig  geachteten  und  doch  keineswegs  leichten  Aufgabe  unter- 
zieht, die  Geschichte  eines  Städtchens,  Marktes,  Dorfes,  einer 
Pfarre  oder  Herrschaft  zu  schreiben.  Könnte  nun  der  historische 
Verein  ein  kleines  Korps  tüchtiger  Historiker  gewinnen,  die 
sich  der  lokalen  Geschichte  widmen,  diese  streng  wissenschaftlich 
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erforschen,  »aber  allgemein  verständlicli  darstellen  Avollten  ^ :  er 
würde  daraus  doppelten  Kutzen  ziehen.  Die  Veröffentlichung  dieser 
Arbeiten  würde  seiner  Zeitschrift  Leser,  dem  Vereine  Mitglieder 
zuführen  und  durch  tüchtige  Ortsgeschichten  und  ins  kleinste 
gehende  Lokalforschungen  würde  er  gleichzeitig  die  Wissenschaft 
in  einer  V\^eise  fördern,  die  keine  der  anderen  Körperschaften 
sich  zur  Aufgabe  stellt.  Es  ist  heute  allgemein  anerkannt,  daß 
zahlreiche  Aufgaben  der  Verwaltungs-,  "SVirtschafts-,  Kunst- 
geschichte u.  s.  w.  nur  in  eindringender  Lokalforschung  gelöst 
werden  können. 

Zu  diesen  Gedanken  veranlaßt  mich  die  Erinnerung  an 
die  geschichtlichen  Ausstellungen  des  vorigen  Jahres,  von  denen 
die  erste  ausgesprochenermaßen  auf  die  breiten  Massen  der 
Bevölkerung,  weit  über  die  sogenannten  gebildeten  Kreise  hinaus, 
wirken  w'oUte. 

Die  Handwerker  Steiermarks  veranstalteten  in  der  Zeit 
vom  19.  September  bis  4.  Oktober  1908  im  Anschlüsse  an  die 
Grazer  Herbstmesse  eine  Ausstellung  in  den  Räumen  der  In- 
dustriehalle und  in  mehreren  eigens  errichteten  Ausstellungs- 
hallen. Die  Ausstellung  sollte  in  den  Jubiläumstagen  des  Jahres 
1908  zeigen,  was  das  steirische  Handwerk  heute  leistet.  Fremde 
neuere  Leistungen  zum  Vergleich  zu  zeigen,  darauf  wurde  ver- 
zichtet, dagegen  stellte  die  historische  Ausstellung^  in 
ihrer  k  u  n  s  t  h i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  n  Abteilung  die  Ergebnisse  des 
reichen  Schaffens  steirischer  Handwerker  und  ihrer  fremd- 
ländischen Lehrer  von  der  Friedericianischen  Zeit,  der  Zeit  der 
Spätgotik,  bis  zum  Barock,  die  Zeit  der  Renaissance  besonders 
berücksichtigend,  in  sorgsamer  Auswahl  vor  Augen.  Die  von 
Herrn  Museumsleiter  Anton  Rath  im  Nordsaale  der  Industriehalle 
sehr  hübsch  aufgestellten  Stücke  stammten  hauptsächlich  aus 
den  Schätzen  des  Landesmuseums  und  des  Landeszeughauses  — 
dabei  kamen  einzelne  Gegenstände  durch  die  neue  Umgebung 
und  Aufstellung  zu  neuer  Wirkung  —  zum  Teil  aber  aus  dem 
Chorherrenstift  Voran  und  der  Abtei  St.  Lamprecht  (Schatz- 
kammer in  Maria-Zeil).  Besondere  Zierden  bildeten  der  dem 
k.    k.    Hofmuseum     entnommene    Feldharnisch    des    Erzherzogs 


•  Muster  solch  allgemein  verständlicher  Darstellungen,  wie  wir 
ihrer  recht  viele  für  unsere  Zeitschrift  hrauchten,  bieten  Zahns  Styriaca. 

2  Amtliches  Handbuch  der  Jubiläumsausstellung  der  Handwerker 
Steiermarks.  Graz  1908.  Im  Verlag  der  Jubiläumsausstellung  der  Hand- 
werker Steiermarks.  Der  Ausschuß  für  die  historische  Abteilung  bestand 
aus  den  Herren :  Dr.  Anton  Meli,  Direktor  des  steiermärkischen  Landes- 
archives,  Abgeordneter  Goldschmied  Einspinner,  ^Museumsleiter  Anton 
Rath,  Professor  L.  Pasdirek. 
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Karl  IL  und  die  Brucker  Sakristeitür.  Einen  Führer  gab  Rath  im 
Handbuch  (S.  48 — 74):  „Das  Kunsthandwerk  der  Renaissance", 
mit  17  Abbildungen.  Darunter  ist  auch  eine  freilich  mangel- 
hafte Wiedergabe  des  aus  dem  Besitze  des  Stiftes  Vorau  stam- 
menden Bildnisses  Kaiser  Friedrichs  III.  aus  dem  Anfange  seiner 
Regierung,  das  für  uns  deshalb  besonders  interessant  ist,  weil 
darauf  Friedrich  mit  dem  sogenannten  steirischen  Herzogshut  in 
der  Ausstattung  erscheint,  die  Anthony  v.  Siegenfeld  nach  dem 
Grabmal  Ernsts  des  Eisernen  und  dem  Wappenbuch  der  öster- 
reichischen Herzoge  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  als  die  ur- 
sprüngliche, von  der  jetzigen  wesentlich  abweichende  Form 
erkannnt  hatte."  ^ 

Nun  sollte  aber  die  Handwerker-Ausstellung  den  Leuten 
auch  vor  Augen  führen,  daß  ein  Aufschwung  des  Gewerbes  nur 
durch  genossenschaftlichen  Zusammenschluß  aller  Handwerker 
möglich  sei,  und  während  der  erste  österreichische  Reichs- 
handwerkertag (19.,  20.  September)  ersehen  ließ,  daß  die  von 
Graz  ausgehende  Bewegung  zu  einer  das  ganze  Reich  umfassenden 
führen  werde,  zeigte  die  Ausstellung  des  Steiermark  i- 
schenLandesarchives,  daß  auch  jene  Hochzeit  des  Hand- 
werkes im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  gleichzeitig  den  Höhepunkt 
in  der  Entwicklung  der  alten  Handwerksorganisation  der  Zünfte 
darstellte. 

Es  war  das  zweitemal,  daß  das  steirische  Landesarchiv 
mit  einer  Ausstellung  vor  das  große  Publikum  trat.  Das  erste- 
mal geschah  es  auf  der  Ausstellung  kulturhistorischer 
Gegenstände,  veranstaltet  zur  Feier  der  sechs- 
hundertjährigen Regierung  des  Hauses  Habsburg 
in  Steirmark.  Industriehalle,  Juli  1883.  Damals  war 
der  Plan  ein  viel  umfassenderer,  es  galt,  die  Entwicklung  der 
Schrift  und  der  Geschichtsschreibung,  des  Rechts-,  Vei'waltungs- 
und  Kriegswesens,  der  Buchdruckerei,  der  Kartographie  und  des 
Archivwesens  auf  Grund  der  Archivalien  zu  zeigen,  sowie  eine 
Auswahl  aus  der  Ortsbilder-  und  Porträtsammlung  zu  bieten ; 
jetzt  handelte  es  sich  darum,  in  einer  Sonderausstellung  die 
die  Geschichte  eines  einzelnen  Standes  betreffenden  Rechts- 
denkmäler dafür  in  reicherer,  sorgsamer  Auswahl  zur  Schau  zu 
stellen. 

Es  ist  das  Verdienst  Josephs  von  Zahn,  die  zerstreuten, 
schwer  zugänglichen  und  dem  Untergänge  geweihten  Materialien 


1  Das  Landeswappen  der  Steiermai-k.   Graz  1900.    Anhang,  p.  369 
bis  378.  Rekonstruktion  der  alten  Form,  p.  373. 
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zu  einer  Geschichte  der  steirischen  Zünfte  gesammelt  zu  habend 
In  der  Einleitung  zur  ersten  Abteilung  seiner  Sammlungen  unter- 
nahm er  es  auch ,  die  Ausbildung  des  Zunftwesens  in  unserem 
Lande  bis  zu  jener  Zeit  darzulegen,  in  der  die  Anfänge  regel- 
rechter „Ordnungen"  einzelner  Handwerke  auftauchen.  Knapp 
und  klar  führte  er  aus,  daß  die  Anfänge  und  Grundlagen  der 
späteren  Zunftgesetze  in  den  Privilegien  der  Städte  und  Märkte 
ruhen.  Denn  die  gesetzlichen  Sicherungen  des  örtlich,  zeitlich  und 
numerisch  zugunsten  der  Handwerker  beschränkten  Geschäfts- 
betriebes finden  ihren  ersten  Ausdruck  in  den  Gnadenbriefen 
der  Landesfürsten  für  die  Städte  und  Märkte  —  ohne  daß 
dabei  der  Zünfte  gedacht  würde.  Von  dem  Wirken  einer  Anzahl 
Gewerbe  an  einem  Orte  bis  zu  ihrer  Gliederung  unter  sich  und 
nach  Handwerken  aber  war  bei  dem  konstatierten  Drang  des 
Mittelalters,  Gesellschaften  zu  gemeinsamen  Zwecken  zu  bilden, 
nur  ein  Schritt.  Die  Sonderbefugnisse  dieser  kleineren  Gemein- 
wesen der  Zünfte  wurzeln  in  dem  Boden  städtischer  Gemein- 
rechte, gleichgültig,  ob  die  Entwicklung  auf  rein  legalem  Wege 
autonomer  Zugeständnisse  der  Gemeindeverwaltungen  oder  auf 
dem  der  Gewohnheit  oder  aber  durch  geduldeten  Mißbrauch 
geschah.  Den  genetischen  Zusammenhang  der  alten  Stadtprivi- 
legien mit  den  späteren  Zunftordnungen  führte  Zahn  näher  aus. 
Die  ältesten  erhaltenen  Ordnungen  gehören  erst  der  zweiten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  an.  Ihre  Fassungen  repräsen- 
tieren die  Einfachheit  des  bürgerlichen  Lebens  in  unseren 
steirischen  Städten :  die  gemischte  Folge  ihrer  Satzungen  zeigt 
uns  das  Entstehen  durch  gelegentliche  Aufzeichnung  der  un- 
geschriebenen autonomen  Übung  der  „Zeche",  die  ungelenke 
Denk-  und  Sprachweise  den  persönlichen  Ursprung  in  biederen 
Handwerksvätern.  Die  Ordnungen  des  XVII.  Jahrhunderts  dagegen 
mit  ihrem  paragraphenreichen  legislatorischen  Apparat  zeigen 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  juristisches  Denken  und  redaktionelle 
Ordnung:  sie  haben  das  Feinsieb  obrigkeitlicher  Bestätigung 
schon  passiert.  So  bildeten  sich  durch  das  sogenannte  „Bessern" 
der  Origkeit  aus  den  naiven  autonomen  Gesetzgebungen  behörd- 
liche Handwerksordnungen  heraus.  Doch  hat  sich  das  Institut 
der  Zünfte  erst  im  XVIII.  Jahrhundert  wirklich  überlebt  gleich- 
zeitig mit  dem  Auftreten  einer  starken  Zentralgewalt  und  dem 
Zurücktreten  alles  korporativen  Lebens  vor  derselben. 

'  V.  Zahn:  Über  Materialien  zur  inneren  Geschichte  der  Zünfte 
in  Steiermark.  Beiträse  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsciuellen, 
XIV,  XV,  XVIII,  1877,  1878,  1882.  Gomilschak  behandelte  187!) 
(ebenda  XVI)  die  Zünfte  von  Radkersburg,  Lange  1883  (ebenda  XIX) 
die  der  Stadt  Fürstenfeld. 
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Wiewohl  nocli  heute  viel  Material  auf  dem  Lande  zerstreut 
ist,  sind  die  bezüglichen  Sammlungen  des  Landesarchives  seither 
bedeutend  gewachsen,  besitzen  wir  doch  heute  zirka  100  Zunft- 
ordnungen des  XVI.  Jahrhunderts,  während  Zahn  noch  nicht 
halb  soviel  hatte  aufzählen  können.  Indem  es  nun  der  Vorstand 
des  Landesarchives  unternahm,  ein,  wenn  auch  nicht  vollständiges 
Bild  von  der  inneren  und  äußeren  Organisation  und  dem  Körper- 
schaftsleben der  gewerblichen  Verbindungen  auf  dem  Boden 
Steiermarks  zu  geben,  gelang  es  ihm  auch,  aus  diesem  reichen 
Material  jene  Auswahl  zu  treffen,  die  es  dem  Besucher  der 
Ausstellung  ermöglichte,  ohne  zu  starke  Ermüdung  die  Ent- 
wicklung von  der  ersten  Kennung  eines  Handwerkers  bis  zur 
Gewerbeordnung  von  1859  zu  verfolgen.  Die  auf  fünf  Vitrinen 
verteilten  Urkunden,  Handschriften,  Drucke  redeten  nicht  nur 
zum  Kundigen,  denn  jedem  Stück  war  eine  knappe  Inhalts- 
angabe beigefügt.  Eine  wertvolle  Sammlung  steirischer  Zunft- 
siegel, sowie  zwei  Aufstellungen  von  Zunfttruhen,  Bechern,  Kassen, 
Handwerkszeichen  und  Fahnen  vervollständigten  das  Bild.  Wer 
sich  nun  noch  der  angenehmen  Mühe  unterzog,  die  Studie  Mells^ 
zuvor  zu  lesen,  der  hatte  sich  einem  trefflichen  Führer  anvertraut. 
Denn  Avenn  es  natürlich  auch  nicht  anging,  auf  25  Seiten  einer 
für  das  große  Publikum  bestimmten  Schrift  eine  eingehende  und 
abschließende  Darstellung  des  steirischen  Zunftwesens  zu  geben, 
so  müssen  Avir,  bis  sich  einmal  ein  Forscher  des  reichen  und 
dankbaren  Stoffes  annimmt,  doch  auch  für  diese  vorläufige  Zu- 
samenfassung  dankbar  sein,  die  auf  die  mannigfaltigen  Seiten 
dieses  für  die  steirische  Geschichte  wichtigen  Problems  hin- 
weist. Nur  einiges  möchte  ich  herausgreifen :  Die  Gründung  der 
Städte  im  Lande  —  einem  Kolonisationsgebiet  —  erfolgte  ver- 
hältnismäßig spät  und  langsamer  als  in  anderen  deutschen  Terri- 
torien und  nur  schrittweise  blühte  das  mit  dem  städtischen  Leben 
aufs    engste    verwachsene  Handwerk    empor. 2     So    stammen    bei 


1  Handwerkerverbände  und  Zunftwesen  in  Steiermark.  Handbuch, 
p.  22 — 47,  auch  als  Sonderdruck.  Mehrere  Faksimile,  Siegel-  und  Straßen- 
bilder von  Alt-Graz  sind  der  Schrift  beigegeben.  Darunter  auch  die 
Wiedergabe  einer  Seite  aus  dem  Meisterprotokoll  der  Grazer  Bäcker- 
innung. Diese  reiche  Handschrift  mit  den  Eintragungen  von  1733 — 1865 
ist  namentlich  in  ihren  Darstellungen  der  Ereignisse  der  Revolutionszeit 
so  interessant,  daß  es  zu  wünschen  ist,  daß  uns  einmal  jemand  in  dieser 
Zeitschrift  weiteres  daraus  erzählt. 

2  Die  ältesten  Spuren  des  Handwerkes  finden  wir  im  Rahmen  des 
ländlichen  Großwirtschaftsbetriebes :  „Inwieweit  es  im  Rahmen  der 
steirischen  Grundherrschaften  zu  hofrechtlichen  Handwerkerverbänden 
gekommen  ist,  diese  Frage  läßt  sich  für  unser  Land  nicht  beantworten.-' 
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uns  die  ältesten  Zunftstatuten  aus  einer  Zeit,  in  der  das  Zunft- 
wesen in  Deutschland  schon  seine  fast  völlige  Ausbildung  erreicht 
liatte.  Auch  zu  jener  hohen  Bedeutung,  die  die  Zünfte  in  deutschen 
Reichsstädten  hatten,  konnten  sich  die  steirischen  nicht  empor- 
schwingen. Hier  ging  die  Entwicklung  viel  ruhiger  vor  sich. 
Die  oft  erbitterten  Kämpfe  der  erbgesessenen  Geschlechter  mit 
den  Zünften  fehlen  in  den  steirischen  Städten  und  Märkten 
völlig :  es  fehlte  hier  eben  an  jenem  kräftigen  und  übermütigen 
Patriziertum,  das  anderswo  dem  Kleinbürgertum  so  schroff  gegen- 
überstand. Einzelne  Vertreter  des  Handwerkerstandes  erlangten 
Sitz  und  Stimme  im  Rat. 

Daß  die  selbständige  innerösterreichische  Hofhaltung  unter 
Erzherzog  Karl  II.  und  seiner  Gemahlin  Maria  zu  Graz  nicht 
nur  auf  das  künstlerische,  sondern  auch  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  einen  unleugbaren  Einfluß  ausübte  und  damals  die  Glanz- 
zeit der  gewerblichen  Tätigkeit  war,  das  zeigt  Mells  Zusammen- 
stellung der  für  die  Zeit  von  1570  bis  1590  in  Graz  nach- 
weisbaren Arten  von  Gewerben,  die  von  den  Nahrungsmittel-. 
Schank-  und  Gastgewerben  ganz  absieht  und  doch  siebzig 
Gewerbe,  darunter  solche  mit  sehr  zahlreichen  Yertretern  anführt. 
Daraus  mag  man  sich  ein  Bild  von  der  damaligen  Größe  und 
Bevölkerung  unserer  Stadt  machen. 

Ob  die  seltene  Erscheinung  einer  archivalischen  Aus- 
stellung, die  soviel  des  Interessanten  und  Anregenden  bot,  die 
Zahl  der  Geschichtsfreunde  vermehrt  hat,  wissen  wir  freilich 
nicht,  das  war  aber  auch  gar  nicht  ihr  Zweck,  sie  hatte  eine 
ethische  Aufgabe  zu  erfüllen.  Der  schlichte  Handwerksmann, 
der  die  Reihe  der  Urkunden  und  Zunftgeräte  gemustert  hatte 
und  durch  das  traute  Hausgärtlein  in  die  Zunftstube  ^  trat,  in 
jene  Stätte,  „in  der  das  gesetzmäßige,  wirtschaftliche  und  ethische 
Leben  des  steirischen  Handwerkertums  sich  abspielte",  und  von 
iiier  seinen  Blick  durch  eines  der  Fenster  über  den  alten  Haupt- 
platz und  in  die  Sporgasse  schweifen  ließ  —  die  Bilder  taten, 
wenn  auch  topographische  Unmöglichkeiten  und  historische 
Unwahrheiten  unterliefen,  unstreitig  eine  schöne  Wirkung  — 
der  mochte  die  wohltätige  Harmonie  jener  schon  lang  ent- 
schwundenen Glanzzeit  des  Handwerkerlebens  und  den  Wert 
wahrhafter  Kultur  unbewußt  fühlen.  Wie  oft  hatte  ich  Gelegenheit 
zu  bemerken,  wie  die  Leute  Vergleiche  zogen  mit  unserer  Zeit: 
„Es  war  doch  schöner",  hieß  es  oft  vom  alten  Rathaus.  Und 
solch  ein  Urteil  will  viel  sagen  zu  einer  Zeit,    da  nicht  nur  in 


•  Endo  des  XVI.  Jahrhunderts;  entworfen  von  Anton  Rath. 
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den  Kreisen  der  Gebildeten,  sondern  auch  in  den  breiten 
Massen  des  Volkes  jenes  selbstsichere  Urteil  früherer  Zeiten 
über  gutes  und  schlechtes  Bauen,  traute  und  öde  Stadtbilder 
verschwunden  ist. 

Damit  sind  wir  bereits  auf  das  Thema  jener  Ausstellung 
gekommen,  die,  vom  Steiermärkischen  Kunstverein  veranstaltet, ^ 
das  StadtbildvonGraz  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  zeigen  sollte.  Auch  hier  handelte 
es  sich  den  Veranstaltern  nicht  um  Erweckung  oder  Befrie- 
digung antiquarischer  Interessen,  auch  diese  Ausstellung  sollte 
modernen  Bestrebungen  dienen,  denen  des  künstlerischen  Städte- 
baues. 

Vernünftig,  ehrlich  und  schön  gebaute  Städte  und  Häuser 
hatten  unsere  Vorfahren  bis  etwa  zur  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts. Da  traten  bei  der  unglaublich  raschen  Zunahme  der 
städtischen  Bevölkerung  an  die  Städtebauer  i^lötzlich  neue  Auf- 
gaben heran,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren.  An  die  Stelle 
künstlerischen  Gestaltens  der  Baumassen  unter  sorgsamer  Rück- 
sichtnahme auf  das  Gesamtbild  trat  schematisches  Arbeiten  mit 
Reißschiene  und  Blei  auf  dem  zweidimensionalen  Zeichenbrett. 
So  kam  es,  daß  alle  die  neuen  Stadtviertel,  mögen  sie  welcher 
Stadt  immer  angehören,  dasselbe  unsäglich  öde  Bild  der  sich 
rechtwinklig  schneidenden  Straßen  und  zügigen  Plätze  zeigen, 
eingeschlossen  von  den  gleich  hohen  Häuserreihen  und  angelegt 
ohne  Rücksicht  auf  das  Gelände  und  die  landschaftliche  Um- 
rahmung. Daß  bei  dem  fast  völligen  Mangel  an  Achtung  vor  den 
überlieferten  Bauwerken  und  bei  einer  mit  dem  wirklichen 
Können  nicht  immer  übereinstimmenden  Selbstschätzung  neuerer 
Baumeister  auch  den  alten  Stadtteilen  durch  Durchbrüche,  Frei- 
legungen, Regulierungen  nach  der  Schnur  und  dem  Nivellement 
u.   s.   w.   oft  übel  mitgespielt  wurde,  wissen  wir  alle. 

Wer  wollte  den  Architekten  daraus  einen  Vorwurf  machen, 
daß  sie  vor  den  Forderungen  der  neuen  Zeit  die  noch  immer 
berechtigten  und  gleich  bleibenden  Forderungen  der  Vorzeit 
übersahen,  daß  sie  infolge  dessen  den  Gesamtanforderungen, 
die  ihre  Zeit  an  sie  stellte,  nicht  gerecht  werden  konnten  V 
Aber  heute  erkennen  wir,  wohin  uns  das  geführt  hat,  heute 
wissen  wir,  daß  nur  eine  rasche  Einkehr  die  noch  immer  nicht 


'  108.  Ausstellung,  Landesmuseum,  5.  Dezember  1908  bis  31.  Jänner 
1909.  Obmann  des  Ausstellungskomitees  war  Dr.  Adalbert  v.  Drase- 
novich. 
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geringen,  aber  stark  gefährdeten  Reste  früherer  Traulichkeit 
retten,  daß  nur  durch  Wiederaufnahme  der  guten  alten  Tra- 
dition eine  gesunde  Gestaltung  des  Neuen  ermöglicht  wird.  ^ 
Das  anerkennen  auch  alle  jene  schaffenden  Künstler,  die  in 
der  neu  erweckten  Bewegung  des  künstlerischen  Städtebaues 
führend   sind. 

Absicht  der  Aussteller  war  es  nun,  der  Grazer  Bevölkerung 
zu  zeigen,  wie  unsere  Stadt  vordem  ausgesehen,  sie  hinzuweisen 
auf  das  viele  Gute,  das  noch  erhalten  ist,  aber  unbeachtet 
hinter  den  oft  protzenhaften  Neubauten  zurücktreten  muß.  Und 
schließlich  entsprach  es  dem  Programm,  auch  Entwürfe  für 
Neugestaltungen  zu  zeigen,"  um  die  Diskussion  dieser  für  uns 
alle  wichtigen  Fragen  anzuregen.  Die  großzügigen,  auf  die 
Lage  unserer  Stadt  und  die  herkömmliche  Grazer  Bauweise 
sorgsam  Bedacht  nehmenden  Entwürfe  des  Architekten  Max 
Stary  zeigten,  daß  Graz  seinen  Stadtbaukünster  haben  kann, 
wenn  es  nur  will. 

Den  größten  Raum  der  Ausstellung  nahmen  aber  die  Bilder 
von  Altgraz  ein.  Auch  hier  stoßen  wir  wieder  auf  den  Namen 
Zahns,  der  auf  so  vielen  Gebieten  der  steirischen  Geschichte 
befruchtend  gewirkt  hat.  Seinen  Anregungen,  die  Ortsbilder  zu 
sammeln,  dankte  die  Ausstellung  vieles.  Ein  Großteil  der  Blätter 
war  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  entnommen,  ein  Teil 
wurde  von  Sammlern,  namentlich  von  Herrn  Dr.  Löschnigg, 
und  ein  Teil  von  der  Stadtgemeinde  beigestellt,  die  in  Erfüllung 
eines  Wunsches  des  Historischen  Vereines  von  Steiermark  seit 
Jahren  die  zum  Abbruch  kommenden  alten  Häuser  durch 
Aquarelle  und  Photographien  festhalten  läßt.  Es  mag  nebenbei 
daran  erinnert  werden,  daß  unser  Verein  auch  in  der  letzten 
Zeit  auf  diesem  Gebiete  tätig  war:  kais.  Rat  Dr.  K'apper  hat 
in  seinen  Vorträgen  über  das  Grazer  Straßenbuch  (möchte  doch 
das  „Straßenbuch"  endlich  einmal  erscheinen  !)  sich  nicht  begnügt, 


1  „Hiebei  ist",  bemerkt  treffend  der  Erlaß  des  Unterriclitsministers 
vom  25.  August  1907  über  die  erhöhte  Pflege  der  heimatlichen  boden- 
ständigen Bauweise  durch  die  baugewerblichen  Unterrichtsanstalten, 
„besonders  zu  beachten,  daß  nicht  die  einfache  Nachahmung  von  tradi- 
tionellen Bauformen  und  Anlagedispositionen,  sondern  die  Weiterent- 
wicklung der  überkommenen  Bauweise  unter  steter  Bedachtnahrae  auf 
neuere  Konstruktionen  und  Materialien,  hygienische  Anforderungen  und 
Lebensbedürfnisse  als  das  erstrebenswerte  Ziel  erscheint  und  daß  weiters 
jeder  Entwurf  auf  die  bauliche,  beziehungsweise  landschaftliche  Um- 
gebung, in  die  er  sich  harmonisch  einfügen  soll,  Bedacht  zu  nehmen 
hat".  Auszug  aus  dem  Erlaß  im  Handbuch  der  Handwerkerausstelluncf, 
S.  112  f. 
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von  Alt-Graz  zu  erzählen,  es  hat  auch  auf  die  lebens-  und 
entwicklungsfähigen  Formen  hingewiesen.  ^ 

Wir  wollen  hoffen,  daß  die  Ausstellung,  die  aucli  dem 
Freunde  der  Alt-Grazer  Topographie  vieles  geboten  hat,  ihren 
eigentlichen  Zweck  erreichte,  daß  es  ihr  gelang,  den  vielfach 
abhanden  gekommenen  Sinn  für  die  stilvolle  Schönheit  der  früher 
üblichen  schlichten  Bauart  wieder  zu  beleben.  Erklären  erst  wir, 
die  Bewohner  der  Stadt,  wir  wollen  wieder  in  einer  schönen, 
guten,  gesunden,  traulichen,  ehrlichen  Stadt  wohnen,  dann  werden 
auch  die  Stadtbauer  und  Baumeister  in  frohem  Wettstreit  unseren 
Wunsch  erfüllen  und  wir  uud  unsere  Nachfahren  werden  es 
ihnen  danken.  Sind  wir  Grazer  aber  mit  dem,  was  uns  in  den 
letzten  Dezennien  im  allgemeinen  geboten  wurde,  zufrieden, 
dann  verdienen  wir  nichts  besseres.  —  Möchte  doch  diese 
historische  Ausstellung  für  unsere  Stadt  selbst  historische 
Bedeutung  gewinnen ! 

Von  diesen  beiden  Veranstaltungen,  die  durch  geschichtliche 
Schaustellungen  die  Gegenwart  befruchten  und  die  auf  weite 
Kreise  wirken  wollten,  gehen  wir  zu  einer  historischen  Aus- 
stellung über,  der  derartige  propagandistische  Absichten  fern- 
lagen, die  aber  dem  Liebhaber  der  Geschichte,  des  künstlerischen 
Porträts  und  der  Graphik  viel  Freude  machte,  wofern  er  die 
Kellerstiege  zu  finden  wußte,  die  zu  dem  im  zweiten  Stock  des 
Landesmuseums  untergebrachten  Kupferstichkabinett  führt.  Der 
Neubegründer  und  nimmermüde  ehrenämtliche  Vorstand  dieses 
Institutes.  Dr.  Franz  Wibiral,  vereinigte  in  dem  Saal  der  Wechsel- 
ausstellungen zur  Feier  des  Kaiserjubiläums  wertvolle  graphische 
Porträts  der  Habsburger  Fürsten  und  Fürstinnen  von  Friedrich  III. 
angefangen  bis  zu  den  letzten  Bildern  unseres  Kaisers,  zum 
größten  Teil  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Meran.  Da  konnte 
man  ein  gutes  Stück  Geschichte  der  Porträtkunst  studieren, 
man  sah  aus  dem  tj-pischen  Porträt  das  wirklich  Lebenstreue 
entstehen  und  dieses  sich  zum  Heroischen  steigern.  Man  bemerkte 
einen  Tiefstand  dieser  Kunst  um  die  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit,  da  doch  noch  der  treffliche  Kriehuber 
tätig  war,  Oder  man  konnte  die  Habsburger  Phj'siognomie  ver- 
folgen und  mit  den  Persönlichkeiten  von  Angesicht  zu  Angesicht 
Zwiesprach  halten,  die  uns  sonst  meist  nur  im  Spiegel  der 
Archivalien  oder  der  Bauwerke  entgegentreten.  —  Wibiral  hat 
sich    durch    diese  Ausstellung    ebenso    unseren   Dank    erworben, 


1  Vgl.  auch  A.  Kapper,  Bauwerke  und  Straßen  aus  Alt-Graz.  Steir. 
Zeitschrift  für  Gesch.,  I,  p.  49  ff. 
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wie  durch  die  1903  veranstaltete  Ausstellung  „Alt-Steiermark", 
die  wichtige  Perioden  Steiermarks  im  Spiegel  der  graphischen 
Künste  zeigte  (namentlich  Ortsbilder  und  Porträts),  wie  durcli 
die  Kauperz- '  und  durch  die  Kriehuber- Ausstellung.  ^ 

Die  Veranstalter  der  Handwerker-Ausstellung,  die  Freunde 
unseres  schönen  Graz  haben  die  Historie  zu  Hilfe  gerufen ; 
mancher  der  Besucher  mag  gesehen  haben,  welch  nützlich  und 
schönes  Ding  die  Historie  ist :  sollten  wir  da  nicht  Mut  schöpfen 
und  wieder  einmal  versuchen,  durch  eine  lebhaftere  Tätigkeit 
dem  historischen  Verein  neue  Mitglieder  zuzuführen  ?  Und  noch 
eines:  Die  kulturhistorische  Ausstellung  des  Jahres  1883  hatte 
als  Erfolg  die  Gründung  des  Musealvereines,  der  wesentlich 
die  Neugestaltung  des  Museums  ermöglicht  hat.  Sollten  wir  nicht 
an  die  Ausstellung  des  Landesarchives  einen  bescheideneren 
Wunsch  anschließen  dürfen.  Es  handelt  sich  nicht  um  Schaffung 
einer  Sammlung,  die  ist  vorhanden,  sondern  nur  darum,  daß 
„die  kostbaren  schriftlichen  Denkmale  aus  der  Geschichte  des 
Landes  Steiermark,  die  Ortsbilder  und  Porträts  in  der  Form 
einer  ständigen  und  allgemein  zugänglichen  Ausstellung  und  als 
öffentliche  Sammlung  allen  jenen  zugänglich  gemacht  werden 
möchten,  die  der  geschichtlichen  und  kulturellen  Entwicklung 
unseres  Landes  Interesse  entgegenbringen "',3  kurzum,  daß  eine 
ständige  Archiv  ausstellung  geschaffen  werde  ! 

Hans  VucniJc. 


1  Vgl.  F.  Wibiral:  Das  Werk  der  Grazer  Stecherfamiiie  Kauperz. 
Ein  Nachtrag  zu  Josef  Wastlers  Steirischem  Künstlerlexikon.  Graz, 
Moser,  1909. 

2  Hier  sei  auch  gleich  auf  die  Sonderausstellung  von  Münzen  und 
Medaillen  aus  der  Regierungszeit  unseres  Kaisers  verwiesen,  die  gegen- 
wärtig (Jänner  1909)  im  Münzkabinett  des  Joanneums  zu  sehen  ist. 

3  So  spricht  sich  ein  sachkundiger  Beurteiler  der  Handwerker- 
ausstellung im  Grazer  Tagblatt  vom  23.  September  1908  aus. 
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Hans  Wiclmann:  Geschichte  Salzburg:!*.  I.  Band  (bis  1270). 
Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes.  8",  XVI  und  .384  Seiten.  (All- 
gemeine Staatengeschiclite,  herausgegeben  von  K.  Lamprecht,  9.  Werk 
der  III.  Abteihing:  Deutsche  Landesgeschichten.) 

Die  Aufijabe  des  Historikers,  aus  einer  Reihe  von  die  verschieden- 
artigsten Probleme  und  Zeitabschnitte  umfassenden  Einzehmtersuchungen, 
welche  ein  bestimmtes  Land  betreffen,  eine  lebensvolle  und  dabei  kritisch 
durchgearbeitete,  wissenschaftlich  einwandfreie  „Laudesgeschichte"  zu 
entwerfen,  ist  eine  sehr  schwierige  und  nur  weniger  Gelehrten  Sache.  Sie 
gestaltet  sich  umso  mühsamer,  je  dürftiger  die  Zahl  der  Vorarbeiten 
auf  diesem  Gebiete,  je  lückenhafter  der  gesamte  Stoff  des  Darzustellenden 
durch  sie  vertreten  wird.  Denn  dann  ist  der  Forscher  gezwungen,  die 
verbindenden  Partien  aus  eigenem  zu  ergänzen,  also  auf  die  Quellen 
selbst  zurückzugehen  und  deren  Ergebnisse  zu  verwerten.  So  verhält 
es  sich  auch  mit  der  Geschichte  des  Landes,  dem  das  vorliegende 
"Werk  (als  9.  in  der  von  Armin  Tille  herausgegebenen  III.  Abteilung 
der  Allgemeinen  StaatengeschichteJ  gewidmet  ist,  des  ehemaligen  reichs- 
unmittelbaren Erzbistums  Salzburg.  Die  Literatur  ist  zwar,  wie  auch 
der  A^erfasser  (Vorrede  desselben,  Seite  XII)  erwähnt,  in  letzter  Zeit, 
namentlich  für  die  politische  und  Kulturgeschichte,  bedeutend  vermehrt 
worden,  reicht  aber  keineswegs  für  alle  Zweige  der  geschichtlichen 
Betrachtung  (ich  erwähne  nur  Rechts-  und  Kunstgeschichte)  aus.  Es 
bedurfte  daher  eines  weitblickenden  und  mit  umfassender  Quellenkenntnis 
ausgestatteten  Mannes,  die  Geschichte  eines  mit  jener  des  Deutschen 
Reiches  im  allgemeinen  so  innig  verbundenen  Landes,  wie  es  bei  Salzburg 
der  Fall  ist,  zu  schreiben.  Dazu  kommt,  daß  es  im  "Wesen  der  Heraus- 
gabe dieser  Landesgeschichten  gelegen  ist,  nicht  bloß  ein  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechendes  Werk  für  die  Gelehrtenwelt, 
sondern  zugleich  ein  das  Wissensbedürfnis  der  gebildeten  Laienkrei.^e 
befriedigendes  Buch  zu  liefern.'  Die  Wahl  des  Verfassers  erscheint 
mir  dabei  glücklich.  Widmann,  ein  Gelehrter  von  reichhaltigem 
AVissen,  besitzt  die  Eignung,  jene  schwer  zu  vereinbarenden  Gesichts- 
punkte durchzuführen,  indem  er  neben  einer  die  Quellen  und  Druck- 
werke kritisch  sichtenden  Hand  auch  über  den  für  letzteren  Zweck 
erforderlichen  Stil  verfügt.  Dies  beweist  schon  der  erste  des  in  drei 
Bänden  geplanten  AVerkes,  welcher  bis  1270  reicht  und  sich  in  vier 
Hauptabschnitte    (Bücher)    gliedert:     1.   Prähistorische    und    Römerzeit, 


*  „Jede  Landesgeschichte  soll  eine  kulturell  einheitliche  Landschaft  hehandeln  und 
sich  mit  der  hesonderen  Variation  deutschen  Wesens,  die  jene  aufweist,  beschäftigen;  sie 
soll  die  reichen  Ergebnisäo  der  zahlreichen  Einzelforschungen  kritisch  prüfen  und  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigen  und  auf  diese  Weise  nicht  nur  eine  zuverlässige 
Grundlage  für  weitere  gelehrte  Forschungen,  uuf  der  weitergebaut  werden  kann,  sondern 
vor  allem  auch  eine  abgerundete,  lesbare  Darstellung  bieten,  die  in  die 
breiten  Kreise  der  Gebildeten  einzudringen  vermag."  (Vorwort  des  Heraus- 
gebers, Seite  VIT.)  Allgemeine  Darstellung  der  Grundsätze  für  die  Heraasgabe  im  Vorwort 
zum  5.  Werk:  Wehrmann,  Geschi;hte  von  Pommern,  I.  Band  (1904),  Seite  V — IX. 
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2.  Die  Bayernzeit,  3.  Salzburg  als  Erzbistum.  Seine  pannonische  Mission. 
Seine  Entwicklung  bis  zum  Investiturstreite,  4.  Salzburg  auf  dem  Wege 
zum  Territorialfürstentum.  Das  Bestreben,  die  Darstellung  der  gescbicbt- 
licben  Entwickelung  in  größeren  Zügen  verfolgen  zu  können  und  erst  dann 
ein  endgiltiges  Urteil  zu  fällen,  versagt  es  mir,  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke mit'  Rücksicht  auf  das  baldige  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
(welcher,  wie  ich  höre,  in  nächster  Zeit  zur  Ausgabe  gelangen  soll),  auf 
die  Einzelheiten  dieses  sorgfältig  und  gewissenhaft  durchgeführten 
Geschichtswerkes  einzugehen.  Kann  ich  auch  nicht  allen  b-tzteren  bei- 
stimmen, möchte  ich  doch  schon  jetzt  den  geehrten  Herrn  Verfasser, 
welcher  in  der  Vorrede  (Seite  XIII)  mit  bescheidenen  Worten  Eduard 
Richter  und  Willibald  Hauthaler  als  geeignetste  Persönlichkeiten  zur 
J'.rfüllung  seiner  Aufgabe  anführt,  versichern,  daß  er  den  Vorbedingungt^n 
zum  guten  Gelingen  derselben  gerecht  wurde  und  ein  für  beide  Teile, 
den  Gelehrten-  wie  den  Laienkreisen,  gleich  willkommenes  Handbuch  der 
salzbui-gischen  Geschichte  geschaffen  hat.  Richard  IM  eil. 

Dr.  Franz  Schnür  er:  Jalirbuch  der  Zeit-  und  Kulturgreschiclite. 

Erster  Jahrgang,  1907.  Herders  Jahrbücher.  Freiburg  im  Breisgau,  1908. 
Lex.- 80,  VIII  und  479  Seiten,  Preis  gebunden  7-50  Mark. 

Wie  jedes  Ding,  hat  auch  dieses  Jahrbuch  seine  Geschichte.  Zwei 
Entwicklungslinien  sind  es,  die  ^ich  in  ihm  vereinigen.  Der  Kalender  — 
für  viele  der  einzige  Lesestoff  —  hat  auch  die  Aufgabe,  über  die  Er- 
eignisse des  verflossenen  Jahres  zu  berichten.  Dabei  werden  infolge  des 
geringen  Raumes  vornehmlich  die  politischen  Ereignisse  berücksichtigt, 
ohne  jedoch  wichtige  Entdeckungen,  Erfindungen,  Gründungen  aus- 
zuschließen —  ein  Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte  in  nuce.  Das 
Bedürfnis  nach  größerer  Ausführlichkeit  sprengte  aber  die  enge  Schale,  die 
Jahresübersicht  wuchs  sich  zu  einem  selbständigen  Ruch  aus,  es  entstanden 
die  Geschichtskalender:  Der  1861  von  H.  Schultheß  begründete,  jetzt 
von  G.  RolofF  herausgegebene  „Europäische  Geschichtskalender";  der  seit 
1886  von  Wippermann  herausgegebene  „Deutsche  Gescliichtskalender" ; 
die  1902  von  Th.  Schiemann  begründete  Publikation  .Deutschland  und 
die  große  Politik"  sowie  das  1900  von  Karl  Jentsch  begründete,  von 
anderen  fortgeführte  „Illustrierte  Jahrbuch  der  Weltgeschichte-'.  In  diesen 
Geschichtskalendern  und  Jahrbüchern  der  politischen  Geschichte  steckt 
die  eine  Wurzel  des  neuen  Unternehmens,  die  andere  erwächst  aus  den 
wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  über  die  Neuerscheinungen  der 
Literatur  berichten.  Indem  die  so  entstehenden  Bibliographien  immer 
vollständiger  und  umfangreicher  wurden,  wurden  auch  sie  zu  eigeneu 
Publikationen,  zu  Jahrbüchern,  Jahresberichten  der  einzelnen  Wissen- 
schaften. Je  mehr  sich  nun  aber  die  einzelnen  Wissenschaften  speziali- 
sieren, um  so  schwieriger  ist  es,  sich  den  nötigen  Überblick  über  die 
Richtungen,  Bestrebungen,  Methoden  und  Ergebnisse  der  andern  Gebiete 
zu  erwerben.  Diesem  Bedürfnis  abzuhelfen,  ist  beispielweise  die  ,.Ini er- 
nationale Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik"  von 
Professor  Hinneberg  im  Scherischen  Verlag  begründet  worden ;  in  Form 
eines    Jahrbuches    will    ihm    das    vorliegende  Werk    entgegenkommen.  ' 

'  Der  Inhalt  ist  folßender:  I.  Das  Jahr  1907  Eine  geschichtsphilosophisclie  Studie. 
II.  Kirchliches  Lehen.  111.  Politisches  Leben.  IV.  Soziale  und  wirtschaltliche  Fragen: 
1.  Volkswirtschaft  und  soziale  Bewegung;  2.  Unterrichts-  und  Bildungswesen;  3.  Die 
Presse  in  Deutschland  ;  4.  Die  deutsche  Presse  in  Österreich.  V.  Wissenschaften  :  Theologie. 
Philosophie,  Geschichte,  Klassische  Philologie,  Altdeutsche  Philologie,  Literaturgeschichte, 
Volkslfunde,  Kechtswissenschaft.  VI.  Literatur.  VII.  Kunst.  VIII.  Chronik.  IX.  Personalien. 
X.  Totenschau.  —   Register. 
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Dr.  Franz  Schnürer,  der  Leiter  mehrerer  Publikationen  der  Leo- 
Gesellschaft  in  AVien,  hat  sich  und  seinen  24  ^Mitarbeitern  gar  keine 
oeringe  Aufgabe  gestellt.  Das  Jahrbuch  soll  „die  Universalität  alles 
Geschehens,  das  Ineinandergreifen  des  großen  Räderwerks  berück- 
sichtigend, das  gesamte  kirchliche,  politische,  soziale,  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Leben  eines  Jahres  in  den  Resultaten  aufzeigen". 
Von  diesem  Ideal  ist  der  vorliegende  Band  noch  recht  weit  entfernt. 
Daß  nicht  alle  Gebiete  berücksichtigt  werden  konnten,  ist  natürlich. 
Die  Einschränkungen  sind  nun  sehr  bedeutende.  Ein  seit  dem  Jahre  1886 
in  demselben  Verlage  erscheinendes  .Jahrbuch  der  Naturwissenschaften 
ermöglichte  es,  von  Besprechung  der  theoretischen  und  angewandten 
Naturwissenscliaften  ganz  abzusehen.  Zweitens  werden  mit  gerinsen 
Ausnahmen  nur  die  deutsche  Geschichte  und  die  Erscheinungen  des 
deutschen  Büchermai-ktes  betrachtet  —  eine  Beschränkung,  die,  mit  dem 
Programm  in  scharfem  Widerspruch  stehend,  auf  die  Dauer  nicht  auf- 
rechterhalten werden  darf.  Eine  dritte  Einengung  ergibt  sich  daraus, 
daß  einzelne  der  Referenten  überhaupt  nur  oder  fast  ausschließlich 
katholische  Dinge  berichten.  Für  das  Jahrbuch  gibt  es  nur  eine  katho- 
lische Kirche,  eine  katholische  Theologie,  nur  eine  katholische 
Mission,  ja  fast  nur  eine  von  streng  gläubigen  Katholiken  gearbeitete 
Philosophie.  Ich  begreife  es,  daß  in  einem  Buche,  das  seine  Leser  vor- 
nehmlich in  den  Kreisen  der  katholischen  Geistlichkeit  finden  wird,  die 
katholischen  Angelegenheiten  besonders  ausführlich  behandelt  werden, 
aber  es  würde  auch  diesen  Kreisen  nicht  schaden,  wenn  sie  neben  den 
Dingen,  die  sie  ja  schließlich  doch  schon  kennen,  gerade  über  die 
ihnen  fernerliegenden  Bestrebungen  anders  Gesinnter  etwas  erfahien 
würden. 

Auf  Einzelheiten  kann  natürlich  nicht  eingegangen  werden.  Xach 
ihrer  Brauchbarkeit  möchte  ich  die  einzelnen  Berichte  in  drei  Gruppen 
scheiden.  In  die  erste  fallen  jene  Abhandlungen,  die  wegen  der  ganz 
einseitigen  Auswahl  und  Beurteilung,  aber  auch  infolge  jener  Art  zu 
referieren,  die  immer  nur  Dinge  erwähnt,  niemals  aber  eine  Darstellung 
gibt,  völlig  wertlos  sind.  Eine  zweite  Gruppe  bilden  jene  Berichte, 
die  mit  lobenswerter  Objektivität  lange  Reihen  von  Büchern  mit  kurzen 
Bemerkungen  aufzählen.  Ich  M-eiß  nicht,  für  wen  diese  Referate  eigentlich 
gut  sein  sollen.  Den  Fachleuten  bieten  sie,  obwohl  den  Jahresberichten 
vorauseilend,  nichts  besseres  als  die  Literaturberichte  der  Zeitungen, 
dem  wissenschaftlich  interessierten  Laien  aber  ist  nur  mit  einer  wirklichen 
Darstellung  der  Hauptbestrebungen  geholfen,  an  die  sich  eine  einfache 
Bücherliste  anschließen  mag.  Solche  brauchbare,  ja  teilweise  geradezu 
vorzügliche  Berichte  bilden  die  dritte  Gruppe.  Sie  sind  verfaßt  von 
Männern,  die  über  der  Sache  stehen  und  sich  ein  eigenes  Urteil  leisten 
können.  Ich  nenne  die  Berichte  Walters  über  Volkswirtschaft,  Kellen  s 
über  die  Presse  in  Deutschland,  Leitschuhs  über  die  l)ildei]de  Kunst, 
liesonders  aber  die  Aufsätze  über  klassische  und  altdeutsche  Philologie 
von  Bick  tuid  Schön bach,  sowie  den  über  Musikgeschichte  von 
K  r  0  y  e  r. 

Es  wird  noch  viel  Mühe  kosten,  bis  das  Jahrbuch,  dessen  erste 
Ausgabe  Anspruch  auf  Nachsicht  hat,  das  von  seinem  Herausgeber 
gesteckte  Ziel  erreichen  wird.  Nur  die  tüchtigsten  Fachmänner  können 
hier  Ersprießliches  leisten.  Indem  sie  an  Stelle  langweiliger  Bücher- 
titelaufzählungen  kiu'ze,  lebendige  Darstellungen  geben,  wird  auch  Platz 
gewonnen  für  eine  Erweiterung  des  zur  Behandlung  kommenden  Gebietes. 
Und   ist    über   ein  Gebiet   einmal   nichts  Wichtiges   zu   erzählen,   dann 
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übergehe  man  es,  gewinnt  es  wieder  an  Bedeutung,  dann  gehe  die 
Darstelhing  auf  die  früheren  Jahre  zurück.  Wenn  so  die  Beiträge 
wecbseln.  wird  das  Jahrbuch  aus  einem  deutschen  vielleicht  ein  luii- 
verselles  werden  können.  Hans  Vuönik. 

Willibald  Herlein:  Das  Dorf  leben  in  seiner  gescliiclitliclien 
Entwicklung',  gezeigt  an  der  Geschichte  eines  einzelnen  Dorfes  an  den 
Grenzen  von  Bayern,  Franken  und  Schwaben;  oder:  Geschichte  des 
Dorfes  Eohrbach  als  Paradigma  für  die  Geschichte  der  sozialen,  recht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  dem  Lande.  Aus  dem 
Nachlaß  herausgegeben  von  Dr.  J.  E.  Weis  -  Liebersdorf,  Archivar. 
Regensburg  1908.  8",  XV  und  254  Seiten.  Verlagsanstalt  vormals 
G.  J.  Manz.    Preis  broschiert  5  Mark. 

Wie  man  Dorfgeschichte  schreiben  soll,  will  das  vorliegende  Buch 
zeigen.  Ein  Pfarrer  hat  es  in  seiner  zwölfjährigen  Amtszeit  in  dem 
zwölf  Kilometer  von  Neuburg  an  der  Donau  gelegenen  Dorfe  verfaßt 
und  damit  eine  wirkliche  Musterleistung  geschaffen.  Das  Werk  gliedert 
sich  in  zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  (Seite  1-  81)  die  „Geschichte 
des  Dorfes"  behandelt,  das  heißt  die  äußere  Geschichte  des  Dorfes, 
seine  Eingliederung  in  die  Territorialgeschichte,  seine  Teilnahme  an  den 
großen  Zeitereignissen,  die  grundherrlichen  Besitzverhältnisse,  während 
das  zweite  Buch  (Seite  83 — 254)  der  „Geschichte  einzelner  Verhältnisse 
und  Einrichtungen  im  Dorfe",  sagen  wir,  der  inneren  Geschichte  ge- 
widmet ist,  also  jene  Einrichtungen  zu  schildern  unternimmt,  die,  vom 
Laudesherrn,  ja  auch  dem  jeweiligen  Grundherrn  mehr  oder  minder 
unabhängig,  ein  eigenes  selbständiges  Leben  führten  und  nur  langsamen 
Veränderungen  unterlagen. 

Der  I.  Abschnitt  „Älteste  Geschichte  von  Rohrbach  (955  —  1400)" 
zeigt  die  älteren  Besitzverhältnisse.  Die  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
eintretende  Verschuldung  des  Adels  bringt  den  meisten  Besitz  an  die 
Klöster.  Der  II.  Abschnitt  „Rohrbach  am  Ausgange  des  Mittelalters 
(1400 — 1517)"  erzählt  vornehmlich  von  der  Verödung  des  Landes.  Die 
großen  Fehden  des  15.  Jahrhunderts  nahmen  das  Land  hart  mit,  aber 
llerlein  weiß  sehr  wohl,  daß  für  das  Nichtwiederaufbauen  der  ein- 
gegangenen Weiler  und  Einzelhöfe  der  Krieg  keine  senügendn  Erklärung 
gibt,  daß  diese  vielmehr  in  der  ohnedies  feststehenden  Tatsache  zu 
suchen  ist,  daß  nach  dem  Aufschwünge  der  Landwirtschaft  in  den  zwei 
vorh eingehenden  Jahrhunderten  im  15.  Jahrhunderte  ein  starker  Xieder- 
pang  eintrat.  Früher  waren  die  Höfe  immer  geteilt,  Gemeindeland  in 
Kulturen  verwandelt  worden.  Selbst  riskante  Kulturen  hatte  man  ver- 
sucht, und  zwar  auch  auf  schlechtem  Boden.  Nun  erfolgte  wieder  eine 
Auslese  nach  der  natürlichen  Eignung  des  Grundes,  wie  sie  Alfred 
Grund  auch  für  das  Wienerbecken  nachgewiesen.  Der  III.  Abschnitt 
„Rohrbach  im  Zeitalter  der  Reformation  und  Gegenreformation"  zeigt 
uns,  wie  man  seit  etwa  1517  auch  in  dem  kleinen  Dörflein  überall 
neuen  Geist,  neues  Recht,  neue  Verhältnisse  spürt.  Der  Bauernkrieg 
bringt  jene  Entwicklung  zum  Durchbruch,  die  durch  die  Rezeption  des 
römischen  Rechtes  eingeleitet  worden  war.  Bis  ins  15.  Jahrhundert  war 
von  einer  Einmischung  landesherrlicher  Obrigkeit  in  die  Dorfverwaltung 
keine  Spur.  Mit  dem  Jahr,  in  dem  die  neugegründete  Universität 
Ingolstadt  die  ersten  Juristen  in  den  Staatsdienst  schicken  konnte,  ling 
in  Bayern  die  Zeit  der  Forst-,  Flur-,  Hirten-,  Bader-  und  sonstigen 
Ordnungen  an.  Es  enstand  die  Anschauung,  daß  der  Staat  für  alles  in 
der  Welt,  das  Große  wie  das  Kleinste,  zu  sorgen  habe.   Zur  Herrschaft 
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aber  kam  dieser  Bureaukratismus  erst  nach  dem  Bauernkrieg.  —  Erst 
nach  dem  schmalkaldischen  Krieg  wurde  der  Protestantismus  durch 
den  Landesherrn  langsam  eingeführt.  Als  sich  dann  das  Volk  in  die 
neue  Ordnung  der  Dmge  eingelebt  hatte,  wurde  sie  1616  wieder  ab- 
geschafft. —  Der  Dreißigjährige  Krieg  führte  zu  einer  entsetzlichen 
Verwüstung,  wie  der  Umstand  allein  zeigt,  daß  in  dem  Landgerichte 
Graisbach  von  2615  Familienvätern  im  Jahre  1638  nur  mehr  264  übrig 
waren.  Zur  "NViederbemeierung  kamen  nach  dem  Friedensschluße  Leute 
aus  Tirol,  Österreich,  Steiermark  und  Kärnten.  „Aber  meistens  nur 
bolche  Leute,  die  in  ihrem  Vaterlande  sich  nicht  wohl  aufgeführt".  Der 
JV.  Abschnitt  „Rohrbach  seit  dem  Dreißigjährigen  Krieg"  zeigt,  wie 
erstaunlich  rasch  die  Bevölkerungszahl  wieder  normal  wurde,  die  letzten 
Brandstätten  wurden  1674  und  1680  bezimmert.  Ja  es  wurde  viel  gerodet. 
Aber  es  hatte  sich  doch  vieles  auch  geändert:  Der  Bureaukratismus 
herrschte  nun  völlig.  Der  V.  Abschnitt  stellt  die  neun  Grundherrschaften 
zusammen,  die  für  Rohrbach  in  Betracht  kommen. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  auf  das  weit  umfangreichere  zweite 
Buch  ebenso  einzugehen.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  darin  Grund  und 
Boden,  die  soziale  Stellung  der  Bewohner,  Verwaltung,  Rechtspflege, 
Grundlasten,  Steuern,  Maß-,  Gewicht-  und  Münzwesen,  Kirche  und 
Pfarrei,  Unterricht  und  Schule  zum  Gegenstande  ebenso  gründlicher 
als  interessanter  Untersuchungen  gemacht  werden.  Wie  neue  Ein- 
richtungen aufkommen,  alte  verschwinden  oder  ihren  Charakter  ändern, 
ist  auf  Grund  eines  reiche»  urkundlichen  Materiales,  von  dessen  Zitierung 
in  dem  Buche  allerdings  abgesehen  wurde,  dargestellt. 

Wer  ein  gar  eingefleischter  Grazer  Lokalpatriot  ist,  wird  auch  auf 
seine  Rechnung  kommen,  wenn  er  auf  Seite  195  liest,  daß  der  protestan- 
tische Pfarrer  Thomas  Veit  (1586  —  1613)  ein  Jahr  in  Graz  studiert 
hatte.  Und  unsere  Gedanken  kehren  von  ihrem  Ausfluge  nach  Rohrbach 
zurück  ins  grüne  Heimatland  und  fragen:  „Was  ist's  bei  uns  mit  der 
Dorfgeschichte?"  Nun,  wir  können  auf  drei  tüchtige  Arbeiten  verweisen, 
jede  von.  eigener  Art.  Am  meisten  entspricht  nach  Anlage  und  Umfang 
dem  besprochenen  Werke  das  Buch  eines  steirischen  Pfarrers :  Joherls 
Feldkirchen  —  Kaisdorf  (1905),  das  freilich  bei  spärlicher  fließenden 
Quellen  für  die  spezielle  Dorfgeschichte  stärkeren  landesgeschichtlichen 
Charakter  hat  als  Herleins  Geschichte  von  Rohrbach.  Knapp  gefaßt 
ist  die  „Geschichte  der  Ortsgemeinde  und  Pfarre  St.  Stefan  ob  Leoben" 
(Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  1890/91)  von 
unserem  sehr  verdienstvollen  Lokalhistoriker  Obei'lehrer  Schmut.  Das 
dritte  Werk  endlich  „Eine  obersteirische  Bauerngemeinde  (St.  Nikolai 
in  der  Sölk)  in  ihrer  wirtschaftlichen  Entwicklung  1498 — 1899"  (L  Teil, 
Graz  1907,  Moser)  von  Dr.  Hubert  Wimbersky  ist  leider  ein  Torso 
geblieben. 

Möge  nun  das  vortreffliche  und  schön  ausgestattete  Werk  des  früh- 
verftorbenen  Pfarrers  von  Rohrbach  auch  bei  uns  zur  Nachahmung 
reizen  und  möge  tüchtige  wissenschaftliche  Arbeit  uns  mit  einer  größeren 
Zahl  gründlicher  Dorfgeschichten  beschenken,  deren  Wichtigkeit  für 
unseren  Verein   ich   an   anderer  Stelle   dieses  Heftes   angedeutet  habe. 

Und  noch  eines.  Der  letzte  Abschnitt  von  Herleins  Buch  ist  dem 
Alltagsleben  der  Rohrbacher  Bauern  und  ihren  Festen  gewidmet.  Wenn 
ich  die  Namen  Rosa  Fischers  und  des  Freiherrn  v.  Andi'ian  nenne, 
brauche  ich  nicht  noch  zu  betonen,  daß  auch  dieses  Feld  bei  uns  nicht 
ganz  brach  liegt.  Aber  ich  möchte  doch  nicht  versäumen,  darauf  hin- 
zuweisen,   daß  kein  geringerer  als  Karl  Weinhold    1855    dafür   eintrat, 
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daß  unser  Verein  seine  Aufmerksamkeit  ganz  systematisch  den  Quellen, 
die  im  Volke  leben,  der  Volkskunde  zuwenden  solle,  die,  wie  Weinliolds 
Nachfolger  an  unserer  Universität  sagt,  aus  der  Mißachtung,  die  vom 
Dilettantismus  der  Sammler  und  Deuter  her  ihr  anhaftet,  durch  wissen- 
schaftlichen Betrieb   zu   gebührendem  Ansehen   erhoben   werden   muß.' 

Hans  Vuc  nik. 

Wilhelm  Uhl:  Winiliod.  (=  Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen 
Philologie.  5.  Heft.)  Leipzig,  Eduard  Avenariiis,  1908.  VIII,  427  Seiten. 
Großoktav. 

„Am  Schlüsse  habe  ich  endlich,  um  den  Humor  der  Priamel  zu 
zeigen,  einen  kurzen,  aber  energischen  Griff  ins  Menschenleben  getan 
und  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  herangezogen."  Mit  diesen 
Worten  rechtfertigt  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  die  biolo- 
gische Ausgestaltung  eines  Vorläufers  desselben,  seines  Buches  über  „Die 
deutsche  Priamel,  ihre  Entstehung  und  Ausbildung  (Leipzig  1897)". 
Auch  das  „Winiliod"  ist  nach  diesem  volkskundlichen  Prinzipe  angelegt 
und  verdient  daher  und  wegen  seiner  methodischen  Bedeutung  und 
seines  sachlichen  Reichtums  auch  in  diesen  Blättern  angezeigt  zu 
werden. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  vier  Teile.  Im  ersten,  negativen,  werden  die 
bisher  aufgestellten  Hypothesen  über  den  Charakter  des  gemeiniglich 
für  ein  volkstümliches  Liebeslied  gehaltenen  winiliod  es  widerlegt 
und  das  sprachliche  und  historische  Beweismaterial  ausgebreiter,  wobei 
Uhl  die  wichtigen,  für  seine  Auffassung  sprechenden  friesischen  Stellen 
entgangen  sind.  Diese  hat  Theodor  Siebs  in  seiner  „Geschichte  der 
friesischen  Literatur"  (Pauls  Grundriß  der  german.  Philologie,  2.  Auti. 
Straßburg  1902.  II,  525  f.)  abgedruckt  und  erläutert.  Anderseits  ist 
zu  begrüßen,  daß  ein  anderer  Forscher,  W.  van  Helten,  in  jüngster 
Zeit,  unabhängig  von  unserem  Verfasser,  zu  den  Resultaten  desselben 
gekommen  ist  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  Bd.  10,  S.  201). 
Der  zweite  positive  Teil  befaßt  sich,  ausgehend  von  dem  Begriffe  des 
Standesliedes,  mit  der  sorgsamen  Erklärung  der  stets  als  Kronzeugin 
für  das  winiliod  angezogenen  Stelle  im  Kapitulare  Karls  des  Großen 
vom  23.  März  789.  Besondere  Bedeutung  erhält  da  der  Umstand^  daß 
das  Kapitular  nur  eine  Sammlung  von  Schlagworteu,  als  Instruktion 
für  die  Königsboten  vorstellt  und  ferner  die  Deutung  von  scribere 
als  Anlegen  von  Liedersammlungen  und  von  mittere  als  mimisch- 
musikalische Inszenierung  des  Liedtextes.  Diese  Argumente  im  Vereine 
mit  den  sprachlichen  führen  den  Verfasser  zum  Resultate,  daß  das  wini- 
liod ein  im  w  i  n  n  e  m  a  n  ö  t  gesungenes,  von  der  Tätigkeit  des  Winnens 
benanntes  Arbeitslied  sei  (vgl.  auch  J.  R.  Mucke,  Urgeschichte  des 
Ackerbaues  und  der  Viehzucht.  Greifswald  1898.  S.  121,  164ff.  n.  ö.). 
Die  beiden  letzten  Abschnitte  bringen  ein  ungeheures  Material  zur  Kenn- 
zeichnung der  neuerschlossenen  Gattung  bei,  die  in  den  Genossenschafts- 
und Standesliedern  bis  auf  unsere  Tage  fortlebt.  Leider  fehlt  den  wert- 
vollen Zusammenstellungen,  bei  denen  auch  das  landschaftliche  t^lement 
(vgl.  S.  360  ff.)  nicht  vernachlässigt  ist,  ein  Register,  wodurch  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  beeinträchtigt  erscheint.  Immerhin 
wird  die  volkskundliche  Forschung  nicht  an  ihm  vorübergehen  können 
und  gar  mancher  Fachgenosse  wird  zur  Revision  seiner  Ansichten  auf 
Grund  dieses  neuen  Werkes  Uhls  schreiten  müssen.  F.  F  e  r  k. 


'  Schönbach  im  Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte,  I.,  p.  258. 
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Liuhvig  Schiviz  von  Schivizhoff en :  Der  Adel  in  den 
Matriken  der  Stadt  drraz.  Eigentum  und  Verlag  von  Lydia  Schiviz 
von  Schivizhoffen,  Graz,  1909.  VIII  und  649  S.    Oktav. 

Im  Deutschen  Reich  macht  sich  seit  mehreren  .Jahren  eine  Strö- 
mung zur  Förderung  von  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Familien- 
geschichte geltend.'  Während  man  dort  großzügige  Programme  ent- 
wirft und  wir  dieselben  mit  Interesse  verfolgen,  werden  wir  in  unserer 
Heimat  durch  eine  frische  Tat  überrascht.  Jeder  Freund  unserer  heimat- 
lichen Geschichte  wird  das  neueste  Werk  von  Schiviz  von  Schivizhoffen 
mit  Freude  begrüßen.  Diesem  Werke  sind  bereits  zwei  vorangegangen, 
und  zwar:  „Der  Adel  in  den  Matriken  der  Grafschaft  Görz  und  Gradiska", 
Görz,  1904,  und  „Der  Adel  in  den  Matriken  des  Herzogtums  Krain", 
Görz,  1905.  Für  sein  neues  Werk,  „Der  Adel  in  den  Matriken  der 
Stadt  Graz",  hat  der  Verfasser  mit  großem  Fleiß  alle  Eintragungen  von 
(ieburten,  Heiraten  und  Todesfällen,  die  Adelspersonen  betreffen,  aus 
den  Matriken  der  Stadt  Graz  gesammelt  und  uns  dieselben  in  einem 
stattlichen  Bande  vorgelegt.  Ein  umfangreicher  Index  mit  den  in  der 
Sammlung  vorkommenden  Namen  macht  die  Benützung  desWerkes  liequem. 
Dieses  Werk  ist  ein  willkommenes  Hilfs-  und  Nachschlagebuch  für  Genea- 
logen und  für  die  Geschichtschreibung  unserer  Heimat.  Auch  Kultur- 
historiker und  Statistiker  werden  dem  Verfasser  Dank  wissen  für  seine 
Leistung;  aber  auch  eine  praktische  Bedeutung  in  Rechtsfragen  wird 
dieses  Buch  haben.  Franz  Ilwof,  der  zu  dem  Werke  eine  Einleitung 
geschrieben  hat,  sagt  in  derselben:  „Ist  das  Buch  für  den  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Herzogtums  Steiermark  für  die  vier  letzten 
Jahrhunderte  ein  hochwichtiges  Nachschlagewerk,  so  ist  es  auch  für  den 
Advokaten  bei  der  Führung  von  Prozessen  über  Erbsangelegenheiten, 
über  Besitzfragen,  Ehesachen  etc.,  und  für  Richter  bei  der  Urteils- 
schöpfung in  solchen  Angelegenheiten  ein  Hilfsmittel  von  oft  gewiß  ent- 
scheidender Bedeutung."  Nicht  hoch  genug  können  wir  das  Verdienst 
des  Verfassers  veranschlagen,  wenn  wir  bedenken,  welchen  Fleiß,  welclie 
Geduld  und  Ausdauer  iind  wie  große  Opfer  an  Zeit  und  Geld  eine  der- 
artige Arbeit  erfordert. 

Den  Stoff  gliedert  der  Verfasser  nach  Matrikenämtern.  Die  Ein- 
tragungen der  einzelnen  Matrikenämter  werden  getrennt  vorgelegt.  An 
erster  Stelle  stehen  die  Matriken  der  Dompfarre,  in  der  Weise,  daß 
zuerst  die  Taufen,  dann  die  Trauungen  und  endlich  die  Todesfälle  an- 
geführt werden.  In  derselben  AVeise  folgen  der  Reihe  nacli  die  Matriken 
des  Zivilkrankenhaust s,  der  Stadt-,  der  Franziskaner-,  der  St.  Andiä-, 
der  Graben-  und  Herz  Jesupfarre,  der  Pfarren  Kalvarienberg,  Karlau, 
St.  Leonhard  und  Mariahilf,  des  Spitals  der  Barmherzigen  Brüder,  der 
Pfarren:  Münzgraben,  Mariatrost,  St.  Peter  und  Straßgang,  des  Feld- 
superiorats  des  k.  u.  k.  III.  Korps,  der  protestantischen  Stiftskirche  aus 
der  Reformationszeit,  der  evangelischen  und  israelitischen  Pfarre  und 
des  Zivilmatrikenamtts  des  Stadtrates. 

Ich  habe  nun  über  das  Buch  im  allgemeinen  und  über  seine  Ein- 
richtung gesprochen.  Jeder  Benutzer  desselben  und  vor  allem  der  Historiker 
wird  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  das  Buch  in  seinen  Angaben  verläßlich 
und  wie  weit  der  Verfasser  seiner  Pflicht  mit  Sorgfalt  und  peinlicher 
Genauigkeit  nachgekommen  ist.  Leider  hat  Schiviz  in  dieser  Beziehung 
unseren  Erwartungen  nicht  vollends  entsprochen.    Ich  habe  mich  schon 

1  Heydenreich,  familientjescliichtliche  Quellenkunde.  Herausgegeben  auf  Veran- 
lassung der  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familiengeschichte.  Sitz  Leipzig, 
Leipzig  1909.  Oktav.  Degener. 
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vor  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  mit  den  Matriken  der  protestanti- 
schen Stiftskirche  beschäftigt  und  darüber  eine  Arbeit  geschrieben  (Die 
Matriken  der  protestantischen  Stiftskirche  in  Graz  als  Quelle  für  die 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark.  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich.  1909.)  Es  lag  mir 
deshalb  nahe,  daß  ich  den  entsprechenden  Stellen  im  Werke  von  Schiviz 
mein  besonderes  Augenmerk  zuwandte.  Schiviz  bringt  die  Matriken  der 
protestantischen  Stiftskirche  auf  S.  .541  bis  .544  zum  Abdruck.  Ich  will 
beispielsweise  nur  die  Fehler,  die  ich  im  Verzeichnis  der  protestantischen 
Trauungen  bis  zum  Jahre  1574  gefunden  habe,  hier  anführen.  An  erster 
Stelle  wird  die  Trauung  Zacharias  Christallnigs  (in  der  Matrikel  ist  der 
Name  „Gristalnikh"  geschrieben)  mit  Maria  Zöpfl  gebracht.  Dazu  ist  zu 
bemerken,  daß  es  eine  adelige  Familie  namens  Christallnig  im  XVI.  Jahr- 
hundert in  Steiermark  nicht  gegeben  hat,  wohl  ist  mir  eine  bürgerliche 
Familie  und  ein  Schulmeister  dieses  Namens  für  jene  Zeit  bekannt.  Diese 
Trauung  gehört  also  gar  nicht  ins  Buch.  Es  lag  auch  kein  Anlaß  vor, 
diesen  Kamen  aufzunehmen;  denn  erstens  fehlt  in  der  Matrikel  das  „von", 
dies  hat  Schiviz  dem  Namen  willkürlich  beigesetzt;  zweitens  hätte  es 
Schiviz  auffallen  sollen,  daß  adeligen  Namen  in  den  Matriken  immer 
Prädikate  wie  „edl.  gestrenger  Herr"  oder  „wolgeborn  Herr"  u.  dgl.  voran- 
"•estellt  werden,  was  bei  „Christallnig"  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  an 
zweiter  Stelle  angeführten  Trauung  soll  es  nicht  11.  Februar,  sondern 
11.  Jänner  heißen.  Bei  der  folgenden  soll  29.  statt  24.  P'ebruar  stehen. 
Bei  der  sechsten  und  folgenden  Trauung  soll  es  nicht  10.  Jänner,  sondern 
30.  Jänner  lauten.  P'erner  vei'mählte  sich  Hektor  von  Trübneck  nicht  am 
30.  Juni  1569,  sondern  am  30.  Jänner  desselben  Jahres.  Unbegreiflich  ist 
folgender  Fehler:  Schiviz  läßt  Mai'ia  Galler  am  13.  Febr.  1569  zweimal 
heiraten,  eiTimal  Hans  Christoph  von  Eggenberg  und  dann  Hans  Christoph 
von  Schönberg.  Im  Trauungsregister  steht  Hans  Christoph  von  Eggenberg. 
Schiviz  hat  wahrscheinlich  beim  eisten  Durcharbeiten  richtig  Eggenberg 
gelesen  und  sich  diesen  Namen  notiert.  Als  er  die  Stelle  ein  zweites 
Mal  durchnahm,  las  er  Schönberg  und  hat  sich  diese  Lesung  auch 
notiert.  So  bringt  er  eine  und  dieselbe  Eintragung  zweimal  mit  ver- 
schiedenen Namen  in  sein  Buch.  Weiters  sind  dem  Verfasser  mehrere 
Eintragungen  entgangen,  so  fehlt  zum  4.  Dezember  1569  die  Ti"auung 
Christoph  Geyers  mit  Anna  Haimer  und  zum  9.  April  1570  die  Michael 
Wechslers  mit  Affra  von  Rattmansdorf.  Auszustellen  ist  auch ,  daß 
Schiviz  die  Datierungen  nach  kirchlichen  Festen  wie  Sonntag  Cantate  1571 
nicht  umrechnet,  wie  es  in  solchen  Fällen  immer  geschieht.  Häutig  sind 
diese  Datierungen  noch  dazu  falsch  wiedergegeben;  viermal  nacheinander 
heißt  es:  Sonntag  vor  trinitatis.  In  der  Matrikel  steht  „Sonntag  nach 
trinitatis".  Sonntag  „vor"  trinitatis  ist  übrigens  auch  eine  unmörfliclie 
Datierung,  es  müßte  heißen  „pentecoste".  Zur  Trauung  vom  6.  Jänner 
1573  schreibt  Schiviz  „Justina  Kircher  Freiin  zu  Kirchsberg";  es  ist  aber 
zu  lesen  „J.  von  Fukher  zu  Kirchberg";  außerdem  soll  es  statt  6.  Jänner 
11.  Jänner  heißen.  (In  der  Matrikel  steht  „Sonntag  nach  trium  regum", 
d.i.  im  Jahre  1573  der  11.  Jänner).  Einige  Zeilen  darauf  findet  sich  wieder 
eine  falsche  Lesung:  „Haunsdorf-*  statt  „Harmsdorf".  Als  Datum  der 
Trauung  des  von  Harmsdorf  ist  angegeben:  ..Jänner",  Sonntag  Sexa- 
gesima  1574 ;  bekanntlich  ist  der  Sonntag  Sexagesima  der  Sonntag 
Exsurge,  der  achte  vor  Ostern,  und  fällt  im  Jahre  1574  auf  den  15.  Februar. 
Alle  diese  Fehler,  die  bis  jetzt  aufgezählt  wurden,  finden  sich  auf  dem 
Raum  einer  halben  Seite.  Dabei  erwähne  icli  nicht  verschiedene  Inkon- 
se(iuenzen,  die  bei  einer  sauberen  Arbeitsweise  nicht  vorkommen  sollen. 
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Z.  B.  wird  die  Endung  -in  bei  Frauennamen  bald  weggelassen,  bald  aber 
überflüssigerweise  geschrieben,  bald  wird  ein  Name  so  geschrieben,  wie 
er  in  der  Matrikel  geschrieben  steht,  bald  so,  wie  er  heute  geschrieben 
wird. 

Nicht  weniger  Fehler  als  bei  den  Trauungen  finden  sich  unter  den 
Geburten.  Beispielsweise  erwähne  ich:  Zum  Datum  1569  Juni  6.  schreibt 
und  liest  Schiviz:  Regina  „Ki'onawetter"  statt:  Regina  „Khronnekh". 
Einige  Zeilen  darauf  heißt  es  „Leitner"  statt  „Leib''.  Zum  Datum  1569 
Juli  27.  wird  die  Taufe  eines  Sohnes  des  "Wilhelm  von  Rattmansdorf 
verzeichnet.  Diese  Taufe  steht  gar  nicht  in  der  Matrikel.  Der  bekannte 
Sekretär  der  steiermärkischen  Landschaft  Matthes  Amman  von  Ammans- 
egg  kommt  bei  Schiviz  auf  einer  und  derselben  Seite  mit  drei  verschie- 
denen Taufnamen  vor,  obwohl  in  der  Matrikel  jedesmal  deutlich  Matthes 
steht.  Das  erstemal  als  Martius  (einen  solchen  Heiligen  gibt  es  nicht, 
vielleicht  ist  es  ein  Druckfehler  und  soll  es  der  Genetiv  von  Martin  sein), 
mehrere  Zeilen  darauf  als  Matthäus  und  kurz  darauf  als  Matthias.  In 
den  beiden  letzten  Fällen  ist  außerdem  das  Datum  falsch.  Schiviz  sagt 
in  seinen  einleitenden  Worten,  daß  „die  Namen  so  gegeben  wurden,  wie 
sie  in  den  Matriken  geschrieben  sind,  und  daß  auch  die  Adelsbezeich- 
nungeu  genau  so,  wie  sie  in  den  Originalien  (sie !)  erscheinen,  beibehalten 
wurden,  ob  richtig  oder  unrichtig,  ist  in  diesem  Falle  für  ein  Quellen- 
werk irrelevant".  Yon  Einhaltung  diespr  Regel  ist  leider  keine  Rede; 
denn  dann  hätte  er  in  den  oben  schon  genannten  Fällen  nicht  Eggen- 
berg und  Triebeneck,  sondern  Ekhenperg  und  Truebnökh  schreiben 
müssen. 

Ferner  muß  ich  bedauern,  daß  uns  Schiviz  nichts  über  die  Matriken 
selbst  und  über  ihre  Überlieferung  sagt.  Bei  den  ältesten  vorhandenen 
Matriken,  besonders  bei  jenen  der  protestantischen  Stiftskirche,  von  der 
seit  dem  Jahre  1567  solche  vorliegen,  hätte  gesagt  werden  sollen,  daß 
dieselben  nur  bruchstückweise  vorliegen.  Die  nächstältesten  sind  die  der 
Stadtpfarre  seit  1610  (Taufmatriken  auch  für  die  Zeit  1589  bis  1600j. 
Dann  folgen  die  der  Pfarren  St.  Leonhard  seit  1630,  Straßgang  seit  1647. 
Alle  übrigen  setzen  erst  mit  dem  Jahre  1783  oder  noch  später  ein.  Sehr 
bedauerlich  ist  es,  daß  drei  matrikenführende  Ämter  von  Schiviz  ganz 
übersehen  wurden.  Selbst,  wenn  dieselben  keine  Adeligen  enthalten 
würden,  so  hätten  sie  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfen. 
Ültersehen  wurden  die  verhältnismäßig  alten,  seit  dem  Jahre  1694  vor- 
handenen Sterbematriken  des  Kuratbenefiziunis  im  Elisabethinen-Kloster 
und  die  Matriken  der  altkatholischen  Seelsorgestelle  in  Graz.  Nach  der 
mir  von  beiden  Seiten  bereitwilligst  erteilten  Auskunft  enthalten  die 
Matriken  beider  Ämter  Namen  von  Adeliger.  Ferner  wurden  übersehen 
die  Tauf-,  Traunngs-  und  Sterbematriken  der  Pfarre  zur  Unbefleckten 
Empfängnis  in  der  Städtischen  Kranken-  und  Yersorgungsanstalt  im 
Y.  Bezirk  in  Graz. 

Mag  das  ^Verk  auch  bedeutende  Mängel  an  sich  haben,  so  wird  es 
doch  als  Repertorium  und  für  die  eingangs  schon  erwähnten  Zwecke 
gute  Dienste  leisten;  bei  Arbeiten  jedoch,  die  volle  Zuverläßlichkeit 
erwünscht  macheu,  wird  man  gut  tun,  das  Buch  nicht  ohne  Kontrolle 
zu  benützen.  Anton  Kern. 
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Bericht  üb«n'  die  Vorarbeiten  zur  Heransgabe  des  Ei'g'änzungs- 
bandes  der  Salzburprischen  Taidinge.  Von  A.  Meli.  Sitzungsbericht 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Ph.  H.  KL,  160.  Bd., 
4  Abh.  1908. 

Wie  für  Steiermark  wird  auch  für  Salzburg  ein  Xachtragsband  zu 
den  Taidingen  erscheinen,  da  sich  seit  1870  eine  ganze  Reihe  solcher 
namentlich  durch  die  Bemühungen  Fr.  Pirckmayers  gefunden  haben. 
Von  den  neu  aufgefundenen  104  Weistümern  und  Notizen  hält  der 
Berichterstatter  43  zum  Abdrucke  geeignet.  Im  vorliegenden  Berichte 
werden  73  Stücke  beschrieben. 

Wie  Steiermarlt,  Karuten  und  Erain  wieder  katholiscli  wurden. 

Zu  dieser  Frage  verölftntlicht  J.  Loserth  im  Augustheft  1908  der 
„Preußischen  Jahrbücher"  einzelne  Skizzen,  die  zumeist  der  Einleitung 
zum  zweiten  Teile  der  „Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  unter  Ferdinand  II."'  (Fontes, 
Bd.  60),  der  jüngst  erschienenen  reichhaltigen  Sammlung  des  Forschers, 
entnommen  sind. 

Innerösterreicli.  In  der  „Österr.-ungar.  Revue",  36.  Bd.,  4.  Heft 
(Oktober  1908)  bringt  Dr.  Viktor  Thiel  (Graz)  einen  Aufsatz  über 
„Staatliches  Beamtenwesen  znr  Zeit  Erzherzog  Karls  II.  von  Inneröster- 
reich." Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  der  Verfasser  an,  daß  eine  aus- 
führliche, mit  einem  umfassenden  Quellenapparate  versehene  Geschichte 
der  Hofhaltung  und  des  Behördenwesens  in  Innerösterreich  von  1565 
bis   1625  in  Vorbereitung  begriffen  sei. 

Das  Werk:  der  Grazer  Stech  er  familie  Kauperz.  Ein  Nachtrag 
zu  Josef  Wastlers  steirischem  Künstlerlexikon.  Von  Dr.  Franz  Wibiral. 
Graz  1909,  Verlag  von  Ulrich  Mosers  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff), 
k.  u.  k.  Hofbuchhändler.  Mit  dieser  Schrift  will  der  verdienstvolle 
Leiter  der  Kupferstichsammhmg  am  Joanneum  alle  Freunde  des  Landes 
und  der  Kunst  mit  Johann  Veit  Kauperz,  dem  ausgezeichnetsten  Kupfer- 
stecher, der  in  Steiermark  lebte  und  wirkte,  und  mit  seinen  auch  kunst- 
tätigen P'amilienangehörigen  bekannt  machen  und  allen  darin  Genannten 
und  Geschilderten  ein  Ehrendenkmal  setzen.  Wibiral  gibt  wertvolle  Bei- 
und  Nachträge  zu  Wastlers  Schilderung  des  Lebens  und  Wirkens  des 
Meisters  und  seiner  Familienangehörigen.  Das  Leben  des  Johann  Veit 
Kauperz  vollzog  sich  in  drei  Etappen :  die  Lehrzeit  in  der  väterlichen 
Werl<stätte  in  Graz,  die  Reifezeit  in  Wien  und  die  Tätigkeit  wieder  in 
Graz.  Er  war  ein  Barockkünstler,  dessen  tüchtiges,  frisches  Wesen, 
Arbeitslust  und  fixes  Können  jeden  Kunstfreund  einnehmen  muß.  Sein 
Vater  und  seine  zwei  Brüder  hingegen  brachten  es  über  unbedeutende 
„bürgerliche  Kupferstecher"  nicht  hinaus. 

Gleich  wertvoll  ist  die  zweite  Abteilung  „Das  Stecherwerk".  Darin 
werden  alle  Stiche  der  vier  Kauperz  verzeichnet:  Johann  Michael  K., 
geboren  in  Durenkraut  (Dürnkrut  in  Mähren?)  als  Sohn  des  Johann  K., 
Bildfasser  und  Bildhändler  in  Graz  um  1710,  gestorben  zu  Graz  am 
2.  November  1786.  Johann  Veit  Kauperz,  geboren  zu  Graz  am  15.  Juni 
1741,    gestorben    am    21.  Dezember  1816  daselbst,    Sohn    des  vorigen 
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(216  Blätter  von  ihm).  Jakob  Melchior  Kauperz,  geboren  zu  Graz  am 
6.  .Juli  1744,  gestorben  daselbst  am  20.  Jänner  1795;  und  Michael 
Kauperz,  gelioren  zu  Graz  um  1750,  Todesjahr  unbekannt,  beide  Brüder 
des  Johann  Veit  Kauperz. 

Warmer  Dank  gebührt  dem  Verfasser  für  den  wertvollen  Beitiag, 
den  er  zur  Kunstgeschichte  der  Steiermark  geliefert  hat. 

Steirisclie  Reclitsgreschiclite.  Im  Verlage  der  Firma  Manz  sind  [Tnter- 
suchungen  zur  spätmittelalterlichen  Ehegüterrechtsbildung  erschienen,  in 
denen  der  Verfasser  Dr.  Paul  Hradil  in  Graz  die  heimische  Rechts- 
entwicklung in  hervorragender  Weise  berücksichtigt  hat.  Der  vorliegende 
erste  Teil  unter  dem  Titel:  „Das  Heiratsgut"  enthält  u.  a.  gestützt  auf 
ein  umfangreiches,  größtenteils  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  ent- 
nommenes Urkundenmaterial,  die  Geschichte  des  heute  noch  in  Inner- 
österreich besonders  der  Bauernschaft  wohlbekannten  sogenannten  rand- 
losen Ehevertrages.  Das  Buch  sei  allen  Freunden  der  heimischen  Rechts- 
seschichte wärmstens  empfohlen 

Heimatkunde  des  Gerichtsbezirkes  ..Umtrebuiig'  Graz".  Diese 
Arbeit  des  Schulleiters  Franz  Mon schein  in  Tobelbad  erscheint  nun 
zum  zweitenmale.  Schon  die  erste  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  war 
geeignet,  ihrem  Zwecke  in  vortrefflicher  Weise  zu  erfüllen,  so  ist  dies 
bei  der  vorliegenden  zweiten,  vollständig  umgearbeiteten  und  vermehrten 
.■\uflage  in  erhöhtem  Maße  der  Fall.  Der  Verfasser  hat  mit  Bienenfleiß 
alles  zusammengetragen,  was  für  den  Unterricht  in  der  Heimatkunde, 
der  sich  nach  seiner  Ansicht  nicht  auf  das  dritte  Schuljahr  beschränken, 
sondern  die  ganze  Schulzeit  umfassen  soll,  notwendig  ist. 

Gedenksclirift  zur  SOOjährifreu  Jubiläumsfeier  der  Zimmer- 
meister-Iiuiuusr  1608—1903.  Diese  Schrift  bringt  in  erster  Linie  einen 
Abdruck  der  Innungsordnung  vom  28.  Mai  1603,  wodm'ch  die  Zunft  ins 
Leben  gerufen  und  ihre  Bannmeile  bestimmt  wurde.  Daran  schließen 
sich  erläuternde  Notizen,  welche  allen,  die  sich  für  das  gewerbliche 
Leben  in  dieser  Zeit  interessieren,  willkommene  Aufschlüsse  gibt. 

Kai'l  Seholl,  dem  am  27.  März  d.  J.  in  ^München  verstorbenen 
freireligiösen  Prediger  a.  D.,  widmet  Felix  Brunn  er  einen  Aufsatz  in 
der  Nummer  159  des  Grazer  Tagblattes  vom  11.  Juni  d.  J. 
unter  dem  Titel  „Karl  Scholl,  ein  alter  Grazer  4Ser".  Scholl  hat  an 
der  Bewegung  des  Jahres  1848  in  Graz  und  Steiermark  hervorragenden 
Anteil  genommen,  besonders  als  Gründer  und  Prediger  der  Grazer  frei- 
religiösen Gemeinde. 

Deutscher  Nekrolog'.  Bettelheims  „Biographisches  Jahrbuch  und 
deutscher  Nekrolog"  enthält  in  seinem  kürzlich  erschienenen  10.  Bande 
(1.  Jänner  bis  '61.  Dezember  1905)  eine  biographische  Skizze 
und  wissenschaftliche  Würdigung  Eduard  Richters  aus  der  Feder 
Robert  Siegers.  —  In  dem  eleichen  Bande  finden  wir  unter  den  Nach- 
trägen auch  eine  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  Adalbert  Viktor 
Swobodas,  des  1902  verstorbenen  Schriftstellers  und  Journalisten, 
der  zwanzig  Jahre  reicher  Tätigkeit  in  Graz  zugebracht  hat. 

Kaiserin  Maria  Ludovika  von  Österreich.  Der  rühmlichst  bekannte 
Historiker  und  Biograph  Exzellenz  Albin  Frh.  v.  Teuffenbach  wid- 
mete der  dritten  Gemahlin  des  Kaisers  Franz  I.  diese  Gedenkschrift, 
die  als  Sonderabdruck  aus  „Österreichs  Illustrierte  Zeitung"  bei  Jaques 
Philipp  in  Wien  erschien  und  wodurch  die  auf  das  Kriegsjahr  1809 
bezügliche  Literatur    um    einen  wertvollen  Beitrag  vermehrt  wurde.    — 
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Die  Tochter  des  Erzherzogs  von  Modena  war  immer,  auch  als  sie  seine 
Stiefschwiegermutter  geworden,  eine  entschiedene  Feindin  des  korsischen 
Welteroherers.  Für  die  eigene  Familie  war  sie  eine  wahre  Perle,  denn 
sie  verstand  es,  die  besonders  1809  und  1810  hervorgetretenen  Gegen- 
sätze unter  den  Brüdern  Kaiser  Franz  I.  zu  mildern  und  auszugleichen, 
sie  wieder  zum  Besten  des  Reiches  einander  nahe  zu  bringen,  und  sie 
wurde  dadurch  auch  zum  Engel  der  Versöhnung  unter  den  sie  befeh- 
denden Parteien  in  der  ^'ähe  des  Hofes.  Bekannt  ist  Goethes  Urteil 
über  diese  Lichtgestalt  auf  dem  Kaiserthrone. 

Die  Bedeutung  der  Schlacht  bei  Aspern  bespricht  ein  Aufsatz 
von  Max  Ritter  v.  Hoen  in  dir  Beilage  der  „Neuen  Freien  Presse" 
vom  20.  Mai  190?).  In  demselben  Blatte  findet  sich  ein  Artikel  „Aspern" 
von  Hofrat  Dr.  H.  M.  v.  Richter. 

Der  Tag  von  Volano.  Louis  v.  Frizberg  widmet  diese  Erinne- 
rungsschrift an  den  24.  April  1809  seinen  Eltern  und  gedenkt  dabei 
namentlich  der  Tapferkeit  des  Hauptmannes  Josef  v.  PYizberg,  der  bei 
dem  Sturm  auf  das  Dorf  den  Heldentod  fand. 

Zur  Erinnerung  an  das  Jahr  1809  lenkt  Dr.  V.  Thiel  in  einem 
Artikel  in  der  Grazer  „Tagespost"  vom  28.  März  die  Aufmerksamkeit 
auf  zwei  kleine  Druckschriften,  die  durch  Schenkung  an  das  Statt- 
haltereiarchiv kamen  und  die  sich  mit  den  von  Napoleon  inspirierten 
Hetzartikeln  gegen  Österreich  und  dei'en  Abwehr  befassen. 

Der  Gösser  Ornat,  der  1908  in  den  Besitz  des  k.  k.  österreichischen 
Museums  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  übernommen  wurde,  findet 
eine  ausführliche  kunstgeschichtliche  Würdigung  durch  einen  Aufsatz 
von  Moritz  D  reg  er  im  12.  Hefte  des  11.  Jahrgangs  (1908)  der  Monats- 
schrift „Kunst  und  Kunsthandwerk".  Der  Abhandlung  sind  zahlreiche, 
zum  Teil  farbige  Abbildungen  und  Tafeln  beigegeben. 

Seckan.  Über  die  Geschichte  des  Klosters  und  seiner  Kirche  sowie 
über  deren  landschaftliche  Umgebung  schreibt  Karl  Fuchs  in  der 
Kummer  153  der  „Wiener  Zeitung"  vom  5.  Juli  1908. 

Der  Brandhof.  Eine  Schilderung  dieses  Fürstensitzes,  der  gerade 
vor  90  Jahren  in  das  Eigentum  des  Erzherzogs  Johann  überging,  gibt 
A.  Schlossar  in  der  Nummer  177  der  „Wiener  Zeitung"  vom 
2.  August  1908. 

Über  die  Feslenburg  macht  Hans  Krön  es  topographische  und 
geschichtliche  Mitteilungen  nach  alten  Aufzeichnungen.  „Grazer  Tag- 
blatt'- vom  25.  Dezember  1908. 

Zur  Geschichte    des    österreichischen  Konkordates    von   1855 

teilt  Ed.  V.  Wertheimer  in  der  „Deutschen  Revue",  Juliheft  1907, 
„Ungedruckte  Briefe  eines  geheimen  Wiener  Agenten  aus  dem  Jahre 
1856'  mit. 

Briefe  Friedrich  Theodor  Vischers    aus    der  Paulskirche.     Im 

Augusthefte  1907  des  B3.  Jahrganges  der  .,Deutschen  Rundschau"  finden 
wir  zwölf  Briefe,  die  der  berühmte  Ästhetiker  Frdr.  Th.  Vischer  als 
Abgeordneter  zur  deutschen  Nationalversammlung  1848/49  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  der  Vorgänge  in  der  Paulskirche  an  seinen 
Freund  Wilhelm  Hauff  gerichtet  hat.  Die  sowohl  wegen  ihres  zeit- 
geschichtlichen Inhaltes  als  auch  um  der  Person  des  Schreibers  willen 
anziehenden  Briefe  sind  von  Gottlob  Egelhaaf  herausgegeben,  einge- 
leitet und  erläutert. 
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Erzherzog^  Johanns  Tod  vor  fünfzig'  Jahren.  Darüber  schreibt 
Anton  Schlossar  in  der  Beilage  zur  „Neuen  Freien  Presse"  vom 
16.  Mai  V.  J.  Der  Aufsatz  enthält  einen  bisher  ungedruckten  Brief  des 
Erzherzogs  an  Hormayr,  geschrieben  in  Körmend  am  26.  Dezember  1809. 

Die  periodiselie  Presse  der  Steiermark  in  den  Jahren  1904 — 1908. 
Von  Dr.  Friedr.  Ahn.  Graz  1909.  Im  Selbs-tverlage  des  Verfassers. 
Für  die  Jahre  1848 — 1898  erschien  das  Verzeichnis  der  steirischen 
Zeitungen  und  Zeitschriften  mit  einer  historischen  Einleitung  über  den 
Beginn  der  periodischen  Presse  in  Österi'eich  in  den  „Beiträgen  zur 
Kunde  steirischer  Geschichtsquellen  1901."  Im  Jahre  1904  erschien  der 
erste  Nachtrag  und  mit  diesem  Verzeichnis  folgt  die  in  der  Zeit  von 
1904 — 1908  angewachsene  periodische  Literatur.  Zu  den  in  den  Jahren 
1848 — 1903  erschienenen  289  Zeitungen  und  Zeitschriften  kommen  6ß 
neue  hinzu,  so  daß  die  Gesamtsumme  355  beträgt.  Davon  sind  320  in 
deutschei",  32  in  slowenischer,  1  in  französischer,  1  in  rumänischer  und 
1  in  Volapüksprache  abgefaßt. 

Die  Entwicklung  IJrucks  im  Laufe  der  Jalirhunderte.  Unter 
diesem  Titel  hielt  der  Direktor  der  k.  k.  Realschule,  Dr.  J.  Mayer, 
in  der  „Deutschen  Heimat"  am  27.  Februar  1909  einen  Vortrag,  der 
auch  als  Feuilleton  in  der  „Obersteirer-Zeitung"  vom  7.  März 
erschien  und  worin  der  Verfasser  ein  anschauliches  Bild  des  geschicht- 
lichen V^^erdeganges  dieser  alten  und  wichtigen  steirischen  Stadt  ent- 
wirft. Eine  hübsche  Darstellung  der  Geschichte  Brucks  ist  auch  in  der 
Festschz'ift  anläßlich  der  Feier  des  yOjährigen  Bestandes  des  Brucker 
Männergesangvereines  aus  der  Feder  des  Fachlehrers  Schreyer  enthalten. 

Wastler,  Josef  W.  Dem  Hofrat  und  a.  ö.  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  in  Graz,  dem  Geodäten,  namentlich  aber  dem  Kunstliistoriker 
widmet  Franz  Ilwof  in  der  „Allgemeine  Deutsche  Biographie"  eine  aus- 
führliche Lebensbeschreibung  und  gerechte  Würdigung  der  großen  Ver- 
dienste Wastlers  als  Kunsthistoriker  und  Kunstkritiker.  Er  gehörte  jener 
Reihe  jüngerer  Schriftsteller  dieses  Faches  an,  die  nicht  bloß  das  Kunstwerk 
allein  als  Substrat  ihrer  Darstellungen  gelten  lassen,  sondein  die  auch 
aus  Urkunden  und  Akten  den  Werde-  und  Bildungsgang  der  alten 
Meister  zu  ergründen  suchten.  Und  da  hat  Wastler  namentlich  durch 
sein  „Steirisches  Künstlerlexikon",  Graz  1883,  unendlich  Wertvolles 
geschaifen. 
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Stele rmärkis che s  Landesarchiv.  Dasselbe  zählte  im  Jahre  1907 
3351  Besuche,  von  welcher  Besucherzahl  610  Besuche  allein  auf  die 
Abendstunden  entfielen.  Einzelnen  von  auswärts  das  Landesarchiv 
zu  Studien  zwecken  besuchenden  Parteien  wurde  im  Sinne  des  Absatzes  30 
der  Archivordnung  des  Langesarchives  auch  in  den  Nachmittagstunden 
geöffnet. 

Am  8.  September  besuchte  eine  Anzahl  der  Teilnehmer  an  den 
Hochschullehrerkursen  an  der  Universität  Graz  das  Archiv, 
um  dessen  Einrichtungen,  Sammlungen  und  Organisation  kennen  zu 
lernen.  Der  II.  Adjunkt  Dr.  M.  Doblinger  übernahm  an  Stelle  des 
erkrankten  Direktors  die  Führung.  Vor  geladenen  Gästen  sprachen   am 
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15.  Jänner  und  1 3.  Februar  der  Direktor  über  „  S  t  e  i  r  i  s  c  h  e  Stamm- 
bücher" und  der  I.  Adjunkt  über  ..Alt- Graz"  unter  Vorführung 
einer  Reihe  von  in  der  photographischen  Abteilung  des  Archives  an- 
gefertigten Diapositiven. 

Mit  Bewilligung  des  Landesausschusses  und  über  Einladung  des 
Vollzugsausschusses  der  Jubiläum  sau  Stellung  der  Handwerker 
Steiermarks  beteiligte  sich  das  Landesarchiv  an  dieser  Ausstellung 
in  hervorragender  Weise.  Der  Direktor  desselben  wurde  zum  Obmann 
der  historischen  Abteilung  dieser  Ausstellung,  welche  vom  19.  September 
bis  4.  Oktober  1908  stattfand,  gewählt  und  wurde  von  diesem  der 
archivalische  Teil  besorgt.  In  sieben  Vitrinen  wurde  durch  Ausstellung 
von  Urkunden  und  Handschriften  ein  Bild  von  der  inneren  und  äußeren 
Organisation  und  dem  Körperschaftsleben  der  gewerblichen  A'erbindungen 
auf  dem  Boden  Steiermarks  geboten  und  auf  diese  Weise  versucht,  den 
Vertretern  des  deutschen  Handwerkerstandes  in  den  Jubiläumstagen  des 
Jahres  1908  an  der  Hand  schriftlicher  Dokumente  durch  nahezu  sechs 
Jahrhundert^  steirischen  Handwerkerrechtes  und  zünftischen  Lebens  zu 
geleiten.  Der  vom  Direktor  verfaßte  Aufsatz  über  „Handwerkerverbände 
und  Zunftwesen  in  Steiermai'k  ■  im  „Amtlichen  Handbuch"  war  der 
I'ühi-er  durch  diese  archivalische  Schaustellung.  Im  Oktober  wurde  dem 
Direktor  die  ganz  besondere  Ehre  zuteil,  den  Protektor  der  Ausstellung, 
Se.  k.  und  k.  Hoheit  den  Herrn  Erzherzog  Friedrich,  durch  die 
historische  Ausstellung  zu  geleiten. 

Ander  vom  Steiermärkischen  Kunstverein  veranstalteten  Ausstellung, 
„Das  Stadtbild  von  Graz",  sowiean  jener  der  Vorstehung  des  Kupfer- 
stichkabinetts am  Joanneum,  „Kauperz  und  seine  Werke",  beteiligte 
sich  das  Landesarchiv  mit  seiner  Ortsbilder-  und  Porträtsammlung. 

Auch  in  diesem  Jahre  wurden  bezüglich  der  Ordnungsarbeiten  nicht 
jene  Fortschritte  erzielt,  welche  im  Inten-esse  des  archivalischen  Aus- 
baues des  Landesarchives  wünschenswert  wären :  der  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  steigernde  schriftliche  Verkehr  mit  Behörden  und  Parteien,  der 
Mangel  einer  eigenen  Schreibkraft  und  nicht  zum  mindesten  der  starke 
tägliche  Parteienverkehr  waren  größeren  Ordnungs-  und  Repertorisieruiigs- 
arbeiten  hinderlich. 

Nach  den  einzelnen  Abteilungen  des  Landesarchives  wurden  im 
Jahre  1908  folgende  Ordnungs-  und  Repertorisierungsarbeiten  durch- 
geführt oder  begonnen : 

A.  J  0  a  n  n  e  u  m  a  b  t  e  i  1  u  n  g.  Bearbeitung,  Repertorisierung  und 
Einstellung  der  Urkunden-  und  Diplomennacbträge  von  1906  bis  1908. 
P^mendationen  und  Teilrevisionen  der  Urkundenreihe.  Berabeitung  der 
Sammlung  der  Siegelabdrücke  Einordnung  des  Beckh-Widmannstetter- 
schen  Nachlasses.  Revision  der  Karten-  und  Plänesamndung.  Fortsetzung 
der  Bearbeitung  der  Handbibliothek  und  des  Bibliothekrepertoriums  (bis 
Nr.  287  a).  Neuordnung  der  ^Marktarchive  Wildon  und  Ehrenhausen. 
Vorordnung  des  Stadtarchives  Graz.  Neuordnung  des  Archives  Saurau  und 
Donnersbach    (durch  die  historische  Landeskommission  für  Steiermark). 

B.  Städtisches  Archiv.  Teilweise  Ordnung  der  Fasz.  900  bis 
913.  (Straßenwesen.)  Ordnung  der  Fasz.  24  bis  30  (Graz). 

Zu  ganz  besonderem  Danke  ist  die  Archivleitung  dem  Herrn  Landes- 
präsidenten a.  I).  Otto  I'rh.  v.  Fraydenegg  und  Monzello  verpflichtet,  wel- 
cher sich  seit  zwei  Jahren  der  großiui  ^Vlühe  einer  Ordnung  des  umfang- 
i-eichen  Archives  des  ehemaligen  Benediktinerstiftes  Seckau  unterzieht. 
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Desgleichen  hatte  Herr  Hofrat  Felicetti  von  Liebenfels  die  Güte,  die 
vom  Münzen-  und  Antikenkabinett  dem  Archive  abgetretene  Sammlung 
von  Siegelabdrücken  zu  ordnen  und  zu  repertorisieren. 

Durch  ganz  besonders  günstige  Umstände  wurde  es  in  diesem  Jahre 
der  Archivleitung  ermöglicht,  die  vom  steiermärkischen  Landesausschusse 
(Erlaß  vom  ]-4.  Juni  1907,  Z.  6232/1.322)  beschlossenen  Maßregeln 
zum  Schutze  der  Gemeindearchivalien  zu   realisieren. 

Die  im  Juli  1907  begonnene  und  im  Mai  1908  beendete  Umfrage 
bei  sämtlichen  Gemeindeverwaltungen  des  Landes  über  das  Vorhanden- 
sein und  den  Zustand  der  bei  den  einzelnen  Gemeinden  noch  erhaltenen 
und  bewahrten  Urkunden  ergab  das  Eesultat,  daß  von  den  1551  Orts- 
gemeinden Steiei'marks  1221  Gemeindeverwaltungen  über  das  Vorhanden- 
sein von  Archivalien  berichteten,  somit  eine  allgemeine  Übersicht  über 
die  im  Lande  noch  zerstreut  liegenden  Urkunden  und  Akten  gewonnen 
werden  konnte. 

Die  mit  Eingabe  von  5.  Juli  1907,  Z.  441,  an  die  k.  k.  Zentral- 
kommission zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmäler  in  "Wien  gerichtete  Bitte  um  Anweisung  einer  Reisesubvention 
für  1908  wurde  von  dieser  Behörde  an  das  hohe  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht  befürwortend  weitergeleitet,  welches  durch  Erlaß  vom 
HO.  Juni  1908  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  eine  einmalige  Subvention 
im  Ausmaße  von  400  K  gewährte,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  daß 
nach  Ablauf  der  Aktion  der  k.  k.  Zentralkommission  ein  eingehender 
Bericht  über  den  Erfolg  der  Bereisungen,  beziehungsweise  Inventarisie- 
rungen durch  die  Archivdirektion  vorgelegt  werde. 

Außerdem  stellte  die  historische  Landeskomniission  von  Steiermark 
(Beschluß  der  Vollversammlung  von  13.  Jänner  1908)  dem  Landesarchi\ 
einen  Betrag  von  300  K  zu  gleichen  Zwecken  zur  Verfügung. 

Dank  der  Unterstützung  durch  das  hohe  Uuterrichtsministerium 
sowie  der  historischen  Landeskommission  Steiermarks  wurde  das  Archiv 
in  die  Lage  versetzt,  seine  Bestrebungen  in  Sachen  der  steirischen 
Gemeindearchive  zu  realisieren. 

Im  Jahre  1908  wurden  durch  die  Beamten  des  Landesarchivs 
nachfolgende  Gemeinden  besucht  und  nach  deren  Archivalien  durchforscht, 
und  zwar  durch  den  I.  Adjunkten:  Marktgemeinde  St.  Peter  am 
K  a  m  m  e  r  s  b  e  r  g,  Landgemeinde  St.  Georgen  bei  N  e  u  m  a  r  k  t,  Land- 
gemeinde St.  Mar  ein  bei  Neumarkt,  Landgemeinde  Perchau, 
Landgemeinde  Frauen dorf,  Landgemeinde  St.  Georgen  ob  Juden- 
burg, Landgemeinde  St.  Oswald  ob  Zeiring,  Landgemeinde  Puster- 
wald, Landgemeinde  Katsch  und  Landgemeinde  Laßnitz.  Die 
Archivalien  der  Mai'ktgemeinde  St.  Peter  a.  K.  wurden  dem  Landes- 
archiv zur  dauernden  Aufbewahrung  abgetreten. 

Durch  den  II.  Adjunkten:  Marktgemeinde  A  f  1  e n  z,  Marktgemeinde 
Wildon.  Marktgemeinde  Ehrenhausen,  Marktgemeinde  Straß  und 
Marktgemeinde  Mureck.  Die  Archive  von  Wildon  und  Eliren- 
h  a  u  s  e  n  wurden  dem  steiermärkischen  Landesarchive  zur  dauernden 
Autliewahrung  abgetreten. 

Personalverhältnisse  im  Beamtenstatus  des  Archives  waren  weiteren 
Archivbereisungen,  welche  im  nächsten  Jahre  systematisch  fortgesetzt 
werden,  hinderlich.  Für  das  nächste  Jahr  ist  der  Besuch  ober-  und 
mittelsteirischer  Gemeinden,  sowie  die  Inventarisierung  des  großen 
Radkersburger  Stadtarchives  und  der  Besuch  der  Städte  Pettau  und 
Cilli  in  Aussicht  genommen. 
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Die  dem  Landesarchive  jetzt  schon  einverleibten  Gemeindearchive 
von  St.  Peter  am  Kammersberg,  Ehrenhausen  und  Wildon 
wurden  sofort  geordnet  und  beschrieben,  und  von  den  übrigen  durch 
die  betreibenden  Beamten  genaue  In  ventare  angelegt.  Über  den  Inhalt 
dieser  Archive  wird  das  Landesarchiv  seinerzeit  der  Zentralkommission 
genauen  Bericht  erstatten. 

Historische  Lciudeskommission  für  Steiermark.  Be  rieht  über 
die  V  0 1 1 V  e  r  s  a  m  m  t  u  n  g  am  20.  Jäimer  1909  unter  dem  Vorsitze  Seiner 
Exzellenz  des  Herrn  Landeshauptmannes  Edmund  Grafen  Attems. 

Der  Sekretär  teilt  mit,  daß  das  hohe  Ministerium  für  Kul  tus 
und  Unterricht  auch  in  diesem  Jahre  in  Anerkennung  der  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Landeskommission  diese  durch  Erteilung 
einer  Subvention  im  Ausmaße  von  1000  K  unterstützte.  Dieser  Betrag 
ist  bestimmt,  die  in  den  nächsten  Jahren  aus  der  Herausgabe  von 
., Quellen  zur  steirischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte"  und 
der  Drucklegung  umfangreicherer  Studien  in  den  „P'orschungen"  erwach- 
senden Satz-,  Druck-  und  Honorarkosten  zu  decken. 

In  Druck  gelegt  wurden  im  Jahre  1908:  Veröffentli- 
chungen, XXV:  Anton  Meli  und  Viktor  Thiel,  Die  Urbare  und 
urbarialen  Aufzeichnungen  des  landesfürstlichen  Kammergutes  in  Steier- 
mark. Aus  den  Beständen  des  k.  k.  Statthaltereiarchives  und  des  steier- 
mäi'kischen  Landesarchives  in  Graz.  Veröffentlichungen.  XXVI: 
J.  Loserth,  Das  Archiv  des  Hauses  Stiibenberg.  (Supplement.)  Das 
Archiv  Gutenberg. 

Zur  Dru  cklegung  für  das  Jahr  1909  wurde  durch  den  Kustos 
am  Münzen-  und  Antikenkabinett,  Dr.  Richard  Meli,  der  I.  Teil  seiner 
„Geschichte  der  Privaturkunde  in  Steiermark'',  die  Zeit  der  Traditions- 
bücher, vorgelegt.  Die  Vorlage  des  II.  Teiles  „Die  Ubergangsformen 
und  die  ersten  Anfänge  der  Siegelurkunde"  erfolgt  im  Laufe  des 
Monates  März. 

Über  Auftrag  der  Kommission  versuchte  Prof.  Dr.  K.  A.  Redlich 
in  Leoben  das  Manuskript  weiland  Hofrats  Kupelwieser  „Über  den 
steirischen  Kohlenbergbau"  umzuarbeiten  und  legte  das  teilweise  umge- 
arbeitete Manuskript  dem  ständigen  Ausschusse  vor,  wurde  aber  für  die 
Forschungen  abgelehnt. 

Die  bereits  im  Vorjahre  angeregte  Herausgabe  der  „Steirischen 
Landgerichts-  und  Burgfrieds beschreibungen"  als  Quellen 
zum  historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer,  und  zwar  in 
den  „Veröffentlichungen",  wurde  verschoben. 

Im  Jahre  1909  werden  voraussichtlich  in  Druck 
erscheinen:  1.  „Forschungen",  VII/1.  Richard  Meli,  Geschichte  der 
Privaturkunde  in  Steiermark,  I.  Teil.  2.  „Forschungen",  VII/2  (bezie- 
hungsweise VIII).  Freiherr  v.  Mensi-Klarbach,  Geschichte  der 
direkten  Steuern  in  Steiermark,  I.  Teil.  3.  „Veröffentlichungen",  XXVII. 
A.  Meli,  Max  Doblinger,  Die  Archive  und  die  Genealogie  des  gräf- 
lichen Hauses  Säur  au.  (Mit  den  Inventaren  des  Familien-  und  Herr- 
schaftsarchives  Saurau  und  der  Archive  von  Donnersbach,  Groß-Lobming 
und  Horneck.) 

Der  Hilfsarbeiter  Dr.  V.  v.  Geramb  besorgt  die  Ordnung  der 
Familien-  und  Herrschaftsarchive  G  a  1 1  e  r  und  0  b  e  r  -  R  a  d  k  e  r  s  b  u  r  g. 

In  ein  allfälliges  Komitee  zur  festlichen  Begehung  der  100jährigen 
Gründungsfeier  des  Landes-Museums  am  Joanneum  wurde  seitens 
der  Landeskommission  der  Sekretär  delegiert. 
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Freiherr  v.  Mensi  berichtet  eingehend  über  seine  Studien  zur 
Geschichte  der  direkten  Steuern  in  Steiermark. 

Dopsch  rest  die  Herausgabe  der  steirischen  Landgerichts-  und 
Burgfriedsbeschreibungen  an. 

Der  Sekretär  legt  den  Rechnungsabschluß  über  die  Ver- 
wendung der  Landesdotation  von  4000  Z" für  1908  vor,  und  zwar 
mit  Ausgaben  von  4135  K  91  li,  somit  mit  Einbezug  der  Abrechnung  der 
Druckerei  „Styria"  für  1907  mit  76  K  2S  h)  mit  einem  Ab  gange  von 
59  K  63  h,  welcher  Betrag  wie  üblich  aus  der  Landesdotatioji  für  1909 
gedeckt  werden  wird. 

"Weiters  legt  der  Sekretär  die  Verrechnung  über  den  nicht 
thesaurierten  Adelsfond  für  1908  vor.  Vom  Restbetrage  aus  dem 
Jahre  1907  von  656  K  B5  h  und  dem  aus  dem  Landes-Obereinnehmeramte 
behobenen  Betrage  von  1800  K,  zusammen  2456  K  35  h  wurden  1253  K 
50  ]i  verausgabt,  so  daß  ein  Restbetrag  von  1202  K  85  h  verbleibt. 

DerVoi  an  schlag  über  die  Verwendung  derLandesdotati  on 
für  1909  im  Betrage  von  4000^  wird  genehmigt. 

«,Uiiser  Landes-Mnseum  und  die  Hausforschung^  in  Steiermark" 

betitelt  sich  ein  Aufsatz  Anton  Raths,  den  wir  hier  auszugsweise  wieder- 
geben. Universitätsprofessor  Dr.  Rudolf  Meringer  bat  in  dankenswerter 
"Weise  durch  seine  inhaltsreichen  Aufsätze  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Hausforschung  gelenkt  und  hierbei  auch  den  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  die  ethnographische  Sammlung  des  Joanneums  im  Sinne  der  Heiraats- 
kunde  recht  bald  vervollständigt  werden  möge.  Lachers  ausgezeich- 
neter Plan,  im  Museum  das  "Wohnen  des  Adels,  der  Bürger  und  der  Bauern, 
je  nach  Stockwerk  getrennt,  zur  Darstellung  zu  bringeu,  wurde  bei  der 
Aufstellung  unserer  Sammlungen  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  eingehalten 
und  soll  auch  weiter  streng  darnach  vorgegangen  werden.  Das  Bild  des 
bäuerlichen  Wohnens  gegenüber  denen  des  Adels  und  der  Bürger  ist  in 
seiner  Ausgestaltung  aus  mehrfachen  Gründen  zurückgeblieben.  Den 
Grundstock  zu  den  Sammlungen  lieferte  die  historische  Abteilung  des 
Joanneums,  aus  der  1290  Stücke  aufgenommen  werden  konnten.  (Gegen- 
wärtig über  12.000),  worunter  fast  gar  nichts  Bäuerliches  enthalten  war. 
Bei  der  Sammeltätigkeit  trat  das  kulturhistorische  Moment  mehr  in  den 
Vordergrund  und  blieben  die  bäuerlichen  Stücke  mehr  auf  Möbel  u.  dgl. 
beschränkt,  so  daß  sonstige  in  volkstümlicher  Beziehung  wichtige  Gegen- 
stände in  ganz  geringer  Zahl  dabei  erworben  wurden.  So  war  bei  der 
Installation  des  kulturhistorischen  und  kunstgewerblichen  Museums  für 
alle  anderen  Sammlungsabteilungen  überwiegend  mehr  Material  vorhanden, 
als  für  die  bäuerliche,  so  daß  für  die  Vervollständigung  dieser  Abteilung 
tatsächlich  noch  viel  zu  tun  übrig  blieb.  Ein  bedeutender  Fortschritt 
zeigte  sich,  als  das  bäuerliche  Wohnen  in  seinen  jetzigen  weit  größeren 
Raum  übertragen  wurde,  wodurch  auch  die  Aufstellung  einer  steirischen 
Rauchstube  ermöglicht  wurde.  Weiter  soll  auch  das  alte  Flurhaus  in 
der  Weise  angedeutet  werden,  daß  gegenüber  der  Küche  in  der  Ecke  ein 
Kugelkachelofen  mit  dem  nötigen  Beiwerk  für  eine  sogenannte  Kachel- 
stube aufgestellt  werden  wird,  so  daß  der  Zwischengang  den  Flur  dar- 
stellt. Auch  verschiedene  volkskundliche  Gegenstände  sollen  zur  Auf- 
stellung gelangen. 

Der  Pettaiier  Museumyerein  hielt  am  30.  März  unter  dem  Vor- 
sitze des  Obmannes  Bürgerschuldirektors  Anton  Stering  seine  Jahres- 
hauptversammlung ab.  Der  Vorsitzende  widmete  den  verstorbenen  Mit- 
gliedern, insbesondere  dem  Gönner  des  Vereines,  Herrn  Raimund  S  a  d  n  i  k. 
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einen  ehrenden  Nachruf  und  dankte  allen,  die  den  Verein  unterstützten. 
Nach  dem  vom  KassierK.  Geil  hofer  vorgetragenen  Kassebericht  betrugen 
die  Einnahmen  2380  Ä",  die  Ausgaben  2012  K.  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden 
wegen  hervorragender  Verdienste  um  den  Verein  ernannt:  Regierungsrat 
Professor  Dr.  Wilhelm  Kubitschek,  Hofrat  Professor  Dr.  Robert  von 
Schneider,  Direktor  des  archäologischen  Institutes  in  Wien,  Hofrat 
Professor  Dr.  Arnold  Luschin  v.  Ebengreuth  und  der  langjährige 
Kassier  des  Vereines  Alexander  Schröffel.  Nachdem  Herr  Direktor 
Tragau  einen  umfassenden  Tätigkeitsbericht  erstattet  hatte,  dem  wir 
hier  nur  entnehmen,  daß  unter  den  Funden  auch  eine  „Theodora"- 
Münze  erwähnt  wurde,  die  in  Steiermark  nur  in  einem  Stücke  im 
Joanneum  vorhanden  ist,  sprach  ihm  der  Vorsitzende  namens  des 
Vereines  den  Dank  und  die  Anerkennung  für  sein  sehr  erfolgreiches 
Wirken  aus. 

Direktor  Karl  Tragraii  f.  In  Pettau  ist  am  16.  April  nach  langem 
schweren  Leiden  der  Direktor  des  städtischen  Ferk-Museums  Herr  Karl 
Tragau  gestorben.  Der  Verblichene  hatte  in  Pettau  vor  nicht  ganz 
zwei  Jahren  seine  archäologische  Tätigkeit  begonnen  und  sich  durch 
seine  Ausgrabungen  in  Carnuntum  einen  Namen  gemacht.  Ihm  gebührt 
besonders  dafür  Anerkennung,  daß  er  die  Verdienste  der  Deutschen  um 
die  prähistorische  Erforschung  des  Bodens  klarstellt  und  auch  selbst  an 
der  Erforschung  der  Stadtgeschichte  Pettaus  durch  Beschreibung  ihrer 
Altertümer  und  anderer  Sehenswürdigkeiten  sehr  rege  sich  beteiligt  hat. 
Durch  Schriften  und  persönliche  Bemühungen  hat  Direktor  Tragau  mit 
großem  Eifer  den  nächsten  deutschen  Philologentag,  der  in  Pettau  statt- 
ündet,  vorbereitet.  Seine  letzte  schriftstellerische  Arbeit  war  ein  fesselndes 
Feuilleton  ..Der  Pranger  von  Pettau",  das  in  der  Grazer  „Tagespost- 
erschien. 


Vereinsnachrichten. 
Tätigkeitslbericlit  des  Historisclieii  Vereines,  1908. 

In  der  am  22.  März  1909  abgehaltenen  63.  Jahresversammlung 
gelangte  der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1908 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  In'  den  Ausschuß  wurden  in  der  am 
14.  Februar  1908  stattgefundenen  62.  Jahresversammlung  folgende 
Herren  neu  gewählt,  und  zwar  Landespräsident  a.  I).  Otto  Freiherr 
von  Fraydenegg  und  Monzello,  Landtagsabgeordneter  und  Guts- 
besitzer auf  Schloß  Nechelheimb,  Vizepräsident  der  k.  k.  steiermärkischen 
Fiiianzlandesdirektion  Dr.  Franz  Freiherr  von  Mensi- Klar  ba  ch  und 
k.  k.  Hofrat  i.  R.  Moritz  F  e  1  i  c  e  1 1  i  v.  L  i  e  b  e  n  f  e  1  s.  Wiedergewählt 
wurden  k.  k.  Gymnasialprofessor  Dr.  Karl  Szankovits  und  k.k.  Archivar 
Dr.  Viktor  Thiel.  In  der  an  die  Jahreshauptversammlung  sich  an- 
schließenden 524.  Ausschußsitzung  konstituierte  sich  der  Ausschuß  in 
folgender  Weise:  Obmann  Herr  Landespräsident  a.  D.  Otto  Freiherr  v. 
Fraydenegg,  Stellvertreter  Herr  Hofrat  v.  Feiice tti,  Schriftführer 
Herr  Dr.  Thiel,  Stellvertreter  Herr  Prof.  Dr.  Szankovits,  Zahlmeister 
Herr  kais.  Rat  Dr.  Kapp  er,    Stellvertreter  Herr  Universitätsprofessor 
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Dr.  Robert  Sieger,  Beisitzer  die  Herren  Exzellenz  Johann  Ritter  von 
Samonigg,  k.  u.  k.  wirklicher  geheimer  Rat  und  Feldzeugmeister  i.  R., 
Vizepräsident  Dr.  Franz  Freiherr  v.  Mensi  und  für^tbischöf lieber 
geistlicher  Rat  Ignaz  Heinrich  Jocberl,  Pfai-rer  in  Feldkircben. 

Sowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen 
finanzielle  Lage  bat  sich  im  L  lufe  des  Berichtsjahres  erbeblich  gebessert. 
Der  Geschäftsverkehr  umfaßte  160  Stücke,  welche  in  sechs  Ausschuß- 
sitzungen erledigt  wurden.  Aus  diesen  sei  das  Wichtigere  hier  mitgeteilt. 
525.  Ausschußsitzung.  Dem  deutschen  Lesevereine  an  den  Grazer  Hoch- 
schulen wird  die  Zeitschrift  geschenkweise  überla/ssen.  Der  Verein  tritt 
dem  Postscbeckverkehre  bei.  Lehrer  Deutscher  in  Xeudau  wird  die 
Führung  einer  Ortschronik  bewilligt.  Von  der  Veranstaltung  einer 
Wanderversammlung  wird  in  diesem  Jahre  wegen  der  verschiedenen 
Jubiläumsfeierlichkeiten  abgesehen  und  für  den  Herbst  ein  zwangloser 
Ausflug  nach  Renn  in  Aussicht  genommen.  Anläßlich  des  60jährigen 
Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers  wird  das  Heft  3  der 
Zeitschrift  1908  als  Festnummer  in  besonderer  Ausstattung  erscheinen. 
Es  enthält  nur  die  Aufsätze  von  Reg.-R.  Dr.  Fr.  Ilwof:  „Zum  sechzig- 
jährigen  Regieriingsjubiläum  Seiner  Majestät  Kaiser  Franz  Josefi  1.'" 
und  von  Dr.  K.  Szankovits:  „Die  treue  eherne  Mark''.  Zur  Erinne- 
rung an  das  Kriegsjahr  1809  wird  die  Zeitschrift  als  Franzosennummer 
in  einem  Bande  erscheinen  mit  Aufsätzen,  welche  sich  mit  den  Ereig- 
nissen in  diesem  Jahre  befassen.  —  527.  Ausschußsitzung.  Der  geplante 
Ausflug  nach  Renn  unterbleibt.  Als  Tag  für  die  Jubiläumsfestfeier  wird 
der  26.  }sovember  festgesetzt.  Zeit  7  Uhr  abends.  Sr.  Exzellenz  der 
Herr  Landeshauptmann  Edmund  Graf  Attems  hat  in  liebenswürdiger 
Weise  die  Erlaubnis  erteilt,  die  Feier  in  der  Landstube  abhalten  zu 
dürfen.  Herr  Regierungsrat  Dr.  Fr.  Ilwof  hat  sich  bereit  erklärt,  den 
Festvortrag  zu  halten  und  wird  über  die  Beziehungen  unseres  Kaisers 
zur  Steiermark  sprechen.  Aus  dem  Ausschusse  konstituiert  sich  ein 
Komitee,  welches  die  gesamten  Vorarbeiten  zu  leisten  und  die  Liste  der 
einzuladenden  Persönlichkeiten  festzustellen  hat.  Zur  Vollendung  des 
Scbiwizhoffen'schen  Buches  über  die  Matriken  der  Stadt  Graz  leitet  der 
Obmann  eine  Sammlung  unter  den  Mitgliedern  des  Adels  ein.  — ■ 
528.  Ausschußsitzung.  Der  Probedruck  der  Festschrift  wird  genehmigt 
und  dieselbe  mit  einem  Kaiserbilde  und  einem  auf  die  Thronbesteigung 
bezüglichen  Bilde  ausgestattet.  Für  ersteres  wurde  das  Klischee  vom 
steiermärkischen  I>andesarchive  (Festschrift  zur  Handwerkerausstellung) 
zur  Verfügung  gestellt.  Für  letzteres  ließ  der  Verein  ein  solches  l)ei 
Angerer  &  Göschl  in  Wien  nach  einer  Original-Lithographie  von  Kollarz 
in  der  Kupferstichsammlung  am  Joanneum  zu  Graz  anfertigen.  Ferners 
wurden  im  einzelnen  die  Details  für  die  Festversammlung  festgesetzt. 
—  529.  Ausschußsitzung.  Das  Programm  der  Festversammlung  ist 
folgendes :  Begrüßung  der  Anwesenden  durch  den  Obmann,  Vortrag  des 
Herrn  Regierungsrates  Dr.  Ilwof.  Schlußwort  durch  den  Obmann  und 
Hoch  auf  Se.  Majestät.  Xacblieferungen  von  Publikationen  an  die  Real- 
schule in  Brück  a.  M.  werden  wegen  Mangels  au  denselben  abgelehnt. 
Antrag  auf  Einstellung  des  Schriftentausches  mit  der  Zeitschrift  .Cesky 
casopis"  wird  abgelehnt.  Chronik  des  Lehrers  Xeppel  in  Leutscbach 
wird  zur  Ansicht  aufgelegt.  —  530.  Ausschußsitzung.  Die  steiermär- 
kische  Spar^^asse  teilt  mit,  daß  die  jährliche  Subvention  von  600  auf 
.500  K  herabgesetzt  wurde.  An  die  „Zentralstelle  zur  Vermittlung  des 
Austausches  der  Publikationen  gelehrter  Gesellschaften  in  Leipzig" 
wird  wegen  des  Beitrittes  und  bezüglich  der  Kosten  angefragt.    Rekla- 
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mationen  um  Nachsendung  von  Vereinspublikationen  werden  künftighin 
nur  dann  berücksichtigt,  wenn  sie  innerhalb  Jahresfrist  erfolgen.  Stadt- 
amt Graz  ersucht  um  Auskunft  hinsichtlich  einiger  neuer  Straßen- 
benennungen. Für  die  Jahresversammlung  am  22.  März  erklärte  sich 
Prof.  Dr.  Hans  Pirchegger  bereit,  einen  Vortrag  über  den  historischen 
Atlas  der  österreichischen  Alpenländer  zu  halten.  Zur  Ausscheidung 
aus  dem  Ausschusse  gelangen  die  Herren  Hofrat  v.  Felicetti,  Prof. 
Sieger  und  Dr.  Kap  per.  Da  ersterer  eine  Wiederwahl  ablehnt,  wird 
Dr.  Pirchegger  in  Vorschlag  gebracht.  In  die  Zeitschrift  für  1909, 
die  als  ein  Band  erscheint,  kommen  Beiträge  von  den  Herren  Haupt- 
mann S allinger,  Rittmeister  v.  Strobl,  Pfarrer  Jocherl,  Direktor 
Dr.  Meli,  Dr.  Voucnik,  Direktor  Gubo,  Dr.  Kap  per,  Dr.  Thiel 
und  Direktor  Otto.  Sallingers  Werk :  „Graz  im  Jahre  1809"  liegt  vor 
und  wird  dahin  begutachtet,  daß  es  als  ungemein  wertvoll  unbedingt 
zum  Abdrucke  kommen  soll.  Weil  es  infolge  seines  Umfanges  den 
Rahmen  einer  Zeitschrift  weitaus  übersteigt,  wird  beschlossen,  das  Werk 
anläßlich  der  Enthüllung  des  Hackher-Denkmales  auf  dem  Grazer 
Schloßberge  als  Festschrift  unter  der  Ägide  des  historischen  Vereines 
erscheinen  zu  lassen.  Der  Obmann  gibt  auch  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  von  einem  besonderen  Komitee  geschaffenen  Vorbereitungen 
zur  Errichtung  des  Hackher-Denkmales  auf  dem  Schloßberge.  Da  alle 
Maßnahmen  getroffen  wurden,  um  das  Unternehmen  finanziell  sicher- 
zustellen, ist  zu  erwarten,  daß  ein  Überschuß  sich  ergibt,  welcher  dem 
historischen  Verein  zur  Deckung  der  Kosten  des  Sallingerischen  Werkes 
zugewiesen  werden  soll.  Die  „Beiträge  zur  Erforschung  steirischer 
Geschichte"  entfallen  für  das  Jahr  1909. 

Der  Obmann  erwähnte  in  seinem  Berichte  der  Allerhöchsten  Aus- 
zeichnung des  Vereinsmitgliedeß  Regierungsrates  Dr.  Franz  Ilwof  durch 
allergnädigste  Verleihung  des  Hofratstitels,  gedachte  sodann  der  im 
Vereinsjahre  verstorbenen  Mitglieder  und  forderte  die  Anwesenden  auf, 
sich  zum  Zeichen  der  Trauer  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Im  abgelaufenen  Jahre  hat  das  Ehrenmitglied  unseres  Vereines, 
Herr  Ober-Landesgerichtsrat  Dr.  Strnadt,  sein  75.  Geburtsfest  begangen. 
Aus  diesem  Anlasse  hat  das  Vereinspräsidium  ein  Glückwunschschreiben 
an  den  hochverehrten  Jubilar  gerichtet,  welches  derselbe  dankend  beant- 
wortete. 

Am  26.  November  1908  veranstaltete  der  Historische  Verein  für 
Steiermark  in  der  vom  steiermärkischen  Landes-Ausschusse  bereitwilligst 
zur  Verfügung  gestellten  Landstube  anläßlich  des  Allerh.  Regierungs- 
jubiläums Sr.  Majestät  des  Kaisers  eine  Festversammlung,  zu  der 
außer  den  Vereinsmitgliedern  eine  große  Anzahl  von  illustren  Fest- 
gästen sowie  die  Spitzen  der  Behörden  geladen  waren,  welche  der  Ob- 
mann mit  folgender  Ansprache  eröffnete : 

-Hochansehnliche  Versammlung!  Eure  Exzellenzen!  Sehr  geehrte 
Damen  und  Herren! 

Der  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  hat  be- 
schlossen, zur  Feier  des  GOjährigen  Jubiläums  des  Antrittes  der  glo- 
reichen  Regierung  Sr.  Majestät  unseres  allergnädigsten  Kaisers  diese 
Festversammlung  zu  veranstalten,  zu  welcher  er  sich  erlaubte,  nebst 
seinen  Vereinsmitgliedern  die  Spitzen  der  hiesigen  staatlichen  imd  auto- 
nomen, kirchlichen  und  militärischen  Behörden  und  sonstigen  offiziellen 
Korporationen,  sowie  eine  Reihe  illustrer  Gäste  einzuladen. 

Ich  habe  die  Ehre,  die  geehrten  Festgäste  namens  des  Historischen 
Vereines     für    Steiermark     auf    das    ehrerbietigste    und    herzlichste    in 
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dieser  von  dem  steiei-märkischen  Landes-Ausschusse  uns  in  liebens- 
würdigster Weise  zur  Verfügung  gestellten  altehrwürdigen  Versammlungs- 
stätte zu  begrüßen. 

Unser  ältestes  Vereinsmitglied,  Herr  Regierungsrat  Dr.  Franz  Ilwof, 
hatte  die  besondere  Liebenswürdigkeit,  sich  über  Bitte  des  Vereins- 
präsidiums zur  Abhaltung  eines  der  Bedeutung  der  seltenen  Feier  ent- 
sprechenden Festvortrages  bereit  zu  erklären. 

•  Namens  des  Vereinsausschusses  bitte  ich  den  Herrn  Regierungsrat, 
den  in  Aussicht  gestellten  Vortrag  zu  halten." 

Derselbe  leitete  den  Vortrag  mit  folgenden  Worten  ein: 

„Jetzt  schon  herrscht  Festesfreude  und  Jubelklang  in  allen  Gauen 
unseres  großen  Vaterlandes ;  all  die  Millionen,  die  da  zwischen  dem 
Bodensee  und  Siebenbürgens  Karpathen,  zwischen  der  Weichsel  und  der 
Adria  wohnen,  senden  ihre  Glücks-  und  Segenswünsche  an  die  Stufen  des 
erhabenen  Kaiserthrones  und  geben  den  tiefen  Gefühlen  der  Vaterlands- 
liebe, der  Anhänglichkeit  und  der  Verehrung  Ausdruck  für  unseren 
erlauchten  Kaiser  und  Herrn,  Sr.  Majestät  Franz  Joseph  I. —  Durch  sechs 
Jahrzehnte,  zwei  Menschenalter,  waltet  sein  mildes  Zepter  über  die  ihn 
liebenden,  ihm  treu  ergebenen  Völker,  und  mit  frischer  Körper-  und 
Geisteskraft  waltet  er,  trotzdem  der  Schnee  des  Alters  sein  Haupt  deckt, 
der  hohen  Mission,  die  das  Geschick  ihm  zugedacht.  Er  ist  im  vollen 
und  wahren  Sinne  des  Wortes  der  Vater  seiner  Völker,  aber  auch  fernerhin 
über  Österreichs  Grenzpfähle  wird  er  bewundert  und  hochgeachtet  von 
Herrschern  und  Völkern  und  allenthalben  im  alten  Europa  und  darüber 
hinaus  auch  jenseits  der  Meere  als  der  weise  und  tatkräftige  Friedens- 
fürst gerühmt. 

Doppelt,  ja  vielfach,  erfreuen  wir,  seine  getreuen  Steiermärker,  uns 
des  heute  gegebenen  Anlasses,  nicht  nur  das  60jährige  Regierungs- 
jubiläum unseres  allgeliebten  Monarchen  zu  begehen,  sondern  auch 
Anlaß  zu  haben,  unsere  Treue,  unsere  innige  Liebe,  unsere  Verehrung 
für  ihn  wieder  einmal  zum  Ausdruck  bringen  zu  können.  Und  nicht  die 
letzten  wollen  wir  Bewohner  des  Steirerlandes  sein  unter  den  Millionen 
der  getreuen  Staatsbürger,  über  die  Franz  Joseph  herrscht,  die  an  diesen 
Tagen  mit  ihren  Segenswünschen  herantreten,  die  wir  glühend  in  uns 
fühlen,  wenn  wir  sie  unserem  Naturell  und  Temperament  entsprechend, 
vielleicht  auch  nicht  so  laut  und  stürmisch  auszusprechen  in  der  Lage 
sind,  als  es  anderwärts  geschehen  mag. 

Steiermark  und  Österreich,  Provinz  und  Reich,  Steiermark  und  Haus 
Habsburg,  Land  und  Dynastie :  wie  eng  hängen  diese  nicht  seit  vielen 
Jahrhunderten  aneinander,  welche  innigen  Beziehungen  bestehen  nicht 
zwischen  ihnen  und  welche  reichen  Früchte  sind  nicht  durch  diese  Ver- 
einigimg dem  Lande,  dem  Reiche,  der  Dynastie  zuteil  geworden." 

Sodann  gab  Regierungsrat  Ilwof  einen  kurzen  geschichtlichen  Über- 
blick über  die  wichtigsten  Ereignisse  seit  der  Vei-einigung  Steiermarks 
mit  Österreich,  schilderte  die  schwere  Türkennot,  die  Regierung  Maria 
Theresias  und  Josefs  H.,  die  Franzosenkriege,  die  Friedensepoche  bis  zum 
Regierungsantritte  Kaiser  Franz  Joseph  L  und  die  Kriegsjahre  bis  1866  und 
verbreiteet  sich  dann  ausführlich  über  die  11  malige  Anwesenheit  des 
Kaisers  in  Graz. 

Hierauf  ergriff  der  Obmann  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

„Im  Namen  und  im  Auftrage  des  Ausschusses  des  HistorischenVereines 
für  Steiermark  beehre  ich  mich,  dem  Herrn  Regierungsrate  Dr.  Franz 
Ilwof  für  seinen  ebenso  gediegenen  als  hochinteressanten  Festvortrag 
den  verbindlichsten  Dank  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 
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Dieser  von  echt  patriotischem  Geiste  und  dynastischem  Gefühle 
durchwehte  Vortrag,  der  uns  die  stets  bewährt. e  Treue  des  Steirer- 
landes  für  das  angestammte  Heri'scherhaus  sowie  die  vielen  innigen 
Beziehungen  des  Landes  zum  erhabenen  Träger  der  Ki'one  in  beredten 
Worten  schilderte,  hat  uns  in  eine  so  weihevolle  Stimmung  versetzt, 
daß  ich  mich  der  aufrichtigsten  Zustimmung  aller  Anwesenden  ver- 
sichert halten  kann,  wenn  ich  Sie  bitte,  in  den  Ruf  einzustimmen: 
„Seine  Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser  und  Herr,  Franz  Joseph  I. 
lebe  hoch!"  Die  Festversammlung  stimmte  begeistert  in  den  dreifachen 
Hochruf  ein. 

Im  verflossenen  Jahre  hat  sich  in  Graz  ein  Komitee  gebildet,  welches 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  jenen  Männern,  die  vor  100  Jahren  den 
Grazer  Schloßberg  gegen  eine  erdrückende  Übermacht  der  Franzosen  so 
heldenmütig  verteidigt  haben,  sowie  allen  jenen,  welche  die  Verteidiger 
werktätig  unterstützt  haben,  ein  der  Stadt  und  dem  Lande  würdiges 
Denkmal  zu  setzen  und  die  hiefür  erforderlichen  Geldmittel  durch 
Spenden  und  Sammlungen  aufzubringen.  Diesem  Komitee,  an  dessen 
Spitze  Se.  Exzellenz  der  Herr  Landeshauptmann  Graf  Edmund  Attems 
als  Obmann,  Se.  Exzellenz  der  Herr  kommandierende  General  und  der 
Herr  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Graz  als  Obmannstellvertreter 
stehen,  gehören  auch  drei  Mitglieder  des  Ausschusses  des  Historischen 
Vereines,  u.  zw.  Se.  Exz.  Herr  Feldzeugmeister  J.  R.  v.  Samonigg  (als 
Obmann  des  Vollzugsausschusses)  sowie  Herr  Vizepräsident  der  Finanz- 
Landesdirektion  Freiherr  v.  Mensi  und  der  Vereinsobmann  an. 

Der  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  hat  den  Beschluß  gefaßt, 
die  Zeitschrift  des  Vereines  im  heurigen  Jahre  zu  einer  sogenannten 
Franzosennummer  zu  gestalten  und  sind  die  Manuskripte  der  einzelnen 
Autoren  zum  Teile  bereits  in  den  Händen  des  Ausschusses. 

Die  Arbeit  des  Herrn  k.  u.  k.  Hauptmannes  Richard  S  allinger 
über  die  Belagerung  des  Grazer  Schloßberges  im  Jahre  1809  hat  aber 
einen  derartigen  Umfang  angenommen,  daß  es  dem  Ausschusse  leider 
nicht  möglich  ist,  sie  in  der  Franzosennummer  unserer  Zeitschrift 
unterzubringen. 

Der  Ausschuß  mußte  daher  dai'auf  bedacht  sein,  diese  eine  Fülle 
von  lokalhistorisch  höchst  interessanten  Details  enthaltende  und 
mit  einem  Bienenfleiße  gearbeitete  Abhandlung,  welche  einige  20  Druck- 
bogen umfaßt  und  der  freundlichsten  Aufnahme  seitens  aller  Kreise 
der  hiesigen  Bevölkerung  versichert  sein  dürfte,  in  anderer  Weise  in 
das  große  Publikum  zu  bringen. 

Es  soll  dies  in  der  Art  geschehen,  daß  diese  Abhandlung  als 
Festschrift  anläßlich  der  Enthüllung  des  geplanten  Denkmales  unter 
der  Ägide  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  im  Buchhandel 
herausgegeben  wird  und  daß  —  wenn  anders  tunlich  —  den  Mitgliedern 
des  Historischen  Vereines  eine  Preisermäßigung  zugestanden  wird. 

Es  ist  die  Hoffnung  vorhanden,  für  diese  Festschrift,  welche  aucli 
ein  Porträt  des  damaligen  Landeshauptmannes  und  solche  verschiedener 
französischer  Befehlshaber  enthalten  soll,  von  verschiedenen  Seiten  Sub- 
ventionen zu  erlangen,  so  daß  das  Risiko,  welches  der  Historische 
Verein  übernimmt,  ein  geringes  ist. 

Weiters  möchte  ich  noch  bekannt  geben,  daß  Ende  Mai  d.  J.  in 
Brunn  nächst  St.  Michael  anläßlich  der  Hundertjahrfeier  des  am 
25.  Mai  1809  stattgehabten  Treffens  der  österreichischen  Truppen  gegen 
die  Franzosen  bei  dem  Kirchlein  in  Brunn  bei  St.  Michael  seitens  des 
Großgrundbesitzers   und  Gemeindevorstehers  Franz  Jank  ein  Denkmal 
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errichtet  werde  und  daß  zu  dieser  Feier  der  Historische  Verein  für 
Steiermark  eingeladen  werden  soll.  Diese  Feier  fand  nun  am  23.  Mai 
statt. 

An  der  Stelle,  an  der  am  25.  Mai  1809  zwischen  den  Franzosen 
unter  dem  Vizekönig  von  Italien  Eugen  Beauharnais  und  General  Durette 
und  den  Österreichern  unter  F.-M.-L.  Baron  Jellachich  eine  Schlacht 
stattfand,  hat  der  Bürgermeister  von  St.  Michael,  Herr  Franz  Jank,  aus 
einem  Loliminger  Granitblock  einen  sehr  hübschen  massiven  Gedenk- 
stein zu  Ehren  der  damals  gefallenen  Krieger  errichten  lassen. 

Am  Feste,  an  dem  wohl  an  10.000  Menschen  teilnahmen,  waren  auch 
anwesend  der  Statthalter  Graf  Clary  und  AI  drin  gen,  der  Landes- 
hauptmann Graf  Edmund  Attems,  Landwehrdivisionär  F.-M.-L.  Franz 
Edler  von  Hortstein  in  Vertretung  des  Korpskommandanten,  Landes- 
präsident a.  D.  Freiherr  von  Fraydenegg- Monzello,  Bezirkshaupt- 
mann von  Leoben  Rudolf  Graf  Schönfeld  und  viele  Bürgermeistei-, 
Bezirksol)männer  und  hervorragende  Persönlichkeiten,  sowie  auch  sämt- 
liclie  Militärveteranen-,  Bürgervereine  und  Feuerwehren  des  Oberlandes. 

Offiziersdeputationen  waren  erschienen  von  dem  in  der  genannten 
Schlacht  fast  vollständig  aufgeriebenen  Infanterieregiment  ]Sr.  45  aus 
Przemysl  und  des  ebenfalls  an  der  damaligen  Schlacht  beteiligt  gewesenen 
16  Infanterieregimentes  aus  Belovär.  Erstere  legte  auf  den  Denkstein 
einen  schönen  Kranz  nieder,  ^'ach  der  Feldmesse  wurde  der  Gedenk- 
stein eingeweiht,  worauf  Herr  kaiserl.  Rat  Dr.  Kapp  er  eine  markige, 
beifälligst  aufgenommene  Festrede  hielt.  Der  Redner  gab  einen  histo- 
rischen Rückblick  auf  diese  denkwürdige  Schlacht  und  pries  die  solda- 
tischen Tugenden  der  Gefallenen,  ihre  um  das  Vaterland  bewiesene  Treue 
und  auch  die  durch  Herrn  Jank  erfolgte  Errichtung  des  Denkmales  als 
eine  patriotische  Großtat.  Aber  auch  für  die  damals  hier  gefallenen 
Feinde,  die  französichen  Soldaten,  möge  dieses  Denkmal  ein  Erinnerung- 
zeichen  sein.  Die  Rede  schloß  mit  einem  dreifachen  Hoch  auf  die  Armee. 
Herr  Jank  erklärte,  er  hätte  sich  als  Besitzer  dieses  Gutes,  auf  dem  vor 
hundert  Jahren  diese  Schlacht  stattgefunden  habe,  zur  Ehre  der  gefallenen 
Krieger  ein  Denkmal  zu  errichten  entschlossen.  Namens  der  Gemeinde- 
vertretung von  St.  Michael  erklärte  Herr  Dr.  Pfanner  mit  herzlicher 
Freude  und  Stolz  dieses  Denkmal  zu  übernehmen  und  für  die  weitere 
Erhaltung  Sorge  zu  tragen. 

Beim  Bankett  nahm  zuerst  Statthalter  Graf  Clary  das  Wort,  der 
des  ruhmi'eichen  Heldentodes  der  Angehörigen  der  damaligen  öster- 
reichischen Truppen,  von  denen  die  Regimenter  Eßterhazy  und  De  Vaux 
am  meisten  Verluste  erlitten,  gedachte,  und  die  aufopfernde  Nächsten- 
liebe des  damaligen  St.  Michaeler  Pfarrers  Pater  Lachmaier  pries. 

Landwehrdivisionär  F.-M.-L.  Franz  von  Hortstein  betonte,  daß  im 
heurigen  Jahre  fast  Analogien  zum  Jahre  1809  bevorstanden  und  gab 
der  Überzeugung  Ausdruck,  daß  diesmal  die  Bewohner  dieser  Gegend  mit 
gleicher  Begeisterung  den  nur  leisen  Andeutungen  zum  AVaffenrufe 
gefolgt  wären,  ebenso  wie  vor  hundert  Jahren  dem  Aufrufe  des  sieg- 
reichen Erzherzogs.  Eine  Folge  dieser  Probe  Avar  das  "Wachsen  der 
gegenseitigen  Liebe  und  des  gegenseitigen  Vertrauens  der  Bevölkerung 
und  der  Armee.  "Was  aber  eine  Armee  besonders  stark  und  kräftig 
mache,  sei    die  Erziehung   zur  Liebe   zu  ihrem  Kaiser  und  Vaterlande. 

Landespräsident  a.  D.  Freiherr  von  Fraydenegg-Monzello  gab 
als  Präsident  des  historischen  Vereines  für  Steiermark  seine  Freude  über 
das  Erstehen    dieses  Denkmals   in   beredten  "V\^orten    Ausdruck.  „Möge 
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der  Gedenkstein  die  Xacliwelt  nicht  nur  an  die  denkwürdige  Franzosen- 
schlaclit  erinnern,  sondern  auch  in  ernsten  Tagen  die  Bevölkerung  an- 
spornen, es  mit  ihrer  Treue  für  Kaiser  und  Vaterland  ebenso  ernst  zu 
nehmen,  als  die  es  taten,  für  die  er  errichtet  wm-de.  Das  walte  Gott!" 
Vorträge  wurden  gehalten:  Am  14.  Februar  1908  von  Dr.  Thiel 
„Über  das  Beamtenwesen  in  Innerösterreich  zur  Zeit  des  Erzherzogs 
Karl",  am  1.  April  von  Hofrat  Prof.  Dr.  Loserth  über  „Wolf  v. 
Stubenberg  als  Volkswirt  und  Erzieher",  am  26.  November  der  Jubi- 
läumsfestvortrag von  Regierungsrat  Dr.  Fr.  Ilwof  und  am  22.  ]März  1909 
von  Dr.  Hans  Pirchegger  über  „Der  historische  Atlas  der  öster- 
reichischen Alpenländer". 

"Was  endlich  den  Mitgliederstand  anbelangt,  tx-aten  wir  mit  314  in 
das  Berichtsjahr.  Durch  Tod  und  Austritt  verloren  wir  14,  neu  ein- 
getreten sind  11,  so  daß  wir  Ende  1908  einen  Stand  von  311  Mitgliedern 
aufzuweisen  hatten.  Keu  eingetreten  sind :  Dr.  Adalbert  v.  Drasenovich, 
k.  k.  Finanzprokuratursrat,  Dr.  Karl  K  ö  c  h  1,  Realschulprofessor, 
Exzellenz  Dora  Gräfin  Kottulinsky,  August  R.  v.  Pitreich, 
k.  k.  Oberlandesgerichts-Präsident,  Exzellenz  Oskar  P  o  t  i  o  r  e  k, 
k.  u.  k.  General  der  Infanterie,  Kommandant  des  III.  Korps,  Dr.  Rudolf 
Skaziel,  Chemiker,  Agnes  Gräfin  Taxis-Batthyany,  Dr.  Siegmund 
R.  Radda  v.  Boskowstein,  Advokat  in  Wien.  Alfred  Salinger, 
k.  k.  Salinenhauptkassenoffiy.ial  in  Aussee,  Eduard  R.  v.  S  t  e  i  n  i  t  z, 
k.  u.  k.  wirklicher  geheimer  Rat  und  General  der  Infanterie  i.  R., 
Othmar  Wonisch,  Kooperator  in  Weißkirchen. 

Ausgetreten  sind:  Dr.  Ludwig  Haagner,  Primararzt,  Dr.  Ferd. 
Khull,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  Dr.  Josef  Murauer,  k.  k.  Gym- 
nasialprofessor, Rudolf  Z off,  k.  k.  Bezirks-Oberkommissär,  Dr.  Adam 
Schuh,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  Dr.  Max  Zaversky,  Schriftleiter, 
Anton  Pferschy,  Fabrikant  in  Fürstenfeld,  Fritz  Pferschy,  Fabrikant 
in  Fürstenfeld. 

Gestorben  sind:  Dr.  Adalbert  Jeiteles,  k.  k.  Univ. -Bibliothekar 
i.  R.,  Josef  He ndr ich,  Bürgerschuldirektor  in  Fürstenfeld,  Hei-mine 
Baronin  Zois,  Dr.  Hubert  Wimbersky,  Privatdozent  und  Univer- 
sitätssekretär, Prof.  Karl  Lacher,  Direktor  des  steiermärkischen 
kulturhistorischen  Museums,  Franz  Forcher  v.  Ainbach. 

Der  Historische  Verein  stand  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  mit 
302  Vereinen  und  Köi-p^rschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen jährlich  einen  Wert  von  über  3000  K  darstellen  und  die  an  die 
steiermärkische  Landesbibliothek  abgegeben  werden.  Darunter  waren 
230  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  11  italienische,. 
6  englisch-amerikanische,    10  norwegisch-schwedische    und    2  russische. 

Geldgebapung  pro  1908. 

Einnahmen. 

Kasserest  von  1907 K  1779-86 

Mitgliederbeiträge ,,  1608-64 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „  1500- — 

„           der  Steiermärkischen  Sparkasse „  600- — 

Verkaufte  Vereinsschriften ,,  69-32 

Mitgliedsbeitrag  der  Stadtgemeinde  Graz „  39-57 

Zinsen  pro  1908 .  „  85-45 

Summe  .    .    .  K  5682-84 
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Ausgaben. 

Gehalt  dem  Diener  Kager      K    300' — 

Pension   dem  Diener  Anderl „      150" — 

Postaiislagen,  Versenden  der  Publikationen  etc „      279-22 

Remunerationen,  Trinkgelder,   kleine  Kanzleiauslagen  ...  „        71-50 

Honorare  für  Aufsätze „      1 65-50 

„         dem  Redakteur  der  Zeitschrift „      200- — 

Mitgliedsbeitrag    an    das   Germ.  Nationalmuseum    und   den 

Verein  für  Schulgeschichte „        22* — 

Für  Schreiben    der  Adressen    bei  Einladungen „        27- — 

An  Firma  Pojatzi  für  Packpapier „  4-80 

An  Buchdruckerei  Tisso  2000  Einschubbögen  für   20  neue 

Ortschroniken „        52- — 

Buchbinder    Straßberger    für    das    Binden    der    20    neuen 

Chronikbücher „        50" — 

Postsparkasse  behufs  Eröönung  eines  Kontos „      107- — 

Dem  Landesarchive  für  photographische  Reproduktionen    .  ,.  3-06 

Herrichtung  der  Gräber  Muchars  und  Wartingers    ....  „  2-40 

An  Angerer   &    Göschl    für   Herstellung   von  Klischees   für 

die  Zeitschrift „        45-80 

An  MitUer  &  Sohn,  kgl.  Hofbuchhandlung  in  Berlin,  Abon- 
nement für  2  Korresp.-Bl.  des  Gesamtvereines,  des 
Deutschen    Geschichts-    und    Altertumsvereines,    und 

Jahresbeitrag  dazu „        26-51 

An   Buchdruckerei   Tisso,    Druckkosten    für   Adressen   der 

auswärtigen  Mitglieder „        24- — 

Kosten  der  Veranstaltung  einer  Festfeier  anläßlich  des 
60jährigen   Regierungsjubiläums   Sr.  Majestät  in  der 

Landstube „        45- — 

Quittungsstempel   für    die  Subvention   des  steiermärkischen 

Landtages „  5-  — 

An  „Deutsche  Vereinsdruckerei"  für  Drucksorten     ....  „        10-40 
An  Druckerei  „Leykam"' : 

Druck  neuer  Mitgliederkarten  und  Sonderabdrücke    .  „        23- — 
Druckkosten  des  Heftes  1/2  des  VL  Jahrganges  der 

Zeitschrift      „      676-25 

Druckkosten    des    Heftes  8    des   VI.  Jahrganges    der 

Zeitschrift  (Jubiläumsfestschrift) „      479-50 

Druckkosten  des  Bandes  XXXVI  der  Beiträge 846-10 

Summe  .    .    .  K  3615-54 

Kassai-est  .    .    .  K  2067-30 

Kais.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er, 

derzeit  Zahlmeister. 

Direktor  Fr.  Böser,  Dr.  Max  Doblinger, 

Rechnungsprüfer.  Rechnungsprüfer. 
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Voranschlag  pro  1909. 
Einnahmen. 

Kasserest  vom  Jahre  1908         . .    .  K  2067 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „    1500 

„            der  steiermärkischen  Sparkasse        „     500 

Mitgliederbeiträge  (280)      „1680 

Verkauf  an  Vereinsschriften „     500 

Zinsen  pro  1908 „      100 

Von  Eohracher  noch  ausständig       „      180 


Summe 


K  G527-30 


30 


Ausgaben. 

Druckkosten  der  Zeitschrift 

„  „     Beiträge 

Gehalt  dem  Diener  Kager 

Pension  dem  Diener  Ander! 

Postauslagen.,  Trinkgelder,  Remunerationen  .    .  .    .    . 

Kanzleierfordeniisse 

Mitgliederbeiträge  an  auswärtige  Vereine,  Museen,  Abonne- 
ments, Steuer,  Stempel  etc 

Prämien  für  Ortschronisten • 

Honorare 

Druckkosten  für  besondere  Publikationen 

Summe  .  .  . 
Rest  .  .  , 


K  1600 
„  900 
„  240 
„  120 
„  800 
„   100 


100 

80 

700 

1000 


K  5140 


K  1387 


30 


In  Kommission  der  Verlagsbuchhandlung  Leuschner  &  Lubensky,  Graz. 
Druckerei  „Leykam",  Graz. 
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Der  Held  uom  Grazer  Schloßberge 
anno  1809. 


V 


ier  Uhr,  noch  ist's  nicht  Abend  und  horch',  es  lautet  schon 
Des  öchloßbergs  Riesenglocke  so  wunderbarer  Ton. 
Was  soll  zu  dieser  Stunde  der  ungewohnte  Klang? 
So  geht's  von  Mund  zu  Munde.  Die  Herzen  zittern  bang.    ■ 

Es  ist  der  braue  Hackher,  der  Festungskommandant, 
Der  durch  den  Mund  der  Glocke  es  ringsum  gibt  bekannt, 
Daß  sich  ein  Heer  des  Korsen  —  zwölftausend  zählte  man,  — 
Zur  Hauptstadt  einzuziehen  soeben  schicke  an. 

Daß  er  doch  oben  wache  mit  seiner  kleinen  Schar, 
Wie  ihm  befahl  sein  Feldherr,  zum  Schutze  in  Gefahr; 
Daß  sie  ihr  Leben  wagen  für  Stadt  und  Hof  und  Land, 
Am  Feuerrohr  die  Lunte,  die  Büchse  in  der  Hand. 

Der  Festung  Übergabe  fünfmal  der  Feind  begehrt 
Die  Mündung  der  Geschütze  zur  Ueste  rings  gekehrt. 
,Llnd  willst  du  sie  nicht  geben,  dem  Sturme  sie  verfällt, 
Dein  kleines  Häuflein  oben  wohl  nimmer  dann  sie  hält.' 

„Die  Ueste  werd'  ich  halten,  so  ist  es  meine  Pflicht, 
Ihr  wißt,  ein   Mann  von  Ehre  vergißt  dieselbe  nicht; 
Ich  will  sie  kühn  verteid'gen  bis  auf  den  letzten  Mann, 
Mögt  ihr  auch  viele  Tausend  zum  Sturme  rücken  an." 

Am  dreizehnten  des  Duni  um  achtzehnhundertneun 
Begann  der  Feind  um  Mittag  die  Festung  zu  bedräu'n. 
Aus  Gräben,  Dächern,  Türmen  flammt  der  Gewehre  Blitz 
Und  alsbald  dröhnt  auch  furchtbar  das  donnernde  Geschütz. 

So  ging  es  bis  zum  Abend,  als  sei  die  Hölle  los.  — 

Und  als  die  Nacht  die  Ziele  verhüllte  dem  Geschoß,. 

Mit  Schrei'n  und  Trommellärmen  der  Feind  den  Sturm  begann 

Und  zischende  Granaten  leuchten  den  Berg  hinan: 

1 


Klimmt  auch  der  Feind  auf  Leitern  empor  zum  Mauerrand, 
Mag  er  mit  Eisen  steigen  tiinauf  die  Feisenwand, 
Mögen  Granaten  zünden  und  fallen  Mann  für  Mann, 
Nicht  ficht's  den  tapfern  Hackher  und  seine  Treuen  an. 

Hat  wenig  auch  Geschütz  er,  Gewehr  und  Munition, 
Der  Mut,  das  sich're  Auge  ersetzt  den  Mangel  schon. 
Und  seine  Felsenkugeln,  rollend  den  Berg  hinab, 
Schicken  viel  hundert  Feinde  zerschmettert  in  das  Grab. 

Hier  wird  Verband  der  Wunde,  dort  wird  gelöscht  der  Brand, 
Die  drängen  von  den  Mauarn  den  Feind  mit  starker  Hand, 
Die  senden  sichVen  Schusses  das  Blei  in  Feindes  Herz, 
Die  schleudern  Feuerkugeln  und  Steine  niederwärts. 

Und  sieben  Tag  und  Nächte  des  Feindes  Stolz  nicht  ruht. 

Und  sieben  Tag  und  Nächte  erprobten  Hackhers  Mut, 

Mit  Kugeln  überschüttet  ihn  jeder  neue  Tag 

Und  mächtig  tobt  das  Stürmen  mit  Schrei'n  und  Trommelschlag. 

Umsonst!  —  Der  Stolz  des  Feindes  sich  an  dem  Manne  bricht, 
Der  treu  hielt  an  der  Ehre,  der  treu  hielt  an  der  Pflicht, 
Und  der,  ein  leuchtend  Vorbild,  voranging  seiner  Schar 
Im  Wachen  und  Entbehren,  im  Trotzen  der  Gefahr. 

Die  Veste  zu  bezwingen  dem  Feinde  nicht  gelang, 
Des  Feindes  Achtung  aber  Held  Hackher  sich  erzwang. 
Und  als  er  endlich  auftat  der  Veste  sicheres  Tor, 
Da  jubelte  begeistert  die  Stadt  zu  ihm  empor.  — 


Hat  sich  seither  der  Schloßberg  mit  Blumen  angetan 
Und  ziehst  durch  Rebgelände  und  Waldbusch  du  hinan 
Und  singen  tausend  Amseln  dort  oben  dir  ein  Lied 
Bis  hinter  hohen  Bergen  die  Sonne  längst  verglüht, 

Und  wird  dich  manches  mahnen  in  dieser  Gartenlust, 
Daß  vordem  eine  Veste  umschloß  die  Felsenbrust, 
Denk'  ihres  letzten  Helden,  des  Hackher,  der  hier  stand. 
Am  Feuerrohr  die  Lunte,  das  Schwert  in  starker  Hand. 

Gebell-Ennsburg. 


(f% 


Stefanie  Tyrka-Gebell  stellte  uns  dieses  Gediclit  ihres  Vaters  aus  Alb.  Frh.  v.  Teuffen- 
bacUs  vaterländischem  Ehrenbuche  zur  Verfügung. 


Die  Ereignissi!  des  Kriegsjaliies  1809  mit  Bezug  üuf  die 
landesfilrslli[iie  Stadt  FIrstenfeid. 


Von  Emanuel  Otto. 


Die  Einbuße  an  politischer  Macht,  welche  Österreich 
durch  den  am  26.  Dezember  1805  zu  Preßburg  mit 
Napoleon  geschlossenen  Frieden  erlitt,  wodurch  es  Venetien 
an  Italien,  Tirol  und  Vorarlberg  an  Bayern  alltreten  mußte 
und  nur  das  Herzogtum  Salzburg  erhielt,  konnte  es  infolge 
der  harten  Friedensbedingungen  auf  die  Dauer  nicht  ertragen. 
Kaiser  Franz  L,  durch  die  Demütigung  Napoleons  zur  Wieder- 
gewinnung der  verlorenen  Provinzen  zum  äußersten  ent- 
schlossen, inaugurierte  eine  vollständige  Änderung  der  bisher 
befolgten  Politik,  indem  Graf  Felix  Stadion  an  die  Spitze  der 
Regierung  berufen  wurde,  welcher  mit  deutscher  patriotischer 
Gesinnung  begabt.  Reformen  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Lebens  einzuführen  bestrebt  war.  Vor 
allem  drängten  die  Zustände  in  der  Armee  zu  eingreifenden 
Änderungen,  deren  Reform  dem  Erzherzog  Karl,  welcher 
von  seinem  Bruder,  dem  Erzherzog  Johann  auf  das  tat- 
kräftigste unterstützt  wurde,  übertragen  war.*  Im  Jänner  1807 
erhielt  General  j\Iayer  die  Bewilligung  zur  Befestigung  eines 
Zentralplatzes,  wozu  er  Komorn  a.  d.  Donau,  am  Ende  der 
Insel  Schutt  gelegen,  wählte,  „weil  er  damals  die  Möglichkeit 
eines  Ki'ieges  voraussetzte,  wo  Österreich  auch  zugleich  von 
Rußland  bedroht  würde,  weil  eine  bedeutende  feindliche 
Heeresmacht  in  Schlesien  und  im  Warschauischen  stand." 
Er  drang  auf  Anlegung  verschanzter  Übergänge,  so  in 
Steiermark  in  Brück  a.  d.  Mur.  auf  der  Hauptoperations- 
linie von  Italien,    einen  Sperrpunkt  an  der  Kontrabrücke  in 


1  Aus  dem  Werke:  „Das  Heer  von  Innerösterreich  unter  den 
Befehlen  des  Erzherzogs  Johann  im  Kriege  von  1809  in  Italien,  Tirol 
und  Ungarn.  Von  einem  Stabsoffizier  des  k.  k.  General- Quartiermeister- 
stabes verfaßt.  Leipzig  und  Altenburg.F.A.  Brockhaus  1817",  pag.  9  und  10. 
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Altenmarkt,  um  die  Komnmnikatioii  zwischen  Österreich  und 
Steiermark  auf  der  kürzesten  Linie  zu  sperren  und  die  Ver- 
l)indung  des  zugleich  aus  Italien  durchs  Donautal  vor- 
dringenden Feindes  zu  hemmen.  Jedoch  kamen  diese  Pläne, 
-wie  Erzherzog  Johann  selbst  angibt,  „infolge  von  ünent- 
schlossenheit  und  höchst  übelverstandener  Sparsamkeit  mit 
dem  ohnehin  so  sehr  vermehrten  Papiergelde  nur  zum  Teil 
zur  Ausführung  und  bildeten  eine  Hauptursache  von  der  nach- 
teiligen Wendung  des  Krieges  von  1809".  Dies  dokumentierte 
sich  auch  dadurch,  daß  erst  an  9.  Juni  1808 ^  die  Leitung 
des  Festungsbaues  von  Komorn  dem  FML.  Max  Chasteler 
anvertraut  und  nur  die  Errichtung  des  Sperrpunktes  in  Alten- 
markt am  18.  August  1808  bewilligt  wurde. ^  Bezüglich 
Innerösterreichs  erfolgte  vorerst  mit  kaiserlicher  Entschließung 
vom  25.  November  1807'*  die  Auflösung  der  2  bisher  be- 
standenen Garnisonsregimenter  in  4  Bataillone,  jedes  in  der 
Stärke  der  damaligen  deutschen  Infanteriebataillone,  welche 
ihre  Garnisonen  in  den  Grenzplätzen  zugewiesen  erhielten. 
Um  aber  diese  4  Bataillone  sogleich  auf  diesen  Stand  herab- 
zubringen, waren  soviel  taugliche  Mannschaft  als  nötig  zur 
Verstärkung  der  Kordons  zu  verwenden.  Zum  Kommandanten 
jedes  Landes  war  ein  Stabsoffizier  bestimmt,  wobei  für  jede 
Kompagnie  1  Hauptmann  und  3  Oberoffiziere  zur  Sicher- 
stellung des  Ärariums  gegen  die  Bankalbeeinträchtigungeu 
und  zur  Verhütung  der  Desertion  und  Emigration  bestellt 
wurden.  Für  Steiermark  waren  8  Bataillone,  jedes  aus 
2  Kompagnien  bestehend,  mit  je  1  Hauptmann.  3  Offizieren. 
1  Feldwebel,  8  K'orporals.  1  Fourierschützen.  12  Gefreiten 
und  200  Gemeinen  bestimmt  worden.  Zum  Kommandanten 
sämtlicher  3  Bataillone  für  Steiermark  wurde  Kordon-Oberst- 
leutnant von  Schwandner  aus  dem  Pensionsstande  in  Nieder- 
österreich ernannt  und  verfügt,  daß  die  Aufstellung  dieser 
Kordons  in  Steiermark  nach  den  für  jedes  Land  Inner- 
österreichs bestimmten  3  Kompagnien  einstweilen  bis  zur 
gänzlichen  mit  der  Bankal-  und  Tabakadministration  erst 
noch  in  Verhandlung  stehenden  Dislozierung  und  Einteilung 
in  die  verschiedenen  Postierungsstationen  geschehen  würde.-* 
In  Ausführimg  dieser  Weisung  wurde  verfügt,  daß  als  stabile 
Bequartierungsstationen    von    der    für    das  Brucker,  Grazer 


i  Akt-Nr.  11.710/533,  Wien  ex  9./6.  1808.  Landesarchiv.  »  Siehe 
„Das  Pleer  von  Innerösterreich",  pag.  14.  ^  Akt-Nr.  24.726/1101,  Wien 
ex  11./ 12.  1807,  Ijandesarchiv.  •«  Aktverfügung  des  Guberniums  in  Graz 
an   die  Kreisämter   ddo.  27./7.  1808,  liandesarchiv. 
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und  Fürstenfelder  Inspektorat  bestinmiten  ersten  Kompagnie, 
der  Hauptmann  in  Graz  und  je  ein  Offizier  in  den  obigen 
Stationen  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen  hätten.  Für  den 
Fürstenfelder  Bezirk  wurden  von  dei-  Tabak-  und  Siegel- 
gefällsadministration  93  Mann  angesprochen'  „zur  Sicherheit 
des  Gefälles  und  Personals  erforderliche  Assistenz  aus 
der  Kordonsmannschaft,  welche  Assistenz  wohl  sehr  not- 
wendig sei.  weil  im  vorigen  Jahre  Aufseher  sogar  totgeschlagen 
wurden".  Das  Ärar  hatte  der  Stadtgemeinde  Fürstenfeld  für 
Schlaf kreuzer  der  Kordonsmannschaft  13  fl.  09  kr.  und  als 
Zins  für  die  beiden  Kasernen  424  fl.  zu  entrichten,  wäh- 
rend die  Auslagen  der  Gemeinde  für  die  Mannschaft  95  fi. 
12  kr.  betrugen,  wovon  an  Franz  Herzog  für  geliefertes 
Holz  84  fl.  und  dem  Seifensieder  Zeitler  für  beigestellte 
Kerzen  11  fl.  12  kr.  ausbezahlt  wurden.'-  Nachdem  am 
12.  Mai  1808 3  das  Patent  über  die  Errichtung  der  Reserven 
kundgemacht  wurde,  erfolgte  mit  9.  Juni  1808  jenes  der 
Landwehr,  dessen  Organisation  dem  Erzherzog  Johann  über- 
tragen wurde.  In  Fürstenfeld  war  der  Zusammenziehungs- 
ort  der  5.  Kompagnie  des  4.  steirischen  Landwehrbataillons 
und  wurde  vom  Erzherzog  Johann  der  damalige  Bürgermeister 
Franz  Schulz  zum  Hauptmann,  der  magistratliche  Kanzlist 
Johann  Einspinner  zum  Feldwebel  ernannt,  „welche  im  Monat 
März  1 809  auch  wirklich  mit  der  Armee  des  genannten  Erz- 
herzogs nach  Italien  zu  Felde  zogen."'*  Der  Stadtgemeinde 
Fürstenteid  erwuchsen  hiebei  an  Unkosten  567  fl.  35  kr.^ 
Während  der  Zeit  der  Ausrüstung  der  Landwehrtruppen, 
die  infolge  geringer  Vorräte  an  Waffen  nur  allmählich  von 
statten  gehen  konnte,  da  in  erster  Linie  die  Truppen  des 
stehenden  Heeres  mit  denselben  versehen  und  ergänzt  werden 
mußten.*'  sandte  Napoleon  in  die  Oststeiermark  Spione  aus. 
Die  kreisämtlichen  Kurrenden  forderten  zur  Habhaftwerdung 
der  französischen  Spione  C'onte  D.  S.  Genie.  Jan  George 
Scheidler.  Galvani.  der  als  Pferdehändler  reisenden  Ausspäher 
Mayer  Seligmann.  Lippmann  Mayer.  Lachmann.  Wolf,  Jakob 
Simon.  Heinrich  Areng.  Baron  Bendorf,  Dr.  Frost,  Veitl.  der 
2  französischen  geheimen  Agenten  Müller  und  Van  der  Noot, 
des  bayrischen  Spions  Gaiß,  der  2  Kundschafter  Saint  Andree 


1  Konkordationsprotokoll  ddo.  14./7.  1808,  Landesarchiv.  2  Werb- 
bezirksrechnung  der  Stadtgemeinde  Fürstenfeld  ddo.  10  /5.  1811,  Landes- 
archiv. 3  Siehe  „Heer  von  Innerösterreich",  pag.  10.  •»  Handschriftliches 
Gedenkbuch:  „Deren  von  Fnrstenfeld  vnnd  andere  mehr  Brieff liehe 
Vrkhündten"  im  Besitze  der  Stadtgemeinde,  pag.  285.  =  Siehe  „Werb- 
bezirksrechniing",  Landesarchiv. 6  Siehe  „Heer  von  Innerösterreich",pag.l2. 
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und  Cavigni.  des  bayrischen  Spions  Josef  Müller  auf  und 
teilten  Personsbeschreibungen  unbekannter  Ausspäher  mit.^ 
Die  Franzosen  waren  daher  eifrigst  bemüht,  die  Gegenden 
der  Oststeiermark  einem  gründlichen  Studium  im  militärischen 
Interesse  zu  unterziehen.  Die  Organisierung  der  Landwehr 
ging  jedoch  derart  langsam  vor  sich,  daß  das  Kreisamt  in 
Graz  erst  am  14.  Dezember  18082  Vorschriften  über  die 
von  der  Landwehrmannschaft  gegen  höhere  Personen  zu  beob- 
achtende Ehrerbietung  erlassen  konnte  und  zugleich  auf- 
forderte, daß  auch  5  Wehrmänner  bei  jeder  Kompagnie  zu 
Yizekorporals  vorzuschlagen  seien. '^  Die  für  die  Landwehr 
erforderlichen  Röcke  wurden  von  der  Herrschaft  Komende 
geliefert^  und  bezüglich  der  Reparatur  der  Feuergewehre 
den  betreifenden  Kompagnie-  oder  Zugskommandanten  vom 
Kreisamte  ein  dem  k.  k.  Militär  gleiches  monatliches  Pausch- 
quantum von  3  kr.  per  Stück  bewilligt.  ^  Auch  wurde  be- 
stimmt, daß  jedem  Wehrmann  nebst  den  scharfen  auch 
4  blinde  Patronen,  2  Feuersteine  und  Blei  „zum  futtern 
derselben"  verabfolgt  werden.''  Den  Chirurgen  durften  bei 
Visitierung  der  Landwehrmänner  wie  für  einen  llekruten 
10  kr.  per  Kopf  bezahlt  werden. '  Auch  wurde  gegen  eine 
vorhabende  Verehlichung  der  Mannschaft,  insoferne  keine 
sonstigen  Hindernisse  obwalten,  kein  Anstand  erhoben.^ 
Nachdem  die  zwei  Priester  Josef  Rauter  und  Max  Hager  zu 
Feldkaplänen  der  fünf  Grazer  Landwehrbataillone  ernannt 
worden  waren.''  fand  vor  dem  Ausraarsch  derselben  nach 
Klagenfurt,  wo  das  Eintreffen  für  den  8.  April  1809*"^  be- 
stimmt wurde,  eine  Predigt  am  5.  April  bei  der  Fahnen- 
weihe statt.  1^  Jedoch  fehlten  die  auf  Urlaub  befindlichen 
Landwehrmänner,  so  daß  sich  das  Depotkommando  in  Gleisdorf 
bemüßigt  fand,  die  sogleiche  Einrückung  derselben  mit 
besonderem  Nachdruck  zu  betreiben,''^  obwohl  schon  am 
19.  Februar  1809  vom  Kreisamte  die  Verfügung  hiezu  erflossen 


1  Geschäftenbucli  des  Magistrates  in  Fürstenfeld  im  politischen 
Fache  1809,  EinreichungsprotokoU  im  Landesarchiv.  Kurrenden  ein- 
gelangt 3./1.,  8.  3.,  28./3.,  9./4.,  16./4.,  Orig.-ZZ.  12.374  ex  1808, 
1608,  1573,  1949,  2955.  2958,  2959,  3276,  3313  ex  1809.  «  Siehe 
„Geschäftenbuch",  G.-Z.  94  ex  14./12.  1808.  3  dto.  16./1.  1809,  G.-Z.  95. 
4  dto.  Herrschaft  Komende,  G.-Z.  100  ex  18./ 1.  1809.  ^  dto.  Kreis- 
amtskurrende vom  10./ 11.  1808,  G.-Z.  46  ex  1809.  «  dto.  4./1.  1809, 
G.-Z.  131.  7  do.  24./1.  1809,  G.-Z.  225.  »  dto.,  G.-Z.  370  ex  27/2. 
1809.  9  dto.  G.-Z.  453  ex  22./ 3.  lo  dto.  G.-Z.  454  ex  28./3.  'i  dto. 
G.-Z.  455  ex  5./4.    12  dto.  G.-Z.  511  ex  13./4. 
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war,^  Bei  der  Abfassung  der  Monturen  für  die  5.  Kompagnie 
intervenierte  der  Landwehrleutnant  Georg  Passegger.^  der 
sich  jedoch  während  seines  Aufenthaltes  in  Fürstenfeld  mit 
der  Bürgerschaft  auf  keinen  guten  Fuß  zu  stellen  wußte, 
da  der  Bürger  Matthias  Putscher  beim  Stadtmagistrate  pro- 
tokollarisch aussagte,  von  Passegger  mit  Schlägen  mißhandelt 
worden  zu  sein.'^  Der  Bürger  kam  jedoch  zu  seinem  Rechte, 
da  das  Kreisamt  in  Graz  am  14.  Februar  1809,  sub  Z.  1370, 
über  das  mit  Passegger  aufgenommene  Gegenprotokoll  verfügte. 
daß  gegen  denselben  nach  Vorschrift  der  Gesetze  vorzugehen 
sei.^  Eine  Abrichtung  der  Landwehrspielleute  mußte  unter- 
bleiben, da  auf  das  Ansuchen  um  Absendung  eines  Tambours 
das  Kreisamt  sich  außerstande  befand,  demselben  zu  ent- 
sprechen, weil  das  Strassoldische  Kommando,  welches  in 
Fürstenfeld  seinen  Sitz  hatte,  schon  anfangs  März  1809 
abmarschiert  war.^  Dieses  Kommando  war  jedoch  während 
seines  Aufenthaltes  dort  in  der  demselben  zugewiesenen 
Platzkaserne  nicht  gut  untergebracht,  da  dasselbe  unterm 
17.  Jänner  1809  an  den  Stadtmagistrat  um  Abhilfe  wegen 
3  feuchten  Zimmern  herantrat,"  obwohl  die  bürgerlichen 
Ausschüsse  Georg  Seidenschwan,  Johann  Schöpfer  und 
Benedikt  Gruber  bekannten,  daß  die  Marie  Samerin  schon 
unterm  14.  September  1806  der  Gemeinde  Fürstenfeld  zur 
Reparatur  der  Kasernen  200  fl.  in  barem  vorgestreckt  hatte. 
Das  Darlehen  wurde  von  derselben  gegen  V4Jährige  Auf- 
kündigung und  bis  zur  Rückzahlung  mit  5%  Zinsen  gegeben, 
wobei  zur  Sicherheit  des  Kapitals  als  der  Interessen  die  der 
Gemeinde  eigentümlichen  2  Kasernen  der  Gläubigerin  ver- 
pfändet wurden.'  Der  Kaufwert  der  beiden  Kasernen  betrug 
2500  fl.^  Im  Nachhange  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
im  Jahre  1809  in  der  Stadtgemeinde  Fürstenfeld  29  Mann 
zur  Assentierung  vorgerufen  wurden,  wovon  nur  6  Mann  sich 
als  untauglich  erwiesen,  daher  nur  ein  Prozentsatz  der 
Untauglichen  von  20' 7  resultierte.  Von  den  als  tauglich  be- 
fundenen wurden  13  Mann  zur  Strassoldischen  Depotdivision. 
3  Mann  als  Müllner   und   Bäcker,  3  Mann  zur  Reserve  und 


1  Siehe  Geschäftenhuch  Kreisamtskurrende  G.-Z.  268  ex  22./2. 
2  dto.  Keisejournal  über  die  gehabten  Auslogen,  G.-Z.  91  ex  14./1. 
1809.  3  dto.  G.-Z.  102  ex  21./1.  •>  dto.  G.-ZZ.  103  und  429  ex  21./1. 
und  31./3.  1809.  ^  dto.  G.-Z.  391  ex  17./3.  und  G.-Z.  354  ex  13./3. 
6  dto.  G.-Z.  99  ex  17./1.  1809.  ^  Schuldverschreibung  der  Gemeinde 
Fürstenfeld  vom  1./2.  1809,  Landesarchiv.  «  "SV erbbezirks-Eechg.  der  Ge- 
meinde Fürstenfeld   vom  10./5.  1811,  Landesarchiv. 
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2  Mann  zum  Fuhrwesen  assentiert,  während  Johann  Handl 
als  zeitlicher  Taglöhner  und  Xaver  Oberle  als  zeitlicher 
Wagner  zum  Festungsbau  nach  Komorn  angeworben  wurden.' 
Für  die  abgestellten  Rekruten  erwuchsen  der  Stadtgemeinde 
Unkosten  im  Betrage  von  37  fl.  54  kr.,  während  dem  Wund- 
arzt Unker  für  die  Visitation  derselben  1  fl.  10  kr.  ent- 
richtet werden  mußten.^  Die  Gesamtkosten  für  die  5.  Land- 
wehrkompagnie des  4.  Grazer  Bataillons,  welche  von  der 
Stadtgemeinde  eingehoben  und  derselben  von  der  Regierung 
rückvergütet  wurden,  betrugen  321  fl.  35  kr.^  Die  beiden 
für  den  Festungsbau  angeworbenen  Professionisten  erhielten 
während  der  Reise  bis  an  ihren  Bestimmungsort  10  kr.  per 
Meile  und  vom  Tage  der  Bauverwendung  den  in  jener  Gegend 
für  Zivilprofessionisten  bestehenden  Taglohn.  ^ 

Am  20.  März  1809^  erhielt  Erzherzog  Johann  den 
Befehl  wegen  seiner  Bestimmungen  im  Kriegsfalle.  Demselben 
wurde  auch  das  8.  Armeekorps  unter  FML.  Chasteler  und 
das  9.  Armeekorps  unter  den  Befehlen  des  Banus  von 
Kroatien  Grafen  Ignaz  Gyulay  untergeordnet,  nachdem  schon 
mit  11.  März"  Erzherzog  Karl  als  Generalissimus  ernannt 
wurde,  dem  als  Armeeminister  der  Staats-  und  Konferenz- 
minister Graf  Zichy  beigegeben  war.  Während  Erzherzog 
Karl  mit  seinen  Truppen  gegen  den  eindringenden  Feind  in 
Deutschland  zu  operieren  hatte,  flel  dem  Erzherzog  Johann 
die  Aufgabe  zu,  den  auch  von  Italien  nahenden  Franzosen, 
welche  unter  den  Befehlen  des  Vizekönigs  Eugen  standen,  den 
Eingang  nach  Österreich  zu  wehren.  Mit  1.  April  1809  zählte 

das  8.  Armeekorps  24.506       Mann  und       2000  Pferde 
„    9-  „  22.271  „         „         1994       „ 

in  Summa  46.777  Linientruppen  3994  Pferde 
an  Landwehren  26.733  Mann 
welch  betztere  aber  teils  zu  Verschanzungsarbeiten,  teils  zu 
Transportzwecken,  teils  zum  aktiven  Dienst  gebraucht  wurden. ' 
Am  18.  März  erfolgte  der  Aufruf  des  Generalissimus  an  die 
Armee,  nach  Ankunft  des  Erzherzogs  Johann  in  Graz  der 
Befehl  zum  Aufbruche  der  Landwehr.^  Am  8.  April  früh 
begab    sich    der  Kaiser  Franz    zu    seinen  Truppen    an   die 


1  Übergabslisten.  Im  Landesarchiv.  2  und  '  Rekrutenkostenaus- 
weis pro  1809  der  Stadtgemeinde  ddo.  14./11.  1810,  Landesarchiv. 
<  Akt-Nr.  11.710/533  ex  9./6.  1808,  Landesarchiv.  *  Aus  „Das  Heer  von 
Innerösterreich",  pag.  15.  e  Akt  Wien,  ddo.  11. /3.  1809,  Landes- 
rachiv.  ^  Aus  „Innerösterreich",  pag.  41.  '^  dto.  pag.  35. 
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Grenzen.'  wobei  er  in  einem  Aufrufe  an  die  Völker  Öster- 
reichs betonte,  wie  sehr  er  seit  3  Jahren  alles  getan  habe, 
um  seinen  Untertanen  die  Segnungen  des  Friedens  zu  erhalten, 
Napoleon  aber  in  seinen  Anmaßungen  sich  feindlich  gegen 
Österreich  verhalte,  wenn  es  nicht  seine  „Verteidigungsvor- 
kehrungen einstelle  und  sich  unliewati'net  seiner  Willkür 
preisgebe.  Der  unwürdige  Antrag  ward  verworfen  und  nun 
ziehen  seine  Heere  gegen  uns  aus."^  Die  Würfel  waren  nun 
gefallen.  Am  16.  April  erfocht  Erzherzog  Johann  mit  seinen 
tapferen  Truppen  den  Sieg  von  Sacile.  avo  der  Feind  bis  an 
die  Etsch  zurückweichen  mußte.  Trotz  des  ruhmreichen  Sieges 
konnte  Erzherzog  Johann  den  Erfolg  dieses  Tages  nicht  zu 
seinen  Gunsten  ausnützen,  da  durch  die  Niederlage  der 
österreichischen  Armee  in  Deutschland  Erzherzog  Karl  ge- 
zwungen wurde,  den  Rückzug  mit  seinen  Truppen  durch 
Böhmen  gegen  Wien  zu  nehmen  und  Napoleon  längst  der 
Donau  gegen  die  Hauptstadt  mit  seinen  Truppen  sich  in 
Bewegung  setzte.'^  Infolge  dieser  im  Hauptquartier  Erzherzogs 
Johann  eingelangten  Nachrichten  und  in  Anbetracht,  daß 
das  österreichische  Heer  seit  der  Eröffnung  der  Feindselig- 
keiten bloß  auf  seine  damalige  Stärke  beschränkt  blieb,  in 
den  Gefechten  Italiens  namhafte  Verluste  erlitten  hatte, 
Ergänzungen  und  Verstärkungen  aus  den  rückw^ärtigen  Erb- 
landen nicht  angelangt  waren  und  der  Feind  zirka  60.000  Mann 
besaß,  so  beschloß  Erzherzog  Johann  den  Rückzug,  weil  das 
8.  Armeekorps  mit  den  Operationen  in  Tirol  betraut  war.^ 
Am  1.  Mai  1809  brach  das  Heer  von  der  Etsch  auf  und 
nahm  seinen  Weg  durch  die  östlichen  Alpenländer.  ^  Erzherzog 
Johann  erhielt  den  Befehl,  entweder  durch  Tirol  eine 
„Diversion"  auszuführen  oder  sich  au  die  ungarische  In- 
surrektion anzuschließen.''  Da  der  ungarische  Landtag  be- 
friedigende Resultate  ergab,  weil  die  Reichstände  dieses 
Landes  20.000  Rekruten  bewilligten.'  und  der  Zweck  der 
Insurrektion  für  Ungarn  der  gleichen  Leistung  wie  jener  der 
Landwehr  in  den  deutscherblichen  Provinzen  entsprechen 
sollte,  entschloß  sich  Erzherzog  Johann  zum  Anschlüsse  an 
die  Insurrektion.  Am  6.  Mai  zeigte  sich  der  Feind  in  der 
Gegend  bei  Pyhrn  und  Altenmarkt  ;^  zugleich  ergoß  sich  der 
Troß    des    5.  und  6.  Armeekorps    (FML.    Fürst  Reuß    und 


1  Hofkanzleidekret  ddo.  8.  April  1809,  Archiv.  ^  Gedruckter  Aufruf 
ddo.  8.  April  1809,  Archiv.  ^  Dr,  5layer  „Steiermark  im  Franzosenzeit- 
alter", Graz  1888,  pag.  189.  -»  „Heer  von  Jnnerösterreich",  pag.  99. 
■'  dto.  pag.  107.    e  dto.  pag.  111.    <  dto.  pag.  112.    **  dto.  pag.  127. 
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Hiller)  über  Steiermark,  seinen  Weg  über  Graz  nach  Ungarn 
nehmend.  Die  öffentlichen  Kassen  wurden  nun  in  Sicherheit 
gebracht,  und  obwohl  mittelst  Allerhöchsten  Handschreibens 
vom  26.  April  1809'  das  Zentrum  aller  Geschälte  der 
Monarchie  beim  Näherrücken  des  Feindes  gegen  Wien,  nach 
Pest  verlegt  wurde,  wohin  auch  die  Kassen  zu  transportieren 
waren,  konnte  diesem  Befehle  nicht  sogleich  Folge  geleistet 
werden,  weil  die  Straße  über  Fürstenfeld  nach  Pest  nicht 
mehr  sicher  war.  Man  wollte  die  Kassen  daher  nach  Essegg 
schaffen,  jedoch  wurde  diese  Anordnung  wieder  rückgängig 
gemacht  und  dieselben  nach  Warasdin  beordert,  wo  sie  zur 
Verfügung  des  Erzherzogs  Johann  gehalten  wurden.  Desgleichen 
wurde  die  Fort1)ringung  der  Pretiosen  des  Versatzamtes  und 
der  Depositen  des  hiesigen  Landrechts  unter  Begleitung  des 
bei  der  Kameralkasse  angestellten,  sehr  empfohlenen  Diurnisten 
Franz  Josef  Schülfer  über  Fürstenfeld.  Könnend  nach  Groß- 
Kanizsa  und  von  da  nach  Warasdin  einstweilen  verfügt.'-^ 

Die  Sicherung  und  Verteidigung  des  Landes  sollte  nun 
durch  das  Aufgebot  des  Landsturms  erfolgen.  In  Friedberg 
wurde  derselbe  durch  den  Kreiskommissär  Kajetan  Hoffer 
in  der  Zeit  vom  14.  bis  18.  Mai  organisiert.-^  Die  Sektion 
Fürstenfeld  hatte  zum  Landsturm  zu  stellen :  * 

Kalistorf 98  Mann 

Feistritz 34     „ 

Neudau 84     ,, 

Burgau 30     ,. 

Fürstenfeld  Stadt 34     „ 

„  Komende 22     „ 

Wellstorf         56     „ 

Hohenbrugg 35     „ 

Stein 35     „ 

Fehring 10     ,, 

Johnsstorf 24     ,. 

Riegers  bürg 55     ,, 

Summe  .  .517  Mann. 
Als  Sektionskommandant  wurde  der  Bezirkskommissär 
Ernst  Schöffer  in  Kornberg  bestimmt  und  wurde  für  sämtliche 
Landsturmmänner  dieser  Sektion  die  Herrschaft  Feistritz 
als  Versammlungsort  normiert.  Jede  Sektion  hatte  einen 
Geistlichen  und  einen  Wundarzt  mitzunehmen.  Der  gesamte 
Landsturm    des    Grazer    Kreises    wurde    mit    5000    Mann 

1  AkTWien,  28./4.  1809,  Ugarte-Arcbiv.  2  Akt  ini  Archiv.  3  dto. 
•>  Gedr.  Kurrende  des  Kreisamtes  in  Graz  vom  14.  Mai  1809,  Landesarch. 
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bestimmt  und  wurden  die  Geistlichkeit,  die  Bezirksobrigkeiten 
und  die  Rottleute  aufgefordert,  hiezu  nur  rüstige  Leute  ein- 
zustellen. Spezielle  Vorschriften  regelten  die  Einrichtung  des 
Landsturmes.  So  normiert  §  3.  daß  jeder  Haufe  von  ungefähr 
20Mann  einen  Rottmann.  Amtmann  oder  „  sonst  einen  angesehenen 
braven  Mann"  zum  Anführer  haben  müsse ;  für  jene  ^Mannschaft, 
welche  aus  eigenem  keine  Waffen  besitzen,  die  Kommandanten 
sich  an  die  Stände  in  Graz  zu  wenden  haben,  welche  aus 
ihrem  Zeughause.  Hellebarden.  Lanzen  und  alte  Musketen  zur 
Verfügung  stellen  werden.  Munition  wird  das  Generalkommando 
in  Graz  liefern  „und  vorzüglich  ist  um  Pulver  und  Bley  in 
Blöcken  anzusuchen,  w^oraus  die  Mannschaft  die  Kugelmodel 
hat.  selbst  Kugeln  gießen,  sonst  aber  gehacktes  Bley  laden 
muß."  Im  §  0  wird  verordnet,  daß  jedermann  auf  sechs 
Tage  Lebensmittel  mitzunehmen  habe  und  Mehl  aus  den 
Militärmagazinen  nachgeführt  werden  wird.  Die  Gemeinden 
haben  „durch  ihre  Weibsleute  das  Mehl  in  Laiben  zu  8  U 
verbacken  zu  lassen"  und  gegen  Empfangsscheine  auch  andere 
Lebensmittel  beizustellen.  Auch  ist,  wie  im  §  7  ausdrücklich 
bestimmt  wird,  ein  Wundarzt  für  je  500  Mann  mitzunehmen. 
Die  Einberufung  des  Landsturms  hat  mittelst  Glockenschlägen 
von  Gemeinde  zu  Gemeinde  zu  geschehen,  wobei  der  §  8 
ausdrücklich  besagt,  daß  „von  nun  an  in  jedem  Turme  die 
größte  Glocke  nur  bei  eintretender  Feindesgefahr  durch  eine 
Stunde  geläutet  werden  darf". 

Am  17.  Mai  erhielt  Erzherzog  Johann  die  Nachricht, 
daß  die  Stadt  Wien  am  13.  schon  zum  zweitenmal  von  den 
Franzosen  besetzt  wurde  und  die  ungarische  Insurrektion 
sich  in  Raab  sammle.*  Die  Nachricht  von  der  ruhmreichen 
Schlacht  bei  Aspern  am  2L  und  22.  Mai  traf  die  von  der 
Etsch  zurückziehenden  Truppen  auf  dem  Marsche  nach  Graz, 
wo  dieselben  am  24.  anlangten,  um  ihren  Weitermarsch  nach 
Könnend  über  Fürstenfeld  zu  bewerkstelligen,  wo  sie  am 
ersteren  Orte  am  1.  Juni  eintrafen. ^  FZM.  Jellachich,  welcher 
das  Land  Salzburg  gegen  die  eindringenden  Franzosen  zu 
behaupten  und  die  Pässe  gegen  Steiermark  sicher  zu  stellen 
hatte,  war  schon  am  20.  Mai  gezwungen,  das  Land  zu  ver- 
lassen. Obwohl  Erzherzog  Johann  den  Befehl  hatte,  sich  mit 
Jellachich  in  Salzliurg  zu  vereinigen  und  gemeinsam  gegen 
Linz  vorzurücken,  konnte  dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung 
gelangen,  so  daß  Jellachich  beauftragt  wurde,  die  Vereinigung 


1  Aus  „Heer  von  Innerösterreich",  pag.  134.   -  dto.  pag.  145. 
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in  Steiermark  herzustellen.  Dessen  Vortrab  stieß  bei  dem 
Rückmarsche  über  die  steirischen  Pässe  mit  dei-  über  Friesach 
ins  Murtal  vordringenden  Armee  des  Vizekönigs  Eugen  bei 
St.  Michael  zusammen,  wurde  geschlagen  und  so  eilte  Jella- 
chich  mit  seinen  Truppen  in  Eilmärschen  über  Brück  nach 
Graz,  wo  er  am  26.  Mai  anlangte.  Wenn  auch  verspätet,  die 
Vereinigung  war  gelungen. '  Am  30.  Mai  traf  Erzherzog 
Johann  mit  seinein  Generalstabe  und  25.000  recte  40.000  Mann 
in  Fürstenfeld  ein.^  „Er  bezog  das  Kommende-Schloß  als 
sein  Quartier  und  marschierte  mit  seinem  ganzen  Korps  am 
31.  Mai  weiter  über  St.  Gotthardt  nach  Ungarn." 

Magistratsrat  Dies  in  Fürstenfeld  schreibt:  „Ein  Piquet 
von  36  Mann  Josef-Husaren  blieb  hier  zurück  und  es  wurden, 
um  dem  Feinde  das  Nachrücken  zu  erschweren,  die  großen 
Brücken  in  der  Ledergasse  und  am  Steinriegel  von  einem 
gewissen  Graf  Holgart,  der  sich  bei  der  Ariergarde  befjind, 
abgebrannt.  "3  Nach  erfolgtem  Friedensschlüsse  wurde  not- 
dürftig statt  einer  neuen  Brücke  ein  Steg  für  Fußgeher  über 
den  Feistritzfiuß  von  Martin  Zeißer  hergestellt  und  betrugen 
hiefür  die  Auslagen  4  fl.  43  kr.^  Der  französische  Marschall 
Macdonald,  welcher  den  rechten  Flügel  der  italienischen  Armee 
kommandierte,  war  von  Süden  gegen  Laibach  gezogen  und 
hatte  den  Befehl,  auf  Graz  vorzurücken.  Mit  ihm  vereinigte 
sich  General  Grouchi.  der  von  Kärnten  herlieieilte,  und  beide 
Korps  besetzten  nun  Graz.  Während  Grouchi.  der  am  30.  Mai 
in  Graz  ankam,  schon  am  1.  Juni  weiter  nach  Brück  abzog, ^ 
wandte  sich  Macdonald  mit  2  Divisionen,  ungefähr  4000—5000 
Mann,  nach  Oststeiermark,  um  der  Armee  des  Erzherzogs 
Johann  auf  dem  Fuße  zu  folgen,''  nachdem  er  ein  Besatzungs- 
korps von  2500  Mann  unter  General  Broussier  in  Graz  zurück- 
gelassen hatte.'  Die  Avantgarde  ^lacdonalds  erschien  am 
8.  Juni.  '/2  8  Uhr  früh  auf  der  Straße  Ilz-Alteninarkt.  um 
gegen  Fürstenfeld  vorzugehen.  Dieselbe  wurde  hiebei  in  ein 
Vorpostengefecht  mit  dem  zurückgebliebenen  österreichischen 
Husarenpikett    verwickelt,    welclies    den   französischen   Vor- 


'  Bei  „Dr.  Mayers  Steiermark  im  Franzosenzeitalter",  pag.  195, 
196,  197,  199.  2  Handschriftliches  Gedenkbuch,  pag.  291,  und  Mayers 
., Steiermark".  Letzteres  gibt  17.000  Mann  an,  pag.  200.  ^  Aus  „Hand- 
schriftliches Gedenkbuch",  pag.  291.  *  Werbbezirksrechnung,  Landes- 
archiv. '■>  Mayer  „Steiermark  in  der  Franzosenzeit-',  pag.  202,  203,  206. 
«  Beiträge  zur  Geschichte  steirischer  Geschichtsquellen,  23.  Jahrgang, 
Graz  1891,  im  Aufsatze  Zwiedinecks  zur  Geschichte  des  Krieges  von 
1809  in  Steiermark,  aus  dem  ^'achlasse  Erzherzogs  Johanns  im  gräflich 
Meranschen  Archive,  pag.  58.  ^  Mayer,  pag.  206. 
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postenoffizier  zusamnienhieb  und  sich  wegen  Übermacht  des 
Feindes  eiUgst  nach  Ungarn  zurückzog.  Am  nämlichen  Tage 
wurde  die  Stadt  Fürstenfeld  von  den  Truppen  Macdonalds 
besetzt.  ^  Nach  dem  Berichte  des  ^'izepräsidenten  des  steier- 
märkischen  Guberniums.  Freiherrn  v.  Hingenau  an  Erzherzog 
Johann  vom  25.  Juni  war  es  die  Division  Lamarque.  welche 
mit  ungefähr  3500  Mann  über  Gleisdorf  nach  Fürstenfeld 
abmarschiert  sei.'-^  Obwohl  die  französischen  Kommissäre 
Requisitionen  aller  Art  mit  harter  Strenge  eintrieben,  Brot. 
Wein,  Schuhe  und  andere  Artikel  unentgeltlich  geliefert  wer- 
den mußten,  so  daß  jener  Teil  des  Grazer  Kreises,  von  Gleis- 
dorf angefangen  bis  Friedberg,  fast  völlig  erschöpft  wurde, 
kamen  Plünderungen  nicht  vor.  „nur  wurden  die  Feldfrüchte 
auf  den  Braitenäckern  bei  Fürstenfeld  dadurch  verdorben, 
daß  sich  die  Franzosen  darauf  lagerten.  Der  Schaden  war 
jedoch  nicht  von  großer  Bedeutung".^  Banns  Gi-af  Gyulay. 
welcher  nach  den  Operationen  in  Italien  über  Tai'vis  nach 
Laibach  zog.  sollte  wie  Jellachich  gleichfalls  den  Truppen 
des  Erzherzogs  Johann  nachfolgen.  Während  Gyulay  sein 
Hau])tquartier  in  Marburg  aufschlug,  erfolgte  die  Belagerung 
des  Grazer  Schloßberges  durch  die  Franzosen.  Major  Hackher 
verteidigte  die  Festung  in  mutvoller  Weise.  In  der  Zeit  vom 
13.  bis  20.  Juni  wurden  alle  Angrifte  des  Feindes  in  heroischer 
Aufopferung  abgeschlagen,  da  Hackher  schon  am  18.  Juni 
durch  die  von  Marburg  gegen  Graz  vorrückenden  Truppen 
des  Banns  auf  Entsatz  hoffen  konnte.  Gyulays  Avantgarde 
stieß  schon  l:)ei  Wildon  mit  den  Vorposten  Broussiers  zu- 
sammen und  schlug  dieselben  in  die  Flucht,  worauf  letzterer 
das  Feld  räumte. .  indem  er  von  Graz  abzog.  Gyulay  rückte 
am  25.  Juni  in  Graz  ein.  Jedoch  glaubte  er.  sich  infolge 
der  numerischen  Schwäche  seines  Korps  in  Graz  nicht  lange 
halten  zu  können,  da  Marschall  Marmont  zum  Ersätze  des 
abgezogenen  Marschalls  Macdonald  von  Süden  gegen  Graz 
im  Anmärsche  war  und  sich  mit  den  Truppen  Broussiers 
vereinigen  konnte.  Gyulay  zog  sich  mit  seinem  Korps  am 
27.  Juni  gegen  Fernitz  und  Gnas  zurück.  Marmont  besetzte 
noch  am  selben  Tage  Graz.  ^  Nach  einem  Berichte  des  Banus 
betrug  die  Stärke  des  Marmont'schen  Korps  in  Vereinigung 
mit  jenem  Broussiers  15.000  Mann   und   erwartete  derselbe. 

1  Handschriftliches  Gedenkbiich,  i)ag.  291.  2  „Beiträge'',  pag.  67. 
3  Handschriftliches  Gedeukbuch,  pag.  291,  und  ,, Beiträge",  pag.  58. 
Schreiben  eines  unbekannten  Vertrauensmanns  in  Graz.  ■»  Mayer, 
pag.  213,  215,  216.  219. 
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daß  Marmont  „eine  Detachierung  entweder  nach  Ungarn  oder 
nach  Österreich  vornehmen  werde".  In  diesem  Falle  beabsich- 
tigte Gyiilay.  die  Ariergarde  des  Feindes  zn  beunruhigen  und 
zu  trachten,  die  Länder  von  den  Kontributionen  zu  befreien.^ 
Marmont  wollte  dennoch  die  Feste  Graz  bezwingen,  weshalb 
er  plante,  Gyulays  Korps  zu  verfolgen  und  zu  schlagen.  Obwohl 
er  in  Ausführung  dieser  Absicht  bis  nach  Gnas  gelangte,  bei 
Fernitz  in  ein  ernstes  Gefecht  verwickelt  wurde,  bei  Gleis- 
dorf auf  den  Nachtrab  Knesevich  stieß  und  denselben  bis 
Feldbach  verfolgte,  gelang  dessen  Plan  nicht  und  trat 
Marmont  schon  wieder  am  1.  Juli  in  Graz  ein.  Er  führte 
den  Befehl  Napoleons,  Broussier  nach  Wien  zu  senden 
und  mit  Rücklassung  eines  Belagerungskorps  demselben 
am  Fuße  zu  folgen,  noch  in  der  Nacht  vom  1.  auf  den 
2.  Juli  aus. 2  Während  des  Rückzuges  Marmonts  von  Feldbach 
nach  Graz  wurden  von  einzelnen  Abteilungen  der  streifenden 
Hohenlohe-Dragoner  und  Ott-Husaren  bei  Gleisdorf  viele 
Gefangene  gemacht.'^  Die  Folge  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Wagrara  am  6.  Juli  war  der  Znaimer  Watfenstillstand  am 
12.  Juli,  wodurch  die  Übergabe  der  Schloßbergfeste  in  Graz 
mit  16.  Juli  festgesetzt  wurde.'*  General  Vandamme  wandte 
sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Steiermark  und  traf  bei  Mürz- 
zuschlag  auf  das  Marmonts  Truppen  verfolgende  Korps  des 
Banus  Gyulay.  Letzterer,  welcher  zu  spät  in  Kenntnis  des 
Abschlusses  des  Waffenstillstandes  gelangte,  zog  sich  langsam 
gegen  Graz  zurück  und  marschierte  mit  seinem  ganzen  Korps 
in  der  Stärke  von  fast  40.000  Mann  nach  Ungarn  ab.^  Am 
21.  Juli  war  er  in  Gleisdorf,  Erzherzog  Johann  berichtend, 
daß  er  von  Graz  abmarschiert  sei  und  ihm  der  Feind  auf 
dem  Fuße  folge,  jedoch  keine  Feindseligkeiten  eröffne. '^  Die 
Marschroute  führte  über  Fürstenfeld,'  wo  Gyulay  am  23.  Juli 
eintraf,  nach  Körmend.  Von  Fürstenfeld  datiert  ein  Bericht 
desselben  an  Erzherzog  Johann,^  daß  er  bezüglich  der 
Räumung  der  dem  Feinde  abzutretenden  Länder,  den  von 
ihm  hiezu  detachierten  und  dependierenden  Generalen  Graf 
L'Espine.  Peter  Knesevich  und  Major  du  Montel  die  nötigen 
Instruktionen  gegeben  und  behufs  Übergabe  der  Schloßberg- 
feste Graz  den  FML.  Baron  Zach  dahin  beordert  habe.  Wenig 
erfreulich  ist  diesem  Berichte  zu  entnehmen,  daß  Gyulay  in 

1  „Beiträge",  pag.  72.  Bericht  vom  29.  Juni  an  Erzherzog  Johann, 
Landesarchiv.  2  Mayer,  „Steiermark",  pag.  223.  '  „Beiträge",  pag.  79. 
Major  Veigel  an  PJrzherzog  Johann.  <  Mayer,  pag.  228.  ^  dto.  «  „Bei- 
träge'', pag.  97.  ''  Bericht  des  Kreisamtsvorstandes  Baron  Spiegelfehl 
an  Exzellenz  von  Saurau  2G/7.,  Ai'chiv.  ^  „Beiträge-*,  pag.   100. 
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demselben  ausdrücklich  den  niederen  Stand  des  bei  seinem 
Korps  befindlichen  I.  Marburger  Landwehrbataillons  mitteilt, 
das  sich  unter  dem  Kommando  des  Grafen  Kuenburg  befand, 
„welches  beim  Ausmarsch  420  Mann  stark  war.  seit  2  Tagen 
aber  bis  auf  wenige  40  durch  Desertion  geschmolzen  ist, 
indem  die  Leuthe  die  Gewehre  w^egwerfen  und  ihrer  Heimath 
zueilen".  Daß  solche  Zustände  bei  der  Landwehr,  welche 
sich  sonst  zum  größten  Teile  tapfer  und  in  rühmlicher  Weise 
benommen  hat,  nicht  vereinzelt  blieben  und  dagegen  dringend 
Abhilfe  geboten  war.  beweist  die  Proklamation  des  Erzherzogs 
Johann  aus  Komorn  ddo.  14.  Juh.^  in  der  es  unter  anderem 
wörtlich  hieß:  .  .  .  „Ihr,  die  ihr  bei  dem  Durchmarsche 
durch  Innerösterreich  zurückgeblieben  seid,  habt  eure  Fahnen 
verlassen :  unzeitige  Furcht  oder  andere  Verhältnisse  mögen 
euch  dazu  verleitet  haben:  sei  es  was  immer.  Jetzt  ist  es 
noch  Zeit,  euren  Fehler  gut  zu  machen  und  euch  als  w-ürdige 
Söhne  des  Vaterlandes  zu  bezeugen"  .  .  .  „Auf  dann,  um 
die  Rückkehr  eines  alles  zerstörenden  Feindes  abzuhalten, 
kehrt  zu  Eurer  Fahne  zurück."  Infolge  der  Annäherung  der 
französischen  Truppen  nach  Graz  flüchtete  der  bevollmächtigte 
Hofkommissär  Graf  Saurau  am  20.  Juli  früh  aus  Graz  nach 
Warasdin  und  übergab  die  Leitung  der  Landesverwaltung  an 
Freiherrn  von  Hingenau.  ^  Jedoch  beschränkte  sich  die  Ab- 
wesenheit Sauraus  nur  auf  wenige  Tage,  da  er  bereits  am 
24.  Juli'^  von  Graz  aus  an  das  Vertrauen  der  Bevölkerung 
appellierte,  den  Waffenstillstand  verkündete  und  auf  Befehl 
Sr.  Majestät  die  Länder- Verwaltung  wieder  übernommen  hatte. 
Napoleon  legte  dem  Lande  Steiermark  eine  Kontribution  von 
44,880.000  Frs.  auf;^  dies  bestimmte  die  von  der  Regierung 
eingesetzte  Oberlandeskommission  zur  Ausschreibung  eines 
Zwangsdarlehens  auf  das  ganze  Land  im  Betrage  von  drei 
Millionen  Gulden  in  Baukozetteln  und  in  3  Terminen  zahl- 
bar. Für  die  an  das  ständische  Generaleinnehmeramt  abzu- 
führenden Beträge  stellten  die  Stände  5  % -Obligationen  aus. 
w^elche  nach  3  Jahren  über  halbjährige  Kündigung  rückzahl- 
bar waren.  Zahlen  mußten  alle,  die  in  Steiermark  Eigentum 
besaßen  oder  sonst  von  einem  bestimmten  Einkommen  oder 
Gewerbe  lebten.  „Wer  den  in  der  Taxation  festgesetzten 
Termin  um  mehr  als  3  Tage  versäumt,  erhält  nur  eine  4  "/o- 
Obligation,  wer  nach  Ablauf  von  8  Tagen  über  den  festgesetzten 


1  Akt  im  Archiv.  2  „Beiträge",  pag.  99.  ^  Akt.  im  Archiv.  *  Mayer 
, Steiermark",  pag.  236. 
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Termin  noch  nicht  gezahlt  hat,  wird  militärisch  exequiert."^ 
Der  Magistrat  der  Stadt  Fürstenfeld  hatte  auf  dieses  Zwangs- 
darlehen den  Betrag  von  15.000  fl.,^  die  Kommende  alldort 
5000  fl.'^  zu  entrichten.  Auf  diese  anrepartierten  Beträge 
w^aren  his  15.  September  von  der  Stadtgemeinde  13.940  fl.. 
von  der  Kommende  3875  fl.  eingezahlt,  daher  noch  ein  Schuld- 
betrag von  2185  fl.  resultierte.^  Die  Gefällsfabriksbeamten 
in  Fürstenfeld  erklärten  sich  außerstande,  den  ihnen  an- 
repartierten Kontributionsbetrag  zahlen  zu  können,  „weil  selbe 
ohnehin  sehr  geringe  und  mit  der  großen  Theuerung  in  keinem 
Verhältnis  stehende  Besoldungen  genießen."^  Desgleichen  der 
dortige  Zolleinnehmer  und  Kontrollor,  denen  je  50  fl.  vorge- 
schrieben waren.  Trotzdem  die  k.  k.  Inneröstereichische  Bankal- 
Administration  diese  Gesuche  um  Nachlaß  befürwortete,  „da 
dieselben  vermögenslos  sind  und  sowie  alle  Bankal-Beamten 
den  von  Sr.  Majestät  allen  übrigen  Staatsdienern  schon  vor 
längerer  Zeit  aus  den  Nettokassen  gnädigst  bewilligten  50"/,, 
Theuerungszuschuß  noch  immer  nicht  genießen",  wurde  dem 
Ansuchen  nicht  entsprochen.  Graf  Ignaz  Attems  als  Vorstand 
der  Oberlandeskommission  wies  dieselben  kurzerband  ab,  da 
„der  Betrag  von  50  fl.  für  den  Zolleinnehmer  und  ebenso 
viel  für  den  Kontrollor  keineswegs  überspannt  ist".**  Der 
Adel  des  Landes  beeilte  sich  nach  Kräften,  dem  Aufrufe 
Folge  zu  leisten,  obwohl  die  widrigen  Sicherheitszustände 
auf  der  Reichsstraße  von  Ungarn  nach  Graz  Ursache  mannig- 
facher Verzögerung  waren.  So  erklärte  Graf  Karl  v.  Batthyany 
in  Burgau  am  1.  August,  den  ihm  anrepartierten  Betrag  von 
()000  fl.  momentan  nicht  einsenden  zu  können,  weil  die  Straßen 
durch  mehrere  Tage  von  französischen  Truppen  besetzt  und 
„dem  Vernehmen  nach  bedeutende  Unfuge  verübt  worden 
sein  sollen".'  Die  Gelder  dieses  ausgeschriebenen  Zwangs- 
darlehens liefen  nur  allmählich  ein  und  genügten  nicht  zur 
Bewältigung  der  Heeresbedürfnisse  und  Abfubr  der  Kontribu- 
tion. Nachdem  der  französische  Intendant  Breteuil  in  Graz 
auf  dringende  Zahlung  drängte,  mußte  am  24.  August  ein 
zweites  Zwangsdarlehen  nach  den  durch  die  Verordnung  vom 
28.  Juli  bestimmten  Grundsätzen  ausgeschrieben  werden,  wonach 
die   anrepartierten   Beträge   binnen    4  Tagen  vom  Tage   der 


•  Gedruckt  Graz  28./7.  im  Archiv.  Grundsätze  ddo.  27./8.,  Nr.  1484, 
Archiv.  «  Akt-Nr.  2490  ex  23./9.,  Landesarchiv.  »  Akt-Nr.  334  ex  lO./lL, 
Landesarchiv.  •»  Akt-Nr.  2154  ex  15./9.  Ausweis  des  Kreisamtes  Graz, 
Landesarchiv.  ^  Akt-Nr.  1233  ex  19./8.,  Laiidesarchiv.  e  Akt  im 
Archiv.   "  dto. 
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Zustellung  gegen  Androhung  von  Strafen  erlegt  werden 
sollen.  ^ 

Für  das  zweite  Zwangsdarlehen  wurde  vorgeschrieben  i^ 
der  Stadt  Fürstenfeld  nach  dem 

Brutto-Ertrag  veranschlagt:     14.332  fl.  58  kr. 
der  Kommende  alldort  ....     11.698  „  50   „ 

26.026  fl.  08  kr. 

Am  15.  September  hatte  die  Stadtgemeinde  auf  obigen 
Betrag  900  fl.  erlegt,  während  zu  dieser  Zeit  von  der  Kom- 
mende noch  kein  Erlag  erfolgt  war. 

In  die  einzelnen  Bezirke  wurden  Taxierungskommissäre 
zur  Überwachung  der  Einschätzungen  an  Ort  und  Stelle  sowie 
Betreibung  der  schnelleren  Einbringung  der  anrepartierten 
Beträge  entsandt.  Am  31.  August^  fand  sich  der  k.  k.  Fiskal- 
adjunkt Dr.  Postruschnigg  in  Fürstenfeld  ein  zur  Einvernahme 
der  Bezirkskommissäre  der  Sektion  und  der  Leistung  von 
freiwilligen  Beiträgen,  welche  sich  zur  Abschätzung  ihrer 
Vermögen  ergaben.  So  bekannte  sich: 
Bürgermeister  Franz  Mayer  in  Fehring  als  Handels- 
mann zu 

Verwalter  der  Herrschaft  Stein,  Kajetan  Permont  zu 

„  „  ,.  Hohenbruck,  A.  Ebhardt  zu 

Verwalter  der  Kommende  Fürstenfeld.  Anton  Pallay 

von  seinem  Vermögen  zu 

Verwalter  der  Herrschaft  Feistritz.  Franz  Schuller  zu 

„  ,,  ,,  Kaisdorf,  Josef  Fraß  zu 

~400fl.. 

während  der  Verwalter  der  Herrschaft  Johnsdorf,  Josef  Neu- 
pauer.  jener  von  Riegersburg  Johann  Karner,  von  Welsdorf 
Gottlieb  Aust,  von  Burgau  Franz  Wurst,  von  Neudau  Franz 
Fenninger  und  der  Bürgermeister  von  Fürstenfeld,  Franz 
Schulz,  wegen  Vermögenslosigkeit  keine  Beträge  zeichneten. 
Die  Bezirksausschüsse  erklärten,  daß.  nachdem  auf  den  Gulden 
des  Bruttoertrages  von  Grundstücken  36  kr.  normiert  wurden, 
ohnehin  in  dieser  Sektion  ein  Betrag  von  1.930.629  fl.  aus- 
falle, daher  mehr  als  eigentlich  derselben  angeschlagen  wurde. 
„Sie  wollen  bemerken,  daß  von  dem  dieser  Sektion  zugewiesenen 
Beitragsquanto  von  1,500.000  fl.  der  Bezirk  Grätz  ganz  füglich 

'  Gedruckte  Verordnung  ddo.  25./8,  Landesarchiv.  Näheres  bei 
Mayer  „Steiermark",  pag.  238.  2  isr.  1533  ex  2./9.  1809,  Protokoll  von 
Dr.  Postruschnigg  in  Fürstenfeld,  vom  Kreisamt  Graz  an  die  Landes- 
kommission vorgelegt,  Landesarchiv.  ^  Akt-Nr.  2154  ex  15./9,  Ausweis 
des  Kreisamtes  Graz,  Landesarchiv. 
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seiner  vermögliclien  Insassen  wegen  die  Hälfte  davon,  daher 
525.000  fl.  aiifzulasten  wären,  sie  finden  dieses  umso  mehr 
höchst  billig  und  gerecht,  als  einerseits  die  Einbringung  des 
ersten  Darlehens  von  Einmahl  hundert  40  und  mehreren 
tausend  Gulden  die  Bezirksinsassen  auf  das  äußerste  erschöpfte, 
so  daß  bereits  einer  dem  anderen  Aushilfe  leisten  mußte 
und  als  andererseits  die  Zahlung  nach  dem  gegenwärtigen 
Maßstab  von  36  kr.  von  1  fl.  brutto  Ertrag  auf  keine  Weise, 
selbst  mit  der  höchsten  militairischen  Strenge  eingetrieben 
werden  könnte,  sie  müssen  endlich  bemerken,  daß  gerade 
diese  Section  durch  die  Einquartiermmen,  durch  die  Durch- 
märsche mehrerer  Armeekorps,  die  Plünderungen  von  Feind 
und  Freund  abgerechnet,  alles  litten,  was  sie  dem  gänzlichen 
Verderben  nahe  führte,  indessen  die  benachbarten  Sectionen 
Hartberg,  Radkersburg,  Birkfeld  und  Voitsberg  weder  auf  die 
eine  noch  auf  die  andere  Art  Schaden  erlitten,  bei  dem 
ersten  Kontributionsdarlehen  gegen  die  hiesigen,  seiner  ver- 
möglichen Insassen  ungeachtet,  höchst  leidentlich  durchkamen 
und  überhaupt  keine  der  Beschädigungen  wie  die  hiesige 
duldete."  Dr.  Postruschnigg  stellte  in  der  Vorlage  dieser 
Äußerung  an  das  Kreisamt  Graz  den  Bezirkskommissären 
dieser  Sektion  ein  glänzendes  Zeugnis  aus,  weil  er  erinnerte, 
„daß  sie  ihren  Gemeinsinn,  das  Vaterland  von  den  unabsehn- 
lichen  Übeln  zu  retten,  bei  der  Einbringung  der  Darlehen 
den  besten  Willen  und  ihre  thätige  INIitwirkung  an  den  Tag 
legten".  Die  Angabe  des  Beitragsquantums  von  1,500.000  fl. 
war  jedoch  irrig,  wie  der  Bericht  des  Kreisamtes  besagt. 
Dieser  Betrag  entfiel  auf  den  ganzen  Grazer  Kreis  und  nicht 
auf  die  Fürstenfelder  Sektion,  welcher  nachträglich  die  rich- 
tige Repartition  bekanntgegeben  wurde.  Der  Stadtmagistrat 
Fürstenfeld  1  beeilte  sich,  durch  Vorlage  einer  Übersicht 
über  die  bereits  eingezahlten  Darlehensbeträge  die  Behörde 
von  der  Bereitwilligkeit  einer  rascheren  Eintreibung  zu  über- 
zeugen, konnte  aber  nicht  verhehlen,  daß.  obwohl  alle  Insassen 
gerne  zahlen  wollen,  das  Bargeld  auch  mit  militärischer 
Strenge  nicht  aufgetrieben  werden  kann.  „Es  fehlt  nicht  am 
Willen,  sondern  an  der  Unmöglichkeit."  Der  vorgelegten 
Übersicht  ist  zu  entnehmen: 

Für  das  erste  Darlehen  war  zu  entrichten     15.000  fl.  —  kr. 
.,       „     zweite        „  „       „  „  14.332  „   58   „ 

In  Summa     29.332  fl.  58  kr. 


'  Akt-Nr.  2490  ex23./9.  1809  an  das  Kreisamt  in  Graz,  Landesarchiv. 
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Hierauf  wurden  abgeführt  laut  Quittung: 

Am  18.  August 12.725  11. 

„30.       „         1.215   „ 

„     14.  September 900  „ 

.,     19.  „  5.100  „ 

In  Summa   .    .        19.940  fl. 

Hiezu  für  4  Pferde  gestellt  und 
von  der  Kontribution  abzurechnen      1.550  11. 

~2 1.490  fl. 
daher  noch  ein  Rest  von  .  .  .  7.842  fl.  58  kr. 
zu  zahlen  ist.  Die  berichtliche  Äußerung  des  Stadtmagistrates 
hiezu  führt  aus,  daß  es  demselben  unmöglich  sein  wird,  diesen 
rückständigen  ganzen  Betrag  abzuführen,  weil  noch  niemand 
den  entbehrlichen  Teil  seiner  Fechsung  an  Mann  bringen 
konnte.  „Verbindlichkeiten  eingehen,  wie  dieses  aus  der  Ober- 
landeskommission-Verordnung vom  16.  September  erscheint, 
ist  freilich  leichter,  als  selbe  zu  erfüllen  und  alle  Entschließun- 
gen der  hohen  Oberlandeskommission  können  aus  Unmöglich- 
keiten keine  Möglichkeiten  machen.  Es  wird  gar  keine  Rück- 
sicht auf  die  Aufopferungen  genommen,  die  die  hiesigen 
Bezirksinsassen  machten.  Die  Zugrunderichtung  so  vieler 
Pferde  durch  Vorspann,  der  Raub  von  7  Stück  der  schönsten 
durch  die  Feinde,  die  Plünderungen  so  vieler  Insassen  des 
Bezirkes,  die  Wegnahme  ihrer  Fourage.  ihres  Viehes,  ihrer 
Mundvorräthe  und  ihres  Weines  im  Requisitionswege,  wofür 
nicht  so  wie  in  Graz,  kein  Heller  bezahlt  wurde,  die  tägliche 
so  kostspielige  Verpflegung  des  einquartierten  Militairs,  die 
der  Quartierträger  ohnedem,  was  er  aus  der  Regie  faßt,  durch 
^Mißhandlungen  genöthigt  leisten  muß  und  der  hieraus  ent- 
stehende Geldmangel  scheint  gar  nicht  erwogen  zu  werden, 
da  mit  so  unerbittlicher  Strenge  bei  diesen  geldlosen  Insassen 
auf  die  Zahlung  gedrungen  wird."  Zum  Schlüsse  wird  der 
Überzeugung  Ausdruck  verliehen,  „wenn  ohngeachtet  der  vor- 
gebrachten Gründe  die  wirkliche  militairische  Exekution  hieher 
abgeschickt  werden  sollte,  die  Bezirksinsassen  die  Überzeugung 
erhalten  und  in  die  Zukunft  bewahren  werden,  daß  sie  von 
den  Vätern  des  Landes  in  die  traurigsten  Lagen  versetzt 
und  zugrunde  gerichtet  worden  seien".  Obwohl  das  Kreisamt 
in  Graz  von  der  Richtigkeit  der  angeführten  Gründe  über- 
zeugt war.  überließ  es  die  Entscheidung  der  Oberlandes- 
kommission, weil  „es  doch  nicht  scheint,  daß  man  eine  Aus- 
nahme von  der  Regel  machen  könne".    Dieselbe  war  jedoch 
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über  den  Ton  der  magistratlichen  Eingal^e  derart  empört, 
daß  in  der  Sitzung  vom  29.  September,  welcher  Gubernialrat 
von  Varena  präsidierte,  dem  Stadtmagistrate  „seine  Eigen- 
mächtigkeit in  der  Abweichung  von  den  hierorts  aufgestellten 
Grundsätzen,  seine  Willkürlichkeit  gegen  die  ausdrücklich 
mündliche  und  schriftliche  Weisung  des  abgesendeten  Kom- 
missärs" ausgestellt  wird  mit  dem  Bemerken,  daß  die  „ahn- 
dungswürdige Kühnheit,  die  Schreibart  und  Ausfälle  des 
Bürgermeisters  Franz  Schulz,  die  er  sich  mittelbar  gegen  die 
Landes-Administration  erlaubte,  eine  nachdrucksame  Ahndung 
und  Verweisung  verdienen,  welche  ihm  das  Kreisamt  sogleich  mit 
dem  Beisatze  ertheilen  soll,  daß,  wofern  sich  der  Fürstenfelder 
Magistrat  oder  vielmehr  dessen  Bürgermeister  Franz  Schulz 
noch  einmal  erkühnen  sollte,  derlei  nur  ihn  selbst  entehrende 
Ausfälle  oder  Anspielungen  in  irgendeiner  Eingabe 
gegen  die  Oberlandeskommission  und  deren  Verfügungen 
zu  versuchen,  man  denselben  persönlich  zu  bestraften  wissen 
werde".  Auch  wurde  dem  Magistrate  unnachsichtlich  mit 
militärisch  französischer  Exekution  gedroht,  wenn  die  Ein- 
bringung des  zweiten  Darlehens  nicht  sogleich  vollzogen  werde 
und  der  Bürgermeister  „als  ein  lauer  und  renitenter  Bezirks- 
kommissär behandelt  würde".  Diese  Vorwürfe  konnte  der 
pflichtgetreue,  für  die  Wahrung  der  Interessen  seiner  Stadt 
besorgte  Bürgermeister  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  und 
berief  sich  gegenüber  den  abweichenden  Grundsätzen,  daß 
nicht  Eigenmächtigkeit,  sondern  die  positive  Unmöglichkeit 
an  der  Einbringung  Schuld  daran  sei.  „Die  Grundstücke  sind 
hier  auf  die  Rücksitze  nicht  radiziert,  und  daher  seit  der 
Steuerregulierung  durch  Tausch  und  Kauf  an  andere  über- 
gegangen ;  viele  sind  seither  zerstückt  und  der  Rücksitz  der 
damals  unter  10  und  mehreren  topographischen  Nummern 
Grundstücke  besaß,  hat  selbe  seither  an  ebensoviele  Partheien 
verkauft  und  andere  dafür  an  sich  gebracht.  Von  denen 
magistratlichen  Realitäten,  die  damals  ganz  gemessen,  nach- 
her in  kleine  Theile  zerstückt  wieder  gemessen,  und  in 
der  neuen  Maaß  unendlich  differirten.  daher  nur  durch 
Comparation  die  Erträgnis  ausgeworfen  werden  kann,  zu 
schweigen,  muß  von  jedem  Grundstück  der  einjährige  Ertrag 
aus  diesem  erst  der  Bruttoertrag  und  aus  diesem  wieder 
der  Anschlag,  kurz  alles  sowie  bei  der  Steuerregulierung  nur 
vielfacher,  weil  dort  jeder  Besitz  zusammen  und  hier  jeder 
topographische  Nomerus  besonders  berechnet  werden.'"  Der 
Bürgermeister  erklärt  weiters.    daß   nur   er    selbst  mit  dem 
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Umfange  dieser  Arbeit  bekannt  sei  und  bereit  wäre,  einem 
Kommissär  aus  seinem  eigenen  ein  ansehnliches  Taggeld  zu 
geben,  der  imstande  ist,  ohne  Unterbrechung  in  6  Wochen 
diese  Arbeit  zu  beendigen,  wo  mehrere  Steuerregulierungs- 
beamte sonst  ein  Jahr  zu  tun  hätten,  um  damit  fertig  zu 
werden.  Infolge  seiner  Überbürdung  mit  Geschäften  jeglicher 
Art  war  es  ihm  nicht  möglich,  diese  große  Arbeit  früher  zu 
beenden  und  war  es  „weder  Renitenz,  noch  Lauigkeit,  son- 
dern wie  er  zeigte,  unmöglich."  Der  Magistrat  hatte  mit  seiner 
Eingabe  von  keiner  Weigerung  gesprochen,  sondern  wollte 
damit  nur  einen  Aufschub  der  Zahlung  erwirken,  „bis  die 
Insassen  einigermaßen  in  die  Zahlungsmöghchkeit  kommen". 
Der  Bürgermeister  berief  sich  weiters  auf  die  noch  unbezahl- 
ten Requisitionen  vom  Kriegsjahr  1805  im  Betrage  von 
7891  ü.  48  kr.  und  betonte  nochmals,  daß  den  vermöglicheren 
Personen  in  Graz  die  Requisitionsgegenstände  für  das  Jahr  1809 
sowol  als  auch  jene  vom  Jahre  1805  bezahlt  wurden.  ..indessen 
die  hiesigen  Ärmeren  von  dort  und  jetzt  keinen  Heller  er- 
hielten". Sein  reines  Bewußtsein  schütze  ihn  gegen  die 
bitteren  Beschuldigungen  von  Renitenz  und  Lauigkeit.  In 
der  Gubernialsitzung  am  19.  Oktober  scheinen  die  angeführ- 
ten Gründe  einer  besseren  Überzeugung  gewichen  zu  sein, 
denn  in  der  Erledigung  der  Eingabe  heißt  es:  „Diese  Recht- 
fertigung verdient  zwar  einige,  aber  nicht  die  vollste  Rück- 
sicht und  gehört  als  ein  actus  ex  post  ad  acta  Registratur".' 
Obwohl  die  Stadt  Fürstenfeld  am  30.  Oktober  auch  noch 
mit  einem  Tatz-Anschlag  von  105  fl.  im  Rückstande  war 
und  der  Hofltommissär  in  Graz  am  3.  November^  auf  Ein- 
treibung der  rückständigen  Beträge  drang,  blieb  dieselbe  von 
einer  militärischen  Exekution  verschont,  was  sie  nur  der 
wackeren  Verteidigung  ihres  Bürgermeisters  zu  danken  hatte. 
Die  Zeiten  der  Bedrückungen  hatten  ein  Ende,  als  der 
Friede  zu  Wien  am  14.  Oktober  geschlossen  wurde;  das 
Gubernium  in  Graz  berichtete,-''  daß  die  fi-anzösischen  Truppen 
l>is  20.  Oktober  Steiermark  zum  größten  Teile  geräumt  haben 
werden  und  die  Übergabe  am  25.  Oktober  bewirkt  werden 
wird.  Alles,  was  zur  deutschen  Armee  gehört,  wird  über 
Leoben,  Eisenerz.  Reifling  nacli  Linz  ziehen.  Die  Räumung 
Steiermarks  ging  jedoch  nicht  so  schnell  von  statten,  als  es 
wünschenswert   gewesen  wäre   und   noch   dreimal   passierten 

'  Akt-Nr.  1141  ex  30./ 10.,  Ausweis  vom  Kassier  Nep.  von  Leitner, 
Landesarcbiv.  «  Akt-Archiv.  *  Bericht  ddo.  7.  10.  an  Graf  Ugarte, 
Archiv. 
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französische  Truppen,  von  Ödenburg  nach  Graz,  marschierend 
das  Weichbild  von  Fürstenfeld.  Am  2.  November^  durchzog 
die  erste  Division  unter  Befehl  des  Generals  Durath.  am 
6.  November  die  zweite  Division  unter  General  Pactold  in 
der  Stärke  von  zusammen  14.000  Mann  und  1000  Pferden 
die  Grenzgelände  über  Hz  und  Gleisdorf  und  langten  am  5. 
und  9.  November  in  Graz  an.  Beide  Divisionen  nahmen  je 
einen  Tag  Aufenthalt  in  der  Stadt  Fürstenfeld;  die  erste 
Division  wurde  nach  Marburg,  die  zweite  nach  Graz  verlegt, 
mit  Ausnahme  eines  Regimentes.  Der  gänzliche  Ausmarsch 
französischer  Truppen,  der  durch  einige  Zeit  sistiert  war.- 
erfolgte  in  der  Zeit  vom  31.  Dezeml)er  1809  bis  4.  Jänner 
1810  und  erklärte  Macdonald,  daß  an  letzterem  Tage  der 
Teil  von  Steiermark  gegen  Ungarn  geräumt  sein  werde.  Die 
großen  Verpflegskosten.  welche  der  Aufenthalt  der  französi- 
schen Truppen  in  Graz  verursachte,  bestimmten  den  französi- 
schen Intendanten  Breteuil.  an  die  Landeskommission  um 
Abfuhr  eines  Teiles,  der  ihm  bereits  für  die  Domänen-Er- 
trägnisse zugesicherten  Summe  von  zirka  178.000  fl.  heran- 
zutreten und  wurden  demselben  für  den  Steuerertrag  und 
Renten  sowie  der  Ablösung  der  Vorräte  nur  für  die  Kameral- 
und  Bankalherrschaft  auf  4  Monate  l)erechnet,  der  Betrag  von 
50.000  fl.  gegen  Quittung  abgeführt.'^  Was  die  Ablösung  der 
Vorräte  anbelangt,  so  wurden  darunter  jene  für  Salz  und  Tabak, 
letztere  in  der  Tabakfabrik  Fürstenfeld  lagernd,  verstanden. 
Eine  persönliche  Aufnahme  der  Vorräte  durch  den  französischen 
Intendanten  fand  nicht  statt,  da  derselbe  sich  mit  Angabe 
eines  Pauschquantums  der  am  20.  Oktober  dort  lagernden 
Tabak-  und  Salzvorräte  begnügte.  Nachdem  aber  der  Referent 
im  Gubernium  auf  nähere  Weisungen  aus  Wien  wartete. 
Breteuil  aber  drängte  und  darauf  bestand,  daß  ihm  der  ganze 
Ertrag  von  allen  seit  19.  Oktolier  in  Konsum  gebrachten, 
unverkauften  Salz-  und  Tabakmengen  al)geführt  werden  soll, 
da  er  diesen  Erlös  als  das  Eigentum  seines  Souveräns  reklamiere, 
widrigenfalls  er  Beschlag  auf  die  Vorräte  legen  und  dadurch 
eine  Verlegenheit  des  Ärars  gegenüber  dem  Publikum  er- 
wachsen würde,  so  wurden  demselben  für  den  Verkauf  des 
Salzes  15.000  fl.  und  des  Tabakes  12.000  fl.  als  Abschlags- 
zahlung auf  die  nachträglich  zu  vereinbarende  Summe  gegeben. 


1  Anzeige  des  Ordinateurs  ddo.  31.  10.,  Archiv.  «  Mitteilung  vom 
Ilofkommissär  Baron  Bissingen  an  Baron  Zach  in  Reifenstein  ddo. 
l./l.  1810,  Archiv.  3  Bericht  des  Guherninms  ddo.  10,/11.  an  Hof- 
kommissär Graf  Wrhna.  Archiv. 
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Am  20.  Oktober*  betrug  laut  Aufnahme  der  Wert  des  Gefälls- 
vermögens in  Fiirstenfeld  59.446  fl.  17  74  kr.,  während  die 
Franzosen  für  die  Einlösung  der  Tabakvorräte  dortamts  den 
Betrag  von  77.000  fl.  beanspruchten. 

An  Requisitionskosten  erwuchsen  der  Stadtgemeinde 
Fürstenfeld  1788  fl.  07  kr. ,2  worunter  auch  ein  Betrag  von 
195  fl.  als  Belohnung  für  den  Dolmetscher  Ludwig  Descaplan 
und  als  größere  Summe  jener  von  456  fl.  18  kr.  für  die 
von  den  Lederern  requirierten  Lederwaren  eingestellt  erscheint. 
An  Lieferungskosten  erwuchsen  3854  fl.  16  kr.,  worin  als 
größere  Posten  jene  für  nach  Laibach  gestellten  80  Zentner 
Heu  dem  Michael  Fölsinger  samt  Transportkosten  per  1050  fl. 
und  an  Josef  Bischof  für  den  akkordierten  Fuhrlohn  nach 
Marburg  abgeführte  260  Zentner  Mag. -Mehl  per  1045  fl.  45  kr. 
angeführt  sind.  Der  unmittelbare  Schaden,  der  der  Stadt- 
gemeinde während  des  Aufenthaltes  der  französischen  Truppen 
erwuchs,  war  minimal ;  für  die  in  den  Regiezimmern  und  im 
Arrestzimmer  der  Platzkaserne  zerschlagenen  Öfen  mußten 
dem  Töpfermeister  Johann  Rodler  in  Fürstenfeld  ein  Gesamt- 
betrag von  17  fl.  53  kr.  bezahlt  werden. 

1  Akt  ddo.  Graz  24./10.,  Archiv.  2  Werbbezirksrechniing  von  Fürsten- 
feld ddo.  10./5.  1811,  Landesarcliiv. 


Franz  Josef  Graf  von  Saurau. 

Mitteilungen    zu    seiner    Biographie    und    zur   Geschichte 
des  Krieges  von  1809. 

Von  Dr.  Karl  Hafner. 


blicht  für  einige  Zeit,  sondern  für  immer  wünsche  ich 
Eure  Exzellenz  in  Wien  zu  sehen,  weil  ich  aus  Erfahrung 
weiß,  daß  das  allgemeine  Beste  dabey  gewiß  gewinnen  werde." 
Dieser  Einleitungssatz  eines  von  dem  Leibarzte  Kaiser  Franz  L, 
Hofrat  Dr.  Andreas  Stifft.  an  den  damaligen  Gouverneur  von 
Innerösterreich  Grafen  Franz  Saurau  gerichteten  Briefes  aus  dem 
Jahre  1808  ist  mehr  als  eine  leere  Schmeichelei;  es  ist  der 
Ausdruck  dessen,  was  man  als  öffentliche  Meinung  zu  benennen 
pflegt,  denn  Graf  Saurau  war  eine  der  populärsten  Gestalten 
jenes  Zeitalters,  das  wir.  aus  der  vaterländischen  Perspektive 
gesehen,  als  das  „Francisceische"  kennzeichnen. 

So  mag  es  also  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  aus 
dem  Anlasse  der  Jahrhundertfeier  des  an  Buhm  und  Unglück 
gleich  gesegneten  Jahres  Neun,  in  dessen  Verlauf  der  Staats- 
mann Saurau  bei  der  Durchführung  ebenso  schwieriger  wie 
ehrenvoller  Aufgaben  Hervorragendes  geleistet  hat.  Leben  und 
Wirken  des  Grafen  geschildert  und  derart  dem  unserer  Zeit 
etwas  verblaßten  Bilde  dieser  bedeutenden  und  einflußreichen 
Persönlichkeit  wieder  lebhaftere  Farben  verliehen  werden. 
Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  direkt  aus  dem  litera- 
rischen Nachlasse  Sauraus  zu  schöpfen,  und  vermag  daher  die 
wenigen  und  dürftigen  biographischen  Skizzen,  welche  bisher 
über  den  Grafen  veröffentlicht  wurden,  in  vielen  Punkten  zu 
ergänzen  oder  zu  berichtigen.  Wo  es  ihm  passend  erschien, 
hat  er  aus  den  in  diesem  Nachlasse  vorfindlichen.  bisher  unbe- 
kannten Akten  und  Korrespondenzen  einige  Stücke  seiner 
Darstellung  einverleibt.  —  Dem  biographischen  Abrisse,  an 
den   einige  Bemerkungen   über  Sauraus    geschichtlich   wert- 
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vollen  literarischen  Nachlaß  geschlossen  sind,  läßt  der  Ver- 
fasser eine  eingehendere  Schilderung  der  Verhältnisse  und 
Umstände,  in  denen  Graf  Saurau  anno  1809  zu  wirken 
berufen  war.  folgen;  eine  ganz  besondere  Bedeutung  kommt 
hiebei  den  Briefen  zu,  welche  Kaiser  Franz  I.  damals  an  den 
Grafen  serichtet  hat. 


Franz  Josef  Graf  von  Saurau  entstammte  einem  hoch- 
angesehenen steirischen  Adelsgeschlechte.  Schon  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  finden  wir  seine  Ahnen  im  landesfürstlichen 
Dienste;  1625  wird  die  Familie  durch  das  Erbmarschallamt 
in  Steiermark,  1638  durch  die  Erhebung  in  den  Grafenstand 
ausgezeichnet.  Verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  vielen 
hochadeligen  Geschlechtern  Altösterreichs  und  ein  stattliches 
Famihengut  —  in  Steiermark  allein  27  große  Herrschaften  — 
zeugen  für  die  Bedeutung  des  Hauses.  Die  ältere  (steirische) 
Linie  erlosch  1846,  die  jüngere  (österreichische)  mit  Graf  Franz 
Josef  1832.^  Der  Besitz  kam  an  die  Grafen  Goeß.  Erst  im 
letzten  Jahrhundert  vor  dem  Aussterben  des  Hauses  Saurau 
erschienen  dessen  hervorragendste  Vertreter :  der  als  Volks- 
wirt und  sozialer  Fteformer  namhafte  Graf  Corbinian  (f  1761) 
und  der  Staatsminister  Franz  Josef  Graf  Saurau.  Hervor- 
zuheben ist.  daß  keiner  von  beiden  bisher  einer  eingehen- 
deren biographischen  Würdigung  unterzogen  worden  ist;  den 
Gi'afen  Franz  Josef  anlangend,  mußte  man  sich  bisher  mit 
dem.  was  C.  v.  \Vurzbach  in  seinem  „Biographischen  Lexikon 
des  Kaisertums  Österreich"  (28.  Teil,  279—283)  über  ihn 
zu  sagen  wußte,  begnügen. ^  Es  ist  zu  bedauern,  daß  Saurau 
noch  keinen  Biographen  gefunden;  der  Kenner  der  Fran- 
cisceischen  Periode  wird  zugeben,  daß  eine  Geschichte  dieses 
Mannes,  der  nicht  selten  und  gerade  in  den  für  Österreichs 
Geschicke  entscheidendsten  Momenten  als  wichtiger  Akteur 
in  den  Vordergrund  tritt,  sehr  geeignet  wäre,  wichtige  Er- 
gänzungen zur  Kenntnis  der  politischen  Verhältnisse  und  der 
nächsten  Umgebung  des  Thrones  zu  bieten  und  das  für  die 
ganze  Regierungszeit  Franz  I. 

'  Er  war  seit  6.  Jänner  1794  mit  Antonie  Gräfin  Lodron  vermählt, 
der  Witwe  des  schlesischen  Landeshauptmannes  Ignaz  Grafen  Chorinsky. 
Mit  großer  Liebe  hing  Saurau  an  seinem  Stiefsohne,  dem  Grafen  Otto 
Chorinsky,  der  als  Leutnant  1813  bei  Leipzig  gefallen  ist. 

2  Ein  Nekrolog  in  der  Zeitschrift  „Der  Aufmerksame",  Graz,  1834, 
Xr.  40,  bietet  verläßlichere  Daten.  Die  Informationen  dieser  Zeitschrift 
scheinen  direkt  aus  dem  Saurauschen  Archiv  zu  stammen. 
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Franz  Josef  Graf  von  Saurau  "wurde  am  19.  September 
1760  zu  Wien  als  Sohn  des  Grafen  Maria  Karl  und  seiner 
Gemahlin  Marie  Antonie  aus  dem  Hause  der  Reichsgrafen 
Dann  geboren.  Den  ersten  Unterricht  erteilte  ihm.  wie  es 
damals  in  adeligen  Familien  allgemein  Gebrauch  war.  ein 
Jesuit,  die  höheren  Studien  absolvierte  er  in  der  Theresiani- 
schen Ritterakademie.  Kurz  vor  dem  Austritte  aus  dieser 
Anstalt  ward  ihm  die  Ehre  zuteil,  bei  der  Neujahrscour  der 
Theresianisten  vor  der  Kaiserin  und  ihrem  Sohne  Josef  anno 
1780  im  Namen  seiner  Mitschüler  eine  Ansprache  halten  zu 
dürfen ;  zum  letztenmal  sollte  es  gewesen  sein,  daß  die  große 
Herrscherin  die  Zöglinge  des  von  ihr  ins  Leben  gerufenen  In- 
stitutes zur  Huldigung  empfing:  am  29.  November  desselben 
Jahres  starb  Maria  Theresia.  Vier  Tage  vorher  erhielt  Graf 
Saurau.  der  als  Konzeptspraktikant  am  26.  August  bei  der  „nie- 
derösterreichischen Regierung"  in  den  Staatsdienst  getreten 
war,  mit  der  Würde  eines  k.  k.  Kämmerers  seine  erste  Auszeich- 
nung. Saurau  machte  rasch  Karriere:  am  1.  Februar  1784 
zweiter  Kreiskommissär  für  das  Viertel  u.  d.  W.-W..  am 
10.  November  1786  wirklicher  Gubernialrat  in  Prag,  erhielt  er 
am  13.  Fel)ruar  1789,  als  niederösterreichischer  Regierungsrat 
Stadthauptmann  von  Wien,  kaum  dreißigjährig  bereits  eine 
politisch  bedeutsame  Stellung.  Im  Juni  1790  schickte  man 
den  Grafen  zur  Wahl  und  Krönung  Leopolds  IL  nach  Frank- 
furt; von  dort  reiste  er  über  Innsbruck  nach  Mailand,  Turin 
und  Venedig.  Ein  Tagebuch,  das  er  während  dieser  bis  zum 
Dezember  dauernden  Abwesenheit  von  Wien  in  stilistisch 
vollendeter  Form  niederschrieb,  verrät  den  geistreichen  und 
hochgebildeten  Beobachter  und  Beurteiler  fremder  Verhält- 
nisse und  Zustände :  es  gestattet  zugleich  so  intime  Einblicke 
in  ein  von  harten  Kämpfen  um  hochgesteckte  Ziele  erfülltes 
Leben,  daß  man  sofort  den  Eindruck  gewinnt,  in  diesem 
Manne  stecke  mehr  als  etwa  bloß  ein  korrekter  Edelmann 
oder  ein  guter  Verwaltungsbeamter. 

Die  Furcht  vor  der  Revolution  in  Frankreich  erzeugte 
in  den  ersten  Regierungsjahren  Franz  IL  jene  an  sich  etwas 
lächerliche,  in  ihren  Folgen  jedoch  immerhin  böse  politische 
Krankheit,  die  der  Nachwelt  unter  dem  Namen  der  „Jako- 
binerriecherei"  bekannt  ist.  Ob  Saurau.  am  25.  April  179M 
zum  Adlatus  des  Polizeiministers  Pergen  ernannt,  wirklich 
bei  diesen  Verfolgungen  harmloser  Schwärmer  für  die  windigen 
„Menschenrechte"  sich  derart  bloßgestellt  hat,  daß  er  sogar 
persönliche  Freunde    dem  Moloch  Staat   zum  Opfer  brachte, 
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ist  bislang  durch  eine  verläßliche  Berichterstattung  nicht 
erwiesen.  Wie  immer  nun  diese  Dinge  waren,  gewiß  ist.  daß 
sie  nicht  arg  genug  gewesen  sein  können,  daß  die  ungeheure 
Popularität,  die  sich  alsbald  an  seinen  Namen  knüpfte,  als 
ein  Eätsel  der  Volkspsyche  angesehen  werden  müßte. 

Im  April  1797  stand  die  siegreiche  Armee  der  Revolution 
im  steirischen  Oberlande  sozusagen  vor  den  Toren  Wiens. 
Ein  weiterer  Widerstand  Österreichs  schien  zwecklos.  Viel- 
leicht hätte  eine  Insurrektion  der  Alpenländer  in  Anbetracht 
des  in  der  „terra  ferma"  ausgebrochenen  Aufstandes  günstig 
auf  das,  was  man  in  Leolien  verhandelte,  eingewirkt.  Niemand 
aber  konnte  hoffen,  wenn  es  sich  nicht  gerade  um  Ungarn 
oder  Tirol,  wo  der  Landsturm  verfassungsmäßig  war. 
handelte,  daß  das  damalige  Regime  zu  einer  solchen 
Maßregel  zu  bewegen  gewesen  wäre,  um  so  weniger,  als 
allenthalben  infolge  der  unausgesetzten  Niederlagen  der 
österreichischen  Waffen  und  der  Angst  vor  dem  Staats- 
bankerott die  größte  Aufregung  herrschte.  In  diesem  Augen- 
blicke der  Verwirrung,  militärischer  Ohnmacht  und  politischer 
Schmach  war  es  unser  Graf  Saurau.  dessen  patriotischem 
Eifer  und  initiativem  Vorgehen  es  Österreich  verdankte,  daß 
man  —  wenigstens  zum  Schutze  der  Reichshauptstadt  — 
noch  einmal  eine  achtunggebietende  Wehrmacht  aufzustellen 
vermochte.  Saurau.  seit  dem  23.  August  1795  bereits 
Regierungspräsident  (d.  h.  Statthalter)  des  Landes  u.  d. 
Enns,i  vertraute  sich  dem  Lenker  der  Politik  des  Kaiser- 
staates. Baron  Thugut.  mit  dem  Plane  einer  Volksbewaffnung 
in  Niederösterreich  an;  für  einen  Bureaukraten  der  francis- 
ceischen  Zeit  und  zumal  bei  der  herrschenden  Volksstimmung 
fürwahr  ein  kühner  Schritt.  Und  Baron  Thugut  wie  auch 
der  Kaiser  gingen  faktisch  auf  seinen  Vorschlag  ein,  da  sie 
hofften,  durch  eine  neue  Rüstung  eine  bessere  Basis  für  die 
Friedensunterhandlungen  mit  Bonaparte  zu  gewinnen. 

Eben  erst  hatte  Saurau  den  „Kriegsbaron",  wie  Thu- 
gut von  dem  in  seinen  Genüssen  durch  die  Invasion  des 
Feindes  gestörten  Adel  benannt  wurde,  verständigen  müssen. 
daß  er  nicht  mehr  in  der  Lage  sein  w'erde,  den  Allgewaltigen 
vor  den  Drohungen  des  aufgehetzten  Pöbels  zu  schützen :  nun 
wagte  er  es  selbst,  dem  Volke  Krieg  zu  predigen  und  durch 

1  Vom  15.  Februar  bis  11.  September  1795  fungierte  S.  auch 
als  Kegierungskommissär  beim  Baue  des  Kanals,  der  Wien  und  Triest 
als  Wasserstraße  verbinden  sollte ;  von  diesem  Projekte  ist  nur  die 
kümmerliche  Strecke  bis  Wiener-Neustadt  ausgeführt. 
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(las  heroische  Mittel  des  Appells  an  die  angestammte  Treue 
zum  Kaiserhause  den  drohenden  Aufruhr  zu  beschwichtigen. 

Am  4.  April  —  die  Franzosen  standen  an  diesem  Tage 
bereits  in  Judenburg  —  erschien  sein  Aufruf  an  die  Bevölke- 
rung der  Hauptstadt.  Man  möge  sich  der  stets  siegreichen 
Opferwilligkeit  der  Vorfahren  erinnern,  hieß  es  darin :  der 
Landsturm  in  den  Vierteln  ober  und  unter  dem  Wienerwalde 
sei  aufgeboten.  Wien  würde  approvisioniert  und  durch  ein 
verschanztes  Lager  geschützt  werden:  der  Kaiser  bleibe 
inmitten  seiner  getreuen  Wiener,  Ungarn  erhebe  sich  gegen 
den  Feind.  In  einer  zündenden  Rede  entwickelte  er  am 
6.  April  auf  dem  Rathause  den  Vorständen  der  Bürgerschaft 
seinen  Verteidigungsplan.  Mit  einem  Schlage  veränderte  sich 
die  eben  noch  so  trostlose  Lage  in  der  Reichshauptstadt. 
Die  murrende  Unzufriedenheit  der  Massen  war  plötzlich 
heller  patriotischer  Begeisterung  gewichen.  Alles  drängte 
zu  den  Freiwilligen-Bataillonen,  die  von  der  Bürgerschaft 
bekleidet,  bewaffnet  und  verpflegt,  binnen  acht  Tagen  in  der 
Stärke  von  37.600  Mann  zum  Ausrücken  bereit  waren. 

Der  übereilte  Abschluß  des  Präliminarvertrages  von 
Leoben  am  18.  April  machte  nun  zwar  diese  kriegerischen 
Vorbereitungen  illusorisch,  aber  Graf  Saurau  hatte  durch 
sein  energisches  und  patriotisches  Wirken  in  diesen  bangen 
Tagen  ein  im  Hinblicke  auf  seine  fernere  LautlDahn  unschätz- 
bares Gut  errungen ;  er  gewann  das  allgemeinste  Vertrauen 
und  wurde  einer  der  populärsten  ^länner  des  vormärzlichen 
Österreich.  Der  Kaiser  belohnte  sein  Verdienst  mit  der 
Schenkung  der  Herrschaften  Merczidorf  und  Zsadany  im 
Banate  (8.  Mai  1797).  die  Stadt  Wien  aber  ließ  ihm  durch 
den  Ausschuß  der  Bürgerschaft  am  5.  Mai  eine  Adresse 
überreichen,  die  uns  vollen  Einblick  in  die  völlig  veränderte 
Volksstimmung  gewährt.  ^ 


1  Privatarchiv  „Saurau"  (s.  u.),  Fasz.  63,  Heft  707.  Es  lieißt 
darin:  „.  .  .  Das  einstimmige  Bestreben  aller  Bürger,  dem  mit  Gefahr 
bedrohten  Vaterlande  mit  jeder  Aufopferung  zu  Hülfe  zu  eilen,  wird 
Seine  Majestät  den  Kaiser  von  dem  patriotischen  Gemein-Geiste,  womit 
alle  Bürger  gleich  beseelt  sind,  überzeugt,  zugleich  aber  auch  der 
sämintliciien  Bürgerschaft  die  allgemein  gewun scheue 
Beruhigung,  vor  ihrem  gnädigsten  Landesfürsten  als 
g u t e  U n t e r t h a n e n  d a r g e s t e  1 1  e t  zu  s e y n,  v e r s c h a f  f e t  h a b e n. 
—  Dieses  für  alle  Einwohner  dieser  Stadt  unvergeßliche  Ereiguiss  .  .  .  ver- 
danken wir  endesgefertigte  in  Nahmen  der  ganzen  hiesigen  Bürgerschaft 
P^urer  Excellenz  unserm  Landes-Chef,  der  am  ersten  uns  zur 
t h ä  t i g e n  T li  e  i  1  n  a h  m  e   an    de m  U n g  1  ii  c k,  w  e  1  c h  e s    s i c h  dem 
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Die    persönlichen    Beziehungen    zwischen    Kaiser    Franz 
und  dem  Grafen   waren  schon  hinge  vor  dem  denkwürdigen 


Innern  des  Staats  näherte,  aufforderte,  den  deutschen 
Geist  unserer  Voreltern  in  uns  erweckte,  und  durch 
eigenes  Beispiel  unseren  Muth  zu  einen  Grad  erhob,  daß 
TV  i  r  über  das  Wohl  unseres  Kaisers  u  n  d  Y  a  t  e  r  1  a  n  d  e  s  alles 
persönliche  Interesse  vergaßen.  Xur  durch  die  klugen  Anstalten 
Eurer  Excellenz  ist  unser  guter  Wille  zweckmäßig  und  wirksam  geworden; 
—  die  Ordnung  und  Euhe,  mit  welchen  dieser  gleichsam  gewalt- 
sam ausgebrochene  Patriotismus  seinem  Ziele  entsprechend 
und  im  Geleise  erhalten  wurde,  ist  das  Werk  Ihrer  weisen  Leitung  — 
und  überhaupt  war  unsere  Folgsamkeit  mehr  die  Polge  Ihrer  eigenen 
geäußerten  patriotischen  Wünsche,  als  Ihrer  Befehle  .  .  .  Wir  danken 
zugleich  der  Vorsicht,  uns  in  dieser  kritischen  Epoche  einen  Landes-Chef 
gegeben  zu  haben,  welcher  sein  Zutrauen  in  die  Gesinnungen  der  hie- 
sigen Bürger  so  deutlich  an  den  Tag  legte,  dadurch  die  Herzen 
derselben  für  ihren  Landesfürsten  und  sich  selbst 
gewann,  und  das  Band  zwischen  Kaiser  und  den  Bürgern 
Wiens    noch    dauerhafter  knüpfte  ..  ." 

Als  Kurios  um  sei  hier  nochbeigefügt,  daßderpatrio- 
tische  Eifer  Sauraus  wenige  Monate  vorher  die  Entste- 
hung der  öster  reichischen  Volkshymne  veranlaßt  hat.  Wohl 
durch  Joseph  Haydn,  der  eben  aus  England  heimgekehrt  war,  auf  die 
Tolksbegeisternde  Wirkung  des  „God  save  the  king"  aufmerksam  gemacht, 
bestimmte  Saurau  den  Tonheros  zur  Komposition  einer  Nationalhymne.  Die 
Dichtung  besorgte  der  Exjesuit  und  spätere  Theresiauumsprofessor  Lorenz 
Leopold  Haschka,  übrigens  ein  Dichterling  schlimmster  Sorte,  der,  um  sich 
in  der  Gunst  des  Grafen  zu  halten,  diesen  mit  Dutzenden,  meist  dem 
Geistes-  und  Formenschatze  der  Antike  entlehnten  poetischen  Erzeug- 
nissen förmlich  überschüttete.  Bezeichnend  für  diesen  Kriecher  ist,  daß 
er  auf  ein  freundliches  Wort  hin  sofort  parat  war.  den  unglückseligen 
General  Mack  als  ..großen  Mann"  zu  besingen.  Sein  Schreiben  an 
Saurau,  worin  er  die  Urschrift  des  Kaiserliedes  vorlegte,  datiert  vom 
11.  Oktober  1796,  lautet:  „Wie  an  den  Ulbaum  hinauf  ein  schwaches 
Beheben  sich  schlinget;  Schlinget  an  Deiner  Gunst,  Saurau!  Dieß  Liedchen 
sich  auf.  Trag  es  empor!  Vielleicht,  daß  von  Deinem  Anseh'n  empfohlen, 
dennoch  ein  Beerchen  davon  unserm  Augustus  beliebt !"  (Mit  vielen  anderen 
Briefen  und  der  Urschrift  des  Textes  der  Volkshymne  im  Archiv  ., Saurau".) 
—  Am  28.  Jänner  1797  erteilte  Graf  Saurau  selbst  das  Imprimatur  für  die 
Drucklegung  der  Hymne.  Am  12.,  nach  anderer  Version  am  22.  Februar 
■desselben  Jahres  wurde  sie  zum  erstenmal  vor  dem  Kaiser  gesungen. 
Dieser  erste  Text  weicht  wesentlich  von  einer  später  üblichen,  noch  aus 
•der  Zeit  Franz  I.  stammenden  Fassung  ab.  (Vergl.  hiezu  den  Aufsatz  von 
Hofrat  Ferd.  Bischoff  in  der  Grazer  „Tagespost"  vom  10.  April  1909, 
Nr.  100.)  —  Im  Saurauschen  Archive  findet  sich  auch  das  Konzept  jenes 
Briefes  des  Grafen  an  seinen  Freund,  den  „Hofmusikgrafen"  Moriz  von 
Dietrichstein,  vom  23.  Februar  1820,  womit  Saurau  die  Originalpartitur 
der  Volkshymne  dem  Hofmusikarchive  als  Geschenk  überwies ;  diesem 
Geschenke  lag  —  wie  aus  dem  erwähnten  Konzepte  zu  ersehen  —  der 
Brief  Haydns  bei,  woiün  sich  der  Meister  dafür  bedankte,  daß  ihm  Saurau 
aus  dem  Anlasse  der  Komposition  des  Kaiserliedes  eine  goldene,  mit  dem 
Bilde  Franz  I.  gezierte  Dose  verehrte,    und  worin  sich  —    zu  des  Hof- 
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Jalive  1797  oeknüpft^  und  stets  sehr  herzlich  gewesen.  Nun- 
mehr, da  aller  Augen  auf  den  energischen  und  erfolgreichen 
Regierungspräsidenten  von  Niederösterreich  gerichtet  waren, 
konnte  es  gar  nicht  anders  sein,  als  daß  der  Monarch  seinem 
aufopferungsfähigen  Freunde  eine  führende  Rolle  in  Politik 
und  Verwaltung  des  Gesamtstaates  einräumte :  von  den 
Unglückstagen  des  Jahres  97  datiert  nicht  nur  die  Popularität, 
sondern  auch  die  staatsmännische  Laufl)ahn  Sauraus. 

Sein  erster  Erfolg  war  die  Restituierung  der  Theresiani- 
schen Ritterakademie,  welche  Josef  II.  aufgehoben  hatte; 
das  Kuratorium  über  diese  Anstalt  erhielt  natürlich  der 
Regenerator,  der  gleichsam  eine  Dankesschuld  gegenüber 
dieser  seiner  Bildungsstätte  mit  deren  Wiederherstellung 
abgeledigt  hat.  Weit  bedeutsamer  war.  daß  sich  der  Kaiser 
im  Mai  1797  von  Saurau  über  eine  gründliche  Erneuerung 
der  gesamten  innerstaatlichen  Verhältnisse  Vortrag  halten 
ließ.  Das  Resultat  der  eindringlichen  Vorstellungen  des  Grafen 
zur  Wiederherstellung  des  Staates^  war  die  Ernennung 
Sauraus  zum  Präsidenten  der  erneuerten  Hofkammer  (Finanz- 
ministerium) am  14.  Oktober  desselben  Jahres,  Bei  dem 
desolaten  Zustande  der  Reichsfinanzen  und  der  fortdauernden 
Kriegspolitik  Thuguts  war  es  mehr  als  selbstverständlich, 
daß  alle  Bemühungen  des  Ministers,  in  seinem  Wirkungskreise 
nutzbringende  Ordnung  zu  schaffen,  scheitern  mußten.  ^  Genug, 
als  im  Oktober  1800  der  Leiter  des  auswärtigen  Amtes 
gestürzt   wurde,   nahm   auch   Graf  Saurau  seine  Entlassung 


mannes  Saurau  Entsetzen  —  Haydn  verschrieb  mit  den  "Worten,  daß  er 
.,eine  solche  Überraschung  .  .  .  besonders  über  das  Bild  seines  guten 
Monarchen  .  .  .  noch  nie  überlebt  habe".  (Partitur  und  Haydns  Brief 
l)efinden  sich  heute  in  der  k.  k.  Hof  bibliothek.) 

1  Josef    II.   hatte  ihn  seinem  Keifen  als  (Gesellschafter  zugeteilt. 

2  Vergleiche  die  Denkschrift,  welche  Saurau  am  16.  Mai  1797 
dem  Kaiser  überreichte;  abgedruckt  in  den  ..Steiermärkischen  Geschichts- 
blättern", 2.  Jahrgang  1881,  Heft  1,  Seite  29  ff. 

3  Vergeblich  widerstrebte  S.  der  von  Thugut  verlangten,  ins 
Ungemessene  fortgesetzten  Vermehrung  der  Bancozettel ;  mehr  Erfolg 
hatte  sein  Kampf  gegen  den  als  angebliche  „Kontrollbehöi'de"  fungie- 
renden Staatsrat,  den  er  mit  Recht  als  eine  >i'ebenregierung  ansah, 
welche  die  Geschäfte  nur  verschleppe  und  zersetze.  Tatsächlich  wurde 
der  Staatsrat  beseitigt,  aber  —  echt  österreichisch  erst  nach  dem 
Rücktritte  Sauraus  vom  Ministerium.  Erwähnung  verdient  übrigens, 
daß  Saurau,  dem  ja  mit  den  Cameralsachen  auch  das  „Commercium", 
mithin  die  Angelegenheiten  der  Industrie  anvertraut  waren,  durch  die 
von  ihm  angeregten,  von  dem  berühmten  Jacquin  ausgeführten  Versuche 
zur  Darstellung  von  Zucker  aus  den  Runkelrüben  ein  Bahnbrecher  der 
österreichischen  Zuckerindustrie  geworden  ist. 
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und  ging  als  Botschafter  nach  Petersburg,  wo  er  sich  vergeb- 
lich um  die  Erneuerung  der  Allianz  gegen  Frankreich  bemühte. 
Das  hatte,  allerdings  erst  nach  zwei  Jahren,  zur  Folge,  daß 
er.  „da  das  rauhe  Klima  nachteilig  auf  seine  Gesundheit 
wirkte. "  ^  abl>erufen  wurde  und  in  den  folgenden  Jahren  als 
Landmarschall  des  Landes  u.  d.  E.  ganz  von  seinem  großen 
Wirkungskreise  zurücktrat. 

Erst  nach  den  Unglückstagen  von  Ulm  erinnerte  man 
sich  wieder  des  Mannes ;  jetzt,  da  die  Monarchie  abermals 
dem  siegreichen  und  rücksichtslosen  Feinde  preisgegeben 
war,  konnte  man  Leute  von  dem  patriotischen  Eifer  und 
organisatorischen  Talenten  Sauraus  wohl  gebrauchen ;  bereits 
im  November  1805  als  Chef  der  provisorischen  Verwaltung 
Innerösterreichs  tätig,  ward  der  Graf  am  27.  Dezember 
dieses  Jahres  zum  Hoikommissär  oder  Statthalter  daselbst 
ernannt.  Er  hatte  nunmehr  die  wenig  angenehme  Aufgabe,  die 
durch  die  Abtretung  von  Friaul.  Istrien  und  Dalmatien  not- 
wendige Herstellung  der  neuen  Reichsgrenze  im  Süden  durch- 
zuführen. Die  Leistungen  Sauraus  während  der  folgenden 
Friedensjahre  und  im  Kriege  von  1809  übergehen  wir 
hier,  da  über  sie  an  anderer  Stelle  eingehender  zu 
handeln  sein  wird.  Nur  so^iel  sei  erwähnt,  daß  ihm  seine 
Verdienste  von  1809  die  volle  Gnade  des  Kaisers  wieder- 
gewannen, der  ihm  nun  neuerdings  die  niederösterreichische 
Statthalterei  anvertraute.  Als  nach  der  siegreichen  Been- 
digung des  Feldzuges  von  1814  die  politische  Organi- 
sation der  teils  neu.  teils  wieder  erworbenen  Gebiete  in 
Kärnten,  Krain  und  längst  der  Ostküste  des  Adriatischen 
Meeres  zu  geschehen  hatte,  wählte  Franz  I.  den  Grafen 
als  den  Berufensten  zu  diesem  Geschäfte.  Sauraus  am 
25.  April  1814  zu  Paris  erstatteter  Vortrag  über  die 
heikle  Frage,  bei  der  sich  die  Wünsche  der  Ungarn  und 
Kroaten  und  die  Interessen  Österreichs  in  einer  den  heutigen 
Verhältnissen  ziemhch  analogen  Weise  gegenüberstanden, 
fand  den  vollen  Beifall  des  Kaisers ;  mit  Handschreiben 
vom  2.  Mai  1814  erhielt  der  Graf  seine  mit  sehr  weitge- 
henden Vollmachten  ausgestattete  Ernennung  zum  Hofkom- 
missär des  gesamten,  vorher  französischen  Illyrien.  Obwohl  die 
kroatischen  Stände  mit  der  neuen  Landeseinteilung,  besonders 
aber  mit  der  deutschen  Amtssprache,  welche  er  mit  den 
österreichischen   Gesetzen   und   Beamten   brachte,  ganz  und 


'  So  meinte  der  „Aufmerksame".  (S.  o.) 
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gar  nicht  einverstanden  waren  und  ihm  allerlei  Hindernisse 
zu  bereiten  suchten,  ^  gelang  es  Saurau  doch,  binnen  wenigen 
Monaten  diese  Einverleibungsfrage  in  friedlicher,  den  Inten- 
tionen des  Kaisers  vollkommen  entsprechender  Weise  zu 
ordnen. 

Kaum  war  Graf  Saurau  mit  dieser  Aufgabe  zu  Ende 
gekommen,  als  man  ihn  zu  einer  noch  weit  schwierigeren 
und  verantwortungsvolleren  berief.  Die  Allerhöchste  Ent- 
schließung vom  22.  Februar  1815.  durch  welche  Lombardo- 
Venetien  zu  einem  Königreiche  erhoben  und  dessen  Einteilung 
sowie  die  Grundsätze  und  Hauptzüge  der  Verwaltung  fest- 
gelegt wurden,  enthält  im  4.  Absätze  die  Ernennung  des 
Grafen  zum  Gouverneur  in  Mailand.  Exzellenz  von  Helfert 
hat  in  einer  seiner  jüngsten  Publikationen^  die  Tätigkeit 
Sauraus  in  Italien  eingehend  dargestellt;  hier  kann  aus 
diesem  bedeutungsvollen  Abschnitte  seiner  Laufbahn  nur 
angemerkt  werden,  daß  ihm  das  italienische  Volk  mit  Ver- 
trauen begegnete,  „da  man  seine  Einsicht,  seine  vornehme 
Gesinnung,  sein  maßvolles  Urteil  hinreichend  schätzen  ge- 
lernt hatte  und  ihn  in  mehr  als  einer  Richtung  den  eigenen 
Landsleuten  vorzog." ^  Bezeichnenderweise  nahmen  der  Adel 
und  die  Geistlichkeit  an  dieser  Wertschätzung  des  Grafen 
weniger  Teil  als  die  bürgerlichen  Klassen.  Übrigens  hat 
Saurau  1815  noch  außer  seiner  Statthalterschaft  das  Armee- 
ministerium bei  dem  Expeditionskorps  des  Feldmarschall- 
leutnants Baron  Bianchi  übernehmen  müssen,  als  dieser  zur 
Niederwerfung  Murats  nach  Neapel  geschickt  wurde:  diese 
Bestimmung  führte  Sau)"au  in  die  Legationen,  nach  Parma 
und  Rom. 

Am  14.  November  1816  wurde  ihm  eine  Ambassade  nach 
Madrid  übertragen,  die  er  tatsächlich  nie  antrat,  da  er 
momentan  in  seiner  dermaligen  Stellung  unentbehrlich  war."* 
Doch  sollte  es  nur  mehr  ein  Jahr  währen,  daß  Graf  Saurau 
in  der  Lombardei  als  Gouverneur  fungierte.  Der  am  18.  No- 
vember 1817  erfolgte  Tod  des  seit  1802  im  Amte  befindlichen 
obersten  Hofkanzlers  Alois  Reichsgrafen  von  und  zu  Ugarte 
eröffnete   plötzlich  den  Weg  zur  höchsten  Stelle,    welche  im 

>  Ihr  Wortführer  war  der  Agramer  Bischof  Verhovacz,  der  stets 
vom  „Kaiser"  an  den  „König"  appellieren  wollte  ;  vergl.  Krones  „Zur 
Geschichte  Österreichs,   1792  bis  18 16'',  Seite  276  if. 

2  „Zur  Geschichte  des  lombardo-venezianischen  Königreichs"  im 
., Archiv  für  österreichische  Geschichte,"   98.  Band,  1908. 

3  Ebenda,  S.   15. 

4  Ebenda,  S.  14. 
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österreichischen  Verwaltungsdienste  vor  1848  bestand.  Es 
mag  denn  doch  für  Graf  Sauraii  eine  ganz  außerordentliche 
Genugtuung  gewesen  sein,  als  er.  der  nach  den  Fehlschlägen 
seiner  ersten  staatsmännischen  Periode  1797 — 1803  gleichsam 
wieder  von  vorne  an  beginnen  mußte,  nunmehr  nach  den 
großen  Erfolgen  seiner  Tätigkeit  in  Innerösterreich,  Illyrien 
und  Italien  vom  Kaiser  zum  Leiter  der  —  Ungarn  abge- 
rechnet —  gesamten  innerpolitischen  Angelegenheiten  des 
Donaureiches  erkoren  wurde.  Unter  dem  24.  Dezember  1817 
ist  seine  Ernennung  zum  Minister  des  Innern  ausgefertigt. 
Es  heißt  dort:  „Seine  k.  k.  Majestät  haben  Ihres  Dienstes 
zu  sein  befunden,  alle  Provinzen,  welche  bisher  unter 
der  geteilten  Leitung  der  vereinten  Hofkanzley  und  der 
Zentralorganisations-Hofkommission  gestanden  sind,  unter 
eine  politische  Zentralleitung  zu  stellen,  und 
derselben  den  außerordentlichen  Botschafter  in  Spanien 
etc.  Herrn  Franz  Graf  en  von  Säur  au  mit  der  Benennung 
als  oberster  Kanzler  und  Minister  des  Innern  in  Rücksicht 
seiner  in  den  wichtigsten  politischen,  Finanz- 
und  diplomatischen  Posten  geleisteten  aus- 
gezeichneten Dienste,  seiner  stets  bewiesenen 
ausgezeichneten  Kenntnisse  und  der  uner- 
schütterlichen Anhänglichkeit  an  den  Mo- 
narchen und  das  Vaterland  vorzusetzen,  zugleich 
aber  dessen  unverzigliche  feyerliche  Installazion  anzube- 
fehlen geruhet".! 

Man  kann  sagen,  daß  Saurau  neben  jNIetternich  und 
Sedlnitzky  das  bedeutendste  und  einflußreichste  Mitglied  des 
Staats-  und  Konferenzministeriums  gewesen  ist ;  jedoch  kann 
als  ebenso  sicher  gelten,  daß  er.  dem  die  Anwendung  des 
„Metternicli sehen  Systems"  auf  die  Agenden  der  inneren 
Verwaltung  pflichtgemäß  oblag,  durch  seine  persönliche 
Liberalität,  sein  offenes  und  ehrliches  Wesen  vielem  Schlechten 
und  Schädlichen,  das  in  diesem  Systeme  enthalten  war. 
wirksam  zu  begegnen  vermochte.  Die  heutigen  Anschauungen 
gestatten  allerdings  nicht,  irgendeinen  der  damaligen  Macht- 


'  Archiv  „Saurau",  Fase.  60,  Heft  687.  —  Die  böhmiscli-öster- 
reichisch-galizische  Hofkanzlei  und  die  Zentralorganisiersngs-Hof- 
konnuission,  welch  letztere  die  provisorische  Leitung  der  neu-  und 
reacquirierten  Länder  innehatte,  wurden  dermaßen  vereinigt,  daß  die  Hof- 
kanzlei als  oberste  politische  Zentralstelle  nunmehr  aus  3  Teilen  bestand: 
der  böhmisch-galizischen,  der  österreichisch-illyrischen  und  der  lombardo- 
venezianischen  Kanzlei. 
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liaber  in  Österreich  besonderer  Lorbeeren  würdig  zu  erachten, 
auch  unser  Graf  macht  da  keine  Ausnahme :  um  so  zuMedener 
war  natürlich  Franz  I.  mit  seinem  obersten  Kanzler,  was 
besonders  offenkundig  wurde,  als  Saurau,  schon  längst  im 
Besitze  diverser  Großkreuze  und  anderer  Auszeichnungen, 
1828  Ritter  des  goldenen  Vließes  ward. 

Ende  1830,  mit  70  Jahren  und  nach  50  jähriger  Dienstzeit, 
trat  Grai  Saurau  in  den  Ruhestand,  denn  nichts  anderes  war 
seine  Versetzung  als  Botschafter  an  den  toskanischen  Hof. 
Genauere  Untersuchungen  müssen  erst  aufklären,  was  an 
der  Behauptung  ist,  er  sei  schließlich  durch  Intriguen  des 
Fürsten  Metternich  aus  dem  Amte  gedrängt  worden  und  der 
Kaiser  habe  ihm  seine  Gnade  entzogen.  Aus  den  mir  vor- 
liegenden Aktenstücken  ist  hierüber  nichts  zu  entnehmen. 

Am  6.  August  1830  unterbreitete  Saurau  dem  Monarchen 
einen  „Vortrag",  der  folgenden  Wortlaut  hat:  „Das  im 
Originale  hier  beiliegende  Hofdekret  vom  Jahre  1780  liefert 
den  Beweis,  daß  ich  am  26.  August  d.  J.  mein  fünfzigstes 
Dienstjahr  beschließe.  Mit  ruhigem  Bewußtsein  auf  diesen 
Zeitraum  zurückblickend,  benütze  ich  diese  Veranlassung  um 
Eurer  Majestät  für  alle,  während  dieses  halben  Säculums 
empfangenen  unzählbaren  Gnaden  und  für  das  mir  geschenkte 
ehrenvolleVertrauen  meinen  allerunterthänigsten  und  ehrfurchts- 
vollen Dank  zu  widerholen,  und  bei  der  fortgesetzten 
Verwaltung  m  e  i  n  e  s  A  m  t  e  s,  um  huldvolle  und  schonende 
Nachsicht  zu  bitten.  Wenn  einst  die  zunehmende 
Gel)rechlichkeit  des  Alters,  wenn  meine,  täglich 
mehr  schwindenden  Kräfte  mir  einst  nicht  mehr  ge- 
statten sollten  meinem  Ehrenamte  länger  mit 
Erfolg  vorzustehen,  so  wird  mein  Gewissen  mir 
die  schmerzliche  Pfli  cht  auf  er  legen  Euer  Ma- 
jestät davon  die  ehrfurchtsvolle  Anzeige  zu 
erstatten."  Aus  diesen  Worten  ist  nun  allerdings  durchaus 
keine  Absicht,  das  Ministerportefeuille  einem  Änderen  zu 
überlassen,  herauszulesen.  Dagegen  steht  in  dem  Handschreiben 
ddo.  Schönbrunn,  26.  August  1880,  womit  der  Kaiser  diese 
Sache  erledigte,  eine  Bemerkung,  welche  darauf  schließen 
läßt,  daß  Saurau  durchaus  freiwillig  aus  dem  Amte  schied ;  ^ 


•„....  Ich  benütze  diese  Veranlassung  um  Ihnen  durch  ein 
öffentliches  Merkmal  Meine  volle  Anerkennung  der  Verdienste,  welche 
Sie  im  Verlaufe  dieser  langen  Periode  sich  um  den  Staat  und 
um  Mich  erworben  haben  zu  ertheilen.  Ich  verleihe  Ihnen  sonach  die 
Decoration  in  Brillanten  Meines  k.  St.  Stephans-Ordens Bereit 
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auch  ist  der  warme  Ton  dieses  kaiserliclien  Schreibens  und 
die  auf  den  Tag  d  e  s  I)  i  e  n  s  t  j  u  b  i  1  il  u  ni  s  S  a  u  r  a  u  s 
angesetzte  Erledigung  an  und  für  sich  n ur  ein 
Gegenbeweis  gegen  die,  Avie  gesagt,  bis  heute  unbewiesene 
Behauptung  von  einem  erzwungenen  Abgange  des  Grafen 
aus  dem  ^Ministerium.  Freilicli,  daß  man  den  alten  Herrn 
so  weit  aus  seiner  Heimat  und  seinem  Freundeskreise  ent- 
fernte, ließ  die  Sendung  nach  Florenz  gewiß  vielen  als  eine 
Exilierung  erscheinen. 

Nicht  lange  genoß  Graf  Saurau  der  behaglichen  Ruhe 
in  der  schönen  Stadt  am  Arno.  Er  starb  dortselbst,  nahezu 
72  Jahre  alt,  am  9.  Juni   1832. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  vielfachen  Be- 
ziehungen dieser  Persönlichkeit  zu  Kunst  und  Wissenschaft, 
auf  die  tätige  Mitarbeit  des  Mannes  an  allen  kulturellen 
Strebungen  des  damaligen  Österreich,  voran  auf  seine  leb- 
hafte Förderung  der  teclmischen  Disziplinen  und  der  In- 
dustrie einzugehen.  Diesbezüglich  ist  Sauraus  Korrespondenz 
eine  ebenso  interessante  wie  inhaltlich  erfreuliche  Quelle. 

Graf  Saurau  war  von  großer,  schlanker  Gestalt;  sein  Antlitz 
mit  der  hohen  Stirn,  den  ernsten,  energischen  Zügen  und  dem 
klaren  Blick,  nach  der  bei  allen  „Gutgesinnten"  gültigen  Mode 
bartlos  gehalten,  zeigt  den  Typus  der  männlichen  Charaktere 
aus  dem  francisceischen  Zeitalter  so  recht  ausgeprägt;  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  seinem  Arbeitsgenossen  von  anno 
neun,  dem  Prinzen  Johann,   ist  unverkennbar.^   —   Alles  in 


Ihrem  Verlangen  zu  entsprechen,  dem  Staate  durch  fernere  Bemühungen 
noch  nützlich  seyn  zu  können,  und  eingedenk  Ihres  vorlängst 
ausgedrückten  Wunsches,  die  Last  des  INIinisteriums  mit 
einer  thätigen  Existenz  unter  einem  milden  Himmels- 
striche zu  verwechseln,  finde  Ich  es  ebenso  Meinem  Dienste  als 
Ihrer  Mir  sehr  am  Herzen  liegenden  längstmöglichen  Erhaltung  ange- 
messen, Sie  zu  Meinem  außerordentlichen  Botschafter ....  zu  ernennen. 
Sie  erhalten  in  diesem  Entschluße  einen  neuen  Beweis  Meiner  Aner 
kennung  Ihrer  langjähi'igen  Dienste."  —  Beide  Stücke  (1  Konzept, 
2  Originalausfertigungen)  im  Archiv  „Saurau.",  F.  60,  H.  687.  Das  kai- 
serliche Handbillet  abgedruckt  im  „Aufmerksamen"  (w.  c). 

1  Dem  Autor  sind  bisher  neun  Porträts  des  Grafen  Franz  Saurau 
bekanntgeworden.  Das  künstlerisch  vollendetste  ist  das  Schabblatt  von  Joh. 
Peter  Pichler  nach  einem  Gemälde  des  namhaften  Historien-  und  Porträt- 
malers F.  Heinr.  Füger:  der  Graf  ist  in  ganzer  Figur  dargestellt;  vor 
ihm  liegt  die  Proklamation  von  1797.  Das  Stück  dürfte  nicht  viel  nach 
diesem  Jahre  entstanden  sein.  —  Das  originellste  Stück  aber  ist  ein 
Kupferstich,  darstellend  das  im  antikisierenden  Geschmacke  des  Zeitalters 
gehaltene,  „im  Schloßgarten  zu  Ernstbrun  an  der  Wienerheerstraße' 
errichtete  Monument,  das  auf  einer  Seite  in  Medaillonform  ein  Relief  bild 
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allem  genommen  war  Franz  Josef  Graf  Saurau  ge^Yiß  ein 
hervorragender  Staatsmann,  weniger  Diplomat  als  eifriger 
und  geschäftskundiger  Yerwaltungsheamter  und  offenbar  ein 
genialer  Organisator  der  durch  den  Staat  zu  leistenden  Arbeit, 
gleichgültig,  ob  es  sich  um  Einrichtung  des  kaiserlichen 
Dienstes  in  eroberten  Ländern,  um  Finanzangelegenheiten* 
um  Fragen  der  Industrie  und  der  Hebung  des  Volkswohl- 
standes handelte.  Und:  die  vielen  Wandlungen  in  der  Einteilung 
und  Gruppierung  der  Ressorts  seit  1748  waren  bislang  die 
Hauptursache  gewesen,  daß  die  Verwaltungsmaschine  niemals 
ordentlich  funktionieren  wollte ;  wohl  nicht  zum  geringsten 
Teile  ist  die  größere  Stabilität  in  der  Einteilung  der  Zentral- 
und  Provinzialverwaltung  nach  1815  auf  Sauraus  Rat  und 
Einfluß  zurückzuführen. 

Es  sei  schließlich  noch  eines  Ausspruches  gedacht, 
den  Saurau  in  seinem  ,. Staatsberichte"  vom  16.  Mai  1797 
getan;  er  zeigt  recht  eigentlich  die  Anschauungen  und  ganze 
Geistesrichtung  dieses  ]\Iannes.  Der  Graf  meinte  dort,  es  sei 
wohl  gut,  wenn  man  die  Klerisei  in  Ehren  halte 
und  im  Genüsse  ihrer  Güter  belasse,  aber  auch, 
wenn  man  „standhaft  und  streng  darüber  wache, 
daß  sie  in  k e i  n e m  F  a  1 1  e  sich  in  p  o  1  i  t i  s  c h e  A n g  e- 
1  e  g  e  n  h  e  i  t  e  n  menge  und  nie  von  dem  schuldigen 
Gehorsam  gegen  den  Landesfürsten  und  die  Gesetze 
entferne". 


Die  hier  veröffentlichten  Aktenstücke  und  Briefe  sind  im 
Haus-  und  Familienarchive  „Saurau".  das  in  den  Jahren  1873 
und  1875  an  das  Steiermärkische  Landesarchiv  von  der  AVitwe' 
des  Grafen  Maria  Zeno,  des  letzten  männlichen  Angehörigen 
der  Familie,  abgetreten  wurde,  enthalten.    Mit  dem  Familien- 


Sauraus  mit  der  Umschrift  „Franciscus  com.  Sauravius  Inf.  Austriae 
reg.  praef."  und  den  darunter  gesetzten  Worten  „Hie  Haec  Hoc",  auf 
dem  Revers  folgende  Inschrift  zeigt:  „Hie  anno  MDCCXCVII  mense  Aprili 
hoste  Infer.  Austriae  minitante.  Haec  duo  maximi  momenti  praestitit, 
ut  princeps  populi  vires  virtutem  fidem  persi)iceret.  Popuhis  principis 
certa  de  se  spe  beatus  videretur.  Hoc,  ut  pro  virili  parte  posteris  com- 
menderet,  Prosper  Sinzendorfius  amico  de  principe,  populoque  optima 
merito,  in  fundo  suo  m.  p.'*  Unter  der  Inschrift  die  Darstelhing  einer 
Spliinx.  (Von  diesem  Monumente  existiert  eine  Beschreibung  von  Jos. 
Hammer-Purgstall;  vergl.  „Topographie  von  Niederösterreich",  Artikel 
„Ernstbrunn".) 

'  Maria  Anna,  geb.  Gräfin  Goeß,  f  1880. 
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archive  ist  auch  der  noch  erhaltene  Rest  des  steirischen 
Erblandmarschallarchives  verbunden.^  In  der  stattlichen  Reihe 
von  Privatarchiven,  welche  das  Steiermärkische  Landesarchiv 
bewahrt,  ragt  an  Umfang  und  Bedeutung  das  der  Familie 
Saurau  hervor.  Abgesehen  von  den  Urkunden  faßt  es  296  starke 
Faszikel  mit  Akten  und  Korrespondenzen  mannigfaltigsten 
Inhaltes.  Urbaren  u.  dgl.  mehr.^  Die  Faszikel  mit  den 
Nummern  60  bis  65  bilden  die  Abteilung  A/IX  (=  Haus- 
archiv, 9.  Abschnitt)  und  enthalten  die  Dokumente  über 
Leben  und  Wirken  des  Grafen  Franz  Josef  v.  Saurau  sowie 
dessen  Korrespondenz  und  mithin  das  wichtigste  Material  zu 
der  —  wie  oben  gesagt  —  noch  ausständigen  monographischen 
Darstellung  des  Lebensganges  dieses  Mannes. 

Zu  einer  Biographie  des  Staatsministers  müßten  nun 
allerdings  die  Archive  jener  Ämter  und  Zentralstellen,  denen 
er  angehörte  oder  vorstand,  in  umfassender  Weise  mitbenutzt 
werden.  Abgesehen  von  anderen  naheliegenden  Gründen  wird 
auch  deshalb  mit  dem  gräflichen  Archive  ein  Auslangen  nicht 
zu  hnden  sein,  weil  es  gerade  in  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  Teile  bei  aller  Fülle  des  Materials  augenscheinlich 
nur  mehr  einen  kärglichen  Rest  des  einstigen  Bestandes 
repräsentiert.  Ungeachtet  möglicher  Spoliierung  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses  nach  des  Grafen  Tode  und  ohne 
Rücksicht  auf  einige  zwar  quantitativ  nicht  sehr  bedeutende, 
was  jedoch  den  Wert  des  Materials  betrifft,  immerhin  bedauer- 
liche Extradierungen.  ^  ist  es  in  erster  Linie  Saurau  selbst 
zuzuschreiben,  daß  sein  literarischer  Nachlaß,  zumal  seine 
Korrespondenz,  so  lückenhaft  auf  uns  gekommen  ist.  —  Das 
geht  aus  einer  von  ihm  selbst  kurz  vor  seinem  Hinscheiden 
getroffenen  Verfügung  über  seine  Briefsammlung  deutlich 
hervor.  Ich  lasse  das  für  die  Sachlage  wichtige  und  für  den 
Grafen  bezeichnende  Schriftstück  hier  in  extenso  folgen: 
„Ein  thätiges  Geschäftsleben  von  mehr  als  fünfzig  Jahren, 
vielerlei  Reisen  nach  Deutschland.  Frankreich.  Rußland  und 
Italien.  Aufenthalt  in  verschiedenen  Ländern  und  unter  ver- 
schiedenen  Himmelsstrichen,    der    immerwährende   vertraute 


1  Über  das  Marscliallamt  der  Saurau  vergleiche  Seite  25. 

2  Der  demnächst  in  Druck  erscheinende  Katalog  des  Archives 
.,Saurau"  wird  über  dessen  reichen  Inhalt  genügende  Aufschlüsse  geben. 

3  Vergleiche  Krones  „Zur  Geschichte  Österreichs  im  Zeitalter  der 
französischen  Kriege  und  der  Restauration,  1792  bis  1816.  3Iit  besonderer 
Rücksicht  auf.  .  .  .  Freiherrn  A.  v.  Baldacci",  Gotha  1886.  Anmerkung 
zu  S.  277,  beziehungsweise  S.  276  bis  289. 
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Umgang  und  enge  Freundschaft  mit  verdienstvollen  Gelehrten. 
Staatsmännern  und  mit  Personen  von  allen  Klassen  haben 
mich  in  einen  ausgebreiteten  Briefwechsel  hineingezogen, 
von  welchem  nur  wenig  mehr  vorhanden  ist.  Bei 
meiner  Gewohnheit,  alle  Privatbriefe,  die  für  die  Nachwelt 
aufbewart  zu  werden  nicht  verdienten,  sobald  sie  beantwortet 
waren,  zu  vernichten,  o  d  e  r  j  e  n  e ,  welche  meine  Freunde 
wegen  allzu  f  r  e  i  m  ü  t  h  i  g  e  r  Ä  u  ß  e  r  u  n  g  k  o  m  p  r  o  m  i  t- 
tieren  konnten,  dem  möglichen  Mißbrauche  zu  ent- 
ziehen, hat  sich  die  Zahl  dieser  Briefe  sehr  vermindert;  noch 
mehr  schmolz  ihre  Zahl  durch  die  strenge  Musterung,  die  ich 
bei  Gelegenheit  meiner  vielfältigen  Pieisen  und  Umsiedlungen, 
manchmal  selbst  mit  übereilter  Vorsicht  hielt. 
Dem  ungeachtet  habe  ich  aus  diesem  Schiff- 
bruche noch  die  gegenwärtige  Sammlung  ge- 
rettet, welche  ich  teils  aus  Eitelkeit  für  das.  was  ich 
geleistet  habe  —  Summe  superbiam  quaesitam  meritis  — 
teils  zu  näherer  Beleuchtung  des  Karakters  meiner  Freunde 
auf  die  Nachkommenschaft  zu  bringen  wünsche;  denn  aller- 
dings ist  es  wahr,  daß  Briefe  der  wahre  Spiegel  sind,  welcher 
den  Karakter  des  Briefstellers  getreu  darstellt,  und  ihn  selbst 
bei  heuchlerischer  Verstellung  noch  kennbar  durchblicken  läßt. 
Als  ich  während  meiner  Gesandtschaft  in  Florenz,  zu  der  mich 
die  Huld  meines  gütigen  Kaisers  Franz  bestimt  hat.  um  nach 
fünfzig  mühevollen  und  getreuen  Dienstjahren  in  einer  ehren- 
vollen Stellung  und  eigentlich  in  einer  sine  cura  Stelle  bloß 
meine  Gesundheit  zu  pflegen,  ein  wahres  otium  cum  dignitate. 
Muße  genug  fand,  habe  ich  mich  bemüht  diese  Samlung 
zu  ordnen,  und  ich  werde  noch  das.  quod  superest  aevi.  si 
quid  superesse  volunt  dii,  anwenden,  um  sie  so  viel  wie  möglich 
chronologisch  zu  ordnen.  Wem  daher  dieser  bunte 
Briefwechsel  nach  meinem  Tode  in  die  Hände 
fällt,  den  bitte  ich  denselben  als  einen  Beitrag 
zur  Menschenkentniss,  und  selbst  als  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  unserer  Zeit  zu  benützen.  —  Wenn  es 
anders  möglich  wäre,  wünschte  ich  ihn  im  Auslande  gedruckt 
zu  sehen.  Pisa,  am  10.  Jänner  1832.  Saurau  m.  p."i 

Wenn  also  die  wesentlichste  Minderung  des  Umfanges 
von  Sauraus  literarischem  Nachlasse  auf  seine  eigene  skar- 
tierende  Tätigkeit  zurückzuführen  ist,  so  dürfen  wir  annehmen, 
daß   —  im   großen  und  ganzen  —  die  von  ihm  zur  Auflie- 

»  Archiv  Saurau,  Fasz.  04,  Heft  769  (1  Bogen  2»). 
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Wahrung  hestimmten  Dokumente  und  Briefe  wirklich  in  unserer 
Zeit  noch  vorhanden  sind.  Zwar  nur  ein  Torso  des  früheren, 
bietet  dieser  heutige  Bestand  natürlich  noch  eine  Fülle  des 
interessantesten  Quellenmaterials  zur  Staats-  und  Kultur- 
geschichte Österreichs  aus  den  Zeiten  Franz  L.  voran  die 
Korrespondenzen  mit  Angehörigen  des  Kaiserhauses  und 
fremden  Fürstlichkeiten,  mit  Diplomaten  und  hohen  Militärs, 
mit  Gelehrten  und  Dichtern.  An  diesem  so  überaus  regen 
Briefwechsel  haben  Teil  u.  a.  neben  Franz  I.  die  Erzherzoge 
Johann,  Josef  und  Ferdinand,  die  Exkaiserin  Maria  Luise, 
Herzog  Franz  v.  Modena,  Prinz  Ferdinand  von  Württemberg, 
die  Staatsmänner  Thugut,  Cobenzl,  Stadion  und  Kardinal 
Consalvi,  die  Generale  Koller  und  Mack,  der  Orientalist 
Hammer,  der  Naturforscher  Karl  Haidinger,  Denis,  Gentz  und 
Hormayr.  selbstredend  eine  ganze  Reihe  von  Standesgenosssen 
Sauraus,  die  wie  er  in  hohen  Stellungen  sich  befanden. 
Wieviel  historisches  Material  in  dieser  Abteilung  des  Saurau- 
schen Archives  steckt,  beweisen  die  Veröffentlichungen,  die 
Hofrat  V.  Zahn  daraus  in  seinen  „Geschichtsblättern" 
besorgte.  ^  Diese  Erwähnungen  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  hier  gleichsam  eine  reichbesetzte  Tafel  des  Historikers 
wartet,  der  dabei  dennoch  ein  wenig  bedauern  wird,  daß 
Saurau  wohl  manch  interessantes  Stück  dem  —  wie  er  es 
meinte  —  ,,mögiichen  Mißbrauche"  durch  Vernichtung 
entzog. 

Vom  literarischen  Nachlasse  einer  Persönlichkeit,  die 
im  öffentlichen  Leben  irgendwie  Geltung  hatte,  wird  man 
niemals  sagen  können,  er  sei  ganz  so  eigentlich  Privatbesitz ;  ob 
es  sich  nun  um  urkundliches  oder  aktenmäßiges  Material,  ob 
es  •  sich  um  Briefe  oder  anderweitige  Aufzeichnungen  handelt, 


'  Die  Betreffe  chronologisch  geordnet,  finden  sich  da  :  Die  Briefe 
K.  Haidingers  über  die  englische  Industrie  und  seine  Vorschläge  zur 
Besserung  der  Lage  der  österreichischen  Industrie,  aus  den  Jahren  1795/96 
(Jahrgang  IV,  Heft  3);  der  mehrerwähnte  Staatsbericht  an  Franz  I. 
vom  16.  Mai  1797  (II,  1);  Empfehlung  Gentzens  an  den  Kaiser,  1799 
(I,  2) ;  die  Instruktion  Sauraus  für  den  Dienst  als  Botschafter  in 
Petersburg,  1801  (11,3);  diverse  Vorschläge  zur  Besserung  der  österrei- 
chischen Finanzen,  1805 — 07  (III,  1);  Saui-aus  Schilderung  der  ökono- 
mischen Lage  Österreichs  anno  1812  (IV,  4);  General  Kollers  Bericht 
über  Königs  Murats  Ende,  1815  (I,  3);  Briefwechsel  des  Erzherzogs 
Johann  mit  Saurau  aus  den  Jahren  1816  —  26  (VI,  1) ;  Hormayrs  Briefe 
an  den  Grafen  Saurau  über  Fragen  der  historischen  Forschung,  1819 
(V,  2) :  ein  Rapport  —  offenbar  an  Saurau  als  den  Minister  des  Innern 
gericlatet  —  über  die  italienischen  Geheimbünde,  besonders  die  Carbo- 
nari.  1820  (V,  4). 
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gilt  dabei  gleich.  Durch  die  Bedeutimg  des  Besitzers  oder 
Urhebers  erhalten  auch  dessen  Papiere  einen  über  den  Begriff 
des  rein  Privaten  oder  Familiären  hinausreichenden  Wert 
und  werden  früher  oder  später,  man  könnte  sagen,  freiwillig 
oder  nicht,  den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  finden ;  erst  dort, 
sei  es  durch  ihre  Deposition  in  einem  zweckdienlichen  Insti- 
tute (Archiv,  Bibliothek.  Museum),  sei  es  durch  ihre  litera- 
rische Publikation,  gewinnen  sie  ihr  volles  Recht  als  Zeugnisse 
von  Art  und  Wesen  der  Person,  von  der  sie  ausgegangen 
oder  der  sie  vordem  zugehörten,  und  als  Dokumente  des 
Milieus  und  der  Zeit  dieser  Person.  Solche  Binsenwahrheit 
hat  merkwürdigerweise  noch  heute,  meist  aus  ganz  nichtigen 
oder  egoistischen  Gründen,  wenig  Eingang  gefunden,  noch 
heute  ist  die  Anschauung,  privatem  archivalischen  Materiale 
komme  auch  durchaus  privater,  ja  ,. geheimer"  Charakter 
zu,  weit  verbreitet,  wobei  wir  als  Entschuldigung  freilich 
gelten  lassen  müssen,  daß  —  wie  ein  Sprichwort  sagt 
—  wer  Butter  auf  dem  Kopfe  trägt,  nicht  gerne  an  die 
Sonne  geht. 

Wir  haben  gesehen,  daß  Graf  Saurau  über  die  Publi- 
zität von  Archivsmaterial  anders,  vernünftiger  dachte,  daß  er 
seinen  briefhchen  Nachlaß  geradezu  der  Geschichte  als  Erbteil 
überwies.  Ganz  selbstverständlich  wird  ein  Mann  von  solcher 
Anschauung  und  solch  vielgestaltigen  und  ausgebreiteten 
Verbindungen  immer  gute  Ordnung  in  seinen  Briefschaften 
halten  und  bildet  sich  aus  diesen  geordneten  Materialien 
gleichsam  von  selbst  eine  Registratur.  Im  Falle  Saurau  ist 
dieser  Vorgang  leicht  aus  den  nahezu  allen  Schriftstücken 
beigesetzten  Signaturen  erkennbar.  Neben  einer  älteren  Ein- 
teilung weist  eine  solche  jüngeren  Datums,  vielleicht  die  in 
der  Verfügung  vom  10.  Jänner  1832  angekündigte,  eine 
genaue  Signierung  nach  Faszikeln  und  Nummern  der  einzelnen 
Stücke  auf.  So  bildet  z.  B.  den  Faszikel  „A"  der  ämtliche 
Verkehr  Sauraus  mit  den  Behörden  etc.,  „D"  ist  das  Merkmal 
für  Zuschriften  hoher  offizieller  Persönlichkeiten,  mit  „C"  sind 
die  kaiserlichen  Handschreiben  signiert. 

Heute  sind  diese,  durchaus  im  Original  erhaltenen  Hand- 
schreiben Franz"  I.  im  Archive  „Saurau"  fast  ausnahmslos' 
als  Heft  708  des  63.  Faszikels  vereinigt.  Sie  umfassen.  38  an 
der  Zahl,  den  Zeitraum  1797  bis  1813.  Format  (4 o),  Papier, 


'  Yergl.  Anm.  1  zu  S.  32. 
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Ausstattung  tragen  gleicherweise  das  für  die  ganze  Epoche 
bezeichnende  oNIerknial  der  Einfachheit ;  die  Seitenzahl  (4)  ist 

—  bis  auf  das  5.  Stück  (vom  24.  Mai  1809)  —  bei  den  hier 
veröffentlichten  13  Handschreiben  aus  dem  Kriegsjahre  1809 
stets  dieselbe;  das  5.  Stück,  die  Nachricht  vom  Siege 
beiAspern,  ist  12  Seiten  stark. 

Aus  den  Signaturen  der  gräflichen  Registratur  ist  zu 
ersehen,  daß  diese  noch  erhaltenen  13  Schreiben  des  Kaisers 
Franz  an  den  Grafen  Saurau  aus  dem  Jahre  Neun  für  die 
Zeit  vom  15.  April  bis  10.  Dezember  den  Rest  von  29  faktisch 
an  Saurau  erlassenen  Handschreiben  darstellen.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  daß  kein  Brief  aus  dem  unmittelbar  vor  dem 
Kriegsausbruche  liegenden  Zeitabschnitte  vorhanden  ist,  der 
uns  Einblick  in  die  speziellen  Aufträge  des  Kaisers  an  den 
Grafen  als  an  den  dem  Erzherzog  Johann  an  die  Seite  gestellten 
..Armeeminister"  gewähren  würde;  ebenso  ist  zu  beklagen, 
daß  gerade  aus  dem  wichtigsten  Abschnitte  des  Krieges, 
den  Tagen  unmittelbar  vor  und  nach  Wagram,  aus  der  Zeit  der 
vollständigen  Okkupation  Innerösterreichs  durch  die  Franzosen 
im  Juni,  da  Saurau  ein  Statthalter  ohne  Statthalterschaft 
war,  und  daß  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  und  dem  August, 
als  nach  dem  Znaimer  \Yaft'enstillstande  die  „neuen  Männer" 
in  der  Umgebung  des  Monarchen  die  Erzherzoge  beiseite 
drängten  und  Metternich  mit  Champagny  auf  der  Altenburger 
Konferenz  den  Frieden  verhandelte,  keine  Briefe  vorliegen.  Es 
fehlen  da  acht  Stücke.  Unsere  Quelle  beginnt  erst  wieder 
mit  dem  Zeitpunkte,  da  die  Kriegspartei  infolge  der  unerhörten 
Forderungen  Napoleons  zu  erneutem  Ansehen  gelangt  und 
nach  allen  Seiten  die  Aufträge  zur  Vorbereitung  für  die  zu 
gewärtigende  neue  Campagne  ergehen.  Die  Handschreiben 
nach  dem  Abschlüsse  des  Schönbrunner  Friedens  (14,  Ok- 
tober 1809)  betreffen  vornehmlich  die  Ernennung  des  Grafen 
Saurau  zum  Statthalter  von  Niederösterreich.  Ob  die  fehlenden 
16  Briefe  von  Saurau  aus  politischen  oder  persönlichen  Gründen 
beseitigt  worden  sind  oder  erst  später  aus  dem  Nachlasse 
entfernt  wurden,  bleibt  eine  offene  Frage;  sicher  ist,  daß  sie 

—  Avie  aus  den  Signaturen  der  erhaltenen  Schreiben  her- 
vorgeht —  bis  zur  Durchführung  der  olterwähnten  zweiten 
Ordnung  der  Korrespondenz,  also  vielleicht  bis  1832,  exi- 
stiert haben. 

Gewissenhaft  hat  Saurau  auf  allen  Briefen  (mit  Ausnahme 
des  letzten)  das  Datum  des  Erhaltes,  stets  eingeleitet  mit  dem 
Worte  „accepi"  und  meist  unter  Beisetzung  des  Ortes,   oft 
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aucli  der  Tageszeit,  notiert.  Wir  erlialten  aus  diesen  seinen 
Notizen  ein  förmliclies  Itinerar.  das  uns  wie  in  einem 
Spiegel  die  jeweilige  politisch-militärische  Situation  erkennen 
läßt.i 


Der  Preßburger  Friede  vom  26.  Dezember  1805  hatte 
die  Großmachtstellung  der  österreichischen  Monarchie  aufs 
schwerste  erschüttert:  Der  Landverlust  mit  der  Abdrängung 
vom  Meere  bis  auf  einen  winzigen  Strich  um  Triest  und  mit 
der  Einbuße  von  drei  Millionen  Einwohnern  samt  13  V2  Millionen 
Gulden  Staatseinnahmen  pro  Jahr  war  eigentlich  daran  am 
leichtesten  zu  ertragen.  Schwerer  wog  der  Verfall  des  Heer- 
wesens, am  schwersten  aber,  daß  die  politische  Geltung  und 
das  Ansehen  des  Donaureiches  nunmehr  auf  Null  herunter- 
gesunken war.  Österreich  mußte  die  Destruktion  Preußens 
ruhig    mitansehen  und   seine  Ohnmacht  zu  helfen  oifen  ein- 


1  Die  hier  angefügte  Tabelle  soll  in  übersichtlicher  Weise  die  in 
den  vorstehenden  Absätzen  enthaltenen  Bemerkungen  illustrieren.  — 
Die  vier  mit  der  Reinschrift  des  Textes  betrauten  Beamten  der  Kabinets- 
kanzlei  sind  hier  mit  a,  h,  c,  d  unterschieden.  —  Die  am  linken  Rande 
zwischengestellten  Ziifern  zeigen  die  Zahl  der  fehlenden  Briefe  an. 

1.  («)  d.  do-Braunau,    15./IV.,    erhalten  30./IY ,   signiert 

IV/79  und  228/C. 

2.  (h)     „     Strengberg,  27./IV.,  erhalten  2.  V.  üdine  (2  Uhr  mittags), 

signiert  IV/80  'und  229/C. 

3.  (b)     „     Strengberg,    2./V.,    erhalten   4./V.    zwischen  Velden    und 

1  Klagenflirt  (abends),  signiert  IV/81  und  230/C. 

4.  (c)     „     Niederhollabrunn,  15. /V.,  erhalten  20./V.  Marburg,  signiert 

IV/SS  und  232/C. 

5.  (c)     „     Wolkersdorf,24./V.,  erhalten  27./ V.Zala-Egerszeg (abends 
8  9  Uhr),  signiert  IV/84  und  233/C. 

6.  (h)     „     Totis,   7./IX.,   erhalten    8./ IX.    Sümeg   (abends    11  Uhr), 

signiert  lV/93  und  [242/C]. 

7.  (h)     „     Totis,  ll./IX.,  erhalten  16./IX.Veszprim(morgens),signiert 

2  IV/94  und  243/C. 

8.  (d)     „     Totis,   29./IX.,    erhalten   30./IX.   Pest   (abends),   signiert 
1  n797  und  246/C. 

9.  (c)     „     Komorn,  12./X.,  erhalten  15./X.  Pest,  signiert  IV/99  und 
1  248/C. 

10.  (c)     „     Totis,    18./X.,  erhalten  19./X.  Pest,  signiert  IV/101  und 

250/C. 

11.  (c)     „     Totis,  13./XI.,  erhalten  14./XI.  Pest,  signiert  nyi02  und 

251/C. 

12.  (c)     „     Preßburg,  23./XI.,  erhalten  26./XI.  Pest  (morgens  11  Uhr), 

3  signiert  IY/103  und  252/C. 

13.  (c)     „     Preßburg,  lO./XII., ,  signiert  IV/107 

und  2o6/C. 
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gestehen;  durch  die  unausgesetzten  Drohungen  des  Korsen 
wurde  Franz  II.  gezwungen,  dem  allerdings  wertlos  gewordenen 
römisch-deutschen  Kaisertitel  zu  entsagen  und  dadurch  sowie 
durch  die  Anerkennung  der  .  confederation  du  Rhin",  dieses 
Schandmales  deutscher  Geschichte,  den  letzten  Rest  des 
Selbstbestimmungsrechtes  Deutschlands  mit  dem  letzten 
Scheine  einer  Prärogative  des  Hauses  Habsburg  in  Mittel- 
europa aufzugeben. 

Nach  der  Niederlage  Preußens,  dem  Anschlüsse  Ruß- 
lands an  Napoleons  universalistische  Politik  und  ange- 
sichts der  brutalen  Vergewaltigung  der  iberischen  Staaten 
konnte  bei  keinem  klardenkenden  Politiker  mehr  ein  Zweifel 
bestehen,  daß  nun  bald  als  letztes  Glied  in  der  Reihe  dieser 
Entwickelungen  die  Vernichtung  Österreichs  folgen  werde.  Ein 
Kampf  um  Sein  oder  Nichtsein  stand  bevor,  in  den  das  Reich 
eintreten  mußte,  nicht  nur  um  der  Selbsterhaltung  willen, 
sondern  ebenso  notwendig,  weil  es  nun  der  letzte  Hort  der 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  für  die  europäische  Völker- 
familie, vor  allem  für  Deutschland  war. 

Die  Erhebung  Österreichs  1809  ist  das  glänzendste 
Zeugnis  für  die  unerschöpflichen  immanenten  Kräfte  der 
Monarchie ;  drei  Jahre  hatten  genügt,  diese  derart  zu  sammeln 
und  zu  organisieren,  daß  man  dem  Herrn  des  Kontinents 
von  neuem  und  mit  größerer  Macht  als  je  zuvor  entgegen- 
treten konnte.  Allerdings,  und  es  ist  wichtig,  das  zu  betonen, 
waren  es  ganz  vorzüglich  die  Begeisterung  und  Aufopferungs- 
fähigkeit der  deutschen  Gebiete,  der  Stammlande  des  Reiches, 
die  dieses  Resultat  zu  zeitigen  vermochten. 

Alle  Welt  in  Österreich  war  darüber  einig,  daß  man 
je  eher  um  so  besser  losschlagen  solle,  um  das  Joch  des 
Eroberers  abzuschütteln;  in  der  Bestimmung  eines  näheren 
oder  ferneren  Zeitpunktes  hiezu  gingen  aber  die  Meinungen 
stark  auseinander.  Erzherzog  Karl,  seit  G.  Februar  1806 
Kriegsminister,  wünschte  zur  erfolgTeichen  Durchführung  der 
von  ihm  ins  Werk  gesetzten  umfassenden  Heeresreform  mehr 
Zeit  zu  gewinnen,  als  ihm  die  etwas  ungestüme  Politik  des 
Staatskanzlers  Philipp  Reichsgrafen  von  Stadion  zuzulassen 
schien;  wir  müssen  ihm  Recht  geben,  da  es  sich  ja  um  die 
gründhche  \orbereitung  eines  endgültigen  Entscheidungs- 
kampfes handelte.  —  Die  gefahrvolle  Lage  des  Kaiserstaates 
hatte  in  Regierungskreisen  die  Einsicht  reifen  lassen,  daß 
der  beste  Wille  „für  das  Volk"  wirkungslos  bleibe  ohne 
allgemeine,    staatsljürgerliche   Mitarbeit    „durch    das    Volk". 
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Man  war  nun  weni^zstens  bezüglich  der  Verteidigiingspflicht 
des  Volkes  gesonnen,  dieser  Einsicht  Raum  zu  gehen ;  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  sollten  zum  Waffendienste  heran- 
gezogen werden,  die  Ehre  und  Sicherheit  des  Vaterlandes 
sollte  nicht  mehr  wie  vordem  einer  privilegierten  Kriegerkaste 
überantwortet,  sondern  die  ]\Iasse  des  Volkes  selber  berufen 
sein  zum  Schutze  der  Grenzen  und  zur  Wiederherstellung 
des  alten  Ansehens  der  Monarchie.  Neben  der  Verstärkung 
der  „Linie"  und  der  Annahme  moderner  Grundsätze  für  die 
taktische  Ausbildung  war  der  wichtigste  Faktor  in  den 
Organisationsplänen  des  Erzherzogs  Karl  die  Errichtung  einer 
., Landwehr" ;  es  war  ein,  wenn  auch  noch  zaghafter  Schritt 
in  der  Richtung  zum  Volksheere.  Freilich  konnte  ein  Jahr 
nicht  genügen,  diese  Einrichtung  sich  einbürgern  zu  lassen; 
in  Wirklichkeit  hat  aber  die  Landwehr  nicht  einmal  so  viel 
Zeit  zu  ihrer  Ausbildung  gehabt  und  dennoch  bei  zahlreichen 
Anlässen  anno  Neun  ihren  W^ert  klar  erkennen  lassen.' 

In  dem  Momente,  da  wir  von  der  Landwehr  sprechen, 
begegnet  uns  Graf  Saurau  zum  erstenmal  als  Mitarbeiter 
bei  den  Vorbereitungen  des  bevorstehenden  Krieges.  —  Wir 
liaben  vorhin  erfahren,  daß  Saurau  Ende  1805  Hofkommissär 
von  Innerösterreich  (Steiermark  und  Kärnten)  geworden  war, 
auch,  daß  ihn  schon  seine  erste  Tätigkeit  nach  kaum  ge- 
schlossenem Frieden  wieder  „an  den  Feind"  brachte.  Als 
man  nun  —  zum  Mißbehagen  manches  hochmögenden  Herrn 
—  an  leitender  Stelle  der  Idee  einer  Volksbewaffnung  näher 
trat,  war  Graf  Saurau  eine  jener  einflußreichen  Persönlich- 
keiten, von  denen  Kaiser  Franz  eine  begründete  und  dezi- 
dierte  Äußerung  über  die  ganze  Angelegenheit  zu  seiner 
eigenen  Information  begehrte.  Mir  liegt  das  Konzept  dieses 
Gutachtens,  das  Saurau  von  Graz  aus  am  17.  März  1808 
erstattete,  vor.  Es  ist  für  die  Einsicht  des  Grafen  charak- 
teristisch genug,  um  es  hier  zu  reproduzieren.'^  —  Als  durch 


"  Hierüber  geben  die  in  den  letzten  .Jahren  pnblizierten  Werke 
der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  des  k.  u.  k.  Kriegsarchives, 
.,Krieg  1809",  bisher  3  Bände  (Regensburg,  Italien,  Neuraarkt-Ebels- 
berg),  Wien  1907 — 1909.  erschöpfende  Kunde:  binnen  kurzem  wird 
auch  eine  Monographie  über  die  Landwehr  erscheinen,  welche  Ritt- 
meister Strobl  von  Ravelsberg  zum  Verfasser  hat. 

2  „Aljergnädigster  Herr!  Eure  Majestät  haben  bei  Gelegenheit 
meiner  Abschiedsaudienz  mir  aufzutragen  geruhet,  meine  allfälligen 
Gedanken  vorzulegen,  wie  auf  den  P'all  einer  unvermutheten  feindlichen 
Invasion,  mit  Zuhülfenehmung  des  Landvolkes  die  Vertheidigung  des 
Landes    mit    vermehrter   Kraft    unterstützet  werde 'i    könnte.   --  Schon 
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die  kaiserlichen  Patente  vom  12.  Mai  und  9.  Juni  1808  die 
Landwehr  ins  Leben  gerufen  und  Erzherzog  Johann  mit  der 
Organisation  der  auf  Innerösterreich  entfallenden  Kontingente 
betraut  wurde,  erhielt  auch  Graf  Saurau  und  zwar  schon  infolge 
seiner  Stellung  als  Gouverneur  einen  großen  Wirkungskreis  bei 
der  Durchführung  dieser  Maßregel,  die.  wenigstens  im  An- 
fangsstadium, überhaupt  mehr  Sache  der  politischen  als  der 
militärischen  Behörden  war.  Ohne  daß  wir  uns  hier  weiter 
darauf  einlassen  könnten,  sei  nur  konstatiert,  daß  Saurau 
sich  wieder  als  unermüdlicher,  energischer  und  erfolgreicher 


bei  mehreren  Gelegenheiten,  und  erst  noch  im  Jahre  1806,  als  ich  zur 
Errichtung  einer  Art  von  Landmiliz  den  Vorschlag  machte,  hab  ich 
mich  freimüthig  dahin  geäußert,  daß  ich  von  großen  Haufen  un- 
ausgebildeter,  uugeüljter  und  undisziplinirter  Bauern 
gegen  eine  viel  kleinere  Anzahl  regulirter  Truppen, 
keine  gedey  liehe  Wirkung  erwarte,  und  dergleichen  Bewafnungen 
(welche  höchstens  den  Rückzug  eines  geschlagenen  feindlichen  Korps 
beunruhigen  können)  niemals  anrathen  werde.  Dagegen  glaube  ich, 
daß  wenn  ein  Krieg  als  wahrscheinlich  vorauszusetzen  ist,  die  Auf- 
stellung einer  Art  Landmiliz  nach  militärischen  Regeln 
und  bloß  unter  militärischer  Leitung,  die  Summe  der  Streit- 
kräfte ansehnlich  vermehren  könnte,  und  wesentliche  V  ortheile 
erwarten  ließe.  Allein!  In  der  Voraussezung  einer  Überraschung, 
und  wenn  die  Zeit  zu  Organisirung  und  Ausbildung  solcher  Reserve - 
divisionen  mangelt,  würde  es  vielleicht  möglich  sein,  durch  eine  andere 
Modalität,  den  gewünschten  Endzweck  wenigstens  zum  Teile  zu  erreichen. 
—  Auf  den  Fall  als  jenseits  der  Gränzen  drohende  Steliiingeii  ge- 
nommen und  in  feindseliger  Absicht  Truppen  zusammengezogen  würden, 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  in  den  innerösterreichischen  Provinzen  eine 
Armee  von  wenigstens  80.000  Mann  aufgestellt  würde.  Die  Erfahrung  lehrt 
ferners,  daß  die  in  den  Friedens-Stazionen  zu  verschiedenen  Verrichtungen 
zurückbleibende,  auf  Bewachung  von  Magazinen,  Bagage,  Spitälern,  Ge- 
fangenen und  zu  verschiedenen  Transporten  kommandirte  Mannschaft 
mehr  als  den  vierten  Theil  der  Armee  ausmacht.  Es  wäre  daher 
vielleicht  räthlich  diesen  vierten  Theil  von  ausgerüsteter  geübter  und 
schon  ausgebildeter  Mannschaft  gegen  den  Feind  ausrücken  zu  lassen, 
wodurch  die  Armee  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhielte.  —  Die  Stelle 
dieser  Mannschaft  wird  leicht  durch  20.000  bis  25.000  Mann  können 
ersezt  werden,  welche  augenblicklich  vom  Lande  ausgehoben  würden,  und 
wozu  vorzüglich  die  zum  Feuergewehr  verwendbaren  zu  nehmen  wären. 
Sie  müsten  in  ordentliche  Bataillons  bei  den  Depots  der  Kantons- 
Regimenter  formirt  als  regulaires  Militär  behandelt  und  zum  Theile 
durch  pensionirte  Offiziere  kommandirt  werden.  Zu  wünschen  wäre  es, 
daß  sie  auch  wie  andere  Truppen  besoldet,  uniformirt  und  bewaffnet 
würden.  —  Diese  Bataillons  hätten  zu  den  obenbemerkten  Verrichtungen 
zu  dienen,  daher  auch  ein  Theil  unmittelbar  hinter  der  Armee  aufzu- 
stellen wäre.  —  Aus  diesen  Bataillons  könnte  die  Armee  rekrutirt 
werden,  welcher  sie  als  eine  Pepiniere  dienen,  und  ihr  schon  etwas 
gebildetere  Leute  zuschiken  würde.  Es  müßte  sogar  das  Ehrgefühl  der 
Truppen  erheben,  wenn  solche  Nachrückungen  als  eine  Belohnung  guter 
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Organisator  erwies J  Am  2.  September  1808  schreibt  ihm 
einer  seiner  Vertrauten  aus  Wien:  „Eure  Exzellenz  haben 
durch  die  Art,  wie  die  so  wichtige  Landwehrangelegenheit 
in  ganz  Innerösterreich  eingeleitet  und  zu  vollkommener 
Allerhöchster  Zufriedenheit  so  schnell  als  zweck- 
mäßig zustande  gebracht  worden  ist,  neue  und  große 
Verdienste  gesammelt. "  2  Als  Sauraubei  Gelegenheit  der  Eröff- 
nung des  Kärntner  Landtages  am  15.  November  desselben 
Jahres  den  Ständen  für  ihre  opferwillige  und  eifrige  Mitarbeit 
bei  der  Aufstellung  der  Landwehr  dankte,  formulierte  er 
seine  Auffassung  von  dieser  Institution,  die  unter  so  „beschei- 

Aufführung  geltend  gemacht  würde.  Die  dadurch  bei  den  Reserve- 
Bataillons  entstehenden  Luken  werden  aus  der  Masse  des  Landvolkes 
weiter  ersetzet  werden  können,  und  es  wird  dies  weniger  Beschwer- 
lichkeit finden,  als  jede  Rekrutirung.  —  Die  Dauer  dieser  Bataillons 
wäre  ausdrücklich  nur  auf  die  Dauer  des  Krieges  zu  bestimmen,  und 
die  Zeit  des  geleisteten  Dienstes  müste  der  Mannschaft  billig  von  der 
Kapitulazionszeit  abgerechnet  werden.  Dies  sind  nur  allgemeine  Ideen 
und  die  Grundlinien  einer  Anstalt,  die,  wenn  Eure  Majestät  sie  gut- 
zuheissen  geruhen  sollten  nach  den  von  allerhöchst  denselben  zu  be- 
stimmenden Modalitäten  in  eine  sistematische  Form  gebracht  werden 
könnten.  Graz  etc."  Archiv  „Saurau"',  F.  63,  Heft  732.  —  Man  erkennt 
sofort  den  großen  Wert,  den  diese  Vorschläge  in  erzieherischer  Hinsiebt 
hätten  haben  können:  unwilkürlich  denkt  man  an  die  Gepflogenheit 
Napoleons  seine  Elitetruppeu  durch  Heranziehung  der  vorzüglich  ge- 
eigneten Leute  aus  den  Linienregimentern  zu  ergänzen.  —  De  facto  mußte 
die  Landwehr  weit  schwierigere  Aufgaben  übernehmen  als  sie  ihr  Saurau 
zudachte ;  daß  sie  denen  nicht  gewachsen  war,  nicht  gewachsen  sein  konnte, 
sollte  das  Urteil  über  ihre  Leistungen  billigerweise  mehr  zu  ihren  Gunsten 
beeinflussen,  als  in  der  Tat  noch  heute  geschieht.  (Vergleiche  den 
Entwurf  des  Erzherzogs  Johann  für  die  Verwendung  der  Inneröster- 
reichischen Landwehr:  „Krieg  1809",  IL,  S.  5 f.). 

'  Vergleiche  die  Landwehr- Akten  des  „Archives  der  steirischen 
Stände"  im  Steiermärkischen  Landesarchive  und  die  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Bestände  des  k.  k.  Statthaltereiarchives  in  Graz; 
ferner  die  Korrespondenz  des  Erzherzogs  Johann  mit  Graf  Saurau  von 
November  und  Dezember  1808  (Archiv  „Saurau",  Faszikel  64,  Heft  734), 
deren  Publikation  durch  den  Verfasser  bevorsteht.  —  Ein  Brief  des 
Erzherzogs  an  Saurau,  vom  24.  Februar  1818  aus  Wien  datiert,  besagt,  daß 
Saurau  es  war,  der  den  Prinzen  für  Steiermark  gewann  und  daß  beide 
gemeinsam  „in  der  merkwürdigen  Epoche,  die  dem  unvergeßlichen 
Kampfe  1809  vorangegangen  ist",  mit  dem  Volke  der  grünen  Mark  in 
innigsten  Kontakt  getreten  seien.  (Steirische  Geschichtshlätter,  VI/1. 
Seite  38).  —  Im  Juli  1808  bereisten  Erzherzog  Johann  und  Saurau  als 
Organisateure  der  Landwehr  die  gesamten  innerösterreichischen  Gebiete, 
um  die  Durchführung  der  durch  das  Patent  vom  9.  Juni  angeordneten 
Maßregeln  zu  beaufsichtigen  und  zu  fördern.  Allerorten  ward  ihnen 
begeisterte  Aufnahme  zuteil. 

2  Brief  des  Sekretärs  (späteren  Kanzloidirektors)  Hudelist.  (Archiv 
„Saurau",    Faszikel  63,  Heft  718.) 
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denem  Namen"  entstanden  sei,  dahin,  daß  damit  „der  Grund 
zu  einem  Systeme  gelegt  wurde,  welches  die  Unteilbarkeit  des 
österreichischen  Kaiserstaates,  die  Sicherheit  einer  glück- 
lichen Landesverfassung,  die  individuelle  Existenz  jeder 
Provinz"  gesichert  erscheinen  lasse.  Den  Steirern  aber  sagte 
er  beim  gleichen  Anlasse  in  Graz  am  25.  November,'  er 
erachte  es  als  seine  Pflicht,  „einen  Gegenstand  nicht  unbe- 
rührt zu  lassen,  der  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  so 
\1ele  Zweige  der  öffentlichen  Verwaltung  ausschließend  beschäf- 
tigt und  auf  das  künftige  Wohl,  auf  das  Eigentum  jedes 
einzelnen,  selbst  auf  die  Existenz  jeder  Provinz  entscheidend 
wirkt."  Die  Landwehr  habe  keinen  geringeren  Zweck,  als 
dem  Feinde  den  Eingang  in  diese  Länder  unmöglich  zu 
machen,  das  Eigentum  aller  Klassen  von  Einwohnern,  die 
Existenz  jeder  einzelnen  Provinz,  ihre  glückliche  Landes- 
verfassung und  den  allgemeinen  Völkerverein  unter  Österreichs 
mildem  Szepter  dauerhaft  zu  sichern."  Der  Kaiser  habe 
einen  neuen  Beweis  seiner  Fürsorge  dem  Lande  gegeben, 
als  er  „zur  Leitung  und  Organisierung  der  innerösterreichischen 
Landwehre  seinen  erhabenen  Bruder  sandte,  dessen  Talente, 
Leutseligkeit  und  deutscher  Mut  der  Gegenstand  allge- 
meiner Verehrung  und  die  Gewährleistung  unserer  künftigen 
Sicherheit  geworden  sind."  Die  Stände  von  Steiermark  hätten 
aber  „durch  große  und  freiwillig  dargebrachte  Summen,  durch 
die  mühevolle  Verwaltung  der  Ausrüstung,  durch  Beispiele 
und  Taten"  den  Ruhm  ihrer  alten  Treue  neuerdings  fest 
gegründet. 

Durch  viele  Zeugnisse  sind  wir  genügend  unterrichtet, 
daß  Erzherzog  Johann  und  Graf  Saurau,  in  Sachen  der 
Landwehr  durchaus  eines  Sinnes,  beide  eifrig  an  der  Mobil- 
machung derselben  gearbeitet  haben.  Umso  merkwürdiger 
mutet  uns  eine  Stelle  in  der  sogenannten  „Feldzugserzählung" 
des  Erzherzogs  über  das  Jahr  Neun^  an,  wo  Johann  schreibt: 
„In  Inner  Österreich  wurde  manches  lau  betrieben.  Graf  Saurau 

behandelte  die  Vorbereitungen  und  Landwehrgegen- 

ständeim  Innern  mit  wenig  Kraft;  den  Winter  hindurch  war  wenig 
geschehen."  Abgesehen  davon,  daß  mehrere  Stellen  der  eben 
genannten  Erzählung,  daß  die  bereits  erwähnten  Briefe  des 
Erzherzogs    vom    Winter  des  Jahres  1808  und  1818,  sowie 

1  Beide  Reden  im  Archiv  „Saurau",  Faszikel  64,  Heft  771.) 

2  „Erzherzog  Johanns  Feldzugserzählung  1809."  Nach  den  im 
gräflich  Meranschen  .Archiv  in  Graz  erliegenden  Originalaufzeichnungen 
von  Hauptmann  A.  Veltze,  Wien  1909,  Seite   29. 
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das  Aktenmateriale  über  die  Errichtung  der  innerösterreichi- 
schen Landwehren  das  Gegenteil  dieser  Behauptungen  erweisen, 
■wird  man  dieser  Kritik  gegenüber  daran  erinnern  dürfen, 
daß  Erzherzog  Johann  wegen  seiner  Kriegführung  im  Jahre  1 80i» 
schon  damals  und  auch  späterhin  vielen,  meist  ungerechten 
Anschuldigungen  ausgesetzt  war  und  in  seinem  Memoire  sich 
natürlich  gegen  diese  Angriffe  verteidigte ;  bei  der  Darstellung 
der  Mängel  in  der  Kriegsbereitschaft  der  zu  Beginn  des 
Feldzuges  kaum  10  Monate  bestehenden  Landwehr  hat  er 
nun,  nicht  ganz  objektiv,  einer  Person  zugeschrieben,  was 
der  Übereilung  in  der  ganzen  Durchführung  des  Aufgebotes 
anzurechnen  ist.  ^ 

Die  Kriegspartei  in  den  regierenden  Kreisen  drängte 
zur  Eröffnung  des  Kampfes  mit  Napoleon ;  man  meinte  hiezu 
einen  günstigen  Augenblick  zu  haben,  solange  der  Gewaltige 
durch  die  Ereignisse  im  fernen  Spanien  festgehalten  würde. 
Erzherzog  Johann  war  neben  der  jugendlich  schönen  Kaiserin 
iNIaria  Ludovika  und  seinem  Bruder  Maximilian  eines  der 
Häupter  der  Partei.  Am  8.  Februar  1809  fand  die  entscheidende 
Konferenz  über  Krieg  oder  Frieden  statt.  Erzherzog  Karl 
verlies  die  Versammlung  mit  den  Worten:  „Ich  habe  nicht 
für  den  Krieg  gestimmt,  mögen  jene,  die  den  Beschluß 
gefaßt  hallen,  auch  die  Verantwortung  tragen." 

Am  13.  Februar  erfolgte  durch  den  Hofkanzler  Grafen 
Ugarte  an  Graf  Saurau  die  Verständigung,^  daß  Erzherzog 
Karl  „für  den  Fall  eines  Krieges"  als  Generalissimus  an  die 
Spitze  der  gesamten  Kriegsmacht  gestellt  worden  sei.  „Damit 
es  der  Armee   in  keinem  Falle  an  irgend   etwas  gebreche". 

sei  angeordnet,   „daß  die  erbländischen  Provinzen 

auch  unmittelbar  zu  außerordentlichen  Diensten  und  Leistungen 
beigezogen  werden".  Die  Leitung  aller  auf  die  Versorgung 
der  Armee  mit  den  ihr  notwendigen  Hilfsmitteln  bezüglichen 
Geschäfte  werde  der  Staatsminister  Graf  Zichy  mit  dem  Titel 
eines  Armeeministers  übernehmen,  dem  „auch  die  Länderchefs 
und  das  Landeskommissariat  jeder  Provinz  ....  die  schuldige 
Folge  zu  leisten"  haben.  Der  Wirkungskreis  dieses  Armee- 
ministers erstrecke  sich  über  alle  Armeen,  über  jede  Anstalt 
und  Einrichtung  einer  von  diesen  besetzten  Provinz.  „Sobald 
Se,  kaiserliche  Hoheit  der  Generalissinuis  einer  Armee  oder 
einem  Korps  einen  eigenen  Kommandierenden  vorsetzen  und 

1  Vergl.  das   Vorwort   zur    „Feldzugserzählung",    Seite    "N'III    vom 
4.  Absatz  bis  Seite  IX  Schluß. 

2  Archiv  „Saurau",  Fasz.  60,  Heft  Kr.  680. 
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ihn  zur  selbständigen  Operation  an^veisen.  wird  ihm  aucli 
ein  General  oder  Stabsoffizier  Ijeigegeben  werden,  welcher 
für  diese  Armee  oder  das  Armeekorps  die  Oberleitung  aller 
Verwaltungsgeschäfte  zu  besorgen  hat.  Ihm  zur  Seite  ist  ein 
besonderer  General  oder  Oberlandeskommissär;  beide  stehen 
zunächst  unter  dem  konnnandierenden  Generalen  und  machen 
jeder  in  seinem  Wirkungskreise  demselben  ihren  Vortrag  oder 

treffen  auf  seinen  Befehl  die  nötigen  Verfügungen 

Dieser  hat  aber  wie  jener  die  Befehle  des  Kommandierenden 
unbedingt  zu  befolgen  und  bloß  das  Becht.  wenn  er  damit 
nicht  einverstanden  ist.  die  Vorstellung  durch  den  Armee- 
minister an  Se.  kaiserliche  Hoheit  gelangen  zu  lassen,  ohne 
die  Ausführung  des  ertheilten  Befehls  jedoch  im  geringsten 
zu  verzögern."  Dem  Grafen  werde  solches  deshalb  eröffnet. 
„  weil  Se.  Majestät  denselben  zum  G  e  n  e  r  a  1 1  a  n  d  e  s  k  o  m- 
missair  inganzinne  rösterreich  zu  bestimmen  geruhet 
haben".  Der  Graf  sei  für  die  genaue  Vollziehung  einer  bei- 
geschlossenen Instruktion,  „soweit  sie  desselben  künftige  Wirk- 
samkeit in  diesem  Geschäfte  trift't.  strenge  verantwortlich". 
Genaue  Aufträge  werde  er  vom  Armeeminister  erhalten. 
Übrigens  habe  er  „seine  gegenwärtige  Ernennung  und  die 
vorstehende  höchste  Weisung  nicht  zur  öffentlichen  Kenntnis 
gelangen  zu  lassen,  sondern  inzwischen  nur  für  sich  zu 
behalten". 

Noch  wußte  im  Volke  niemand,  daß  der  Krieg  so  nahe 
bevorstand.^  daher  der  Befehl  zur  Geheimhaltung  des  Ernen- 
nungsdekretes, das  Saurau  zum  Armeeminister  zweiter  Klasse 
machte.  Interessant  ist  es  nun,  daß  der  Kaiser,  welcher  den 
Generalissimus  mit  der  alleinigen,  ausschließenden  Leitung 
aller  auf  die  Heere  Österreichs  bezüglichen  Angelegenheiten 
betraut  hatte,  wie  das  ja  aus  dem  oben  zitierten  Schriftstücke 
mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  hervorgeht.^  von 
Anfang  an  wieder  persönlich  in  die  Dinge  eingriff,  die  er 
kaum  aus  der  Hand  gegeben  hatte.  Wir  ersehen  das  aus  den 
nachstehenden  Briefen  für  unseren  Fall  ganz  gut.  Dem 
Monarchen,  der  in  all  diesen  schweren  Zeiten  gewiß  eine 
bewundernswerte  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  bewiesen  hat. 

'  Vergleiche   „Krieg  1809",  I.,  Seite  178. 

2  Es  heißt  dort:  Es  „haben  Se.  Majestät  Sr.  kaiserlichen  Hoheit 
in  Ihrer  Eigenschaft  als  Generalissimus  zu  übertragen  geruhet  1.)  die 
oberste   Leitung   Allerhöchst   dero  Truppen    im  Felde    und    in    den 

Erblanden  ....   und    aller  ZMeige    der  Militärverwaltung ";    auch 

„Krieg  1809",  L,  Seite  181  f. 
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fehlte  eben  eine  für  den  Erfolg  seiner  Sache  wiclitige  Eigen- 
schaft: das  unbedingte  Vertrauen  zu  jenen  leitenden  Persön- 
lichkeiten, denen  er  die  Ausführung  seiner  Aufträge  über- 
lassen mußte.  So  auch  hier:  einerseits  war  Saurau  an 
den  in  Innerösterreich  kommandierenden  General  en  chef. 
Erzherzog  Johann,  oder,  wenn  er  mit  dessen  Maßnahmen 
nicht  einverstanden  war,  an  den  Generalissimus  gewiesen, 
auf  der  anderen  Seite  haben  wir  den  Nachweis,  daß  Saurau 
in  direktem  Verkehre  mit  dem  Kaiser  von  diesem  ohne 
Vermittlung  irgend  einer  Zwischeninstanz  Befehle  erhielt. 

Die  kriegerische  Entwicklung  der  Dinge  nahm  von  Ende 
Februar  an  einen  raschen  Verlauf.  Die  Anordnung  der  Ver- 
setzung des  Heeres  auf  Kriegsfuß,  die  Gliederung  der  Armee 
in  neun  Korps  mit  zwei  Reservekorps  waren  schon  vollzogen; 
nun  folgte  am  25.  Februar  der  Marschbefehl  an  alle  Truppen 
zur  Konzentrierung  der  drei  Armeen,  mit  denen  Österreich 
auf  dem  deutschen,  polnischen  und  italienischen  Kriegsschau- 
platze den  Kampf  eröffnete.  Die  Hauptarmee  unter  des 
Generalissimus  persönlicher  Leitung  sammelte  sich  in  Böhmen, 
das  7.  Korps  (Kommandant  Erzherzog  Ferdinand)  bei  Krakau 
gegen  die  mit  Frankreich  alliierten  Russen,  das  8.  imd  9.  Korps 
als  „Heer  von  Innerösterreich"  (auch  als  „Italienische  Armee"' 
bezeichnet)  bei  Laibach  und  Klagenfurt;  die  Führung  erhielt 
der  General  der  Kavallerie  Erzherzog  Johann. 

Die  —  wie  wir  hörten  —  am  1 3.  Februar  reservat  erfolgte 
Ernennung  Sauraus  zum  Generalkommissär  beim  inneröster- 
reichischen Heere  wurde  am  2G.  Februar  verlautbart;  da  das 
Dekret  vom  13.  bisher  nicht  bekannt  war,  ist  es  erklärlich, 
daß  auch  die  neuesten  Werke  den  26.  als  Ernennungstag 
bezeichnen.  ^  Aus  der  Eilfertigkeit,  mit  der  im  März  an  der  Auf- 
stellung der  Armeen  gearbeitet  wurde,  läßt  sich  ohne  weiters 
die  Fülle  von  Arbeit,  die  nunmehr  auf  Saurau  lastete,  ab- 
leiten; jetzt  erst  wurde  die  Landwehr  einberufen  und  sollte  nun 
binnen  weniger  Wochen  ihre  feldmäßige  Ausbildung  erhalten! 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  trotz  allen  Betreibens  von  selten 
der  Landwehr-Hof kommission  in  Graz,  an  deren  Spitze  Saurau 
stand,  noch  im  Dezember  1808  15.000  Gewehre  für  die 
innerösterreichischen  Landwehr-Bataillone  mangelten;  man 
konnte    sich   auch  jetzt,   so    sehr   die  Not   der  Verhältnisse 

'  Der  Nekrolog  im  „Aufmerksamen"  (siehe  vorne)  nennt  den  19.  Fe- 
bruar als  Ernennungstag;  ich  glaube,  daß  es  sich  hier  um  ein  Verschreiben 
aus  13  in  19  handelt,  da  der  „Aufmerksame"  ansonst  gut,  ja  augenscheinlich 
aus  den  Materialien  des  Saurauschen  Archives  unterrichtet  ist. 
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drängte,  nicht  olnie  weiters  entschließen,  dem  Volke  Warten 
in  die  Hand  zu  geben.  Mit  Recht  sagt  Erzherzog  Johann  in 
seiner  „Feldzugserzählung"  über  die  Mobilisierungsangelegen- 
lieiten:  „Wäre  alles  dieses  nur  drei  Monate  früher  anbefohlen 
worden,  leichter,  mit  geringerem  Drucke  des  Landes  hätte 
es  geschehen,  das  Aufsehen  vermieden  werden  können".  Immer- 
hin war  durch  den  Feuereifer,  mit  dem  sowohl  die  Militär- 
wie  die  Zivilverwaltung  und  alle  Kreise  der  Bevölkerung 
ihre  patriotische  Aufgabe  erfüllten,  ein  glänzendes  Resultat 
erzielt:  zu  Anfang  des  Monats  April  war  der  Aufmarsch 
vollendet.  Die  Truppen  des  Erzherzogs  Johann  hatten  ihre 
Stellungen  an  der  Görzer  und  Kärntner  Grenze  bezogen  und 
auch  die  Vorbereitungen  zur  Unterstützung  des  bevorstehenden 
Aufstandes  der  Tiroler  kamen  zum  Abschlüsse,  als  der  General- 
landeskommissär Graf  Saurau  sich  nach  Villach  begab  und 
dort  Anstalten  traf,  daß  für  den  zum  Einbrüche  ins  Pustertal 
bestimmten  Heeresteil  des  Feldmarschalleutnants  Marquis 
Chasteler  der  Nachschub  an  Lebensmitteln  und  Munition 
mittels    Landfuhrwerken    ausgeführt   werden    konnte. ' 

Am  10.  April  wurden  die  Feindsehgkeiten  eröffnet. 
Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze  besiegte  Erzherzog 
Johann  die  Armee  des  Vizekönigs  von  Italien  in  einer 
Reihe  kleinerer  Treffen,  welche  den  Rückzug  der  französisch- 
italienischen Armee  hinter  den  Tagliamento  bewirkten.  Am 
15.  April  bei  Pordenone.  am  16.  bei  Fontana- Fredda  und 
Sacile  vollständig  geschlagen,  konnte  sich  Eugen  Beauharnais 
auch  an  der  Piave  nicht  mehr  halten  und  ging  bis  an  die 
Etsch  zurück,  wo  er  bei  Verona  Stellung  nahm.  —  Die  Haupt- 
armee war  am  10.  April  bei  Braunau  und  Schärding  über  den 
Inn  gegangen,  die  Armeegruppe  Bellegarde  bei  Plan  aus  Böhmen 
in  die  Oberpfalz  eingedrungen.  Am  15.  stand  Erzherzog 
Karl  mit  dem  Gros  (mehr  als  6  Korps)  südlich  der  Donau 
l)ei  Landshut  an  der  Isar.  Bellegarde  (2  Korps)  nördlich  der 
Donau  bei  Amberg;  die  Armee  Napoleons  hatte  zur  Zeit  noch 
w^eit  auseinander  liegende  Quartiere  zwischen  Ulm,  Nürnberg, 
Regensburg  und  München  inne.  nur  das  starke  Korps  des 
Marschalls  Davout  war  nach  Regensl)urg  vorgeschoben,  diesen 
wichtigen  Donauübergang  um  jeden  Preis  zu  halten.  Größere 
Kämpfe  hatten  auf  diesem  Kriegsschauplatze  noch  nicht  statt- 
gefunden. 


'  „Krieg  1809",  IL,  Seite  9  (wohl  nach  der  „Feldziigserzähhing", 
Seite  57). 
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Von  eben  dem  Tage,  an  dem  die  Hauptarmee  Landshut 
und  die  Isarlinie  erreichte  und  in  Italien  das  siegreiche  Gefecht 
von  Pordenone  stattfand,  ist  der  erste  Brief  des  Kaisers  Franz 
an  den  Grafen  Saurau  datiert.  —  Der  Monarch  hatte  am 
6.  April  Wien  verlassen,  um  sich  „zu  den  tapferen  Yater- 
landsverteidigern.  welche  zum  Schutze  der  Monarchie  auf  der 
Grenze  versammelt  stehen",  zu  begeben.  ^  Er  hegte  den  Wunsch 
den  Ereignissen  nahe  zu  sein,  ging  aber  nicht  ins  Haupt- 
quartier des  Generalissimus,  wohl  um  jeden  Schein  einer 
Einmischung  in  die  Heeresleitung  zu  vermeiden  —  sondern 
reiste  hinter  der  Armee  nach,  was  immerhin  einen  nicht 
sehr  würdevollen  Eindruck  machte:  seine  Gemahlin  nannte 
es  einen  „unglücklichen  Plan,  bei  der  Bagage  der  Armee  zu 
verbleiben"  und  meinte,  in  ihren  Augen  sei  die  Ehre  des 
Kaisers  dadurch  kompromittiert.  ^  Tagelang  blieb  er  dort  ohne 
Berichte,  ohne  Nachrichten,  „man  vergaß"  —  wie  die  Kaiserin 
ausrief  —  „daß  er  unser  Herr  ist".  Der  Kaiser  begab  sich 
zunächst  nach  Haag  (zwischen  Lambach  und  Ried),  am  10. 
war  er  in  Altheim,  halbwegs  zwischen  Ried  und  Braunau. 
am  13.  April  befand  sich  das  Hoflager  bereits  in  Braunau. 
Das  Handschreiben,  welches  der  Kaiser  am  15.  April 
von  Braunau  aus  an  den  Generallandeskommissär  erließ, 
betrifft  die  Anordnungen  zur  Übernahme  der  Militär- 
spitäler in  die  Z  ivils  taa  te  Verwaltung.  Es  lautet, 
„Lieber  Graf  Saurau!  Es  ist  Mein  Wille,  daß  die  im  Rücken 
der  Armee  und  im  Inlande  befindlichen  Militärspitäler,  sobald 
es  Militärischerseits  anverlangt  werden  wird,  vom  Zivile 
übernommen  und  besorgt  werden. 

Sie  werden  daher  sogleich  die  nöthigen  Einleitungen 
treffen,  und  in  alle  Kreisämter  die  gemessenen  Befehle  erlassen, 
daß  sobald  selbe  vom  Militare  die  Anzeige  zur  Uibernahme 
eines  Militär spitals  erhalten,  sie  die  erforderlichen  Vorkeh- 
rungen machen,  damit  am  vorher  bestimmten  Tage  das 
angezeigte  benöthigte  Heil-.  Verpflegs-  und  Wartungspersonale 
(wozu  ich  dem  Militare  meine  Befehle  bereits  ertheilt  habe) 
in  dem  betreffenden  Spitale  eintreffe,  selbes  ordentlich  über- 
nehme, und  dann  nach  Möglichkeit  gut  und  mit  Hintanhaltung 
alles  Unterschleifes.  aller  Mißwirthschaft  und  nach  gültigen 
Ausweisen  besorge. 


•  So  die  „Proklamation'-  vom  8.  April  1809. 

2  Vergleiche  die  Briefe  der  Kaiserin  an  Erzherzog  Johann  vom 
16.  April  und  9.  Mai  1809,  abgedruckt  in  „Erzherzog  Johann  von  Öster- 
reich im  Feldzuge  von  1809"  von  II.  v.  Zwiedineck,  Graz  1892. 
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Dabei  soll  sich  ganz  nach  den  Grundsätzen  benommen 
werden,  welche  Ich  in  der  Vorschrift  zur  Errichtung,  Besor- 
gung und  Unterhaltung  der  Spitäler  für  die  Landwehre  Ihnen 
bereits  bekannt  machte.  Das  hiezu  zu  verwendende  Personale, 
wenn  es  nicht  ohnehin  Staatsbeamten  sind,  erhält  für  die 
Dienstzeit  angemessene  Entschädigungen  und  Gehalte,  welche 
vom  Ärarium,  so  wie  für  die  Unterhaltung  und  Heilung  der 
kranken  Soldaten  zu  machenden  Auslagen  zu  tragen  sind. 
Die  dabei  verwendenden  Staatsbeamten,  wenn  sie  außer  ihrem 
Wohnorte  sind,  erhalten  die  gewöhnlichen  Diäten,  und  werden 
zu  seiner  Zeit  nach  ihrer  Verwendung  und  erworbenen 
Verdiensten  belohnt  werden. 

Zur  Bewachung  des  Spitals  bleibt  das  erforderliche 
Militare,  sowie  zur  Inspekzion  über  die  kranke  Mannschaft 
ein  Offizier  zurück,  und  die  geheilten  Soldaten  werden  nach 
der  bei  der  Uibernahme  des  Spitals  von  der  Militärbehörde 
erhaltenen  Weisung  entlassen  und  weiters  befördert." 

Die  in  dem  voranstehenden  Schreiben  anbefohlene  Maß- 
regel läßt  erkennen,  daß  man  am  kaiserhchen  Hoflager  mit 
aller  Zuversicht  auf  große  Erfolge  der  österreichischen  Waffen 
baute,  auf  Erfolge,  welche  die  Armeen  weitab  von  den 
Grenzen  des  Vaterlandes  in  feindliches  Gebiet  führen  sollten, 
Avas  u.  a.  auch  ein  beständiges  Nachrücken  des  ohnehin 
nicht  starken  militärischen  Ärzte-  und  Sanitätspersonales 
zur  Konsequenz  hätte  haben  müssen.  Bezeichnenderweise 
ist  in  diesem  Briefe  der  Armee  des  Generalissimus  mit 
keiner  Silbe  gedacht.  Unter  den  Spitälern,  welche  Saurau 
zu  übernehmen  hatte,  war  wohl  auch  das  in  Udine  erbeutete 
französische  Spital,  dessen  W^ert  an  Ptequisiten  auf  1  Million 
angeschlagen  wurde.  ^  Saurau  erhielt  das  Schreiben  erst  nach 

1  „Feldzugserzähhing",  S.  67.  —  Zwei  Briefe,  der  eine  aus  dem 
Jahre  vor,  der  zweite  aus  dem  Jahre  nach  dem  Feldznge,  geben  uns 
einen  Hinweis  darauf,  daß  Saurau  die  Anuelegenheiten  des  Sanitäts- 
dienstes mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgte.  Am  3.  Februar  1808 
beantwortete  der  Leibarzt  des  Kaisers,  Hofrat  Dr.  Andreas  Jos.  Stifft, 
in  ausführlicher  Weise  eine  von  dem  Grafen  am  19.  Jänner  an  ihn 
gerichtete  Anfrage  über  gewisse  Neuerungen  im  Spitalsverj^flegswesen 
(Arch.  „Saurau",  Fasz.  63,  Heft  731);  vom  18.  September  1810,  aus  Wien, 
ist  ein  Schreiben  des  Erzherzog  Josefs  an  Saurau  datiert,  worin  der 
Palatin  in  den  liebenswürdigsten  Ausdrücken  sich  als  „aufrichtig  ergebenen 
Zögling"  des  Grafen  bekennt,  der  ihn  in  den  Verwaltungsdienst  eingeführt 
habe,  und  Saurau  ein  Exemplar  des  auf  Josefs  Befehl  in  Druck  gelegten 
„Gestionsberichtes  des  Insuirectional-Protomedicus  über  die  von  ihm 
im  Jahre  1809  geführte  Oberleitung  der  Insurrections-Militair-Spitaeler  • 
übersendet,  da  er  wisse,  daß  der  Graf  an  derartigen  Verwaltungsauf- 
gaben „wesentlichen  Antheil"  nehme.  (Arch.  „Saurau",  Fasz.  63,  Heft  705.) 
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vollen  15  Tagen;  leider  hat  er  den  Ort  des  Erhaltes  nicht 
angemerkt.  Die  lange  Irrfahrt  dieses  Handschreibens,  dessen 
Inhalt  dnrch  die  vollständig  veränderte  Lage  illnsorisch 
geworden,  ist  nicht  zu  erklären;  selbst  wenn  Saurau  mit 
Erzherzog  Johann  an  die  Etsch  gezogen  wäre.  ^  konnte  es  am 

21.  oder  22.  April  in  seinen  Händen  sein. 

Inzwischen  waren  auf  dem  Hauptkriegsschauplatze  in 
Bayern  entscheidende  Ereignisse  eingetreten.  Noch  an  jenem 

15.  April  1809  war  die  stolze  Losung  für  Österreichs  Heere 
„die  Freiheit  Europas",  „die  Unabhängigkeit  und  National- 
ehre Deutschlands " ;  eine  Woche  später  —  und  alle  diese 
Hochziele  und  Hoffnungen  waren  durch  des  Korsen  geniale 
Feldherrnkunst  vernichtet.  Rettung  der  Reichshauptstadt 
und  der  inneren  Provinzen,  um  einen  glimpflichen  Frieden 
herauszuschlagen,  so  hieß  jetzt  die  Aufgabe  der  Armee.  Am 

16.  April,  dem  Sonntage  Misericordia.^  hatte  die  Forcie- 
rung des  Isarüberganges  in  den  Gefechten  von  Landshut- 
Altdorf  die  weitere  Offensive  des  Generalissimus  glückhch 
eingeleitet,  am  20.  erreichte  man  auch  den  Anschluß  an 
die  in  einer  leider  weitverzettelten  Aufstellung  befindlichen 
Korps  von  Bellegarde  bei  Regensburg.  Doch  am  sell)en 
Tage  war  es  Napoleon  gelungen,  den  Gegner  von  der  Abens 
gegen  Eggmühl  zurück-  und  den  linken,  südlichen  Flügel 
gegen  Südost  nach  Landshut  abzudrängen.  Die  Schlacht  vom 

22.  April  vollendete  das  für  Österreich  so  traurige  Resultat 
der   in  jeder  Beziehung  höchst  verlustreichen  Kämpfe.     Am 

23.  April  trat  Erzherzog  Karl  mit  den  auf  dem  Nordufer 
der  Donau  versammelten  Truppen  den  Rückzug  nach  Böhmen 
an.  Das  5.  und  6.  Korps  unter  FML.  Hiller  war  von  Landshut 
gegen  Braunau  zurückgewichen  und  stand  am  22.  April  bei 
Alt-  und  Neu-Ötting. 

Kaiser  Franz  war  noch  am  15.  von  Braunau  nach 
Obernberg  gereist,  nachdem  ein  Brief  des  Generalissimus 
vom  14.  aufmerksam  gemacht  hatte.  l)ei  Schärding  sei  der 
Monarch  sicherer  als  in  Braunau  vor  Überraschungen  geborgen. 

'  Generalintendant  für  Italien  (und  Tirol)  war  anfänglich  Graf  Goeß, 
der  aber  am  24.  April  in  Padua  von  französischen  Dragonern  gefangen 
genommen  wurde  („Feldzugserzählung",  S.  84),  worauf  Saurau  an  seine 
Stelle  trat. 

2  Da  die  Schlacht  bei  Aspern  (21.  und  22.  Mai)  bekanntlich  an 
den  beiden  Pfingstfeiertagen  stattfand,  Pfingsten  aber  acht  Wochen  nach 
dem  Palmsonntage  gefeiert  wird,  ergibt  sich  ganz  von  selbst  die  Unmög- 
lichkeit, daß  anno  1809  der  Palmsonntag  -  wie  in  dem  Werke  „Krieg  1809", 
I.,  S.  307,  zu  lesen  —  auf  den  16.  April  zu  setzen  wäre. 
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bei  der  Armee  aber  fände  sich  für  das  l^aiserliclie  Haupt- 
quartier keine  geeignete  Unterkunft. ^  Am  16.  ward  das 
Hoflager  in  Schärding  etabliert,  wo  es  bis  zur  Entscheidung 
von  Regensburg  verblieb.  Am  24.  verließ  der  Kaiser  ,.mit 
einer  Kompagnie  Grenadier"  eilfertig'^  die  Stadt  und  begab 
sich  über  Peuerbach  und  Linz  nach  Enns.  wo  er  am  27. 
eintraf,  um  noch  am  selben  Tage  nach  Strengberg  (halbwegs 
zwischen  Enns  und  Amstetten)  weiterzureisen. 

Von  Strengberg  aus  richtete  der  Kaiser  das  zweite  11. 
Schreiben  an  Graf  Saurau.  noch  vom  Tage  seiner  Ankunft 
in  diesem  Orte,  dem  27.  April,  ist  es  datiert  und  enthält, 
sozusagen  ein  Spiegelbild  der  Gefahr  und  Not  des  Reiches, 
den  Befehl  zur  Aufbietung  des  „Landsturmes" 
aller  waffenfähigen  Männer  in  der  von  den  längs 
der  Donau  vorrückenden  Franzosen  bedrohten  0  b  e  r  s  t  e  i  e  r- 
m  a  r  k : 

„L.  G.  Sauraul  Nach  langen  hartnäckigen  Kämpfen 
haben  die  unter  der  unmittelbaren  Anführung  Meines  Herrn 
Bruders  des  Erzherzogs  Generalissimus  stehende  Armee-Corps 
sich  über  die  Donau  nach  Böhmen  zurückgezogen,  was  die 
Nothwendigkeit  hervorbrachte  auch  das  in  glücklichen  Unter- 
nehmungen gegen  den  Feind  begriffen  gewesene  5.  und 
6.  Armee  -  Corps  wieder  über  den  Lm  zurückziehen  zu 
machen,  und  dem  Feinde  die  Möglichkeit  verschaffte  bis  zur 
abermahligenVereinigung  der  Truppen-Corps  in  Niederösterreich 
mit  Übermacht  eindringen  zu  können.  In  dieser  augenblick- 
lichen Verlegenheit  habe  Ich  beschlossen  bei  feindlichen 
Eindringen  hartnäckigen  "Widerstand  entgegen  zu  setzen, 
und  daher  nicht  nur  allein  die  Aufstellung  der  Landwehr 
am  rechten  Ufer  der  Enß  zu  veranlaßen,  sondern  auch  die 
sich  bey  den  Landes-Einwohnern  äußernde  Bereitwilligkeit  und 
Entschlossenheit  an  der  Vertheidigung  Theil  zu  nehmen,  zur 
Vermehrung  der  Streitkräfte  zu  benützen :  wornach  an  Meinen 
Herrn  Bruder  den  Erzherzog  Rainer  die  nöthigen  Aufträge 
bereits  ergangen  sind. 

Da  in  Steyermark  die  gleiche  Nothwendigkeit.  dem  Feind 
den  Uibergang  über  die  Enß,  und  die  weitere  Invasion 
möglichst  zu  erschweren  bald  eintreffen  dürfte,  und  überhaupt 
ein  gemeinschaftliches,  thätiges Zusammenwirken  unumgänglich 
nothwendig  ist,  um    die    Pläne  des  Feindes  zu  vereiteln,  so 

»  „Krieg  1809",  I.  S.  246,  247,  250. 

2  "Vergl.  den  zitierten  Brief  der  Kaiserin  vom  9.  Mai  1809,  worin 
die  Rückreise  des  Monarchen  als  Fhiclit  bezeichnet  erscheint. 
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werden  Sie  sich  beym  Empfang  dieser  Meiner  Entschließung 
unverzüglich  nach  Obersteyer  begeben,  um  dort  alle  nöthigen. 
Vorkehrungen  in  diesem  Geiste  zu  treffen,  und  wenn  die 
Bewohner  der  dortigen  Gegend  Willfährigkeit  und  Muth  äußern, 
einverständlich  mit  der  Militärbehörde  ein  Aufgeboth  zu  ver- 
anstalten; für  die  Erhaltung  der  guten  Ordnung,  für  die 
Verpflegung  der  Landesvertheidiger.  und  für  die  ärztliche  und 
wundärztliche  Hilfe  zu  sorgen,  auch  nach  Möglichkeit  zu 
trachten,  damit  das  Volk  mit  den  ihm  angemessenen  Waffen 
versehen  werde. 

Von  dieser  Meiner  Entschließung,  deren  baldigste  und 
zweckmässige  Ausführung  Ich  von  Ihrem  Eifer  und  Patrio- 
tismus zuversichtlich  erwarte,  setze  Ich  unter  Einem  meinen 
Herrn  Bruder  den  Erzherzog  Rainer  in  die  Kenntniß,  und 
theile  eine  Abschrift  davon  dem  Baron  Hingenau  in  der 
Absicht  mit,  daß  er  die  Kreisvorsteher  inzwischen  vorläufig 
instruire,  und  sich  mit  dem  Commandirenden  Generalen 
wegen  Abordnung  brauchbarer  Offiziere  aus  dem  Pensions- 
Stand  in  die  bemelten  Gegenden  einvernehme." 

Wenn  der  Kaiser  im  Eingangsabsatze  seines  Briefes  von 
glücklichen  Unternehmungen  des  5.  und  6.  Armeekorps 
spricht,  sind  damit  die  Gefechte  im  Räume  um  Neumarkt 
südöstlich  Landshut  gemeint.  Hiller,  wie  erwähnt,  am  22. 
April  bereits  an  den  Inn  zurückgegangen,  kehrte  am  23.  —  in 
Unkenntnis  der  entscheidenden  Niederlage  des  Generalissi- 
mus —  wieder  um  und  schlug  den  ihm  nachdrängenden 
Marschall  Bessieres  am  24.  zurück ;  hätte  nicht  die  völlige 
Ermattung  der  Soldaten  Karls  ein  erneutes  Einschwenken 
der  nördlich  der  Donau  stehenden  österreichischen  Streitkräfte 
nach  Süden  unmöglich  gemacht,  so  wäre  Hillers  Plan  einei- 
Vereinigung  mit  dem  Erzherzog-Generalissimus  bei  Deggendorf 
an  der  Donau  und  eines  erneuten  Widerstandes  an  der 
Isar  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  gewesen  und  dann 
wären  die  Teilerfolge  des  5.  und  (3.  Korps  auch 
wirklich  „glückliche  Unternehmungen"  gewesen;  so  aber 
war  nur  erreicht  worden,  daß  Hiller.  dessen  Aufgabe  es 
sein  mußte,  seine  für  selbständige  Operationen  zu  schwachen 
Truppen  möglichst  unversehrt  für  eine  neue  Konzentration 
der  Armee  im  Innern  des  Reiches  zurückzubringen,  den 
Feind,  der  ihm  an  den  Fersen  blieb,  nicht  mehr  los  wurde. 
Am  27.  April  standen  seine  Korps  am  rechten  Ufer  des 
Inn.  —  Die  Bestürzung  über  den  schweren  Schlag  von 
Regensburg  scheint  in  den  ersten  Tagen  die  Umgebung  des 
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Kaisers  aller  Überlegung  beraubt  zu  haben  —  die  Kaiserin 
sagte,  (laß  sie  in  Strengberg  „alle  diese  Herren  feig  und  blutlos 
gefunden  habe"'^  —  denn,  wie  das  Handschreiben  vom  27.  April 
zeigt,  war  man  am  Hof  lag  er  bereits  damals  der 
Meinung,  die  neue  Vereinigung  der  getrennten 
Armeeteile  könne  erst  in  Nie  der  Österreich 
erfolgen,  während  sowohl  Erzherzog  Karl  wie  Hiller  damals 
noch  an  dem  Plane  festhielten,  sich  bei  Linz  zu  vereinigen.^ 
Freilich,  die  Langsandveit  der  Bewegungen  des  aus  Böhmen 
anrückenden  Hauptheeres  und  die  geringe  Geschicklichkeit 
Hillers  haben  schließlich  der  Auffassung  der  Lage  in  der 
Umgebung  Franzens  mehr  als  Recht  gegeben :  sie  haben 
bewirkt,  daß  nicht  einmal  die  Reichshauptstadt  geschützt 
werden  konnte.  —  Wenn  der  Kaiser  weiters  die  Aufstellung 
der  Landwehr  am  rechten  Ennsufer  erwähnt,  so  sei  hiezu 
ergänzend  noch  bemerkt,  daß  er  bereits  am  28.  April  Befehl 
gegeben  hatte,  bei  Steyr  11  niederösterreichische  Landwehr- 
bataillone zu  konzentrieren ;  am  28.  aber  ward  diese  Anord- 
nung dahin  abgeändert,  daß  die  Ennslinie  aufzugeben  sei.  dafür 
an  der  Traisen  42  oberösterreichische,  niederösterreichische 
und  mährische  Bataillone  aufgestellt  werden  sollten,  zu  denen 
noch  2  ungarische  Insurrektionshusarenregimenter  stoßen 
sollten.  FML.  O'Reilly  war  zum  Kommandanten  dieses  Land- 
wehrkorps ausersehen.  ^ 

Waren  diese  Streitkräfte  —  durchaus  neu  aufgestellte 
Landwehren  —  von  geringer  taktischer  Verwendbarkeit,  was 
erhoffte  man  sich  dann  vom  Landsturme,  der  jetzt  erst  auf- 
geboten werden  sollte?  Wir  erinnern  uns  an  Sauraus  Äuße- 
rung, er  könne  sich  von  militärisch  unausgebildeten  und 
nicht  disziplinierten  Bauernscharen  gegen  eine,  wenn  auch 
kleine  Anzahl  regulärer  Truppen  nichts  Gedeihliches  ver- 
sprechen; Erzherzog  Johann  aber  spricht  sich  in  der  „Feld- 
zugserzählung" folgendermaßen  über  diese  Insurrektion  der 
Alpenländer  aus:  „Auf  den  Landsturm  rechnete  man.  auch 
sollte  er  in  Steiermark  aufgeboten  werden,  da  doch  nichts 
veranstaltet  war,  daß  man  ihn  hätte  verwendbar  machen 
können."^  Zunächst    kam    es   nicht  zum  Landsturmaufgebot, 


'  Vergl.  d.  Brief  der  Kaiserin  an  Erzherzog  Johann  vom  9.  Mai  1809, 
a.  a.  0.,  S.  22. 

2  „Krieg  1809".  III.,    S.  672,    673,    675,  677,  680,  681,  683,  685, 
686,  687. 

3  „Ki-ieg  1809",  III.,  S.  506  f. 
■•  A.  a.  0.,  S.  117. 
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die  Stimmung  der  Bevölkerung  in  den  beiden  Österreich 
und  in  Steiermark  war  dieser  Maßregel  auch  gar  nicht  ent- 
sprechend ;  die  fortwährenden  Niederlagen  der  Hauptarmee 
und  die  neuerlich  drohende  Invasion  des  Feindes  hatten  den 
Mut  und  die  Kriegsbegeisterung  bei  Bürgern  und  Bauernschaft 
erheblich  gedämpft ;  man  erinnerte  sich  der  rücksichtslosen 
Strenge,  womit  die  französischen  Marschälle  jeden  Widerstand 
der  Einwohner  zu  bestiafen  pflegten. 

Schon  am  29.  April  (also  einen  Tag  bevor  Saurau  das 
erste  Schreiben  des  Kaisers  erhielt  und  schon  zwei  Tage 
nach  der  Absendung  der  Hiobsposten  vom  27.)  war  Erz- 
herzog Johann  durch  einen  Kurier,  den  der  Monarch  am 
24.  von  Peuerbach  aus  an  ihn  abgefertigt  hatte,  ^  über  die 
rnglücksfälle  der  Hauptarmee  benachrichtigt  worden.  Nach 
einigem  Zögern  beschloß  er  am  30.  April,  der  politisch- 
militärischen Gesamtlage  Rechnung  tragend,  den  Rückzug 
nach  Innerösterreich.  Am  1.  Mai  verließen  das  8.  und  9.  Korps 
ihre  Stellungen  am  Alpone  vor  Verona,  am  2.  standen  sie 
um  Vicenza  noch  westlich  der  Brenta.  An  diesem  Tage. 
2  Uhr  mittags,  erhielt  Graf  Saurau  in  Udine  das  Hand- 
schreiben aus  Strengberg.  Da  sich  im  Meranschen  Archive 
in  Graz  eine  Kopie  dieses  Briefes  befindet.  ^  wird  man  nicht 
fehlgehen  anzunehmen,  daß  der  Graf  dem  Erzherzog  sofort 
Mitteilung  von  den  neuen  Aufträgen  des  Kaisers  gemacht 
hatte.  Die  Anwesenheit  Sauraus  in  Udine  zeigt,  daß  er 
damals  neben  dem  innerösterreichischen  Landeskommissariate 
auch  die  Generalintendanz  für  die  in  Italien  kämpfenden  Truppen 
innehatte:  indem  er  nun  auch  noch  als  Organisator  des 
steirischen  Landsturmes  berufen  wurde,  war  der  Kreis  seiner 
Pflichten  in  einer  Weise  ausgedehnt,  die  die  Kräfte  eines 
Einzelnen  übersteigen  mußten.^  Nicht  nur.  daß  er  in  Steier- 
mark,   Kärnten   und    Krain    die  Mobilmachung    und    Instra- 


1  „Krieg  1809",  IL,  S.  19G  u.  462  f.  —  Unrichtig  sind  die  An- 
gaben der  „Feldzugserzählung",  wo  Lambach  als  Abfertigungsort  des 
kaiserl.  Handschreibens  angegeben  ist  (S.  90)  und  Zwiedinecks  („Erz- 
herzog Johann  im  Feldzuge  1809"),  der  von  Schärding  dieses  Schreiben 
abgehen  läßt  (S.  4)  und  hierin  offenbar  den  Angaben  HormajTS  („Das 
Heer  v.  Innerösterreich  etc.")   1817,  S.  97,  folgt. 

2  Nach  derselben  das  Regest  in  den  „Beiträgen  zur  Kunde 
steierm.  Geschichts(iuellen",  XXIIL,  1891  („Zur  Geschichte  des  Krieges 
von  1809"),  S.  35. 

3  Nur  die  laufenden  Amtsgeschäfte  des  Guberniunis  hatte  Saurau 
an  den  Vizepräsidenten,  den  vorhin  genannten  Freiherrn  Bernhard 
Gottlieb  v.  Hingenau  abgeben  können. 
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dierung  der  Land^Yehrl)ataillüne.  die  gesamte  \'erpflegung 
dieser  und  anderer  Triippennachschübe,  alle  Vorspanns- 
angelegenheiten u.  s.w.  besorgen  sollte  und  daß  diese  Arbeiten 
sich  auch  auf  den  südlichen  Kriegsschauplatz  erstreckten, 
sollte  er  nun  wieder,  und  zwar  sofort  beim  Empfang  des 
kaiserlichen  Befehles  nach  Obersteiermark  eilen,  um  den 
verglimmenden  Patriotismus  der  dortigen  Bevölkerung  durch 
den  Einfluß  seiner  Persönlichkeit  neu  zu  entflammen. 

Kaiser  Franz  scheint  selbst  eingesehen  zu  haben,  IIL 
daß  es  nicht  angehe,  den  Grafen,  der  durch  seine  Agenden 
als  Generallandeskommissär  ohnehin  vollauf,  ja  bei  der 
momentanen  Lage  in  gesteigertem  Maße  in  Anspruch  ge- 
nommen war.  durch  die  Übertragung  eines  so  zeitraubenden 
und  schwierigen  Geschäftes,  wie  es  die  Organisation 
des  Aufgebotes  war,  in  der  wirksamen  Durchführung 
seiner  Aufgaben  zu  behindern.  Dahin  ist  jedenfalls  der 
Inhalt  des  dritten  Briefes,  der  das  Datum  des  2.  Mai  trägt, 
und  ebenfalls  aus  Strengberg  (in  den  Briefen  „Stremberg") 
geschrieben  ist,  aufzufassen: 

„L.  G.  Saurau!  Nachträglich  zu  Meinem  Auftrage  vom 
27.  April  finde  Ich  Ihnen  zu  bedeuten,  daß  Sie  sich,  sobald 
Sie  die  Einleitungen  zur  Organisierung  des  Aufgebothes  in 
Obersteyer  getroffen,  und  diese  Yertheidigungs-Anstalt  soweit 
vorwärts  gebracht  haben  werden  um  die  Fortsetzung  derselben 
einem  andern  geschickten,  thätigen,  und  dem  Geschäfte  ganz 
gewachsenen  Manne  mit  Beruhigung  übergeben  zu  können, 
unver weilt  dahin  begeben,  wo  sie  die  Ihnen 
sonst  anvertrauten  Geschäfte  am  zweckmäßig- 
sten besorgen  können,  weil  Mir  äußerst  viel 
daran  gelegen  ist,  daß  die  Nachschübe  und  Verpflegung 
für  Meine  Armee  in  Italien,  und  sonstige  erforderliche 
Dispositionen  in  Innerösterreich  zur  Vermeidung  aller  Umtriebe 
durch  Sie  selbst,  dem  kraft  Ihres  Amtes  die  Dispositionen 
über  alle  Innerösterreichischen  Provinzen  zustehet  (!),  geleitet 
werden." 

Graf  Saurau  erhielt  dieses  Schreiben  am  4.  Mai  abends 
„zwischen  Velden  und  Klagenfurt",  als  er  eben  im  Begriffe 
war,  sich  wieder  nach  Italien  zu  Erzherzog  Johann  zu  begeben. 
Es  ist  ein  für  die  Vielheit  seiner  Aufgaben  charakteristischer 
Moment:  am  2.  Mai  erhält  er  in  Udine  den  Befehl  des 
Kaisers  „unverzüglich"  nach  Obersteier  zu  gehen,  reist 
zurück,  doch  schon  in  Kärnten  erfährt  er,  daß  seine  An- 
wesenheit in  Italien  dringend  erforderlich  ist.  und  beschließt 
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umzukehren  und  zum  Erzherzog  zu  eilen.  ^  In  diesem  Augen- 
blicke wird  ihm  der  am  2.  Mai  abgefertigte  Brief  des  Mo- 
narchen übergeben.  Obwohl  dieses  Schreiben  nicht  so  un- 
bedingt bindend  lautet  wie  das  vorangehende,  ändert  Saurau 
doch  abermals  seinen  Entschluß:  er  gibt  dem  Erzherzog 
Nachricht,  daß  ihm  der  Befehl  zugekommen,  den  Landsturm 
in  Obersteier  zu  sammeln,  und  versichert,  daß  er  sich  alle 
Mühe  geben  w^erde.  in  Obersteier  eine  ebenso  vortreffliche 
Stimmung  bei  der  Bevölkerung  zu  schaffen,  wie  sie  im 
Villacher  Kreise  herrscht.'^  —  Der  Graf  erhält  Befehle  vom 
Kaiser,  ist  direkt  dem  Erzherzog-Kommandanten  in  Italien 
untergeordnet,  er  untersteht  aber  auch  dem  Generalissimus 
und  dem  Armeeminister  Zichy  und  neuerdigs  wird  er  noch 
an  den  Erzherzog  Rainer  gewiesen,  der  in  Wien  eine  Art 
Regentschaft  führt.  ^  Da  haben  wir  ein  Exempel,  wie  man 
sich  den  Widerstand  gegen  einen  überlegenen  Feind,  der 
seine  Kräfte  und  Hilfsquellen  stets  richtig  zu  disponieren 
und  zu  gebrauchen  verstand,  ganz  überflüssig   erschwerte. 

Ob  Graf  Saurau  schließlich  in  der  Tat  nach  Ober- 
steiermark kam.  vermochte  ich  nicht  festzustellen.  Das  Land- 
sturmaufgebot erfolgte  nun  aber  doch.  Am  5.  Mai  erschienen 
in  Niederösterreich  und  Steiermark  die  Aufi'ufe  des  neuen 
., Landeskommandierenden".  Erzherzogs  Maximilian,  der  nun 
statt  des  Erzherzogs  Rainer  die  Landsturmangelegenheit  durch- 
zuführen hatte,  am  6.  besetzten  die  steirischen  Kontingente 
bereits  die  ihnen  zugewiesenen  Posten:'*  Freikorps  und  Land- 
wehrbataillone sollten  sie  unterstützen.  Derart  dachte  man 
ein  Eindringen  der  Franzosen  durch  die  von  Norden  her 
nach  Steiermark  führenden  Pässe  (Semmering.  Mariazell, 
Altenmarkt  a.  d.  Enns  und  Pyhrn)  zu  hindern;  die  Salzstraße 
von  Aussee  und  der  Mandlingpaß  waren  dem  Schutze  der 
Division  Jellacic,  welche  zu  Radstadt  ihr  Hauptquartier  hatte.^ 
anvertraut. 

1  Beiträge  z.  K.  st.  G.-Qu."   w.  o. 

2  Eliendort. 

3  Vgl.  das  Handschr.  v.27.  April  1809;  auch  „Krieg  ISOB-',  I.,  S.  222. 
■»  „Krieg  1809",  III.,  S.  726—729;  „Beiträge  etc."  w.  n.,  S.  35. 
5  Jellacic"  hatte  die  Aufgabe,    welche  ihm  während  des  Feldzuges 

von  Regenshurg  zugefallen  war  —  nach  Südwesten  aufzuklären  und  die 
Verbindungen  nach  Tirol  herzustellen  und  zu  sichern  —  in  keiner  Weise 
ausgeführt;  ohne  sich  zu  rühren  stand  er  die  ganze  Zeit  über  in  München, 
verließ  seine  exponierte  Stellung  erst  im  Momente  der  höchsten  Gefahr, 
ging  —  wie  durch  ein  Wunder  vor  Vernichtung  bewahrt  —  über  Rosen- 
heini  nach  Salzburg  zurück,  von  wo  er  nach  dem  siegreichen  Einmärsche 
des  bayrisch-französischen  Heeres  in  Tirol  gegen  Steiermark  zurückwich. 
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Unterdessen  hatte  Erzherzog  Johann  seinen  Eückzng  bis 
zur  Piave  fortgesetzt,  in  guter  Ordnung  zwar,  doch  keineswegs 
unbehelligt  vom  Feinde.^  Am  6.  Mai  ül^erschritten  die  Öster- 
reicher die  Piave.  Daß  der  Erzherzog  den  7.  noch  am  linken 
Ufer  dieses  Flusses  verweilte,  geschah  nicht  nur.  um  den 
Truppen  einen  Ruhetag  zu  gönnen,  sondern  wohl  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  Johann  eben  damals  vom  Kaiser  Nach- 
richten erhalten  hatte,  die  in  ihm  den  Glauben  erwecken 
mußten,  an  der  Donau  bereite  sich  eine  "Wendung  der  Dinge 
vor  und  er  solle  dementsprechend  in  Italien  halten,  was  an 
Land  noch  in  seiner  Gewalt  war.  Dieser  Aufenthalt  wurde 
dem  „Heer  von  Innerösterreich"  verhängnisvoll,  in  der  Schlacht 
an  der  Piave  am  8.  Mai  überwältigte  es  der  Vizekönig  Eugen 
(47.G0O  Mann  Infanterie.  5000  Reiter.  SO  Geschütze),  die 
Truppen  des  Erzherzogs  (21.500  Mann  Infanterie,  3000  Reiter. 
61  Geschütze). 2  Von  da  an  gestaltete  sich  der  Rückzug  sehr 
verlustreich:  den  Tagliamento  aufwärts  über  Spilimbergo. 
San  Daniele.  Venzone.  Pontebba  ging  der  Marsch  nacli  Tarvis. 
von  M'o  aus  die  Verteidigung  des  Grenzgebirges,  beziehungs- 
weise der  Straßen  über  den  Predil.  durch  das  Kanal-  und 
Raccolanatal  geleitet  werden  sollte.  Allein  gleichzeitig  mit  den 
Österreichern  drang  der  Feind  in  die  Julischen  Alpen,  am 
15.  Mai  wurde  erbittert  bei  Wolfsbach,  Rail)l.  Malborghet 
gekämpft.  Das  Hauptquartier  war  an  diesem  Tage  bereits 
nach  Villach  zurückverlegt.  Zur  Deckung  Krains  stand  ein  meist 
aus  Landwehren  gebildetes  Korps  unter  Feldmarschalleutnant 
Zach  bei  Präwald  an  der  Vereinigung  der  von  Görz  und  Priest 
nach  Laibach  ziehenden  Straßen.  So  waren  nun  auch  die 
Erfolge  auf  dem  italienischen  Kriegsschauplatze  verloren  und 
drohte  auch  hier  von  zwei  Seiten  —  über  Görz-Laibach  und 
Kärnten   —  die  Invasion  feindlicher  Streitkräfte. 

Kaiser  Franz  war  am  2.  Mai  von  Strengberg  abgereist,^  um 
sich  zur  Hauptarmee  nach  Böhmen  zu  begeben :  er  wollte  von 
nun  an  ganz  bei  derselben  vei'bleiben.  Am  3.  weilte  er  in 
Kemmelbach  (südlich  Persenbeug  an  der  Straße  von  Amstetten 
nach  Melk),  noch  am  selben  Tage  war  er  in  Krems,  in  der 
Frühe  des  4.  ]\Iai  geschah  die  Abreise  nach  Budweis.  am  5. 

'  Vergleiche  Zwiedineck  ..Erzherzog  Johann  im  Feldzuge  1809". 
S.  6,  wo  die  gegenteilige  Ansicht  ausgesprochen  ist.  und  „Krieg  1809", 
IL,  S.  216—256. 

*  Ordre  de  bataille  der  österreichischen  und  der  Armee  des  Yize- 
königs  in  „Krieg  1809".  IL,  S.  472-476. 

'  Vergleiche  sein  Schreiben  an  Erzherzog  Johann  vom  2.  Mai,  in 
„Krieg  1809".  IL.  S.  471. 
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kam  das  Hoflager  dortselbst  an.'  —  Die  Korps,  welche  der 
Generalissimus  von  Regensburg  nach  Böhmen  zurückgeführt 
hatte,  sammelten  sich  am  24.  April  um  Brück  (an  der  Straße 
Regensburg-Pilsen),  am  27.  standen  sie  noch  bei  Cham,  am 
1.  Mai  war  das  Hauptquartier  in  Horazdiowitz.  erst  am  4. 
in  Budweis.  Die  Langsamkeit  dieser  Bewegungen  machte  es 
unmöglich  die  Armeegruppe  Hiller  noch  in  Oberösterreich 
aufzunehmen  und  noch  in  diesem  Lande  an  der  Donau  den 
Gegner  aufzuhalten.  —  Die  französische  Armee  war  am  1.  ]\Lai 
mit  allen  Korps  in  Oberösterreich  einmarschiert.  Hillern,  der 
sich  überflüssigerweise  immer  wieder  zurückwandte,  vor  sich 
hertreibend.  Am  3.  ereilten  ihn  Massena,  Bessieres  und 
Lannes  in  einer  höchst  unglücklich  gewählten  Stellung  bei  Ebels- 
berg  an  der  Traun  südlich  Linz;  das  Resultat  des  erbitterten 
Kampfes  war  auf  österreichischer  Seite  der  Verlust  von 
7634  Mann  und  der  eilige  Rückzug  über  Ennsdorf,  Streng- 
berg. Arastetten.  Melk  und  teils  über  Aggsbach.  teils  über 
St.  Polten  nach  Mautern.  wo  am  8.  Mai  die  Donau  über- 
schritten wurde  und  in  Krems  den  Truppen  nach  all  den 
unsäglichen  Mühen  der  letzten  14  Tage  einige  Rast  gewährt 
werden  konnte.  Nachdem  Hiller  in  der  eitlen  Hoffnung,  mit 
seinen  zirka  40.000  Streitern  das  weitaus  stärkere  französische 
Heer  von  Wien  abhalten  zu  können,  die  wichtige  Position  des 
Linzer  Donauiiberganges  ungeschützt  verlassen,  war  er  jetzt 
nach  vielen  fruchtlosen  und  höchst  verlustreichen  Kämpfen 
doch  noch  auf  das  Kordufer  des  Stromes  übergetreten,  so  daß 
dem  Feinde  der  Weg  in  die  Residenz  offen  lag.^  Erzherzog 
Karls  Armee  stand  am  6.  noch  in  Budweis.  am  8.  bei  Gratzen; 
damit  war  jede  Möghchkeit  einer  Rettung  Wiens  ausgeschlossen. 
Am  Nachmittag  des  10.  Mai  standen  die  Franzosen  in  den 
Vorstädten  der  Metropole;  die  innere  Stadt  sollte  allerdings 
von  Linientruppen  und  Bürgermilizen  bis  zum  Eintreffen  der 
Heeresmacht  des  Erzherzog-Generalissimus  verteidigt  werden, 
um  die  Donaubrücken  für  diesen  zu  erhalten.  Die  artilleristische 
Überlegenheit  der  französischen  Armee,  die  Schwäche  der 
veralteten  Befestigungen,  die  wechselnden  Stinnnungen  der 
Bevölkerung  erwiesen  baldigst  das  Unmögliche  längeren  Wider- 
standes, am  13.  Mai  war  Napoleon  Herr  der  Stadt  und  mit 
ihr  des  ganzen  Landes  südlich  der  Donau,  da  sich  auf  die 
erste   Nachricht  vom    Falle  Wiens    sowolil    das   niederöster- 


1  Brief  der  Kaiserin  an  Erzherzog  Johann,  a.  a.  0.,  S.  23. 
-  Vergleiche  die  zusammenfassende  Kritik  über  Hillers  Strategie  in 
„Krieg   1809'S  III.,  S.  505. 
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reichisclie  wie  das  steirische  Landsturniaiifgebot  sofort  auf- 
löste. Feldzeugmeister  Kerpen,  der  Territorialkommandant  in 
Graz,  meldete  am  15.  Mai  dem  Erzherzog  Johann,  daß  die 
Leute  an  der  steirisch-österreichischen  Grenze  ., rautlos  und 
erkaltet"  wären.  ^  Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  das  Aufgebot 
ein  so  klägliches  Ende  nahm:  die  Franzosen  hatten  großen 
Respekt  vor  den  „entsetzlichen  Bergen"  und  deren  als  gute 
Schützen  gerühmten  Bewohnern  gehabt^  und  schon  eine  Woche 
später  hätte  der  Landsturm  eine  für  den  Gang  der  Ereignisse 
wichtige  Rolle  spielen  können. 

Um  vier  Tage  war  der  Generalissimus  zu  spät  an  IV 
die  Donau  gelangt.  Über  Zwettl  und  Hörn  anrückend,  erreichte 
die  Hauptarmee  am  15.  Mai  den  Raum  um  Stockerau.  Das 
kaiserliche  Hoflager,  dem  Marsche  dieses  Heeres  folgend, 
befand  sich  am  9.  in  Schrems.  am  10.  in  Zwettl,  am  15.  in 
Nieder hollabrunn  (nördlich  Stockerau  an  der  Straße 
nach  Brunn),  von  welchem  Orte  noch  am  selben  Tage  das 
nächste  der  uns  erhaltenen  Handschreiben  ^  des  Kaisers  an 
den  Grafen  Saurau  abging.  Diese  Depesche  —  mehr  ist  das 
Schreiben  nicht  —  gibt  mit  ihren  wenigen,  dürren  Worten 
doch  ein  deutliches  Bild  der  momentan  so  prekären  Lage  des 
Staates:  Ein  gedeihlicher  Verkehr  zwischen  dem  Herrscher 
und  dem  Oberfeldherrn  einerseits  und  den  Behörden  der  inner- 
österreichischen  Provinzen  andererseits  war  durch  den  Verlust 
der  zwischen  Inn  und  Marchfeld  südlich  der  Donau  gelegenen 
Lande  unmöglich  und  darum  alle  Gewalt  in  den  noch 
vom  Feinde  freien  Gebieten  Inner  Österreichs 
dem  Erzherzoge  Johann  übertragen.  Resigniert 
erwartet  Kaiser  Franz  das  weitere  Vordringen  der  feindlichen 
Armee,  neue  Einbußen  in  militärischer  und  territorialer 
Beziehung:  „Lieber  Graf  Saurau!  Für  den  Fall  eines  noch 
weiteren  Vordringens  der  Feinde  und  einer  daraus  entstehenden 
völligen  Trennung  der  Kommunikazion  finde  Ich  sowohl  Sie 
als  die  Länderchefs  in  Krain  und  Triest.^  die  Sie  hievon  ver- 
ständigen werden,  an  ]\Ieinen  Herrn  Bruder  den  Erzherzog 
Johann  anzuweisen:  damit  Alles,  was  Er  zur  Erhaltung  des 
Staats  zu  veranlassen  nothwendig  finden  wird,  mit  möglichster 
Kraft  und  Zusammenwirken  ausgeführt  werde." 

<  „Krieg  1809",  III.,  S.  617  bis  633;  .,Beiträ.se  z.  K.  st.  G.-Qu." 
w.  0.,  S.  40. 

2  „Krieg  1809",  w.  o.,  S.  629. 

3  Zwischen  dem  Briefe  vom  2.  Mai  und  diesem  fehlt  ein  Schreiben. 
*  Johann  Xep.  Graf  Brandis  für  Krain,  Bernhard  Baron  Eossetti 

für  Triest. 
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Saiirau  erhielt  diesen  Auftrag  ain  20.  Mai  in  Marburg. 
Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  über  Wien-Semmering  hätte  er 
ihn  am  17.  haben  können;  weil  nun  aber  der  Kurier  den 
Weg  über  Ungarn  nehmen  mußte  (wohl  Preßburg -Raab- 
Körmend-Radkersburg).  erklärt  sich  die  späte  Ankunft  in 
]\Iarburg.  Nach  dem  Tergalvermerke  Sauraus  wurde  die 
Instruktion  der  Länderchefs  in  Krain  und  Triest  von  ihm 
am  21.  Mai  um  1  Uhr  mittags  „mittels  Statfette''  abgefertigt. 

Mittlerweile  war  das  Heer  von  Innerösterreich  von  wo 
möglich  noch  ärgerem  Mißgeschicke  verfolgt  worden  als  es 
die  an  der  Donau  kämpfenden  Streitkräfte  des  Kaiserstaates 
erduldeten.  Am  17.  Mai  war  die  Talsperre  Malborghet,  am  18. 
die  Paßbefestigung  am  Predil  nach  heldenmütigster  Ver- 
teidigung in  die  Hände  des  Gegners  gefallen :  der  Heroismus 
der  Kommandanten  Hensel  und  Hermann  (beide  Hauptleute 
des  Ingenieurkorps),  die.  nur  um  den  Gegner  für  kurze  Zeit 
in  der  Verfolgung  aufzuhalten,  sich  und  ihre  Kameraden  für 
das  Vaterland  opferten  —  ein  herrliches  Zeugnis  echt 
deutscher  Treue  und  Tapferkeit  —  war  vergeblich:  das 
Heer  Johanns  konnte  sich  in  Kärnten  nicht  mehr  halten, 
ohne  Aufenthalt  w'urde  der  Rückzug  über  Klagenfurt,  wo  das 
Hauptquartier  am  1 8.  Mai  eintraf,  längs  der  Drau  fortgesetzt. 
Am  20.  Mai,  als  die  vorerwähnte  Depesche  des  Kaisers  bei 
Graf  Saurau  eintraf,  erreichten  die  Truppen  Lavamünd.  am  21. 
iSIahrenberg.  von  wo  man  links  abschwenkend  über  den  Radipaß. 
Eibiswald.  Gleinstätten  und  Preding  am  24.  Graz  erreichte.  Die 
Verteidigung  des  Herzogtums  Krain  nahm  kein  besseres  Ende 
als  jene  Kärntens:  schon  am  20.  war  Triest  und  Adelsberg 
in  der  Gewalt  des  Feindes,  am  21.  fiel  der  Stützpunkt  Präwald, 
am  23.  Laibach.  Auch  in  Hochkroatien  ging  es  nicht  anders. 
General  Marmont  gewann  dort  täglich  mehr  Boden  und  stand 
um  diese  Zeit  schon  vor  Fiume. 

Unter  diesen  Umständen  war  ein  längeres  Verweilen  in 
Steiermark  für  das  Heer  des  Erzherzogs  Johann  unmöglich. 
Wenn  auch  der  Vizekönig,  von  weiterer  Verfolgung  abstehend, 
nach  dem  Befehle  Napoleons  über  Klagenfurt,  Judenburg  und 
den  Semmering  nach  Wien  zur  Vereinigung  mit  der  fran- 
zösischen Hauptarmee  abgezogen  w^ar.  drohte  doch  binnen 
kurzem  dem  Erzherzoge,  der  von  den  zirka  50.000  Mann, 
mit  denen  er  im  April  nach  Italien  einmarschiert  war.  kaum 
18.000  Mann  nach  Graz  zurückbrachte,  die  vollkommene 
Einkreisung  durch  die  aus  Kroatien,  Krain  und  Obersteier 
heranziehenden    feindlichen    Korps.     (Marmont,    Macdonald. 
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Nachhut  des  Yizekönigs  Eugen.)  In  dem  am  24.  Mai  an 
Kaiser  Franz  und  den  Generalissimus  erstatteten,  umfassenden 
Berichte^  über  die  Lage  in  Innerösterreich  und  seine  nächsten 
Pläne  erklärte  Johann,  daß  er  nur  solange  in  Graz  bleiben 
werde,  bis  er  alle  über  Ober-  und  Mittel  Steiermark  zerstreuten 
Detachements.  besonders  das  im  oberen  Ennstale  sehr  expo- 
nierte Korps  Jellacic^  an  sich  gezogen,  alle  Nachzügler 
gesammelt,  seine  abgerissenen  und  in  jeder  Beziehung  schlecht 
gerüsteten  Truppen  durch  einige  Rasttage  wieder  in  ordent- 
liche Verfassung  gebracht,  seine  Artillerie  neu  bespannt  haben 
werde:  die  Reserve  und  den  Train  habe  er  bereits  nach  Ungarn, 
wohin   der   Rückmarsch   fortgesetzt   werde,   vorausgeschickt. 

Der  Raum  zwischen  Steinamanger.  Körmend  und  dem 
Plattensee  war  demnach  zur  Konzentration  aller  Streitkräfte, 
welche  früher  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze  verwendet 
worden  waren,  bestimmt ;  von  hier  aus  wollte  Erzherzog 
Johann  nach  den  Weisungen  des  Generalissimus  die  weiteren 
Operationen  beginnen.  Graf  Saurau  war  dem  Heere  voraus- 
geeilt, um  alles  zu  dessen  Aufnahme  vorzubereiten.  Eine 
Woche  nach  seinem  Marburger  Aufenthalte  treffen  wir  ihn 
im  Städtchen  Z  a  1  a  E  g  e  r  s  z  e  g.  dem  westlich  vom  Platten- 
see gelegenen  Hauptorte  des  gleichnamigen  Komitats. 

Hier  traf  bei  Saurau  am  27.  Mai  —  wie  er  gewissen- 
haft anmerkt,  abends  um  9  Uhr  —  aus  dem  kaiserlichen  Hof- 
lager zu  Wolkersdorfä  ein  vom  24.  Mai  erlassenes 
Handschreiben  des  Monarchen  ein.  das  nach  all  den  großen 
vergel)lichen  Mühen,  den  vielen  Niederlagen  des  bisherigen 
Kriegsverlaufes,  den  bitteren  Enttäuschungen  des  vergan- 
genen Monats  die  Kunde  von  einer  unerwartet  glücklichen 
Wendung  der  Dinge  brachte:  Es  war  die  Nachricht 
vom  Siege  bei  A  s  p  e  r  n.  ^ 

„L.  G.  Sauraul  Der  Bericht,  welchen  Ich  von  Meinem 
Herrn  Bruder,  dem  Erzherzoge  Generalissimus  über  die  höchst- 
wichtigen Ereignisse  soeben  erhielt,  setzet  Mich  im  Stande, 
Sie  nun  auch  von  den  Umständen  dieser  ewig  denk- 
würdigen Schlacht  zu  unterrichten. 


1  „Feldzugserzählung",  S.  129  ff. 

2  Yergl.  S.  58. 

3  An  der  Straße  Wien — Xikolsburg — Brunn  am  nördlichen  Aus- 
gange des  Marchfeldes. 

■♦  Dieser  Schlachtbericht  wurde  vom  steiermärkischen  Landes- 
archive dem  k.  u.  k.  Heeresmuseum  mit  anderen  1809er  Reliquien  für 
die  im  Mai  und  Juni  1.  J.  stattgehabte  Erzherzog  Karl  -  Ausstellung 
entlehnt. 
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Kaiser  Napoleon  hat  am  19.  und  20.  dieses  Monats  den 
größern  Arm  der  Donau  mit  seiner  ganzen  Armee  und  den 
von  seinen  Verbündeten  erhaltenen  Verstärkungen  übersezt. 
und  seine  Maaßen  auf  der  Insel  Lobau  formiert,  aus  welcher 
man  den  zweyten  Uibergang  über  den  schmälern  Arm  und 
seine  offensiven  Absichten  leicht  vorhersehen  konte. 

Der  Erzherzog  Generalissimus  beschloß  ihm  mit  dei- 
Armee  entgegen  zu  gehen,  seinen  Uibergang  nicht  zu  hindern, 
dann  aber  über  ihn  herzufallen,  und  ihn  da.  wo  er  mit  so 
vieler  Zuversicht  einen  vollständigen  Sieg  zu  erringen  hofte. 
eine  Niederlage  beizubringen.  Dieser  Entschluß  wurde  der 
vortrefflich  gesinnten  Armee  bekant  gemacht  und  von  ihr 
mit  hohem  Enthusiasmus  aufgenommen. 

Die  Szenen  der  Verwüstung  die  den  Zug  der  feindlichen 
Armee  durch  Österreich  bezeichnete  (!),  hatten  den  selbst 
durch  Mißgeschicke  nie  niedergedrückten  Muth .  der  von 
Vaterlandsliebe  und  treue  Anhänglichkeit  an  Ihren  Monarchen 
beseelten  Armee  noch  mehr  entflammt.  ^lit  jauchzenden  Froh- 
locken unter  tausendfältigen  Ausruf  „es  lebe  der  Kaiser" 
und  mit  dem  Siege  im  Herzen  giengen  unsere  Kolonen  dem 
anrückenden  Feinde  am  21.  um  12  Uhr  Mittags  entgegen 
und  die  Schlacht  begann  kurz  nach  S.Uhr. 

Napoleon  selbst  ordnete  den  Angriff,  indem  er  mit  seiner 
ganzen  Kavallerie  unser  Zentrum  zu  durchbrechen  suchte, 
und  diese  Maaße  von  Reiterey  mit  60.000  Mann  Infanterie, 
mit  seinen  Garden,  und  mit  mehr  als  hundert  Feuerschlünden 
unterstüzte.  Seine  beiden  Flügel  waren  an  den  beiden  durch 
Natur  und  Kunst  befestigten  Orten  Aspern  und  Eßlingen 
gestüzt.  Allein  nirgends  konnte  er  durchbrechen.  Unsere 
Infanterie-Bataillons  formirten  Maaßen,  empfiengen  die  an- 
prellende Kavallerie  mit  heroischer  Standhaftigkeit  und  wiesen 
sie  auf  allen  Punkten  zurück,  während  unsere  Kürassier 
seine  gepanzerten  Reiter  warfen,  und  die  leichte  Kavallerie 
den  Tod  in  seine  Flanken  brachte. 

Bald  darauf  wurde  die  Schlacht  allgemein,  die  ganze 
Infanterie  focht  gegen  einander  und  über  200  Kanonen  standen 
in  gegenseitigen  Kampfe.  Aspern  wurde  zehnmal  genommen, 
verloren  und  wieder  erobert.  Eßlingen  konnte  nach  wieder- 
holten Stürmen  nicht  behauptet  werden.  Es  war  11  Uhr 
nachts,  die  Dörfer  standen  in  Flammen.  Wir  waren  Meister 
des  Schlachtfeldes.  Der  Feind  war  eingeenget.  mit  der  Insel 
Lobau  und  der  Donau  im  Rücken,  nur  die  Nacht  hatte  dem 
Kampfe  Einhalt  getan. 
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Indeß  ließ  der  Erzherzog  Generalissimus  durch  brennende 
Fahrzeuge,  welche  die  Donau  hinabschwanimen  die  feindliche 
Brücke  über  die  große  Donau  durchlöchern.  Der  Feind 
erkante  das  MißHche  seiner  Lage  und  suchte  mit  der 
gi-ößten  Anstrengung  sich  daraus  zu  ziehen  und  am  22.  das 
zu  erzwingen,  was  ihm  am  21.  fehlgeschlagen  hatte.  Er  zog 
noch  in  der  Nacht  alle  seine  disponibelen  Truppen  aus  Wien 
und  von  der  Obern  Donau  durch  ununterbrochene  Uiber- 
schiffung  au  sich  ließ  rastlos  an  der  Herstellung  seiner 
großen  Brücke  arbeiten  und  griff  um  4  Uhr  frühe  mit  einer 
wüthenden  Kanonade  von  seinem  ganzen  Geschütze  an  nach 
welcher  sogleich  wieder  die  Schlacht  auf  der  ganzen  Linie 
allgemein  wurde.  Es  wurde  mit  noch  größerer  Heftigkeit 
als  am  vorigen  Tage  gefochten.  Angriife  folgten  auf  Angriffe, 
wurden  zurückgeschlagen  und  wieder  erneuert.  Die  Behar- 
lichkeit  des  Feindes  und  die  Benützung  aller  möglichen 
Mittel,  um  wenigstens  seine  Stellung  zu  behaupten,  rückte 
die  Dauer  des  Kampfes  vom  frühesten  Morgen  bis  gegen 
den  Abend  hinaus. 

Als  die  Franzosen  sich  in  x\spern  schon  nicht  mehr 
behaupten  konten.  wurden  die  braven  Hessen  von  ihnen 
gezwungen  noch  einen  lezten  Versuch  zu  unternehmen  und 
dabei  fruchtlos  geopfert.  Allein  unerschüttert  blieb 
d e r  H e  1  d  e n  m  ut h  u n  s  e r  e r  u n V  e r  gl  e i  c h  1  i c h en T r u p- 
p  e  n,  die  sich  nirgends  überwältigen  ließen,  und  wenn  sie 
an  einzelnen  Punkten  zurückgedrängt  wurden,  die  verlornen 
Vortheile  gleich  wieder  erkämpften. 

Um  7  Uhr  Abends  waren  alle  AngTiffe  abgeschlagen 
und  der  vollständigste  Sieg  krönte  die  Anstrengung  einer 
Armee,  von  der  man  kurz  vorher  der  Welt  verkündiget  hatte 
daß  sie  zertrümmert  und  aufgelöset  seye.  Der  feindliche  Verlust 
war  ungeheuer,  das  Schlachtfeld  mit  Leichen  liedeckt.  Sechs- 
tausend seiner  Blessirten  wurden  bis  jezt  unter  den  Toden 
hervorgesucht,  und  befinden  sich  in  unseren  Verbandhäusern. 

Kaiser  Napoleon  ist  im  vollen  Rückzug  auf  das  jenseitige 
Ufer  den  er  durch  die  Besetzung  der  gToßen  Insel  Lobau 
deckt.  Der  glückliche  Erfolg  der  Kraft-Anstrengung  der  Armee 
hat  in  ihr  die  Zuversicht  vermehrt,  mit  der  sie  einem  Kampfe, 
von  welchem  vorauszusehen  war.  daß  er  äußerst  blutig  seyn 
würde,  entgegen  gieng. 

Glänzende  Beispiele  der  äußersten  Bravour  von  Oben 
herab  haben  zu  den  günstigen  Ausschlag  wesentlich  beige- 
tragen. Der  Erzherzog  Generalissimus  hat  sich  den 
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größten  Gefahren  ausgesezet  und  verdanket  vorzüglich 
den  e r f 0  c h t  e n e n  Sieg  dem  Gen  e r  a  1  e n  der  Kaval- 
lerie Fürsten  von  Liechtenstein.  Die  übrigen  Ge- 
nerale, von  denen  neun  blessirt  sind,  und  die  Staabs-  und 
andere  Officiers,  von  denen  viele  theils  tod.  theils  verwundet 
sind,  haben  ebenfalls  ausgezeichnete  Beweise  ihrer  Tapferkeit 
gegeben. 

Näheres  Detailt(!)  von  den  beiderseitigen  Verluste,  von 
denjenigen,  die  sich  ganz  besonders  ausgezeichnet  haben 
und  von  dem,  was  an  diesen  merkwürdigen  Tagen  gefangen 
genommen  oder  sonst  erbeutet  worden  ist.  können  erst, 
wenn  die  Eingaben  beisammen  sind,  nachgetragen  werden. 

Sie  haben  demnach  ohne  diese  abzuwarten,  die  Kund- 
machung dieser  Vorfallenheiten   schleunigst  zu  veranlassen.'" 

Wir  haben  vorhin  gehört,  daß  die  österreichische  Armee, 
zur  Rettung  Wiens  allerdings  zu  spät,  am  15.  Mai  bei 
Stockerau  eintraf,  von  wo  sie  am  folgenden  Tage  in  die  Linie 
Hagenbrunn  -  Königsbrunn  —  beiderseits  Groß-Ebersdorf. 
wo  das  Hauptquartier  w^ar.  rückte.  Das  Hoflager  begab  sich 
nach  Wolkersdorf.  das  etwas  nordöstlich  von  dem  vorgenannten 
Orte  liegt.  Der  Generalissimus,  von  der  in  jeder  Beziehung 
bedeutenden  Überlegenheit  des  Gegners  fest  überzeugt,  war 
durchaus  ferne  von  offensiven  Plänen ;  seine  Absicht  ging 
vielmehr  dahin,  durch  einen  Achtungserfolg  in  einer  bei  dem 
täglich  zu  gewärtigenden  Donauübergange  der  Franzosen 
voraussichthchenDefensivschlacht  billigere  Friedensbedingungen 
zu  erlangen ;  an  die  Höhen  nördlich  des  Marchfeldes  gelehnt, 
wollte  man  den  Feind  erwarten.  Napoleon  seinerseits  gewiß, 
daß  die  Österreicher  keinen  Donauübergang  wagen  würden, 
voll  Ungeduld  über  den  Strom  zu  kommen,  um  ihnen  die 
Möglichkeit  dem  Kampfe  auszuweichen  zu  benehmen,  gedachte, 
mit  einem  raschen  Schlage  das  Schicksal  der  Monarchie  ganz  in 
seine  Hände  zu  bekommen.  Aus  diesen  Motiven  von  hüben 
und  drüben  erwuchs  das  blutige  Ringen  bei  Aspern.  Es  ist 
bemerkensw^ert,  daß  verschiedene  Umstände  schließlich  eine 
Situation  ergaben,  die  den  nurauf  seine  Verteidigung  bedachten 
österreichischen  Heerführer  geradezu  nötigte,  selbst  angriflfs- 
weise  vorzugehen  und  Napoleon  zu  der  dem  Geiste  und 
AVesen  seiner  Armee  fremden  Defensive  zwang. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  die  Schilderung 
des  Kampfes,  wie  sie  in  dem  Berichte  Franz  L  vorliegt,  zu 
vervollständigen;    nur    mit    einigen    flüchtigen  Bemerkungen 
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auf  die  Angaben  des  Handschreibens  zurückzukommen,  möge 
dem  Autor  gestattet  sein.^ 

Der  Kaiser  erzählt  gleich  zu  Anfang,  daß  Napoleon  am 

19.  und    20.  Mai    „mit    seiner    ganzen    Armee    und 

Verstärkungen"  in  die  Lobau  gerückt  sei.  um  von  dort  aus 
offensiv  am  linken  Donauufer  vorzugehen.  Nun  war  allerdings 
die  Division  Molitor  schon  am  18.  auf  Kähnen  auf  die  Lobau 
übergesetzt,  die  bekannten  Schwierigkeiten  des  Brückenschlages, 
der  erst  um  5  Uhr  nachmittags  am  19.  seinen  Anfang  nahm, 
brachten  es  aber  mit  sich,  daß  am  Abend  des  20.  Mai  noch 
nicht  mehr  als  3  Infanteriedivisionen  (Molitor,  Legrand,  Boudet), 
8  Bataillone  der  Gardeinfanterie,  einige  Eskadronen  Garde- 
reiter und  württembergischer  Chevauxlegers  um  das  Haupt- 
quartier auf  der  Lobau  versammelt  w^aren ;  am  linken  Ufer 
in  Aspern  und  Eßlingen  stand  damals  nur  die  Kavallerie- 
divison  Lasalle.  Das  war  in  der  Hauptsache  nicht  viel  mehr 
als  das  4.  Korps  (Massena).  Am  rechten  Donauufer  aber 
waren  bei  Kaiser-Ebersdorf  alle  übrigen  Truppen  zurück- 
geblieben, das  2.  Korps  (Lannes),  Davout  mit  Teilen  des 
3.  Korps,  das  Grenadierkorps  Oudinot,  das  Reservekavallerie- 
korps des  Marschalls  Bessieres.  Wie  man  sieht,  befand  sich 
am  20.  Mai  fast  die  ganze  Armee  noch  auf  der 
rechten  D  o  n  a  u  s  e  i  t  e  und  nicht,  wie  das  Handschreiben 
angibt,  auf  der  L  o  b  a  u  - 1  n  s  e  1. 

Der  Monarch  setzt  dann  auseinander,  daß  man  österrei- 
chischerseits  aus  den  Vorbereitungen  in  der  Lobau  die  offensive 
Absicht  Napoleons  vorhersehen  konnte  und  dementsprechend  der 
Erzherzog-Generalissimus  beschlossen  habe,  den  Gegner,  ohne 
den  Donauübergang  zu  hindern,  auf  dem  Marchfelde  anzufallen. 
Es  muß  konstatiert  werden,  daß  dieser  Beschluß  erst 
5  Stunden  vor  Kampf  beginn  gefaßt  w^urde, 
und  zwar  mit  v o  1 1  s  t ä n d i g  e r  V  e r ä n  d e r  u n g  de r 
kurz  vorher  ausgegebenen  Schlachtdisposi- 
tionen, nach  zweitägigem  Schwanken,  ob  A n  g r  i  ff 


'  Verfasser  bezieht  sich  bei  nachfolgenden  Erörterungen  im 
wesentlichen  auf  die  Angaben  der  von  Major  v.  Hoen  1906  veröffent- 
lichten Monographie  über  die  Schlacht  von  Aspern.  („Das  Kriegsjahr  1809 
in  Einzeldarstellungen",  Bd.  3.)  Bei  der  kritischen  Durcharbeitung  des 
Kaiserbriefes  gelangte  er  im  allgemeinen  zu  denselben  Resultaten  und  — 
darauf  fußend  —  zur  gleichen  Auffassung  über  die  Wertung  der  Aspern- 
Eßlinger  Schlacht  wie  K.  Bleibtreu  in  seinem  Werke  „Die  große  Armee", 
II.  Band  („Regensburg-Asperu-Wagram"). 
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oder  Defensive  zu  wählen  s  ei*  und  —  wie  man 
sieht  überhaupt  ganz  gegen  die  ursprüngliche, 
wohlbegründete  Absicht  des  Erzherzogs,  den 
Feind  auf  den  Höhen  nördlich  des  Marchfeldes 
zu  erwarten. 

Ehevor  wir  auf  die  im  kaiserlichen  Briefe  gegebene 
Beschreibung  der  Schlacht'^  selbst  näher  eingehen,  seien  die 
auf  beiden  Seiten  in  Verwendung  gekommenen  Streitkräfte 
summarisch  aufgeführt :  Erzherzog  Karl  hat  bereits  am  ersten 
Schlachttage  alle  seine  Truppen  mit  Ausnahme  des  Grenadier- 
korps ins  Gefecht  gebracht;  es  waren  die  Korps  Hiller  (6.). 
Bellegarde  (1.),  Hohenzollern  (2.),  Rosenberg  (4.)  und  das 
Kavalleriereservekorps  Liechtenstein  oder  92  Bataillone. 
135  Eskadronen.  39  Va  Batterien  mit  73.250  Mann  Infanterie, 
12.900  Reitern  und  298  Geschützen.  Als  am  22.  Mai  das 
Grenadierkorps  mit  seinen  beiden  Divisionen  d'Aspre  und 
Lindenau  (16  Bataillone  mit  3  Batterien,  11.200  Mann  mit 
24  Geschützen)  hinzukam,  erhöhte  sich  der  Stand  auf  108  Ba- 


<  Sclion  am  19.  Mai  erhielt  Erzherzog  Karl  durch  das  am  Bisam- 
berge errichtete  Observatorium  die  sichere  Kunde,  daß  die  französische 
Offensive  bei  Kaiser-Ebersdorf  ansetzen  werde.  Das  erweckte  wohl  den 
Wunsch  vorzugehen  und  den  Gegner  am  Übergange  über  die  Donau  zu 
hindern;  man  kam  aber  zu  keinem  Entschlüsse,  weil  im  österreichischen 
Hauptquartiere  immer  noch  die  Besorgnis  herrschte,  es  handle  sich  nur 
um  eine  Demonsti'ation,  den  seit  13.  Mai  (Gefecht  in  der  Schwarzen 
Lacken-Au)  täglich  erwarteten  Donauübei'gang  bei  Nußdoi'f  zu  maskieren. 
Auch  als  die  gegen  3  ühr  nachmittags  den  20.  Mai  vom  Observatorium 
gemeldete  Fertigstellung  der  Lobauer  Brücke  und  die  Truppenübergänge 
keinen  Zweifel  betreffs  der  Richtung,  von  woher  der  Angriff  erfolgen 
werde,  mehr  duldeten,  war  man  sich  über  die  Wahl  von  Offensive  oder 
Verteidigung  noch  nicht  im  klaren.  Erst  um  6  ühr  abends  entschied 
sich  der  Generalissimus  f  ür  da  s  letztere  und  ließ  die  entsprechenden 
Dispositionen  ausgeben.  (Aufstellung  des  5.  und  6.  Korps  bei  Strebers- 
dorf und  nördlich  Stammersdorf,  des  1.  Korps  vor  Postrendezvous - 
Gerasdorf,  des  2.  Korps  von  dort  bis  Deutsch-Wagram,  des  4.  Korps 
von  Deutsch-Wagram  bis  Baumersdorf;  Kavalleriereserve  zwischen 
2.  und  4.  Korps,  Grenadiere  als  Armeereserve  in  Seiring.)  Dabei  blieb 
es  zunächst.  Als  aber  um  9  Uhr  früh  am  21.  Mai  —  die  Truppen  sollten 
eben  abkochen,  die  Pferde  zur  Tränke  geführt  werden  —  der  General- 
stabschef Wimpffen  mit  der  Meldung  herankam,  der  Feind  wolle  nahe 
dem  linken  Donauufer  nordwärts  vorgehen,  glaubte  der  Erzherzog  dieser, 
der  Wahrheit  keineswegs  entsprechenden  Nachricht.  Im  Nu  war  sein 
Entschluß  geändert :  nunmehr  um  seine  linke  Flanke  unbesorgt,  entwarf 
er  einen  neuen,  offensiven  Schlachtplan  und  beschloß,  ,.dem  Gegner  ent- 
gegenzurücken, um  ihn  zu  schlagen,  ehe  er  den  Aufmarsch  voll- 
endet hatte." 

*  Der  Kampf  der  Vortruppen  begann  übrigens  schon  um  halb  2  ühr 
mittags. 
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taillone  und  322  Geschütze.  Auf  fraiizösi.sclier  Seite  kamen 
am  21.  in  den  Kampf  das  Korps  des  Marschalls  Massena  (4.). 
der  größte  Teil  des  Kavalleriekorps  Bessieres'  und  teilweise 
(Artillerie)  auch  die  als  Besatzung  auf  der  Lobau  stehenden 
Gardetruppen,  insgesamt  38  Bataillone.  65  Eskadronen  und 
82  Geschütze  oder  25.500  Mann  Infanterie  und  9340  Reiter: 
rechnen  wir  die  nicht  direkt  ins  Gefecht  gezogene  Besatzung 
der  Lobau  hinzu,  so  sind  es  ca.  50  Bataillone,  70  Eskadronen 
oder  32.300  Mann  Infanterie,  10.000  Reiter.  Die  Geschützzahl 
bleibt  gleich.  Die  Franzosen  waren  also  in  bedeutender 
Minderheit,  besonders  was  die  Infanterie  und  Artillerie 
anlangt.  Am  22.  standen  bei  ihnen  55.000  Mann  Infanterie 
und  10.600  Reiter  im  Kampfe.  ^  die  Zahl  der  Bataillone  (die 
auf  der  Insel  stehenden  Truppen,  Reservedivision  Dement, 
mit  5000  Mann  eingerechnet)  war  w^ohl  kaum  geringer  als 
beim  österreichischen  Heere,  ihr  Stand  aber  jedenfalls  be- 
deutend schwächer;  an  Geschütz  hatte  Napoleon  kaum  die 
Hälfte  dessen  zur  Verfügung,  was  der  Gegner  heranbringen 
konnte. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  geht  ohne  weiters 
hervor,  daß  die  im  5.  Absätze  des  Handschreibens  figu- 
rierenden „60.000  Mann  Infanterie"  Napoleons  eine  starke 
Übertreibung  sind,  ebenso  die  Angabe  der  artilleristischen 
Ausstattung  des  französischen  Heeres  viel  zu  hoch  gegriffen 
ist.  —  Was  die  vermeinten  Durchbruchsversuche  der  Kavallerie 
anlangt,  so  gab  es  am  21.  bei  der  Schwäche  der  Streiter- 
zahl auf  Seite  der  Franzosen  ganz  natüdich  keine  solchen 
Abenteuer.  Die  fünf  großen  Attacken  dieses  Tages  (Kürassier- 
division Espagne  mit  Brigade  Pire  der  leichten  Kavallerie- 
division Lasalle  um  4  Uhr  nachmittags  bei  Eßlingen,  Marulaz, 
Espagne,  2.  Kürassierbrigade  St.  Sulpice  gegen  das  2.  Korps 
Hohenzollern  im  Zentrum  ca.  6  Uhr.  Nansoutys  Kürassiere 
m.  a.  gegen  die  Artillerie  des  1.  Korps  nordöstlich  Aspern 
ca.  7  Uhr,  Marulaz  mit  23.  Jägern  zu  Pferd  und  den 
Württembergern  sowie  Espagne  gegen  das  Kavalleriekorps 
Liechtensteins  vor    8  Uhr  vorwärts  Eßhngen,   Bessieres  mit 


'  An  diesem  Tage  waren  außer  dem  Korps  Massena  noch  die 
Garde,  das  Grenadierkorps,  das  Korps  Lannes  und  nahezu  alle  Kavallerie- 
divisionen auf  dem  Schlachtfelde;  das  3.  Korps  Davout,  soweit  dispo- 
nibel, blieb  am  rechten  Donauufer  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Brücke 
über  die  große  Donau  zwischen  8  und  9  Uhr  morgens  wieder  in  Trümmer 
gegangen  war  und  bis  zur  Entscheidung  nicht  mehr  hergestellt  werden 
konnte. 
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den  Kürassieren  Espagnes  bei  Eßlingen  um  9  Uhr  abends) 
hatten  doch  nur  den  Zweck,  der  durch  die  Übermacht  der 
Österreicher  bedrängten  Infanterie  (4  Divisionen  gegen 
4  Korps  1)  Luft  zu  machen.  —  Die  Garderegimenter  Napoleons 
traten  am  21.  Mai  überhaupt  nicht  ins  Gefecht  ein. 

Der  folgende  Passus  des  Handschreibens:  „Bald  darauf 
wurde  die  Schlacht  allgemein"  erweckt  die  Vorstellung, 
als  ob  die  zuerst  geschilderten  Reiterangriife  den  Kampf 
eingeleitet  hätten.  In  Wirklichkeit  begann  er  aber  mit  den 
Stürmen,  welche  die  Hillerschen  Truppen  um  halb  3  Uhr 
und  4  Uhr  nachmittags  gegen  Aspern  unternahmen:  nur 
die  erste  Attacke  der  französischen  Reiterei  richtete  sich 
gegen  eine  noch  in  der  Vorrückung  befindliche  Heeres- 
kolonne der  Österreicher  (Kavalleriekorps  Liechtensteins), 
alle  anderen  geschahen  erst  nach  dem  vollzähligen  Eintreffen 
der  Armee  des  Erzherzogs  auf  dem  Schlachtfelde.  Von  dem 
einleitenden  Sturmversuche  vor  3  Uhr  abgesehen,  fanden 
nicht  10,  sondern  nur  3  Stürme  auf  Aspern  statt,  der  letzte 
mit  dem  Erfolge,  daß  der  Ort  bis  auf  die  Häuser  beim  Süd- 
ostausgange, w^elche  Massena  mit  äußerster  Anstrengung 
bis  zum  nächsten  Tage  festhielt,  in  die  Gewalt  der  Öster- 
reicher kam. 

Was  die  am  Morgen  des  22.  Mai  erneuten  Kämpfe 
betrifft,  so  begann  das  Feuergefecht  bei  Aspern  schon  nach 
2  Uhr  früh,  um  4  Uhr  Massenas  Angriff  auf  den  genannten 
Ort.  den  er  um  8  Uhr  eroberte.  Die  im  Briefe  des  Kaisers 
erwähnte  „wüthende  Kanonade"  einer  starken  Artillerie- 
gruppe gegen  den  von  Groß-Enzersdorf  auf  Eßling  anrückenden 
Teil  des  4.  Korps  Rosenberg  l)egann  --  ganz  plötzlich  — 
vor  3  Uhr  morgens,  nicht  um  4  Uhr.  Eine  förmliche  Um- 
kehrung der  beiderseitigen  Situation  an  diesem  Tage  stellt 
aber  jene  Briefstelle  dar.  welche  von  der  Beharrlichkeit 
Napoleons,  „um  wenigstens  seine  Stellung  zu  behaupten"' 
spricht.  Gerade  am  22.  fand  Napoleon  endlich  die  ersehnte 
Gelegenheit  zur  Offensive.  „Der  Elan  der  Truppen,  die 
Besorgnis,  noch  größere  Verluste  zu  erleiden,  wenn  der 
bergende  Nebel  schwand,  der  günstige  Stand  des  Kampfes 
an  den  Flügeln,  die  Notwendigkeit  diese  Erfolge  auszu- 
nützen         alles     dies    wirkte    zusammen,    daß 

Napoleon gegen  7  Uhr   früh    den   Angriff   im 

Zentrum  befahl Lannes  sollte  das  feindliche  Zentrum 

gegen    Breitenlee    durchstoßen,    um im 
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Verein  mit  Massena  den  linken '  Flügel  der  Österreicher 
donauaufwärts  zu  werfen,  während  das  nachrückende  3.  Korps 
des  Marschalls  Davout  den  ohnedies  bereits  schwer 
erschütterten  linken  Flügel  abtat. "  Um  9  Uhr 
morgens  war  der  Oifensivstoß  pariert,  damit  die  Möglichkeit 
eines  Sieges  für  die  Franzosen  verloren,  aber  die  höchst 
ungünstige  Situation  des  Korps  Rosenberg  bewirkte,  daß  der 
Generalissimus  ca.  3  Uhr  nachmittags  —  man  hatte  zu  dieser 
Stunde  auch  auf  der  Aspernseite  noch  keine  entschei- 
denden Vorteile  errungen  —  den  Befehl  zum  Rück- 
zuge gab.  also  seinerseits  am  glücklichen  Ausgange  der 
Schlacht  verzweifelte.  Wirklich  begann  das  1.,  2.  und  das 
Grenadierkorps  daraufhin  den  Rückmarsch.  Man  ist  also  genötigt, 
das  „wenigstens  seine  Stellung  zu  behaupten"  für  die  größere 
Hälfte  des  2.  Schlachttages  nicht  als  eine  rein  defensive 
Absicht  Napoleons  zu  erklären.  Daß  die  hessischen  Truppen 
durchaus  nicht  „gezwungen",  sondern  natürlich  ohne  jede 
andere  Nötigung  als  den  Angriffsbefehl  Massenas.  den  ja  auch 
alle  übrigen  Regimenter  abwarten  mußten,  vorgingen,  ist 
selbstverständlich;  die  Note  „brav"  haben  sie  sich  dabei 
allerdings  errungen,  ebenso  wie  jene  französischen  Abteilungen 
(4.,  24.  und  46,  Regiment),  die  mit  ihnen  kämpften. 
Die  Verluste  der  Hessen  l)etrugen  277o  (les  Standes. 

In  dem  Satze  „Kaiser  N.  ist  in  vollem  Rückzug  auf 
das  jenseitige  Ufer,  den  er  durch  die  Besetzung  der  großen 
Insel  Lobau  deckt",  liegt  das  Eingeständnis,  daß  die  kolossalen 
Blutopfer  von  zwei  Schlachttagen  kein  größeres  Resultat  zu 
erzielen  vermochten  als  den  ., vollen"  Rückzug  Napoleons 
auf  die  —  Lobau  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kampffeldes. 
Daß  der  Sieg  „vorzüglich"  dem  Fürsten  Liechtenstein  zu 
verdanken  war.  ist,  wenn  man  die  wahrhaft  heroische  Stand- 
haftigkeit  der  Truppen,  den  günstigen  Moment  des  Rencontre 
und  einiges  andere  außeracht  läßt,  gewiß  richtig;  uner- 
müdlich hat  er  an  beiden  Tagen  überall,  wo  es  ihm-  möglich 
war  und  wo  die  Lage  bedenklich  schien,  wie  bei  den  großen 
Reiterattacken  und  dem  Durchbruchsversuche  vom  22.,  sich 
und  seine  Kavallerie  eingesetzt ;  in  einem  ganz  besonderen 
Sinne  ist  dieser  Dank  zu  verstehen,  wenn  man  sich  erinnert, 
daß  Liechtenstein  es  war.  der  den  Erzherzog 
zur    Widerrufung    des    Rückzugsbefehles    ver- 


'  V.  Hoeii,  Aspern:  hier  liegt  eine  kleine  Flüchtigkeit  des  zitierten 
Autors  vor,  da  in  diesem  Zusamnienliange  nur  der  rechte  Flügel  der 
österreichischen  Armee  gemeint  sein  kann. 
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anlaßte.  —  Noch  sei  erwähnt,  daß  nicht  9.  sondern 
13  Generale  auf  österreichischer  Seite  verwundet  wurden  und 
daß  außer  2329  gefangenen  Offizieren  und  Soldaten  der 
französischen  Armee  der  harterstrittene  Sieg  keine  anderen 
Trophäen  ein])rachte. 

Es  wurde  im  vorigen  Abschnitte  nachgewiesen,  daß  aus 
der  Reihe  der  anno  1809  an  den  Grafen  Saurau  erlassenen 
Handschreiben  im  literarischen  Nachlasse  des  Grafen  gerade 
die  für  den  interessanten  Zeitabschnitt  Ende  Mai  bis  Anfang 
September  gehörigen  Stücke  vollständig  fehlen.  Einer  dieser 
acht  verlorenen  Briefe  ist  anderweitig  in  Abschrift  erhalten 
geblieben;  er  wird  an  geeigneter  Stelle  in  die  Reihe  eingefügt 
werden.  Zunächst  aber  sei.  um  den  Zusammenhang  mit  dem 
Inhalte  der  späteren  Briefe  herzustellen,  in  gedrängter  Kürze 
der  weitere  Gang  der  Ereignisse  angedeutet. 

Erzherzog  Johann,  von  dem  Erfolge  der  österreichischen 
Waffen  bei  Aspern  am  gleichen  Tage  wie  Graf  Saurau  unter- 
richtet, doch  trotz  des  viel  längeren  Weges,  den  der  Kurier 
bis  Graz  zurückzulegen  hatte,  bereits  um  12  Uhr  mittags, 
also  volle  neun  Stunden  früher  im  Besitze  der  Meldung.  ^  zog 
mit  seinen  Truppen  am  29.  Mai  abends  von  Graz  nach  Ungarn 
ab.  Er  hatte  vergeblich  gehofft,  die  im  Ennstale  stehende 
Division  Jellacic  würde  zur  Verstärkung  seines  Heeres  in  Graz 
eintreffen ;  Jellacic.  ebenso  sorglos  und  unbekünnnert  um  das. 
was  sich  ringsum  ereignete,  wie  früher  in  Bayern,  zog  in 
gemächlichem  Reisemarsch  über  Rottenmann  und  Mautern 
an  die  Mur;  hier,  bei  St.  Michael,  traf  er  wie  auf  Verabredung 
mit  der  Avantgarde  des  von  Kärnten  über  Neumarkt-Judenburg 
anrückenden  Vizekönigs  Eugen  zusammen  (25. Mai).  Das  Gefecht 
endete  mit  der  vollständigen  Zertrümmerung  der  Division, 
kaum  3000  Mann  brachte  Jellacic  in  atemloser  Flucht  nach 
Graz.  —  Am  30.  Mai  besetzte  der  Feind  die  Landeshauptstadt; 


1  Nach  der  Angabe  in  dem  Kriegstagebuch,  das,  wahrscheinlich 
auf  den  Berichten  der  , Landeskommission"  fußend,  die  vollständigste 
und  genaueste  Darstellung  der  Grazer  Ereignisse  von  1809  bietet. 
Publiziert  in  den  „Mitteilungen  des  bist. Vereines  für  Steiermark",  35.  und 
36.  Heft.  Bezüglich  der  Meldung  über  Aspern  dort,  35.,  S.  48.  —  Am 
29.  erhielt  der  Erzherzog  den  offiziellen  Schlachtbericht  des  Generalis- 
simus ddo  25.  Mai.  („Erzherzog  Johann  1809"  von  Zwiedineck  S.  35.) 
—  Auch  Saurau  schickte  dem  Erzherzog  eine  Meldung  von  dem  errungenen 
Siege,  offenbar  hierin  dem  Befehle  des  Kaisers,  wie  er  in  dessen  Hand- 
schreiben vom  24.  Mai  enthalten  ist,  entsprechend.  (Vergleiche  Zwiedineck 
a.  a.  0.,  S.  219.) 
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es  war  die  Tetedivision  des  von  Laibach  über  Cilli  und  Marburg 
heranziehenden  Korps  Macdonald,  ihr  Führer  der  sechs  Jahre 
später  als  „Verräter  von  Waterloo"  gebrandmarkte  General 
Grouchy.  Von  der  Donau  bis  zur  Adria  befand  sich  nun  alles 
Land  in  der  Gewalt  der  siegreichen  fi-anzösischen  Armeen. 
Aspern  hat  an  diesem  Tatbestande  nichts  zu  ändern  vermocht, 
ebensowenig  die  plan-  und  nutzlose  „Diversion",  welche  der 
Banus  Feldmarschalleutnant  Graf  Ignaz  Gyulai  mit  einem  aus 
wenigen  Linienbataillonen,  Landwehren  und  dem  kroatischen 
Insurrektionsaufgebot  zusammengerafften  Korps  während  des 
Juni  und  anfangs  Juli  in  Steiermark  ausführte.  Nur  das 
Fort  zu  Sachsenburg  und  der  Grazer  Schloßberg  waren  und 
blieben  bis  zur  Waffenruhe  unbezwungen.  ^ 

Nachdem  Erzherzog  Johann  in  Körmend  seine  beiden 
Korps  auf  zusammen  20.000  Mann  gebracht,  zog  er  zur  Ver- 
einigung mit  der  Hauptarmee  in  der  Richtung  nach  Komorn 
weiter.  Ein  ausdrücklicher  Befehl  des  Generalissimus  nötigte 
ihn  jedoch,  bei  Raab  stehen  zu  bleiben,  um  die  Armee  des 
Vizekönigs  aufzuhalten,  welche  Napoleon  zur  Sicherung  seiner 
Stellung  bei  Wien  gegen  einen  Flankenangriff  aus  Nieder- 
österreich nach  Ungarn  vorrücken  ließ.  Erzherzog  Josef,  der 
Palatin,  hatte  sich  mit  der  ungarischen  Insurrektion  (größten- 
teils Reiterei)  den  Truppen  Johanns  angeschlossen.  Am 
14.  Juni  kam  es  zur  Schlacht.  Der  Jahrestag  von  Marengo 
und  Friedland  brachte  trotz  der  Tapferkeit  und  Ausdauer, 
womit  die  Linientruppen  und  die  steirische  Landwehr  fochten. 
Frankreich  neuen  Siegeslorbeer.  Daß  dieser  Kampf  für  die 
Österreicher  unglücklich  endete,  war  zu  einem  großen  Teile 
durch  die  Haltung  der  ungarischen  Insurrektion  verursacht. 
„Das  Empfindlichste  und  Empörendste  zugleich",  schrieb  der 
Kaiser  an  den  Palatin,  „war  mir  ....  sehen  zu  müssen,  mit 
wie  wenig  Mut  und  Standhaftigkeit  sich  die  Insurrektionstruppen 
benommen  haben  sollen Meine,  E.  L.  und  die  Ehre 


1  Die  Besatzung  des  Schloßberges  (am  19.  Mai  17  Offiziere  und 
896  Mann)  hatte  durch  die  von  Macdonald  bei  seinem  "Weitermarsche 
in  Graz  zurückgelassene  Garnison  (Division  Broussier  mit  2500  Mann) 
vom  Mittag  des  13.  Juni  bis  11  Uhr  nachts  den  20.  und  nochmals  am 
23.  Juni  eine  regelrechte  Belagerung  zu  bestehen.  Alle  acht  während 
dieser  Tage  von  den  Franzosen  unternommenen  Stürme  wurden  sieg- 
reich abgewiesen.  (Vergleiche  u.  a.  Mitteilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- 
archivs, III.  Folge,  V.  Band,  1907,  Seite  295  ff.)  In  diesem  Zusammen- 
hange dürfte  es  interessieren,  daß  die  Belagerer  am  29.  Juni  Minen  in 
dem  Keller  des  Grafen  Saurau  unter  der  Bürgerbastei  ansetzten.  „Feld- 
zugserzählung", 215. 
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aller   Hungarn    fordert    Genugtuung "^    10.000    Mann 

rettete  Erzherzog  Johann  nach  Komorn.  von  wo  er  über  die 
große  Schutt  nach  Preßburg  zog,  das  allen  Angriifen  der 
Franzosen  widerstand. 

Nunmehr  in  seiner  rechten  Flanke  und  im  Rücken  genügend 
sicher,  holte  Napoleon  zu  dem  entscheidenden  Schlage  gegen 
die  österreichische  Hauptarmee  aus.  Alle  irgend  disponiblen 
Streitkräfte  wurden  in  das  Lager  von  Kaiser-Ebersdorf  heran- 
gezogen, in  der  Nacht  vom  30.  Juni  auf  den  1.  Juli  begann 
der  neuerliche  Übergang  über  die  Donau,  wieder  von  der 
jetzt  stark  befestigten  Lobau  aus.  aber  nach  einem  günstiger, 
in  südlicher  Richtung  gelegenen  Punkte  des  Marchfeldes 
(Mühlleiten-Enzersdorf).  Dadurch  wurde  die  verschanzte  Stel- 
lung des  österreichischen  Heeres  bei  Aspern-Eßlingen 
unhaltbar,  der  Erzherzog-Generalissimus  ließ  weiter  nörd- 
lich bei  Gerasdorf — Deutsch-Wagram — Markgraf-Neusiedel 
eine  neue  Position  beziehen.  Dort  fiel  die  Entscheidung  am  5.  und 
6.  Juli  zugunsten  der  nun  bedeutenden  französischen  Über- 
macht. Gleichwohl  hat  die  A  r  m  e e  K a r  1  s  g  e r a d e  an 
diesen  beiden  Tagen  die  w  e  i  t  a  u  s  g 1 ä  n  z  e  n  d  s  t  e  n 
Leistungen  d  e  s  g  a  n  z  e  n  K  r  i  e  g  e  s  vollbracht.-  Die 
Kämpfe  bei  Znaim  und  der  in  diesem  Orte  abgeschlossene 
Waffenstillstand  vom  12.  bestätigten  die  Resultate  des  (3.  Juli. 

Da'^  kaiserliche  Hoflager  blieb,  abgesehen  von  einem 
kurzen  Besuche  Franzens  bei  Erzherzog  Johann  in  Preßburg 
und  beim  Palatin  in  Böcs  (26.  bis  28.  Juni)  bis  zur  Schlacht 
von  W^agram  in  Wolkersdorf.  Am  7.  Juli  war  der  Kaiser  in 
Hollabrunn.  am  11.  in  Olmütz.  von  wo  er  am  12.  nach  Komorn 
abreiste.  Dort  traf  der  Monarch  am  Abend  des  14.  Juli  ein. 
Vom  Beginne  des  August  an  war  das  Hoflager  ständig  in  Totis. 

In  den  letzten  Maitagen  hielt  sich  Graf  Saurau  in  Sümeg 
(halbwegs  zwischen  Körmend  und  Veszprim)  auf,  voll  Hoffnung, 
daß  die  Offensive  wieder  werde  ergriffen  werden.'  dagegen 
Erzherzog  Johann  schon  l)eim  Empfange  der  Asperner  Sieges- 
nachricht sich  geäußert  hatte,  ,.er  sei  überzeugt,  man  werde 
den  Sieg  nicht  benützen  und  derselbe  werde  wenig  Vorteile 


'  Zwiedineck,  a.  a.  0.,  S.  100,  wo  das  Schreiben  des  Kaisers 
ddo.  18.  Juni  (enthalten  im  Kriegsarchive,  Feldakten  1809  b)  abgedruckt  ist. 

2  So  hat  der  Besiegte  in  dieser  Schlacht  dem  Sieger  7000  Gefangene, 
12  Adler  und  Fahnen  und  21  Geschütze  abgenommen,  sell)st  aber  nur 
5  Fahnen,  20  Geschütze  und  6642  Gefangene  vei leren;  vergl.  Aspern,  S. 72. 

3  Zwiedineck  a.  a.  O.,  S.  225  (im  Auszug  aus  der  Selbstbiographie 
des  Erzherzogs  Johann). 


Von  Dr.  Karl  Hafner.  77 

bringen.'"  Saurau.  der  bei  seiner  Entfernung  aus  Inner- 
österreich die  Verwaltungsgeschäfte  einer  aus  20  Mitgliedern 
gebildeten  ..provisorischen  Landeskommission"  mit  dem 
Gubernial- Vizepräsidenten  Baron  Hingenau  an  der  Spitze 
übergeben  hatte,  blieb  den  Juni  ülier  in  Ungarn,  je  nach  den 
Verhältnissen  und  ihm  erteilten  Aufträgen  bald  da  bald  dort 
Aufenthalt  nehmend.  Obschon  die  militärischen  Aussichten 
des  Kaiserstaates  mit  jedem  Tag  schlechter  wurden  und 
immer  klarer  hervortrat,  daß  die  Hauptarmee  sich  zu  keiner 
entscheidenden  Tat  aufraffen  werde,  war  man  doch  gerade 
damals  in  der  Umgebung  des  Erzherzogs  Johann  lebhaft 
tätig  eine  Insurrektion  der  innerösterreichischen  Provinzen 
hervorzurufen,  da  man  hoffte  hiedurch  die  Erneuerung  der 
Verbindung  mit  den  Tirolern  zu  bewirken,  und.  indem  ein 
großer  Teil  der  französischen  Armee  zur  Bekämpfung  des 
Aufstandes  und  zur  Sicherung  der  Rückzugslinien  nötig  sein 
würde,  der  Offensive  des  Erzherzogs  Generalissimus  die  Bahn 
zu  öifnen.  ,, Saurau  machte  in  Folge  der  kaiserlichen 
Bewilligung  für  den  Fall  einer  günstigen  Wendung  des 
Krieges  Einleitungen  für  die  Erhebung  des  Volkes  in  Krain; 
es  handelte  sich  in  dem  damaligen  Augenblicke  vorzubereiten, 
den  Mut  der  Gutgesinnten  zu  erhalten  und  die  Hoffnung 
baldiger  Erlösung  von  dem  feindlichen  Druck  zu  beleben." ' 
--  Da  Napoleon  zu  Anfang  Juli  alle  Truppen  bei  Wien  ver- 
einigte, um  mit  seiner  gesamten  Macht  den  Angriff  auf  das 
österreichische  Hauptheer  zu  wiederholen,  schien  der  günstige 
Moment  zur  Erhebung  der  Alpenländer  gekommen.  Am  3.  Juli 
rückten  die  Scharen  des  Banns  Gyulai.  die  übrigens  in  Steier- 
mark ärger  als  der  Feind  hausten,  zum  zweitenmale  in  Graz 
ein.  Nun  kehrte  auch  Graf  Saurau  dahin  zurück,  ohne  aber 
offiziell  die  Verw^altung  Innerösterreichs  wieder  zu  über- 
nehmen; Baron  Hingenau  blieb  der  nominelle  Leiter  der 
Geschäfte,  alle  Kundmachungen.  Erlässe.  Depeschen  sind  von 
ihm  unterzeichnet.  Trotzdem  kann  als  sicher  gelten,  daß  als 
der  eigentliche  Spiritus  rector  der  Regierungshandlungen 
Saurau  anzusehen  ist.'^ 

Kaiser    Franz,    an    den    Graf   Saurau    von    seiner    Ab-  Va. 
sieht    nach    Steiermark    zurückzukehren    Meldung    erstattet 


1  Ebendort.  S.  236. 

2  Vergl.  hiezii  Zwiedineck  „Zur  Geschichte  des  Kriesres  von  1809 
in  Steiermark"  (Beiträge  zur  Kunde  steierm.  Geschichtsquellen",  23.  Jahr- 
gang, S.  80—98.)  —  Auch  Anmerkung  »  zu  Seite  213  in  der  „Feld- 
zugserzählung". 
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hatte,  antwortete  mit  einer  Allerhöchsten  Entschließung,  wo- 
mit dem  Grafen  aufgetragen  wurde  nur  bis  zum  Vollzuge 
des  Waffenstillstandes  in  Graz  zu  bleil)en.  Dieses, 
ohne  Eingang  und  Datierung  überlieferte  Handschreiben 
befindet  sich  im  gräflich  Meranschen  Archive  zu  Graz;  es 
ist  eines  der  im  Zeiträume  Ende  Mai — September  fehlenden 
Stücke  aus  der  Reihe  der  anno  1 809  vom  Kaiser  an  Saurau 
gerichteten  Briefe : 

„Ich  billige  zwar  vollkommen,  daß  Sie  sich  nach  Graz 
begeben  und  dort  die  Geschäftleitung  über- 
nommen haben.  Sie  haben  sich  aber  in  Bereit- 
schaft zu  halten,  um,  sobald  die  Waffen  s  till- 
stand s  -  K  o  nv  e  n  t  i  o  n  zur  Ausführung  kommt  und 
die  Franzosen  in  Steiermark  einrücken,  Grätz 
und  die  ganze  vom  Feinde  besetzte  Lan  dstr  ecke 
zu  verlassen  und  nach  der  Anleitung  Meines  H.  Bruders 
des  E.  H.  Johann  Ihren  einstweiligen  Wohnsitz  in  der  Nähe 
von  Innerösterreich  aufzuschlagen  um  bey  einer  Veränderung 
der  Umstände  sogleich  die  denselben  angemessenen  Dispo- 
sitionen ungehindert  treffen  zu  können.  Vor  Ihrer  Abreise 
haben  Sie  noch  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Landesverwaltung 
während  der  feindlichen  Invasion  zweckmäßig  bestellt  sey, 
und  falls  jene  vom  Jahre  1805  mehr  als  die  gegenwärtige 
zum  Besten  des  Landes  und  zur  Zufriedenheit  der  Einwohner 
gereicht  hätte,  hierauf  bei  den  zu  treffenden  Veranlassungen 
Bedacht  zu  nehmen."^ 

Wie  die  einschlägigen  Schriftstücke  bezeugen,  bemühte 
man  sich  damals  —  in  den  ersten  Juliwochen  —  vergeblich, 
den  kriegerischen  Eifer  der  Bevölkerung  Innerösterreichs  zu 
entflammen ;  lähmend  wirkten  die  Erinnerung  an  die  jüngste 
Vergangenheit  und  die  Gerüchte  über  die  Ereignisse  bei 
AVagram  und  Znaim,  schon  rückte  auch  der  Feind  wieder 
ins  Land.  Am  20.  Juli  traf  aus  Szt.  Grot  (westl.  Sümeg),  aus 
dem  Hauptquartiere   des  Erzherzogs  Johann,    die   Nachricht 


»  Veröffentlicht  wurde  dieses  Handschreiben  von  Zwiedineck  in 
den  „Beiträgen  z.  K.  etc."  wie  vorhin,  23.,  S.  98;  es  ist  aber  nicht,  wie 
dort  angegel)en,  am  21.  Juli  erlassen,  sondern  an  diesem  Tage  Saurau 
zugestellt  worden,  wie  aus  den  folgenden  Ausführungen  ja  deutlich  zu 
erkennen  sein  wird.  —  Der  Brief  dürfte  etwa  mit:  Komorn  16.  oder 
17.  Juli  zu  datieren  sein,  weil  an  diesen  Tagen  der  Kaiser  der  Kon- 
vention von  Znaim  noch  nicht  endgültig  zugestimmt  hatte.  Dies  geschah 
erst  am  18.  Juli.  Von  diesem  Datum  an  hätte  die  Fassung  des  2.  Satzes 
des  Handschreibens  keinen  Sinn.  (Vergl.  den  folgenden  Bericht  Sauraus. 
an  Erzherzog  Johann  und  „Feldzugsbeschreibung"  S.  207  f.) 
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ein,  daß  der  WatTeiistillstaiul  vollzogene  Tatsache  sei.  Artikel  2 
überlieferte  ganz  Steiermark,  Kärnten,  Krain  und  Istrien  den 
Franzosen.  Artikel  3  bedingte  die  Räumung  der  Zitadelle 
von  Graz.  Das  Schreiben  des  Erzherzogs,  an  den  Banns,  an 
den  Kommandanten  der  Grazer  Feste,  ^Major  Hackher  zu  Hart, 
und  an  Saurau  gerichtet,  traf  letzteren  nicht  mehr  in  Graz. 
Wie  ein  vom  22.  Juli  aus  Warasdin  datierter  Bericht  des 
Grafen  an  den  Erzherzog^  besagt,  war  Saurau  am  Morgen 
des  20.  von  Graz  abgereist,  nachdem  ihm  Gyulai  erklärt 
hatte,  er  habe  Befehl  sich  mit  seinen  Streitkräften  nach 
Ungarn  zurückzuziehen.  „Da  ich  für  den  Fall  der  Annäherung 
der  Franzosen,  keinen  Befehl  in  Graz  zu  bleiben  hatte ....  so 
habe  ich  die  schon  übernommene  Leitung  der  Landes- 
verwaltung wieder  dem  Präsidenten  Freiherrn  von  Hingenau 
übergeben  und  meine  Pteise  über  Marburg  und  Warasdin 
fortgesetzt",  meldete  Graf  Saurau  dem  Erzherzog  ;  er  berichtet 
dann,  daß  er  unterwegs  die  Kunde  vom  Einmärsche  der 
Franzosen^  in  Graz  erhalten  habe  und  fährt  fort:  „Ich  langte 
heute  um  Q^/2  Uhr  abends  in  Warasdin  an  und  erhielt  im 
Augenblicke  meines  Eintreffens  von  Sr.  K.  H.  den  E.  H.  Rainer 
im  Namen  S  r.  Majestät  den  Befehl  ddo.  Komorn  den 
18.  d.  M..  daß  ich  d  i  e  L  e  i  t  u n  g  d  e r  S  t  e  yr  i  s  c  h  -  K ä  r  n  th- 
nerischen  Landesst  eile  sogleich  übernehmen  und 
unter  allen  Umständen  so  lange  fortzuführen  habe, 
bis  ich  eine  anderweitige  Weisung  erhalte.  — 
Obschon  es  mir  äußerst  schmerzlich  fallen  muß,  auf 
diese  Art  unter  den  Franzosen  zu  sein,  denen  ich 
aus  hinlänglich  bekannten  Ursachen  in  hohem 
Grade  verhaßt  seyn  muß,  so  soll  doch  keine  Unan- 
nehmlichkeit und  keine  wie  immer  geartete  Gefahr  mich  ab- 
halten alles  zu  thun,  w^as  der  allerhöchste  Wille  Sr.  Majestät 
von  mir  fordert.  Ich  werde  demnach  Morgen  mit  dem  Frü- 
hesten von  hier  nach  Gratz  aufbrechen,  dort,  wenn  die  Fran- 
zosen mir  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  das  Prä- 
sidium der  Landesstelle  übernehmen  und  Sr.  Majestät  weitere 
Befehle  erwarten." 


<  „Zur  Gesell,  d.  Krieges  von  1809"  in  „Beiträge  etc."  w.  0.,  S.  99. 

2  In  Wirklichkeit  waren  es  nicht  französische,  sondern  Rheinbund- 
truppen, das  8.  Korps,  Württemberger  unter  General  Vandamme;  die 
Steiermark  bewahrt  dieser  Horde  das  denkbar  schlechteste  Andenken. 
(Vergl.  das  „Kriegstagebuch",  a.  a.  0.,  3G.,  S.  5,  wo  der  Autor  erklärt, 
die  von  ihm  früher  erwähnten  Räubereien,  Erpressungen  und  Aus- 
schweifungen der  Soldaten  Marmonts  seien  Kinderspiele  gegen  das 
Treiben  der  Württemberger  gewesen.) 
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So  kehrte  denn  Graf  Saurau  nach  Innerösterreich  zurück 
und  übernahm,  diesmal  in  ofifizieller  Form,  wieder  die  Statt- 
halterschaft der  Provinz.  Seine  Stellung  war  die  denkbar 
unangenehmste  sowohl  den  Franzosen  gegenüber,  die  sich 
als  Herren  des  eroberten  Landes  aufspielten  und  seine  Autorität 
nicht  anerkennen  wollten,  wie  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Bevölkerung,  deren  Apathie  gerade  jetzt  durch  die  Ankün- 
digung des  Waffenstillstandes  in  eine  drohend  kriegerische 
Stimmung  umschlug ;  sahen  diese  in  den  vergangenen  drei 
Monaten  ohnehin  schon  arg  von  Feind  und  Freund 
mißhandelten  Länder  in  der  Waffenruhe  doch  nur  das 
Vorspiel  einer  längeren  oder  gar  dauernden  Okkupation 
und  fürchteten  mit  Recht  eine  Wiederholung  der  Erpres- 
sungen und  Plünderungen  des  Jahres  1805.  Um  den 
unzeitgemäßen  Kriegseifer,  den  man  noch  vor  wenigen 
Tagen  selbst  geschürt  und  genährt  hatte,  abzudämpfen,  erhielt 
Saurau  von  Erzherzog  Johann  den  Auftrag  eine  Proklamation 
zu  erlassen. '  welche  die  hilflose  Lage  der  Monarchie  dartun. 
die  Bevölkerung  Innerösterreichs  von  jeder  Auflehnung  gegen 
die  Eroberer  abhalten  und  beruhigen  sollte.  In  der  Tat 
wäre  bei  der  momentanen  Konstellation  jeder  Versuch  einer 
Erhebung  dem  politischen  Selbstmorde  gleich  gewesen. 

Mit  großer  Freude  empfiengen  die  Einwohner  von  Graz 
den  Grafen,  als  er  „bald  nach  10  Uhr  mittags "^  am  24.  Juli 
wieder  in  der  Stadt  eintraf.  „Jedermann  schmeichelte  sich 
mit  der  untrüglich  süßesten  Hoffnung,  daß  ....  nunmehr 
bald   wiederum   [die   Dinge]  eine  bessere  Wendung  erhalten 

dürften ;  man  zweifelte  nun  ganz  nicht  mehr,  daß 

durch  dessen  wieder  führenden  Präsidium  auch  ein  großer 
Teil  feindlicher  Erpressungen  von  diesen  ohnehin  schon  ganz 
ausgesaugten  und  meist  erarmeten  I'nterthanen  wegfallen 
oder  wenigstens  durch  dessen  hohe  Leitung  und  besitzende 
mehrere  Länder-Kenntnisse,  auch  in  Hinsicht  seiner  übrigen 
mit  Anstand  begleiteten  Dreistigkeit  und  Unerschrockenheit 
durch  gründliche  Vorstellung  dieser  ohne  alle  Grenzen  der 
Möglichkeit  abgeforderte  feindliche  Requisitionen  er,  General 
en    Chef    Magdonald,    allerdings    sich    nachgiebiger    zeigen 


'  „Feldzugserzählung",  S.  209.  Die  Proklamation  wurde  am  24.  Juli 
1809  erlassen.  Noch  im  August  hat  Saurau  über  Auftrag  des  Erz- 
herzogs Johann  dem  innerösterreichischen  Volke  beruhigende  Erklärungen 
gegeben:  „daß  es  nicht  getrennt  oder  zerstückelt  werden  würde."  S.  Zwie- 
dineck  „Erzherzog  Johann  1800",  S.  186. 

2  Kriegstagebuch,  w.  o.,  3"i,  Seite  96. 
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Würde  .  .  .  ." '  Gleich  nach  seiner  Ankunft  ließ  Saurau  als 
„bevollmächtigter"  Hol'kommissär  die  erwähnte  Proklamation 
an  die  „Bewohner  von  Innerösterreich"  durch  den  Druck 
veröffentlichen.  „Die  Vorsehung  hat  es  gewollt,  daß  die 
innerösterreichischen  Provinzen  neuerdings  von  den  französisch- 
kaiserlichen Truppen  besetzt  werden."  heißt  es  darin;  man 
möge  sich  in  das  Unabänderliche  ergeben,  ruhig,  nachgiebig 
und  willfährig  sein.  „Ich  würde  diejenigen  nach  aller  Strenge 
der  Gesetze  bestrafen,  welche  es  wagen  würden,   auf  irgend 

eine  Art  die  öffentliche  Ruhe  zu  stören Ich  werde 

immer  in  Eurer  Mitte  bleiben,  jedes  Ungemach  mit 
Euch  theilen,  und  alle  meine  Kräfte  aufbiethen.  Euch  die 
■dermahlige  Bürde  zu  erleichtern,  gegen  billige  Klagen  Abhilfe 
zu    verschaffen    und    die    Lasten    möglichst    gleich  zu    ver- 

theilen Schenkt  mir  Euer  Vertrauen!     ich   werde 

bemüht  seyn  durch  Eifer  für  Euer  Bestes  mich  desselben 
werth  zu  zeigen,  und  Euch  in  jeder  Gelegenheit  werkthätige 
Beweise  geben,  wie  sehr  ich  die  edelmüthigen  Bewohner 
dieser  Provinzen  hochschätze." 

Daß  es  dem  Grafen  Saurau  mit  seinen  Versprechungen 
ernst  war,  darf  man  wohl  glauben ;  allein,  da  sich  das  fran- 
zösische Generalgouvernement,  an  dessen  Spitze  der  kurz 
vorher  zum  Marschall  von  Frankreich  ernannte  kommandie- 
rende General  der  Okkupationstruppen,  Macdonald,  stand, 
als  übergeordnete  Behörde  ansah  und  fortwährend  in  die 
Kompetenzen  des  Hofkommissärs  eingriff,  war  es  vorauszu- 
sehen, daß  Sauraus  Statthalterschaft  von  nicht  gar  langer 
Dauer  würde  sein  können.  Anfangs  ging  es  noch  gut,  solange 
die  Franzosen  Sauraus  Hilfe  zur  Errichtung  ihrer  eigenen 
Verwaltung  brauchten  ;2  der  Herzog  von  Tarent  hatte  Saurau 
die  Versicherung  gegeben,  daß  er  auf  gute  Mannszucht  bei 
seinen  Truppen  sehen  werde,  auch  wolle  er  für  die  Sicherheit 
von  Person  und  Eigentum  Sorge  tragen.  ^  Als  er  aber  sämt- 


»  A.  a.  0. 

2  Unter  anderem  forderte  der  französische  Intendant  Breteuil  „die 
Beigebung  eines  Beamten,  der  nebst  der  Landessprache  auch  die 
französische  innehabe  und  in  seiner  Kauzlei  Aushilfe  leisten  könnte." 
Saurau  „glaubte  dieses  Begehren  nicht  abschlagen  zu  können,  aber  zu- 
gleich bey  der  Wahl  eines  Individuums  äußerst  vorsichtig  seyn  zu  müssen 
und  wählte  hiezu  den  Kreisingenieur  Braumüller  aus  Görz,  der  mit  der 
Landwehr  nach  und  nach  von  Görz  nach  Graz  gekommen"  war.  Der 
Intendant  zeigte  sich  mit  der  getroffenen  Wahl  sehr  zufrieden.  (Zwie- 
.dineck  „Zur  Gesch.  des  Krieges  von  1809",  „Beiträge  etc.",  24,  S.  182.) 

3  Proklamation  Sauraus  vom  24.  Juli. 
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liehe  öifentliche  Kassen  und  Einkünfte  in  Beschlag  nahm 
und  die  Oberlandeskommission  dadurch  zur  Aussehreibung 
eines  Zwangsdarlehens  ^  zur  Bestreitung  der  laufenden  Aus- 
gaben und  Besoldungen  nötigte,  protestierte  Graf  Saurau 
gegen  diesen  Willkürakt.  Die  Antwort  darauf  war,  daß 
Maedonald  ihm  ausdrücklich  verbot,  „sich  in  keinem  Fall 
einer  in  Druck  erseheinenden  weiteren  Gurrenden  als  Bevoll- 
mächtigter k.  k.  Hof-Gommissär  zu  unterzeichnen."  Damit 
war  es  fürderhin  Saurau  unmöglich  gemacht,  seiner  Autorität 
entsprechend  aufzutreten.  „Hierüber  äußerst  aufgebracht", 
reiste  er  in  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Juli  von  Graz 
nach  Ungarn  ab.  Die  von  dem  Grafen  zurückgelassene  „ganze 
Equipage  und  übrige  noch  vorfindige  geheime  Kanzleiakten 
und  andere  Dokumente"  wurden  am  3.  August  nach  Agram, 
seinem  derzeitigen  Aufenthaltsort,  nachgesendet. ^  Die  Landes- 
administration übernahm  nach  den  Anordnungen  Sauraus  der 
Freiherr  von  Hingenau ;  er  sollte  aber  außer  den  Geschäften 
des  Guberniums  nur  die  auf  die  Verpflegung,  Einquar- 
tierung und  Beförderung  der  französischen  Truppen  bezüg- 
lichen Angelegenheiten  zu  leiten  haben ;  in  Sachen  der 
Kontributionen  und  Requisitionen  wurde  eine  ständische 
Kommission  aufgestellt,  der  von  der  Regierung  nur  der 
Hofkammerprokurator  Varena  und  der  Gubernialrat  v.  Rosen- 
thal als  Beisitzer  zugeteilt  sein  sollten.  Es  war  von 
Saurau  nicht  gerade  liebevoll  gegenüber  den  früher  von 
ihm  verwalteten  Ländern  gehandelt,  diese  bei  den  geradezu 
unverschämten  P'orderungen^  des   Siegers   mehr   als  unange- 


1  „Verordnung  von  der  k.  k.  Steyermärkisclien  Oberlandeskom- 
mission" ddo.  Graz,  28.  Juli,  unterzeichnet  von  Saurau,  Hingenau  und 
Gubernialrat  Rosenthal.  Angefordert  wurden  3  ^Millionen  in  Bankozetteln, 
eingezahlt  sollten  die  Beiträge  mit  50  oder  100  fl.  werden;  die  Stände 
—  nicht  der  Staat  (!),  dem  das  Darlehen  doch  galt  —  sollten 
5%ige  Obligationen  ausgeben,  wer  nicht  zum  festgesetzten  Termine  zahlte, 
sollte  nur  4%  erhalten,  wer  sich  weigerte,  verfiel  der  Exekution.  Ab 
20.  Februar  1811  (!)  erhielt  man  nur  mehr  21/2  und  2%.  Erst  1883 
entschloß  sich  der  Staat,  diese  im  Laufe  der  Okkupation  auf  9  Millionen 
angewachsene  Schuld  zwar  nicht  formell  anzuerkennen,  aber  doch  zu 
tilgen.  (Siehe  die  Geschichte  dieser  zweifellos  als  „Staatsschuld"  anzu- 
sehenden Anleihen  bei  Mayer  „Steiermark  im  Franzosenzeitalter",  Graz 
1888,  S.  257—261.) 

2  „Kriegstagebuch",  36.,  S.  11  und  15  vmd  „Zur  Gesch.  des  Krieges 
1809",  24.,  S.  172:  Relation  Hingenaus  an  Erzh.  Johann  vom  10.  August 
1809,  wo  übrigens  die  Abreise  Sauraus  mit  „30.  v.  M.  frühe"  angegeben 
ist,  wähi-end  Mayer  (a.  a.  0.)  hiefür  den  31.  Juli  angibt. 

3  Außer  den  täglichen  Yerpflegskosten  für  die  Truppen,  den  Requi- 
sitionen und  anderen  Eintreibungen  verlangte  Napoleon  mit  Dekret  vom 
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nehmen  Agenden  auf  die  Stände  zn  überwälzen :  im  Sinne 
des  Staates  ist  er  darin  aber  gewiß  richtig  und  klug 
vorgegangen.  Baron  Hingenau  scheint  übrigens  mit  den  Ver- 
fügungen seines  Vorgesetzten  nicht  ganz  einverstanden  gewesen 
zu  sein ;  wenigstens  führte  er  schon  am  nächsten  Tage  einen 
Beschluß  beider  Kommissionen  herbei,  der  unter  Hinweis 
auf  die  Abwesenheit  des  Landeshauptmannes  Grafen  Attems 
ihm  „das  Präsidium  der  ungetrennten  Landesadmini- 
stration, sowie  sie  bisher  bestand,"  bis  auf  weiteres 
übertrug.^  Bei  seiner  geschwächten  Gesundheit  war  jedoch 
Hingenau  der  Riesenlast  aller  dieser  selbst  übernommenen 
Aulgaben  nicht  gewachsen ;  er  erkrankte  schwer  und  mußte 
die  Leitung  der  Verwaltung  Innerösterreichs  an  den  Grafen 
Dietrichstein  abgeben. ^ 

Auch  nach  seiner  unfreiwillig  zu  nennenden  Ent- 
fernung aus  Innerösterreich  behielt  Saurau  insgeheim  die 
Oberleitung  dieser  Provinz  in  der  Hand,  wie  aus  den  vor- 
liegenden Akten  deutlich  zu  ersehen  ist.  An  Stelle  Hingenaus, 
dessen  Gesundheitszustände  „nach  seiner  .  .  .  Pielation 
durch  die  in  den  gegenwärtigen  drangvollen  Zeiten,  mit  sehr 
vieler  Anstrengung  und  Aufopferung  verbundene  Leitung  der 
Geschäfte,  zu  zerrüttet  sind,  daß  er  sich  auf  einige  Zeit 
von  aller  Geschäftsführung  entfernen  zu  müssen  glaubte," 
ernannte  Saurau  den  Landeshauptmann  zum  Vorsitzenden 
auch  der  Landesadministration. ^  Regelmäßig  erhielt  er  amtliche 
Berichte  der  letzteren,  die  er  ebenso  beantwortete,  haupt- 
sächlich bestrebt,  dahin  zu  wirken,  daß  sich  die  Landes- 
administration „in  der  angenommenen  Maxime  des  Zauderns 
in  der  Erfüllung  aller  französischen  Forderungen  durch  Nichts 
irremachen"  lasse.-*  wie  er  auch  u.  a.,  als  Macdonald  die 
Bevölkerung  von  Graz  aiis  dem  Anlasse  der  Geburtstagsfeier 
Napoleons  zu  allerhand  Festlichkeiten  nötigen  wollte,  nach- 
drücklichst seinen  Einfluß  bei  den  Bewohnern  der  Stadt 
geltend  machte,  daß  sie  sich  jeder  Teilnahme  an  diesem  Feste 

7.  Juli  von  Steiermark  allein  44,880.000  Franken.  (., Kurrende  von 
tler  Landeskommission  in  Steyermark"  ddo.  Graz,  1.  August  1809,  von 
Hingenau  als  „Präsident"  gefertigt.) 

*  „Zur  Geschichte  des  Krieges  von  1809"  w.  o.,  S.  172  bis  174. 
(Hingenau  an  Erzherzog  .Johann,  6.  August.) 

2  Ebendort  S.   176  f. 

3  Ebendort  S.  181.  (Saurau  an  Erzherzog  Johann,  Warasdin, 
12.  August.) 

■*  Zur  Geschichte  des  Krieges  von  1609,  w.  o.,  S.  182.  (Saurau  an 
den  Kaiser,  "Warasdin,  12.  August.) 
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enthielten.^  Während  des  Monats  August  war  jener  Ingenieur 
Braumüller,  den  Saurau  zur  Zeit  seiner  Anwesenheit  in  Graz 
der  französischen  Intendantur  als  Dolmetsch  zugewiesen  hatte 
und  der.  noch  in  dieser  Stellung,  vor  allem  geeignet  schien, 
über  Pläne  und  Maßnahmen  des  Feindes  Aufklärungen  zu  geben, 
der  Vertrauensmann  des  Grafen,  von  dem  dieser  auch  so 
manche  wertvolle  Nachricht  erhielt. 

Durch  den  Abschluß  des  Waffenstillstandes  von  Znaim. 
der  nicht  weniger  als  8775  Quadratmeilen  Landes  mit 
SYa  Millionen  Einwohnern  dem  Sieger  preisgab,  war  der 
Unwillen  des  Kaisers  auts  höchste  erregt  worden.  Man  wird 
zugeben  müssen,  daß  es  vielleicht  möglich  gewesen  wäre, 
weniger  drückende  Bedingungen  zu  erlangen,  aber  auch  die 
kränkende  Übereilung  Franz"  I.  beklagen,  womit  er  den 
Erzherzog  Generalissimus  seiner  Stellung  und  damit  für 
später  Österreich  des  weitaus  fähigsten  Heerführers  beraubte. 
Aber  nicht  Erzherzog  Karl  allein,  auch  die  anderen  vorhin 
tonangebenden  Brüder  des  Kaisers.  Rainer,  der  Palatin 
Joseph,  ebenso  Johann  wurden  alsbald  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  eine  Schar  ehrgeiziger  Ämterjäger  riß  ihren  Einfluß, 
ihre  Stellungen  an  sich.  —  Nach  langem  Schwanken  ließ  sich 
Kaiser  Franz  endlich  zu  Anfang  des  August  für  die  Einleitung 
von  Friedensunterhandlungen  bereit  finden,  immer  aber  in 
dem  heimlichen  Wunsche,  daß  die  exorbitanten  Forderungen 
Napoleons  ihm  nach  der  zur  Erholung  der  Armee  unbedingt 
nötigen  Ruhepause  wieder  Gelegenheit  geben  würden,  zu 
den  Waffen  zu  greifen.  Wirklich  schienen  die  am  18.  August 
in  den  Städtchen  Altenburg  von  Metternich  —  nunmehr  an 
Stelle  des  Grafen  Stadion  Leiter  der  auswärtigen  Politik  — 
und  dem  früheren  Generalstabschef  Erzherzog  Johanns,  Grafen 
Nugent.  mit  dem  Bevollmächtigten  Napoleons.  Champagny 
eröffneten  Konferenzen  nichts  anderes  als  eine  gegenseitige 
Täuschung  über  die  wahren,  nämlich  kriegerischen  Absichten 
der  beiden  Souveräne  zu  sein.^  Napoleon  erklärte  zunächst, 


1  Das  „Kriegstagebuch"  a.  a.  0.,  36.,  S.  34,  bringt  zum  Napoleons- 
tage die  Bemerkung,  die  Franzosen  hätten  sich  bei  den  „P'eierlichkeiten 
und  angestellten  Lustbarkeiten"  eines  großen  Zulaufes  des  Grazer 
Publikums  versehen;  „aber  man  sähe,  sich  für  diesmal  in  dieser  Sache 
gross  geirrt  zu  haben,  da  außer  einigen  jungen  Leuten,  den 
Studenten,  dann  Handwerksburschen,  versteht  sich,  und  vielen  Ge- 
schwader weiblichen  Geschlechtes  niedriger  Classe,  äußerst 
wenige  sich  dabei  einfanden''. 

2  Mit  Recht  hat  ein  Historiker  die  Altenburger  Konferenz  als  ein 
diplomatisches  Versteckspiel  bezeichnet;  Kapoleon  sagte,  er  habe  diesen 
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er  müsse  alle  innerhalb  der  im  Stillstande  vereinbarten 
Demarkationslinie  begriffenen  Ländergebiete  behalten,  forderte 
Entlassung  der  Landwehr,  Reduzierung  der  Armee  Österreichs 
auf  den  halben  Stand  u.  s.  w.  Später  schränkte  er  seine 
Ansprüche  etwas  ein  ohne  aber  sich  genau  über  deren 
Umfang  auszusprechen.  Diese  Haltung  wie  nicht  minder  die 
Hilferufe  der  okkupierten  Provinzen^  gaben  der  Kriegspartei 
im  Hauptquartier  Franz  L  gegen  Ende  des  Monats  August 
die  Möglichkeit  wieder  kräftiger  hervorzutreten.  Als  FML. 
Graf  Bubna.  den  der  Kaiser  anfangs  September  zu  Napoleon 
nach  Schönbrunn  geschickt  hatte,  mit  der  Antwort  zurück- 
kam, der  Eroberer  bestehe  auf  der  Abtretung  eines  Gebietes 
mit  IV2  Millionen  Einwohnern  am  Inn  und  an  der 
Adria  sowie  der  Hälfte  Galiziens,  wurde  beim  Kaiser  und 
seiner  Umgebung  der  Entschluß  zur  Erneuerung  des 
Krieges  immer  fester.  Darüber  geben  neben  anderen  Quellen 
namentlich  die  Korrespondenz  Franzens  mit  dem  Erzherzog 
Johann  sowie  des  letzteren  Denkwürdigkeiten'^  genauen 
Aufschluß. 

Mit  größtem  Eifer  wurden  die  Vorbereitungen  zu  der 
bevorstehenden  Campagne  getroffen.  Ein  allgemeiner  Aufstand 
der  vom  Feinde  besetzten  Länder  sollte  die  Operationen  der 
Feldarmee  unterstützen  und  den  Gegner  zur  Teilung  seiner 
Kräfte  nötigen.  Die  Vorbereitungen  für  die  Erhe- 
bung im  i n n e r  ö s t e r r e  i  c h  i  s c h e n  Gebiete  wurden 
dem  Grafen  S  a  u  r  a  u  ü  b  e  r  t  r  a  g  e  n  ; ^  er  war  hiezu  wohl 
nicht  nur  als  Vertreter  des  Staates  für  diese  Provinz  berufen, 
sondern  zu  diesem  Geschäfte  auch  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit durch  seine  genaue  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
wie  durch  seine  Erfahrungen  in  Sachen  der  Landwehr  und 
der  Aufgebote. 


Kongreß  stets  für  eine  „farce  imaginaire  pour  se  louer  de  lui"  und 
Metternich  für  einen  „Jongleur  diplomati(iue"  gehalten.  (Vergl.  Krones, 
„Zur  Geschichte  Österreichs",  S.  129 — 145.) 

'  So  schrieb  Graf  Dietrichstein  an  Erzherzog  Johann  am  10.  August, 
„nur  der  baldigste  Friede  oder  Krieg  dürft»  Steiermark  und  beson- 
ders Graz  retten".  („Zur  Geschichte  des  Krieges  von  1809",  w.  0., 
S.   177.) 

2  Ebendort,  S.  187—196.  —  Krones,  a.  a.  0.,  namentlich  S.  135 
bis  142.  —  Zwiedineck,  „Erzherzog  Johann  1809",  S.  189—194,  darin 
der  interessante  Insurrektionsentwurf  Johanns.  —  Feldzugserzählung, 
S.  226—232. 

3  Feldzugserzählung,  S.  226,  227. 

6* 
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VI.  Vom  7.  S  e  p  t  e  m  b  e  r  aus  d  e  m  H  o  f  1  a  g  e  r  z  u  T  o  t  i  s 

ist  das  nächste  im  Archive  „Saurau"  bewahrte  Handschreiben 
Franz  I.  datiert;  der  Graf  erhielt  es  den  folgenden  Tag  abends 
um  11  Uhr  in  Sümeg.  in  dessen  Umgebimg  die  nunmehr 
wieder  in  ansehnlicher  Stärke  auftretende  Armee  des  Erz- 
herzogs Johann  versammelt  war.  ^  Das  Schreiben  führt  uns 
unmittelbar  in  die  vorhin  angedeutete,  von  durchaus  kriegerischer 
Stimmung  erfüllte  Situation  hinein,  es  zeigt,  daß  man  sich  von 
einem  neuen  Walfengange  tatsächlich  Erfolge  versprach,  indem 
bereits  Aufträge  für  den  Zeitpunkt  gegeben 
werden,  wann  I  n  n  e  r  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  von  den  Franzosen 
befreit  sein  würde. 

„L.  G.  Saurau!  Es  ist  sehr  daran  gelegen,  daß  wenn 
es  zum  Wiederausbruch  der  Feindseligkeit  kommen,  und  Inner- 
österreich dabey  vom  Feinde  gereiniget  werden  sollte,  gleich 
die  Waffenerzeugung  alldort  mit  größter  Thätigkeit  betrieben 
werde.  Insoweit  Sie  also  sichere  Mittel  und  Wege  dazu  haben. 
um  schon  itzt  die  nöthigen  Vorbereitungen  im  Stillen  zu 
treffen,  damit  die  Werke,  welche  sich  mit  der  Erzeugung  von 
Waffen  beschäftigen,  gleich  beym  Eintritte  dieses  Zeitpunktes 
in  die  größte  Thätigkeit  gesetzt  werden  können,  ist  hienach 
das  Erforderliche  alsogleich  einzuleiten,  und  ebenso  auch 
seiner  Zeit  der  Bedacht  darauf  zu  richten,  daß  sowohl  die 
Gewehre,  welche  man  dem  Feinde  wird  abnehmen  können, 
als  die  etwa  sonst  noch  hie  und  dort  verborgen  seyn  dürften, 
gesamelt  und  für  die  Bewafnungsanstalten  der  Monarchie 
zu  Nutzen  gebracht  werden. "  ^ 

Der  dem  Erzherzog  Johann  am  10.  September  erteilte 
Befehl  des  Kaisers  zur  Organisation  des  Landsturmes  —  es 
war  nun  schon  das  drittemal  während  des  Krieges,  daß  man 
auf  dieser  breitesten  Basis  das  Volk  zur  Verteidigung  des 
Vaterlandes  aufrief!  —  womit  Graf  Saurau  zum  Chef  der 
gesamten  Insurrektion  Innerösterreichs  ernannt  wurde,  be- 
stimmte auch  die  einzelnen  Provinzialleitungen  des 
Aufstandes,  Rossetti  für  Krain,  Istrien.  Triest  und  Görz. 


•  Mit  der  kroatisch  -  slawonischen  Insurrektion  60.540  Mann, 
0585  Pferde  nach  einem  Standesausweis  vom  22.  August;  das  Haupt- 
quartier ab  24.  August  in  Keszthely.  (Zwiedineck,  a.  a.  0.,  185  f. ;  Feld- 
zugserzähhmg,  S.  224.) 

2  Der  Mangel  an  Gewehren  und  Fabriken  zur  Erzeugung  neuer 
Feuerwaffen  machte  sich  den  im  industriearmen  Ungarn  stehenden 
Truppen  sehr  fühlbar.  (Vergleiche  Zwiedineck,  a.  a.  0.,  S.  182.) 
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Spiegelfeld  für  Steiermark.  Ulm^  für  Kärnten.  Letzterer  VII. 
scheint    sich    in    einer    den  Franzosen    gegenüber   besonders 
exponierten  Lage  befunden  zu  haben,  wie  das  Handschreiben 
vom  11.  September,  Totis,  ausweist: 

„L.  G.  Saurau!  Da  Baron  Ulm  sich  zu  Klagenfurt  in 
einer  sehr  mißlichen  Lage  befindet,  beym  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  und  der  Mitwirkung  des  Landvolks  aber  auf 
den  Fall  nützlich  gebraucht  werden  könnte,  wenn  er  sich  an 
einem  Orte,  wo  er  nicht  so,  wie  zu  Klagenfurth  beobachtet 
werden  kann,  aufhält,  so  werden  Sie  ihm  womöglich  die 
m  ü  n  d  1  i  c  h  e  Weisung  in  Meinem  Namen  geben  lassen,  sich 
unter  einem  schicklichen  Vorwand,  vielleicht  jenem  des 
Gebrauches  einer  Badekur  in  eine  abgelegenere  Gebirgsgegend 
von  Kärnthen  zu  begeben,  und  sodann,  wenn  die  Feindselig- 
keiten beginnen,  durch  das  Kärnthnerische  Landvolk  zu  dem 
Zweck  der  Befreyung  Meiner  Staaten  vom  Feinde  mitzu- 
wirken." 

Am  16.  September  erließ  der  Kaiser  nochmals  An- 
ordnungen für  die  „Civil-Leitung"  des  Landsturmes  an  den 
Erzherzog  Johann,  worin  bestimmt  wurde,  daß  Graf  Saurau 
sich  nicht  nach  Innerösterreich  begeben,  sondern  nur  mit 
den  „Kommissarien"  korrespondieren  sollte. ^  Man  kann  es 
nicht  gerade  als  eine  vortreffliche  Einrichtung  bezeichnen, 
daß  die  Oberleitung  der  Insurrektion  selbst  fern  von  dieser 
bleiben  sollte;  der  von  Saurau  in  dem  früher  ange- 
führten Schreiben  an  Johann  erwähnte  Haß  der  Franzosen 
gegen  seine  Person  wäre  wohl  kein  hinlänglicher  Grund  hiezu 
gewesen ;  dagegen  scheint  mir  der  Schlüssel  zu  dieser  eigen- 
tümlichen Maßregel  durch  den  interessanten  Brief  des  Erz- 
herzogs an  Franz  L  vom  15.  September  ^  gegeben,  darin  es 
nach  einem  Berichte  über  die  Vorbereitungen  zum  Aufstande 
schließlich  heißt:  „Ich  muß  Euer  Majestät  die  in  Steyer- 
mark  herrschende  Stimme  berlihren,  daß  man  nehmlich  sicher 
glaubt,    daß    Graf    Saurau    dem    Marschall    M  a  c- 


»  Ferdinand  Freiherr  von  Ulm,  damals  Landrechtspräsident  in  Kla- 
genfurt und  Geh.  Rat,  war  eine  der  Vertrauenspersonen  des  Hofes  und 
Erzherzogs  Johann  für  Kärnten.  Er  wurde  später  Vizepräsident  der 
obersten  Justizstelle  in  Wien,  wo  er  1829  gestorben  ist. 

2  „Zur  Geschichte  des  lü-ieges  von  1809",  w.  o.,  S.  189.  —  Im 
Abdrucke  dieses  Schreibens  sind  die  Namen  einzelner  Vertrauensmänner 
stark  verballhornt :  statt  Basetti  soll  es  heißen  Rossetti,  statt  Hotenwart 
Hohenwart,  statt  Fradeneck  Fravdenegg. 

3  Ebendort,  S.  188.  ' 
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d  0 11  a  1  d  angegeben  habe,  wie  viel  S  t  e  y  e  r  m  a  r  k 
z  a  h  1  e  n  k  ö  n  n  e.  Diese  allgemeine  Meinung  wird  dadurch 
bestärkt,  daß  bey  jeder  Vorstellung  der  Unmöglichkeit, 
letzterer  sich  immer  auf  den  Grafen  Saurau  beruft."  Nun, 
es  ist  nach  den  Antecedenzien  des  Grafen  ebenso  ausge- 
schlossen, daß  er  mala  fide  gehandelt  haben  sollte,  als  man 
ruhig  annehmen  kann,  daß  ihm,  der  ja  überhaupt  keine  be- 
sonderen diplomatischen  Anlagen  gehabt  zu  haben  scheint, 
irgendwann  dem  —  übrigens  nicht  immer  sehr  wahrheits- 
liebenden —  Marschall  gegenüber  eine  derartige  Äußerung 
unbedachterweise  entschlüpfte.  Bezeichnend  für  die  uns 
bereits  bekannte  damalige  Animosität  des  Erzherzogs  gegen 
Saurau  aber  ist  es,  daß  in  dem  Briefe  dieses  unverbürgte 
Gerücht  ohne  die  geringste  bedauernde  oder  abschwächende 
Bemerkung  wie  eine  feststehende  Tatsache  angeführt  wird. 
Konnte  der  Monarch  angesichts  der  momentan  in  Steiermark 
herrschenden  Mißstimmung  der  besitzenden  Klassen 
den  Grafen  auch  nicht  in  Innerösterreich  selbst  verwenden, 
so  beließ  er  ihn  doch  nicht  nur  in  seinen  Stellungen,  sondern 
zeigte  in  seiner  Indossaterledigung  des  erzherzoglichen 
Berichtes^  überdies  deutlich,  was  er  von  solchen  Klatsche- 
reien halte;  ohne  weiter  auf  die  Sache  einzugehen  schreibt 
er  mit  Beziehung  auf  seinen  Brief  vom  16.:  „Es  ist 
Euer  Liebden  ohnedieß  bekannt,  daß  Graf 
Saurau  bey  der  ihm  übertragenen  Civilleitung 
des  Landsturms  nicht  erscheinen  wird." 

VIII.  Das  große  Vertrauen  des  Kaisers  zu  der  Treue  und  dem 

patriotischen  Eifer  Sauraus.  den  Einfluß,  welchen  er  dem 
Grafen  auch  in  Angelegenheiten,  die  nicht  Innerösterreich 
betrafen,  einräumte,  zeigt  das  folgende  vom  Hoflager  Totis 
am  29.  September  erlassene  Handschreiben: 

„L.  G.  Sauraul  Ich  sende  Ihnen  das  Schreiben  des 
substituirten  Vizegespanns  des  Raaber  Komitats  mit  dem 
Bedeuten  zurück,  daß  Sie  zwar  die  Verbindung  mit  dem- 
selben zu  unterhalten,  zugleich  aber  ihm  die  Anleitung  zu 
geben  haben,  die  E  i  n  v  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s  s  e  mit  d  e  r  S  t  a  dt 
Raab  selbst  und  innerhalb  der  französischen  Demarcations- 
linie  mit  der  äussersten  Vorsicht,  und  nur  durch  solche  Wege, 
wo  es  ohne  alle  Gefahr  einer  Kompromittirung  geschehen 
kann,  fortzusetzen," 

'  A.  a.  0.,  S.  189. 
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Nachdem  die  geänderten  Dispositionen  über  seine  Ver- 
wendung die  Anwesenheit  Sauraus  in  unmittelbarer  Nähe 
Innerösterreichs  nicht  mehr  notwendig  erscheinen  ließen, 
hatte  er  den  Befehl  erhalten,  ständigen  Aufenthalt  in  Pest, 
wo  sich  seit  Anfang  Mai  die  obersten  Verwaltungsbehörden 
des  Gesamtstaates  befanden,  zu  nehmen.  Dort  wurde  ihm 
das  obige  Schreiben  des  Kaisers  am  Abend  des  80.  September 
zugestellt. 

Aus  dem  kriegerischen  Getue,  worin  man  sich  während 
des  Septembers  am  kaiserlichen  Hoflager  gefiel,  ist  —  wohl 
zum  Glücke  für  das  Reich  —  nichts  Ernstliches  entstanden. 
Der  Abschluß  des  sogenannten  Schönbrunnerfriedens  unter- 
brach jählings  das  bis  auf  diesen  Tag  fortgesetzte  Säbel- 
gerassel. '  bedeutete  aber  andererseits  für  die  vom  Feinde 
okkupierten  Länder  noch  keineswegs  das  Ende  der  von  ihnen 
erduldeten  Drangsale  und  Leiden.  In  welch  trauriger  Lage 
die  gerade  während  der  Invasion  so  aufopfernd  tätige 
Beamtenschaft  Innerösterreichs  und  die  dort  im  Pensions- 
stande lebenden  Personen  waren,  läßt  sich  bei  dem  Um- 
stände, daß  die  Franzosen  alle  öffentlichen  Fonds  für  sich 
in  Anspruch  nahmen,  leicht  ermessen. 

Nur  heimlich    konnte   hie  und  da   Geld  zur  Bezahlung  IX. 
der  Gehälter    ins  Land    gebracht  werden,    wie   wir  aus  dem 
nachstehenden,    zwei   Tage    vor   dem  Friedensschlüsse,     am 
12.    Oktober    zu     Komorn     gegebenen     Schreiben     des 
Kaisers  an  Saurau  ersehen.'^ 

„L.  G.  Sauraul  Mein  Hofkammer-Präsident  wird  Ihnen 
Zweymalhunderttünfundsiebenzigtausend  Gul- 
den zu  dem  Ende  übergeben,  um  sie  dem  Grafen  Athems 
zur  Bestreitung  der  Besoldungen  und  Pensionen 
in  Steyeriuark  und  Kärnten  zuzusenden. 

Sie  werden  demnach  obigen  Geldbetrag  durch  einen 
vertrauten    Beamten    in    die  Nähe    von  Steyermark   bringen 


«  Am  18.  Oktober  erteilte  Franz  I.  den  Befehl,  daß  Saurau  die 
Volksbewaffnung  in  der  Provinz  Innerösterreich  einzustellen  habe.  (Feld- 
zugserzählung,  S.  236.) 

2  Anfangs  August  versprach  Macdonald  den  Gubernialbeamten  und 
Peiisionisten,  die  ihn  von  ihrer  „so  äußerst  traurigen  und  dürftigen 
Xahrungslage"  benachrichtigten,  bei  Kapoleon  die  Bewilligung  zur  Aus- 
zahlung der  Pensionen  etc.  zu  erwirken;  es  scheint  aber  beim  Ver- 
sprechen geblieben  zu  sein.  —  Ende  August  wurden  im  k.  k.  Zahlamte 
Pensionen  ausgezahlt,  ohne  daß  man  erfuhr  aus  welchem  Fonds. 
(„Kriegstagebuch",  w.  o.,  S.  15,  16,  43.) 
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lassen  und  den  Ort  dem  Landeshauptmann  Grafen  Athems  zu 
wissen  machen,  der  sodann  dieses  Geld  auf  eine  sichere 
Art  abholen  lassen  wird.  Auch  haben  Sie  ihm  Meine  bei- 
liegende Entschließung  durch  einen  sichern  Weg  behändigen 
zu  lassen." 

Mit  dem  Frieden  war  des  Grafen  Saurau  Mandat  als 
Generallandeskommissär  des  vorbestandenen  „Heers  von  Inner- 
österreich" erloschen.  Er  sollte  aber  nach  des  Kaisers  Willen 
ül)erhaupt  nicht  mehr  in  die  von  ihm  durch  nahezu  vier 
Jahre  verwalteten  Provinzen  zurückkehren ;  der  Monarch 
zeigte  seine  Vorhebe  für  den  vielseitig  verwendbaren,  ihm 
treu  anhänglichen  Mann  gerade  jetzt  in  auffallender  Weise, 
indem  er  Saurau  durch  die  Ernennung  zum  Chef  der 
Verwaltung  Nieder  Österreichs  wieder  in  seine  Nähe 
berief.  Wir  wollen  es  übrigens  dahingestellt  sein  lassen,  ob  etwa 
auch  die  gegen  Saurau  in  Innerösterreich  herrschende  Stim- 
mung diese  Entschließung  Franz  I.  beeinflußt  haben  dürfte. 
Die  folgenden  drei  Handschreiben  beschäftigen  sich  aus- 
schließlich mit  der  neuen  Bestimmung  des  Grafen. 

X.  „L.    G.    Saurau!      Da    Ich    Sie   zu    einer    anderweiten 

Bestimmung,  die  Ich  Ihnen  demnächstens  eröffnen  werde, 
ausersehen  habe,  so  habe  Ich  den  Grafen  von  Bis  singen^ 
zum  Gouverneur  von  Inn  er  ö  sterreich  ernannt, 
Ihnen  aber  Dieses  zu  Ihrer  einstweiUgen  Beruhigung  er- 
öffnen wollen. 

Totis  den  18.  Oktober  1809." 

XL  »L.  G.  Saurau!      Um    Ordnung    und    eine    meh- 

rere T  h  ä t i g k e i t  bei  der  N.  0 e.  Regierung  her- 
zustellen habe  Ich  Sie  in  dem  festen  Zutrauen 
auf  Ihren  Mir  bekanten  Diensteifer  ausersehen, 
und  will  Ihnen  das  dießfällige  Präsidium  in  der  Eigen- 
schaft eines  bevollmächtigten  llofkommissärs  jedoch  der- 
gestalt übertragen,    daß  Sie    selbes    erst   dann,    wann   ]\Iein 


•  Ferdinand  Graf  von  Bissingen  und  Nippenburg,  geb.  1749,  1793 
Vorstand  der  Regierung  der  Vorderösterreichiscben  Lande,  1797  Gou- 
verneur von  Tirol  und  Organisator  der  „Landesschiitzen".  1807  Regie- 
rungspräsident von  Niederösterreich,  hatte  sich  am  19.  Mai  1809  von 
Napoleon  zum  Chef  der  Zivilverwaltuug  für  Niederösterreich  ernennen 
lassen ;  gerade  der  Umstand,  daß  er  mit  den  Franzosen  gut  auszukommen 
verstand,  dürfte  seine  Versetzung  in  die  Provinz  bewirkt  haben.  1814 
als  Gouverneur  von  Innerösterreich  pensioniert,  starb  er  1831. 
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bevollmächtigter  Hofkommissär  GrafWrbnai  alldort  zu 
wirken  aufhören  wird,  übernehmen  sollen. 

Sie  haben  den  28.  dieses  in  Wien'^  einzutreffen,  und 
Mir  imittelst  jenes,  was  Sie  um  Ihrer  neuen  Bestimmung 
entsprechend  vorstehen  zu  können  erforderlich  zu  seyn 
erachten  werden,  vorzulegen. 

Welch  Alles  jedoch  Sie  indeßen  geheim 
und  bloß  für  sich  zu  behalten  haben. 

Preßburg  den  23.  November  1809."  (Hiezu  von  Sauraus 
Hand  angemerkt:  „accepi  am  26.  November  in  Pesth,  morgens 
um   11  Uhr.") 

„L.  G.  Saurau!  Das  Ihnen  mittels  eines  Kabinets-  XH. 
schreiben  vom  23.  November  verliehene  Präsidium 
der  Niederösterreichischen  Regierung  habe  Ich 
mit  dem  Titel  eines  Niederösterreichischen 
Staat h alters  zu  verbinden  befunden,  und  erlasse 
dießfalls  unter  Einem  das  Nöthige  an  Meine  vereinigte  Hof- 
kanzley. 

Preßburg  den  10.  Dezember  1809." 

Bereits  wenige  Tage  später  erhielt  Graf  Saurau  vom 
Kanzler  Grafen  Ugarte  die  Aufforderung  sich  zum  Antritte 
seines  neuen  Amtes  bereit  zu  halten.  Das  „an  den  innerösterr. 
bevollmächtigten  Hofkommissär"  gerichtete  Schreiben  vom 
13.  Dezember  1809  berührt  eingangs  die  „mittelst  eines 
hieher  erlassenen  höchsten  Handbillets"  bekanntgegebene 
Ernennung  des  Grafen  zum  Präsidenten  der  niederösterrei- 
chischen Regierung  mit  dem  Titel  ;, Statthalter"  und  enthält 
weiters  den  Befehl,  „gleich  nach  erfolgter  Räumung  von 
Oesterreic"h  unter  der  Enns  von  den  französischen  Truppen"  ^ 


1  Rudolf  Graf  Wrbna-Freudenthal,  einer  der  tüchtigsten  Beamten 
der  Hofkammer,  bei  der  er  das  Referat  über  die  Montanangelegenheiten 
führte,  wirkte  1805  und  1809  verdienstlich  als  Interims-Hofkommissär 
von    Kiederösterreich. 

2  Der  Kaiser  weilte  vom  27.  November  bis  4.  Dezember  in  Wien. 
(Mitteilungen  des  k.  u.  k.  Kriegsarchives,  III.  Folge,  V.  Band:  „Feld- 
zugsreise Franz  I.  1809«,  S.  273—275.) 

3  Gemäß  Artikel  12  des  Friedensinstrumentes  war  Niederösterreich 
zwei  Monate  nach  der  Auswechslung  der  Ratifikationen,  also  am  20.  De- 
zember 1809,  von  den  französischen  Truppen  zu  räumen. 
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die    Leitung    der    Geschäfte    bei    der   niederösterreichischen 
Regierung  zu  übernehmen.' 

Von  den  Steirern  hatte  Saurau  sofort,  nachdem  der 
Kaiser  ihm  die  Versetzung  Bissingens  nach  Graz  mitgeteilt 
hatte,  mit  vom  21.  Oktober  datierten,  an  das  Guber- 
nium  und  an  die  Stände  gerichteten  Zuschriften  Abschied 
genommen,  wobei  er  seinen  ehemaligen  Beamten  versprach, 
ihre  vortreifliclien  Leistungen  in  den  Zeiten  der  Feindesnot 
kaiserlicher  Belohnung  zu  empfehlen.  Das  am  28.  Oktober 
ausgefertigte,  von  Hingenau  und  sämtlichen  Gubernialräten 
unterzeichnete  Dankschreiben  des  innerösterrei- 
chischen Guberniums^  versichert  den  Grafen  tiefer 
Verehrung  „für  die  höheren  Ansichten,  die  umfassende 
AVeißheit.  Thätigkeit  und  Schnellkraft,'-  welche  seine  Amts- 
führung gekennzeichnet  hätten.  Die  Stände  S  t  e  i  e  r  m  a  r  k  s 
aber  erwiderten  die  Abschiedsgrüße  des  Grafen  mit 
einer  in  schwungvollen  Worten  abiiofaßten  Adresse, ^  die  uns, 
auch  wenn  wir  den  offiziellen  Charakter  des  Schriftstückes  voll 
in  Rechnung  zieheu,  doch  klar  erweist,  daß  jenes  so  geschäftig; 
bis  an  die  Stufen  des  Thrones  gebrachte  diffamierende 
Gerücht  über  Saurau,  von  dem  oben  die  Rede  war,  gerade 
bei  den  berufensten  Vertretern  des  Landes  keinen  Glauben 
hatte  finden  können.  Die  Adresse,  als  Stilprobe  aus  jener 
Zeit  ebenso  wie  inhaltlich  interessant,  lautet: 

„Euer  Excellenz,  hochgebohrner  Graf!  Das  am  2L  d.  M. 
an  die  Stände  Steyermarks  gütig  erlassene  Abschiedschi-eiben. 
in  dem  sich  der  edle  Karakter  eines  humanen  Menschen- 
freundes so  wohlwollend  ausspricht,  bietet  ihnen  die  traurig- 
angenehme Gelegenheit  dar,  Euer  Excellenz  mit  innigster 
Hochachtung  zu  erwiedern,  daß  dieses  Schreibens  Inhalt  ein 
vermischtes  Gefühl  des  Schmerzes  und  der  Freude  in  ihnen 
erregte :  —  Des  Schmerzes  über  den  Verlust  der  Hoffnung,  Sie 
wieder  als  Stellvertreter  des  Regenten  in  Steyermarks  Haupt- 
stadt zurückkehren  zu  sehen  —  der  Freude  über  die  so 
schmeichelhafte    Uiberzeugung,    daß    die    Stände    durch  ihr 


I 


'  Das  Schreiben  (enthalten  im  Arcliive  .,Saiuaii",  Fasz.  GO, 
Heft  681)  ist  nach  Graz  adressiert;  Saurau  dürfte  zu  völliger  Auflösung 
seines  dortigen  Hausstandes  einige  Tage  im  Dezember  in  Graz  geweilt 
haben. 

2  Archiv  „Saurau",  Fasz.  63,  Heft  707. 

3  Archiv  „Saurau",  Kasz.  63,  Heft  707. 
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patriotisches  Benehmen  in  den  Tagen  der  Prüfung  und  durch 
ihre  unerschütterliche  Anhänglichkeit  an  den  Monarchen  sich 
ein  kleines  Denkmal  der  Erinnerung  in  dem  Busen  eines 
ei-habenen  Patrioten  erbauten,  der  es  so  ganz  verdienet, 
der  Freund  und  Rathgeber  unseres  Beherr- 
schers zu  seyn 

Die  Stände  Steve rmarks  folgen  der  süssen 
Pflicht,  als  Herolde  der  Empfindungen  und 
Gesinnungen  ihrer  Mitbürger  Eurer  Excellenz 
für  die  weise  Sorgfalt  zu  danken,  mit  welcher 
Sie  das  Wohl  der  S t e y  e  r m a r k  so  väterlich  zu 
befördern  strebten  —  geleitet  von  den  erhabe- 
nen Grundsätzen,  daß  der  Regenten  wahres 
Glück  einzig  und  unzertrennlich  aufdera  Glücke 
ihrer  Völker  beruhe,  und  daher  nur  der  ein 
würdiger  Staatsdiener  und  wahrer  Freund  sei- 
nes Fürsten  sey,  der  dessen  Wohl  auf  dem  Pfade 
derBeglückung  seinerUnterthanen  zu  gründen 
und  zu  erhöhen  sich  bemühet. 

Diese  erhabene  Tendenz  wird,  edler  Graf,  auch  auf  dem 
neuen  Ehrenposten,  wohin  Sie  der  Ruf  unseres  Monarchen 
bestimmet,  das  Organ  Ihrer  Handlungen  bleiben,  und  wir 
finden  den  Trost  über  Ihren  Verlust  in  der  angenehmen 
Zuversicht,  daß  Sie  auch  in  der  Entfernung  noch  wohlthätig 
auf  die  Steyermark  wirken,  und  dieses  Land,  welches 
stolz  darauf  ist.  die  Wiege  Ihres  Geschlechtes 
zu  seyn,    eines    wohlwollenden  Schutzes    würdigen  werden. 

Mit  dem  vollsten  Vertrauen  auf  die  Erfüllung  dieser 
tröstlichem  Hoffnung  habe  ich  die  Ehre  im  Namen  der 
gesammten  Stände  Steyermarks  mit  vollkomenster  Hoch- 
achtung  zu    verharren    Euer   Excellenz  gehorsamster  Diener 

Ferdinand  Graf  von  Attems  m.  p. 

Grätz  den  31.  Okt.   1809." 

So  recht  eigentlich  im  hellsten  Lichte  zeigt  sich  die  XIII. 
rastlos  auf  das  Wohl  und  Gedeihen  des  Kaiserstaates 
gerichtete  Tätigkeit,  die  aufopfernde  Treue  des  Mannes, 
dem  diese  Ausführungen  gewidmet  waren,  darin,  daß  Saurau 
die  Zeit,  die  er.  seiner  Ämterbürde  ledig,  in  Pest  verbrachte, 
dazu  benützte,  um  aus  seinen  Erfahrungen  und  Krinnerungen 
über  das  eben  durchlebte  denkwlirdige  Jahr  einen  Entwurf 
zur  Verbesserung  des  österreichischen  Heer- 
wesens und  der  Land  Wehrinstitution  auszuarbeiten. 
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Dieses  Elaborat  ließ  der  Graf  dem  Kaiser  vorlegen,  der  hierauf  M 
aus  dem  Hoflager  zu  T  o  t i  s  unterm  1 3.  N  o  v  e  m  b  e  r  " 
1809  mit  folgendem  Handschreiben  antwortete: 

„L.  G.  Saurau!  Ihre  Bemerkungen  über  Verbesse- 
rungen des  Landwehrsystems,  und  über  Reformen  in  der 
dermal  bestehenden  Militärverfassung  sind  Mir  richtig  zuge- 
kommen, und  Ich  behalte  Mir  vor.  sobald  es  die  Lage  der 
Umstände  zuläßt  über  die  künftigen  Streitkräfte  der 
Monarchie  feste  Beschlüsse  zu  fassen,  von  denselben  den 
angemessenen  Gebrauch  zu  machen." 


Franzosen  vor  Graz  im  Jahre  1809. 

Von  Ignaz  Heinrich  Joherl. 


1.   Das  französische  Hauptquartier   im  Pfarrhause    zu 
Feldhirchen  am  29.  und  30.  Mai. 

Einem  von  der  Gemahlin  des  das  III.  Grazer  Landwehr- 
bataillon kommandierenden  „tapferen  Wallonen",  Major 
Adrian  Graf  des  Enffans  d'Avernas,  Gräfin  Karoline,  geb. 
Gräfin  Wilczek  in  Schloß  Neuschloß  ab  4.  April  1809  in 
französischer  Sprache  geführten  und  von  ihrem  illustren 
Sohne  Alfred  ins  Deutsche  übersetzten  Tagebuche,  in  das  mir 
in  liebenswürdiger  Weise  ihr  Enkel,  der  dermalige  Gutsherr 
und  k.  k.  Kämmerer  Dominik  Graf  des  Enffans  d'Avernas 
Einsichtnahme  gewährte,  dem  ich  hiermit  wärmstens  danke, 
entnehme  ich.  daß  die  französische  Division  Grouchy,  als  sie 
auch  die  Wildoner  Kainachbrücke  am  29.  Mai  im  zerstörten 
Zustande  fand,  den  Weg  über  Lichendorf — Weitendorf — 
Ponigl— Wundschuh  nach  Kaisdorf  nahm  und  ungefähr  um 
die  Mittagsstunde  Neuschloß  auf  der  alten  Poststraße  passierte. 
Ein  Teil  kam  aber  über  Schloß  Freibüchel,  woselbst  sie 
furchtbar  gewütet,  alle  Schweine,  Hühner  u.  s.  w.  getötet, 
das  Schloß  bei  Nacht  in  allen  seinen  Räumen  durchstöbert 
und  alle  Vorräte  an  Getreide,  Mehl  u.  s.  w.  verdorben  und 
zerstreut  hatten.  Bei  den  Plünderungen  und  Beschädigungen 
der  benachbarten  Ortschaften  verübten  sie  große  Grausam- 
keiten und  töteten  sogar  einen  Bauern.  Von  Zeit  zu  Zeit 
entfernten  sich  einzelne  von  den  Truppen  nach  dem  von 
der  alten  Poststraße  nur  wenig  links  abseits  liegenden 
„Neuschloß",  wo  man  ihnen  Brot  und  Wein  gab,  und  da  man 
sie  im  übrigen  in  Respekt  hielt,  waren  sie  meistens  ziemlich 
höflich.  Hiefür  waren  aber  die  von  den  Franzosen  passierten  Ort- 
schaften Ponigl,  Werndorf  und  Grossulz  argen  Mißhandlungen 
ausgesetzt,  worüber  sich  auch  die  Bauern  ins  Schloß  beklagen 
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kamen.  Die  „Neumühle"  in  Werndorf  wurde  total  aus- 
geplündert. Inzwischen  stellten  die  Franzosen  die  zerstörte 
Wildoner  Kainachbrücke  für  den  nachrückenden  Marschall 
Macdonald  wieder  her.  Dem  Grafen  Adrian  kam  die  Kennt- 
nis der  französischen  Sprache  sehr  zugute,  so  daß  er  recht- 
zeitig zum  Schutze  der  Seinen  Maßregeln  ergreifen  und  viel 
Übles  noch  verhindern  konnte.  Freilich  hieß  es  Tag  und 
Nacht  die  Runde  machen  und  die  Soldaten  bewirten.  Am 
30.  Mai  fand  sich  auch  ein  französischer  Militärposten  mit 
1  Offizier  und  20  Mann  in  Neuschloß  ein,  der  bis  2.  Juni 
verblieb.  —  Wundschuh  und  alle  ebenliegenden  Ortschaften 
waren  mit  französischen  Posten  belegt.  Während  dem  aber 
hatte  der  französische  Divisionsgeneral  Broussier,  der  bereits 
In  Mahrenberg  sich  von  der  Dragoner  -  Division  Grouchy 
getrennt  und  einen  Marsch  über  Radi  nach  Eil)iswald,  Preding 
in  Szene  gesetzt  hatte,  die  Kainach  bei  Zwaring  überschritten 
und  warf  die  vor  Feldkirchen  aufgestellte  österreichische  Vor- 
postenkette nach  Graz  zurück  und  bezog  ein  Lager  vor 
Feldkirchen. 

Hierüber  habe  ich,  als  ich  zu  Neujahr  1887  hier  die 
Pfarre  antrat,  bei  Sichtung  des  Pfarrarchives  so  manche 
wertvolle  Aufzeichnungen  eines  die  damalige  Kriegszeit  Durch- 
lebenden gefunden,  des  damaligen  Ortskaplans  Jakob  Gabriel, 
welche  ich  wortgetreu  in  meiner  im  Jahre  190.5  erschienenen 
„Pfarr-  und  Communalgeschichte  Feldkirchen''  aufnahm  und 
selbe  hier  auch  wiedergebe:  „Am  24.  Mai  1809  um  6  Uhr 
abends  traf  die  feindliche  französische  Armee  hier  ein  und 
lagerte  von  dem  pfarrlichen  Feld  angefangen  bis  an  den 
"westlich  gelegenen  Schachenwald.  Die  Franzosen  lagerten 
sich  auf  den  Feldern,  schnitten  mit  den  Säbeln  die  eben  in 
buntester  Flora  gestandenen  Kornfelder  ab,  rissen  alle  unweit 
befindlichen  Gartenzäune  und  Planken  zusammen  und  bauten 
sich  damit  ihre  Baracken.  Die  diesen  Kornfeldern  nächst- 
stehenden Kleefelder  wurden  dann  als  Futterplatz  für  ihre 
Pferde  benützt  und  ganz  aufgefressen ;  von  den  Weizenfeldern 
wurde  ebenfalls  ein  beträchtlicher  Teil  derselben  mit  den  Säbeln 
umgehauen  und  das  Stroh  davon  zur  nötigen  Bedachung  ihrer 
Baracken  verwendet.  So  wurden  die  Felder  verheert  und  ver- 
wüstet und  den  armen  Landleuten  großer  Schaden  zugefügt. 
Der  französische  Divisionsgeneral  Broussier  quartierte  sich 
mit  seiner  aus  sechs  Offizieren  bestehenden  Suite  im  Pfarr- 
hofe zu  Feldkirchen  ein  und  der  hochbetagte  76jährige  Pfarrer 
Michael  Zwölfbot.  der  als  erster  Vikar  der  Hauptpfarre  Straß- 
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gang  im  Jahre  1782  die  im  Jahre  1146  von  hier  nach  Straßgang 
übertragene  und  im  Jahre  1782  wieder  errichtete  Pfarre  Feld- 
kirchen erhielt,  mußte  besorgt  seine  ungebetenen  Gäste  unge- 
achtet seiner  ärmhchen  Lage  auf  das  glänzendste  bewirten, 
um  sich  vor  Mißhandlungen  zu  schützen.  Alle  Eßwaren  bis 
auf  das  Fleisch  mußten  von  dem  so  schlecht  dotierten  Pfarrer 
herbeigeschaift  werden,  mehr  als  200  Maß  Wein  wurden  aus 
dem  pfarrlichen  Keller  geholt  und,  nachdem  am  darauf- 
folgenden Morgen  (30.  Mai)  neuerdings  aufgetischt  wurde 
und  sich  seine  sämtlichen  Gäste  den  Morgenimbiß,  der  in  einer 
förmlichen  Mahlzeit  bestand,  wohl  munden  ließen,  wurde  die 
schriftliche  Aufforderung  zur  Übergabe  der  Stadt  in  dem 
mittleren  Zimmer  des  ersten  Stockwerkes  verfaßt  und  die- 
selbe durch  einen  Offizier  und  Stabstrompeter  dahin  ab- 
geschickt, mit  dem  Auftrage,  unverweilt  nach  der  Stadt  zu 
eilen  und  sie  dem  dortigen  Befehlshaber  einzuhändigen,  aber 
dann  unverzüglich  mit  der  Antwort  hierher  zurückzueilen." 
Soweit  Kaplan  Gabriel. 

Herr  Hauptmann  Ptichard  Sallinger.  aus  dessen  gewandter 
Feder  im  Verlage  unseres  historischen  Vereines  noch  vor 
der  im  Oktober  d.  J.  geplanten  Enthüllung  des  Hackher- 
Denkmales  eine  herrliche  Festschrift  über  die  Schloßberg- 
verteidigung erscheinen  wird,  schrieb  mir.  daß  alten  Auf- 
zeichnungen zufolge  im  Pfarrhause  zu  Feldkirchen  sich  ein 
Bild  befunden  habe,  welches  letzteren  Akt  in  einem  Aqua- 
relle darstellte.  Auch  ich  erinnere  mich,  im  Jahre  1876  davon 
gehört  zu  haben,  aber  als  ich  am  16.  Dezember  1886  als 
ernannter  Pfarrer  das  Pfarrhaus  besichtigte,  war  weder  etwas 
mehr  hievon  zu  sehen  noch  zu  erfragen,  und  alle  bisher  an- 
gestellten Nachforschungen  blieben  erfolglos.  Wieder  eine  Folge 
jedweden    Mangels    an   lokalhistorischem  Interesse.    Schade! 

Während  Broussier  in  Feldkirchen  weilte,  hatte  der  Kom- 
mandant der  französischen  Dragoner-Division,  GrafGrouchy. 
seine  Truppen  schon  in  der  Nacht  am  rechten  Murufer  ganz 
gegen  Graz  vorgeschoben,  vier  Eskadronen  lagerten  auf  den 
Feldern  unweit  der  Pulvertürnie.  ja  kleine  Abteilungen  ließen 
sich  schon  um  die  ]\litternachtsstunde  am  rechten  Murufer 
sehen,  wo  noch  der  österreichische,  vom  Oberst  von  Bovich 
kommandierte  Nachtrab  zwischen  dem  Paulus-  und  Burgtore 
sein  Lager  aufgeschlagen  hatte,  jedoch  um  3  Uhr  morgens 
am  30.  Mai  brach  auch  er  mit  seiner  Truppe  nach  Gleis- 
dorf auf.  um  dem  Erzherzog  Johann  nach  Ungarn  zu  folgen. 
Auf  Grund  des  Befehles  seines  Divisionärs.  FML.  Graf  Fri- 
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mont  besetzte  nun  Major  Hackher.  der  wackere  Verteidiger 
des  Schloßberges,  nun  alle  sechs  Stadttore  (Burg-  Paulus-, 
Sack-,  Mur-  Neu-  und  Eisernes  Tor)  mit  240  Mann  und 
(3  Offizieren  und  gab  ihnen  den  strengen  Befehl  die  Tore 
nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  ^lajor  Hackher  mit  der  großen 
Turmglocke  auf  dem  Schloßberg,  „der  Lisel"  das  Zeichen 
zum  Rückzuge  gegeben  haben  würde. 


2,  Yorposteugefecht  in  Feklkirchen  und  Scharmützeln 
vor  Kaisdorf  am  24.  Juni. 

Die  den  Franzosen  übermittelte  Nachricht,  daß  FML. 
Banus  Graf  Gyulay  mit  seinem  Heere  auf  Graz  losrücke,  hatte, 
wenn  auch  nicht  den  totalen  Abzug  der  Franzosen  und  den 
hiedurch  ermöglichten  Entsatz  der  Festungsbesatzung,  so 
doch  den  Zweck  erreicht,  wie  Gyulay  an  Erzherzog  Johann 
am  29.  Juni  schrieb,  daß  die  Festung  wieder  revitaliert  — 
und  die  Zerstörung  der  feindlichen  Batterien  durchgeführt 
werden  konnte.  Es  konnten  auch  während  der  kurzen  Abwe- 
senheit der  Franzosen  alle  Kranken  und  Verwundeten  aus 
den  Vorstädten  in  die  Stadt  gebracht  und  den  tapferen 
Schloßbergverteidigern  durch  die  ständischen  Deputierten  Ignaz 
Graf  Attems  und  Johann  von  Kalchberg  ein  Geschenk  von 
2000  Gulden  persönlich  übergeben  werden.  Von  den  Franzosen 
hatten  sich  —  nachdem  sie  das  Dorf  Weinzettel  niederge- 
brannt hatten  —  am  27.  Juni  gegen  Abend  ungefähr  (500 
Mann  in  die  Murvorstadt  geschlichen  —  da  aber  die  Brücken 
wieder  abgeschnitten  und  mit  Kanonen  besetzt  waren,  entstand 
ein  heftiges  Geplänkelfeuer,  bei  dem  einige  Franzosen  getötet 
und  verwundet  wurden,  die  anderen  verbargen  sich  in  den 
Häusern  der  Vorstadt.  Broussier  selbst  zog  mit  dem  Groß- 
teil seiner  Truppen  den  Österreichern  nach  Wildon  entgegen, 
kehrte  aber  in  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.,  nachdem 
er  die  "Wildoner  Brücke  wieder  hergestellt  hatte  —  da  das 
Herannahen  der  Österreicher  nicht  sicher  ausgekundschaftet 
werden  konnte,  am  linken  Murufer  über  Fernitz  ganz  heimlich 
wieder  zurück  und  bezog  mit  seiner  Division  die  alten  Quartiere. 
Er  dankte  nach  seiner  Paickkunft  dem  Gubernium  und  dem 
Festungskommandanten  für  die  Behandlung  der  von  ihm 
zurückgelassenen  Kranken.  Verwundeten  und  Gefangenen 
—  begann  aber  sofort  neuerdings  mit  der  Blockierung  des 
Schloßberges   —  ließ  nachts  die  Festung  wieder  stürmen  — 
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aber  auch  dieser  achte  Sturm  blieb  ohne  Erfolg.  Am  24. 
früh  zogen  die  Franzosen  durch  das  eiserne  Tor  wieder  ab. 
General  Broussier  marschierte,  da  die  alte  Murbrücke  wieder 
abgetragen  war.  mit  seiner  Division  über  das  Glacis  und  den 
Graben  zur  Weinzettelbrücke  und  dann  nach  Eggenberg. 
Um  10  Uhr  war  kein  Franzose  mehr  zu  sehen,  ihre  Vorposten 
standen  vor  Feldkirchen.  Der  Schloßbergfestungskommandant 
ließ  nun  die  Tore  eilends  schließen,  die  Bauern.  Bäuerinnen 
und  Fratschlerinnen.  weil  eben  "Wochenmarkt  war.  hatten 
kaum  soviel  Zeit,  bei  denselben  hinauszukommen,  und  um 
%l\  Uhr  durch  seine  Mannschaft  die  Tore  und  Brücken 
wieder  besetzen  und  auch  die  durch  Oberst  Dobler  wieder 
hergestellte  Murbrücke  sogleich  wieder  abtragen.  Dei'  Oberst 
erhielt  einen  empfindlichen  Verweis.  Nachmittags  kam  Major 
Hackher  selbst  herab  und  fuhr  durch  die  Stadt.  Alles  lief 
zusammen  und  jubelte  ihm  zu.  als  er  sagte,  daß  die  Öster- 
reicher nahen,  denn  er  habe  nachts  österreichische  Lagerfeuer 
in  der  Gegend  von  Wildon  gesehen  und  als  Antwort  am 
Schloßberg  12  Piaketen  steigen  lassen.  Die  Österreicher 
nahten  in  der  Tat.  kaum  2  Kilometer,  von"  den  französi- 
schen Vorposten  lagerten  die  österreichischen  Husaren  vom 
9.  Armeekorps  des  FML.  Graf  Ignaz  Gyulay.  der  in  Eilmärschen 
von  Marburg  über  Elu'enhausen  nach  Wildon  marschiert  war, 
dort  die  Mur  übersetzte  und  mit  dem  Gros  seines  Korps 
über  P^ernitz  und  Hausmannstetten  auf  Graz  losrückte.  Seine 
Avantbrigade  unter  Generalmajor  Baron  Splenyi.  die  schon 
am  18.  Juni  die  bei  Wildon  vorgeschobenen  französischen 
Vorposten  angegriffen,  zurückgedrängt  und  dabei  2  Offiziere 
und  30  Mann  gefangen  genommen  hatte,  schob  er  unter 
immerwährenden  Plänkeleien  am  24.  bei  Kaisdorf  vor,  woselbst 
Splenyi  von  Major  Hackher  das  Aviso  vom  Abzüge  der  Fran- 
zosen zugleich  mit  der  Bitte  erhielt,  ihm  300  bis  400  Mann 
zu  senden,  um  Graz  vor  der  Zurückkunft  der  Franzosen 
schützen  zu  können.  Am  24.  Juni  morgens  ritt  nun  eine 
Abteilung  „Frimonf -Husaren  (dermal  „Graf  Nädasdy"  Nr.  9 
garnisonierend  in  Ödenburg)  gegen  Feldkirchen  und 
machte  ungefähr  1  %  Kilometer  vor  dem  Kirchdorfe 
in  der  Ortschaft  Lebern  beim  Gehöfte  des  vulgo  „Pölzl" 
auf  der  Reichsstraße  Halt.  Gegen  10  Uhr  vormittags  löste 
sich  eine  kleine  Patrouille  ab  und  ritt  im  scharfen  Trabe 
ins  Dorf.  Am  Kirchplatz  standen  Gruppen  von  Leuten,  da, 
als  am  Tage  des  Kirchenpatrones  des  hl.  Johannes  des  Täufers, 
eben  mehrfacher  Gottesdienst  gehalten  wurde  und  eine  größere 
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Anzahl  von  Pfarrgläubigen  in  der  Kirche  sich  einfand, 
beisammen  und  diskutierten  nach  ihrer  Art  über  die  mög- 
lichen Vorkommnisse  in  den  kommenden  Tagen,  als  auf  der 
Reichsstraße  von  Lebern  herauf  Staubwolken  aufwirltelten 
und  gleich  darauf  auch  ein  kleines  Kavallerie-Pikett  sichtbar 
wurde.  Die  flinken  Husaren  sprengten  bis  zu  der  am  Kirch- 
platz sich  befindenden  Johanniskapelle.  als  sie  auf  der 
Reichsstraße  von  Norden  hersausende  französische  Dragoner 
gewahrten.  Sofort  stoben  die  sich  nach  dem  Kirchgange 
angesammelt  habenden  Leute  auseinander,  nur  w^enige  Männer 
hielten  Stand,  unter  denen  sich  ein  gewisser  Vinzenz  Hütter. 
Grundbesitzer  in  Rudersdorf  befand,  denen  nun  der  Führer 
der  Husaren-Patrouille  die  Worte  zurief:  „Leutl'n  deckts 
Euch!"  Die  österreichischen  Husaren  wollten  sich  auf  die 
heranstürmenden  französischen  Vorposten  stürzen,  da  brachen 
hinter  der  pfarrpfründlichen  Gartenmauer  im  Hinterhalt 
liegende  fi\anzösische  Dragoner  hervor  und  hieben  auf  dem 
davorliegenden  Kornacker  auf  die  Husaren  ein.  Wie  mir 
anläßlich  eines  Krankenbesuches  im  Jahre  1887  die  hoch- 
betagte vulgo  Hofbäuerin  sagte,  deren  Mutter  ihr  oft  und 
oft  auch  von  dem  vom  Fenster  ihres  dem  Gefechtsfelde 
nahe  liegenden  Hauses,  und  darum  dasselbe  auch  leichter 
überblickenden  blutigen  Zusammenstoße  erzählte,  sollen  die 
Pferde  der  beiderseitigen  Patrouillenreiter  infolge  ihrer  sich 
in  den  hohen  Kornähren  verstrickt  habenden  Hufe  gestürzt 
sein  und  so  auf  diese  Weise  3  französische  Dragoner  und 
4  österreichische  Husaren  um  10  Uhr  vormittags  gefallen 
sein.  Der  Rest  des  österreichischen  Ritter-Pikett  machte 
nun.  da  jede  Möghchkeit.  gegen  die  Übermacht  etwas  auszu- 
richten, von  vornherein  ausgeschlossen  war,  auf  Befehl  schnell 
,, kehrt"  und  sprengte  davon. 

Die  Franzosen  folgten  ihnen  sofort,  kehrten  aber  ebenso 
schnell  um.  als  sie  wahrnahmen,  daß  in  nächster  Nähe  eine 
größere  Abteilung  Husaren  kampfbereit  stehe.  Sofort  wurde 
nach  Kaisdorf  Aviso  gegeben  und  Spien  vis,  aus  Husaren  und 
dem  kroatischen  Insurrektions-Korps  bestehende  Avantbrigade 
rückte  heran.  Inzwischen  war  aber  auch  schon  der  französische 
General  Broussier  vom  Erscheinen  der  österreichischen  Vor- 
posten in  Kenntnis  gesetzt  und  ein  Teil  seiner  Division  gegen 
Feldkirchen  in  Bewegung  gesetzt  worden.  Bereits  um  %  1 2  Uiir 
mittags  kam  es  zwischen  Feldkirchen  und  Kaisdorf  zu  einem 
Zusammenstoße.  Es  entwickelte  sich  ein  hartnäckiges  Gefecht, 
das  bei  drei  Stunden  dauerte.  Die  l'ranzosen  wurden  von  den 
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tapferen  ,.Friinont"- Husaren  scharf  attackiert  und  waren 
gezwungen,  nicli  diesem  dreistündigen  blutigen  Ringen  in 
Eilmarsch  zurückzuziehen.  Die  Franzosen  vollführten  den  Rück- 
zug in  drei  Teilen,  einer  derselben  nahm  den  Weg  auf  der 
alten  Poststraße,  beim  Pulverturme  vorüber,  nach  Eggenberg, 
der  andere  ging  nach  Gösting.  und  ein  Teil  bezog  sein  Lager 
am  Glacis  und  in  der  Jakominivorstadt  und  zog  sich  abends, 
auch  zur  Sicherung  der  Weinzettelbrücke  nach  Gösting  und 
Eggenberg  zurück.  Viel  zu  diesem  schönen  Erfolge  trug  der 
Husarenleutnant  Magyar  bei.  welcher  eine  überlegene  feind- 
liche Infanterie- Abteilung  sprengte.  Hiebei  wurde  dieser 
schneidige  Reiterofhzier  schwer  verwundet  und  mußte  seinen 
Dienst  verlassen.  Der  Feind  wurde  eine  größere  Strecke 
weit  verfolgt,  dann  aber  mußten  die  Husaren  umkehren, 
weil  sie  keine  Kanone  bei  sich  hatten,  während  die  Franzosen 
mehrere  mit  sich  führten  und  durch  ein  heftiges  Feuer,  die 
sie  verfolgenden  Husaren,  die  emj)hndliche  Verluste  erlitten, 
zum  Stehen  brachten.  Vom  Schloßberge  aus  hatte  man  den 
ganzen  Verlauf  des  Gefechts  beobachtet,  und  die  Kunde  hievon 
hatte  sich  schnell  in  der  ganzen  Stadt  verbreitet.  Wie  das 
Grazer  Tagebuch  uns  sagt,  soll  der  Vorwitz  der  Grazer  groß 
gewesen  sein,  beziehungsweise,  als  die  Franzosen  gegen  Feld- 
kirchen abrückten,  strömte  eine  große  Menge  neugieriger 
Menschen  den  Franzosen  nach,  um  selbst  Augenzeuge  des 
Zusammenstoßes  sein  zu  können.  Unter  diesen  Zuschauern 
befand  sich  auch  der  Schmiedmeister  am  „Feyer-Bachl"  in 
Graz,  namens  Franz  Baumgartner.  der.  um  den  Verlauf  des 
Gefechtes  so  recht  nahe  in  Augenschein  nehmen  zu  können, 
den  Franzosen  zu  nahe  kam.  von  ihnen  sich  plötzlich  ganz 
umrungen.  als  vermeintlicher  Spion  gefangen  fand  und  nach 
Graz  mitgeschleppt  wurde.  So  sehr  sich  auch  nach  wahr- 
genommener Vermissung  des  Schmiedmeisters  angesehene 
Grazer  Bürger  um  seine  Loslassung  beim  französischen  General 
verwendeten,  so  konnten  dieselben  an  diesem  Tage  seine 
Befreiung  doch  nicht  erwirken.  Erst  am  nächsten  Tag,  am 
25.  Juni  um  6  Uhr  abends,  erhielt  er  seine  Entlassung  und 
wurde  der  Bürgermiliz  zur  nötigen  Nachhausebegleitung  in 
ihre  Verwahrung  übergel)en.  Nach  dem  Scharmützel  vor  Kais- 
dorf zog  sich  Broussier  —  wie  wir  oben  gehört  —  gegen 
Graz  zurück  und  gab  jetzt  wieder  einen  Beweis  seines  Edel- 
mutes, indem  er.  da  er  hörte,  daß  Major  Hackher  die  nach 
seinem  Abzug  von  Graz  darin  zurückgebliebenen  und  von 
ihm   gefangen   genommenen  französischen  Offiziere   ehrenvoll 
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behandle,  ihm  einen  gefangenen  östeneichisclien  Offizier,  den 
er  auch  mit  Geld  unterstützt  hatte,  mit  einem  Dankschreiben 
zurücksandte,  worin  er  ihm  schrieb :  „  Ich  benütze.  Herr 
Major,  diesen  Umstand,  um  den  Wechsel  einzulösen,  den  Sie 
auf  mich  gezogen  haben,  indem  Sie  unseren  Verwundeten, 
welche  noch  in  Ihrem  Spitale  sind,  und  die  ich  Ihnen  emp- 
fehle, Hilfe  brachten  und  Ihnen  gegenüber  großmütig  von  Ihrer 
Stellung  Gebrauch  machten."  Vom  Grazer  Glacis  zog  dann 
Broussier  gegen  den  Abend  über  den  Graben  zur  Weinzettel- 
brücke. Hackher  aber  verständigte  den  österreichischen 
Generalmajor  Freiherrn  von  Splenyi  vom  Abmärsche  der  Fran- 
zosen und  schickte  2  Olfiziere  und  50  Mann  nach  „Puntigam", 
wo  sie  schon  die  österreichischen  Vorposten  trafen. 

Über  die  um  10  Uhr  vormittags  im  Vorpostengefechte 
in  Feldkirchen  Gefallenen  meldet  uns  das  pfarramtliche  Sterbe- 
protokoll, Tom.  II,  f.  38:  „24.  Juni  vorm..  In  hoc  memorabile 
die,  sind  drei  französche  Dragoner  und  vier  österreichische 
Husaren  im  Pikettengefechte  ober  Feldkirchen  an  der  Straße 
tödtlich  verwundet  gefallen  und  Abend  in  einem  Grabe  nach 
christkatholischen  Gebrauche  im  hiesigen  Friedhof  begraben 
und  eingesegnet  worden."  Die  Beerdigung  erfolgte  an  der 
östlichen  Friedhofmauer.  Eine  einfache  Inschrifttafel  mit  dem 
Wortlaute : 

"Wir  liegen  ihrer  sieben 
Freund  und  Feind  allhier 
In  ewiger  Ruhe    beisammen. 
Ruhe  ihrer  Asche. 
1809 

bezeichnete  der  Nachwelt  ihr  gemeinsames  Grab.  Im  Laufe 
der  Zeit  war  jedoch  diese  Inschrifttafel  völlig  unkenntlich 
geworden  und  das  Grab  der  tapferen  Kämpfer  in  Vergessenheit 
geraten.  Als  nun  im  Jahre  1854  die  Kavallerie-Batterie  Nr.  9 
des  k.  k.  Feld-Artillerie-Kegimentes  in  Feldkirchen  bequartiert 
war.  regte  Hauptmann  Anton  Ritter  Grimmer  von  Edelsbach 
unter  seinem  Regimentskameraden  die  Idee  an,  das  völlig 
unkenntlich  gewordene  und  in  Vergessenheit  geratene  Grab 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  wieder  herzustellen.  Hauptmann 
Ritter  von  Grimmer,  ein  besonderer  Freund  der  vaterländischen 
Geschichte  und  Mitglied  historischer  Vereinigungen,  hatte  sich 
überhaupt  zur  dankenswerten  Aufgabe  gestellt.  ,,  geschichtliche 
Monumente  durch  Renovierung  der  Nachwelt  zu  erhalten,  histo- 
risch merkwürdige  Punkte  aufzusuchen  und  durch  Gedenk- 
tafeln  zu  bezeichnen,    sowie   patriotische  Handlungen   durch 
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Inschriften  an  Ort  und  Stelle  vor  Vergessenheit  zu  bewahren 
und  hiedurch  andere  zur  Nachahmung  anzueifern".  So  erhielt 
denn  nun  das  Reitergrab  eine  neue,  wenn  auch  schlichte, 
schwarzlackierte  Eisenblechtafel,  welche  in  Goldlettern  die 
Inschrift  trug : 

\Vii-  liegen  hier, 

Im  Ki-iege  gefallen, 

Freund  und  Feind, 

In    ewiger  Ruhe    beisammen. 

1809. 

Renoviert  von  der  Kavallerie-Batterie  Nr.  9  im  Jahre  1855. 

Auch  diese  Grabtafel  konnte  auf  die  Dauer  nicht  berechnet 
gewesen  sein,  da  das  Material,  Eisenblech,  nur  zu  schnell  vom 
Roste  ergriffen  und  zerstört  wurde.  Im  Jahre  1889  ließ  der 
Militärveteranenverein  von  Feldkirchen  die  mittlerweile  vom 
Offizierskorps  des  k.  u.  k.  Korps- Artillerieregiments  Nr.  3  in 
Graz  erneuerte,  aber  wieder  fast  verwischte  Inschrift  reno- 
vieren, doch  auch  diese  hielt  in  Anbetracht  der  exponierten 
Lage  des  Friedhofes  nicht  lange  stand. 

Diese  Umstände  veranlaßten  nun  mich,  die  Errichtung 
eines  dauerhaften  und  würdigen  Krieger  -  Denkmales  in 
Anregung  zu  bringen  und  so  wendete  ich  mich  zuerst  an  meinen 
verehrten  Freund,  Stadtbaumeister  J.  F.  Flohr,  dem  Kom- 
mandanten des  k.  k.  priv.  Grazer  Bürgerkorps,  das  sich  ja 
auch  unter  seiner  Führung  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  „den 
für  das  Vaterland  Gefallenen  durch  Errichtung  oder  Reno- 
vierung bereits  bestehender  Kriegerdenkmäler  ein  ehrendes 
Andenken  der  Nachwelt  zu  bewahren",  und  mein  Vorschlag 
fand  freudige  Aufnahme.  Ein  wackeres  Mitglied  des  Bürger- 
offizierskorps, der  unter  dem  Namen  „Hans  von  der  Sann" 
auf  historischem  Gebiete  literarisch  so  fruchtbar  gewordene, 
am  24.  April  1907  verstorbene  Schriftsteller  Johann  Krainz, 
Lehrer  i.  R. ,  nahm  sich  der  Sache  besonders  warm  an. 
So  war  es  denn  dem  Grazer  Bürgerkorps,  dank  der  Geneh- 
migung des  k.  u.  k.  Korpskommandos,  durch  die  ehrende 
und  wahrhaft  munifizente  Untersützung  des  verehrten  k.  u.  k. 
Offizierskorps  der  Grazer  Garnison  und  unter  Mitwirkung 
vieler  patriotischer  Bürger  ohne  jede  aufdringliche  Propaganda 
gelungen,  am  gemeinsamen  Grabe  der  sieben  Gefallenen 
ein,  wenn  auch  nicht  prunkvolles,  so  doch  würdiges,  2"35  m 
hohes  Steinmonument  zu  schaffen.  Dasselbe  stammt  aus  der 
bestbekannten  Hofsteinmetzfirma  Johann  Franz,  ist  mit  den 
militärischen  Emblemen  aus  dem  Jahre  1809,  dessen  Zeich- 
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nung  das  k.  u.  k.  Kriegs-Archiv  in  Wien  bereitwilligst 
zur  Verfügung  stellte,  geschmückt  und  trägt  die  Inschrift : 
„Dem  Gedächtnisse  der  in  Erfüllung  ihrer  Pflicht  im  Vor- 
postengefechte  hei  Feldkirchen  am  24.  Juni  1809  gefallenen 
und  hier  im  gemeinsamen  Grabe  zur  ewigen  Ruhe  bestatteten, 
tapferen  vier  k.  k.  österreichischen  Husaren  und  drei  kaiser- 
lichen französischen  Dragoner."  Zu  der  am  24.  Juni  1900, 
nachmittags  4  Uhr,  stattgefundenen  Enthüllungsfeier  hatte 
Feldkirclien  Fahnenschmuck  angelegt  und  waren  zu  beiden 
Seiten  des  Denkmales  Tribünen  für  die  Ehrengäste  errichtet, 
unter  denen  sich  befanden:  der  Leiter  der  k.  k.  Bezirkshaupt- 
mannschaft Graz,  k.  k.  Statthaltereirat  Eugen  Edler  v.  Schickh, 
Oberst  von  Seefranz  mit  Offiziersdeputationen  des  k.  und  k. 
Korpsartillerieregiments  Nr.  3,  des  k.  u.  k.  Dragonerregi- 
ments Nr.  5,  der  k.  u.  k.  Traindivision,  der  Obmann  des 
Steirischen  Kriegerbundes.  Major  Heinrich  Graf  Attems-Petzen- 
stein.  Cavaliera  Antonia  Neuhold,  Chevalier  Arthur  Bouvier 
Ritter  v.  Azula  samt  Gemahlin,  Oberst  Flohr  mit  dem  Offiziers- 
korps der  Bürgergarde.  Offiziersdeputationen  der  Veteranen- 
vereine, mehrere  Priester  aus  Graz  und  Umgebung  und  zahl- 
reiche Damen.  Vollzählig  hatten  sich  eingefunden :  die  beiden 
Grazer  Veteranenvereine,  die  Veteranenvereine  von  St.  Veit  ob 
Graz,  Straßgang,  Unterpremstätten,  St.  Peter  bei  Graz  und 
Feldkirchen.  Anläßlich  dieses  patriotischen  Festes  sollen  an 
10.000  Menschen  in  Feldkirchen  anwesend  gewesen  sein 
Eine  Offiziersdeputation  des  k.  und  k.  Dragoner-Regimentes 
„Kaiser  Nikolaus  H.  von  Rußland"  regte  bei  mir  weiters  an, 
auch  am  Gefechtsfelde  zum  Gedächtnis  an  die  sieben  Gefallenen 
eine  Säule  setzen  zu  lassen,  und  so  ließ  ich  denn  im  Jahre 
1901  durch  die  Hofsteinmetzfirma  Franz  Grein  in  Graz  eine 
2'74m  hohe, mit  einem  eisernen  Gitter  umschlossene  Sandstein- 
säule, zu  der  mir  auch  der  damalige  Korpskommandant  Exzellenz 
FZM.  Eduard  Freiherr  Succovaty  v.  Vezza  einen  nam- 
haften Betrag  spendete,  setzen,  die  auf  einer  Marmortafel 
ihres  Sockels  in  goldenen  Lettern  die  Inschrift  trägt:  „Auf 
diesem  Felde  fielen  am  24.  Juni  1809  um  10  Uhr  vormittiigs 
die  im  Friedhofe  bestatteten  drei  französischen  Dragoner  und 
vier  österreichischen  Husaren." 

Anläßlich  der  Jahrhundertfeier  ließ  ich  durch  die  Firma 
Franz  Grein  beide  Denkmäler,  die  denn  doch  infolge  ihrer 
exponierten  Position  zumal  im  Schrifttext  etwas  gehtten 
hatten,  gründlich  renovieren.  Am  Vorabende  des  Jahrhundert- 
tages,   23.  Juni  um  5  Uhr  nachmittags,    erschienen  in  Ver- 
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tretiing  des  historischen  Vereines  für  Steiermark  (Vereins- 
obmann Otto  Freiherr  Fraydt  von  Fraydenegg.  Landes- 
präsident a.  D..  hatte  sein  Fernbleiben  infolge  Unwohlseins 
telegraphisch  entschuldigt)  Se.  Exzellenz  FZM.  Johann  Ritter 
von  Samonigg,  Dr.  Franz  Baron  Mensi  von  Klarbach,  k,  k. 
Vizepräsident  der  steierm.  Finanzlandesdirektion,  kaiserlicher 
Rat  Dr.  Anton  Kapper  und  der  k.  u.  k.  Hauptmann  Richard 
Sallinger,  und  in  Vertretung  der  historischen  Landes- 
kommission Universitätsprofessor  Dr.  Anton  Meli  im  Pfarr- 
hause Feldkirchen  und  wuiden  vom  Ortspfarrer  an  das  von 
zarten  Mädchenhänden  mit  Girlanden  geschmückte  Grab  der 
Gefallenen,  woselbst  sich  auch  der  Obmann  des  Militär- 
veteranenvereines von  Feldkirchen,  Leopold  Mellacher  mit 
seinen  Fahnenoffizieren  und  einer  Vereinsdeputation  ein- 
gefunden hatte,  geleitet.  FZM.  J.  Ritter  v.  Samonigg  legte 
daselbst  namens  des  historischen  Vereines  nach  einer  kurzen 
rührenden  Gedenkrede  ein  prachtvolles,  aus  der  renommierten 
Grazer  Firma  Ohaus  stammendes,  in  den  österreichischen  und 
französischen  Farben  gehaltenes  Lorbeer-  und  Palmengewinde 
nieder,  dessen  Seidenschleife  in  den  steirischen  Landesfarben 
die  Worte  in  Goldlettern  trägt:  „Der  historische  Verein  für 
Steiermark  den  gefallenen  Österreichern  und  Franzosen."' 
Hernach  führte  der  Pfarrer  die  Deputation  noch  zu  der  von  ihm 
gleichfalls  renovierten  Gedenksäule  auf  dem  Gefechtsfelde,  die 
gleichfalls    mit    Fähnchen     und    Girlanden    geschmückt    war. 


3.  Kämpfe  am  Huckerlberfir,   toei  St.  Leonliard  und  am 
Kosen))erg  am  25.  und  26.  Juni. 

Trotzdem  die  Franzosen  am  24.  Juni  noch  um  6  Uhr 
abends  von  Eggenberg  aus  den  Versuch  wagten,  der  öster- 
reichischen Avantgarde  unter  General  Baron  Splenyi  den 
Vormarsch  nach  Graz  streitig  zu  machen,  und  von  ihr  vor 
Puntigam  zurückgeschlagen  wurden  und  sich  wieder  nach 
Eggenberg  und  in  ihr  Lager  nach  Gösting  zurückziehen 
mußten,  gelang  es  den  Österreichern  doch  noch,  nachts  in 
die  Stadt  einzuziehen.  (Im  Jahre  1893  wurden  anläßlich 
vorgenommener  Erdarbeiten  behufs  Anlegung  einer  Baum- 
schule auf  dem  Orte,  wo  angeblich  der  Zusammenstoß  am 
24.  Juni  abends  erfolgte,  Reste  von  Waffen  sowie  Gebeine 
gefunden,  welch  letztere  der  Oberdirektor  der  Brauerei 
Puntigam,  Fritz   Ritter   von   Huymann.  in  einem  Sarge  ver- 


lOtt  Franzosen  vor  Graz  im  Jahre  1809. 

sehließen  und  nach  kirchhcher  Einsegnung  am  Pfarrfried- 
hofe  in  Feklkirchen  bestatten  ließ.)  FML.  Graf  Gyulay 
Avar  währenddem  auf  dem  linken  Murufer  mit  dem  Gros 
seines  Korps  nach  Hausmannstätten,  und  mit  seiner  Avant- 
garde langsam  nach  Graz  vorgerückt,  in  Enzelsdorf  seine 
Eeserve  zurücklassend  und  Wildon  noch  durch  zwei  Bataillone 
besetzt  haltend.  Wie  dem  Tagebuch  der  Gräfin  Maria  Antonia 
von  Welsersheimb,  deren  Haus  (jetzt  Eckhaus  Bismarkplatz 
und  Hans  Sachsgasse  7)  gerade  die  Aussicht  auf  das  eiserne 
Tor  hatte,  zu  entnehmen  ist,  waren  die  Grazer  am  Morgen 
des  25.  Juni  erstaunt,  als  sie  das  eiserne  Tor  durch  die 
Österreicher,  es  waren  Soldaten  vom  kroatischen  Insurrektions- 
Korps,  besetzt  fanden,  auch  eine  österreichische  Kanone  war 
daselbst  aufgepflanzt.  Um  Vq'^  Uhr  morgens  waren  etliche 
hundert  Mann  Infanterie  und  8ü0  ,.Frimont" -Husaren  durch 
das  eiserne  Tor  einmarschiert  und  hatten  das  eiserne,  das 
Neu-  und  das  Murtor  besetzt,  während  der  Schloßberg- 
kommandant durch  300  Mann  von  der  Festung  das  Burg-, 
Paulus-  und  Sacktor  besetzen  ließ.  Die  Österreicher  bezogen 
dann  ihre  Lager  -zwischen  dem  Burg-  und  Paulustor  und  bei 
St.  Peter  und  wurden  mit  lautem  „Vivat"  empfangen  und 
mit  Wein,  Brot  und  Branntwein  bewirtet.  Gegen  Mittag 
kam  FML.  Graf  Gyulay  in  die  Stadt  und  wurde  mit  lautem 
Jubel  empfangen ;  er  ritt  aber  gleich  mit  seinen  Generälen 
rekognoszieren  und  die  Stellungen  auf  dem  Piosenberg  u.  s.  w. 
inspizieren,  längst  dem  Graben  hatte  er  starke  Husarenbiketts 
aufgestellt.  Abends  kam  noch  der  größere  Teil  der  österrei- 
chischen Armee  angerückt,  und  während  des  sehr  langen 
Zuges  kam  auch  FML.  Graf  Gyulay  und  sagte  zu  dem 
versammelten  Volke:  „Gehet  nach  Haus,  meine  Kinder,  denn 
es  nähern  sich  die  Franzosen".  Gyulay  wußte,  daß  der 
französische  Marschall  Marmont,  „der  Herzog  von  Ragusa", 
nahte.  Schon  am  2'3.  Juni  war  ein  Adjutant  Broussiers  durch 
das  eiserne  Tor  auf  das  Rathaus  angesprengt  erschienen 
mit  der  Nachricht,  die  den  Anmarsch  der  dalmatinischen 
Armee  Marmonts  ankündigte,  dem  Napoleon  die  Vereinigung 
mit  Broussier  und  die  direkte  Losrückung  seiner  Armee  auf 
Graz  anbefohlen  hatte.  Doch  INIarmont  hatte  sich  überzeugt, 
daß  ein  zu  bedeutendes  österreichisches  Truppenkorps  ihm 
den  Weg  über  Marburg  nach  Graz  streitig  machen  würde, 
täuschte  Gyulay  durch  Plänkeleien  seines  Nachtral)es  bei 
Gonobitz,  die  er  für  Marmonts  Avantgarde  hielt  und  wandte 
sich,  nachdem  er  leichte  Truppen  und  Pioniere  zum  Brücken- 
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schlage  vorausgesandt  hatte,  nacli  Hohenegg  und  Weitenstein, 
und  setzte  sehr  eilig  seinen  Marsch  über  Windischgraz  nach 
Völkermarkt  fort,  wo  er  über  die  Drau  ging  und  dann  den 
Weg  durch  das  Lavanttal  einschlug.  Gyulay  wurde  durch  das 
Gerücht,  das  jNIarmont  verbreiten  ließ,  irregeführt,  daß  die 
Franzosen  die  Al^sicht  hätten,  längst  der  Drau  gegen  Marburg 
zu  ziehen  und  wagte  es  nicht,  seinen  Marsch  gegen  Graz 
anzutreten.  Marmont  zog  aber  durch  das  Lavanttal  und  seine 
zwei  Divisionen  fanden  im  Weinkeller  des  Fürstbischofs  von 
Lavant.  damals  Leopold  IL  Maximilian  Graf  von  Firmian 
(1800-1822)  zu  St  Andrä.  woselbst  die  Fürstbischöfe  von 
Lavant  bis  zum  Jahre  1859  residierten,  eine  treffliche  Gele- 
genheit, sich  ausgiebig  für  den  Weitermarsch  zu  stärken. 
Das  Gebirge,  welches  Kärnten  von  Steiermark  scheidet,  über- 
schritt Marmont  am  24.  Juni  auf  der  Straße  über  die  Pack  und 
traf  am  25.  Juni  in  Yoitsberg  ein.  konnte  jedoch  die  Vereini- 
gung mit  Broussier  nicht  verwirklichen,  weil  sein  ganzes 
Korps  noch  nicht  vereinigt  und  eine  Division  um  einen  ganzen 
Tagesmarsch  hinter  ihm  war.  Kaiser  Napoleon  tadelte  Marmonts 
Marsch  über  Völkermarkt  und  Wolfsl>erg.  der  nach  seiner 
Ansicht  die  Österreicher  bei  Marburg  angreifen  und  auf  geradem 
Wege  nach  Graz  hätte  vorrücken  sollen.  Von  Marmont  erhielt 
aber  wieder  Broussier,  der  mit  ihm  tags  darauf,  am  Morgen 
des  26..  in  Liebnch  eine  Zusammenkunf  hatte,  einen  Tadel 
wegen  der  Räumung  der  Stadt  Graz  und  sandte  ihm  schrift- 
lich den  Befehl,  einen  Teil  seiner  Truppen  zur  Belagerung 
der  Festung  und  Besetzung  der  Stadttore  zurückzusenden 
und  mit  dem  Truppenreste  sich  mit  ihm  zu  vereinigen.  Noch 
abends  wollte  Broussier  diesen  Befehl  ausführen,  aber  er 
fand  die  Stadt  Graz  bereits  durch  die  Österreicher  besetzt 
und  teilte  nun  seine  Truppenmacht  in  drei  Kolonnen,  die 
eine  hatte  das  Lager  und  die  Weinzettelbrücke  zu  decken, 
mit  der  zweiten  zog  er  südNvärts.  um  die  Vereingung  mit 
Marmont  in  der  Gegend  Feldkirchen  — Straßgang  zu  suchen, 
weswegen,  wie  Gräfin  d'  Avernas  schreibt,  die  Straße  von 
Neuschloß  nach  Graz  von  französischen  Streitkorps  unsicher 
gemacht  ward,  und  mit  der  dritten  Kolonne  zog  er  über  die 
durch  Verschanzungen  befestigte  und  mit  Geschützen  versehene 
Weinzettelbrücke  dem  Graben  zu,  woselbst  aber  seine 
zwei  abgesandten  Bataillone  vom  berühmten  französischen 
Regimente  Nr.  84  schon  auf  österreichische  Vorposten  stießen, 
Gyulays  Avantgarde  wurde  um  11  Uhr  nachts  alarmiert  und 
mit  ihr  die  ganze  Nacht  scharmützelt.  Es  gelang  den  Franzosen 
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doch  ungeachtet  alles  Widerstandes  über  den  ganzen  Graben, 
den  Rosenberg,  die  St.  Leonharder  Vorstadt  und  den  Ruckerl- 
berg, wenn  auch  nur  schwach,  zu  besetzen.  Die  schlauen 
Franzosen  schlichen  sich  eben  in  die  Häuser  und  feuerten 
von  den  Dächern  und  Fenstern  heraus  und  machten,  sich 
in  der  St.  Leonharder  Vorstadt  festsetzend,  aus  jedem  derselben 
eine  Festung,  von  wo  sie  auf  die  angreifenden  österreichischen 
Truppen  schössen  und  schon  beim  ersten  Angriife  viele 
verwundeten,  töteten  und  vom  kroatischen  Insurrektionskorps 
400  Mann  gefangen  nahmen,  die  sie  dann  in  der  St.  Leon- 
harder Ivirche  einsperrten.  Mit  Tagesanbruch  am  26.  Juni 
begann  neuerdings  die  Attacke  und  ist.  wie  Gyulay  an  den 
Erzherzog  berichtet,  auf  dem  Rosenberge,  Ruckerlberge,  auf 
den  Höhen  von  Waltendorf  und  bei  St.  Leonhard  mit  abwech- 
selndem Erfolge  gekämpft  worden.  Broussier.  der  am  INIontag 
den  26.  bei  Marschall  Marmont  in  Lieboch  weilte  und  von 
ihm  zur  sofortigen  Unterstützung  der  zwei  Bataillone  auf- 
gefordert wurde,  griff  erst  im  Laufe  des  Vormittags  mit 
seinen  Verstärkungen  in  das  Gefecht  ein. 

Über  die  ganze  Entwicklung  dieses  heißen  Kampfes 
berichtet  uns  in  schätzenswerter  Klarheit  ein  Augenzeuge, 
der  als  Forscher  auf  historischem  und  epigraphischem  Gebiete 
bestbekannte  Dr.  Richard  Knabl.  (Knabl  war  am  24.  Oktober 
1789  zu  Graz  geboren,  wurde  infolge  seiner  wissenschaft- 
lichen Betätigung  von  der  philosophischen  Fakultät  in  Graz 
zum  Doktor  philosophiae  honoris  causa  ernannt.  furstl)ischöfhcher 
geistlicher  Rat  und  Ordinariats-Prüfuugskommissär  für  die 
Religionslehre  an  der  Steierm.  Landes- Oberrealschule,  Besitzer 
des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone  und  der  großen 
goldenen  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft,  war  Vorstadt- 
pfarrer in  der  Karlau  [1838 — 1852]  und  zu  St.  Andrä  in 
Graz  von  1852  bis  zu  seinem  am  19.  Juni  1874  erfolgten  Tode.) 
In  seinen  „Erinnerungen  über  das  Treffen  in  der  Graben- 
und  St.  Leonharder  Vorstadt"  erzählt  er.  daß  er  am  Tage 
dieses  Treffens  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  Alumne  des 
fürstbischöflichen  Priesterhauses  im  zu  einem  Spitale  um- 
gewandelten k.  k.  Zeughause,  wo  vom  frühen  Morgen  an 
Stunde  für  Stunde  die  Räume  des  Spitales  mit  Verwundeten 
sich  füllten,   hilfeleistend   Samariterdienste   zu  leisten  hatte. 

Um  11  Uhr  löste  ihn  ein  Kollege  ab,  er  begab  sich 
nun  in  das  anstoßende  vierstöckige  alte  Gymnasialgebäude 
in  der  Hofgasse  —  zu  meinen  Studienzeiten.  „Taubenkogl'' 
benamset  —  und   bestieg   den   Dachboden,    wo   er.   um  den 
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Gang  des  Gefechtes  zu  beobachten,  mit  einem  Polizeikommissär, 
den  er  bereits  vorfand,  um  besser  sehen  zu  können,  die  Dach- 
ziegel aushob.  Knabl  erzählt,  daß  um  Vgl 2  Uhr  vormittags 
der  Kampf  an  der  nördlichen  Al>dachung  des  Ruckerlberges, 
am  Schanzelgrunde  zu  St.  Leonhard  und  unterhalb  des  Rosen- 
hains und  des  Minoritenschößls  am  Rosenberge  am  hart- 
näckigsten sich  gestaltete  und  die  Gefechtslinie  gegen  den 
Rainerkogel  sich  hinzuziehen  begann.  Das  ganze  Grazerfeld 
am  rechten  Murufer  schien  bis  Gösting  wie  ausgestorben 
—  um  V2I2  Uhr  gewahrte  er  jedoch  aus  dem  zwischen  Feld- 
kirchen und  Straßgang  liegenden  Schachenwalde  ein,  dann 
ein  zweites  und  ein  drittes  hervorbrechendes  Karree  weiß 
uniformierter  Truppen,  die  in  geschlossenem  Viereck  den 
Weg  über  die  Pulvertürme  nach  Gösting  einschlugen,  es 
war  Marschall  Marmonts  Avantgarde.  Jetzt  war  das  Rätsel 
gelöst,  warum  sich  General  Broussier  mit  seinen  5000  Mann 
dem  österreichischen  kommandierenden  Gyulay  entgegenstellte 
und  ihn  am  linken  Murufer  festhielt,  um  so  viel  Zeit  zu 
gewinnen,  dem  Vortrabe  der  Armee  Marmonts  Luft  zu  machen 
und  seine  Vereinigung  mit  ihm  zu  ermöglichen.  Knabl  be- 
merkte von  seinem  Auslugposten  aus  auch,  daß  der  Kampf 
bei  der  St.  Leonharder  Kirche  noch  immer  anhielt,  weil  auf 
der  Höhe  des  „Schanzelgrundes".  ungefähr  dort,  wo  jetzt 
die  Neubauten  des  landschaftlichen  Krankenhauses  stehen, 
eine  fi-anzösische  Batterie  so  vorteilhaft  postiert  war.  daß  sie 
die  anstürmenden  Österreicher  in  Schach  hielt  und  alle 
Versuche  Gyulays.  die  in  der  Kirche  eingesperrten  400  öster- 
reichischen Gefangenen  zu  befreien,  vereitelte.  Unmutig, 
daß  Broussiers  Absicht  erreicht  war  und  die  Gefangenen 
vergebens  auf  ihre  Befreiung  warteten,  ging  Knabl  nach  12  Uhr 
ins  Priesterhaus  zurück  und  begegnete  in  dessen  Gängen 
einem  Kollegen,  der  im  Jahre  1800  als  Feuerwerker  bei  der 
Artillerie  unter  dem  österreichischen  General  Melas  im 
italienischen  Feldzuge  gegen  Bonaparte  gedient  hatte,  dann 
seinen  Abschied  nahm  und  seine  Studien  wieder  fortsetzte.  Sein 
Name  war  Matthias  Anzel.  geboren  zu  Möttling  in  Krain,  der. 
wenngleich  Theologe  der  Diözese  Lavant,  im  Grazer  Priester- 
hause studierte.  Diesem  erzählte  Knabl  in  kurzen  Worten 
den  Stand  des  Gefechtes  und  beredete  ihn.  gleich  nach  Tisch 
in  das  österreichische  Hauptquartier  nach  Sparbersbach  bei 
St.  Peter  (das  jetzige  Hallerschlößchen  nächst  Waltendorf. 
dessen  Dorf  Sparbersbach  schon  im  Jahre  1456  Erwähnung 
geschieht)  zu  gehen  und  sich  als  Führer  einer  Kolonne  zur 
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Umgehung'  der  französischen  Batterie  auf  dem  Schanzel- 
grunde  anzubieten.  Knabl  bezeichnete  ihm  genau  den  Weg, 
den  er  die  Kolonne  zu  lüliren  hätte,  welchen  ^Yeg  die  Theologen 
bei  ihren  Spaziergängen  oft  zu  machen  pflegten.  Theologe 
Anzel  ging  darauf  ein  und  meldete  sich  beim  Feldmarschall- 
leutnant  Vinzenz  Freiherrn  von  Knesevich  (1755 — 1832.  der 
im  Jahre  1809  zum  Feldmarschalleutnant  avancierte),  der 
ihn  freundlich  aulnahm  und  ihm  eine  entsprechende  Abteilung 
mitgab.  Diese  führte  nun  Anzel  über  Lustbühel  in  das  Ragnitz- 
tal.  über  die  Rieß.  zwischen  dem  „Fuchs-"  und  „Ladenwirt"  in 
das  Stiftingtal  in  der  Richtung  des  Gasthauses  „zum  schwarzen 
Hund  ^  und  dadurch  in  den  Rücken  der  französischen  Batterie.  Die 
überraschte  Bedienungsmannschaft  wuide  gefangen  genommen 
und  die  drei  fi-anzösischen  Kanonen  durch  einen  gleichzei- 
tigen Generalsturm  des  Generals  Johann  Kalnassy  von 
Kalnass  genommen.  Darauf  ward  ein  neuer  Angriff  auf  die 
Kirchhofmauer  der  Pfarrkirche  St.  Leonhard  unternommen 
und  zwischen  5  und  6  Uhr  abends  waren  die  samt  der 
Regimentsrausik  400  Mann  zählenden,  in  der  Kirche  gefangen 
gehaltenen  Österreicher  befreit.  Diese  Attacke  ward  mit  so 
vieler  Entschlossenheit  ausgeführt  worden,  daß  außer  den 
drei  Kanonen  mit  ihrer  Bedienungsmannschaft  460  Franzosen, 
darunter  mehrere  Offiziere,  zu  Gefangenen  gemacht  wurden. 
Die  Verluste  auf  beiden  Seiten  waren  große,  die  ganze  Kirche 
in  St.  Leonhard  war  angefüllt  mit  Toten,  sowohl  Öster- 
reichern als  auch  Franzosen.  Ungefähr  40  versprengte  Fran- 
zosen versteckten  sich  in  einem  unweit  der  Kirche  stehenden 
Hause  und  schössen  von  den  Fenstern  auf  unsere  Husaren, 
wodurch  sehr  viele  verwundet  und  getötet  wurden.  Als  aber 
endlich  die  Husaren  das  bemerkten,  brachen  dieselben  in 
das  Haus  ein  und  machten  alle  darin  sich  befindlichen  Fran- 
zosen, ungeachtet,  wie  das  Grazer  Tagebuch  schreibt,  ihres  vielen 
Bittens  um  Gnade  und  Pardon,  unbarmherzig  nieder,  keiner  der- 
selben blieb  am  Leben.  Die  Franzosen  mußten  das  Gefechts- 
feld räumen  und  zogen  sich  kämpfend  über  den  Hilmteich 
und  Rosenberg  zur  Weinzettelbrücke  zurück. 

W^ie  mir  Finanzwach-Oberrespizient  Josef  M.  Seydler 
aus  Judenburg  in  einem  Schreiben  nachträglich  mitteilte, 
soll  sich  in  den  Kampfestagen  in  St.  Leonhard  nachfolgende 
Episode  zugetragen  haben: 

Der  Schulmeister  von  St.  Leonhard.  der  Vater  des  im 
Jahre  1888  verstorbenen  Domorganisten  und  Komponisten 
L.  K.  Seydler,  ein  Vater  von  dreizehn  Kindern,    wurde   von 
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württembergischeii  Eeitern  gezwungen,  ihnen  den  Weg  duvch 
den  Wald  nach  Maria-Trost  zu  zeigen.  Im  Walde  schlug 
eine  verirrte  Kanonenkugel  unter  die  Reiterei;  die  dabei 
entstandene  Yer^Yirrung  benutzte  nun  Schulmeister  Seydler, 
lief  davon  und  versteckte  sich  drei  Tage  lang  vor  den  nach 
ihm  suchenden  Soldaten  in  der  Aschengrube  eines  Bauern- 
gehöftes. Seine  Familie  betete  am  Abende  des  dritten  Tages 
den  Rosenkranz  für  den  vermeintlich  schon  toten  Ernährer, 
als  er  bleich  und  beschmutzt  in  die  Stube  trat.  Die  im  fran- 
zösischen Heere  dienenden  Württemberger  hausten  unmensch- 
lich roh.  Als  sie  abziehen  mußten,  häuften  sie  sämtliche 
erreichbaren  Lebensmittel  vor  dem  St.  Leonharder  Schulhause 
(jetziges  Mesnerhaus,  Leonhardplatz  14,  worauf  sich  das  Relief 
L.  K.  Seydlers  befindet)  zusammen  und  verunreinigten  die- 
selben mit  allem  nur  möglichen  Unrat.  Der  Schulgehilfe 
wurde  von  französischen  Infanteristen  samt  den  österreichi- 
schen Soldaten  gefangen  und  als  Spion  behandelt.  Als  es 
zum  Gefechte  kam,  wurde  er  entkleidet  und  an  die  Kirchen- 
türe angebunden,  bis  er  von  den  Österreichern  befreit  wurde. 
Trotz  des  Kugelregens  hatte  er  nicht  die  mindeste  Verletzung 
erlitten. 

Das  Schulhaus  wurde  als  Spital  benützt.  Vor  dem  Kreuze 
bei  der  Kirche  fiel  ein  französischer  Offizier.  Er  wurde  nun 
in  das  Schulhaus  gebracht,  wo  er  bis  zu  seiner  Genesung 
von  der  Seydlerschen  Familie  aufopferndst  gepflegt  wurde. 
Derselbe  entnahm  nun  der  Statue  der  schmerzhaften  Mutter 
das  Holzschwert  und  steckte  seinen  Degen  als  Ersatz  hiefür 
aus  Dankbarkeit  für  seine  Heilung  von  der  schweren  Ver- 
wundung in  die  Brust  der  Muttergottes.  Dieser  Degen  ist 
heute  noch  in  der  Statue.  Seiner  treuen  Pflegerin  schenkte 
er  die  blutige  Bleikugel,  die  seiner  Brust  entnommen  wurde. 
Dieselbe  trug  noch  der  vor  zw^ei  Jahren  verstorbene  Musik- 
schriftsteller Professor  Anton  Seydler  als  Uhranhängsel,  und 
sollen  daran  noch  die  Blutflecken  zu  bemerken  gewesen  sein. 
Der  Otfizier  und  dessen  Gattin  schrieben  noch  nach  einigen 
Jahren  an  die  Schulmeisterfamilie  einen  herzlichen  Dankes- 
brief für  die  aufopfernde  Pflege,  welche  der  schwer- 
verwundete  Feind  im  steirischen  Schulhause  gefunden  hatte. 

An  den  hitzigen  und  für  die  Franzosen  immens  ver- 
lustreichen Rückzugskampf  am  Rosenberg  hat  sich.  Avie 
Hofrat  Dr.  J.  B.  von  Weiß  schreibt,  die  Erinnerung  im 
Volke  bis  heute  noch  erhalten,  und  knüpft  sich  an  ein 
Kreuz,    das    an    der   Höhe    des   Rosenberges   in    der   Nähe 
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des  Mautiiaiises  steht,  und  beim  Volke  das  Franzosenkreuz 
heißt,  es  sollen  hier  Tote  und  Verwundete  in  Haufen 
gelegen  sein.  Es  steht  am  Kreuzpunkt  von  fünf  ver- 
schiedenen Wegen,  und  das  gab  dem  Platze  seine  militä- 
rische \A'ichtigkeit.  zumal  man  von  da  einen  weiten  Ausblick 
hatte.  x\ls  das  alte,  einfache  Franzosenkreuz  nach  und  nach 
vermorschte,  ließ  im  Jahre  1890  der  Besitzer  der  Villa 
Felsenegg  Karl  Pragger.  ein  von  Gschiels  Meisterhand 
aus  hartem  Holz  geschnitztes  Christusbild,  von  herrhchen 
Blumensträuchern  umgeben,  in  einer  Nische  seiner  Villa  auf- 
stellen. Unter  großer  Beteiligung  von  Seite  der  Bevölkerung 
w^urde  es  am  20.  August  1890  vom  Stationskaplan  zu  Maria 
Grün,  Franz  Pötz  (gestorben  am  13.  Dezember  1900).  kirch- 
lich eingeweiht,  der  in  einer  patriotischen  Ansprache  an 
all  das  erinnerte,  was  einst  hier  geschah  und  warum  zur 
Erinnerung  ein  Kreuz  gesetzt  wurde. 

Aus  dem  Berichte  des  FML.  Gyulay  an  Erzherzog  Johann 
entnehmen  wir.  daß  er  am  26.  Juni  an  Toten  161,  an 
Verwundeten  444  und  an  Gefangenen,  beziehungsweise  Ver- 
mißten 370  beklagte.  Professor  H.  v.  Zwiedineck  übt  in 
seiner  kriegsgeschichtlichen  Studie  „Das  Treffen  bei  Graz" 
über  Gyulay  eine  vernichtende  Kritik.  „Diese  großen  Opfer," 
sagt  Zwiedineck,  „wurden  für  die  Revitaherung  des  Schloßbergs 
(wie  Gyulay  an  den  Erzherzog  Johann  meldete,  daß  er  nur 
deswegen  nach  Graz  gezogen  sei  und  das  auch  erreicht  habe) 
gebracht,  die  Major  Hackher  jedoch  schon  am  22.  Juni 
mit  aufopfernder  Hilfe  der  gesamten  Bevölkerung  von  Graz 
besorgt  hatte.  Wenn  Gyulay  um  nichts  anderes  zu  tun  war. 
als  um  den  Abmarsch  nach  Ungarn,  hätte  er  keinen  Mann 
preisgeben  müssen.  Für  seine  früheren  und  späteren  Opera- 
tionen war  das  Treffen  bei  Graz  vollkommen  gleichgültig 
und  zwecklos."  Erzherzog  Johann  aber  spricht  sich  in  seinem 
Werke:  „Das  Heer  von  Innerösterreich"  dahin  aus:  „Wir 
sehen  auf  der  einen  Seite  Broussier  mit  5000  Mann  sich 
20.000  Mann  entgegenstellen,  fest  überzeugt,  verloren  zu 
sein,  nur  um  „Marmont"  die  Straße  nach  Brück  freizumachen, 
auf  der  anderen  Seite  den  Banus  mit  seinen  20.000  Mann 
langsam,  unentschlossen  sich  bewegen,  Leute  verlieren,  ohne 
des  Feindes  Zweck  zu  vereiteln."  Der  Ruckerlberg,  der  jetzt 
mit  so  viel  der  herrlichen  Villen  reich  besetzte  Hügel,  hat 
auch  den  Titel  hergeben  müssen,  mit  welchem  die  Grazer 
den  F]\IL.  Banus  Gyulay  beehrten.  Sie  nannten  ihn,  wie  der 
Historiker  Hormayr  berichtet,  den  „Herzog  von  Ruckerlberg." 
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„Dieser  Spott,"  bemerkte  Zwiedineck  „war  nicht  unverdient". 
Hackher  hatte  die  36  Stunden,  da  die  Franzosen  mit  Gyulays 
Truppen  beschäftigt  waren,  wohl  benützt.  Die  Laufgräben 
wurden  eingeebnet,  die  Sturmleitern  in  Stücke  zersägt,  die 
Steigeisen  auf  die  Festung  gebracht,  die  Kranken  in  die 
Spitäler  abgegeben.  Medikamente  und  chirurgische  Instrumente 
beigeschafft.  Der  Wetteifer  zur  Erhaltung  des  Schloßberges 
war  allgemein  und  die  Freude  über  seine  Behauptung  war 
einstinmiig.  Hackher  durfte  nur  verlangen. 

In  diesem  Kampfe  am  Euckerlberg,  ßosenberg  und 
bei  St.  Leonhard  hatten  die  Bewohner  von  Graz  auf  das 
vorteilhafteste  nicht  nur  ihr  gutes,  von  Mitgefühl  durch- 
drungenes Herz  gezeigt,  sondern  auch  ihren  Patriotismus, 
ihre  Kaisertreue  und  Vaterlandsliebe  in  glänzendster  Weise 
betätigt.  Schon  während  des  Gefechtes  waren  Grazer  Bürger 
auf  das  Schlachtfeld  geeilt,  um  den  Verwundeten  Hilfe  zu 
bringen.  Alle  Standesunterschiede,  sagt  Mayer,  schienen  ver- 
schwunden zu  sein;  man  sah  hochgestellte  Männer  neben 
dem  Arbeiter  die  Verwundeten  laben,  verbinden  und  auf 
Wagen  laden.  In  Ermangelung  von  Lasttieren  zogen  die 
Grazer  bereitwillig  die  Wagen  in  die  Stadt  und  mancher 
trug  einen  Verletzten  in  eines  der  Spitäler,  wo  die  adeligen 
Damen  und  die  Theologen  des  f.-b.  Priesterhauses  das  Werk 
der  Barmherzigkeit  fortsetzten.  FML.  Baron  Gyulay  ist  in 
einem  Berichte  vom  30.  Juni  aus  Gnas  an  den  Erzherzog 
Johann,  welcher  denselben  dem  Kaiser  Franz  unterbreitete, 
voll  des  Lobes  über  die  Grazer :  „Nicht  allein,  daß  während 
des  Gefechtes  Equipagen  und  Fuhren  zur  Abholung  der 
Blessierten  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  verwendet,  alle 
blessierten  Offiziere  in  Privathäusern  aufgenommen  und  ver- 
pflegt wurden,  sondern  sie  hätten  auch  während  der  x4ffäre 
selbst  die  Mannschaft  mit  Lebensmitteln  erquickt.  Frauen 
aus  allen  Ständen  seien  auf  das  Glacis  geeilt  und  hätten 
Bandagen  und  Scharpie  teils  bereitgehalten,  teils  in  die 
Spitäler  gesandt,  ja  selbst  da.  wo  die  Fuhren  zur  Fort- 
bringung der  Blessierten  nicht  hinreichten,  diese  auf  kleine 
Karren  geladen  und  von  ihnen  selbst  gezogen  vom  Schlacht- 
felde zurückgebracht  haben."  Ein  noch  größeres  Lob  spen- 
dete den  Grazern  Oberst  Bordarini  de  Kieselstein,  dessen 
Regiment  (Baron  Simbschen  Nr.  43)  den  Ruckerlberg  er- 
stürmt, den  Feind  ins  Ragnitztal  hinabgeworfen  hatte,  in 
einer  im  gräfl.  Meranschen  Archive  hinterlegten  gedruckten 
Relation  an  den  Erzherzog  Johann,   welche  Prof.  Dr.  v.  Zwie- 
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dinek  im  Jahre  1891  veröffentlicht  hat,  und  deren  Schluß 
also  lautet:  „Endlich  durchdrungen  von  dem  humanen  Be- 
tragen und  patriotischen  Gesinnungen  der  biederen  Bewohner 
von  Graz,  erfülle  ich  eine  der  teuersten  Pflichten  meines 
Herzens,  indem  ich  diesem  guten,  großmütigen  Volke  nicht 
nur  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  sondern  deren  An- 
denken bleibt  in  den  Annalen  der  Regimentsgeschichte  und 
in  dem  Herzen  jedes  Mannes  ewig  unerloschen  —  nicht  nur 
Niedere,  sondern  auch  Vornehme  und  Standespersonen  beiderlei 
Geschlechtes  haben  mit  Lebensgefahr  das  Schlachtfeld  über- 
schwemmt, die  verwundete  Mannschaft  gelabt  und  verbunden, 
in  Ermangelung  der  Pferde  auf  den  Wagen  selbst  gezogen  und 
auf  eigenen  Schultern  getragen  ;  die  von  den  Toten  und  Bles- 
sierten zurückgebliebenen  Waffen  eigens  in  Verwahrung 
genommen,  um  andere  Entwaffnete  damit  zu  versehen:  kurz, 
die  Szene  war  zu  rührend  und  die  Treue  und  Anhänglichkeit 
dieser  Bewohner  vermag  keine  Feder  genugsam  auszudrücken. 
Glücklich  ist  der  Monarch,  der  sich  überzeugt  fühlen  kann, 
ähnliche  Untertanen  zii  beherrschen,  denn  ihre  Liebe  zu 
demselben  ist  grenzenlos  und  der  öffentliche  Dank  krönt  ihre 
Werke." 

Kaiser  Franz  ordnete  dann  selbst  die  Veröffentlichung 
dieses  Teiles  des  Berichtes  an,  welcher  von  der  Uner- 
schrockenheit  und  ]\Iildtätigkeit  der  Bewohner  von  Graz  ein 
so  glänzendes  Zeugnis  gab,  an,  was  auch  in  der  „Grazer 
Zeitung"  vom  3.  Juli  1809  geschah.  Daß  Kaiser  Napoleon 
das  84.  Regiment  für  seinen  Widerstand  gegen  die  fünf 
österreichischen  Bataillone  mit  Ehren  überhäufte  und  auf 
dessen  Fahne  die  Worte  in  Gold  setzen  ließ,  „Einer  gegen 
zehn"  war  nur  Prahlerei.  Die  Franzosen  verloren  in  und  um 
Graz  17  Offiziere  und  700  Mann  und  bekamen  den  Schloßberg 
doch  nicht.  Das  sah  aus,  wie  eine  Schlappe.  Napoleon  wollte 
eben  durch  seine  Berichte  nur  die  Kampflust  bei  seinen 
Soldaten  wecken. 


Cilli  um  1809. 

Von  A,  Gubo. 


Die  Kreisstadt  Cilli  zählte  nach  den  Magistratsakten  an  der 
^Yende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  2500  Einwohner, 
die  nahezu  200  Häuser  innehatten.  In  die  vom  Grafen 
Friedrich  II.  (1450)  begonnene  und  vom  Kaiser  Friedrich  IIL 
(1476)  vollendete  Stadtmauer  wurde  nun  Bresche  gelegt, 
dieselbe  stellenweise  zugunsten  des  leeren  Gemeindesäckels 
veräußert.  Die  Umschließungsmauer  der  seit  Maria  Theresia 
allmählich  zur  Kaserne  umgebauten  Stadtburg  fiel  und 
die  Gräben  wurden  verschüttet.  Das  Laibacher  und  Grazer 
Tor  wurden  wegen  des  Verkehrs  abgerissen.  Die  meist 
dachlose  und  teilweise  ruinenhafte  Burg  Ober -Cilli  ver- 
kaufte Graf  Vinzenz  Gaisruck  um  25  fl.  an  einen  Bauern,  der  an 
die  altehrwürdige  Stammburg  der  Cillier  Grafen,  so  gut  es  ging, 
Hand  anlegte.  Neben  der  Theresianischen  Kreishauptschule 
w^urde  das  k.  k.  Gymnasium  errichtet  und  im  September  1808 
mit  der  ersten  Klasse  eröffnet.  Damit  wurde  nach  den 
Worten  des  ersten  Präfekten  (Direktors)  Fettinger  „ein 
lange  sehnlichst  gehegter  Wunsch  der  gesamten  Bürgerschaft 
sowie  der  Bevölkerung  des  ganzen  Kreises  erfüllt  •".  Damals 
machte  man  den  ersten  Versuch,  einen  Musikverein  zu  be- 
gründen, wegen  der  unruhigen  Zeiten  und  schwacher  Beteili- 
gung löste  er  sich  jedoch  bald  wieder  auf  (1803).  Das  alte 
Minoritenkloster  starb  durch  die  Josefinischen  Reformen  aus 
und  Kaiser  Franz  I.  schenkte  die  Kirche  der  Stadtgemeinde 
für  den  deutschen  Gottesdienst,  das  Kloster  selbst  wurde  für 
Einquartierungen  verwendet.  Das  Kapuzinerkloster  war  auch 
aufgehoben  worden,  wurde  jedoch  über  Verwendung  maß- 
gebender Persönlichkeiten  erhalten.  Sechs  Bruderschaften 
wurden  allmählich  aufgelöst  und  ihre  Benefizien  nach  dem 
Tode  der  Nutznießer  entweder  dem  Religionsfonds  einverleibt 
oder  milden  Stiftungen  zugewendet,  wie  der  Gründung  eines 
Armenhauses. 
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Die  Entwicklung  der  Sannstadt  wurde  vorerst  durch 
einen  furchtbaren  Brand,  dann  durch  die  französische 
Invasion  behindert. 

Zu  Ostern  des  Jahres  1798  brach  im  Minoritenkloster 
infolge  der  Einquartierung  von  Marodeuren  der  größte  Brand 
aus,  von  dem  die  Cillier  Chronik  meldet.  Nur  sechs  Häuser 
blieben  unversehrt,  und  zwar  jene,  die  nach  dem  Brande  vor 
vier  Jahren  mit  Ziegeln  gedeckt  worden  waren.  Johann  Gabriel 
Seidl  nennt  diesen  Brand  den  „schwarzen  Sciilußstein  der 
alten  Chronik".  Viele  Adehge  verließen  die  Stadt  und  die 
Häuser  blieben  länger  verödet. 

Zu  dieser  Not  kamen  die  Kriegsdrangsale.  Schon  nach 
dem  Frieden  von  Campo  Formio  waren  vier  Brigaden,  darunter 
die  Bernadottes  und  Massenas  durch  Cilli  nach  Italien  zu- 
rückgezogen. Der  Schaden,  den  die  Stadt  und  Umgebung 
davontrugen,  wurde  auf  4144  fl.  geschätzt.  Kurz  vorher 
waren  die  österreichischen  Korps  des  Freiherrn  von  Secken- 
dorf  und  Fürsten  von  Hohenzollern  von  Italien  her  durch- 
marschiert. Im  zweiten  Koalitionskriege  zogen  7446  russische 
Soldaten  durch  und  der  Bürgermeister  Franz  Schlisselberger 
hatte  vollauf  zu  tun,  sie  in  den  kaum  bewohnbaren  Häusern 
und  in  der  Umgebung  unterzubringen. 

Im  Dezember  des  Jahres  1805  drohte  vor  der  Stadt  ein 
Zusammenstoß  der  aus  Italien  vorrückenden  französischen 
Truppen  unter  General  Marmont  mit  den  Vorposten  des  Korps 
Gyulai  unter  General  Zach.  Nach  einer  nicht  ganz  verbürgten 
mündlichen  Überlieferung  soll  letzterer  seine  Vortruppen  bis 
gegen  Franz  vorgeschoben  haben,  die  sich  jedoch  vor  den 
über  den  Trojanapaß  immer  massenhafter  vordringenden 
Franzosen  bis  Sachsenfeld  zurückzogen,  das  sie  halten  wollten. 
Als  aber  der  Feind  rings  um  den  Markt  Aufstellung  nahm, 
befahl  Zach  den  Rückzug,  der  mit  den  in  Cilli  angesammelten 
Truppen  gegen  Windischfeistritz  geschah.  Ende  November 
marschierte  die  in  Italien  siegreiche  Armee  des  Erzherzogs 
Karl  durch  die  Stadt  gegen  "Wien;  dieser  bewohnte  am 
28.  November  das  damals  Nowak'sche  Haus  am  Hauptplatz 
Nummer  17. 

Nach  der  Schlacht  bei  Austerlitz  zog  der  nachmalige 
Herzog  von  Ragusa  wieder  durch  Cilli  zurück  und  legte 
ungeheure  Kontributionen  auf;  für  die  mitgenommenen  Pferde 
allein  wurden  später  5560  fl.  gezahlt.  Im  Jänner  1806  rückten 
15.151  Franzosen  mit  3531  Pferden  durch  die  Stadt  nach 
Italien  ab. 
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Die  patriotische  Begeisterung,  die  in  diesen  schweren 
Zeiten  die  Völker  Österreichs  aufrecht  hielt,  trat  auch  in 
Cilli  durch  die  Errichtung  zweier  Landwehrbataillone  zutage ; 
Major  des  einen  war  Johann  Schmelzer,  des  anderen  Franz 
Lentzendorffer.  Im  Frühjahre  1809  rückten  beide  über 
Klagenfurt  nach  Rottenmann  ab,  wo  sie  jedoch  mit  der  Brucker 
Landwehr  vor  den  neu  anrückenden  französischen  Korps 
kapitulieren  mußten. 

Ende  Mai  und  anfangs  Juni  desselben  Jahres  kamen  wieder 
französische  Heeresabteilungen  von  Süden  in  die  Stadt.  Es 
wird  erzählt,  daß  die  Mannschaft  die  Bürger  aus  ihren  Woh- 
nungen trieb  und  sich  in  denselben  nicht  nur  recht  behag- 
lich einrichtete,    sondern    auch    allen  möglichen  Unfug  trieb. 

Kaum  waren  sie  abgezogen,  rückte  am  18.  und  19.  Juni 
General  Marmont  mit  den  Hauptmassen  heran.  Die  geringen 
österreichischen  Streitkräfte,  die  den  Aufmarsch  hindern 
sollten,  vermochten  nichts  auszurichten.  Der  Trojanapaß 
war  etwas  befestigt  worden,  er  wurde  jedoch  bald  aufge- 
geben und  man  beschränkte  sich  auf  die  Verteidigung  der 
Stadt,  die  freilich  wegen  der  lückenhaften  Mauern  wenig 
Schutz  bot.  Bei  Lendorf  fand  ein  Vorpostengefecht  statt.  Der 
Husarenleutnant  Karl  von  Luszinsky  zeichnete  sich  bei  der 
Verteidigung  der  Stadt  besonders  aus.  An  der  Spitze  seiner 
Schar  erwartete  er  am  Laibacher  Tore  die  Vorhut  der 
Franzosen,  und  als  sie  nahe  genug  herangekommen  war, 
beschoß  er  sie  heftig.  Die  Übermacht  wollte  sich  auf  ihn 
stürzen,  da  sprang  er  auf  sein  Pferd,  sprengte  durch  die 
Stadt  und  entkam  so  glücklich  den  Geschossen  der  Feinde. 
Beim  Grazer  Tore  machte  er  jedoch  mit  seinem  Gefolge 
noch  einmal  Halt  und  schoß  auf  die  Verfolger;  dann  ver- 
schwand er  gegen  Tüchern.  Der  Heldenmütige  übersandte 
später  dem  Stadtpfarrer  40  fl..  auf  daß  jedes  Jahr  am  18.  Juni 
zum  Dank  für  seine  Rettung  eine  Messe  bei  St.  Daniel 
gelesen  werde;  überdies  ließ  er  beim  Grazer  Tor,  am  Hause 
Grazerstraße  Nummer  23,  eine  kleine  Kapelle  aus  Stein  mit 
einem  eisernen  Kreuze  einmauern,  unter  welcher  folgende 
Inschrift  steht:  „Qui  confidit  Deo,  Fortis  est  ut  Leo.  Seiner 
Allmacht  und  Gnade  geweiht.  Zur  Erinnerung  an  den  18.  Juni 
1809  von  Karl  Luszinsky." 

Im  Heere  des  Erzherzogs  Johann  bei  Raab  befand  sich 
neben  anderen  auch  das  neue  Cillier  Landwehrbataillon.  Es 
tat  sich  in  dem  sehr  blutigen  Kampfe  am  14.  Juni  um  den 
Meierhof  bei  Kis-Megyer  am  linken  Flügel  hervor  und  deckte 
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mit  dem  zweiten  Gräzer  Bataillon  den  Rückzug  des  Erz- 
herzogs auf  Komorn. 

Die  Franzosen  richteten  in  diesem  Jahre  in  Stadt  und  Land 
durch  maßlose  Plünderung  und  Kontrihution  großen  Schaden 
an.  Die  Stadt  sollte  19.760  fl..  der  Kreis  einmal  400.000,  das 
anderemal  696,000  fl.  zu  zwei  Zwangsanleihen  beisteuern;  denn 
Napoleon  hatte  dem  Lande  Steiermark  eine  Kriegskontribution 
von  44,880.000  Frank  auferlegt.  Die  Vorstellungen  und 
Bemühungen  der  Landeskommissäre  hatten  jedoch  geringen 
Erfolg;  den  Cillier  Kreis  bereisten  drei.  Der  Kreis- 
hauptmann Franz  Janisch  berichtete  am  13.  Juli  an  die 
Regierung:  „Der  Bauer  kann  nichts  zahlen;  er  weist  jede 
Belehrung  zurück  und  sieht  mit  kalter  Verzweiflung  der  ange- 
drohten Exekution  entgegen,  weil  es  ihn  nichts  kostet,  seine 
leere  Hütte  zu  verlassen,  und  weil  sie  (die  Kommission)  ihn 
nur  seiner  und  der  Seinen  persönliche  Freiheit  berauben 
kann,  die  er  nöti'ienfalls  allein  mit  bewaffneter  Hand  schützen 
will  und,  von  Verzweiflung  geleitet,  schützen  wird.  „Der  Mangel 
an  Lebensmitteln  und  an  Futter  iiatte  eine  große  Teuerung, 
ja,  Hungersnot  zur  Folge.  Und  noch  hörten  die  Durchmärsche 
nicht  auf.  Am  2.  November  begann  die  Armee  Macdonalds 
über  Cilli  zurückzumarschieren ;  zuletzt  kam  am  2.  Dezember 
das  siebente  französische  Dragonerregiment,  das  nach  zwei- 
tägiger Rast  nach  Krain  abritt.  Der  Bürgermeister  Georg 
Mickl  sah  sich  gezwungen,  die  Maximilianskirche  als  Heu- 
und  die  Andreaskapelle  als  Pulvermagazin  zu  verwenden. 

Die  schrecklichen  Kriegsjahre  hatten  die  Finanzen  des 
Staates  ganz  erschöpft  und  der  Bankerott  brach  herein.  Da 
nahm  man  zu  den  Schätzen  der  Kirche  Zuflucht.  Am  21.  Mai 
1810  mußte  die  Pfarrkirche  zu  St.  Daniel  über  Auftrag  des 
steiermärkischen  Guberniums  kirchliche  Silbergeräte  im  Werte 
von  219  fl.  abliefern;  darunter  war  auch  die  gotische  Mon- 
stranze,  die  jedoch  wegen  des  hohen  Kunstwerkes  später 
zurückgestellt  wurde.  Die  Minoriten-  und  Hl.  Geistkirche 
mußten  die  silbernen  Fußgestelle  der  Kelche  abgeben. 

Zu  solcher  Bedrängnis  kam  noch  eine  Typhusepidemie, 
die  durch  die  Militärtransporte  eingeschleppt  wurde;  sie 
forderte   1810  zahlreiche  Opfer  in  der  Stadt. 
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Die  Aufzeicliniinoeii  des  slänilisclieii  Kanoniers  ünton  Sigl  über 
ilie  Orazer  SrhlollDerolielageruno  im  Jalire  1809. 

Von  Julius  Wallner. 


Unter  den  uns  erhaltenen  zeitgenössischen  Berichten  über 
die  Belagerung  des  Grazer  Schloßberges  im  Jahre  1809 
nimmt  einen  hervorragenden  Platz  das  „Journal",  d.  i.  der 
offizielle  Bericht  des  tapferen  Majors  von  Hackher  ein,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  er  die  ungeschminkte,  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  der  Ereignisse  aufgezeichnete  Dar- 
stellung von  Seiten  jenes  Mannes  ist,  der  einerseits  als 
Kommandant  der  Besatzung,  wie  kaum  ein  zweiter,  in  der 
Lage  war.  den  authentischen  Verlauf  der  Begebenheiten 
zu  kennen,  anderseits  bei  der  Abfassung  keine  andere  Absicht 
verfolgte,  als  seiner  vorgesetzten  Behörde  in  strengster 
Wahrhaftigkeit  und  militärischem  Lakonismus  darüber  Bericht 
zu  erstatten.  Die  anderen  ausführlicheren  und  inhaltlich 
meist  sehr  wertvollen,  bisher  im  Druck  erschienenen  Dar- 
stellungen der  Ereignisse  in  Graz  während  des  Jahres  1809, 
wie  die  Wastels  und  das  von  Kratochwil-Krones  veröffent- 
lichte „Tagebuch",  stammen  nicht  von  Mitkämplern  in  den 
Reihen  der  Besatzung,  sondern  aus  anderen  Kreisen  der 
damaligen  Grazei'  Bevölkerung. 

Neben  diesen  und  anderen  Berichten  hat  sich  aber 
noch  eine  kurze,  bescheidene  Schilderung  der  Grazer  Schloß- 
bergbelagerung aus  der  Feder  eines  Mannes  erhalten,  der 
zwar  nicht  als  Soldat  der  Besatzungstruppe  angehörte, 
jedoch  als  ständischer  Kanonier  und  Feuerwächter  während 
der  ganzen  Belagerungszeit  dienstlich  innerhalb  der  Festungs- 
mauern weilte,  mit  den  tapferen  Verteidigern  Leid  und  Freud 
teilte,  daher  nicht  nur  als  Zeitgenosse,  sondern  auch  als 
unmittelbar  Beteiligter  und  Augenzeuge  der  Ereignisse  gelten 
kann.  Es  ist  dies  derselbe  Anton  Sigl,  der  auch  als  Ver- 
fertiger   des    l)ekannten,     gegenwärtig    im    landschaftlichen 
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Zeughause  aufbewahrten  Schloßbergmodelles  seinen  Namen 
der  Nachwelt  überliefert  hat.  Sein,  gegenwärtig  im  steier- 
märkischen  Laudesarchiv  befindlicher,  bei  aller  Einfachheit 
beachtenswerter  Bericht  bildet  gewissermaßen  ein  aus  sub- 
alternem Kreise  stammendes  Gegenstück  zur  Relation 
Hackhers ;  diese  der  militärisch  knappe  Bericht  des  Festungs- 
kommandanten, jener  die  schlichte  Aufzeichnung  der  Erleb- 
nisse eines  Teilnehmers  aus  dem  Mannschaftsstande. 

Sigls  Schriftchen  ist  bis  jetzt  nicht  etwa  ganz  unbekannt 
geblieben;  schon  W.  v.  Kalchberg  benützte  es  bei  Abfassung 
seines  Buches  über  den  Grazer  Schloßherg  (1856)  recht 
ausgiebig;  freilich  scheint  er  das  Manuskript  für  ein  gleich- 
zeitig mit  den  Ereignissen  niedergeschriebenes  Tagebuch 
gehalten  zu  haben  ;^  namentlich  ist  der  XV.  Abschnitt  (Ver- 
teidigung des  Schloßberges  im  Jahre  1809)  zum  größten 
Teile  aus  den  Angaben  Sigls  geschöpft,  da  damals  weder 
Hackhers  Journal  noch  andere  zeitgenössische  Berichte,  wie 
etwa  der  Wastels  oder  das  vorhin  erwähnte  „Tagebuch", 
veröffentlicht  waren. 

Wenn  also  auch  ein  guter  Teil  des  Inhaltes  der  Sigl- 
schen  Schrift  schon  Verwertung  gefunden  hat,  geschah  dies 
seitens  Kalchbergs  doch  nur  mit  jener  Auswahl,  die  dem 
Zwecke  seines  Buches  entsprach,  und  es  fehlte  bis  jetzt  an 
einem  Abdrucke  des  vollständigen  Textes,  der  ja  neben  dem 
von  Kalchberg  bereits  Benützten  noch  manches  Bemerkens- 
werte enthält.  Das  Jubiläumsjahr  der  Schloßbergbelagerung 
gibt  den  passenden  Anlaß,  neuerlich  der  bescheidenen,  aber 
immerhin  verdienstvollen  Leistung  des  wackeren  ständischen 
Kanoniers  Beachtung  zu  schenken  und  selbe  durch  voll- 
ständigen Abdruck  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Diesem  Abdrucke  seien  zunächst  noch  einige  einleitende 
Bemerkungen  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  sowie 
über  die  äußere  und  innere  Beschaffenheit  seiner  Schrift 
vorausgeschickt. 

Über  die  Lebensumstände  Sigls  sind  wir  teils  durch 
seine  eigenen  Aufzeichnungen,  teils  aus  amtlichen  Akten"^ 
unterrichtet. 

Anton  Sigl,  in  Oberrakitsch  bei  Mureck,  vermutlich 
im  Jahre  1776^  geboren  und  dortiger  Herrschaftsuntertan, 
erlernte  in  seiner  Jugend  das  Schuhmacherhandwerk,  arbeitete 

.  1  Vgl.  die  Vorrede  zu  dem  oben  genannten  Buche. 
2  Landschaft!.  Archiv,  Recens,  180fi,  I.,  A/i  Z.  5043,  im  st.  Land.-Arch. 
'  Er  bezeichnet  sich  1806  als  dreißigjährig. 
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seit  1800  in  Graz  und  heiratete  daselbst  die  Witwe  und 
herrschaftlicli  Messendorfsche  „Rucksassin"  Anna  Hammer- 
schmied, die  Tochter  des  seit  1779  als  ständischer  Kanonier 
dienenden  Tischlers  Michael  Hilden  (auch  Hütten  geschrieben ).  ^ 
Vermöge  seiner  Heirat  wurde  er  von  seiner  Herrschaft  im 
Februar  1806  seiner  Erliholdpflicht  entlassen.  Wahrscheinlich 
über  Veranlassung  und  Verwendung  seines  Schwiegervaters 
strebte  er  eine  damals  erledigte  „unbesoldete  landschaftliche 
Büchsenmeistersstelle"  an;  in  seinem  am  15.  Dezember  1806 
der  Verordnetenstelle  überreichten  Gesuche  bittet  er  um 
Aufnahme  als  „letzter  unbesoldeter  Kanonier,  der  sich  seine 
Montur  selbst  anschaffen  muß",  beruft  sich  auf  sein  Gesund- 
heitszeugnis (das  Größenmaß  von  5  Fuß  4  Zoll  kennzeichnet 
ihn  als  stattlichen  Mann),  verspricht,  die  „nötigen  Wissen- 
schaften eines  Kanoniers"  sich  anzueignen  und  meint,  als 
Schuhmacher  im  Zeugwesen,  namentlich  bei  den  Feuer- 
spritzen, wegen  „der  vielen  ledernen  Schläuche"  besonders 
verwendbar  zu  sein;  auch  gibt  er  an,  die  zur  Anschaffung 
von  Montur  und  Armatur  erforderlichen  Mittel  zu  besitzen. 
Die  Aufnahme  war  ihm  augenscheinlich  schon  im  voraus 
zugesichert  worden  und  sein  Gesuch  bloße  Formsache,  denn 
schon  am  nächsten  Tage  vollzog  der  ständische  Verordneten- 
rat  (16.  Dezember  1806,  Z.  5043)  seine  Ernennung;  Sigl 
wurde  am  4.  Jänner  1807  beeidigt  und  trat  am  selben  Tage 
seinen  Dienst  an. 

Das  Korps  der  ständischen  Kanoniere  stellte  den  letzten 
Rest  der  in  vergangenen  Jahrhunderten  bestandenen  Kriegs- 
macht der  steiermärkischen  Landschaft  dar.  Während  das 
Fußvolk  und  die  Reiterei  des  Landes  nur  im  Bedarfsfalle 
aufgeboten  und  aus  den  reichen,  noch  zum  guten  Teile  im 
landschaftlichen  Zeughause  aufbewahrten  Waffenvorräten  aus- 
gerüstet wurden,  bedurfte  das  ständische  Geschütz  und  dazu- 
gehörige Feldzeug  auch  in  Friedenszeiten  eines  geübten, 
ständigen  Personals  von  Büchsenmeistern  u.  dgl.  zur  Instand- 
haltung dieses  kostspieligen,  schwer  beschaffbaren  und  daher 
sorgsam  gehüteten  Materials.  So  entstand  das  Korps  der 
ständischen  Artillerie  oder  der  ständischen  Kanoniere,  die 
in  den  folgenden  Zeiten,  als  nach  Abschluß  der  Türkenkriege 
und  infolge  der  Errichtung  eines  stehenden  Reichsheeres 
keine  miUtärische  Verwendung  mehr   für  sie  bestand,   fried- 


1  Erstere  Naraensform  findet  sich  in  der  amtlichen  Standesliste 
des  stand.  Kanonierkorps  v.  .T.  1806,  letztere  im  Schematismus  von 
Steierm.  und  Kärnten,   1799. 
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lieberen  Aufgaben  zu  dienen  batten.  Unter  der  ständiscben 
Zeugbausverwaltung  stebend.  besorgten  sie  die  Instandbaltung 
der  nocb  weiterbin  im  Zeugbause  aufbewabrten  "Waffen- 
rüstungen, bedienten  die  Feuersijritzen.  bielten  auf  dem 
Scbloßberge  die  Feuerwacbe  und  lösten  —  als  letzte 
Erinnerung  an  ibre  ursprünglicb  artilleristiscbe  Bestimmung 
—  bei  Feuersbrünsten  die  dort  aufgestellten  vier  eisernen 
Kanonen,  die  den  spärlicben  Rest  des  einst  sicher 
stattlicb  gewesenen  Gescbützparkes  der  steiriscben  Land- 
schaft bildeten  und  ibren  metallenen  Mund  nicht  mehr  gegen 
den  Landesfeind,  sondern  nur  zum  Alarme  bei  Feuersgefahr 
oder  zum  Salut  bei  feierlichen  Anlässen  zu  öffnen  hatten.^ 
Auch  als  Ehrenwache  bei  festlichen  Veranstaltungen  der 
Stände  und  bei  Landtagsversammlungen  hatte  die  Abteilung 
der  ständischen  Kanoniere  Dienst  zu  leisten. 

Nach  der  Standesliste  der  ständischen  Kanoniere  vom 
Jahre  1806  zählte  dieses  Korps  damals  20  „Büchsenmeister" : 
diese  ursprüngliche  Bezeichnung  hatte  sich  im  Amtsgebrauche 
nocb  erbalten,  wurde  aber  um  jene  Zeit  im  gewöhnlichen 
Verkehre  und  bald  auch  aus  den  Akten  durch  den  moder- 
neren Ausdruck  ..Kanonier"  verdrängt.  Von  diesen  Büchsen- 
meistern  oder  Kanonieren  waren  jedoch  nur  fünf,  darunter 
der  Korporal,  ..ganz  salariert  auch  mit  der  Montur",  "  d.  h. 
sie  bezogen  einen  Jahresgehalt  von  100,  der  Korporal  von 
120  fl.,  nebst  der  Dienstuniform.  Vier  weitere  waren  nur 
„halb  salariert",  d.  h.  sie  erhielten  zwar  die  Montur.  aber 
nur  die  Hälfte  des  Jabreslohnes,  somit  50  fl.  Die  Mehrzahl, 
elf  Mann,  war  „unsalariert  und  ohne  Montur".  d.  h.  sie 
hatten  selbe  auf  eigene  Kosten  anzuschaffen.  Diese  letzte 
Kategorie  mußte  sich  mit  dem  bürgerlichen  Erwerbe  fort- 
bringen, dem  jeder  in  seiner  dienstfreien  Zeit  nachgehen 
konnte.^  Zurückgelegte  Militärdienstzeit  wurde  damals  beim 
Eintritte  nicht  verlangt,  fast  alle  ständischen  Kanoniere 
waren  zu  jener  Zeit  Professionisten.  nur  ausnahmsweise  gibt 
es  darunter  gediente  Soldaten ;  auch  unser  Sigl  war  niemals 

*  Diese  Kanonen  waren  mit  grauer  Ölfarbe  angestrichen,  trugen 
das  Landeswappen  und  die  Jahreszahl  1784;  in  diesem  Jahre  hatten 
nämlich  die  Stände  die  Feuerwache  auf  dem  Schloßl)erg  in  ihre  Ver- 
waltung übernommen. 

2  Bei  Arbeiten,  welche  die  Landschaft  zu  vergeben  hatte,  begün- 
stigte sie  nach  Möglichkeit  ihre  Kanoniere,  beim  Bau  des  ständischen 
Wachhauses  und  der  Geschützhütte  auf  dem  Schloßberge  in  den  Jahren  1810 
und  1811  waren  die  Tischler-  und  andere  Arbeiten  solchen  übet  tragen. 
Vgl.  die  Baurechnungen  im  Landsch.  Archiv,  Recens,  1810.  V.  B/K  557. 
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beim  Militär  gewesen.  Nach  IVLaßgabe  der  Abgänge  rückten 
die  halb  und  gar  nicht  salarierten  Kanoniere  in  die  Reihe 
der  ganz  besoldeten  vor,  freilich  dauerte  dies  meist  recht 
lange;  wir  finden  in  der  erwähnten  Standesliste  auch  Leute 
von  acht  bis  zehn  Dienstjahren  noch  immer  in  der  letzten 
Kategorie.  Da  jedoch  jeder  die  Aussicht  hatte,  mit  der  Zeit 
in  die  Gruppe  der  halb  und  ganz  Besoldeten  vorzurücken 
und,  im  Falle  eintretender  Altersschwäche,  auch  in  den  Genuß 
eines  Ruhegehaltes  zu  gelangen,  war  der  Kanonierdienst 
geAvissermaßen  eine  Prämienleistung,  durch  welche  kleine 
Handwerker  u.  dgl.  sich  eine  Altersrente  für  die  Zeit  siclierten, 
da  sie  zum  bürgerlichen  Erwerbe  nicht  mehr  fähig  waren. 
Der  Dienst  als  ständischer  Kanonier  war  daher  trotz  des 
jahrelang  mangelnden  Gehaltsbezuges  ein  recht  gesuchter; 
er  bot  eine  anständige  Lebensstellung,  die  im  Kreise  der 
Kleinbürger  sogar  ein  gewisses  Ansehen  genoß,  und  gewährte 
—  wenn  auch  spät,  so  doch  sicher  —  Versorgung. 

Das  Korps  der  ständischen,  später  landschaftlichen 
Kanoniere  bestand  unter  dieser  Bezeichnung  bis  in  die 
neueste  Zeit;  die  durchgreifenden  Änderungen  in  der  Ein- 
richtung des  Feuermelde-  und  Löschdienstes,  das  Aufliören 
der  Alarmschüsse  machten  es  jedoch  mit  der  Zeit  entbehrhch 
und  so  reduzierte  sich  die  alte  Körperschaft  auf  die  gegen- 
wärtig aus  einem  Führer  und  sechs  Mann  bestehende  land- 
schaftliche Hauswache,  die  im  Land-  und  Zeughause  noch 
heute  den  erforderlichen  Dienst  versieht.  Sie  trägt  auch  noch 
die  frühere,  jedem  älteren  Grazer  wohlbekannte  Uniform, 
grüne  Hosen,  leberbraune  Röcke  mit  grünen  Aufschlägen, 
den  Paradehut  mit  weiß-grünem  Federbusch. 

Unser  Sigl  erhielt  l)ald  nach  seinem  Eintritte  in  das 
Korps  die  Bestimmung  als  zweiter  Feuerwächter  auf  dem 
Schloßberg,  wo  bereits  sein  Schwiegervater  Hüden  als  erster 
fungierte,  der  oben  auch  das  Quartier  hatte  und  deshalb  in 
der  damaligen  Amtssprache  als  der  „stets  wohnende"  Kanonier 
bezeichnet  wurde.  Der  zweite  Fenerwächter  hatte  seinen 
Kameraden  jeden  zweiten  Tag  im  Wachdienst  abzulösen.^ 
Den  beiden  für  die  Feuerwache  bestellten  Kanonieren  oblag 
auch  die  Instandhaltung  der  Alarnikanonen, 

Auf  der  Grazer  Akropolis  verblieb  nun  unser  Sigl  durch 
mehr  als  vierzig  Jahre;  er  und  sein  Schwiegervater  ver- 
ließen ihren  Posten  auch  während  der  denkwürdigen  Belage- 
rung im  Jahre  1809  nicht. 

»  Landscliaftl.  Arch.,  Recens,  1809,  Y.  B./K.,  1994. 
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Als  im  Mai  1809  der  Schloßberg  in  Yerteidigungszustancl 
gesetzt  wurde,  beauftragten  die  Stände  den  mit  der  Über- 
gabe der  landschaftlichen  Baulichkeiten  und  Alarmkanonen 
an  das  Festungskommando  betrauten  Zeughausverwalter 
Formentini,  bei  diesem  anzufragen,  ob  die  Feuerwache  noch 
ferner  durch  die  beiden  ständischen  Kanoniere  besorgt 
werden  soll,  oder  ob  selbe  von  nun  an  vom  Militär  über- 
nommen werden  würde.  Das  Festungskommando  erklärte, 
daß  es  nichts  dagegen  einw^ende.  wenn  bis  auf  weiteres  der 
Feueralarm  mittelst  Kanonenschüsse  in  der  bisherigen  Weise 
geschehe.  Sollte  aus  militärischen  Rücksichten  die  Einstellung 
des  Schießens  notwendig  werden,  müßten  die  ständischen 
Kanonen  aus  der  Geschützhütte  gebracht  und  ül)er  Weisung 
des  Kommandanten  einstweilen  anderswo  untergebracht 
werden.  Die  beiden  Kanoniere  könnten  anstandslos  ol)en 
bleiben,  wenn  für  ihre  Verpflegung  vorgesorgt  würde.  ^  Sigl 
erzählt,  daß  bei  der  Übergabe  des  ständischen  Inventars 
auf  dem  Schloßberge  der  k.  k.  Geniehauptmann  Rystel  sogar 
ausdrücklich  das  Verbleiben  der  beiden  Feuerwächter  gewünscht 
habe,  da  man  sie  zur  Bedienung  der  Feuerspritzen  brauche 
und  sie  auch  vermöge  ihrer  durch  den  Wachdienst  geschärften 
Orientierungsgabe  und  Ortskenntnis  —  namentlich  bei  Nacht- 
zeit —  wertvolle  Dienste  leisten  könnten. 

So  blieben  beide.  Schwiegervater  und  Eidam,  nachdem 
ihre  Familien  in  einem  Hause  der  Paulustorgasse  in  Sicher- 
heit gebracht  worden  waren,  mit  Einwilligung  der  Stände 
auf  ihren  Posten  und  machten  so  die  ganze  Belagerung  mit. 
An  Beschäftigung  fehlte  es  nicht,  galt  es  doch,  scharf  Auslug 
auf  den  kommenden  Feind  zu  halten.  Sigl  rühmt  sich,  das 
Heranziehen  der  Franzosen  am  29.  Mai  als  Erster  mit  seinem 
Fernrohre  wahrgenommen  und  die  Besatzung  davon  ver- 
ständigt zu  haben.  Sich  besondere  Kriegslorbeeren  zu  holen, 
war  unserem  braven  Kanonier  nicht  beschieden,  er  stand  ja 
nicht  in  den  Reihen  der  Kämpfer;  doch  stellte  er,  wo  es 
galt,  mutig  seinen  Mann  und  erfüllte  bei  jeder  Gelegenheit 
seine  Pflicht.  Als  das  Bombardement  am  13.  Juni  um  12  Uhr 
mittags  begann  und  unsern  Sigl  —  wie  er  erzählt  —  bei 
dem  trotz  Feindesgefahr  veranstalteten  Namenstagschmause 
störte,  ging  er  furchtlos  mit  mehreren  Soldaten  an  die 
Mauer    und   hielt  Ausschau    auf  den  Kanneliterplatz,    wobei 


'  Da  die  beiden  Feuerwächter  sich  bereit  erklärten,  auf  dem  Schloß- 
berg  zu  bleiben,  erhielten  sie  von  den  Ständen  einen  Geldvorschuß  von  je 
25  ti.  für  die  Verpflegung.  Landschaftl.  Arch.,  Recens,  1809,  V.B/K.,  1994. 
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ihm  die  Kugeln  fast  „das  Haar  versengten".  Während  die 
Besatzung  bei  den  nächtlichen  Angriffen  ihre  vollste  Auf- 
merksamkeit auf  die  Abwehr  des  I'eindes  richten  mußte, 
beobachtete  Sigl  mit  mutiger  Neugier  vom  Fenster  seines 
Zimmers  die  Vorgänge  am  Fuße  des  Berges,  bediente  sicli 
aber  diesmal  zum  Schutze  vor  den  herumschwirrenden 
Kugeln  eines  alten  eisernen  „Ritterschildes",  der  bis  dahin 
bei  den  ständischen  Kanonen  als  Schutzdach  gegen  das 
Herausspringen  der  Brandel  gedient  hatte.  Er  bemerkte  von 
seinem  Beobachtungsposten  aus  das  Einstellen  des  Sturmes 
seitens  der  Feinde  und  benachrichtigte  hievon  den  Kom- 
mandanten. Während  der  Sturmangriffe  vom  13.  Juni  brach 
innerhalb  der  Festungsmauern  wiederholt  Feuer  aus,  so  daß 
auch  das  Löschen  viele  Arbeit  gab.  So  machte  sich  unser 
Sigl  bei  jeder  Gelegenheit  nützlich,  und  mag  das  anerken- 
nende Zeugnis,  das  ihm  Hackher  nach  Beendigung  der 
Belagerung  ausstellte,  redlich  verdient  haben. 

Als  Anfang  Juli  die  Blockade  des  Schloßberges  aufgehört 
hatte,  begab  sich  der  durch  die  Leiden  und  Entbehrungen 
der  Belagerung  todkrank  gewordene  Schwiegervater  Sigls 
ins  Barmherzigen-Spital  und  starb  kurz  darauf;  die  Artillerie 
auf  dem  Schloßberge  erwies  dem  Kameraden  beim  Leichen- 
begängnisse militärische  Ehren.  Sigl  war  nun  allein  auf 
seinem  Posten  und  fühlte  sich  wohl,  solange  die  öster- 
reichischen Soldaten  die  Festung  besetzt  hielten.  Vor  dem 
ehrenvollen  Abzüge  des  Militärs  hatte  er  noch  Gelegenheit, 
sich  seinen  Freunden  und  Kameraden  nützlich  zu  machen, 
und  zwar  mit  seinem  in  der  Jugend  erlernten  Handwerk. 
Da  unter  den  Soldaten  keine  mit  Werkzeug  versehenen 
Schuhmacher  waren,  hatte  Sigl  in  der  Nacht  vor  dem 
Abmärsche  alle  Hände  voll  zu  tun.  das  Schuhzeug  der 
Abziehenden  instand  zu  setzen. 

Als  darnach  eine  Abteilung  der  berüchtigten  Württem- 
berger den  Schloßberg  bezog,  kamen  für  unseren  Kanonier 
böse  Tage.  Nicht  nur,  daß  sie  ihn  grob  behandelten,  sondern 
es  wurde  ihm  auch  seine  wertvolle  Dose,  ein  Geschenk  des 
Grafen  Laml^erg.  entwendet,  und  sogar  in  sein  Wohnzimmer 
eingebrochen,  während  er  einen  Dienstgang  besorgte.  Als  er 
seiner  begreiflichen  Entrüstung  darüber  in  derben  Worten 
Luft  machte  und  die  Württemberger  für  fähig  erklärte, 
„ihren  eigenen  König  auszurauben",  wäre  er  auf  ein  Haar 
arretiert  und  dem  gefürchteten  Kommandanten  der  Württem- 
berger, Major  Röder,  überantwortet  worden. 
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Als  bald  darnach  die  bösen  Gäste  wieder  durch  fran- 
zösische Mannschaft  abgelöst  wurden,  empfand  Sigl  diesen 
Wechsel  als  wahre  Wohltat.  Seinen  Dienst  als  Feuerwächter 
versah  er  vorläufig  weiter,  doch  empfand  er  das  Alleinsein 
schwer  und  verlangte  nach  einem  Genossen,  da  der  Posten 
seines  verstorbenen  Schwiegervaters  bisher  unbesetzt  geblieben 
war.  Doch  vergeblich,  kein  ständischer  Kanonier  wollte 
während  der  feindlichen  Okkupation  einen  Dienst  antreten, 
dessen  Dauer  höchst  fraglich  schien,  da  die  Franzosen  sich 
in  der  Festung  auf  längeren  Aufenthalt  einzurichten,  die 
Fortifikationswerke  auszubessern,  Munition  und  Lebensmittel 
aufzustapeln  begannen.  Stand  ja  doch  Sigl  selbst  in  Gefahr, 
seine  Stelle  plötzlich  zu  verlieren,  denn  am  3.  September 
wurde  ihm  von  den  Franzosen  aufgetragen,  den  Schloßberg 
zu  verlassen,  da  sein  Dienst  künftig  von  einem  Soldaten  der 
Besatzung  versehen  werden  sollte.  Der  Feueralarm  mittelst 
Kanonenschüsse  war  ohnehin  schon  seit  der  Besetzung  des 
Schloßberges  durch  die  Franzosen  eingestellt  und  dafür  die 
Anzeige  mittelst  des  hiezu  bestimmten  „Redehorns"'  angeordnet 
worden.  ^  Trotz  dieses  Befehles  blieb  aber  Sigl  vorläufig  noch 
auf  dem  Schloßberge;  möglicherweise  wurde  ihm  nur  der 
Feuerwachdienst  genommen  und  er  in  seiner  Wohnung 
weiterhin  geduldet,  oder  die  getroffene  Verfügung  kam  über- 
haupt nicht  zur  Ausführung,  da  inzwischen  die  Verhältnisse 
sich  angesichts  des  nahenden  Friedensschlusses  wesentlich 
geändert  hatten  und  eine  dauernde  Behauptung  der  Schloß- 
bergfeste seitens  der  Franzosen  völlig  ausschlössen. 

Als  nach  dem  Schönbrunner  Frieden  im  Oktober  die 
feindliche  Okkupation  ihrem  Ende  entgegenging  und  die 
Franzosen  alles  Brauchbare  aus  der  Festung  wegzuschleppen. 
Gebäude  und  Werke  zu  sprengen  begannen,  mußte  Sigl  mit 
tiefer  Betrübnis  der  Zerstörung  der  ihm  so  lieb  gewordenen 
Stätte  zusehen.  Die  Feinde  nahmen  nicht  nur  alles  brauch- 
bare ärarische  Gut  mit,  sondern  auch  das  ständische,  darunter 
die  vier  eisernen  Alarmkanonen,  ^  die  doch  nur  mehr  zu  fried- 
lichen Zwecken  bestimmt  waren;  wenn  auch  unser  Sigl  in 
solchen  Fällen,  entrüstet  über  die  Fortschleppung  landschaft- 
lichen Eigentums,  seinem  vorgesetzten  Zeugverwalter  pflicht- 
gemäß Anzeige  erstattete,  vermochte  unter  den  obwaltenden 

1  Steverniärkisch-Grazerisches  Tagebuch  u.  s.  w.  Hrsg.  von 
lü-atochw-il-krones,  in  Mitt.  d.  h.  V.  f.  St.,  36.  II.,  S.  45,  46. 

2  Sie  wurden  nach  Laibach  abgeführt.  Landschaftl.  Arch., 
Recens,  1810,  V.  B./K.,  473. 
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Umständen  dieser  doch  nichts  anderes  der  Hiobspost  ent- 
gegenzusetzen als  den  ärgerlich- ohnmächtigen  Ausruf:  „Die 
verfluchten  Franzosen!" 

Da  der  allgemeinen  Sprengung  der  Festungsbauten 
auch  das  Wachhaus  der  ständischen  Kanoniere  zum  Opfer 
fiel,  mußte  Sigl  endlich  schweren  Herzens  den  Schloßberg 
vorübergehend  verlassen  und  begab  sich  zu  Weib  und  Kind, 
die  beim  Tischler  Heller' Unterstand  gefunden  hatten.  Seine 
Lage  war  eine  recht  traurige ;  sein  Dienst  auf  dem  Schloß- 
berge hatte  vorläufig  ein  Ende  und  bei  der  Ungunst  der 
Zeitverhältnisse  bangte  ihm  vor  der  Zukunft;  seine  einzige, 
wenn  auch  schwache  Hoffnung  bildete  das  günstige  Zeugnis, 
das  ihm  Major  Hackher  für  sein  Verhalten  während  der 
Belagerung  ausgestellt  hatte. 

Doch  kam  es  besser,  als  er  erwartet.  Nach  Abzug  der 
letzten  französischen  Soldaten  im  Jänner  1810  gingen  die 
Stände  daran,  den  Feueralarm  auf  dem  Schloßberg  wieder 
in  der  früheren  Weise  einzurichten ;  sie  ließen  ein  proviso- 
risches Wachhaus  und  eine  Hütte  für  die  Batterie  dreipfün- 
diger Kanonen  errichten,  die  das  Militärärar  als  Ersatz 
für  die  vom  Feinde  mitgenommenen  eisernen  Kanonen 
nunmehr  der  Landschaft  überlassen  hatte.  ^  Auch  die  Feuer- 
wache sollte  neu  organisiert  werden.  In  der  Zwischenzeit 
hatten  sechs  städtische  Wächter  diesen  Dienst  auf  dem 
Schloßberge  versehen,  doch  sollten  selbe  im  September  1810 
wieder  abberufen  werden.  Am  21.  September  1810  zogen 
wieder  ständische  Kanoniere  auf  den  Schloßberg,  vorerst 
nur  zur  Bedienung  der  neuen  Alarmgeschütze,  während 
die  Feuerwache  noch  einige  Zeit  von  städtischen  Bediensteten 
besorgt  wurde.  Die  Landschaft  strebte  damals  eine  Beihilfe 
seitens  des  Militärs  zum  Schloßbergwachdienst  an,  doch  wies 
das  Generalkommando  anfangs  diese  Bitte  wegen  Standes- 
abganges bei  den  in  Graz  liegenden  Truppen  ab ;  nach  Sigls 
Bericht  kam  aber  doch  im  Frühjahre  1811  ein  militärisches 
Wachdetachement  dahin  und  wurde  bis  zur  Fertigstellung  der 
Neubauten  in  den  Bäumen  des  Glockenturmes  untergebracht. 
Endlich  wurde  der  Wachdienst  dahin  geregelt,  daß  künftighin 
zwei  ständische  Kanoniere  den  Dienst  bei  den  Kanonen, 
zwei  solche  nebst  zweien  von  der  Stadt  Bestellten  die  Feuer- 


1  So  schreibt  Sigl  den  Namen,    vielleicht   ist  der  Tischlermeister 
Helli  gemeint,  der  am  Fuße  des  Schloßberges  ein  Haus  besaß. 

2  Gubernialerlaß  vom  23.  Juni  1810.    Landschaftl.  Arch.,  Recens, 
1810,  V.  B./K.,  473. 
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wache  versehen  sollten.^  So  gab  es  also  wieder  ständische 
Feuerwächter,  und  unser  Sigl  strebte  eifrig  den  nach  Hüdens 
Tod  erledigten,  bisher  unbesetzt  gebliebenen  Posten  des 
ersten  „stets  wohnenden",  d.  h.  mit  Naturalwohnung  aul 
dem  Schloßberge  ausgestatteten  Feuerwächters  an.  Vermöge 
des  günstigen  Zeugnisses,  das  er  von  Major  Hackher  erhalten, 
bekam  er  auch  wirklich  die  ersehnte  Stelle,  wobei  der  Landes- 
hauptmann huldvoll  anerkannte,  daß  ihm.  der  mutvoll  seinen 
Posten  auch  während  der  Belagerung  behauptet,  die  Stelle 
vor  allen  anderen  Bewerbern  gebühre.  So  bezog  unser  wackerer 
Kanonier  wieder  die  gewohnte  Stätte  auf  dem  von  ihm  über 
alles  geliebten  Schloßberge.  Als  im  Jahre  1811  die  Stände 
auch  noch  ein  neues  Wachgebäude  bei  der  Alarmbatterie, 
das  eine  bequeme  Wohnung  für  ihn  und  seine  Familie  bot. 
erbaut  hatten,  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  unseres  Sigl. 
der  vor  1820  zum  Gefreiten  vorrückte,  zu  einer  bescheidenen 
Behaglichkeit,  die  er  durch  seine  Treue,  seinen  Eifer  und 
seine  vielfache  Verwendbarkeit  wohl  verdient  hatte. 

Seine  fernere  Lebenszeit  widmete  er  hauptsächlich 
seinem  lieben  Schloßberge.  Als  die  Stände  einzelne  Par- 
zellen davon  zu  Gartenanlagen  an  Private  abgaben,  erhielt 
auch  er  ein  Plätzchen  zugewiesen,  auf  dem  er  ein  Lusthaus 
und  ein  kleines  Gärtchen  errichtete.  Von  seinen  Familien- 
verhältnissen erfahren  wir  aus  seiner  Schrift  wenig ;  im  Jahre 
1814  starb  seine  Schwiegermutter  im  Elisabethinenspital, 
am  26.  Dezember  1825  sein  Weib,  im  gleichen  Jahre  verlor 
er    auch    eine  verheiratete  Tochter  durch  den  Tod. 

Sigls  Hauptbeschäftigung  nach  1809  bestand  in  der 
Herstellung  seines  großen,  gegenwärtig  im  landschaftlichen 
Zeughause  aufgestellten  plastischen  Modells  des 
Schloßberges  und  seiner  Befestigungen  vor 
1809,  ferner  in  der  Anfertigung  anderer  plastischer  Arbeiten, 
z.  B.  eines  kleineren  Schloßbergmodells,  eines  Linienschiffes, 
einer  Kriegsgaleere  und  in  der  Errichtung  eines  Panoramas, 
damals  ,. Zimmerreise"  genannt,  das  ihm  durch  viele  Jahre 
eine  erkleckliche  Einnahme  abwarf. 

Den  Entschluß,  die  Schloßbergbauten  durch  ein  pla- 
stisches Modell  zu  verewigen,  faßte  Sigl  —  wie  er  selbst 
erzählt  —  frühzeitig  —  schon  1805  —  als  die  Franzosen 
bei  ihrer  damaligen  Anwesenheit  in  Graz  einige  Schloßberg- 
bauten  zerstört  hatten.     Bestärkt  wurde  er  in  seinem  Vor- 


1  Ebenda.    Erlaß    des  st.  Verordnetenrates  vom  9.  Oktober  1810. 
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lial)en  durch  die  Äußerung  eines  Arrestanten,  der  gelegent- 
lich im  Gespräche  zu  ihm  sagte,  die  Franzosen  würden, 
kämen  sie  wieder  einmal  nach  Graz,  sich  nicht  bloß  wie 
damals  mit  der  Demolierung  einiger  Gebäude  begnügen, 
sondern  die  ganze  Festung  sprengen,  so  daß  kein  Stein  auf 
dem  andern  l)liebe.  Dieser  Gedanke  ließ  Sigl  keine  Kühe 
mehr,  er  entwarf  Pläne  und  machte  sich  an  die  Arbeit,  die 
er  mit  unverdrossener  Ausdauer  fortsetzte,  bis  sie  glücklich 
beendet  war.  Nach  der  Datierung  eines  noch  erhaltenen 
Zettels,  auf  dem  Sigl  nebst  dem  Maßstabe  der  Verkleinerung 
einige  Angaben  über  die  Größenverhältnisse  einzelner  Schloß- 
bergobjekte eingetragen  und  sich  als  Verfertiger  des  Modells 
bezeichnet  hat.  könnte  dieses  im  Jahre  1812  fertiggestellt 
worden  sein.  Kumar.  der  1815  seine  „Historisch-mahlerischen 
Streifzüge"  herausgab,  scheint  Sigls  plastische  Arbeit  noch 
nicht  gekannt  zu  haben,  denn  er  macht  in  dem  Abschnitte 
über  den  Schloßberg  davon  keine  Erwähnung,  sondern  zitiert 
betreifs  des  Aussehens  der  früheren  Befestigungen  nur  die 
Angaben  älterer  Schriftsteller.^  Das  Modell  war  also  um 
diese  Zeit  entweder  noch  nicht  der  allgemeinen  Besichtigung 
zugänglich  oder  es  ist  Kumars  Aufmerksamkeit  entgangen ; 
Polsterer  dagegen  führt  es  in  seinem  1827  erschienen  Buche 
„Graz  und  Umgebung"  auf  Seite  140  an. 

Sigl  stellte  sein  plastisches  Werk  zunächst  in  einer 
Kammer  seiner  Dienstwohnung,  die  in  dem  Gebäude  neben 
der  Kanonenhütte  auf  der  sogenannten  Stallbatterie  lag.  zur 
Besichtigung  auf.  um  1828  und  neuerlich  im  Jahre  1830, 
vergrößerte  er  jedoch  die  vorhin  als  Lusthaus  erwähnte,  von 
ihm  erbaute  Hütte  und  übertrug  dahin  sein  inzwischen 
angefertigtes  Panorama  und  1832  auch  sein  Schloßbergmodell; 
im  nächsten  Jahre  entstanden  unter  seinen  kunstfertigen 
Händen  auch  zwei  Schiffsmodelle,  ein  Linienschiff'  und  eine 
Galeere,  die  ihm  selbst  auf  128  fi.  23  kr.  zu  stehen  kamen. 

Als  im  Jahre  1848  das  Schloßbergplateau  wieder  mili- 
tärischen Zwecken  gewidmet,  mit  Mauern.  Pallisaden 
geschlossen  und  mit  einer  Besatzung  versehen  wurde,  die 
einem  eigenen  Schloßbergkommandanten  unterstand,  mußte 
Sigl  mit  seiner  Schaustellung  von  dort  weichen,  erhielt  aber 
von  den  Ständen  für  seilte  einen  anderen  Platz  —  unweit 
des  Uhrturmes,  gegenüber  dem  Eingange  zum  Schloßberg- 
■weingarten  —  angewiesen,   und  das  ]\lilitärärar  erbaute  ihm 


1  Vgl.  Kumars  Buch,  S.  44,  46,  47. 
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daselbst  zum  Ersatz  eine  neue  geräumige  Hütte.  Im  Jahre 
1852  sah  sich  Sigl,  der  mit  1.  Juni  1849  nach  48  jähriger 
Dienstzeit  in  den  Ruhestand  getreten  war,  Avegen  stets 
abnehmenden  Zuspruches  und  infolge  seiner  Altersgebrechen 
veranlaßt,  seine  Schaustellung  zu  veräußern.  Die  Hütte  und 
die  beiden  Schloßbergmodelle  kaufte  die  Landschaft  laut 
Verordnung  vom  6.  August  1851.  Z.  3923.  an  und  ließ  die 
letzteren  ins  landschaftliche  Zeughaus  l)ringen,  wo  sie  noch 
heute  aufbewahrt  sind.^ 

Sigl  starb  im  Jahre  1863  und  wurde  auf  dem  Stein- 
felder Friedhofe  begraben. 

Nicht  nur  durch  seine  plastische  Darstellung  suchte 
Sigl  die  Erinnerung  an  die  Schloßbergfestung  der  Nachwelt 
zu  vermitteln,  auch  durch  Niederschrift  seiner  Erlebnisse 
während  der  Belagerung  war  er  bemüht,  nach  seinem 
bescheidenen  Können  ein  Bild  der  drangvollen  Tage  vom 
Mai  bis  Juli  1809  den  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Mit 
eigener  Hand  schrieb  er  unter  dem  Titel:  „Der  Grätzer 
Schloßberg.  Eine  kurze  Sammlung  von  dessen 
Erbauung,  Zerstörung  und  Verschönerung" 
das  Heftchen,  dessen  Beschreibung  und  Abdruck  den  Gegen- 
stand nachstehender  Zeilen  bildet. 

Sigls  Schrift  hat  allerdings  nicht  den  ursprünglich  beab- 
sichtigten Umfang  angenommen,  da  sie  nur  die  Erlebnisse 
von  1809  mit  darangefügten  Notizen,  die  hauptsächlich  sein 
Schloßbergmodell,  sein  Panorama  und  Todesfälle  Inder  Fanulie, 
und  zwar  bis  zum  Jahre  1833  betreffen,  enthält,  während 
die  im  Wortlaute  des  Titels  angekündigte  Darstellung  der 
Erbauungsgeschichte  und  der  Verschönerung  des  Schloßberges 
unausgeführt  geblieben  ist. 

Die  Schrift-  bildet  ein  derzeit  schon  stark  vergilbtes  und 
sichtlich  abgegriffenes  Heft  von  16  Blättern  ziemlich  groben, 
aber  kräftigen  Papieres  im  Kleinquartformat.  Das  erste  Blatt 
trägt  den  erwähnten  Titel  mit  der  Datierung  ^Grätz  1828", 
die  erste  Seite  des  zweiten  Blattes  bringt  die  r Vorrede"  ; 
diese  zeigt  einen  anderen,  weit  gewandteren  Schriftcharakter, 
jedoch  unzweifelhaft  Siglschen  Stil,  dürfte  also  nach  seiner 
Angabe  von  fremder  Hand  niedergeschrieben  worden  sein. 
Diese  Vorrede,  an  deren  Schluß  Sigl  als  Verfasser  gezeichnet 

'  Käheres  über  das  größere  Schloßbergmodell  und  seine  Schicksale 
sieh  in  dem  Aufsatz  „Ein  Modell  des  Schloßberges"  in  der  „Tagespost" 
vom  22.  August  1909. 

2  Handschrift  Nr.  1586  des  st.  Land.-Arch. 
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ist.  trägt  das  Datum  „Gratz  den  25.  Jänner  1836".  Auf  der 
zweiten  Seite  des  zweiten  Blattes  botiinnt,  ohne  jede  weitere 
Aufschrift,  die  Plrzähhuig  seiner  Erk3l)nisse  vom  Jahre  1809, 
die  durch  25  numerierte  Seiten  fortläuft,  die  Seiten  26  und  27 
füllen  persönliche  Notizen  und  solche  über  seine  Modelle; 
auf  der  unnumerierten  inneren  Seite  des  letzten  (Umschlag-) 
Blattes  befindet  sich  ein  von  seiner  Hand  augenscheinlich  später 
hinzugefügter  Absatz  über  den  Maßstal)  und  Standort  seines 
Schloßbergmodells  sowie  über  die  Besichtigung  desselben 
durch  das  Kaiserpaar  und  die  k.  k.  Prinzen.  Der  Text  läuft 
von  Seite  1  bis  27  ohne  Unterbrechung  oder  Absatzteilung 
fort,  auch  die  Interpunktion  ist  höchst  mangelhaft,  meist 
falsch  gesetzt  oder  gänzlich  fehlend. 

Die  volle  acht  Jahre  auseinanderliegende  Datierung 
des  Titels  und  der  Vorrede  ist  gewiß  recht  auffallend,  sie 
gibt  uns  aber  einen  Fingerzeig,  wie  das  Werkchen  Sigls  ent- 
standen sein  mag.  Aus  dem  Titeldatum  ersehen  wir,  wann 
der  Verfasser  den  Entschluß  gefaßt  hat,  eine  Schloßberg- 
beschreibung in  weiterem  Umfange,  eine  Art  historischer 
Monographie  über  selben,  und  zwar  in  drei  Abschnitten,  zu 
liefern ;  dies  geschah  entweder  im  Jahre  1828  selbst  oder 
auch  kurz  vorher,  in  letzterem  Falle  würde  diese  Jahreszahl 
den  Zeitpunkt  der  vcn  Sigl  vermuteten  Vollendung  bedeuten. 
Nach  Anfängerart  schrieb  Sigl  zuerst  den  Titel  seines  künf- 
tigen Werkes  nieder,  deshalb  trägt  dieser  die  genannte 
Jahreszahl. 

Die  Ausführung  seines  ursprünglichen  Planes  überstieg 
jedoch  bei  weitem  seine  Kraft  und  Leistungsfähigkeit;  er 
mag  bald  eingesehen  haben,  daß  er  die  Schwierigkeit  seines 
Unternehmens  unterschätzt  und  daß  namentlich  für  die 
Abfassung  des  geschichtlichen  Teiles  seine  Kenntnisse  und 
Darstellungsweise  unzureichend  seien.  Er  scheint  nun  daran 
gedacht  zu  haben,  für  den  ersten  Abschnitt  fremde  Vorlagen 
zu  benützen  oder  diesen  Teil  von  anderer  Seite  bearbeiten 
zu  lassen.  Tatsächlich  liegt  dem  Siegischen  Manuskript  das 
Bruchstück  (8  Blätter  Kleinquart  mit  den  Seitenzahlen  3  bis  18) 
einer  Schloßbergbeschreibung ^  bei,  die  von  sichtlich  kundiger 
Hand  sauber  und  korrekt  geschrieben  einen  neun  Seiten  langen, 
freihch  mageren  Abriß  der  Schicksale  dieses  Berges  von  der 
Babenbergerzeit  bis  1809  enthält.  Der  geschichtliche  Abschnitt 
ist   aber  trotzdem  nicht  zustande  gekommen.    Dagegen  ver- 


1  Befindet  sich  beim  Siglscben  Manuskripte  im  st.  Land.-Ai-ch. 
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faßte  Sigl  den  zweiten  Teil,  die  Belagerungszeit  und  nach- 
folgende Zerstörung,  hauptsächlich  auf  Grund  seiner  eigenen 
Erlebnisse,  die  er  noch  in  lebhafter  Erinnerung  behalten 
hatte;  dem  ursprünglichen  Plane  gemäß  ist  die  Zeit  bis  1811, 
also  bis  dahin,  da  der  Wiederaufbau  einzelner  Gebäude 
begann,  ausführlicher  gehalten.  Diesem  Teile  hätte  nun  der 
„die  Verschönerung'  enthaltende  Abschnitt  folgen  sollen, 
doch  ist  auch  aus  diesem,  wie  aus  dem  ersten  Teile,  nichts 
geworden :  den  eigentlichen  stofflichen  Inhalt  hätte  der  dritte 
Abschnitt  doch  erst  nach  dem  Jahre  1839,  als  Weldens 
Projekt  der  Schloßberganlagen  zur  Ausführung  gelangte, 
gewinnen  können.  Um  1835  mag  Sigl  eingesehen  haben,  daß 
sein  beabsichtigtes  Werkchen  ein  Torso  bleiben  müsse,  des- 
halb entschloß  er  sich,  es  auf  die  von  ihm  verfaßte  Belagerungs- 
geschichte zu  beschränken,  dieser  noch  einige  abschließende 
Notizen  über  seine  persönlichen  Verhältnisse,  namentlich  aber 
über  das  Schloßbergmodell  und  das  Panorama  beizufügen 
und  er  setzte  endlich  im  Jänner  1836  seiner  Arbeit  den 
Schlußstein,  die  vorhin  erwähnte  „Vorrede". 

Da  somit  Sigls  Manuskript  in  der  Zeit  von  1828 — 1836 
entstanden  ist.  besitzt  es  nicht  den  Charakter  eines  mit  den 
Ereignissen  gleichzeitig  geführten  Tagebuches,  sondern  ist  die 
Wiedergabe  der  Erinnerungen  eines  Augenzeugen,  die  minde- 
stens neunzehn  Jahre  nach  den  Ereignissen  niedergeschrieben 
worden  sind,  wobei  es  immerhin  noch  freisteht,  daran  zu 
denken,  daß  Sigl  sich  vielleicht  schon  während  der  Belage- 
rung oder  unmittelbar  darnach  einzelne  Aufzeichnungen 
gemacht  haben  mag,  die  er  später  benützte ;  eine  derartige 
Andeutung  kommt  jedoch  in  seinen  Aufzeichnungen  nirgends  vor. 

Was  die  äußere  Form  der  Aufzeichnungen  Sigls  anbe- 
langt, verraten  die  Schriftzüge  die  geringe  Übung  der  Hand 
des  schlichten  Mannes  im  Schreibgeschäfte ;  die  Buchstaben- 
bildung ist  meist  schwerfällig,  jedoch  mitunter  ganz  sauber, 
auch  versteht  er,  die  deutsche  Kurrent-  und  die  Lateinschrift 
wohl  zu  unterscheiden  und  wendet  letztere  nur  selten  —  bei 
Fremdwörtern  —  an.  Der  Text  trägt  gegenwärtig  mehrfache 
mit  Bleistift  dazugeschriebene  Interlinearbemerkungen,  die 
möglicherweise  von  seiner  Hand  herrühren,  aber  auch  von 
fremder  stammen  können ;  sie  sind  meist  unwesentliche  Zusätze, 
genauere  Angaben  und  Berichtig"ungen  zum  Text.  So  ist  z.  B. 
auf  Seite  4  des  Originales  zum  Vorpostengefecht  bei  Kaisdorf 
am  29.  Mai  die  Zahl  der  Kanonen  des  Feindes  —  „fünf"'  — 
und  die  Zeit  des  Scharmützels  —  „7  Uhr  Abend"  —  beigesetzt. 
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Eine  weitere  Bleistiftnotiz  findet  sich  auf  Seite  G,  und  zwar 
über  der  angebenen  Zahl  von  300  Sturndeitern  die  Verbesserung 
^500  und  300  Steigeisen"  und  auf  derselben  Seite  weiter 
unten,  bei  Erwähnung  der  von  den  Franzosen  auf  dem  Graben 
und  im  Geidorf  aufgeworfenen  Batterien  die  Zahl  der  darin 
aufgestellten  Geschütze  nachgetragen;  auf  der  gleichen  Seite 
ist  endlich  bei  Erwähnung  des  Bürgerobersten  Dobler  der 
Name  „Katolli"  (offenbar  GadoUa)  als  seines  Begleiters 
beigefügt.  Auf  der  13.  Seite  des  Originals  ist  über  die  Nach- 
richt von  der  Rückkehr  der  Franzosen  die  Notiz  „am  22.  Juni 
früh  5  Uhr"  gesetzt.  Diese  Zusätze  wurden  in  dem  unten 
folgenden  Abdrucke  nicht  berücksichtigt,  weil  es  fraglich  ist, 
ob  sie  Sigl  angehören  oder  nur  Noten  eines  späteren 
Lesers  sind. 

Wovon  Sigl  sich  bei  der  Niederschrift  seiner  Erinne- 
rungen leiten  ließ  und  was  ihn  zur  Abfassung  seiner  Belagerungs- 
geschichte hauptsächlich  veranlaßte,  erfahren  wir  aus  seiner 
Vorrede. 

Wie  überall,  so  fingen  auch  in  Graz  schon  nach  kurzer 
Zeit  die  Schleier  der  Sagenbildung  an.  sich  über  das  Ereignis 
der  Schloßbergbelagerung  zu  senken  und  deren  geschichtliche 
Wahrheit  zu  verhüllen  und  zu  entstellen.  Sigl,  der  dabei 
gewesen,  kam  wohl  nicht  selten  in  die  Lage,  Irrtümer  und 
falsche  Behauptungen  berichtigen  zu  müssen.  Deshalb  wollte 
er,  wie  er  selbst  sagt,  seine  Erinnerungen  „seinen  Kindern 
so  getreu  wie  möglich  aufzeichnen",  und  zwar  dies  um  so 
mehr,  als  er  schon  selbst  erlebt,  „daß  es  davon  gestritten 
worden  ist,  einer  wollte  es  so,  der  andere  wieder  anders 
behaupten".  Er  wollte  also  seinen  Nachkommen  eine  richtige 
und  authentische  Darstellung  der  Ereignisse  auf  dem  Schlof]- 
berge  im  Jahre  1809  hinterlassen  und  beruft  sich  bezüglich 
der  Glaubwürdigkeit  seiner  Mitteilungen  zuvörderst  auf  seine 
eigene  Wahrnehmung,  daneben  auch  auf  eingeholte  verläßliche 
Nachrichten,  und  erklärt  schließlich  einfach  aber  bestimmt, 
er  habe  „nichts  niedergeschrieben,  was  er  nicht  behaupten 
könne". 

W'as  Sigl  somit  vorzugsweise  anstrebte.  Verläßlichkeit 
seiner  Angaben,  hat  er  auch,  innerhalb  der  Grenzen  der 
Möglichkeit,  erreicht.  Seine  schlichten,  in  orthographischer 
und  stilistischer  Beziehung  so  überaus  mangelhaften  Auf- 
zeichnungen erweisen  sich  bei  genauerem  Zusehen  als  meist 
zutreffend  und  daher  weit  besser,  als  das  Ganze  auf  den 
ersten  Blick  vermuten  läßt. 
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Ein  Vergleich  seiner  Angaben  mit  denen  der  maß- 
gebendsten, gedruckt  vorliegenden  zeitgenössischen  Berichte 
zeigt  uns,  daß  die  meisten  von  ihm  mitgeteilten  Tatsachen 
auch  von  anderer  Seite  bestätigt  sind,  nur  in  den  Datums- 
angaben differiert  er  nicht  selten,  auch  ist  bei  ihm  die  zeit- 
liche Abfolge  der  Ereignisse  manchmal  verschoben  und  diese 
sind  an  einigen  Stellen  durcheinander  gemengt.  Bei  dem 
Umstände,  daß  Sigl  erst  nach  vielen  Jahren  seine  Aufzeich- 
nungen meist  aus  dem  Gedächtnisse  niederschrieb,  sind 
solche  Mängel  wohl  erklärlich,  denn  gerade  in  der  genauen 
Aufeinanderfolge  der  Tatsachen  und  in  der  Bestimmung  des 
Datums  pflegt  erfahrungsgemäß  auch  die  treueste  Erinnerung 
zu  trügen.  Auch  muß  berücksichtigt  werden,  daß  Sigl  seiner 
Darstellung  von  vornherein  nicht  den  Charakter  eines  streng 
chronologisch  geführten  Tagebuches,  sondern  vielmehr  einer 
zusamnjenhängenden  Erzählung  zu  geben  bemüht  war.  Im 
folgenden  Abdrucke  sind  jene  Fälle,  in  denen  Sigls  Datierung 
von  der  in  den  übrigen  verglichenen  Quellen  abweicht,  in 
den  Fußnoten  verzeichnet;  wo  solche  fehlen,  stimmen  seine 
Nachrichten  mit  den  anderen  überein.  Ungenauigkeiten  in 
einzelnen  Zahlenangaben  und  dergleichen  mehr  oder  minder 
auffallende  Verstöße  dürfen  wir  Sigl  nicht  allzu  streng 
anrechnen,  finden  sich  ähnliche  doch  auch  in  den  Arbeiten 
ungleich  gewandterer  und  besser  unterrichteter  Schriftsteller. 

Bezüglich  des  Abdruckes  stand  die  Wahl  offen,  entweder 
eine  buchstabengetreue  Wiedergabe  des  Textes  zu  bieten 
oder  diesen  durch  Annäherung  an  die  Rechtschreibung  des 
19.  Jahrhunderts  bequemer  lesbar  zu  machen.  Der  Schreiber 
dieser  Zeilen  glaubte  sich  aus  praktischen  Gründen  für  das 
letztere  entscheiden  zu  sollen.  Er  weiß  wohl,  daß  bei  Heraus- 
gabe ähnlicher  Texte  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  mit 
Recht  verlangt  wird,  nicht  nur  den  Wortlaut  des  Originals, 
sondern  auch  die  Schreibweise  mit  allen  Einzelheiten  in  der 
überlieferten  Form  beizubehalten. 

Bezüglich  der  Orthographie  ist  diese  Forderung  insbe- 
sonders  dort  begründet,  wo  die  überlieferte  Eigenart  der 
Rechtschreibung  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Zeit 
bildet  und  uns  Aufschluß  über  die  damals  geltende  Regel 
oder  Übung  zu  geben  imstande  ist.  Das  ist  jedoch  bei  der 
Orthographie  Sigls  nicht  der  Fall.  Seine  Schreibweise  ist 
keineswegs  ein  Spiegelbild  der  um  1809  üblichen  Recht- 
schreibung, sondern  entspringt  einfachem  Unvermögen  und 
liefert  nur  den  Beweis,  daß  der  brave  Mann,  der  sicher  nur 
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eine  notdürftige  Schulbildung  genossen  hatte,  nicht  recht  ver- 
mochte, seinen  Worten  auch  die  damals  übliche  orthographische 
Form  zu  geben.  Daher  die  willkürliche,  schwankende  Schreibung 
der  einfachsten  Wörter,  die  ganz  regellose  Vertauschung  der 
Media  mit  der  Tennis  und  umgekehrt,  die  Unsicherheit  in 
der  Anwendung  doppelter  Konsonanten,  die  häutige  Versetzung 
oder  Auslassung  von  Buchstaben,  der  durch  dialektischen 
Einfluß  getrübte  Vokalismus  und  andere  grobe  Verstöße, 
die  mit  der  zeitgenössischen  Rechtschreibung  gar  nichts  zu 
tun  haben,  sondern  nur  den  Beweis  für  sein  mangelndes 
Können  liefern.  Da  der  Abdruck  des  Textes  durch  die  treue 
Wiedergal)e  aller  derartigen  Unzulänglichkeiten  und  Fehler 
nur  entstellt,  ja  mitunter  sogar  in  seiner  Verständlichkeit 
erheblich  beeinträchtigt  worden  wäre,  und  der  Zweck  des 
Abdruckes  keineswegs  die  Feststellung  dieser  Mängel,  sondern 
vielmehr  die  Vermittelung  des  sachlichen  Inhaltes  ist.  schien 
es  jedenfalls  das  Richtigere,  unter  Schonung  gewisser  charak- 
teristischer Eigentümlichkeiten  seiner  Schreibweise,  durch 
Annäherung  an  die  übliche  Rechtschreibung  einen  leicht  les- 
baren und  unmittelbar  verständlichen  Text  herzustellen.  Die 
Berechtigung  dieses  Standpunktes  sei  durch  nachstehende 
Beispiele  gestützt,  die  zugleich  als  Stichproben  der  argen, 
wenn  auch  begreiflichen  Unsicherheit  unseres  braven  Kanoniers 
in  der  Anwendung  der  Orthographie  gelten  mögen.  Adiliri 
für  Artillerie.  Arrestat  statt  Attestat.  Balambatär  für  Parla- 
mentär, Balesaden  statt  Pallisaden.  befühlt  für  befiehlt.  Bra- 
trieen  statt  Batterien,  batrolieren  für  patrouillieren,  Bumpa- 
temat  statt  Bombardement,  gedeist  für  getäuscht,  leiden  statt 
läuten,  mir  an  Stelle  von  wir.  Ührenhaus  für  Irrenhaus  und 
vieles  dergleichen. 

In  ähnlicher  Verfassung  wie  die  Orthographie  befindet 
sich  auch  der  Satzbau  des  Siglschen  Textes.  Seine  Syntax 
ist  keine  grammatikalisch-korrekte,  sie  ist  die  gewöhnliche 
Redeweise  des  Mannes  aus  dem  Volke  und  zeigt  wie  diese 
wenig  syntaktisches  Gefüge,  sondern  besteht  meist  aus  einem 
Aggregat  der  gewagtesten  Anakoluthe ;  richtig  gebaute  Satz- 
gefüge finden  sich  selten,  das  Verhältnis  von  Haupt-  und 
Nebensätzen  ist  häufig  unklar  und  verworren,  so  daß  sich 
öfters  der  Sinn  einer  Periode  besser  erraten  als  heraus- 
lesen läßt. 

Auch  die  Biegungsendungen,  insbesonders  die  Plural- 
bildung sind  vielfacli  fehlerhaft,  an  einigen  Stellen  stören 
augenscheinlich  Auslassungen  von  Wörtern  die  Verständlich- 
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keit.  Wo  sich  diese  durch  Einschiebung  fehlender  Wörter 
oder  Satzteile  ohneweiters  herstellen  ließ,  sind  diese  beim 
Abdrucke  in  Klammern  beigesetzt.  Sonst  ist  die  syntaktische 
Fügung,  so  ungelenk  sie  auch  sein  mag,  sorgfältig  geschont 
worden,  weil  sie  immerhin  den  Fluß  der  Vorstellungen  und 
Gedanken  des  Verfassers  bezeichnend  wiedergibt,  der  Aus- 
druck der  volkstümlichen  Ptedeweise  seiner  Zeit  ist,  und  eine 
wesentliche  Änderung  die  Eigenart  seines  Textes  gänzlich 
verwischt,  sowie  seiner  Darstellung  allen  Reiz  der  Naivität 
und  Ursprünglichkeit  geraubt  hätte.  Und  diese  Eigenschaft 
ist  es  vornehmlich,  die  seinen  Aufzeichnungen  trotz  der 
erwähnten  Mängel  einen  gewissen  Wert  verleiht.  Der  Ton 
seiner  Erzählung  ist  durchwegs  schlicht,  leidet  nicht  an 
falschem  Pathos  und  leerer  Ruhmredigkeit,  zu  der  ein  anderer 
leicht  hätte  verleitet  werden  können,  da  bekanntlich  Ereig- 
nisse, wie  die  Schloßbergbelagerung,  schon  nach  kurzer  Zeit 
die  daran  beteiligten  Personen  mit  einem  gewissen  Nimbus 
zu  umhüllen  pflegen,  durch  den  sie  dann  selbst  die  Dinge 
größer  sehen,  als  sie  tatsächlich  gewesen.  Unser  Sigl  blieb 
jedoch  seinem  Vorhaben,  nichts  als  die  wirklichen  Erlebnisse 
zu  schildern,  treu,  daher  auch  die  verhilltnismäßige  Spär- 
lichkeit seiner  Nachrichten.  Bei  allem  zutage  tretenden  Selbst- 
gefühl umgibt  er  sich  und  seine  Freunde  von  der  tapferen 
Besatzungsmannschaft  keineswegs  mit  dem  —  namentlich 
hintendrein  —  billigen  Schimmer  theatralischen  Heldentums, 
sondern  gesteht  vielmehr  ehrlich  und  psychologisch  glaubhaft, 
daß  er  und  die  wackeren  Soldaten  mit  Bangigkeit  den 
kommenden  Ereignissen  entgegensahen  und  daß  „alle  Herzen 
verzagt"  wurden,  als  der  französische  Parlamentär  die  Ver- 
weigerung der  Übergabe  mit  der  Drohung  beantwortete,  die 
ganze  Besatzung  werde  nach  erfolgter  Einnahme  über  die  Klinge 
springen  müssen.  Ebenso  offenherzig  berichtet  er,  daß  die 
Besatzung  „mit  Trauern"  erfüllt  war,  als  die  Franzosen  nach 
scheinbarem  Abzüge  am  23.  Juni  plötzlich  wiederkamen,  und 
daß  die  Soldaten  weit  lieber  im  freien  Feld  als  hinter  den 
Mauern  eingesperrt  gekämpft  hätten. 

Dieses  ehrliche  Eingeständnis  des  zu  jeder  Zeit  und  aller- 
orts auch  in  der  Brust  des  Tüchtigsten  sich  regenden  Selbst- 
erhaltungstriebes setzt  unseren  Sigl  und  die  braven  Soldaten 
der  Schloßbergbesatzung  durchaus  nicht  herab,  verleiht  viel- 
mehr ihrem  an  den  Tag  gelegten  Mute,  ihrer  Pflichttreue 
und  geduldigen  Ausdauer  im  Ertragen  der  härtesten  Ent- 
behrungen höheren  moralischen  Wert,  weil  es  zeigt,  daß  auch 
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diese  einfachen  Männer  die  schwierige  Tugend  der  Selbst- 
verleugnung und  Aufopferung  zu  üben  verstanden.  Daher 
lesen  wir  bei  Sigl  auch  nirgends  ein  Wort  der  Klage  über 
das  Ausgestandene,  keine  Unzufriedenheit  mit  den  Befehls- 
habern, keine  Krittelei ;  mit  Lust  und  Liebe  unterzieht  er 
sich  auf  der  Festung  Arbeiten,  zu  denen  er,  streng  genommen, 
nicht  verpflichtet  w^ar,  kurz,  er  zeigt  sich  als  der  gutmütige, 
naive,  aber  trefflich  verwendbare,  bis  auf  die  Knochen  pflicht- 
treue Steirer. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  vom 
Verlaufe  der  Grazer  Schloßbergbelagerung  -werden  wir  aus 
den  schlichten,  inhaltlich  auf  einen  engen  Gesichtskreis 
beschränkten  Aufzeichnungen  unseres  wackeren  ständischen 
Kanoniers  zwar  nicht  schöpfen  können,  doch  bietet  seine 
redlich  und  gut  gemeinte  Leistung  immerhin  manches  Beach- 
tenswerte und  verdient  daher  ein  bescheidenes  Plätzchen 
neben  den  anderen  über  das  Jahr  1809  erhaltenen  Berichten. 
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Der 

Grätzer  Schloßberg. 


Eine  kurze  Sammlung  von  dessen 
Erbauung,  Zerstörung  und  Verschönerung. 


Grätz  1828. 


Vorrede. 

Ich  habe  es  der  Mühe  wert  gefunden  für  meine  Kinder 
dieses  Manuscript  vom  Schloßberg  so  getreu  wie  möglich 
aufzuzeichnen,  weil  oft  davon  gesprochen  wird ;  erstlich  jetzt 
noch  von  denen,  die  noch  beim  Leben  sind,  oder  von  ihren 
Kindern.  Überhaupt  weil  ich  es  selbst  schon  erlebt  habe, 
daß  es  schon  davon  gestritten  worden  ist;  einer  wollte  es 
so,  der  andere  wieder  anders  behaupten;  daher  habe  ich 
nichts  niedergeschrieben,  was  ich  nicht  behaupten  kann, 
theils  durch  eigene  Beiwohnung  und  Überzeugung,  theils  aber 
durch  richtige  Nachrichten.  Jeder  Fremder  wünschte  von  mir 
eine  Erklärung,  der  meinen  Schloßberg  angesehen  hat,  und 
ich  konnte  es  ihm  auch  geben,  weil  ich  schon  seit  1807  auf 
demselben  bin  und  unter  der  ganzen  Belagerung  nie  weg- 
gekommen bin  bis  jetziger  Zeit. 

Anton  Sigl, 

Stand.  Canonir  am  Schloßberg, 
Gratz  den  25.  Jänner  1836. 
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Den  24.  März  war  die  feierliche  Fahnenweihe  und  Schwur 
der  Landwehr  des  Grätzer  Kreises,  Den  27.  März  1809  war 
das  Manifest  Österreichs  gegen  Frankreich.  Den  2.  April,  die 
Bataillone  der  Grätzer  Landwehr  marschieren  zur  Armee.  Die 
Fahnenweihe  zu  Marburg,  Pettau,  Brück  u.  s.  w.  Erzherzog 
Johann  als  General  en  chef  der  Armee  in  Italien  reiset  von 
Grätz  nach  Laybach.  Den  10.  April,  die  Feindseligkeiten 
nehmen  ihren  Anfang.  Den  14.  April  war  ein  außerordent- 
liches Liebhaber  Concert  zu  Grätz  zum  Vortheile  der  von  den 
ausgezogenen  Landwehrmännern  zurückgelassenen  Familien, 
um  ihre  Noth  zu  unterstützen. 

Den  21*""  April,  in  Ostersonntag,  marschierten  die  Land- 
wehristen fort  nach  Italien.  Der  das  neunte  Armeecorps 
commandierende  Feldmarschall-Lieutenant  Graf  von  Giulay 
erläßt  eine  Proclamation  an  die  Grätzer;  von  mehr  als 
300  Bauern  wird  tätig  an  neuen  Verschanzungen  des  Schloß- 
berges gearbeitet.  1 

Als  man  vernommen  hat,  daß  die  Franzosen  gesiegt 
haben  in  Italien  2,  so  wurde  entschlossen,  die  Grätzer  Festung 
in  einen  Belagerung  Zustand  zu  setzen  ;3  die  erste  Anstalt 
wurde  getroffen,  die  schweren  Arrestanten  nach  Mungaß  ins 


Anmerkung.  Zum  Vergleiche  der  Angaben  Sigls  wurden  folgende 
zeitgenössische  und  andere  Darstellungen  der  Schloßbergbelagerung  her- 
angezogen. Sie  M-erden  der  Einfachheit  wegen  weiterhin  nicht  mit  dem 
vollen  Titel,  sondern  mit  nachstehenden  Abkürzungen  (samt  Heft-  und 
Seitenzahl)  zitiert: 

J.  H.  =  Journal  Hackhers,  herausgegeben  von  Scheiger,  Quellen 
und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Verteidigung  des  Schloßberges  in  Graz, 
1809,  in  Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark,  14.  Heft. 

Kbg.  =  Kalchberg,  Der  Grazer  Schloßberg,  Graz  1856. 

Mr.  =  Mayer,  Steiermark  im  Franzosenzeitalter,  Graz  1888. 

Xehtr.  =  Nachträge  zu  Scheigers  Quellen  und  Beiträge  etc. 
(wie  oben). 

Tgb.  =  Steyermärkisch-Grazerisches  Tagebuch  über  die  Ereignisse 
etc.  1809,  herausgegeben  von  Kratochwil-Krones  in  Mitteilungen  des 
Historischen  Vereines  für  Steiermark,  35.  und  36.  Heft. 

Wst.  =  AVastel,  Begebenheiten  in  Graz  etc.  im  Jahre  1809,  heraus- 
gegeben von  Scheiger  in  Quellen  und  Beiträge  etc.  (wie  obenj. 

Zw.  =  Zwiedineck,  Zur  Geschichte  des  Krieges  von  1809  in  Steier- 
mark, Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschiclitsquellen,  23.  und 
24.  Jahrgang. 

'  Nach  J.  H.,  S.  90,  wurden  diese  Arbeiten  am  9.  Mai  begonnen. 
3  Vgl.  Tgb.,  35.  H.,  S.  36,  37. 

3  Der  bezügliche  Befehl  Erzh.  Johanns  vom  30.  April,  Zw., 
23.  Jhrg.,  S.  35. 
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Ungarn  auf  dem  Muhrstrom  zu  liefern, '  die  geringeren 
Arrestanten  in  die  Karlau  in  Grätz ;  hernach  wurde  ülier 
Hals  und  Kopf  gearbeitet  an  der  Festung  Bau;  in  ganz 
Grazerkreis  wurden  die  Bauern,  mehr  als  300,  aufgefordert, 
wer  Zug  Vieh  hatte,  mußte  zuführen,  die  übrigen  zur  Arbeit 
kommen  zu  Verschanzungen;  auf  dem  Schloßberg  wurden 
2  Blockhäuser  angebracht,  das  erste  war  auf  der  Straßen 
ober  dem  Stabsstockhaus,  das  2'"  am  Kasarn  Platz  unter 
dem  Siebner  Thurm;  die  Erden  wurde  auf  der  Wiesen  an 
der  Schwiezer  Mühl  heraufgeführt. ^  w^eil  die  Häuser  nur 
von  Holz  gemacht,  wurden  sie  der  Erden  gleich  wie  ein  Dach 
angeschüttet  oder  Pyramiden  förmig  zusammengeführt ;  unter 
der  Zeit  Lebensmittel,  Heu,  Stroh.  Wein,  Vieh,  Holz  herauf- 
geführt, hernach  Kanonen,  Pulver.  Blei,  Kugeln,  Feuerspritzen, 
auch  Melkkühe,  kurz,  was  zum  Belagerungszustand  gehört, 
Holz  auf  1000  Klafter;  in  der  Kasematen.  wo  die  lebens- 
länglichen Arreste  waren,  da  war  das  Schlacht  Vieh, 
Heu,  Stroh  Verpflegs  Magazin,  der  Wein  w^ar  in  Kasematen 
bei  dem  Weiberzuchtbaus, '  die  steinernen  Kugeln  in  die 
Kasematen  gegen  den  Rechenzant^  sein  Haus,  die  hat  man 
gebraucht  zum  hinunter  werfen  bei  einem  Sturm.  Für  die 
Mannschaft  unter  die  Käsern  auch  unter  unsern  Gebäude, 
die  Bäckerei  bei  dem  tiefen  Brunnen ;  das  Pulver  war  in  der 
Kasematen,  wo  das  heimliche  Gericht  w^ar  und  auch  wo  der 
W^eß  und  Stiegen  Wird  Arest'^  war,  weil  die  Blockhäuser  noch 


1  Am  3.  Mai,  Tgb.,  35.  H.,  S.  38,  und  Mr.,  S.  200,  nennen  nicht 
Munkacz,  sondern  Komorn  als  Bestimmungsort. 

2  Die  noch  bestehende  Schwitzermühle  in  der  Körösistraße.  Die 
Schwierigkeit  der  Beschaffung  der  zu  den  Fortitikationszwecken  erforder- 
lichen Erde  erwähnt  auch  J.  H.,  S.  90. 

3  Befand  sich  in  dem  Gebäude  auf  der  Westseite  des  obersten 
Plateaus. 

4  Reckenzaun ;  sein  Haus  in  der  Paulustorgasse  trug  die  alte 
C.-N.  60,  später  Ol.' 

5  Karl  AYess  hieß  der  damalige  Uhrturmwächter;  ein  Teil  des 
Pulvers  wurde  also  hei  ihm,  möglicherweise  im  massiven  Uhrturme 
selbst  untergebracht.  Neben  letzercm  befand  sich  nach  einem  alten,  im 
st.Land.-Arch.  befindlichen  Festuugsplane  die  Marketenderei  und  unmittel- 
bar daneben  das  alte  Staatsgefängnis,  das  später  als  Lokal  für  die 
AVache  des  unweit  davon  befindlichen  Pestungstores  diente.  Möglicher- 
weise hielt  der  unter  dem  Schloßberge  wohnende  ..Stiegenwirt"  (Keller- 
wirtschaft am  Hause  der  Stiegenkirche)  diese  Marlvetenderei.  Man 
erzählte  sich  ja  noch  viel  später,  daß  von  dort  ein  geheimer  Gang  auf 
den  Schloßberg  geführt  habe.  Damit  wäre  der  „Stiegenwirt-Arrest" 
als  das  alte  Staatsgefängnis,  später  Torwachgebäude,  lokalisiert. 
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nicht  fertig  waren ;  unsere  Kanonen  sind  dahin  gekommen,  wo 
Ziriny^  gebaut  hat,  in  die  3  Kasematen.'^ 

Den  22*®"  Mai  der  Vortrab  der  Armee  des  Erzherzog 
Johann  geht  über  den  Radel  nach  Eiwiswald  und  Kleinstätten 
gegen  Grätz.  —  Zweitägiger  glorreicher  Rettungssieg  des 
Erzherzog  Karl  bei  Aspern.  Den  23*®"  Mai  Erzherzog  Johann 
trifft  in  Grätz  ein^  und  besetzt  mit  500  Mann  junger  stey- 
rischer  Landwehr,  26  Kanonen,^  unter  Commando  des  k.  k. 
Majors  v.  Geniecorps,  Franz  von  Hakher  zu  Hart,  den  Schloß- 
berg. Die  Franzosen  rückten  in  Marburg  ein  und  am  24.  Mai 
kommen  sie  nach  Eibeswald.  Die  Besatzung  wurde  vermehrt 
mit  der  Garnison  und  einigen,  die  sich  gesammlet  haben, 
nämlich  Jäger.  Saper.  Miner,  ^  von  Dewo,  Schasler.  von 
Schanschuley  Infanterie,''  Kanonier,  die  aus  Italien  gekommen, 
und  mehrere,  die  ihre  Zuflucht  hieher  genommen  haben ;  die 
Hauptleute  waren  Hauptmann  Zieriny,  Mayer,  Kandelbinder 
Artillerie  Hauptmann'  (d.inn  der  Hauptmann  von  Vorbeck. 
Oberlieut.  Graf  Lodron  und  Franz  Hastreither,  sämmtlich 
vom  27*''"  Inf.  Regmt.  Marquis  Cha steiler),^  Feuerwerker 
Miliner,  beide  der  hiesigen  Garnison,  bei  der  Landwehr  Ober- 


'  Hauptmann  Karl  Freiherr  von  Cerrini  vom  Geniekorps. 

2  Obige  Einzelheiten  der  Unterbringung  der  Vorräte  tinden  sich 
in  keiner  der  verglichenen  Darstellungen. 

*  Die  Ankunft  Erzh.  Johanns  wird  im  Tgb.,  35.  H.,  S.  47,  am 
22.  Mai  erwähnt.  AVst.,  S.  116,  gibt  gleich  Sigl  den  23.  an. 

•*  Die  angegebene  Zahl  der  Landwehrleute  stimmt  nicht  mit  dem 
J.  H.,  S.  90,  und  dem  Standesausweis  vom  23.  Mai,  Nchtr.,  S.  141 
(175,  bezw.  120  Mann)  überein  und  ist  sicher  übertrieben.  Die  Geschütz- 
zahl ist  richtig  (22  ärarische  und  4  ständische)  angegeben.  Vgl.  Nchtr., 
S.  142. 

5  Sappeurs,  Mineurs. 

G  Dewo  =  De  Vaux,  45.  Infanterieregiment.  Schasler  =  Chasteller, 
seit  1809  der  Inhabername  des  27.  Infanterieregimentes,  das  von  1791  bis 
1809  Graf  Strassoldo  hieß.  Der  dritte  Name  ist  unverständlich;  das  an 
der  Schloßbergbesatzung  neben  den  vorigen  beteiligte  Infanterieregiment 
Nr.  16  hieß  damals  Lussignan.  Obige  Namensform  ließe  sich  vielleicht 
als  Verballhornung  von  Saint  Julien  deuten,  doch  war  das  damals 
diesen  Namen  führende  Kegiment  Nr.  61  in  der  Schloßbergbesatzung 
nicht  vertreten,  nahm  aber  an  dem  Gefechte  bei  St.  Leonhard  teil. 

7  Kandelbinder  wird  in  dem  maßgebenden  J.  H.,  S.  102,  als 
Kapitänleutnant,  Hauptmann  Mayer  in  der  Meldung  des  FZM.  Kerpen 
an  Krzh.  Johann  vom  14.  Mai  1809  (Zw.,  24.  Jahrg.,  S.  40)  mit  dem 
vollen  Namen  „Mayer  von  Rystel"  angeführt. 

8  Das  in  Klammern  Stehende  ist  im  Original  als  Nachtrag  am 
Seitenrande  beigefügt.  Über  Hastreither,  den  tapferen  Offizier,  der, 
obwohl  an  einer  Fußwunde  leidend,  freiwillig  zur  Schloßbergbesatzung 
einrückte,  siehe  Genaueres  Nchtr.,  S.  143,  144. 
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lieutenant  Dobler  und  der  unglückliche  Geschinir*  Lieutenant, 
der  als  Parlamentär  unten  bei  dem  Kreutz'  durch  den  Feind 
erschossen  wurde,  sammt  dem  Arbeits  Personal^  war  die 
Besatzung  siebenhundert  Köpfe.''  Bei  der  Übernahme  des 
ständischen  Gebäudes  und  der  4  eisernen  Kanonen,  welches 
Herr  Zeugwart  Formitiny^  mit  Inventarium  übergeben  dem 
Ärarium,  jetzt  war  die  Frage,  was  mit  uns  beiden  ständi- 
schen Kanonieren  geschehen  sollte;  da  sagte  der  Haupt- 
mann Ristl''  bei  der  Fortifikation,  „diese  beide  brauchen  wir 
nothwendig  bei  der  Feuerspritzen  und  haben  die  Kenntnisse 
von  (der)  Umgebung,  um  zu  urtheilen  bei  Nachtzeit,  wann  der 
Feind  etwas  unternimmt".  So  verblieben  wir  mit  Einwilligung 
unserer  Behörde,  nämlich  ich  und  mein  Schwiegervater, 
Michael  Hiten ;  unsere  Weiber  und  Kinder  ziehen  in  die 
Stadt  hinunter. 

Den  25.  Mai  sind  die  zwei  Brigaden  Serras  und  Durutte 
von  der  italienischen  Armee  geschlagen  worden,  bei  St.  Michael 
ob  Leoben  das  Jellachische  Corps  von  8000  Mann  mit  Ver- 
lust von  800  Toten,  1200  Verwundeten,  2400  Gefangenen, 
General  Serras  ist  in  Leoben  eingerückt,  Jellachich  hat  kaum 
mit    300  Mann   Brück   und   Grätz   erreicht.'    Den    27.  Mai 


1  Diese  im  Original  deutlich  in  obiger  Form  geschriebene,  später 
noch  einmal  M'iederkehrende  Bezeichnung  ist  unverständlicb.  Der  hier 
gemeinte  Offizier  der  Landwehr,  Karl  König,  wird  in  den  Quellen  teils 
als  Leutnant,  teils  als  Fähnrich  bezeichnet.  Am  ehesten  wäre  noch  an 
eine  Entstellung  des  Wortes  Ingenieur  zu  denken,  doch  ist  eine  Bezie- 
hung dieser  Bezeichnung  zu  dem  Genannten  nicht  erweisbar.  In  einer 
unter  den  Landwehrpräsidialakten  des  Grazer  Statthaltereiarchives 
betindlichen  Standesliste  sämtlicher  Offiziere  der  innerösterreichischen 
Landwehrbataillone  von  1809  kommt  kein  Leutnant  oder  Fähnrich  dieses 
Namens  vor,  König  dürfte  also  erst  im  Mai  ernannt  worden  sein. 

2  An  der  ersten  Biegung  des  vom  Karmeliterplatze  heraufführenden 
Fahrweges. 

3  Von  dem  1808  gegründeten,  später  wieder  abgeschafften 
„Artillerie-Handlangercorps".  Nchtr.,  S.  141,  Anm. 

•*  Die  Zahlenangabe  ungenau.  J.  H.,  S.  90,  gibt  17  Offiziere  und 
896  Mann  an,  der  Standesausweis  vom  23.  Mai  dagegen  19  Offiziere 
und  797  Mann.  Über  diese  Differenz  vgl.  Nchtr.,  S.  141. 

5  Heinrich  Formentini,  stand.  Zeughausadministrator. 

6  Hauptmann  Maj^er  von  Rystel  führte  interimistisch  das  Festungs- 
kommando bis  zur  Anliunft  Hackhers.  Vgl.  S.  141,  Anm.  7. 

7  Bei  der  Ziffer  SOG  ist  Sigl  wohl  eine  Null  in  der  Feder 
geblieben.  Wst.,  S.  116,  u.  Mr.,  S.  197,  geben  die  Zahl  .3000  an.  Das 
Geschlagenwerden  der  zwei  französischen  Brigaden  bei  St.  Michael  ist 
freilich  ein  Irrtum  und  reduziert  sich  höchstens  auf  das  anfängliche 
Zurückweichen  Serras'  von  Maidstein;  im  weiteren  Verlaufe  des 
Gefechtes  erlitt  Jellacic  eine  schwere  Niederlage. 
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kömrat  die  Armee  des  Vicekönigs  von  Italien  über  Neumark, 
Judenburg.  Knidtlfeld.  Leoben  und  in  Brück  an  und  hat  sich 
vereiniget  mit  der  Haupt- Armee  Napoliens.  Den  28.  Mai 
sind  die  Franzosen  nach  Breding^  gekommen;  den  29,  Mai 
haben  die  Franzosen  Frohleiden^  in  die  Aschen  gelegt;  der 
Erzherzog  tritt  Nachmittags  seinen  Rückweg  nach  Ungarn 
an,  befiehlt,  wenn  die  Stadt  übergeben  wird,  die  große  Siebner 
Glocken  zu  läuten  auf  dem  Schloßberg.  In  banger  Erwartung 
waren  unsere  Augen  auf  den  Feind  gerichtet,  endlich  den 
29.  Mai  spüren  wir  schon  die  feindUchen  Truppen  über  die 
Felder  heraufrücken  ober  Kaistorf,  hernach  hinto"  den 
Schachen^ ;  ich  habe  es  bemerkt  mit  meinem  Fernrohr,  niemand 
glaubte  es  mir,  bis  die  Franzosen  mit  Kanonen  Feuer  auf 
unsere  Vorposten  gefeuert  haben,  die  Husaren  sprengten  auf 
einmal  zurück  bei  Bundigang.^  jetzt  wurde  mir  geglaubt. 
Die  Vorposten  sprengten  durch  die  Stadt,  die  Brücken  wurde 
abgetragen  und  besetzt;  in  der  nämlichen  Nacht  lagerten 
die  Franzosen  um  den  Schachen  herum,  bis  Bundigang  war 
alles  beleuchtet  mit  angezündeten  Feuer.  Bis  Anbruch  des 
Tages  patrouillierten  sie  in  (der)  Vorstadt  herum,  um  9  Uhr 
früh  zog  der  Feind  herauf  vom  Pulver  Turm  bis  gegen 
Blawutsch  und  da  schlagen  sie  ihr  Lager  auf;  da  der  Feind 
die  2  Brücken  sah,  daß  sie  abgetragen  sind,  haben  sie 
geschwind  einen  Parlamentär  bei  (der)  Heuwag^  eingeschifft 
in  ein  Schinagl,'^  am  linken  Ufer  ober  der  neuen  Brücken 
stieg  er  aus  und  ging  auf  das  Rathaus  zum  Bürgermeister, 
die  Stadt  zu  übergeben,  wo  nicht,  so  stecken  sie  es  in 
Brand ;  um  nicht  lang  Rath  zu  halten,  übergaben  sie  ihm 
die  Stadt,  so  wie  sich  Erzherzog  Johann  unterredet  mit 
die  Herren,  wann  sie  die  Stadt  begehren,  auch  ihnen 
nicht  verweigern  sollten,  mit  dem  Bedeuten,  (mit)  der 
großen  Glocken  zu  läuten,  die  Awise*^  außer  der  Riß  abzu- 

1  Preding. 

2  Frohnleiten.    Den  Brand  erwähnt  auch  J.  H  ,  S.  92. 

3  Die  Schachenwälder  im  Grazer  Felde  zwischen  Feldkirchen  und 
Wund  schuh. 

*•  Puntigam. 

5  Diese  war  am  rechten  Murufer  in  der  Gegend  des  Grieskai  auf- 
gestellt. Die  Wage  wird  noch  im  landschaftlichen  Zeughause  aufbewahrt. 

6  Kahn. 

^  Aviso.  Erzherzog  Johann  stand  mit  der  Kachhut  seiner  Truppen 
auf  der  Straße  nach  Gleisdorf  zum  Abmarsch  bereit  und  wartete  auf 
das  vereinbarte  Signal  der  erfolgten  Stadtiibergabe  (Läuten  der  großen 
Glocke),  worauf  er  (um  5  Uhr  nachmittags,  Wst.,  S.  113,  vgl.  auch 
Kbg.,  S.  57)  den  Marsch  nach  Ungarn  antrat.  Die  obigen  Angabeu  Sigls 
sind    daher,   wenn   auch    syntaktisch  formlos,   doch  sachlich  zutreffend. 
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warten,  Avelches  den  30.  Mai  um  4  Uhr  Nachmittag  mit 
100  Streich  mit  der  sogenannten  Siebener  Glocken,  den 
Einmarsch  vollzogen  haben ;  der  Erherzog  Johann,  das  zu 
erfahren,  ging  eilends  nach  Ungarn.  Das  Hauptquartier  des 
den  rechten  Flügel  (der)  italienischen  Armee  commandierenden 
Generals  Mardonald*  kommt  von  Brück  nach  Grätz.  mit  ihm 
die  Generale  Grouschy,  Broussier,  Serras,  Pachlod,  Sochuc^ 
und  Abee  mit  ungefähr  12.000  Mann.  Der  General  en  chef 
nimmt  seinen  Wohnort  im  Schloße  Eckenberg,  er  erläßt  den 
Befehl  ergehen,  daß  niemanden  ohne  eine  Anweisung  von 
ihm  eine  Requisition  abzureichen  sei.  Den  l**""  Juni  Befehl 
Macdanais  die  den  Kaiserlichen  gehörige  Munition  u.  s.  w. 
abzuliefern.  Er  fordert  300  Sturmleitern  zur  Erstürmung 
des  Schloßberges  und  läßt  noch  in  der  Nacht  3  Batterien 
errichten,  denselben  zu  beschießen,  die  erste  am  Gralien  im 
V.  Pistori sehen  Garten,  die  2*''  im  Wurmbrand  Garten,  die 
3.  außer  dem  Garten  an  der  Kreuz  Straßen;  diese  haben 
unsere  Kanonier  mit  3  Schuß  vernichtet.  ^  der  Feind  den 
Schloßberg  gleich  anfangs  rings  herum  besetzt,  nämlich  wo 
das  Thor  war,  äußern  Thor  die  Franzosen  und  inwendig 
unsere  Soldaten,  das  heißt  das  Thor  am  Kameliter  Platz; 
auch  der  Fußweg  war  besetzt,  neben  Lander*  sein  Haus; 
außer  dem  Haupthor  des  Schloßberges  waren  Pallisaden  bis 
gegen  Graben  hinder,^  diese  waren  immer  besetzt  von  unser 
Garnison  und  bei  jeder  Ablösung  wurde  die  Zugbrücke  auf- 
gewunden, nach  der  Ablösung  wieder  niedergelassen,  die  Brücke 
formierte  zugleich  das  Thor.  Der  General  Marcdonald  schickte 


»  Macdonald.  Die  Schreibart  dieses  Names  wechselt  bei  Sigl 
fortwährend.  Sigl  läßt  ihn  von  Brück  her  kommen,  was  mit  den  über- 
einstimmenden Nachrichten  der  anderen  Quellen  unvereinbar  ist,  da 
Macdonald  von  Süden  über  Marburg  heranrückte.  Von  Brück  kann 
Serras,  der  bei  St.  Michael  gekämpft  hatte,  gekommen  sein.  Vgl.  Tgb., 
H.  35,  S.  51. 

2  Richtig  zu  schreiben  Grouchy,  ....  Pacthod,  Sahuc. 

3  Unter  der  Kreuzstraße  ist  wohl  die  Kreuzung  der  Glacis-  und 
Geidorfstraße  zu  verstehen;  die  übrigen  Berichte  nennen  als  Standort 
dieser  Batterie  den  Platz  vor  der  Harrachgasse,  was  im  wesentlichen 
mit  Sigls  Angabe  stimmt.  Die  Vernichtung  dieser  Batterie  geschah  nach 
J.  IL,  S.  94,  erst  Avährend  des  Bombardements  am  18.  Juni,  dagegen 
wird  in  Kchtr.,  S.  46,  dies  Ereignis  als  unmittelbar  nach  der  Errich- 
tung der  Batterie  geschehen  erwähnt. 

4  Lauterer ;  er  besaß  ein  Haus,  alte  C.-Nr.  72,  in  der  Paulustor- 
gasse und  ein  zweites  an  der  Ecke  dieser  und  der  Sporgasse,  alte 
C.-Nr.  74. 

s  Hinunter. 


über  die  Grazer  Scbloßbergbelagerung.  Von  Julius  'Wallner.     145 

sogleich  einen  Parlamentär  herauf J  Obrist  Dobler  von  den 
Bürgern  begleitete  ihn,  mit  zugebundenen  Augen,  damit  er 
nichts  ausspionieren  könnte  ;  so  giengen  beide  mit  eingehenktem 
Arm  zum  Commendanten,  Herrn  von  Hakher,  und  begehrte 
die  Festung,  wo  nicht,  so  werden  sie  es  mit  Sturm  ein- 
nehmen. Hakher  schlug  es  ihm  ab  und  sagte  „so  lang 
ich  einen  Mann  habe,  werde  ich  mich  vertheidigen" ; 
unter  dem  Gespräche  wurden  ihm  die  Augen  nicht 
verbunden;  da  sie  beide  abgiengen  eben  wieder  mit 
zugebundenen  Augen.  Jetzt  erfuhren  wir  diese  Drohung, 
bange  wurde  es  in  unseren  Herzen ;  in  einigen  Tagen 
schickte  General  Macdonald  einen  Parlamentär  mit  der 
nämlichen  Begleitung  und  mit  einem  Korb  in  seiner  Hand 
tragend  auf  den  Schloßberg, 2  da  liefen  wir  alle  zusammen, 
was  das  bedeuten  soll ;  er  begehrte  noch  einmal  die  Festung. 
Herr  v.  Hakher  widerspricht  es  ganz  und  gar.  Parlamentär 
versetzte  mit  den  Worten  „weil  ich  die  Übergab  nicht  erhalte, 
so  muß  alles  was  männlich  ist.  wenn  wir  (die)  Festung  mit 
Sturm  einnehmen,  über  (die)  Klingen  springen".  Da  wurden 
alle  Herzen  verzagt. 

Xachdem  Marcdanald  den  5**""  Juni  den  Commandanten 
des  Schloßberges  vergebens  zur  Übergab  aufgefordert  hatte, 
begibt  er  sich  mit  (dem)  großen  Theile  seiner  Truppen  von 
Grätz  nach  Könnend  ins  Ungarn  und  läßt  den  General 
Broussier  mit  ungefähr  3000  Mann  zur  Blokade  zurück,  ^ 
welcher  nun  auch  an  beiden  Muhrbiücken  Verschanzungen 
aufwerfen  läßt.  Den  G*""  Juni  hat  das  Gubernium  in  Grätz 
verbietet  (!)  andere  Patrouillen  als  des  uniformierten  Bürger- 
korps.-^  Den  8^*^°  Juni  hat  Chasteller  sich  (mit)  seiner  Division 


1  Am  1.  Juni,  Tgb.,  35.  H.,  S.  54.  Macdonald  scheint  an  diesem 
Tage  nicht  in  Graz  geweilt  zu  haben ;  die  schriftliche  Aufforderung  zur 
Kapitulation  ist  von  Broussier  gezeichnet,  der  um  6'/2  Uhr  abends 
die  Antwort  Hackhers  Macdonald  zusandte.  J.  H.,  S.  107,  108. 

2  Nicht  recht  klar;  sollte  damit  die  bekannte  Episode  gemeint 
sein,  daß  dem  Major  Hackher  ein  Korb  mit  Rum,  Kaffee,  Zucker  u.  s.  w. 
übersendet  wurde,  den  er  für  seine  Person  ablehnte,  aber  für  die 
Kranken  annahm?  Das  geschah  jedoch  am  20.  Juni  (Zw.,  24.  Jahrg., 
S.  147)  und  nicht,  wie  Sigl  angibt,  am  5.  Juni. 

3  Wst.  S.  120  gibt  an,  daß  am  5.  Juni  1500  Mann  Franzosen  von 
hier  nach  Gleisdorf  abrückten;  Tgb.,  35,  H.,  S.  61,  verlegt  diesen  Ab- 
marsch auf  den  9.  Juni  und  läßt  Macdonald  erst  am  12.  Juni  von  Graz 
abreisen,  ibid.  S.  63  ;  nach  Mr.,  S.  206,  zog  ]\Iacdonald  schon  am  9.  Juni 
mit  einem  Teil  der  Truppen  nach  Ungarn  ab. 

*  In  der  Umgebung  und  den  Vorstädten  von  Graz  hatten  sich  die 
Bewohner  zum  Schutze  gegen  Plünderung,  Marodeure  u.  dgl.  bewaffnet 

10 


146      Die  AufzeicKnungen  des  ständischen  Kanoniers  Anton  Sigl 

über  Völkerraarkt,  'Gutenstein,  Windisch-Grätz.  Krabina  nach 
Warasclin  gezogen.  Den  IT*"  Juni  hat  die  Landescommission 
in  Grätz  eingeschärft  den  Bewohnern  ein  anständiges  und 
gesittetes  Betragen  gegen  das  französische  Militär) J  Der 
Herr  von  Hackher  unterrichtet  seine  Soldaten  zu  einem  leb- 
haften Angriff,  wann  der  Feind  angreifen  sollte,  verspricht 
drei  tägliche  Löhnung  und  Brand  wein  auszutheilen.  Befehl 
des  Commandanten  Broussier,  daß  alle  Wagen,  welche  Lebens- 
mitteln nach  Gratz  führen,  respektiert  werden  sollen.  Da 
alle  Batterien  mit  Munition  versehen  waren,  gibt  General 
Broussier  den  18*'^'^  Juni  den  Befehl  zu  Mittag  um  12  Uhr 
die  Festung  zu  beschiessen  und  mit  Sturm  anzugreifen,  da 
gerade  mein  Namenstag  war,  auch  dem  Commandanten  seiner,^ 
ich  und  mein  Schwiegervater  haben  schon  2  Tage  unser 
Ration  dazu  gespart,  ihn  gut  zubringen  zu  wollen;  da  wir 
uns  bei  unsern  Schmaus  befanden  und  auf  einmal  12  Uhr 
geschlagen  und  das  Schießen  und  Lärmen  anging  und  ender* 
nichts  davon  wußten,  da  war  unser  Schmaus  auf  einmahl 
gar,^  da  fangen  wir  an  zu  laufen  und  schauen,  wie  es 
zugieng;  ich  schau  bei  dem  Kammeliterplatz  hinunter  mit 
mehreren  Soldaten,  da  wußeln"^  die  Kugel  bei  unsern  Kopf 
vorbei,  wir  wichen  aber  von  der  Stelle  zurück,  der  Seil,  ein 
Bäcker  Sohn  von  den  Bürgern,  der  lauft  mit  einem  Stuzen 
herbei  und  fragte  mich:  „Kanonier,  darf  ich  bind  er  schießen?" 
Ich  antwortete  ihm:  „Ja.  meine  Haare  sind  schon  gesengt 
worden,  wegen  meiner."  Er  springt  hinaus  ins  Parapet  und 
kaum  hält  er  sein  Gewehr  an.  ehe  er  los  gedrukt  hat, 
bekam  er  schon  einen  Schuß  durch  die  Hand,  mit  dem  Schrei 
„0  Gott,  ich  hab  meinen  Theil  schon",  so  gieng  er  ins  Spital^ 
sich  verbinden  zu  lassen."  So  verloren  mehrere  ihr  Leben 
aus  Unvorsichtigkeit,  hernach  wurde  Befehl  erteilt,  sich  aufs 
allermöglichste  in  Acht  zu  nehmen.  Die  Kanonier  von  unserer 

und  wollten  den  Sicherheitsdienst  selbst  übernehmen.  Das  französische 
Kommando  duldete  dies  jedoch  nicht,  sondern  erklärte,  nur  das  Bürger- 
korps als  dazu  berechtigt  anzuerkennen.  Vgl.  Tgb.,  35,  H.,  S.  59. 

1  Zw.,  23.  Jhrg.,  S.  55,  bringt  das  vom  12.  Juni  datierte  Plakat 
der  Landeskommission.  Tgb.,  35,  H.,  S.  60,  erwähnt  diese  Kundmachung 
zum  6.  Juni. 

2  Unrichtig;  Hackher  hatte  den  Vornamen  Franz  Xaver,  den 
übrigens  Sigl  oben  (Seite  141)  ganz  richtig  angibt. 

3  Ehender  =  vorher. 

4  Zu  Ende. 

5  Wuseln,  Dialektwort  für  „sich  schnell  bewegen,  kriebeln,  wim- 
meln wie  Insekten".  Schmeller,  Wtrb.  II.  1039. 

*>  Diese  Episode  wird  sonst  nirgends  erwähnt. 
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Batterie  bekommen  geschwind  eine  niederfallende  Granaten 
von  die  Franzosen,  diese ^  geschossen  haben;  man  mißt  sie 
mit  dem  Maßstabe,  so  waren  es  kaiserliche  Granaten, 
wo  sie  bei  G  Zoll  gehabt  haben,  jetzt  gaben  wir  uns 
zufrieden,  weil  wir  glaubten,  der  Feind  hat  großen  Geschütz.  ^ 
Dieses  Bombardement  dauert  7  Tage  und  Nächte  fast  ununter- 
brochen, vor  dem  Angriif  müssen  wir  schon  die  ganzen 
Nächte  wachen  und  mit  dem  Geschrei  „Wer  da?  Patrouille 
vorbei."  damit  der  Feind  glauben  sollte,  die  Festung  ist  so 
stark  besetzt;  jetzt  erwarten  wir  schon  mit  Schmerzen  die 
erste  Nacht  den  Sturm;  zwei  Haubitzen  zugleich  war  das 
Losungswort,  die  wurden  abgefeuert,  jetzt  gieng  es  an,  rings 
um  den  Schloßberg  herum,  die  Kugel  hat  es  nur  geregnet 
herunter,  und  unsere  Leute  haben  auch  nicht  gespart;  in  unserm 
Zimmer  haben  wir  Handgranaten  gehabt  zum  hinunter  zuwerfen 
Und  in  der  Stuckhütten  waren  die  großen  steinenen  Kugeln, 
die  wir  auch  hinunter  warfen,  das  geschah  auf  allen  Seiten; 
da  niemand  Gelegenheit  hatte,  so  wie  ich.  zum  Hinunter- 
schauen, vermög  den  großen  Eifer,  so  wagt  ich  es  doch  und 
nimm  ein  Ritter  Schild,  die  wir  vorher  zu  unsern  Kanonen 
gebraucht  haben,  damit  die  kupfernen  Brandl  nicht  untern  Dach 
hinauf  geflogen  sind,  das  halt  ich  vor  das  Fenster  hinaus, 
damit  mir  keine  Kugel  treffen  konnte,  mir  hat  es  einer  halten 
helfen,  jetzt  sehe  ich,  daß  der  Schloßberg  hell  beleuchtet  war, 
wie  am  hellen  Tag,  von  kleinen  Gewehr  Feuer;  keine  Fran- 
zosen sah  ich  nicht,  jetzt  überzeugen  sich  mehrere,  da  warfen 
wir  das  Schild  weg  und  der  Oberkanonier  Schäfer  lauft 
geschwind  zum  Commendanten ;  Herr  von  Hackher  überzeugt 
sich  selbst,  daß  dermahlen  die  Gefahr  dermallen  nicht  so  ist, 
gibt  auf  allen  Batterien  Befehl  nicht  mit  Handgranaten  und 
steinenen  Kugeln  hinabzuwerfen  (bis)  auf  weiteren  Befehl 
und  sagt  .,wir  können  es  einmal  notwendig  brauchen";  aber 
mit  Kartätschen  aus  den  Kanonen  und  Gewehr  läßt  er  unun- 
terbrochen fortwährend   feuern,    solang   der   Sturm  gedauert 


'  Soll  wohl  heißen  „die  sie". 

2  Der  Satz  soll  verständlicher  lauten  „weil  wir  geglaubt  hatten, 
der  Feind  habe  großes  Geschütz."  Die  Tatsache,  daß  der  Feind  mit 
erbeuteten  österreichischen  sechszölligen  Granaten  schieße,  ließ  die 
Besatzung  den  Mangel  einer  schweren  Artillerie  und  entsprechender 
Munition  beim  Feinde  erkennen  und  beruhigte  sie.  Später  wollte  Mar- 
mont  Belagerungsgeschütz  aus  Laibach  kommen  lassen,  da  die  Kanonen 
der  Franzosen  zu  einer  wirksamen  Beschießung  zu  leicht  schienen. 
Vgl.  Mr.,  S.  222,  Anm. 
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hat.  Jetzt  waren  die  zwei  Sturm  geendet,^  glücklich  ist  es 
abgegangen,  der  Tag  brach  an.  was  an  Blessierten  und  Toten 
ankam,  das  erfuhren  wir  erst  hernach,  unsere  Magen  wurden 
Hunger, 2  die  Posten  wurden  bei  Tag  immerhin  besetzt;  die 
nicht  auf  der  Wache  w^aren.  die  müssen  zum  Yerpflegs  Maga- 
zin gehen  Ration  fassen  und  kochen,  hernach,  wer  frei  war, 
konnte  schlafen;  ich  mußte  unsere  Ration  unter  dem  Uhr 
Thurm  holen  in  der  Kasematen,  w'eil  das  Arbeits  Personal 
dahin  gehört  hat,  das  hat  der  Hauptmann  Zieriny^  zu  ver- 
abfolgen gehabt,  das  hat  alle  Tage  geschehen  müssen,  da 
war  ein  ungeräumter  Weg,  weil  die  Franzosen  immerwährend 
heraufgefeuert  haben ;  es  war  auch  bei  Tag  keine  Ruh,  bald 
hat  es  dort  und  da  zum  brennen  angefangen,  da  mußten  wir 
zum  Löschen  laufen,  so  dauert  es  bereits  7  Tage  hinter- 
einander.-^ auf  unsern  Platz  stunden  3  Protz  Wägen  mit 
Kartätschen  gefüllt,  da  schlug  in  der  Nacht  eine  feindliche 
Granaten  Kugel  unter  denselben  und  zerriß  das  Lafetten 
Trüchel,  das  war  ein  fürchterlicher  Blitzer,  wir  fallen  bald 
alle  in  (die)  Stuckhütten  hinein,  die  Franzosen  schrieen 
Bravo,  sie  glaubten  ein  Pulver  Magazin  gesprengt  zu  haben. 
In  der  5*^"  Nacht, ^  warten  wir  wieder  einen  Sturm 
ab,  nach  10  Uhr  vernehmen  wir  das  Reiten  und  Fahren; 
wir  melden  es  dem  Commendanten,  was  vorbeigieng ;  mehrere 
Offizier  beredeten  ihn.  hinfeuern  zu  lassen  an  die  Brücken,  da 
die  Nacht  Schüsse*'  in  unserer  Stuckhütten  angebracht  waren. 
Herr  von  Hackher  sagte  es  „wer  weiß  es  ob  nicht  unsere 
Truppen  hereinmarschieren."  Bei  Anbruch  des  Tages  erfuhren 
wir,  daß  der  Feind  war,  da  deckten  sie  ihren  Retirade  ober 
dem  Bretlschlager'  und  ziehen  sich  zur  Weinzedl  Brücke 
hinauf.  Während  der  Zeit  W'urde  der  Schloßberg  geöffnet, 
Herr  von  Hackher  besetzte  die  zwei  Brücken  Köpfe  und 
das  Sackthor ;  unter  der  Zeit  besuchten  uns  einige  Bekannte 
und  einige  Kameraden,  die  fallen  mich  um  den  Hals  und 
küßten  mich  aus  Freude,  weil  sie  glaubten,  wir  leben  nicht 


»  Die  beiden  Stürme  in  der  Nacht  des  13.  Juni.  Vgl.  Tgb., 
H.,  35.,  S.    64. 

2  Soll  wohl  heißen  „hungerig". 

3  Sieh  S.  141,  Anm.  1. 

*  Vom  13.  bis   19.  Juni. 

5  Vom  17.  auf  den  18.  Juni.  Der  in  Folgendem  erzählte  Abmarsch 
des  Feindes  geschah  jedoch  erst  in  der  Nacht  vom  20.  auf  den  21.  Juni. 
J.  H.,  S.  98.  Hier  drängt  Sigl  die  Ereignisse  zusammen. 

6  Wahrscheinlich  Leuchtkugeln  oder  dergleichen. 

7  Wirtshaus  an  der  Wienerstraße,  unweit  der  Maut. 
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mehr,  und  l)edauerten  uns,  daß  wir  soviel  ausgestanden 
haben.  Herr  von  Hackher  ließ  alle  Verschanzungen  zerstören, ' 
den  Thurm  vom  Irrenhaus  zerstören,  weil  die  Franzosen 
von  da  immer  heraufgefeuert  haben.  Herr  von  Hackher  wird 
allenthalben  mit  größtem  Jubel  empfangen  und  macht  Provi- 
sionen für  den  Schloßberg,  die  Garnison  erhält  von  den 
hohen  Herren  Ständen  ein  Geschenk  von  2000  fl.  ;^  es  giengen 
auch  von  uns  hinunter.  Unter  der  Zeit  haben  die  Franzosen  das 
Dorf  Weinzetl  angezunden;  gegen  Abend  kommen  die  Fran- 
zosen wieder  zurück  und  fangen  wieder  unsere  Posten  zu  feuern, 
(die)  die  Brücken  besetzt  haben.  Das  macht,  die  uns  besuchen, 
eine  Verwirrung,  die  liefen  eilends  hinab.  Hackher  befiehlt, 
das  Piket  einzuziehen  und  die  Zugbrücke  wurde  wieder 
niedergelassen  und  die  Franzosen  umringten  wieder  den 
Schloßberg  und  das  Gefecht  ging  wieder  an;  so  fangen  wir 
wieder  zu  traue(r)n  an,  unsere  Kanonier  wünschten  lieber 
in  freiem  Feld  zu  kämpfen,  als  eingesperrt  zu  sein.  Jetzt 
kommt  General  Marmant,^  der  von  Dalmatien  mit  seiner 
Armee  über  die  Drau  die  Richtung  nach  Grätz  genommen; 
da  sehen  wir  in  dem  Gebirg  hinter  Brenstäten"*  viele  Feuer 
und  Lichter  brennen,  da  glaubten  wir,  es  kommen  unsere 
Truppen,  aber  wir  waren  getäuscht,  es  war  Marmant,  da 
wir  schon  beschossen  wurden.  Marmant  läßt  nach  sieben- 
tägiger Blokade  den  Commendanten  des  Schloßberges  noch 
einmal  auffordern,  die  Festung  zu  übergeben,  Herr  von 
Hackher  sagte  zu  dem  Parlamentär:  „Ich  bleib  bei  diesen 
Worten  stehen,  so  lang  ich  einen  Mann  habe,  werde  ich  die 
Festung  nicht  übergeben."^  Er  gieng  ab.  Gleich  hernach 
läßt  Marmant  mit  dem  Dampor,"  so  wie  gewöhnlich  so  gab 
unser  Dampor  gleich  die  Antwort,  um  dem  Gefecht  Einhalt 
zu  tun;  Marmant  begehrte  von  uns  einen  Parlamentär,  um 
etwas  zu  unterhandeln;  Hackher  läßt  den  Geschinir'  König 
von  der  Landwehr  hinuntergehen,  weil  er  den  Commendanten 


1  D.  h.  die  vom  Feinde  gegen  die  Festung  errichteten. 

2  Nach  J.  H.,  S.  99,  nur  1000  fl. 
*  Marmont. 

4  Premstätten.  Bezieht  sich  wohl  auf  die  Vorgänge  im  fran- 
zösischen Heere  am  25.  und  26.  Juni,  Vereinigung  Broussiers  mit 
Marmot  bei  Lieboch.  Vgl.  Mr.,  S.  216,  217. 

5  Nach  Wst ,  S.  128,  geschah  diese  nochmalige  Aufforderung  am 
24.  Juni,  7  Uhr  früh. 

«  Tambour;  hier  sind  einige  W^orte,  etwa  „das  Zeichen  geben-* 
oder  dgl.,  ausgeblieben. 

^  Sieh  S.  142,  Anm.  1. 
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darum  ersucht  hatte,  weil  die  Tour  auf  einem  andern  war. 
Der  unglückliche  König  ging  mit  Freude  hinab,  um  zu 
sagen,  daß  er  als  Parlamentär  ist  ernannt  worden ;  da  die 
Franzosen  ihn  so  lang  aufgehalten  haben,  unter  der  Zeit 
fuhren  feindliche  Pulver  Wägen  beim  Paulus  Thor  herein, 
unsere  Kanonier,  das  zu  sehen,  schießen  von  der  Stelle 
hinunter  auf  diese  Wägen  ohne  Befehl,  weil  sie  glaubten,  es 
sind  von  ihnen  andere  Spekulationen,  unsern  Parlamentär 
darum  so  lang  zu  verweilen ;  er  gieng  gerade  mit  zwei  Cor- 
porals,  die  ihn  begleitet  haben,  herauf  gegen  den  Kreuz,  die 
Franzosen  schießen  bei  dem  Tollhaus  heraus  auf  ihn  und 
war  tot;  die  zwei  Corporals  erschrocken,  wie  der  König 
gefallen  ist,  um  sich  selbst  zu  retten,  krochen  sie  in  diesem 
Wassergraben,  der  noch  bis  jetzt  ist,  mit  all  \'ieren  kletterten 
herauf  in  die  Fleschen,^  jetzt  waren  sie  in  Freiheit.  Als 
Herr  von  Hackher  dies  erfuhr,  war  ihm  nicht  gut  bei  der 
Sache,  befiehlt  dem  Dampor  abzuschlagen,  so  auch  die  Fran- 
zosen. Herr  von  Hackher  vertheidigt  sich,  es  sei  ohne  seine 
Befehle  geschehen;  Marmant  hat  befohlen,  wenn  noch  so 
etwas  vorkommt,  so  sollen  die  Unserigen  zur  Geißlung 
hinunter  und  die  Franzosen  heraufgegeben  werden.- 

So  gieng*  eine  Abtheilung  von  Broussier  sein  Corps 
wieder  nach  Grätz,"  die  zuvor  zur  großen  Armee  abgiengen. 
Den  24'"'"  Juni  ziehen  die  Franzosen  zwar  ab  von  Grätz, 
wenden  sich  aber  durch  die  Jakomini  Vorstadt  und  Schörgel- 
gassen  und  wenden  sich  längs  (der)  am  Fuße  der  Hügel 
befindlichen  Wege  über  die  Weinzedl  Brücke  und  richten  sich 
in  Schlachtordnungen,   die  Saaten  verheerend,  wieder   gegen 


1 


1  Die  Fleche  Nr.  1  diente  zur  Deckung  des  Festungstores,  das 
sich  auf  dem  Fahrwege  unterhalb  des  Uhrturmes  befand. 

2  Das  unglückliche,  durch  den  Übereifer  der  Schloßbergartillerie 
verschuldete  Mißverständnis,  das  dem  Fähnrich  König  am  23.  Juni  da? 
Leben  kostete,  wird  von  Hackher  ohne  jede  Angabe  der  Umstände  nur 
kurz  erwähnt.  Zw.,  24.  Jhrg.,  S.  130  (in  J.  H.,  "S.  99,  befindet  sich  der 
Druckfehler  „29."  Juni,  während  der  Abdruck  bei  Zw.  das  richtige 
Datum  gibt.) 

Kbg.,  S.  69,  folgt  ganz  den  Angaben  unseres  Sigl.  In  Nchtr., 
S.  146,  147,  findet  sich  aus  anderer,  nicht  genannter  Quelle  die  Behaup- 
tung, der  Artilleriekommandant  Kandelbinder  hätte  voreilig  den  Befehl 
zum  Feuern  gegeben,  während  unser  Sigl  ausdrücklich  von  einem 
Feuern  ohne  Befehl  spricht.  Sonst  decken  sich  die  Einzelheiten  dieses 
unglücklichen  Zwischenfalles  in  beiden  Darstellungen. 

3  Hier  befindet  sich  im  Original  der  Zusatz  „das  Gefecht  wieder 
an",  der  jedoch  den  Sinn  des  Satzes  nur  stört. 

■*  Rückkehr  Broussiers  am  23.  Juni. 
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Eckenberg  vor.  Den  25*®"  Juni  kommen  35.000  Mann  Öst- 
reicher  unter  den  Generalen  Ignatz  Giulay,  Zach,  Spleny, 
kommen  vor  Grätz  an  und  lagern  sich  außer  den  Linien  der 
Stadt.  In  der  Früh  des  andern  Tages  um  acht  Uhr  sehen 
wir  einige  Schaschers^  bei  20  Mann  vom  Blawutscli  in  der 
Richtung  der  Felder  nach  Feldkirchen  reiten  gegen  unsere 
Vorposten  und  stießen  zusammen:  da  blieben  8  Schaschers, 
von  unseren  auch  einige,  tot:  so  rückten  sie  immer  näher 
zusammen,  nämlich  General  Giulay;  die  Franzosen  marschieren 
in  18  Kolonnen  eingetheilt  in  Schlachtordnungen  vor,  ober 
der  Eckenherger  Allee:  das  hat  den  Herrn  von  Hackher  in 
die  Augen  gekratzt,  um  die  schöne  Gelegenheit  zu  benützen, 
und  läßt  von  uns  von  der  Sackseiten  mit  einem  12  Pfünder 
hinfeuern.2  so  auch  von  der  Stuckhütten,  daß  fast  das  Haus 
zusammen  fiel,  die  Öfen  Verschallungen  und  die  Bodenstiegen. 
Stuben  Türen  fielen  die  Verkleidungen  heraus,  dennoch 
lief  eine  einzige  Colonne  auseinander ;  unsere  Vorposten  waren 
unter  der  Eckenberger  Allee,  der  Feind  rückt  gegen  unsere 
Truppen,  die  unsern  fangen  an  zu  reterieren  und  zogen  sich 
bis  Kaistorf  zurück :  gegen  Abend  fechten  die  Vorposten  mit- 
samen.  man  hörte  zwar  nichts  krachen,  aber  blitzen  haben 
wir  gesehen,  dies  war  gleich  gar;^  jetzt  zogen  die  Franzosen 
sich  zurück  über  die  Weinzedl  Brücke,  Giulay  rückt  in  der 
nämlichen  Nacht  bei  Wiidon  über  die  Brücke  bei  Fernitz 
herauf  bis  Liebenau  mit  seiner  Armee.  In  banger  Erwartung, 
was  das  werden  sollte,  in  der  Früh  um  2  Uhr  *  hörten  wir 
schon  plänkeln  beiderseits  auf  der  obern  Anteritz.  kommen 
immer  näher  im  Graben,  die  Franzosen  ziehen  auf  den  Rosen- 
berg und  St.  Leonhart  zu,  unsere  Truppen  gegen  Ruckelberg ; 
so  gieng  das  Gefecht  um  O.Uhr  an ;  die  Franzosen  bemeistern 
sich  überall  die  Anhöhen  und  verbergen  sich  in  die  Häuser, 
da  sie  unsern  Truppen  vollen  Schaden  machen,  hingegen 
wurden  von  den  Östreichischen  unter  dem  Obristen  Bar- 
tariny^  von  Simbschen  Infanterie  mehrere  Gefangene  ein- 
gebracht, zwei  Kanonen  erobert,  aber  nichts  gewonnen.  Wir 
haben  von  der  Festung  es  schön  sehen  können,  wie  die 
Franzosen  unsere  Soldaten  bis  Wurmbrand  Garten  und  Grünen 


1  Chasseurs. 

2  Daß  Hackher  am  25.  Juni  die  Franzosen  zwischen  Gösting  und 
Eggenberg  mit  Kanonen  beschoß,  bestätigt  Wst.,  S.  129^    -■        -■•'■•■  y. 

3  Zn  Ende.  ;       ,  ' 
^  D.  i.  am  26.  Juni. 

5  Bardarini,  vom  43.  Inf.-Reg. 
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Anger  zurückgetrieben  haben ;  die  Grätzer  bewahren  sich  mit 
Lebensgefahr  ihren  Edelmuth  in  Verpflegung  der  verwundeten 
Soldaten.  So  die  Schlacht  geendet  den  27^*'"  Juni ;  Giulay 
zieht  sich  mit  seiner  Armee  gegen  Fernitz  zurück.  Marmant, 
Broussier  folgen  dem  Generale  Giulay  mit  11.000  Mann  nach, 
marschieren  aber  bald  wieder  zurück.  Unter  dieser  Zeit 
wurden  viele  Kugeln  und  andere  Sachen  auf  den  Schloßberg 
heraufgeschleppt ;  bei  dem  Wolfs bacher  seinem  Haus  ^  lag  ein 
großer  Haufen  Kugeln,  jeder,  der  den  Schloßberg  besuchte, 
wurde  gezwungen  Kugeln  mitzunehmen,  das  gibt  aber  nicht  viel 
aus ;  Herr  von  Hackher  befiehlt  seinen  Soldaten  (sich)  reihen- 
weis anzustellen  von  Wolfsbacher  an  bis  inwendig  der  Festung, 
so  gaben  sie  die  Kugeln  einer  dem  andern  in  die  Hand,  so 
war  die  Sache  bald  gar. 

Den  l'**"  Juli  marschierte  der  Feind  von  Grätz  gänzlich 
ab  und  nimmt  seinen  Marsch  nach  Ostreich,  um  sich  mit  der 
Hauptarmee  Napoliens  zu  vereinigen ;  den  22'""  Juli.^  das 
Armeecorps  des  Generals  Giulay  zieht  sich  vermög  des  am 
12*®"  Juli  zu  Znaim  geschlossenen  Waffenstillstandes  von 
Steyermark  nach  Ungarn. 

Unter  der  Zeit  starb  mein  Schwieger  Vater  Michael 
Hiten  und  wurde  mit  den  Ehren  der  Artillerie,  die  auf  der 
Festung  waren,  begraben,  weil  er  soviel  ausgestanden  hat 
auf  der  Festung  heroben;  er  starb  bei  die  Barmherzigen  im 
Spital. 

Magdonald  zieht  mit  Franzosen  und  Wirtemberger  in 
Gratz  ein  den  23'®"  Juli,^  denn  die  Citadelle  Grätz  muß 
vermöge  Waffenstillstandes  dem  Feinde  übergeben  werden, 
österreichischerseits  durch  den  General  Zach,  französischer- 
seits  an  den  General  Vantamme.^  Die  Garnison  zieht  mit 
militärischen  Ehren  ab.  Ich  mußte  die  nämliche  Nacht  vor 
dem  Abzug  die  ganze  Nacht  arbeiten,  weil  sie  (keinen) 
Schuhmacher  gehabt,  der  ein  Werkzeug  hätte ;  so  gingen  meine 
lieben  Bekannten  von  hier  ab ;  jetzt  bezogen  etliche  hundert 
Wirdemberger  die  von  ihnen  eingeräumten  Posten.  Herr  von 
Hackher  wurde  hernach  mit  dem  Theresien  Ehren  Kreutze 
belohnt.  Jetzt  war  ich  ganz  allein,  die  Würdenberger  behan- 
delten mich   sehr  schlecht,  weil  ich  den    Schlüssel,    welchen 


«  Am  Fuße  des  Schloßberges,  alte  C.-Nr.  66,    später  67.    Obiges 
geschah  am  2.  Juli. 

2  Nach  Tgb  ,  35.  H.,  S.  89,  90,  und  Mr.,  S.  228,  am  19.  und  20.  Juli. 

3  Nach  Tgb.,  35-  H.,  S.  92  und  Mr.,  S.  228,  am  21.  Juli. 
■•  Vandamme. 
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sie  übernommen  bei  der  Übergab,  der  zu  unsern  Pulver- 
hüttel  gehörte.  ^  weil  da  gefüllte  Granaten  da  waren  —  denn 
sie  warfen  mir  alle  Schlüssel  hin  —  ich  konnte  unter 
soviele  nicht  erkennen,  da  haben  sie  mir,  weil  sie  nach  dem 
Aufsperren  gesehen,  daß  Granaten  darin  waren,  hin  und  her 
gestoßen,  weil  (sie)  glaubten,  ich  hätte  es  wollen  verheim- 
lichen; endlich  kommen  sie  ins  Zimmer,  da  ich  gerade 
geschnopft  habe,  begehrte  einer  einen  Briese.'^  er  nimmt  gleich 
die  Dosen  und  gibt  es  ein  dem  andern  hin  und  einer  ging 
damit  fort :  ich  schaute  um  meine  Dosen ;  da  ich  sie  enisthaft 
begehrte,  keiner  wollte  nichts  davon  wissen  und  drohen  mich  über 
das  Fenster  hinunter  zu  werfen ;  wie  hart  habe  ich  (sie)  ver- 
schmerzen müssen,  ich  hab  es  von  Graf  Lamperg  zu  einen 
Duser 3  bekommen,  ein  schönes  Gemälde  war  (auf)  der  Dosen 
und  mit  goldenen  Schnur  Reifen,  und  so  verfahren  sie  mit 
allen,  sie  sprengten  die  Magazinen  auf  ohne  Erlaubnis  ihrer 
Vorgesetzten  bis  Major  Röder.  der  Teufel, -^  eine  Ordnung 
machte,  damit  sie  nichts  mehr  davon  schleppen  konnten; 
in  einigen  Tagen  kommen  die  rechten  Franzosen,  die  waren 
gelinder,  die  haben  gleich  ein  Freudenfeuer  gemacht,  welches 
mir  gar  nicht  gefiel,  sie  erzeigten  sehr  große  Freude  um 
ihren  Sieg  halber.  Noch  etwas  zu  erwähnen  von  die  Würden- 
berger;  ich  gieng  hinunter  zu  meinem  Herrn  Zeugwart,  um 
zu  melden,  was  sie  mir  schon  weggenommen  haben,  was  den 
Herrn  Ständen  gehört  hat.  ich  kam  zurück  und  sah,  daß  sie 
bei  mir  eingebrochen  haben,  ich  sagte  zu  dem  Gefreiten 
„sie  rauben  am  Ende  ihren  König  aus".  Da  nahm  mich  der 
Gefreite  beim  Flügel  und  wollte  mich  zum  Major  Röder 
führen.  Unterwegs  gab  ich  ihm  gute  Worte,  damit  ich  los 
wurde,  weil  ich  den  Major  Röder  gekannt  habe:  einen  Tag 
zuvor,  als  die  Franzosen  gekommen,  halten  wir  auch  Freuden 
Feuer,  das  gefiel  mir  schon  besser  als  das  obenerwähnte  von 
die  Franzosen.  Jetzt  muß  ich  weiter  gehen. 

Traurig  war  es  mir  allein,  ich  begehrte  einen  Kameraden, 
erst  habe  ich  meinen  Herrn  Zeugwart  gebeten,  da  war  nichts. 
Ich  gehe  zum  Herrn  von  Jakomini,  liabe  ihn  ersucht,  war  nichts ; 

1  Dieser  Satz  ist  mangelhaft ;  sollte  etwa  heißen :  „weil  ich  den 
Schlüssel,  welchen  sie  bei  der  Übergab  übernommen  und  der  zu  unserm 
Pulverhüttel  gehörte,  weil  gefüllte  Granaten  darin  waren  —  nicht 
gleich  finden  konnte."  die  letzten  Worte  sind  ausgeblieben. 

2  Prise. 

'  Douceur. 

*  Kbg.,  S.  63,  bezeichnet  ihn  als  Hauptmann.  Das  von  Sigl  bei- 
gesetzte Attribut  kennzeichnet  dessen  Strenge. 
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ich  wagte  es,  gieng  zum  Herrn  Landes-Hauptmann.  bekam 
noch  keinen  von  meinen  Kameraden,  denn  keiner  wollte  nichts 
davon  wissen,  weil  die  Franzosen  alles  besser  verschanzen 
und  herrichteten,  weil  sie  alle  Handwerker  heraufgefodert 
haben,  nämlich  Maurer.  Zimmerleute,  Glaser.  Tischler.  Hafner, 
kurz,  was  sie  ruiniert  haben,  ■\\ieder  zu  verbessern,  weil  sie 
glaubten,  die  Österreicher  werden  wieder  ankommen  und  die 
Festung  einnehmen  müssen;  sie  fuhren  24pfündige  Kanonen 
herauf,  das  macht  großes  Ansehen,  einige  hundert  Klafter 
Holz  und  vor  allem  Proviant;  so  hat  es  das  Ansehen,  als 
wenn  es  schlechter  ausfallen  wollte  als  zuvor;  auf  ein  halbes 
Jahr  hätten  sie  Lebens  Mittel  gehabt. 

Da  der  Kaiser  Napolion  unterm  7'®"  Juli  (den)  Öster- 
reichischen Ländern  auferlegten  Contribution  von  196.310.000 
Franken  hat  die  Steyermark  44.880.000  Franken  zu  bezahlen. 
Da  die  Franzosen  im  Winter  im  Lager  blieben,  das  heißt 
vom  Pulver  Thurm  bis  obern  Häuselbauern,  ließen  sie  höl- 
zene  Baraken  oder  Hütten  aufschlagen.  Jeder  Tischler  oder 
Vorkäufer  müssen  ihre  Laden  hinaus  liefern,  wer  einen  ver- 
heimlichen wollte,  da  kommen  die  Franzosen  selbst  und 
schleppten  sie  davon;  da  haben  Zimmerleute  und  Tischler 
unendlich  viel  zu  thun  und  mußten  eine  schöne  Gasse  for- 
mieren.'  Den  15*®"  August  ist  in  dem  französischen  Lager 
und  zu  Eckenberg  das  Schloß  und  alle  ihre  Baraken.  sowie 
auf  dem  Schloßberg  die  2  Thünne  und  alle  öffenthche 
Gebäude  beleuchtet  worden,  weil  das  Geburtsfest  des  Kaisers 
Napolion  gefeiert  worden,  eine  für  Grätz  seltene  Feierlichkeit 
begangen  worden,  da  brannten  etliche  tausend  Lampen. 
General  Margdonald  schenkte  den  Armen  in  der  St.  Lienhart 
Vorstadt  500  Gulden.  Den  18.  September'^  mußten  Johann 
Friedrich,  Fürstbischof  von  Sekau  (der  edelmütig  seines  Dom- 
propst Josef  Jüstel.-^  statt  seiner  zu  gehen,  ablehnt),  die 
Grafen  Ignaz  Adems.^  statt  seines  Vaters,  des  Landeshaupt- 
mann, und  Baron 5  Wildenstein  und  der  Bürger  Ignatz  Ga- 
dolla  werden  wegen  unterbliebener  Abführung  der  auferlegten 
Contribution  auf  den  Schloßberg   in  Grätz  gebracht,  in  der 


i  Die  Baracken  standen  schnurgerade  und  glichen  „sozusagen 
einem  ganz  neu  entstandenen  unüliersehlich   großen  Dorf".  Mr.  S.  231. 

2  Tgb.,  36.  IL,  S.  49,  Kbg.,  S.  65.  Mr..  S.  243,  gehen  den  14.  Sep- 
tember an. 

'  Hier  fehlt  ein  "\\  ort,  etwa  „Anerbieten". 

•*  Attenis. 

5  Soll  heißen  -Graf''. 
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Aufseher  Käsern  war  das  Loschema,^  wo  sie  zum  27.  blieben, 
an  welchem  Tage  sie  nach  einer  abgeführten  beträchtlichen 
Summa  endlich  ihrer  Haft  entledigt  wurden.  Ungeachtet  wird 
am  4'"""  Oktober  der  Anwesenheit  der  Franzosen  doch  das 
Naniensfest  Kaiser  Franzens  von  seinen  getreuen  Untertanen 
durch  Beleuchtung  in  Graz  gefeiert ;  da  hätte  es  bald  einen 
Aufstand  gegeben  von  lauter  Jubelgeschrei,  das  war  den 
Franzosen  zuwider,  die  Studen(ten)  wollten  einen  französischen 
Generalen  aus  dem  \Yagen  herausreißen.^ 

Da  die  Franzosen  den  hiesigen  Schloßberg,  den  (sie) 
vorher  beschossen  haben,  wieder  hergestellt  haben  und  mit 
möglichen  verproviantirt  haben,  in  der  Hoffnung  von  denen 
Östreicher  angegriffen  zu  werden,  endlich  auf  einmal  den 
4ten  Oktober*  Friede  zwischen  Ostreich  und  Frankreich 
geschlossen  zu  Wien  von  Fürsten  Johann  von  Liechtenstein 
und  dem  Herzog  von  Cadorn  (Charpagny)'* ;  den  19*''°  Ok- 
tober, da  wurde  ein  herrliches  Dankfest  abgehalten  in  Grätz 
wegen  Abschließung  des  Friedens.  Der  Geheime  Rat  und 
ständische  Verordnete  Graf  von  Wildenstein  erhält  das 
Commandeur-,  Gotthart.  Abt  zu  Admunt,  und  der  Freyherr 
Josef  Ignatz  von  Egger  zu  Leoben  das  Ritterkreuz  des  kaiser- 
lichen Leopold  Ordens. 

Den  28*'"  Oktober,  ein  Theil  des  Mardanaldischen  Corps 
tritt  den  Abmarsch  von  Gratz  an.  Den  24'®".  die  zweite 
Division  marschiert  von  Grätz  ab,  Prinz  Eugen,  Vicekönig 
von  Italien,  trifft  um  11  Uhr  Nachts  in  Grätz  ein,  besichtigt 
25.  Oktober  die  Festung  und  das  Hauptquatier  zu  Eckenberg, 
worauf  er  nach  Klagenfurt  abreist.^ 

Da  der  Feind  vernommen  (von)  ihrer  Abreise  von  Grätz, 
konnten  sie  die  schöne  Festung  mit  kein  gutem  Aug  mehr 
ansehen  und  mit  größter  Wuth  gingen  sie  den  16'®"  November 
die  Sprengung  an,  an  der  Grätzer  Festung.  General  Mardonald 
beordet  alle  Tage  über  300  Köpfe  zur  Sprengung  des  Schloß- 
berges, die  früh  und  spät  arbeiten  bis  Jänner  1810.  Da  sie 
ihre  Zeit  wußten,  wann  sie  abmarschieren  mußten,  haben  sie 
alles,  was  Kriegs  Armatur  war,  unser  ganzes  Geschütz,  auch 
unsere  eisenen  Kanonen  (mitgenommen).  Kugel  und  Granaten. 


1  Logement. 

■•*  Tgb.,  36.  H.,  berichtet  zum  4.  Oktober  nichts  von  diesem  Vorfall. 
^  Der  Wiener  P>iede  wurde  am  14.  Oktober  geschlossen. 
■*  Champagne. 

*  Tgb.,  3G.  H.,  S.  50,  57,  führt  diese  Ereignisse  am  24.,  25.,  bezw. 
26.  Oktober  an. 
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alles  was  auf  der  Festung  war;  was  uns  angehört,  brachte 
ich  jederzeit  den  Raport  zu  meinem  Herrn  Zeugwart,  er  hat 
sich  immer  so  ausgedrückt  „die  vei-fluchten  Franzosen!  gehe 
nur  geschwind  hinauf,  damit  sie  nicht  die  Wohnung  beziehen" ; ' 
weil  wir,  während  die  Franzosen  hier  waren,  nicht  haben 
dürfen  schießen  bei  Ausbruch  eines  Feuers,  sondern  einen 
Raport  abstatten,  wo  doch  4  Feuer  entstanden  sind,  namentlich 
Weinzetl,  Stadtpfarrhof,  Steinbruch  und  die  Markthütten  und 
Brodmagazin.  Bei  der  Sprengung  machen  sie  inwendig  der 
Bastei  und  auswendig  Minen  hinein  bis  in  Grund,  so  stellen 
sie  die  Fässer  Pulver  hinein  und  befestigen  sie  mit  Holzkeilen ; 
so  wurde  allzeit  bei  der  Abenddämmerung  an,'^  da  wurde 
allzeit  getrommelt,  damit  die  aus  ihren  Häusern  gehen,  die 
nahe  am  Schloßberg  wohnen.  Weil  der  sogenannte  Siebner 
Thurm  durch  acht  Minen  bereit  war  zum  anzünden,  so  haben 
sich  die  Grätzer  Bürger  gewagt  zum  Generalen  Mardonald 
zu  gehen  und  baten  um  den  Thurm;  er  sagte  „befindet  euch 
ab  mit  meinen  Miners,  ich  habe  nichts  dagegen" ;  sie  gingen 
hin,  wurden  aber  mit  ihnen  um  ein  Dusehr-^  gleich;  sie  ver- 
langten aber  2840  fl.  Die  Bürger  giengen  zum  Mardonald, 
begehrten  eine  Ausfertigung  für  die  erlegte  Summa  Geld, 
General  Mardonald  stellt  den  Grätzer  Bürgern  eine  Urkunde 
aus,  kraft  welcher  ihnen  die  große  Glocke  samt  dem  Thurm 
am  Schloßberg  in  ihr  freies  Eigenthum  überlassen  wird.  Auf 
diese  Art  behauptet,  haben  wir  Grätzer  noch  immer  das 
schöne  Geläut,  nämlich  früh  Morgens  und  zu  Mittag  und 
7  Uhr  Abends. 

Da  unser  Gebäude  niedergerissen  wurde,  da  ziehe  ich 
hinunter  zum  Tischler  Heller,  wo  mein  Weib  und  Schwieger 
Mutter  wohnten,  nun  hoffnungslos  auf  meine  Aussicht,  wie- 
wohl mich  der  Herr  von  Hackher  vor  seiner  Abreis  ein 
Attestat  ausgestellt  hat,  das  war  bei  mir  eine  kleine  Hoff- 
nung. Da  die  Festung  schon  verwüstet  war,  zog  General 
Mardanald  den  4*'^°  Jänner  1810  von  Grätz  mit  dem  Reste  der 
französischen  Truppen ;  da  wurde  Graf  von  Goes  Gouverneur 
in  Galizien,  dafür  erhält  Ferdinand  Graf  von  Bissingen  (das) 
Gouvernement    in    Steyermark    und    Kärnthen.    Da    unsere 


«  Das  heißt  wahrscheinlich  „dir  die  Wohnung  wegnehmen".  Bezieht 
sich  augenscheinlich  auf  die  von  den  Franzosen  angedrohte  Entfernung 
Sigls  von  seinem  Posten  auf  dem  Schloßberge.  Vgl.  oben  S.  126. 

2  Fehlt  das  Wort  „gesprengt". 

3  Douceur. 
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Truppen  aus  Ungarn  zurückkamen,  wurde  mit  allen  möglichen 
Anstalten  im  Redoutensaale  alle  Offizier  bei  ihrer  Ankunft 
sie  auf  das  Möglichste  von  denen  hohen  Herren  Ständen 
ihrer  Gäste  mit  einer  Gratis  Tafel  abzuspeisen  nach  jedem 
seinen  Gusto;  wir  stand,  Kanoniere  besetzten  Thor  und 
Zimmer  als  Ehrenwache,  auch  alle  Bürger  Offizier  waren 
eingeladen;  das  war  ein  herrlicher  Schmaus, 

In  gegenwärtigen  Frühjahr  wurden  alle  Anstalten  getroffen, 
die  Wege  des  Schloßberges  auszuräumen,  damit  man  herauf 
gehen  und  mit  der^  auch  fahren  könnte;  durch  das  ^lilitär 
wurde  diese  Arbeit  unternommen ;  die  brauchbaren  Materialien 
wurden  zum  Kasernbau  verwendet,  die  unbrauchbaren  haben 
die  Bäckergesellschaft  zu  ihrer  Wehr  bei  der  Muhr  verwendet, 
auf  etlich  tausend  Fuhren  haben  sie  verwendet. 

Bei  der  Gelegenheit  bauen  die  Herrn  Stände  zuerst  die 
Wachstuben  zum  einstweiligen  Unterstand  für  die  Kanonier, 
alle  zwei,  und  neben  derselben  eine  mit  Brettern  gedeckte 
Stuck  Hütten  zu  4  Kanonen;  die  Feuerwache  wurde  von 
der  Seite  des  löbl.  Stadt  Magistrat  veranstaltet.  Unter  der 
Zeit,  da  mein  Herr  Zeugwart  Formentiny  mein  Zeugnis, 
welches  ich  von  Herrn  von  Hackher  erhalten,  in  seinen 
Händen  hatte,  und  die  Zeit  schon  da  war.  daß  zwei  Kanoniere 
hinauf  gehen  sollen,  beschloß  er  mir  als  stets  wohnenden^ 
Kanonier  aufzunehmen ;  unser  Herr  Corporal  führte  mich  zum 
Herrn  Zeugwarter  und  gieng  mit  mir  zum  Herrn  Landes 
Hauptmann,  zeigt  ihm  mein  Attestat,  welches  ich  von  dem 
Herrn  Commandanten  des  Schloßberges  (hatte) ;  er  las  es  und 
sagte  zu  mir  „wenn  er  Freud  hat  dazu,  ihm  gehört  zuerst 
diese  Stelle,  am  ersten,  weil  er  dem  Posten  Trotz  gethan 
hat  und  diese  traurige  Blokade  ausgestanden  hat".  Auf  diese 
Art  wurde  ich  dazu  erwählt;  nachdem  wir  vom  Ärarium 
4  Kanonen,  nämlich  Spfündige  statt  unsere  eiserne  Kanonen 
bekommen  haben,  die  uns  die  Franzosen  weggeschleppt 
haben,  wurden  (sie)  mit  einer  Parade  von  unsern 
Kanonieren  von  der  Hütten  außer  dem  Paulus  Thor  mit 
Herrschafts  Pferden  ins  Landhaus  geführt,  in  einigen  Tagen 
wurden   sie   auf  den  Schloßberg  heraufgeführt,    ich  und  der 


1  Hier  fehlt  augenscheinlich  ein  Wort. 

2  Das  heißt  ,.ständig  oben  -wohnenden".  Der  Ausdruck  „stets 
wohnender"  Kanonier  findet  sich  auch  in  der  Standesliste  vom  Jahre 
1806  und  in  den  zeitgenössischen  Akten.  Tgl.  oben  S.  123. 
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alte  Devor^  bezogen  zuerste  diese  Feuerwache  auf  ein  neues 
wiederum.  So  dauert  es  über  Winter  in  der  Wachstuben ; 
im  Frühjahr  1811  wurde  endlich  unser  Gebäude  von  den 
Herrn  Ständen  wieder  aufgebaut,  bis  Ende  August  bezog  ich 
das  neue  Quartier;  die  Militärwache  bekommen  wir  schon 
im  Frühjahr,  sie  haben  ihren  Unterstand  unterdeß  im 
Siebnerturm,  bis  wir  das  neue  Quartier  bezogen  haben.  Es 
besuchen  uns  dennoch  fremde  Passagier,  jeder  sagte  „ich 
möchte  den  Berg  früher  gesehen  haben,  es  kann  eine  schöne 
Festung  gewesen  sein". 

'■'■■  Ich  machte  schon  seit  1805  meine  Betrachtung,  weil 
die  Franzosen  dort  schon  so  viel  niedergerissen  haben ;  da 
ich  1806  schon  Kanonier  w^ar,  machte  ich  immerhin  Pläne 
über  den  Schloßberg,  weil  mir  ein  Arrestant  bei  einer  Gele- 
genheit gesagt  hat  „wenn  die  Franzosen  noch  einmal  nach 
Gratz  kommen,  so  lassen  sie  nicht  diese  Häuser  niederreißen, 
sondern  die  Festungswerke,  daß  kein  Stein  auf  dem  andern 
liegen  bleibt".  Das  gieng  mich  im  Kopf,  daher  machte  ich 
Pläne  im  verjüngten  Maßstab  zu  fertigen,  so  lang,  bis  er 
endlich  verfertigt  wairde.  Unter  dieser  Zeit  wurden  ver- 
schiedene Pläne  gemacht,  was  mit  dem  Berg  geschehen  sollte, 
endlich  bis  1818-  haben  ihn  die  hohen  Herrn  Stände  um 
10  Tausend  Gulden  gekauft  von  dem  Ärarium,  daher  ent- 
standen hernach  die  Feuerwächter,  zwei  sind  von  dem  löbl. 
Magistrat  aufgenommen  worden,  nämlich  der  Gspangl  und 
Labatsch.  von  uns  aber  der  Waß,  Schimmel  und  Berger, '^ 
Anfangs  verkauften  die  Herrn  Stände  mehrere  Plätze, 
erstens  der  Doktor  Hödl.  Hauptmann  Zieriny,-*  Tischler 
Heller,  Lauderer,^  Ponzier,  unser  gewester  Lieutenant,  die 
Herrn  Halbart  und  Rechenzant  und  später  Herr  Zimmer- 
mann. Friseur;  jetzt  kam  mir  auch  der  Gedanken  und  mein 


1  Franz  Devor  erscheint  in  der  Standesliste  von  1806  als  „sala- 
rierter" stand.    Kanonier.  Vgl.  oben  S.  122. 

2  Der  Schloßberg  wurde  im  Jahre  1816  den  Ständen  um  10.000  fl. 
überlassen,  der  bezügliche  Kontrakt  aber  erst  am  1.  Dezember  1827 
ausgefertigt.  Kbg.,  S.  66. 

3  Johann  Gspandl,  Karl  Labath,  Johann  Vooß,  Johann  Schimmel 
und  Karl  Berger  werden  als  stand.  Kanoniere  im  „Schematismus  von 
Steiermark  und  Kärnten",  1822,  aufgezählt. 

•*  Sieh  S.  141,  Anm.  1. 

5  Sieh'  S.  144,  Anm.  4. 
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Zeugwart,  Herrn  von  Kalchberg,  ^  um  ein  Lusthäusigen  zu 
bauen;  es  wurde  mir  gleich  erlaubt,  ließ  gleich  die  Mauern 
uiaclien  und  durfte  auch  ein  kleines  Gartl  dazu  verwenden ; 
1828  habe  ich  eine  Zimmerreise  angefangen  mit  4  Gläser, 
hernach  vergrößere  ich  die  Hütten  oder  Lusthaus  auf 
12  Gläser,  das  letztemahl  1830  vergrößerte  ich  es  auf 
15  Gläser  und  1835  wurde  das  kleine  Pfort-Hüttel  gemacht, 
damit  man  außerhalb  einen  Unterstand  hat ;  den  7^®"  December 
1832  habe  ich  meinen  Schloßberg  von  Kammernedl'^  in  die 
vergrößerte  Hütten  hinübergetragen. 

1814  ist  auch  meine  liebe  Schwieger  Mutter  bei  der 
Elisabethinerinnen  Spital  gestorben  und  mein  liebes  Weib 
1825  den  26''"  Dezember  und  meine  lijbe  Tochter  Bede.^ 
sie  war  mit  dem  Plasius  Grerrer'  verehlicht,  beide  starben 
in  Kinds  Xöthen.  Im  1833  Jahr  verfertigte  ich  die  zwei 
Schüfe,  ein  Linienschiff  mit  120  Kanonen  und  eine  Kriegs- 
galeere, hat  kostet  ohne  meine  Arbeit  138  fl.  23  kr. 

Auf  der  großen  noch  stehenden  Bastei  (die  Stall-Batterie 
genannt)  findet  man  eine  Hütte,  in  welcher  die  zum  Feuer- 
allarm bestimmten  6  Kanonen  sich  befinden  und  dieser  ange- 
baut das  oben  erwähnte  stand.  Kanonier -Wohngebäude,  in 
welchem  der  Schloßberg  in  plastischer  Darstellung  und  ganzen 
Natürlichkeit,  so  wie  er  vor  der  Zerstörung  bestanden  hatte, 
zu  sehen  ist. 

Indem  mir  nichts  unbekannt  war  ein  Andenken  zu  ver- 
fertigen, so  unternahm  ich  dieses  Werk  und  machte  alles, 
nicht  nur  die  vorerw.ähnten,  sondern  auch  alle  andere  hier 
nicht  benannten  Gebäude,  welche  auf  diesem  Berge  waren, 
so  wie  auch  alle  jene  der  Stadt,  welche  diesen  Berg  umgeben 
im  verjüngten  Maßstab,  nämlich  5  Wiener  Klafter  auf  1  Wiener 
Zoll  berechnet,  wo  der  Berg  in  der  inneren  Festung  der 
Länge  nach  268  Wiener  Klafter  mißt  und  der  ganze  Raum 
des  Berges  45  Joch  einschließt. 


1  Von  den  oben  Genannten  erscheinen  im  „Schematismus  von 
Steierm.  u.  Kärnten"  1822  Johann  Ponzier  als  Lieutenant  im  stand. 
Kanonierkorps  und  1818  Franz  Xaver  Edler  von  Kalchberg  als  Zeug- 
hausadministrator angeführt.  Bezüglich  Reckenzaun  sieh  S.  140,  Anm.  4. 

2  Kabinett,  nämlich  seiner  Wohnung,  wo  bis  dahin  das  Modell 
aufgestellt  war. 

3  Barbara. 

■*  Kann  vielleicht  auch  „Gverrer"  heißen. 
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Diese  Darstellung  wurde  nicht  bloß  von  Jedermann 
(durch  ungemeine  Besuche)  mit  Vergnügen  angesehen,  sondern 
auch  von  I.  I.  Majestäten,  dem  Kaiser  und  der  Kaiserin, 
1. 1.  k.  k.  Prinzen  in  Betracht  genommen,  sowie  auch  von 
vielen   andern   hohen  Häuptern   als  lobenswerth  betrachtet J 

Anton  Sigl, 
stand.  Kanonier  am  Schloßberjr. 


1  Vgl.  die  vorhin  erwähnten,  jüngst  in  der  Tagespost  (vom  22.  August 
1909)  erschienenen  Mitteilungen  über  das  Schloßbergmodell. 


Mürzzuschlag. 

Aus    dem    Jahre    1809, 
Von  Johann  Schmut. 


Bis  ins  tiefe  Mittelalter  war  der  ganze  Semmering  mit 
dichtem  Wald  bedeckt.  In  den  natürlichen  P'elsenhöhlen 
hausten  Räuber.  Nur  scheu  huschte  der  Wanderer  auf  dem 
schmalen  Steige  durch  das  Dunkel  des  Gehölzes  über  den 
Berg.  Da  der  nördlich  vom  Semmering  liegende  Landstrich 
damals  noch  zur  oberen  Mark  (Obersteiermark)  gehörte, 
bildete  das  unwirtliche  Gebirge  eine  lästige  Scheidewand 
für  das  zusammengehörige  Gebiet,  was  besonders  von  der 
Priesterschaft  schwer  empfunden  wurde.  Der  Landesfürst, 
an  welchen  sich  die  Priester-Bruderschaft  der  oberen  Mark 
um  Abhilfe  wandte,  förderte  ihre  auf  die  Kultivierung  des 
Semmerings  gerichteten  Bestrebungen  aufs  eifrigste.  So 
erstand  als  Pilgerherberge  1160  das  Hospital  am  Semmering. 
Der  Urwald  lichtete  sich.  An  Stelle  des  Steiges  führte  eine 
Straße  über  den  Berg.  Die  benachbarten  Ritter  sorgten  für 
ihre  Sicherheit.  Sie  stöberten  das  Raubgesindel  in  seinen 
Schlupfwinkeln  auf  und  verleideten  ihm  gründlich  das  Hand- 
werk. Bald  hören  wir  auch  von  einer  Ansiedlung  am  süd- 
lichen Fuße,  wo  die  Mürz  herzuschlägt.  Ulrich  von  Liechten- 
stein, der  Minnesänger,  der  auf  seiner  Venusfahrt  im  Jahre 
1227  dieselbe  durchzog,  nennt  uns  ihren  Namen  zum  ersten- 
mal :  Mürzzuschlag.  Nach  Ulrich  von  Liechtenstein 
zogen  noch  ungezählte  Scharen,  Freund  oder  Feind,  durch 
den  Ort,  der  ihnen,  sei  es  vor  oder  nach  der  Bergeswande- 
rung, eine  passende  Raststelle  bot.  Der  Ort  schwang  sich 
auf,  bekam  Mauern  und  Türme  gleich  einer  Stadt.  Wegen 
seiner  Lage  an  den  Seiten  der  Heeresstraße  und  der  im 
Laufe  der  Zeiten  nahegerückten  Landesgrenze  drangen  oft 
die  Wellenschläge  der  großen  Weltereignisse  an  seine  Mauern 
imd  rüttelten  die  Alltagstätigkeit  der  Bewohner  gewaltig  auf. 
So  auch   im  Jahre  1809,    als   die  Franzosen   nach  der  Ein- 
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nähme  von  Wien  (12.  Mai)  über  den  Semmering  ins  Land 
brachen  und  nun  die  Straßen  tagelang  vom  Lärme  der 
durchziehenden  Kriegsscharen  widerhallten. 

Im  folgenden  bringen  wir  nur  einige  Erinnerungen  an 
diese  drangvolle  Zeit  in  der  Geschichte  des  Marktes,  und 
zwar  zunächst  nach  Abschriften  und  Auszügen,  die 
Ignaz  Dickreiter.  weiland  Stationschef  in  Mürzzuschlag,  aus 
d  e  n  A  r  c  h  i  V  a  1  i  e  n  des  Ortes  mit  bewunderungswürdigem 
Eifer  und  staunenswertem  Fleiße  verfaßt  hat. 

L 

Die  unheilvollen  Ereignisse  trafen  nicht  unerwartet  ein. 
Im  Gegenteil,  allerlei  Vorkommnisse  zeigten  das  nahende 
Gewitter  an  und  erregten  die  Gemüter,  so  daß  man  in 
großer  Spannung  und  banger  Erwartung  den  kommenden 
Dingen  entgegensah. 

Schon  im  Februar  hatte  unter  Leitung  eines  k.  k.  Offiziers 
eine  Viehbeschreibung  stattgefunden;  40  Hengste,  1  Stute, 
40  Wallachen,  12  Ochsen,  120  Kühe  und  24  Schafe  standen 
zu  Heereszwecken  vorgemerkt.  In  den  folgenden  Monaten 
mußten  Handwerker  für  die  Landwehr  verschiedene  Aus- 
rüstungsgegenstände liefern,  so  der  Pfannenschmied  30  Gar- 
nituren Geschirr;  damit  er  dem  Auftrage  schnell  genug  nach- 
kommen konnte,  hatte  man  dessen  Gesellen  sogar  von  der 
Beteiligung  am  Landwehrunterricht  befreit.  Dann  wurden  die 
spanischen  Proklamationen,  ebenso  Kollins  Lieder  für  Land- 
wehrmänner unter  dem  Volke  verbreitet  und,  als  Erzherzog 
Johann  im  April  nach  Italien  auflirach,  verteilte  man 
Abschriften  des  Kalchbergschen  Gedichtes  „Abschied  von 
Sr.  des  Erzherzogs  Johann  Kaiserlicher  Hoheit  bei  Eröffnung 
des  Feldzuges  1809".  Die  Behörde  erhoffte  dadurch  eine 
Hebung  der  Kriegsbegeisterung  im  Volke.  Das  Gedicht  zielt 
auch  darauf  hin,  wie  schon  die  ersten  Strophen  zeigen: 

Prinz,  die  Stunde  hat  geschlagen, 
Die  in  heißen  Priifungstagen 
Dich  zu  großen  Taten  ruft. 
Trommeln  rollen,  Fahnen  wehen, 
Dort  wo  Österreichs  Krieger  stehen, 
Waifenklang  erfüllt  die  Luft. 
Deiner  harren,  kühn  und  bieder, 
Unsere  Väter,  Söhne,  Brüder, 
Die  zum  Streit  gerüstet  sind. 
Führe  sie  zum  Rettungskampfe 
Hin,  wo  dir  im  Pulverdampfe 
Schon  die  Lorbeer  sicher  grünt. 
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Auch  die  Werbung  der  von  den  Franzosen  so  gefürch- 
teten Scharfschützen  trug  natürlich  zur  Hebung  der  Kriegs- 
stinnuung  bei.  „Ein  Scharfschütz",  heißt  es  im  Rats- 
l)rotokoll.  „muß  jung,  wohlgewachsen,  gut  auf  den  Beinen, 
mit  scharfem  Gesicht  und  überhaupt  mit  dauerhaftem  Körper 
sein.  Fähig  und  richtsam.  numter  und  beherzt,  muß  er  das 
Lob  einer  guten  Aufführung  für  sich  haben.  Er  allein  ist 
bestimmt,  die  Haupttruppe  bei  allen  Stellungen,  einzelnen 
Bewegungen  und  großen  Märschen  dergestalt  zu  umgeben 
und  zu  decken,  daß  der  Feind  auf  die  schwache  Seite  der 
Haupttruppe  nie  einen  allzuschnellen  Angriff  machen  kann, 
noch  von  einzelnen  feindlichen  Plänklern  etwas  zu  fürchten 
hat.  Er  hat  die  Aufmärsche,  Seitenbewegungen  und  Rückzüge 
der  Haupttruppe  im  Angesichte  des  Feindes  nicht  allein  zu 
sichern,  sondern  auch  zum  Teile  dessen  Aufmerksamkeit  zu 
entziehen,  wichtige  Punkte  in  der  Nähe,  als  Höfe,  Brücken, 
Wälder,  Gräben,  Weinberge,  Saatfelder  etc.,  schnell  zu  besetzen 
und  vom  Feinde  zu  reinigen,  plötzliche  Diversionen  in  dessen 
Flanken  uud  Rücken  zu  machen,  je  nach  Umständen  in  Ver- 
stecke zu  locken,  oder,  wenn  er  entfernt  ist.  sich  an  ihn 
heranzuschleichen  und  zuverlässige  Nachrichten  einzubringen."' 
Es  ist  im  Ratsprotokolle  sogar  das  ganze  Reglement  für 
die  Scharfschützenkompagnie  eingetragen,  doch  finden  sich 
keine  näheren  Nachrichten  über  Mürzzuschlager  Scharf- 
schützen. 

Als  für  die  am  Ostersonntage  in  Brück  stattfindende 
Fahnenweihe  der  Landwehrmänner  in  Mürzzuschlag  gesammelt 
wurde,  ging  von  den  Inwohnern  und  Vaterlandsfreunden  die 
stattliche  Summe  von  367  fl.  ein. 

Das  Manifest  des  Kaisers  vom  15.  April  1809,  „Ich 
verlasse  meine  Hauptstadt  .  .  .■',  zeigte  den  vollsten  Ernst 
der  Lage.  Man  war  daher  keineswegs  überrascht,  als  einige 
Tage  nachher  die  Aufforderung  zur  Bildung  des  Landsturmes 
eintraf. 

Sie  lautete : 

„Der  Herr  Landesvizepräsident  hat  vermög  hoher  Ver- 
ordnung vom  29.  April  1809  einen  Befehl  unmittelbar  von 
Seiner  Majestät  dem  Kaiser  erhalten,  infolge  dessen  der  Wille 
Seiner  Majestät  ist.  dem  möglichen  feindlichen  Eindringen  der 
Feinde  in  die  Erbländer  hartnäckigen  Widerstand  zu  setzen, 
und  sonach  die  bei  den  Landeseinwohnern  sich  äußernde 
Bereitwilligkeit  und  Entschlossenheit,  an  der  Verteidigung 
teilzunehmen,  zur  Vermehrung  der  Streitkräfte  zu  benutzen. 

11* 
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Es  wurde  mir  daher  aufgetragen,  alle  nötigen  A^or- 
kehrungen  zur  Einleitung  einer  allgemeinen  Landesverteidigung 
am  rechten  Ufer  der  Enns  vorläufig  zu  treffen  und  vorzu- 
bereiten ;  dabei  vorzüglich  für  Erhaltung  guter  Ordnung,  für 
Verpflegung,  ärztliche  und  wundärztliche  Hilfe  und  AVatfen 
Sorge  zu  tragen,  die  Willfahrigkeit  und  den  Mut  der 
Bewohner  zu  beleben  und  insbesondere  jene,  die  als  Offiziers 
oder  sonst  im  Militäre  gedient  haben,  aufzufordern,  daß  sie 
sowohl  bei  der  Einleitung,  als  bei  der  Ausführung  die  ihnen 
angemessenen  Dienste  leisten. 

Zu  diesem  Ende  wird  Unterzeichneter  selbst  als  Kommissär 
für  die  Bezirksstation  Mürzzuschlag  abgehen,  und  ich  werde 
die  Zahl  jener  Einwohner  des  Bezirkes,  welche  einige  Bereit- 
willigkeit zur  Verteidigung  der  Grenze  zeigen,  sowie  die 
Menge  ihrer  AVaffen  und  Munition  summarisch  erheben.  (Die 
Bezirksobrigkeit  hat  beiliegenden  Ausweis  gehörig  auszufüllen 
und  mir  zu  übergeben.) 

Die  Bezirksobrigkeit  hat  daher  am  2.  Mai  1809  um 
10  Uhr  Vormittag  das  ganze  männliche  waffenfähige  Volk  in 
ihrer  Bezirksstation  einzuberufen,  hierzu  den  Herrn  Ortspfarrer 
und  Wundarzt,  wenn  einer  vorhanden  ist,  beizuziehen,  und  so 
den  delegierten  Kommissär  abzuwarten,  überhaupt  aber  ihr 
Möglichstes  l)eizutragen,  die  Willfälirigkeit,  den  Mut  der 
Einwohner  zu  beleben  und  so  dem  delegierten  Kommissär 
mit  Wärme  und  Tätigkeit  an  die  Hand  zu  gehen.  (Vorläufig 
sind  aber  schon  die  mitkommenden  Ausweise  möglichst  aus- 
zufüllen.) 

Man  verspricht  sich  übrigens  von  der  Anhänglichkeit 
der  Bezirksobrigkeit  an  A^aterland  und  Kaiserhaus  und  Liebe 
für  ihre  Bezirksinsassen,  daß  sie  für  den  Augenblick  der 
Gefahr  zur  Erhaltung  der  Ordnung.  Belebung  des  Mutes  der 
Leute,  selbst  ihre  Bezirksinsassen  begleiten  und  anleiten 
werden,  worüber  jeder  seine  Erklärung  dem  Unterzeichneten 
zu  machen  hat  und  man  nicht  säumen  wird,  solches  zur 
Kenntnis  Seiner  Majestät  zu  bringen. 

Da  zur  Anführung  dieser  Mannschaft  mehrere  geschickte 
Individuen  als  Offiziers  notwendig  sind,  so  hat  die  Bezirks- 
obrigkeit von  jenen  Individuen,  welche  bereits  als  Offiziere 
gedient  haben  und  sich  in  ihrem  Bezirke  vorfinden,  ihre 
Äußei-ung  abzuheischen  und  selbe  an  dem  bestimmten  Tag 
der  Kommission  zu  übergeben. 

K.  k.  Kreisamt  Brück,  30.  April  1809.  Werner." 
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Der  eifriiie  Syndikus  des  Marktes.  Adolf  Bein,  stellte 
sofort  den  Ausweis  zusammen.  Es  ergab  diese  Erhebung  „der 
wirklich  vorlindlichen  Kriegsbedürfnisse  bei  Organisierung 
der  allgemeinen  Landesverteidigung"  für  Mürzzusehlag 
200  Köpfe.  16  Stutzen.  38  Gewehre.  3  Lanzen.  13  Säbel  und 
andere  ATaffen.  -Jo  tt  Pulver.  04 /T  Blei.  Im  Notfälle  1  Wund- 
arzt und  1  Medizindoktor.  Adolf  Bein  selbst  erklärt  sich  zur 
Ausrückung  mit  der  allgemeinen  Landesvei'teidigung  bereit. 
und  er  ist  als  Führer  des  ^lürzzuschlager  Landsturmes  dann 
auch  tatsächlich  ausmarschiert.  Die  Organisierung  des  Land- 
sturmes fand  am  4.  Mai  statt,  nachdem  sämtliche  Bezirks- 
insassen von  Mürzzuschlag  zu  diesem  Zwecke  einberufen 
worden  waren.  Man  beschloß,  daß  vor  allem  die  ledigen  Leute 
des  Bezirkes,  zu  welchen  jedesmal  1 0  Bürger  durch  das  Los 
bestimmt  werden  sollten,  40  an  der  Zahl  auszurücken  haben; 
ebenso  haben  dann  die  Verheirateten  durch  das  Los  die 
Bestimmung  zum  Ausrücken  zu  erhalten.  Die  ausgerückte 
Mannschaft  ist  von  8  zu  10  Tagen  durch  andere,  durchs  Los 
bestimmte,  abzulösen.  Jene  Bürger,  von  welchen  die  ledigen 
Leute  zum  Ausmarsche  bestimmt  sind,  losen  jetzt  nicht  mit, 
sondern  treten  in  die  Reihe,  sobald  ihre  Leute  zurückkehren. 

In  Hinsicht  auf  die  allgemeine  Ausgestaltung  des  Land- 
sturmes waren  zwei  Zuschriften  erschienen. 

In  der  ersten  hieß  es : 

1.  Ist  es  der  Natur  der  Sache  angemessen,  daß  sich  die 
Verteidigung  nur  vorzüglich  auf  den  eigenen  Kreis  beschränke, 
doch  werden  auch  die  Brucker  keinen  Anstand  nehmen,  den 
benachbarten  Judenburgern  oder  Österreichern  zu  Hilfe  zu 
eilen,  sowie  auch  die  untersteirischen  Kreise  zur  allgemeinen 
Verteidigung  aufgefordert  worden  sind. 

2.  Ist  das  Generalkommando  vollkommen  einverstanden. 
daß  der  Landsturm  nur  unter  Kommandanten  vom  Lande 
unmittelbar  stehe,  jedoch  müssen  notwendig  diese  Komman- 
danten sich  den  allgemeinen  Anordnungen  des  F^IL.  Lippa 
fügen. 

Die  Verhaltungsmaßregeln  bei  einem  wirklichen  Einbruch 
des  Feindes  bestehen,  daß  alle  Beamten  auf  ihren  Dienst- 
plätzen zu  bleiben.  Ordnung  zu  erhalten,  und  selbst,  wenn 
sie  fremde  Befehle  annehmen  müssen,  für  das  Beste  des 
Landes  sorgen  und  ihres  Sr.  Majestät  geleisteten  Eides 
eingedenk  zu  sein  haben. 

Daran  schlössen  sich  nach  einer  zweiten  Zuschrift  die 
„Grundsätze   zur   Errichtung   des   Landsturmes". 
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1.  Der  Landsturm  muß  in  Abteilungen  aus  mehreren 
Gemeinden  zusammengesetzt  bestehen,  von  den  vertrautesten 
und  geschicktesten  Bezirkskommissären  geleitet  und  durch 
die  Besseren  unter  der  Priesterschaft,  welche  das  Zutrauen  des 
Volkes  besitzen,  unterstützt  werden. 

2.  Wird  die  Einleitung  zu  treffen  sein,  daß  die  dirigie- 
renden Bezirkskommissäre  durch  vertraute  Kundschafter 
und  Boten  von  jeder  nahen  Gefahr  zeitlich  und  veiiässlich 
unterrichtet  werden  und  die  Mannschaft  dergestalt  in  Bereit- 
schaft halten,  daß  selbe  ohne  Zeitverlust  an  den  vorbestimmten 
Sammelplätzen  sich  einfindet. 

3.  Die  Kreisvorstände  werden  immer  einverständig  mit 
dem  Militär  zu  Werke  geiien  müssen  und  im  Ennstale  nach 
den  Anordnungen  des  FML.  Jelacic,  im  Klagenfurter  Kreise 
mit  dem  General  Vogel,  im  Brucker  Kreise  mit  einem  kaiser- 
lichen Stabsoffizier  oder  Generalen,  welcher  an  der  dortigen 
Grenze  sich  zeigen  dürfte. 

4.  Da  die  Verpflegung  in  Piücksicht  der  kurzen  Dauer 
keinen  großen  Schwierigkeiten  unterliegt,  so  kommt  es 

5.  nur  auf  die  Herbeischaffüng  der  Waffen  an,  weswegen 
für  den  Fall,  als  solche  nicht  oder  nur  in  geringer  Quantität 
vorhanden  wären,  unter  einem  der  kommandierende  Herr 
General  ersucht  wird,  daß  von  den  noch  übrigen  GeAvehren 
der  Landwehr,  sowie  eine  hinreichende  Munition  an  die 
Kreisvorsteher  verteilt  werde. 

6.  Für  die  Unterkunft  und  Verpflegung  des  Landsturmes 
haben  die  dazu  gewählten  Bezirkskommissäre  zu  sorgen. 

Die  Errichtung  eines  nahen  Spitals  in  Rücksicht  des 
Landsturmes  wird  den  Kreisvorstehern  zur  Pflicht  gemacht, 
welche  sich  von  der  Wirklichkeit  der  getroffenen  Anstalten 
zu  überzeugen  haben. 

7.  Die  Offiziere  werden  unter  einem  von  den  zunächst 
kommandierenden  Generalen  und  zugleich  vom  innerösterrei- 
chischen Generalkommando  nachgesucht.  Übrigens  ver- 
sieht man  sich  von  den  Kr  ei  svor  ste  hern,  daß 
sie  sich  n  a  c  h  U  m  s  t  ä  n  d  e  n  a  u  f  d  i  e  zweckmäßigste 
Art  und  Weise  zu  benehmen  wissen  werden. 

Die  Kreishauptleute,  oder  in  diesem  Falle  der  Kreis- 
hauptmann  von  Brück,  hatten  mithin  eine  gar  schwere  Aufgabe 
ül)ernommen.  Die  Durchführung  derselben  ließ  sich  auch  gar 
nicht  glatt  abwickeln,  wie  uns  die  wenigen  Kachrichten  ülier  den 
kaum  zehn  Tage  in  Tätigkeit  stehenden  Landsturm  selbst 
zeigen.  Wichtige  Mitteilungen  kreuzten  oder  überholten  sich. 
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SO  daß  ein  festes,  zielbewußtes  Vorgehen  ausgeschlossen 
war.  So  waren  schon  die  oben  mitgeteilten  Organisierungs- 
vorschriften erst  eingelangt,  als  der  Landsturm  schon 
abmarschiert  war. 

Der  Abmarsch  selbst  ging  nicht  ohne  Verzögerung  und 
Verwirrung  vonstatten. 

Am  6,  Mai  schrieb  der  Bezirkskommissär  von  Hohenwang 
an  den  Magistrat : 

„Wenn  von  dort  aus  nicht  schon  andere  Vorkehrungen 
getroffen  sein  sollten,  so  habe  ich  die  Ehre  zu  eröifnen, 
daß  der  Landsturm  dieses  Bezirkes  morgen  um  6  Uhr  früh 
hier  aufljrechen  und  nach  dem  Bestimmungsorte  Mariazeil 
abgehen  wird.  Es  könnten  demnach  im  besagten  Falle  l^eide 
Kolonnen  sich  vereinigen  und  mitsammen  marschieren,  für 
jeden  Falle  werde  ich  mich  morgen  alldort  anmelden." 

Sie  zogen  aber  am  7.  Mai  nicht  ab,  denn  jedenfalls 
kam  noch  vor  dem  Abmärsche  der  vom  6.  Mai  datierte 
Befehl  zum  vorläufigen  Bleiben.  In  demselben  heißt  es : 
„Da  es  vermöge  heute  anher  gelangten  Nachrichten  möglich 
ist,  daß  der  Feind  auch  über  den  Semraering  hereinbrechen 
könnte,  so  hat  es  von  der  gestern  an  den  Magistrat  erlassenen 
Verordnung  insoweit  abzukommen,  daß  der  benannte  Bezirk 
zur  Deckung  der  Straße  über  den  Semmering  im  Notfälle 
verwendet  wird,  daher  sie  diesfalls  eine  weitere  Verordnung 
abzuwarten  und  sich  einstweilen  ruhig  zu  verhalten  haben 
und  sind  zur  Gewinnung  der  Zeit  nur  die  den  Punkten 
Altenmarkt  und  Mariazeil  näher  gelegenen  Bezirke  zum 
Aufbruch  dahin  aufgefordert  worden." 

Jedoch  am  8.  Mai  zog  der  Mürzzuschlager  Landsturm 
mit  den  Hohenwangern  ab.  und  wurde  dies  auch  der  Kreis- 
behörde gemeldet.  Trotzdem  erhielt  der  Magistrat  am  10. 
auch  das  geharnischte  Schreiben  folgenden  Inhalts: 

„Vermöge  gestern  abends  eingelangter  Estafette  ist  die 
Gefahr  des  feindlichen  Einbruches  sehr  groß. 

Wiederholt  hat  man  die  Bezirksobrigkeit  zum  allgemeinen 
Aufljruch  des  Landsturmes  beauftragt  und  vermöge  von  solchen 
eingelangten  Berichten  hätte  man  auch  in  der  HoiTnung  des 
erfüllten  Auftrages  sein  sollen.  Allein  mit  äußerstem  Miß- 
fallen mußte  ich  aus  meiner  soeben  erhaltenen  Estafette  von 
dem  Landsturm  kommandierenden  Herrn  Grafen  Schärfen- 
berg entnehmen,  daß  außer  dem  Landsturm  von  Neuberg 
und  Mariazeil  gar  niemand  dort  noch  eingetroffen. 
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Gleich  wie  die  Bereitwilligkeit  der  Bezirksinsassen  zur 
Verteidigung  der  Landesgrenzen  zur  Kenntnis  Seiner  Majestcät 
gebracht  worden,  muß  auch  die  diesfalls  bezeugende  Untätig- 
keit und  Verzögerung,  die  Landsturmschaft  in  ihre  Bestimmung 
abgehen  zu  lassen,  worüber  die  höchste  Regierung  und  die 
Militärkommandanten  in  ihren  Verfügungen  zum  allgemeinen 
Nachteile  irregeführt  und  bereitwillige  Gemeinden  ununter  stützt 
gelassen  worden,  zur  Wissenschaft  Seiner  Majestät  gebracht 
werden. 

Wenn  demnach  binnen  zwei  Stunden  nach  Empfang  dessen 
die  Landsturmschaft  ihres  Bezirkes  nicht  nach  Zell  sich  beeilt, 
wovon  man  sich  soviel  wie  möglicli  persönlich  überzeugen 
wird,  so  wird  der  Unterzeichnete  auch  allsogleich  zu  seiner 
eigenen  Rechtfertigung  die  bishero  sich  nachlässig  bezeugt 
habenden  Bezirksobrigkeiten  gleich  unmittelbar  Seiner  Majestät 
und  auch  dem  hohen  Präsidium  anzeigen. 

Übrigens  wird  der  Bezirksobrigkeit  nachdrücklichst  auf- 
getragen, nach  der  hierortigen  Weisung  vom  4.  Mai  eine 
verhältnismäßige  Quantität  Schlachtvieh,  woran  zu  Zell  gänz- 
licher Mangel  herrscht,  nachzutreiben  und  täglich  die  Vik- 
tualien  dahin  nachzuführen." 

Der  Magistrat  berichtete  auf  dieses  Schreiben,  daß  der 
Landsturm  bereits  am  8.  unter  dem  Syndikus  gemeinschaftlich 
mit  den  Hohenwangern  und  deren  Bezirkskommissär  aus- 
gerückt, nach  Neuberg  gegangen  und  sodann  weiter  seinen 
Weg  nach  Mariazeli  nehmen  werde. 

Unterdessen  war  vom  Kreisamte  an  den  Magistrat  am 
IL  Mai  bereits  wieder  ein  Schreiben  abgegangen,  folgenden 
Inhalts : 

„Zur  Beruhigung  der  Bezirksinsassen  wird  demselben  hier- 
mit erinnert,  daß  die  feindlichen,  über  den  Annaberg  gegen 
die  steirische  Grenze  vorgedrungenen  Streifpartien  sich  nun 
wieder  über  Lilienfeld  zurückgezogen'  haben  und  daß  nach 
den  getroffenen  zweckmäßigen  Verteidigungsvorkehrungen  es 
dem  Feinde  nicht  so  leicht  gelingen  dürfte,  die  dortigen 
Grenzpunkte  zu  turnieren,  um  aber  in  dieser  Hoffnung  nicht 
getäuscht  zu  werden  und  die  Grenzpunkte  gegen  Österreich 
immer  hinreichend  besetzt  halten  zu  können,  muß  die  aus- 
gerückte Landsturmmannschaft  diesen  schönen  Zweck  durch 
ihre  kräftige  Mitwirkung  erreichen  helfen.  Damit  aber  diese 


1  Klaren  Aufschluß  über  die  Bewegungen  der  Feinde  gibt :  Kriege 
unter  Kaiser  Franz  I.  Krieg  1809.  II.,  S.  614  u.  s.  f. 
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edlen  und  braven  Vaterlandsverteidiger  diejenigen  Nahrungs- 
mittel, die  iiinen  aus  dem  Bezirk  von  Zeit  zu  Zeit  gemäß 
der  letztergangenen  Weisung  zugesandt  werden,  nämlich 
Fleisch  und  Mehl,  genießbar  zubereiten  können,  ist  es  unum- 
gänglich erforderlich,  daß  der  Magistrat  das  nötige  Koch- 
geschirr, wenigstens  eiserne,  nicht  gar  zu  kleine  Pfannen  mit 
Füßen,  nach  Maßgabe  der  aus  dem  Bezirke  ausmarschierten 
Landsturmmannschaft  in  seinem  Bezirke  ungesäumt  von  dem 
wohlhabenden  Teil  der  Insassen  gegen  Rückstellung  requiriere 
und  einsammle  und  solches  dann  ohne  Verzug  mit  eigener 
Vorspann  nach  Mariazeil  befördere,  allwo  der  Bezirkskommissär 
dem  mit  diesem  Kochgeschirr  mitzugebenden  Vertrauten  die- 
jenigen Orte  anzeigen  wird,  wo  sich  ihre  Leute  befinden. 
Man  versieht  sich,  daß  der  Magistrat,  von  der  dringlichen 
Notwendigkeit  der  Verfügung  überzeugt,  auch  solche  den 
Bezirksinsassen  wohl  begreiflich  machen,  somit  bei  Ehr  und 
Pflicht  alles  anwenden,  damit  die  geforderten  Kochgeschirre 
binnen  längstens  zwei  Tagen  zuverlässig  an  den  bezeichneten 
Bestimmungsorten  eintreffen  können." 

Über  die  Tätigkeit  des  Mürzzuschlager  Landsturmes 
geben  uns  drei  Briefe  des  Syndikus  Adolf  Bein  an  den 
Magistrat  Aufschluß. 

1.  Am  12.  Mai  schreibt  er  von  Mariazeil :  „Wir  gingen 
vergangenen  Montag  von  jNIürzzuschlag  nach  Neuberg,  wo 
wir  übernachteten.  Von  da  aus  wollten  wir  ununterbrochen 
unsern  Weg  nach  Mariazeil  fortsetzen.  Allein  kaum  waren 
wir  über  Niederalpl,  als  Kirchfahrer  und  andere  Leute  uns 
warnten,  weiter  vorzudringen.  Fest  entschlossen  nicht  zu 
fliehen,  bis  wir  nicht  den  Feind  treffen .  gingen  wir  in  die 
Wegscheid.  Kaum  hatten  wir  dort  die  Mittagsuppe  angegriffen, 
so  war  der  Lärm  da.  Alles  retirierte.  nichts  ging  mehr  vor- 
wärts. Die  Österreicher,  Neuberger  und  Gußwerker  Landwehr 
war  in  der  Retirade  noch  saumseliger  als  die  Österreicher  (!), 

Bei  diesem  Umstände  zerstreute  sich  auch  der  Land- 
sturm zum  Teil  und  ich  habe  nicht  mehr  als  16  Personen. 
Verzeichnis  des  Landsturmes  von  Mürzzuschlag  in  der  Terz  : 

1.  Matthias  Bockstaller,  Sensenschmied. 

2.  Georg  Holzapfel.  Sensenschraied. 
8.  Michael  Neid.  Sensenschmied. 

4.  Anton  Heißer,  Sattler. 

5.  Josef  Rannei". 

6.  Philipp  Stritzel. 

7.  Johann  Asinger. 


170  Mürzzuschlag.    Aus  dem  Jahre  1809. 

8,  Johann  Glaser. 

9.  Johann  Puglitsch. 

10.  Melchior  Goldinger. 

11.  Johann  Baader. 

12.  Matthias  Marhofer. 

13.  Josef  Scheibner. 

14.  Andreas  Langer. 

15.  Martin  Gansterer. 

16.  Jgnaz  Magenboek. 

Mürzzuschlag  ist  daher  unter  allen  Bezirken  auffallend 
zurück,  da  der  Kindberger  Markt  64  Menschen  und  darunter 
20  ansäßige  Bürger  und  selbst  den  Bürgermeister  zählt.  Ich 
hoffe  daher,  da  ich  vom  Kreisamte  darüber  die  bittersten 
Vorwürfe  erhielt,  nicht  unbillig  zu  handeln,  wenn  ich  bitte, 
daß  mir  doch  noch  14  Mann  nachgeschickt  werden,  damit 
ich  doch  30  Mann  habe. 

Nun  von  der  Wegscheid  retirierten  wir  bis  Xiederalpl, 
dort  wurde  gegen  Seeberg  und  bis  Niederalpl  Posto  gefaßt. 

Der  Landsturm  vermehrte  sich  in  der  Nacht  sehr  und 
man  bekam  Mut.  Früh  darauf,  um  5  Uhr  wurde  wieder  in 
die  Wegscheid  avanciert,  dort  übernachtet  und  auch  folgenden 
Tags  der  Weg  nach  Gußwerk  veranstaltet,  wo  der  Landsturm 
nach  Versicherung  des  Grafen  Schärfenberg  permanent  ver- 
bleiben sollte  und  sogleich  Verhaue.  Brustwehren  etc.  gemacht 
wurden. 

Aber  die  Arbeit  dauerte  kaum  einige  Stunden,  als  der 
Befehl  kam,  nach  Terz  über  und  von  Mariazell  vorwärts 
gegen  Österreich  zu  rücken. 

Ich  bin  zur  Fassung  der  Fourage  auf  eine  kurze  Zeit 
in  Mariazell,  werde  aber  bald  aufbrechen. 

Der  retirieienden  österreichischen  Landwehr  wurden  in 
Annaberg  zwei  Kanonen  abgenommen  ^  Kirschner  (Hohen- 
wanger  Kommissär)  steht  mit  seinen  Leuten  in  Neuhaus, 
die  Neuberger  in  Türnitz.  Die  österreichische  Landwehr 
steht  in  ^lariazell  bis  nach  Annaberg,  und  ich,  dann  Neu- 
berger und  Kindberger  in  Terz  gegen  St.  Agydi  in  Österreich. 

Vor  allem  muß  ich  bitten,  daß  mir  der  löbliche  Magistrat 
einen  Säbel  von  Graz,  wie  es  die  Landwehroffiziers  haben, 
samt  einem  Portepee  so  bald  als  möglich  kommen  lasse, 
denn  dies  ist  die  Ordnung  beim  Landsturm." 


«  Vgl.  Krieg  1809.  IL,  S.  618. 
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2.  Am  13.  Mai    berichtet    er  neuerdings  aus  Mariazeil: 

„Ich  hin  über  die  durch  Ordinanz  des  Uräuer  Toni 
erhaltene  Nachricht  mit  Dank  verbunden,  denn  hier  erfälirt 
man  nichts,  was  im  Orte  selbst  vorgeht.  Ich  hätte  gestern 
nach  Terz  mit  meiner  Mannschaft  abgehen  sollen,  allein 
plötzlich  bekam  ich  Ordre,  über  Nacht  in  Mariazell  zu  bleilien. 
Heute  zieht  auch  meine  Mannschaft  dem  gestern  abgegangenen 
Neuberger  Landsturm  nach  Terz  nach.  Terz  ist  nach  Lilien- 
feld dermalen  der  gefährlichste  Posto. 

Sollte  ich  imentbehrlich  werden,  bitte  ich  mich  zu 
reklamieren.  Durch  diesen  Boten  überschicke  ich  das  Iieit- 
pferd,  weil  dem  Paul  Aigner  so  viel  an  diesem  Prachttier 
gelegen  ist.  Mit  der  Vorspann  kann  ich  nicht  fahren,  weil 
man  keine  Vorspann  erhält ;  denn  die  Leute  haben  ihr  Vieh 
auf  die  Alpen  transferiert,  auch  haben  viele  ganz  ihre  Häuser 
geräumt  und  solche  sogar  verlassen,  es  bleibt  mir  also  kein 
anderes  Mittel  übrig,  als  zu  Fuß  zu  marschieren.  Das  Über- 
schickte habe  ich  bis  auf  eine  Flasche  Rosoglio,  welche  ganz 
zertrümmert  wurde,  mit  Dank  erhalten. 

Wegen  Ankauf  des  Säbels  hat  es  abzukommen,  weil 
ich  unterdessen  einen  Bratspieß  erhielt. 

Heute  ist  die  österreichische  Landwehr  von  Mariazeil 
nach  Annaberg  aufgebrochen.  Graf  Laplenua  steht  mit  einiger 
Mannschaft  im  Gußwerk.  Herr  Pistoris  ist  bei  uns  in  Terz 
und  benimmt  sich  von  allen  am  besten.  Nun  leben  Sie  wohl 
und  bitte  um  baldige  Nachrichten  über  dortige  Begebenheiten. 
NB.  Die  Leute  sehnen  sich  nach  Ablösung,  weil  die  8  Tage 
zu  Ende  gehen." 

3.  Von  Terz,  15.  Mai,  war  das  dritte  Schreiben  eingelangt: 
,.Ich  habe  das  letzte  werte  Schreiben  mit  Vergnügen 
erhalten  und  daraus  ersehen,  daß  man  mich  mit  meiner 
Mannschaft  dahin  wünscht.  Ich  habe  die  diesfällige  Erlaubnis 
angesucht,  aber  solche,  wie  ich  voraus  wußte,  nicht  erhalten. 
Denn.  1.  ist  die  Mannschaft  hier  von  größter  Notwendigkeit, 
2.  ist  es  wegen  der  übrigen  Bezirke, 

Graf  Schärfenberg  versichert,  wenn  er  mir  die  Erlaubnis 
erteilen  würde,  auch  die  übrigen  Bezirke  nicht  mehr  zu 
erhalten  wären. 

Wenn  unsere  Kompagnie  nicht  bald  ihr  Ende  erreicht, 
so  bin  ich  gezwungen,  wenigstens  mit  meiner  Person  abzu- 
reisen, weil  ich  sonst  mit  meinen  Kanzleigeschäften  in  Rück- 
stand versetzt  werden  könnte. 
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Neues  hört  man  von  hierorts  gar  nichts  und  hoffe  von 
dort  aus  etwas  mehr  zu  erfahren.  Überhaupt  ersuche  ich, 
mich  in  dem  Falle  früh  genug  zu  avisieren,  wenn  die  Franzosen 
nach  Xeunkirchen  oder  näher  kommen,  damit  ich  eher  als 
sie  dort  eintreffe. 

In  Österreich  brennen  und  sengen  sie  abscheulich,  wo 
sie  Widerstand  finden.  Das  schöne  Schloß  Grafenegg,  dem 
hiesigen  Landwehr  -  Brigadier  Grafen  von  Brenner  gehörig, 
haben  sie  angezündet  und  verbrannt." 

Dies  ist  die  letzte  Nachricht  vom  Landsturm.  Unter- 
dessen fühlte  man  im  Markte  selbst  immer  mehr  den  Ernst 
der  herannahenden  Zeit. 

„Die  heute  eingetroffene  und  vielleicht  noch  nachfolgende 
Landwehrmannschaft",  schreibt  die  Braumeisterin  Therese 
Eichberger  am  13.  Mai  an  den  Magistrat,  „welche  dem  Ver- 
nehmen nach  auf  dem  Semmering  zur  Besatzung  stehen 
bleiben  wird,  erfordert  einen  Bierbedarf,  dem  ich  allein  bei 
dem  Umstände,  daß  aus  Ungarn  hieher  bei  dem  gegenwärtig 
zu  besorgen  habenden  feindlichen  Einfall  keine  Gerste  ein- 
geführt wird,  auch  an  andern  Orten  um  keinen  Preis  zu 
bekommen  ist  und  ich  mit  meinem  gegenwärtigen  Malzvorrat 
nur  noch  5,  höchstens  6 mal  we-rde  brauen  können,  auch  noch 
die  Gegend  Kapellen,  Neuberg  und  Mürzsteg  mit  Bier  ver- 
sehen muß,  unmöglich  aufbringen  kann.  LTm  in  keine  Ver- 
legenheit zu  kommen  und  von  allen  unangenehmen  Folgen 
gesichert  zu  sein,  zeige  ich  solches  gehorsamst  an  und  bitte 
zugleich,  an  den  Herrn  Graten  v.  Schärfenberg  (Hohen wang) 
als  den  zunächst  gelegenen  Braumeister,  welcher  mit  Gersten, 
Malz  und  Hopfen  hinlänglich  versehen  ist.  das  Nötige  wegen 
Beistellung  des  Bieres  auf  den  Semmering  veranlassen  zu 
Avollen. 

Zugleich  melde  ich  gehorsamst,  daß  ich  wegen  des 
täglichen  Steigens  der  Gersten-.  Hopfen-  und  Holzpreise, 
dann  des  größeren  Lohnes  der  Brauknechte  und  Tagwerker 
das  Bier  unmöglich  mehr  um  den  vorigen  Preissatz  von 
8  kr.  per  Maß  ausschenken  kann,  und  bitte  um  Erhöhung 
desselben  auf  10  kr.,  solange,  bis  die  vorbesagten  Preise 
wieder  fallen." 

Und  der  Magistrat  berichtet  an  das  Kreisamt: 

„Bei  gegenwärtigen  Umständen  halten  wir  es  für  das 
gemessenste  zu  avisieren,  daß  unser  Landsturm  nach  heute 
erhaltenen  Nachrichten  von  Mariazell  nach  Terz  l)ei  St.  Agydi 
vorrückt. 
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Nachdem  sicli  al)er  die  Gefahr  von  Österreich  unseren 
Grenzen  immer  nähert,  so  bitten  wir  zu  verfügen,  daß 
wenigstens  unser  Marktlandsturm,  wobei  sich  auch  der  Syn- 
diker  befindet,  zurück  nach  Hause  beordert  werden  möchte, 
indem  sich  durch  die  Verteidigung  des  Semmerings.  die  Ein- 
quartierungen, die  Verpflegungen,  die  Vorspann  und  l)ereits 
gemachten  Requisitionen  von  Viktualien  und  Pferden  der 
Drang  der  Geschäfte  derart  vermehrt,  daß  unser  Syndikus 
höchst  notwendig  ist. 

Heute  (18.  Mai)  ist  allhier  der  Herr  Obrist  von 
Trauttenberg  als  abgeordneter  Kommandant  am  Semmering 
eingetroffen,  er  hat  einige  Bataillons  obersteirischer  Land- 
wehr bei  sich  und  erwartet  noch  ferneres  kaiserliches 
Militär.  Nach  zuverlässigen  Briefen  sind  die  Feinde  bereits 
in  Neustadt.  In  Schottwien  befindet  sich  der  österreichische 
Landsturm  und  ein  paar  Kompagnien  Landwehr,  deren  Kom- 
mandant Obrist  Graf  v.  Attems  ist.  der  bereits  Verhaue, 
Schanzen  etc.  am  Semmering  anlegen  ließ.  Der  Stand  der 
Mannschaft  am  Semmering  ist  dermalen  über  1000  Mann, 
für  welche  Fleisch.  Bier.  Wein  etc.  requiriert  wurde.  Nach- 
dem aber  mit  Bier  von  hier  aus  unmöglich  auszukommen 
ist,  so  bittet  man.  den  Herrn  Grafen  von  Schärfenberg  in 
Hohenwang  aufzutragen,  sich  bei  seinem  Brauhaus  ebenfalls 
mit  Bier  zu  versorgen.  Dann  bittet  man  um  Weisung,  wie- 
viel von  Bier  und  Wein  man  per  Mann  von  Landwehr  oder 
Sturmmannschaft  zu  verabreichen  hat  und  da  dafür  ohnehin 
von  keinem  Ersatz  die  Rede  sein  wird,  woher  man  den 
Parteien,  die  diesen  Artikel  liefern,  den  Ersatz  leisten  soll." 

Ob  das  Kreisamt  auf  die  Bitte  des  Magistrates  eingegangen, 
melden  uns  die  Schriften  nicht. 

Die  Landwehr  und  der  Landsturm  um  Mariazell,  gegen 
welche  die  Franzosen  mit  großer  Vorsicht  vorgegangen  waren, 
wurden  nach  der  Besetzung  des  Wallfahrtsortes,  die  am  17.  Mai 
nachmittags  stattfand,  zersprengt.* 

Adolf  Bein,  der  mutige  Syndikus,  befand  sich  am  18.  Mai 
1809,  an  welchem  Tage  die  ersten  Franzosen  im  Markte  ein- 
trafen, bereits  wieder  auf  seinem  gewöhnlichen  Dienstposten. 

Trauttenberg  hatte  den  an  diesen  Tage  über  den  Semmering 
heranrückenden  Franzosen  nicht  standgehalten. 

Die  kurz  vor  dem  ersten  Auftauchen  der  Feinde  ein- 
getroffene Kachricht    von    der  Besetzung  Mariazells    erschütterte 

»  Kriege  unter  Kaiser  Franz  I.  Krieg  1809.  II.,  S.  624. 
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die  Haltung  seiner  schwachen  Abteilung  vollständig,  indem  sie 
den  dortigen  Gegner  bereits  im  Anzüge  gegen  Mürzzuschlag 
glaubte  und  sich  dadurch  in  ihrer  Rückzuglinie  bedroht  hielt. 
Als  die  Franzosen  mit  Ernst  einen  Angriff  machten,  traten  sie 
schleunigst  den  Rückzug  an.  Da  Trauttenberg  Mürzzuschlag  von 
Franzosen  besetzt  wähnte,  bog  er  bei  Steinhaus,  drei  Kilometer 
unterhalb  der  Höhe,  ins  Fröschnitztal  ein,  um  nach  Ratten  zu 
gelangen.  In  diesem  Augenblicke  sprengten  die  zur  Verfolgung 
nachgesandten  feindlichen  Jäger  zu  Pferde  heran,  was  Anlaß  zu 
einer  allgemeinen  Panik  gab,  Gewehre  und  Munition  wegwerfend, 
retteten  sich  die  Leute  so  schnell  in  die  Berge,  daß  den  nach- 
setzenden Reitern  nur  ein  Offizier  und  43  Mann  in  die  Hände 
fielen.  Lauriston  rückte  mit  den  Jägern  zu  Pferde,  einem  Teile 
des  2.  Jägerregiments  und  einer  Jägerkompagnie  bis  Spital  vor, 
das  Gros  lagerte  auf  der  Höhe.  Am  19.  kehrte  Lauriston  nach 
Gloggnitz  zurück.  Li  Schottwien  blieb  nur  das  Jägerbataillon, 
daß  auf  dem  Semmering  ständig  einen  Posten  von  zwei  Kom- 
pagnien erhielt.  * 

Es  waren  aber  bereits  am  18.  Mai  bei  der  Verfolgung  der 
Landwehr  Franzosen  in  den  Markt  gekommen,  und  nun  treffen 
wir  durch  einige  Monate  fast  ununterbrochen  Feinde  im  Markte, 
welche  auf  ihrem  Durchzuge  hier  mit  Lebensmittel  versorgt 
werden  mußten.  Unmenschlich  groß  waren  da  die  Ansprüche  an 
die  Kräfte  der  Mai'ktbewohner,  wenn  ganze  Heereszüge  hin  oder 
zurück  die  Straße  über  den  Semmering  benützten.  So  z.  B.  zog 
Lauriston  Ende  Mai  der  italienischen  Armee  unter  Eugen  bis 
Kindberg  entgegen. ^  Anfang  Juli  zog  Marschall  Marmont  mit 
seinen  Scharen  von  Graz  kommend  nach  Wien.  3  Nach  Abschluß 
des  Waffenstillstandes  zog  das  Korps  des  Generals  Vandamme 
über  den  Semmering  und  dann  auch  das  Korps  des  Marschalls 
Macdonald,  da  General  Gyulay,  auf  den  man  unweit  Mürzzuschlags 
gestoßen  war,  nicht  zurückweichen  wollte. ' 

Tagebuchblätter  eines  unbekannten  Verfassers  berichten 
uns  über  die  Vorkommnisse  dieser  Zeit.  Wir  bringen  diese 
Mitteilungen  im  nachstehenden  ergänzt  durch  Vermerke  aus  den 
Ratsprotokollen.  5  


1  A.  a.  0.,  S.  628. 

2  Mayer,  Steiermark  im  Franzoseiizeitalter,  S.  198.  Weiden,  Der 
Krieg  von  'l809,  S.  56  u.  62. 

3  Mayer,  Steiermark  im  Franzosenzeitalter,  S.  223. 

■*  Weiden,  Der  Krieg  von  1809,  S.  253.  Mayer,  Steiermark  im 
Franzosenzeitalter,  S.  228. 

*  Leider  schließt  das  große  Werk  ,, Kriege  unter  Franz  I.  Krieg 
1809"  fast  gerade  mit  dem  Zeitpunkt,  mit  welchem  das  Tagebuch  einsetzt. 
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II. 

Am  18.  Mai  wurde  durch  verschiedene  von  Spital  auf 
der  Straße  anher  gclauftne  Leute  die  Nachricht  in  Milrz Zuschlag 
verbreitet,  daß  am  Semmerincj  die  alldort  unier  dem  Herrn 
Oberst  von  Trauttenberg  aufgestellte  h.  Tc,  Landivehr  von  der 
vorrücJcenden  k.  h.  französischen  Armee  angegriffen  und  versprengt 
ivurde. 

Zivischen  2  und  3  Uhr  Nachmittag  retierirten  und  sprengten 
4  oder  5  österreichische  Landivehr  Offiziere  durch  Mürzzuschlag 
gegen  Krieglach.  Gleich  nach  einigen  Mimiten  sprengten  k.  Je. 
französische  Husaren  vom  9.  Regimente  unter  Herrn  Obersten, 
Capitän  und  einigen  Offizieren  vom  Generalstabe  ein  und  durch, 
die  nach  einigen  Miniden  zurückkehrten  und  seJir  strenge  um 
etwa  verborgene  Landivehr  Offiziere  nachfragten,  auch  in  verschie- 
denen Häusern  requirierten,  so  bei  Herrn  Wallner,  Liedl, 
Hrn.  Anker  und  im  Rathaus,  ivo  sie  dem  Kanzleischreiher 
die  Uhr  abnahmen.  Von  Hrn.  Htiber  und  Hrn.  Liedl 
erhielten  sie,  da  die  gemeinen  Husaren  mit  gespannten  Pistolen 
drohten,  eine  Requisition  von  100  fl.  in  JB.  Z.  und  forderten 
auch  von  Hrn.  Bürgermeister  Wieser  und  Hrn.  Syndiker 
Bein  als  Munizipialität  noch  zivei  Reitpferde,  ivofür  aber  bei 
Herrn  Pistori  nur  ein  taugliches  gefunden  und  ihnen  übergeben 
ivurde,  dieses  Pferd  kostete  185  fl.  Nach  diesem  tvurden  die 
Gemeinen  verpflegt,  die  Offiziere  aber  beim  Hrn.  Postmeister 
Stockt  bedient.  Später.,  als  2  Husaren  beim  Hrn.  Kaiser 
in  ein  Zimmer  hineinritten  und  sich  dort  Freiheiten  erlaithen 
icollten,  tvurde  durch  die  Herren  Offiziere  der  Fall  sogleich 
beigelegt  und  fernere  gute  Ordnung  gemacht.  Nach  P/2  Stunden 
ritten  sämtliche  Husaren  zurück  und  die  Herren  Offiziere  ivurden 
durch  die  Post  zurückgeführt. 

Beim  ersten  Einbruch  der  Franzosen  in  Mürzzuschlag 
am  18.  Mai  war  auch  Napoleons  Befehl,  die  Landwehr  auf- 
zuheben, bekannt  gegeben  worden.  Derselbe  lautet :  Befehl. 
1.  Die  Miliz  oder  sogenannte  Landwehr  ist  aufgelöst.  2.  Ein 
Generalpardon  wird  hiermit  allen  Mitgliedern  dei'selben, 
welche  sich  spätestens  binnen  14  Tagen  nach  der  Einrückung 
der  französischen  Truppen  in  die  Ortschaften,  wohin  sie 
gehören,  nach  Hause  begeben  werden.  3.  Sollten  Offiziere 
derselben  in  dem  gegebenen  Zeitraum  zurückzukehren  unter- 
lassen, so  sollen  ihre  Häuser  abgebrannt  und  ihre  Möbel  und 
sonstiges  Eigentum  konfisziert  werden.  4. Die  Ortschaften,  welche 
Mannschaft  zur  Landwehr  geliefert  haben,  sind  gehalten,  die- 
selben zurückzurufen  und  die  Waffen,  die  diese  erhalten  haben, 
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sogleich  abzuliefern.  5.  Den  Kommandanten  der  yerscliiedenen 
Provinzen  ist  aufzutragen,  alle  gehörigen  Maßregeln  zur  VoU- 
i^iehung  des  gegenwärtigen  Befehls  zu  ergreifen.  Gegel)en  im 
kaiserlichen  Lager  Schönlu'unn,  den  14.  Mai  1809.     Napoleon. 

Am  19.  Mai  um  4  Uhr  rückte  von  Spital  ein  Rittmeister 
des  9.  k.  k.  Husarenregiments  mit  20  Husaren  und  50  Mann 
des  Großher  sog  Baden-Erhprinz-Infanterie-Il'giments  ein.  Sie 
nahmen  ein  Frühstück  ein  und  ivurden  hequartiert.  Der  liitt- 
meister  übergab  dem  Magistrat  eine  Proklamation  von  Sr.  Majestät 
Kaiser  Napoleon  an  die  Ungarn,  worin  diese  aufgefordert  tverden, 
einen  König  zu  wählen.  Die  Proklamation  mußte  mit  Estafette 
ans  Kreisamt  Brück  expediert  werden.  Zivti  von  der  Infanterie 
zurückgebliebene  Mann  fingen  in  verschiedenen  Häusern  und  in 
der  Vorstadt  große  Exzesse  an.,  ivoraiif  sie  arretiert  und  auf 
das  Bathaus  gebracht  und  dort  von  8  Uhr  morgens  bis  3  Uhr 
nachmittags  zur  Ernüchterung  behalten,  hierauf  mit  einem 
honetten  3Iittagm/dd  erfrischt  und  zu  ihrer  Sicherheit  mit  2 
unbetvaffneten  Zivilicächtern  gegen  Spital  cdjgesandt  ivurden. 
Sie  erhielten  noch  die  Weisung,  sich  unterivegs  bis  zur  Einfindung 
hei  ihrer  Truppe  nicht  mehr  aufzuhalten  und  ivurden  von  Hrn. 
Huher  mit  Beisegeld  versehen. 

Am  Abend  ziuischen  6  und  7  Uhr  kam  mit  kreisämtlichem 
Paß  von  Brück,  gefertigt  von  Hrn.  Gubernialrat  Werner, 
Hr.  Pichlniayr  in  amtlichen  Geschäften  und  forderte  Pferde 
bis  zum  ersten  feindlichen  Vorposten.  Auf  Vorstellung  des 
Postamtes,  daß  ohne  Gidstehung  keine  Pferde  hergeliehen  werden 
könnten,  verschiffte  Hr.  Bein  und  Huher  eine  einspännige 
Gelegenheit  durch  hierortigen Bürgersohn  Eichberger,  der  denselben 
samt  seinem  Begleiter  Josuar  und  dem  Wagnermeister  Siebler 
nach  Spital  zum  Richter  führte,  dort  abfolgte  und  die  2  nach- 
mittags fortgeschickten  Infanteristen  auf  der  Straße  liegend 
antraf.  Es  icar  ungefähr  10  Uhr  nachts.  Anton  Eichher gcr 
wollte  zurück,  da  aber  Herr  Pichlmayr  denselben  durch  seinen 
Begleiter  beivachen  ließ,  mußte  er  ausharren.  In  der  Zeit  aber, 
als  die  Infanteristen  vorgerufen,  mit  ihnen  gesprochen  und 
dieselben  im  Zimmer  waren,  fuhr  Eichberger,  den  Wächter 
ins  Wirtshaus  schickend,  davon.  Und  Pichlmayr  kehrte  mit 
seinem  Begleiter,  Siebler  und  den  2  Infanteristen  um  3  Uhr 
früh  nach  Mürzzuschlag  zurück,  ivo  beim  hierortigen  Adlerwirt 
eingekehrt  wurde.  Nach  gefordertem  Wein  wurde  dem  Herrn 
Pichlmayr  gemeldd,  daß  man  die  2  Iiifanteristen  nach  Prag 
mitnehmen  und  an  die  k.  k.  österreichischen  Truppen  ausliefern 
wolle,  auch  daß  sich  dieselben  engagieren  lassin  ivollten. 
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Auf  Vorführung  dieser  2  Soldaten  ividersprachen  sie  mit 
Heftigl:eit,  daß  sie  sich  von  ihrer  Trnpjye  entfernen  tvolUen^ 
daher  übernahm  sie  Herr  Bein  und  scIiicMc  sie  anderii  Tages 
nach  frühergemachten  Munisipialheschluß  über  Schotticien  zu 
ihrer  Kompagnie. 

So  weit  das  Tagebuch  über  diesen  Fall.  ]Man  sieht,  wie 
wichtig  die  Angelegenheit  gehalten  wurde,  und  sie  war  es, 
denn  die  Franzosen  straften  in  der  härtesten  Weise  Über- 
fälle an  ihren  Soldaten,  und  als  ein  solcher  Überfall  hätte 
die  Ergreifung  der  zwei  Mann  ja  dargestellt  werden  können. 
Das  Magistrat  ging  daher  auch  sehr  ängstlich  vor.  wie  das 
Ratsprotokoll  erweist. 

Der  Bericht,  der  am  19.  Mai  wegen  der  zwei  Mann  des 
Kapitän  Lamerz  „Simon  Hachner  und  Georg  Stahl"  erstattet 
wurde,  lautete:  „Diese  2  Mann  Soldaten  sind  von  den 
heute  hier  eingerückten  k.  k.  französischen  Truppen  zurück- 
geblieben, sind  in  das  Seitenhaus  zum  Herrn  Huber  gedrungen, 
haben  alldort  unter  den  fürchterlichsten  Drohungen  mit 
gezogenen  Säbeln  und  gespannten  geladenen  Gewehren  den 
alldortigen  großen  Hund  verwundet,  vom  Hauswalt  nebst 
Getränken  und  Essen,  was  ihnen  auch  gegeben  wurde,  ver- 
schiedene Forderungen  gemacht  und  vordem  haben  sie  schon 
mehrere  Mißhandlungen  begangen,  als  an  dem  Matthias  Kopf- 
auf, Schustermeister,  welchem  Georg  Stahl  mit  dem  Säbel 
über  dem  Arm  hieb,  so  daß  er  eine  starke  Kontusion  erhielt, 
ferner  an  Stephan  Lackner.  Hammerschmied  im  bürgerlichen 
Stögerischen  Haus,  der  mit  dem  Bajonett  im  Gesicht  ver- 
wundet wurde,  weil  er  sich  dem  Eindringen  dieser  2  Soldaten 
widersetzte.  Die  zum  Magistrate  gegangenen  Kläger  und  die 
aufs  Rufen  des  Huberischen  Dienstvolkes  zur  Hilfe  geeilten 
Bürger  haben  diese  2  Soldaten  arretiert  und  mit  der  Bitte 
anher  gebracht,  daß  sie  im  vollen  Zutrauen  auf  das  Groß- 
herzoglich Badische  Militär-Kommando  und  die  Herren  Offi- 
ziere diesen  notgedrungenen  Schritt  besonders  wegen  der 
steten  Drohungen  von  Brandlegen  und  Anzünden  gehörig 
würdigen  und  nicht  übel  deuten  werden,  besonders  als  durch 
die  zuerst  eingerückte  k.  k.  französische  Kavallerie  durch  die 
Herren  Offiziere  der  Schutz  des  Eigentums  und  der  Person 
von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  Napoleon  zugesichert 
worden  sei. 

Zur  Entschuldigung  der  Soldaten  muß  man  bemerken, 
daß  sie  bei  Begehung  dieser  Exzesse  sehr  betrunken  waren ; 
€s   ist    infolge  Trunkenheit  auch  Georg  Stahl  bei  der  Arre- 
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tierung  gefallen  und  hat  sich  eine  leichte  Verwundung  ums 
Auge  zugezogen.  Übrigens  sind  diese  Soldaten  honett  und 
gut  behandelt  worden,  ihnen  die  selbst  verschafften  Schuhe 
belassen  und  von  Bagage  nichts  angetastet  worden.  Der 
Magistrat  säumt  nicht,  diese  2  Soldaten  dem  lob.  Reg.-Komm. 
und  eigentlich  dem  Herrn  Hauptmann  von  Lamerz  mit  einer 
Execution  zu  übergeben,  da  auch  der  Magistrat  wegen  der 
wiederholt  gedrohten  Brandlegung  sie  nicht  zu  entlassen 
getraute,  da  man  übrigens  auf  zugesicherte  gute  Absicht  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  Napoleon  sich  berufen  und  höhere 
Anzeige  zu  machen  notgedrungen  wäre." 

Am  nächsten  Tage  aber  w'urde  an  das  löbliche  k.  k. 
französische  Vorposten-Konunando  bei  Schottwien  folgendes 
Schreiben  geleitet: 

„Es  hat  sich  heute  der  Fall  ergeben,  daß  von  den  hier 
eingerückten  k.  k.  französischen  Truppen  2  Mann  vom  löbl. 
Erb-Groß-Herzog  von  Baden'schen  Voltigeur  Regim.  zurück- 
geblieben und  sich  auffallender  Exzesse  schuldig  machten.  Die 
Bürger  haben  solche  eingebracht,  welche  sich  nun  beim  Magi- 
strat in  Schutz  befinden. 

Dieser  Fall  hat  die  Munizipalität  aufmerksam  gemacht 
und  ist  genötigt  zu  bitten,  daß  ein  Herr  k.  k.  Offizier  mit 
3  oder  4  Mann  zur  Sovgarde  anher  übersendet  werden  w^olle, 
welche  sodann  die  2  Mann  zur  weiteren  Abschickung  an  ihr 
Regiment  die  Einleitung  treffen  wolle.  Um  die  Sovgarde 
glaubt  man  um  so  mehr  bitten  zu  dürfen,  weil  solche  zur 
Sicherung  der  k.  k.  franz.  Truppen  wie  auch  zum  Schutze  des 
Privateigentumes  dienen  würde.  Zudem  rechnet  man  auf  die 
von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Napoleon  den  Untertanen  ver- 
sprochene und  zugesicherte  Unverletzlichkeit  der  inneren 
Ruhe.  Und  da  diese  Bürger  an  dem  Kriege  keine  Schuld  tragen, 
so  kann  man  auch  nicht  zulassen,  daß  unbewaffnete  Unter- 
tanen mißhandelt  werden. 

Bei  einem  ähnlichen  Wiederholungsfalle  würde  man  sich 
gezwungen  sehen,  sich  unmittelbar  an  seine  Exzellenz  den 
Generalintendanten  Andreossi  zu  wenden.  Bei  nicht  erhaltener 
Abhilfe  müssen  die  Bürger  ihre  Häuser  verlassen.  Sollte 
jedoch  keine  Sovgarde  anher  übersandt  werden,  so  bittet  man 
um  das  Aviso,   wohin   man   die    2  Voltigeur   schicken   soll." 

20.  Mai.  Kamen  von  Schottivien  allher  OhersÜieutmant 
Jßaron  von  Holler  mit  einem  ünterlimtenant  und  60  Bad.  Inf. 
Chasseurs,  abends  zwischen  5  und  0  Uhr.  Die  Mamischaft 
musste  mit    Wein  und  Brot,    die   Offiziere  mit  einem   Mittag- 
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essen  verpflegt  und  für  das  Piquet  am  Semmrrhuj  10  Mass 
Offiziersivein,  100  Mass  ordinärer  Wein,  60  Eitr,  100  U  Fleisch^ 
3  U  Kaffee,  3  U  Zucker  nachgefülirt  iverden ;  übrigens  ivar  das 
Benehmen  gut. 

21.  Mai.  Requisitionen. 

22.  Mai.  Requisitionen. 

23.  Mai.  Wurden  dem  Herrn  Oberst  Lengg  der  grossherz. 
bad.  Chasseurs  2  Ochsen  nach  Schotttvien  geschickt. 

24.  Mai.  Requisitionen. 

25.  Mai.  JSichts. 

Im  Ratsprotokolle  heißt  es  dagegen : 

Den  25.  ^lai  rückte  die  Division  des  Generals  Laiiriston 
bestehend  in  bad.  Truppen  und  dem  20.  Chasseur  ä  Cheval 
Regim.  4000  Mann  stark  hier  ein  und  wurde  mit  allen  Lebens- 
mitteln verpflegt,  worauf  selbe  ihren  Marsch  nach  Kindberg 
fortsetzte. 

26.  Mai.  Rückten  nach  einem  Durchzug  von  Graz  herz, 
bad.  Infanterie,  französische  k.  k.  Husaren  nebst  Herren  Offiziei'S, 
Adjutanten  und  der  Divisionär  Exzellenz  Herr  General  Lauriston 
ein  und  requirierten  für  den  kommenden  Tag  der  nachrückenden 
k.  k.  Truppen  9000  Pfund  Fleisch,  9000  Laib  Brot  zu  3  Pfund, 
2000  Rationen  Hafer,  2000  Rationen  Heu  und  im  Verhältnisse 
Weiii  und  Kalbfleisch, 

Die  von  seiner  Exzellenz  Herrn  General  Lauriston  unter 
eitlem,  ausgestellte  Ordre  begwaltigt  die  Kommunität  Mürzzu- 
schlag  von  allen  Orten,  Schlössern  und  Gemeinden  zum  Unter- 
halte der  k.  k.  französischen  Truppen  Nötige  zu  requirieren. 
Es  ivurde  von  selben  eine  Avantgarde  von  12  Mann  mit 
Lieidenant  Riss  von  der  bad.  Inf.  angestellt. 

Johann  Michael  Siebler,  k.  k.  Wagenmeister  meldet,  dass 
als  die  Avantgarde  des  Generals  Lauriston  über  den  Semme- 
ring  einrückte,  sie  den  Bezirkskommissär  Franz  X.  Schirgi  auf 
der  Strasse  eine  Stunde  ausserhalb  Miirzzuschlag  mit  blossen 
Säbeln  verfolgte,  denselben  misshandelte,  gefangen  gmom,men 
und  gänzlich  ausgepU'uidert.  Derselbe  kam  ganz  ermattet  und 
bloss füssig  in  Miirzzuschlag  ahends  um  8   Uhr  an. 

Der  oben  genannte  Requisitionsbefehl  befindet  sich  im 
Ratsprotokoll  französisch  mit  folgender  Übersetzung: 

„Ich  befehle  von  dem  Herrn  Bürgermeister  von  Mürz- 
zuschlag  zu  verpflegen  für  morgen  den  27.  Mai  mich  zu  stellen 
auf  Miirzzuschlag  die  Menge  9000  Brot  im  Gewicht  zu  3  Pfund, 
macht  18.000  Portion,  mehr  9000  fc  Fleisch,  mehr  2000 
Bund  Heu  im  Gewichte  zu  10  Pfund,  mehr  2000  Portionen 
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Hafer.  Der  Wein  wird  ausgeteilt  nach  der  Menge  der  Truppen. 
Man  soll  die  Requisition  beziehen  von  der  Gemeinde  Mürz- 
zuschlag,  Hohenwang  und  seine  Umgebung,  vom  Schloß 
Krottenhof  und  andere  Schlösser,  Krieglach  und  allen 
Gemeinden,  die  von  Mürzzuschlag  nicht  über  4  Meilen  von  hier 
entfernt  sind. 

Die  Gemeinde,  welche  nicht  gehorchen  würde,  diese  Requi- 
sition dem  Bürgermeister  zu  stellen,  wird  im  Namen  des 
Generals  sehr  strenge  bestraft  werden.  26.  Mai.  Graf  Lauriston." 

Dabei  ist  bemerkt :  Diese  Lauriston-Division  wurde  zu 
Mürzzuschlag  bei  ihrem  Eintreffen  von  Schottwien  und  sodann 
im   Retourweg   von  Brück   und    Kindberg  zweimal  verpflegt. 

27.  Mai.  Jtifquisitionen. 

Im  Ratsprotokolle:  Obige  (25.  Mai)  Division  zog  von  Brück 
zurück  und  wurde  hier  ebenfalls  wieder  mit  allem  verpflegt. 
Dabei  die  Bemerkung:  „Über  diese  beiden  Verpflegungen 
war  ungeachtet  aller  Bemühungen  kein  Bons  zu  erhalten. 
Johann  Michael  Wieser,  Bürgermeister.  Adolf  Bein,  Syndiker. 

28.  Mai.  Requisition  durch  den  hier  kommandierenden 
Chef  Rittmeister.  Neben  der  gestrigen  für  die  k.  italienische 
Armee  eben  gemachten  Requisitionen  sind  für  hier  durchmar- 
schierende 30.000  Mann  und  7000  Pferde  alsogleich  zu  stellen 
40  Ochsen,  15.000  Mass  Wein,  7000  Post  Hafer,  7000  Post 
Heu,  30  Kälber,  100  Paar  neue  Schuh. 

29.  Mai.  Requisitionen. 

30.  Mai.  Requisitionen. 

Aus  dem  Ratsprotokoll :  Der  neubergische  Bezirksbeamte 
Aicher  v.  Aichenegg  und  Josef  Rigler,  Dorfrichter  von  Spital, 
bitten  für  ihre  verarmte  und  ausgeplünderte  Gemeinde  und 
Dorf  Spital  um  1  Startin  Wein  und  2  Fässer  Bier  und  einige 
Säcke  Hafer,  damit  die  allhier  stets  durstigen  und  die  armen 
Hausl)esitzer  um  Getränke  quälenden  Truppen  befriedigt, 
und  dadurch  die  noch  bei  ihren  Häusern  bleibenden  Besitzer 
in  solchen  erhalten  werden. 

31.  Mai.  Nach  Abzug  des  Herrn  Divisionsgenerals  Sdras 
iverden  vom  Herrn  Armee-Inspektor  requiriert  40  Ochsen, 
5000  Portionen  Wein,  10.000  Portionen  Bier.  {Tägliche  Requi- 
sitionen, die  von  Mürzzuschlag,  Ratten,  Spital,  Neubeg  und 
Hohenwang  gedeckt  werden.) 

Im  Ratsprotokolle :  Nachdem  die  von  dort  requirierten 
10  Ochsen,  4  Kälber  und  10  Startin  Wein  hier  noch  nicht 
eingetroffen  sind,  so  erhält  der  Gemeinderichter  in  Ratten 
militärische   Exekution,    welche  solange  dort  zu  bleiben  hat, 
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bis  die  Requisition  dort  beisammen  und  auf  einmal  anlier 
transportiert  werden  kann.  Municipium  Mürzzuscldag,  31.  Mai 
1809.  Johann  M.  Wieser.    Bürgermeister. 

Jeder  Ochs  muß  mindestens  -3  Zentner  wiegen. 

4.  Juni.  Äbfuds  5  Ultr  erschien  Karl  Anton  Dihois  vom 
112.  Reg.  franz.  Truppen,  dessen  Capüain  er  nicht  zu  nninen 
iveiss,  sein  Kommandant  soll  Dorsel  heissen.  in  hiesiger  Muni- 
zipalität und  sagte,  dass  er  in  der  Gegeml  von  Seminering 
durch  einen  KugelschuaS  von  einem  Bauern,  wie  er  dem  äusser- 
lichen  Aussehen  nach  glaubte,  und  ivelcher  nach  dem  Schusse 
in  den  Wcdd  ivieder  zurückliff,  venvundet  tcorden  sei.  Kach- 
dem  ich  iJin  untersuchte  und  die  Wunde  nicht  gefährlich  fand, 
ivurde  ir  in  dem  Hospital  einquartiert  und  dem  hür gerlichen 
Wundarzt  zur  Behandlung  und  Kurierung  übergehen. 

5.  Juni.  Sind  nach  5  Uhr  morgens  die  Je.  k.  österr. 
Husaren  Frimont  und  Insurrektion  unter  Führung  des  Hrn. 
Leutnant  Brüsek  in  Mürzzuschlag  eingerückt,  bis  an  den  Berg 
Semmering  vorpatrolliert  und  sodann  abend  6  Uhr  hier  durch 
zurückgekehrt. 

Früher  ist  um  7^/^  Uhr  abends  durch  Estafette  von  Herrn 
Rittmeister  Klein  in  Kindberg  mittels  Schreibens  die  Erinnerung 
gemacht  tcorden,  dass  die  ganze  Kompagnie  Landwehr  sogleich 
nach  Empfang  dessen  zusammenrücken  und  sich  nach  Kind- 
berg begeben  soll.  Diese  Zuschrift  wurde  sogleich  an  die 
Landwehroffiziere  Herrn  von  Fidkenau  und  Herrn  von  Wock, 
zugleich  herrschaftl.  Oberamtmann  ühergtbcn  und  gleich  eine 
Abschrift  auch  cdlhier  dem  Herrn  Baron  von  Königsbrunn 
mitgetedt. 

5.  Juni.  Große  Requisitionen. 

9.  Juni.  Im  Ratsprotokolle.  Uie  Gemeinde  Ratten  bemüht 
sich,  auf  alle  möglichste  Weise  den  ausgeschriebenen  Hafer 
dem  Magistrate  liefern  zu  können.  Es  haben  viele  Bauern 
hier  den  Samenhafer  kaufen  müssen,  es  ist  keiner-  aufzu- 
treiben, sie  können  für  diesmal  in  ihrer  Gegend  nicht  mehr 
als  80  Hetzen  auflnüngen,  welche  am  10.  geschickt  werden. 

16.  Juni.  Wurden  die  hiesigen  2  biirgerlichen  Wagner- 
meister vorgerufen  und  denselben  bedeutet,  dass  sie  vermag 
kr  ei  sämtlicher  Verordnung  vom  14:.  Juni  für  die  franz.  Armee 
Munitions-  Wagen  nach  der  mitgeteilten  Beschreibung  binnen 
8  Tagen  zu  verfertigen  und  nach  Brück  zu  stellen  haben. 

19.  Juni.  Ist  an  den  Magistrat  die  Verordnung  vom  Kreisamt 
gekommen,  nach  ivelcher  der  Bezirk  Mürzzuschlag  die  für  die 
französischen  Truppen  demselben  anrepartierten  350  Paar  Schuh 
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längstens  hinnen  4  Tagen  zu   verfertigen  und  noch  Bruch   zu 
liefern  habe  und  sind  die  Lederer  ivegen  Lieferung  des  Leders,  die 
Schuhmacher  ivegen  Verfertigung  der  Schuhe  beauftragt  ivorden. 
21.  Juni.  Große  Requisitionen. 

1.  Juli.  Ansage  bezüglich  der  Brotlieferung  von  der  Divi- 
sion des  Generales  Brussie. 

2.  Jidi.  Ein  Offizier  des  anrüchenden  Artillerietrains  des 
Herrn  Marschalls  Marmont  fordert  zum  Transport  nach  Schott- 
wien 200  Pferde  und  150  Ochsen.  Es  tcurden  sogleich  von 
der  Bezirksobrigkeit  Neuberg  requiriert  60  Paar  (50  Boss 
sind  für  den  1.  Transport  nach  Schottwien)  Spital  15  Paar 
und  Hohemvung  (Lnngenwano).  Krieglach  100  Paar. 

Nun  wurde  mit  kreisämtl.  Armee-Kurende  vom  9.  Juli  die 
Neuorganisierung  der  Landwehr  angeordnet.  Da  heißt  es :  „Der 
Herr  Banus  von  Kroatien  und  kommand.  General  des  9.  Armee- 
Korps  FML.  Graf  Gyulai  hat  dem  Hrn.  Gub.  Vizepräsidenten 
die  Eröffnung  gemacht,  er  habe  von  Ihrer  k.  k.  Hoheit  Erz- 
herzog Generalissimus  und  dem  Chef  Kommandanten  Herrn 
Erzherzog  Johann  die  erneute  "Weisung  erhalten,  daß  in 
Steiermark,  Kärnten,  sowie  in  den  übrigen  Erblanden  die 
Landwehr  wieder  zusammengebi-acht  und  reorganisiert  werden 
soll.  In  Elrwartung  der  darüber  ohne  Zweifel  nächsten  folgenden 
bestimmten  Vorschrift  seiner  k.  k.  Majestät  darf  keine 
Zeit  verloren  werden,  um  eine  so  gemeinnützliche  Anstalt 
so  schnell  als  möglich  in  Übung  zu  bringen.  Der  Bezirks- 
obrigkeit wird  daher  aufgetragen  unverzüglich,  und  zwar 
längstens  binnen  28  Stunden  alle  Individuen  der  Landwehr 
und  zwar  von  jedem  Grade,  welche  nicht  in  wirklichem  Kriege 
stehen,  wo  sie  immer  sind,  gemeindeweise  unter  Anmerkung 
ihrer  Charge,  Compagnie  und  Bataillions.  zu  welchem  sie 
gehören,  zu  beschreiben  und  bei  jenen,  welche  vorgeben, 
entlassen  worden  zu  sein,  den  Beisatz  mit  Einschließung  des 
Entlassungszeugnisses  zu  machen 

Ferner  ist  bei  jedem  Mann  anzumerken,  was  er  an 
Armaturs-,  Montursrüstung-  und  Lederwerksorten  und  in 
welchem  Znstande  der  Brauchbarkeit  besitzt.  Die  Verzeich- 
nisse sind  in  möglichst  kurzer  Zeit  und  zwar  binnen  48  Stunden 
nach  dem  Formulare  einzuschicken."  Am  gleichen  Tage,  9.  Juli, 
erging  von  der  Kreisbehörde  eine  zweite  Verordnung,  den 
Rückzug  des  Feindes  betreffend,  der  Mürzzuschlag  als  ^larsch- 
station  besonders  betraf,  da  er  das  Ende  der  schrecklichen 
Zeit,  wenn  auch  noch  in  weiter  Ferne  gelegen,  andeutete. 
Er  lautet: 
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„Es  ist  Hoffnunji'  vorhanden,  daß  die  feindlichen  Truppen 
nächstens  die  k.  k.  Erblande  in  einem  eiligen  Rückzüge 
verlassen  werden.  So  erfreulich  dieses  Ereignis  jedermann 
gut  denkenden  sein  muß.  so  ist  es  doch  mit  größter  Gefahr 
für  einzelne  Gegenden  und  Wohnungen  verknüpft,  wenn  nicht 
noch  zur  rechten  Zeit  vorsichtige  Anstalten  getroffen  werden, 
denn  es  ist  nur  zu  sehr  zu  l^efürchten,  daß  der  fliehende 
Feind,  gezwungen  die  Erol)erung  aufzuheben,  auf  die  er  stolz 
war,  und  notgedrungen  für  seine  Existenz  zu  sorgen,  alles 
was  auf  seinem  Wege  liegt,  soweit  er  sich  ausbreiten  kann, 
verheeren,  plündern  von  Vieh  und  Lebensmitteln  berauben 
und  seinen  Grimm  aufopfern  wird.  Seine  Majestät  der  Kaiser 
sind  in  landesväterlicher  Sorge  für  das  Wohl  seiner  Unter- 
tanen sogleich  von  dem  bereits  angeordneten  Landsturm 
abgegangen,  so  bald  sie  sehen,  daß  derselbe  gegen  den 
mit  Üljermacht  anrückenden  Feind  ohne  eine  hinlängliche 
Unterstützung  mit  regulärem  Militär  von  keiner  Wirkung 
sein  könnte  Allein  sein  Hab  und  Gut  und  seine  Familie 
vor  Räubereien  und  Mißhandlung  in  Sicherheit  zu  bringen 
und  diese  Zufluchtsörter  vor  zerstreuten  Flüchtlingen  zu 
schützen,  dem  fliehenden  Feinde  endlich  soviel  Abbruch  zu 
tun,  daß  er  für  die  Zukunft  es  nicht  mehr  wagt,  die  Ruhe 
dieser  Provinzen  zu  zerstören  und  sich  an  ihrem  Eigentume 
zu  vergreifen,  dazu  hat  gewiß  jedermann  Beruf,  ]\Iut  und  Kraft. 

Es  wird  daher  den  Bezirksobrigkeiten  aufgetragen,  solche 
Vorbereitungen  zu  treffen,  daß  sobald  denselben  von  dem 
Rückzug  des  Feindes  Kenntnis  kommt,  von  jenen  Gegenden 
wodurch  er  seinen  Weg  nehmen  dürfte,  Weiber  und  Kinder 
und  die  besten  Habseligkeiten  in  Sicherheit  gebracht,  Zug- 
und  Nutzvieh  und  Lebensmittel  aber  in  abgelegene  Wälder 
und  x\lpen  geschafft  werden,  teils  um  dem  Feinde  die  Sub- 
sistenz  und  die  Mittel  zur  Flucht  zu  erschweren,  teils  um  zu 
hindern,  daß  er  irgend  etwas  mit  sich  fortschleppe.  Ferner 
wurde  mir  aufgetragen,  besorgt  zu  sein,  ebenfalls  auf  jenen 
Straßen,  auf  welchen  der  Rückzug  des  Feindes  zu  erwarten 
ist.  den  Landsturm  zu  organisieren,  welcher  aber  nicht 
bloß  aus  den  nächsten  Gemeinden,  sondern  mit  Zuhilfenahme 
fernerer  Gegenden  aus  gi'oßen  Massen  bestehen  soll,  um 
den  Feind  auf  seiner  Flucht  zu  beunruhigen,  zu  verfolgen 
und  endlich  ganz  aufzureiben.  Da  nun  der  Landsturm  schon 
organisiert  und  die  Bestimmung  gemacht  worden  ist.  wohin 
der  Landsturm  verschiedene  Bezirke  zu  konkurrieren  hat.  so 
wird  sich  lediglich  auf  hinwegen  schon  erlassene  Verordnungen 
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bezogen.  Dieses  ist  bloß  von  dem  Fall  eines  wirklieben  Eück- 
ziiges  des  Feindes  zu  versteben.  worüber  mir  die  besonders 
an  der  Grenze  dieses  Kreises  gelegenen  Bezirkskommissäre 
sogleicli  die  Anzeige  zu  erstatten  bätten,  weswegen  stets 
sichere  (Leute)  aufgestellt  und  erhalten  werden  müssen,  auch 
für  den  Fall  wegen  Versammlung  des  Landsturmes  sich  zur 
Gewinnung  der  Zeit  mit  den  benachbarten  Bezirken  gleich 
unmittelbar  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Diese  Anzeige  wird 
zugleich  dazu  dienen,  sich  weiter  zu  verbinden  auf  daß  diese 
Massen  durch  fremdseitige  Bewohner  verstärkt  werden.  Es 
wird  aber  bei  dieser  Gelegenheit  mit  aller  Klugheit  vorzu- 
gehen und  das  sorgfältigste  Augenmerk  darauf  zu  richten 
sein,  daß  Ordnung  herrsche,  daß  der  Untertan  sich  nicht 
selbst  und  seiner  Willkür  überlassen,  sondern  immer  von 
seiner  Obrigkeit  oder  andern  verläßlichen  und  verständigen 
Männern  geleitet  werde." 

Am  14.  Juli  erfolgte  vom  Magistrate  an  das  Kreisamt 
eine  Anzeige  wegen  der  Unsicherheit  auf  dem  Semmering  und 
zwar  sagt  er  darin  : 

vDie  Straße  über  den  Semmering  nach  Österreich  fängt 
an,  für  jedermann  gefährlich  und  unsicher  zu  werden.  Mehrere 
Zivilpersonen  und  bewaffnete  Soldaten  wurden  im  Vorüber- 
gehen aus  den  Wäldern  mit  Kugeln  blessiert.  Gestern  wurde 
neuerdings  ein  von  Schottwien  hereingebender  französischer 
Soldat  erschossen  und  vorgestern  ein  Handwerksbursche  ver- 
wundet. Da  gewöhnlich  nur  Leute,  die  von  Schottwien  nach 
Steiermark  gehen,  angefallen  werden,  so  ist  es  zu  vermuten, 
daß  in  oder  bei  Schottwien  der  Täter  Aufenthalt  haben  dürfte, 
woraus  er  die  vorübergehenden  sehen  und  sodann  zur  Ver- 
folgung sich  begeben  kann.  Es  wird  um  eine  sorgfältige,  bei 
der  Grenzseite  zusammenstoßende  Streifung  gebeten. 

24:.  Juli.  Ist  Herr  Platskommandant  Schaller  mit  Offizieren 
vom  7.  Kürassierregiment  liier  eingetroffen. 

25.  Juli.  Sind  wegen  der  nächstens  eintreffenden  L  Würten-- 
hergischen  Truppen  von  10.000  3Iann  und  2500  Pferde  an 
die  Bezirksobrigkeiten  Neuberg  und  Hohemcang  die  Bequisi- 
tionsschreiben  sogleich  erlassen  ivorden  und  zwar  von  Neuberg 
200  Ztr.  Heu,  156^2  Metzen  Hafer,  3000  Laib  Brot,  35  Ochsen, 
6  Startin  Wein.  Von  Hohemcang  200  Ztr.  Heu,  150^/2  ^^ßi^^n 
Hafer,  2000  Laib  Brot,  30  Ochsen,  6  Startin  Wein.  Von  Spital 
60  Ztr.  Heu,  30  Uelzen  Hafer^  500  Laib  Brot,  4  Ochsen, 
1  Startin   Wein. 
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5.  Aug.  Sind  wegen  der  antreffenden  3500  Mann  franz. 
Truppen  und  2500  Pferde  von  Neubcrfi  14  Klafter  Brennholz 
und  SO  Ztr.  Stroh,  von  Hohemvang  40  Ztr.  Stroh  und  20  Ztr.  Heu 
so  geschivind  cds  möglich  anher  zu  liefern  als  liequisitions- 
schreiben  erlassen  worden. 

Die  feindlichen  Truppen  müssen  arg  gewütet  haben,  ^ 
denn  im  Ratsprotokolle  vom  7.  August  findet  sich  das 
Verzeichnis  jener  Bewohner  nnter  Angabe  der  Hausnummern 
und  der  Schadenssumme,  die  durch  Raub  und  Plünderung 
ihre  Habseligkeiten  und  ihr  Vermögen  verloren  haben.  Und 
zwar:  1.  Anna  Stiger,  Bürgerin.  Nr.  68.  2000  fl.  2.  Georg 
Thoma.  Wirt,  Nr.  88.  4000  fl.'o.  Andreas  Holzenberger,  Bürger, 
Nr.  87,  3600  fl.  4.  Johann  Kerschenbaumer.  Bürger,  Nr.  110, 
500  fl.  5.  Ignaz  Summer,  Bürger.  Nr.  74,  600  fl.  6.  Anna 
Herbst,  Bürgerin.  Nr.  21,  500  fl.  7.  Anna  Gürtler.  Bürgerin, 
Nr.  49,  600  fl.  8.  Michael  Tendier,  Bürger,  Nr.  131,  600  fl. 
9.  Florian  Flachenegger,  Bürger,  Nr.  45,  800  fl.  10.  Andreas 
Koller,  Bürger,  Nr.  75,  600  fl.  11.  Franz  Fritsch.  Bürger, 
Nr.  85,  600  fl.  12.  Magdalena  Schaminger,  Nr.  81.  500  fl. 
13.  Mich.  Pichler,  Bürger,  Nr.  104,  500  fl.  14.  Josef  Schabel. 
Bürger  Nr.  46,  500  fl.  15.  Franz  Fürholzer,  Nr.  180.  600  fl. 
16.  Philipp  Taberhofer.  Nr.  2.  500  fl.  17.  Jakob  Krautrigl, 
Nr.  5,  500  fl.  18.  Simon  Gutschelhofer,  Nr.  6,  500  fl  19.  Johann 
Lesage,  Bürger  Nr.  124.  600  fl.  20.  Josef  Zankel.  Bürger, 
Nr.  8,  500  fl.'21.  Jakob  Gamperl.  Nr.  13,  400  fl.  22.  Bernhard 
Ederer,  Nr.  14,  600  fl.  23.  Johann  Schöngrundner,  Bürger, 
Nr.  18,  600  fl.  24.  Ignaz  Fürst,  Bürger,  Nr.  21,  600  fl. 
25.  Jakob  Eisele,  Bürger,  Nr.  22,  800  fl.  26.  Franz  Hofbauer, 
Bürger.  Nr.  23,  600  fl.  27.  Anton  Rettinger,  Bürger,  Nr.  29, 
600  fl.  28.  Anton  Goiser.  Bürger,  Nr.  30,  500  fl.  29.  Ignaz 
Hofstätter.  Bürger,  Nr.  32,  500  fl.  30.  Mathias  Imkertremel, 
Bürger  Nr.  40,  600  fl.  31.  Matthias  Hackel,  Bürger  Nr.  41, 
400  fl.  32.  Johann  Haderer,  Bürger  Nr.  50,  300  fl. 

Und  Josef  Rigler,  Richter  in  Spital,  schreibt  schon  früher 
(Ratsprotokoll):  „Der Unterzeichnete  zeigt  an.  daß  dieWürtem- 
berger  Division  von  Jägern  zu  Fuß  und  zu  Pferd  so  derb 
gewüstet  und  geplündert,  wie  auch  alle  Hausbesitzer  samt 
den  dabei  befindlichen  Inleuten  heute  Nacht  schrecklich 
mißhandelt  und  geschlagen  haben,  daß  alle  Hausbesitzer 
außer  Herrn  Pfarrer  ihre  ruinierten,  verwüsteten  und  geplün- 
derten  Häuser   verlassen   haben   müssen.   Eine   löbl.    Muni- 
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zipalität  wird  also  höflichst  ersucht,  die  ankommenden 
Würtemberger  oder  andere  beträchtliche  Truppen  aus  Gefühl 
der  Menschlichkeit  nicht  nach  Spital  zu  verlegen,  weil  hier 
nicht  nur  keine  Lebensmittel  mehr  vorhanden  sind,  sondern 
auch  die  gesamten  Insassen  ganz  außerstande  gesetzt  sind, 
einiges  Militär  zu  bequartieren.  indem  sie  von  allen  ordent- 
lichen Lebensmitteln  beraubt,  ihr  Wohnung  zerstört  und 
unbewohnbar  geworden  sind.  Wenn  aber  dennoch  ein  Militär 
hierher  verlegt  werden  sollte,  so  kann  der  Unterzeichnete 
versichern,  daß  auch  die  zwei  noch  bei  ihren  Häusern  befind- 
lichen Besitzer  ihre  Wohnung  zu  verlassen  gezwungen  sein 
werden  und  folglich  das  hierher  verlegte  Militär  nur  Not 
und  Elend  allhier  antreffen  und  mit  solchem  nicht  genährt 
noch  verpflegt  werden  könnte,  noch  ein  bewohnbares  Quartier 
erhalten." 

6.  Sept.  In  der  Früh  erscheint  Kreiskommissär  von  Werner, 
ivelcher  in  hetreff  geführter  Beschiverden  des  Herrn  von  Königs - 
hriinn  in  hezug  der  angegebenen  zu  grossen  Bequartierung  und 
wegen  der  Beschwerde  des  Grafen  Schärfenherg  in  hetreff  der 
Requisitionen  und  sodann  ivegen  der  ferneren  Leitung  der 
Geschäfte  angeordnet  worden. 

15.  Sept.  Wurde  der  Herr  Kommissär  von  Werner  ohne 
für  das  Magazin  ettvas  zu  dessen  Fouraschierung  erzwecken 
zu  können  abberufen  und  ist  abgereist. 

Am  17,  September  wandte  sich  (nach  dem  Ratsprotokolle) 
der  Magistrat  an  die  benachbarten  Bezirksobrigkeiten,  wegen 
der   Tafelgelder   des  Platzkommandanten  von  Mürzzuschlag : 

„Der  hiesige  Platzkommandant  fordert  heute  noch  an 
seinen  Tafelgeldern  und  Diäten  während  seines  Daseins 
1000  fl.  Dieses  wird  an  allen  Marschstationen  gefordert  und 
soviel  man  in  Erfahrung  gebracht  hat.  begehrt  der  Herr 
Platzkommandant  in  Schottwien  ohne  die  ihm  täglich  gereichten 
25  fl.  noch  besonders  für  seinen  Sekretär  500  fl.  und  für 
sich  einen  beträchtlichen  Anteil.  Jener  in  Kindberg  fordert 
nach  eingeholter  Erkundigung  2000  fl.  Da  man  der  bilhgen 
Anforderung  des  Herrn  Platzkommandanten  ohne  bedeutenden 
Kachteil  unmöglich  ausweichen  kann,  und  derselbe  ausdrücklich 
befiehlt,  den  begehrten  Betrag  von  Mürzzuschlag  und  Konkurrenz 
einzubringen,  so  hat  man  bis  zur  weiteren  Ausgleichung  die 
1000  fl.  nach  dem  Maßstabe  der  Hübler  repartiert  und  hat 
demnach  die  löbliche  Bezirksobrigkeit  Neuberg  nach  der 
Anzahl  von  47G  Viertelhüblern  den  Betrag  von  352  fl.  52  kr., 
Hohenwang  bei  der  Zahl  von  695  Viertelhüblern  515  fl.  12  kr. 
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mul  ]\lürzziis('lilag  mit  178  Viertelhüblern  131  fl.  56  kr. 
zu  zahlen." 

Ul.  Sept.  ScliicTite  Hr.  Platzhommandant  seinen  Sekretär 
aufs  Rathaus  mit  dem  Befehle,  dass  sogleich  die  nötigen 
Zuschriften  in  seinem  Namen  an  die  Bezirhsohrigheitf-n  Neuberg 
und  Hohenivang  ivcgen  der  Fouraschierung  des  3Iagazins  allda 
ausgefertigt  tverden  sollen.  (Zu  diesfällige  Betreibung  behält  er 
100  Mann  allda.) 

Leider  schließt  mit  dieser  Notiz  das  Tagebuch.  Welchen 
Eindruck  übrigens  die  Ereignisse  auf  die  Zeitgenossen  gemacht, 
lehrt  uns  ein  gleichzeitiger  Bericht,  welcher,  obwohl  etwas 
verworren,  uns  doch  anschaulich  die  wichtigsten  Momente 
des  Franzoseneinfalles  schildert.  Er  lautet: 

^,Äm  18.  Mai  rückten  französische  Beiter  (Husaren)  von 
Schoiticien  kommend  in  Mürzzusthlag  ein.  Auf  der  Straße  rissen 
sie  mit  den  Leuten  herum,  nahmen  ihnen  das  Geld.,  Uhren  u.  s.  w. 
In  der  Gemeindekanzlei  verlangten  sie  eine  bedeutende  Brand- 
schatzung, führten  sogar  den  Bürgermeister  Johann  Michael  Wieser 
und  den  Syndikus  mit  gezogenen  Säbeln  mit  und  fragten  sie  unter 
Todesandrohung  um  die  österreichischen  Truppen.^  requirierten  für 
den  Adjutanten  des  französischen  Generals  Lauriston  ein  Beit- 
pferd,  welches  Herr  Josef  von  Pistori,  geivesener  Bitlmeister,  auch 
lieferte,  worauf  sie  den  Bürgermeister  und  den  Syndikus  freiließen. 
Der  Feind  drohte,  den  Markt  niederzubrennen,  ivenn  die  Land- 
wehr nicht  ausgeliefert  ivürde.  Es  ivar  aber  nur  ein  einziger  Land- 
ivehrmann  auf  der  Post,  der  mit  Bücklassung  seiner  Waffen 
schleunigst  über  die  Gasse  durch  das  Höllgassel  glücklich  ent- 
wischte, obschon  der  ganze  Markt  voll  von  feindlichen  Soldaten 
war.  Der  Hirschenivirtmeierhof  beim  Ganzstein  wurde  von  den 
Franzosen  angezündet.  Am  Pfingstmontag  (22.  Mai),  einem  sehr 
heißen  Tage,  ivaren  alle  Gassen  und  alle  Häuser  voll  von  fran- 
zösischen Soldaten,  der  ganze  Verkehr  war  aufgehoben,  es  konnte 
niemand  beim  Tor  hinaus  oder  herein.  Viele  Truppen  kampierten 
vor  dem  Markte.  Am  Abend  um  9  Uhr  rückte  ein  Dragoner  ober  st 
mit  seinen  Leuten  im  Markte  ein.  Dieselben  plünderten,  mit  dem 
Haus  Nr.  95  beginnend,  in  vielen  Häusern,  ivährend  der  Oberst 
im  Bathause  war;  auch  das  Bathaus  ivurde  genauestens  unter- 
sucht. Allein  dieser  Oberst,  obschon  er  weder  Fleisch,  Brot,  noch 
Hafer,  noch  Heu  bekam,  stellte  bald  die  Ordnung  wieder  her  und 
schlief  selbst  ivegen  Mangels  einer  Unterkunft  auf  dem  Boden  des 
hölzernen  Häuschens  Nr.  131  (Fürholzer).  Beim  Brunnenlechncr 
(Nr.  79)  ivurde  in  der  Tenne  Feuer  gelegt  und  niemand  konnte 
zu  Hilfe    kommen,    doch    beschleunigte    der  Feuerlärm    den  Abzug 
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der  Truppen,  ivelclie  durch  einige  Tage  und  Nächte  ohne  Unter- 
Irechung  durchzogen.  Ohicohl  kein  Fleisch.  Mehl,  Futter,  Brot 
mehr  zu  haben  ivar,  drohten  die  Franzosen  doch  mit  Feuer  und 
Erschießen.  Viele  Beivohner  waren  argen  Mißhandlungen  aus- 
gesetzt. Am  Pfingstmontag  war  auch  die  Garde  dez  VizeMnigs 
Beauharmais  hier,  ^  einer  dieser  Beiter  ivarf  dem  amtierenden  Magi- 
strat sheamten  einen  Laib  Brot  an  den  Kopf,  daß  diesem  das 
Blut  herunterlief. 

Ben  alten  Grafen  von  Schärfenberg,  Herren  auf  Hohemvang, 
führten  die  Soldaten  als  Arrestanten  hier  durch,  beim  Adlerivirt 
(Nr.  100)  ivurde  er  über  Nacht  eingesp)errt  und  bcivucht.  Als 
Vorwurf  und  Ursache  gaben  die  Franzosen  die  Erschießung  eines 
französischen  Offiziers  im  Jahre  1806  bei  Wartberg  und  eines 
französischen  Soldaten  bei  Lungemvang  an.  Ereiskommissär 
Schiryi  wurde  von  den  Franzosen  verfolgt  und  geicalttätig  miß- 
handelt. 

Nach  dem  Waffenstillstände  ist  außer  der  französischen  und 
itülieniscJien  Truppe  auch  die  Würtemberger  Division  hin  und 
zurücl:  hier  durch.  Eine  Brigade  icar  4  Tage  hier.  Der  fran- 
zösische General  Vandamme  war  im  Hause  Nr.  112  im  Quartier. 
Dieser  General  war  ein  Teufel  und  Bäuber. 

Als  die  Landicehr  am  18.  Mai  am  Semmering  umgangen 
lüurde,  ist  Tiein  einziger  Mann  geblieben,  und  doch  erschien  aus 
dem  Hauptquartier  Schönbrunn  ein  großes  Bulletin,  wonach  die 
Österreicher  vernichtet  tvorden  seien,  ja  selbst  den  groß  genannten 
Napoleon  hat  man  auf  den  Semmering  hingefoppt,  er  (erschien) 
mit  vielen  Generalen  und  Stabsoffizieren,  um  das  Schlachtfeld  zu 
besehen,  kam  zum  Scheibenbauer  und  kehrte  dann  ivieder  nach 
Wien  zurück.  Die  piolnische  Garde  stand  bei  Steinhaus.  Gegen 
200  oder  mehr  Generale  und  Stabsoffiziere  haben  Miirzzuschlag 
passiert,  aber  keiner  war  ein  so  arger  Teufel  als  der  General 
Vandamme. 

Am  18.  Mai  traf  gegen  y.^^  ^^'  Nachmittag  französische 
Kavallerie  in  Verfolgung  der  österr.  Landwehr  hier  ein  und  zog 
nach  geicalttätigem  Flundern  gegen  Abend  schon  nach  Schottwien 
iveiter.  Der  österreichische  Major  (Graf  Clary?)  rettete  sich  nach 
Eetteneg  und  Ratten  vor  den  Franzosen.  Auf  der  hiesigen  Maut 
holte  der  Adjutant  des  französischen  Generals  Lauriston  einen 
k.  k.  Adjutanten  des  österreichischen  Kommandanten  am  Semmering 
ein,  es  kam  zum  Sähelkampfe  auf  Tod  und  Leben,  das  Pferd  des 
Franzosen  stürzte  mit  den  Hinterfüßen  in  den  Straßengraben,  der 
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Österreicher  gab  dem  Franzosen  noch  einen  tüchtigen  Hieb  und 
rettete  sich  dann  in  das  Haus  Nr.  14  (Paul  Schnr),  von  wo  er 
später  über  das  Geieregg  flüchtete,  da  ihn  sonst  die  Franzosen 
gefangen  hätten. 

Am  nächsten  Tage  kommen  tvieder  Franzosen  auf  liekog- 
nossierung  und  Rerßdsitionen.  Eine  Abteilung  Badenser,  welche 
noch  Kaffee,  Zucher,  Vieh,  Wein  und  Käse  in  den  Kellern  fanden, 
nahmen  alles  mit. 

Endlich  Mm  die  Lauristonische  Division  von  Osterreich  tcieder. 
30.000  PoHionen  Wein,  Bier,  Brot,  Fleisch  und  10.000  PoHionen 
Hafer  mußten  in  Bereitschaft  gehalten  werden.  Aus  dem  ganzen  Umkreise 
mußte  alles  Eßbare  herbei.  Biese  Division  war  detachiert,  um  die 
Communication  zwischen  der  großen  französisch-italienischen  Armee, 
welche  Jelacic  bei  St.  Michael  ob  Leohen  mit  4000  Mann  durch  ca. 
5  Tage  aufgehalten  hatte,  herzus  eilen ;  allein  schon  in  Kindberg 
kehrte  die  Division  um,  nachdem  die  Österreicher,  die  sich  sehr 
tapfer  gehalten  hatten,  von  mehr  als  2000  Mann  beinahe  OMf- 
gerieben  ivorden  sind.  Diese  Division  mußte  bei  der  RRckkehr  in 
Mürzzuschlag  cdyermnls  verpflegt  iverden.  Außerhalb  des  Ganzsteins 
wurde  von  eitiem  französischen  Soldaten  eine  Bauerndirne  ver- 
gewaltigt, dasselbe  geschah  in  Auerbach. 

Am  26.  Mai  traf  die  freudige  Nachricht  ein,  daß  Erzherzog 
Karl  Napoleon  bei  Aspern  gründlich  geschlagen  habe  und  einen 
großen  Sieg  über  die  Franzosen  erfochten  habe.  Viktoria!  Viktoria! 
Wie  wir  erfahren,  war  diese  Schlacht  am  22.  Mai.'-' 

Durch  die  Kontribution  Napoleons  hatte  Mürzzuschlag 
natürlich  in  gleicher  Weise  zu  leiden  wie  die  übrigen  Teile 
des  Landes.  Die  Einhebungskommission  des  Bracker  Kreises. 
die  sich  am  9.  September  1809  im  Markte  befand,  schreibt 
da  in  ihrem  Berichte:^ 

„Das  sonst  so  schöne  Mürztal  liefert  ein  trauriges  Bild 
nicht  sowohl  der  Verheerung,  als  der  gänzhchen  Verarmung 
der  Bewohner.  Die  so  zahlreich  erlittenen  Plünderungen  und 
Verwüstungen,  die  beständigen  und  zahlreichen  Durchzüge 
der  feindlichen  Truppen,  der  damit  verbundenen  unerschwing- 
lichen Verpflegungskosten,  die  häufigen  Vorspannsstellungen 
haben  die  Untertanen  in  dem  jNIaße  erschöpft,  daß  ihr  Schicksal 
beinahe  an  Verzweiflung  grenzt.  Dumpfer  Schmerz  hat  sich 
der  Insassen  (im  Brucker  Kreise)  bemeistert  und  man  kann 
jene   Gegenden,     die    den    Druck   am    stärksten   empfanden. 


1  Steiermärkisclies  Landesarchiv,  Mayer,  Steiermark  im  Franzosen- 
zeitalter, S.  240. 
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um  so  weniger  einer  Widersetzlichkeit  anklagen,  weil  sie  den 
bereiten  Willen  zeigen,  den  letzten  Heller  hinzugeben,  um 
sich  von  den  erlittenen  oder  ihnen  noch  bevorstehenden  Leiden 
loszukaufen,  wenn  sie  nur  Mittel  dazu  bescäßen." 

Auch  nach  dem  Friedenschhiße  (14.  Oktober)  hatte  der 
Ort  durch  die  Truppendurchmärsche  gar  manche  Unbill  zu 
erdulden.  Recht  deutlich  schildert  uns  dies  das  Dankschreiben 
der  Munizipalität  an  den  Etappenkommissär  Franz  von  Schirgi, 
das  sie  am  letzten  Dezember  an  denselben  richtete  und  mit 
welchem  wir  unsere  geschichtlichen  Erinnerungen  schließen 
wollen. 

„Sie  traf,"  heißt  es  dort,  „die  Reihe,  das  unvergeßlich 
harte  Schicksal  während  der  feindlichen  Invasion  als  expo- 
nierter k.  k.  kreisänitlicher  Etappenkommissär  durch  zwei- 
einhalb Monate  mit  uns  zu  teilen.  Die  bedrängten  Umstände 
bei  dieser  unglücklichen  Marschstation,  waren  von  der  Art, 
daß  die  Ordnung,  Verpflegung  etc.  wegen  Mangel  an  Kon- 
kurrenz hierorts  schwerer  als  an  andern  Orten  zu  erhalten. 
Ihr  rastloses  Streben,  ihre  Tätigkeit,  verbunden  mit  Wahl 
der  tauglichsten  Maßregeln  haben  alle  obwaltenden  vielfachen 
Hindernisse  besiegt.  Sie  haben  durch  furchtloses  Vorgehen 
alle  befürchteten  Übel  beseitigt.  Ihre  Aufopferung  für  das 
allgemeine  Beste  war  groß  und  besonders  uns,  allen  Orts- 
und benachbarten  Bewohnern  unvergeßlich.  Man  fühlt  sich 
daher  verpflichtet.  Ihnen  bei  Ihrer  Abberufung  aus  unserer 
]\Iitte  den  innigsten  Dank  für  Ihre  unschätzbaren  Bestrebungen 
und  Dienstleistungen  abzustatten.  Möge  Sie  das  waltende 
Schicksal  für  Ihre  patriotischen  Gesinnungen  nicht  unbelohnt 
lassen,  dieses  wünschen  vom  Herzen  alle,  welche  ihre  Ver- 
dienste zu  schätzen  nie  aufhören  werden," 


Das  Schaiiniitzel  bei  Kinieio  am  i  Juli  1809. 

Von  Johann  Schmut. 


Fast  zur  gleichen  Zeit,  als  das  ergötzliche  Husarenstücklein 
zu  Leoben  ausgeführt  wurde. '  nahmen  Husaren  auch  am 
Überfalle  des  vom  Feinde  besetzten  Marktes  Kindberg  teil. 
Husarenrittmeister  Adolf  v.  Klein^  berichtet  uns  darüber  in 
seinem  von  Szg.  Szantsal  in  Siebenbürgen  am  24.  März  1811 
an  den  Magistrat  in  Kindberg  gerichteten  Brief  folgender- 
maßen : 

„Jeder  Bürger  des  löblichen  Marktes  Kindberg  war 
Augenzeuge,  daß  ich  am  4.  Juli  1809,  dem  Feind,  so  in 
Brück  stand,  einen  Widerstand  leistete,  dessen  Österreichs 
Waffen  würdig,  und  daß  ich  selbst  im  Augenblicke,  wo  ich 
mich  auf  einige  Augenblicke  zurückziehen  mußte,  nicht  vergaß, 
den  Markt  Kindberg  vor  Plünderung  zu  schützen,  und  mit 
meinen  braven  Houssaren  wieder  das  zweitemal  hineinsprengte 
und  viele  Franzosen  gefangen  machte. 

Die  Bürger  Kindbergs,  so  anhängig  an  Ihren  besten 
Monarchen,  als  ich  sie  im  Augenblick  der  Gefahr  fand,  wo 
jeder  die  Last  des  Krieges  mit  Geduld  und  Aufopferung 
Ihres  Lebens  trug,  können  keine  Fehlbitte  an  Ihren 
Monarchen  thuen;  diese  fordere  ich  auf,  mir  Gerechtigkeit 
wiederfahren  zu  lassen,  und  diese  beigebogene  Bittschrift 
abschreiben  zu  lassen,  oder  was  Sie  sonst  noch  dazu  setzen 
wollen,  an  Sr.  Majestät  den  Kaiser  gelangen  zu  lassen. 

1  Mayer,  Steiermark  im  Franzosenzeitalter,  S.  229.  Die  AYackeren 
waren  am  2.  Juli  durch  Graz  geritten,  wandten  sich  dann  bei  Frohn- 
leiten  gegen  die  Kleinalpe  und  gelangten  über  den  Diebsweg  ins  Murtal, 
überfielen  Leoben,  nahmen  allhier  den  Brigadegeneral  und  Intendanten 
von  Obersteier,  Bouget,  samt  2  Obersten  und  den  Platzkommandanten 
Delaisse  mit  der  Garnison  gefangen,  und  führten  ihre  Gefangenen  auf 
dem  beschwerlichen  Weg,  den  sie  gekommen,  nach  Graz. 

2  Ein  Rittmeister  lilein  berief  am  5.  Juni  die  Landwehr  nach 
Kindberg  ein   Yergl.  Schmut,  Mürzzuschlag  aus  dem  Jahre  1809. 
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.Meine  ganze  Dienstzeit  habe  mit  Auszeichnungen  gedient, 
die  aber  nie  vor  den  Thron  kamen,  diesen  letzten  Krieg 
bin  ich  gestraft,  gestraft  durch  Zufall.  Aveil  jüngere  Canieraden 
durch  die  Insurrection  befördert  wurden,  was  die  Anempfeh- 
lung von  Ihren  getreuen  Kindberger  wieder  gut  machen  kann. 

Ich  empfehle  mich  in  Ihr  Andenken,  und  glauben  Sie, 
daß  ich  allzeit  mit  einer  imbegrenzten  Hochachtung  mich 
erinnere  an  diesen  löblichen  Marktfleck,  der  die  besten  und 
getreuesten  Einwohner  hat.  womit  ich  die  Ehre  haben  zu 
sein.  Ihr  gehorsamster  Diener  Adolph  von  Klein,  Primier 
Eittmeister  vom  2.  Houßarn  Regiment  E.  H.  Joseph. 

Ich  ersuche  den  Herrn  Bürgermeister,  mir  gütigst  schreiben 
zu  wollen  und  den  Brief  nach  Xagy  Enyed  in  Siebenbürgen 
zu  adressieren. 

(Beilage  dieses  Briefes:) 

Euer  Majestät! 

Durch  so  viele  Drangsale  im  letzten  Krieg  geprüft  mit 
der  innigsten  Anhängigkeit  an  Euer  Majestädt  allzeit  bereit 
gewesen,  unser  Leben  und  alles,  was  wir  haben  mit  Freuden 
herzugeben  dessen  bewußt  und  ganz  gewiß,  Ew.  Majestät 
werden  nicht  ungnädig  nehmen,  wen  wir  im  Nahmen  des 
ganzen  Marktes  einen  verdienten  Oificieren  namhaft  machen, 
der  uns  am  4^"'  July  809  blos  durch  Seine  Bravour  allein 
vor  gänzlicher  Plünderung  und  Mißhandlung  der  Franzosen 
rettete. 

Es  stand  eine  feindliche  Collone  mit  einem  Artillerie- 
parkt in  Brück  an  der  Mulir.  die  Ihren  Rückzug  durch  unsern 
Ort  nehmen  mußte.  Wir  waren  aber  ganz  erstaunt,  als 
den  4.  July  809  mit  Tages-Anbruch  der  Rittmeister  Klein 
von  E.  H.  Josepf  Houßarn  mit  einem  Commando  von  200 
Houßarn  150  Man  Infanterie  und  2  Canonen  unser  Orth 
bey  allen  3  Eingängen  auf  einmal  überfiel  und  die  Franzosen 
gefangen  nahm,  die  da  waren,  und  dan  sich  auf  der  Strasse 
gegen  Brück  aufstellte,  und  gegen  Mürzzuschlag  8  Wägen 
Sallitter  festhielt. 

Als  besagter  Rittmeister  nun  einen  Officier  mit  einem 
Trompeter  nach  Brück  schickte,  und  die  feindliche  Collone 
zur  Gewöhrstreckung  aufforderte,  ließ  der  französische  Com- 
mandant  ihm  sagen,  er  müsse  sich  schlagen  und  ruckte  gegen 
Kindberg  an ;  wo  der  Herr  Rittmeister  Klein  mit  seiner 
Manschaft  im  Angesicht  der  Inwohner  von  der  ganzen  Gegend 
mit  einer   unbeschreiblichen  Bravour   gegen    2V-j   Stund  sich 
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geschlagen,  und  die  feindliche  Collone  gewiß  zu  Gefangenen 
gemacht  hätte,  wenn  Briick  von  der  andern  Seite  wie  die 
Disposition  war.  attaquirt  und  so  der  Feind  in  die  Mitte 
genohnien  worden  wäre. 

Auch  dan  noch  standhaft,  als  Er  sich  vom  Feind  sozu- 
sagen umrungen  sah,  der  Ihm  rechts  über  das  Gebirg  im 
Rücken  und  rechte  Flanque  eindrang,  wollte  er  nicht  weichen, 
ohngeacht  einige  Inwohner  Ihm  die  Gefahr  vorstellten  und 
Ihm  riethen  auf  sein  Piückzug  bedacht  zu  seyn ;  als  er  nun 
sein  Zweck  vereitelt  sah.  zog  Er  mit  einer  unglaublichen 
Schnelligkeit  in  den  von  Kindberg  gegen  Stanz  gelegenen 
Hollweg  und  ließ  dem  Feind  die  Straße,  der  nun  mit  einer 
Bitterkeit  anfing  im  Orth  alles  Vieh,  Wägen  mit  sich  nehmen 
zu  wollen  und  uns  in  die  traurigste  Lage  zu  versezen  drohete, 
trostloß  war  jeder  Inwohner.  Als  nach  einer  halben  Stunde 
der  Rittmeister  Klein  a  la  Tette  von  seinen  Houßarn  wieder 
ins  Orth  hineinsprenkte  und  zum  zweiten  mal  alles  gefangen 
nahm,  was  er  im  Ort  antraf,  sich  aber  gar  nicht  aufhielt, 
sondern  der  feindlichen  Collone  nachsetzte  und  gegen  Merzu- 
schlag  auf  der  Straße  durch  das  Feuern  mit  Canonen  und 
Kleingewähr  verkündete,  daß  die  Affaire  sehr  stark  sey. 

In  allen  hat  der  Rittmeister  15  französische  Officir, 
60  Pferdte  und  250  Mann  gefangen,  ohne  denen,  die  Todter 
auf  der  Stelle  geblieben  sind. 

Durch  diese  entschlossenen  Thaten  allein  wurden  wir 
vor  Plünderung,  vor  Mißhandlung  gerettet  und  dankbar  diesem 
Officier  flehen  wir  Euer  Majestädt  an.  Ihn  auch  Ihrer  Gnade 
und  einer  allerhöchsten  Auszeichnung  würdig  zu  halten. 

Sigl.  Kindberg,  am  — ."' ' 


1  Brief  mit  Gesuch  im  Archiv  des  Marktes  Kindberg.  Die  abschrift- 
liche Mitteilung  verdankt  der  Verfasser  dem  k.  k.  Steueroberverwalter 
Herrn  Klemens  Schmutz. 
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Die  Bezielmnoen  des  Oralen  Sauiau  zur  Grazer  Landesstelle 
im  Jalire  1809.' 

Yoii    Dr.    Viktor  Thiel. 


Franz  Joseph  Graf  Saurau.  welcher  Ende  1805  zum  bevoll- 
mächtigten Hofkommissär  für  Innerösterreich  ernannt 
worden  war  und  als  solcher  die  Leitung  des  Guberniums 
innehatte,  wurde  am  13.  Februar  1809  zum  Generallandes- 
kommissär beim  innerösterreichischen  Heere  bestellt. ^  Am 
3.  April  reiste  Graf  Saurau.  am  folgenden  Tage  Erzherzog 
Johann,  der  neuernannte  Chef-General  für  Innerösterreich, 
von  Graz  ab,  um  sich  ihrem  militärischen  Wirkungskreise 
zu  widmen.^  Doch  auch  nach  seiner  Abreise  nach  Kärnten 
blieb  Saurau,  in  dessen  Abwesenheit  der  Gubernial- Vize- 
präsident Bernhard  Freiherr  von  Hingenau  das  Gubernium 
leitete,  mit  diesem  durch  einen  regen  Austausch  von  Anord- 
nungen und  Berichten  in  Verbindung. 

Auf  Befehl  des  Kaisers  waren  Venediger,  Mantuaner 
und  Mailänder  Polizeiakten,  w^elche  in  Triest  deponiert 
waren,  vor  Beginn  des  Krieges  nach  Graz  geschafft  worden. 
Saurau  sandte  nun  an  das  Gubernium  einen  Elenchus  über 
diese  Akten,  welcher  am  13.  April  in  Graz  einlangte.'* 

Am  9.  April  genehmigte  Saurau  die  von  Hingenau 
getroffene  Einleitung  zur  Beförderung  des  Nachschubes  von 
Lebensmitteln  nach  dem  Süden. ^ 


1  Die  Darstellung  fußt  ausschließlich  auf  den  Akten  und  Pro- 
tokollen des  innerösterreichischen  Gubernialpräsidiums,  ■«•eiche  im  k.  k. 
Statthaltereiarchive  aufbewahrt  sind;  sie  ist  als  eine  kleine  Ergänzung 
der  lichtvollen  Abhandlung  Hafners  über  Franz  Joseph  Grafen  v.  Saurau 
gedacht. 

2  Vgl.  Hafner,  44,  50. 

3  Protokoll  des  Gubernial-Präsidiums  1809,  Xr.  504. 
■»  Prot.  Kr.  556,  573. 

*  Prot.  Nr.  574. 
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Am  12.  und  14.  cl.  M.  teilte  der  General-Landeskomiiiissär 
dem  Guberniuin  die  vom  Hofkammerpräsidium  am  2.  April 
erlassenen  Verfügungen  wegen  Rettung  der  ärarischen  Kassen 
und  Güter  für  den  Fall  eines  feindliehen  Einfalls  mit.  Zu 
gleicher  Zeit  traf  übrigens  auch  die  unmittelbare  Verstän- 
digung der  Landesstelle  durch  die  Hof karamer  ein.  ^  Daß  der 
Erlaß  erst  so  spät  an  das  Gubernium  übermittelt  wurde, 
erklärt  sich  aus  der  großen  Siegeszuversicht,  welche  der 
österreichische  Hof  hegte ;  eine  feindliche  Invasion  schien 
ihm  nicht  drohend  zu  sein.'^  Dieser  Zuversicht  entgegen 
erlitt  die  Hauptarmee  an  der  Donau  eine  Schlappe  nach  der 
andern,  wodurch  auch  Erzherzog  Johann,  welcher  glücklich 
nach  Italien  vorgedrungen  war,  zum  Rückzuge  veranlaßt 
wurde. 

Am  7.  Mai  berichtete  Hingenau  an  Saurau  über  die 
Vorkehrungen  zur  Sicherung  der  öffentlichen  Kassen  und 
beantragte,  für  den  Fall  eines  Vordringens  der  Franzosen 
nach  Kärnten  und  Steiermark  nach  dem  Muster  des  Jahres 
1805  für  jedes  Land  eine  gesonderte  Landesadrainistration 
zu  errichten,  für  Steiermark  unter  Vereinigung  des  Guber- 
nium mit  dem  ständischen  Kollegium.  Dieser  Bericht  wurde 
dem  Kreishauptmann  in  Judenburg  mit  dem  Auftrage  über- 
mittelt, ihn  dem  Grafen  Saurau,  dessen  gegenwärtiger  Auf- 
enthalt in  Graz  unbekannt  sei.-^  auf  das  schleunigste  zuzu- 
stellen, wobei  der  Kreishauptmann  erinnert  wurde,  „den 
genannten  Herrn  Hofkommissär  in  die  schnellste  und  voll- 
ständigste Kenntnis  aller  zur  Organisierung  des  Landsturmes 
bereits  getroffenen  Maßregeln  zu  setzen  und  von  Hochdem- 
selben  die  weiteren  Befehle  in  dieser  Angelegenheit  zu 
empfangen."^ 

Saurau  hatte  nämlich  am  2.  Mai  —  er  befand  sich 
damals  bei  der  Armee  des  Erzherzogs  Johann  in  Udine  — 
vom  Kaiser  unmittelbar  den  Befehl  erhalten,  den  Landsturm 
in    Obersteiermark    zu    organisieren.     Er   sandte    daher  am 

1  Prot.   Nr.  643,  645. 

2  Vgl.  Hafner,  53. 

^  Am  Tage  vorher  (6.  Mai)  wurde  dem  Kreishauptmanne  in  Klagen- 
furt aufgetragen,  über  den  Aufenthalt  des  Grafen  Erkundigungen  ein- 
zuziehen und  darüber  zu  berichten.  (Prot.  Xr.  692.)  Doch  traf  der  vom 
8.  d.  M.  datierte  Bericht  des  Kreishauptmanns,  daß  Saurau  seine  Reise- 
route —  jedoch  schon  von  seiner  Rücki-eise  aus  Obersteyer  —  über 
Klagenfurt  genommen  habe,  erst  am  13.  d.  M.  in  Graz  ein.  (Prot. 
Xr.  734.) 

4  Präsidialakten  1809  Xr.  667. 
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folgenden  Tage  (2.  Mai)  an  das  Gnbernium  den  Auftrag, 
alle  Depeschen  bis  auf  weiteres  nach  Yillach  zu  adressieren, 
ein  Auftrag,  der  jedoch  erst  am  15.  d.  M.  in  Graz  einlangte.^ 
eine  Illustration  des  kläglichen  Nachrichtendienstes,  welcher 
die  behördlichen  Organe  auf  den  doch  noch  vom  Feinde  freien 
Wegen  verband.  ^  Da  sich  Saurau  am  4.  Mai  abends  zwischen 
Velden  und  Klagenfurt  auf  der  Reise  nach  Obersteiermark 
befand,  3  hat  er  den  Bericht  Hingenaus  vom  7.  Mai  zweifellos 
im  besten  Falle  erst  auf  seiner  Piückreise  zur  Südarmee 
erhalten.  Saurau  sollte  nämlich  auf  besonderen  kaiserlichen 
Befehl  unmittell)ar  nach  Einleitung  des  Landsturmaufgebotes 
—  bereits  am  ß.  Mai  standen  die  steirischen  Kontingente 
in  Waffen  —  unverzüglich  wieder  nach  dem  südlichen  Kriegs- 
schauplatze eilen. 

Er  weilte  am  8.  Mai  wieder  in  Klagenfurt  und  übertrug 
dem  Kreishauptmann  daselbst,  v.  Fradeneck.  für  die  Dauer 
einer  feindlichen  Besetzung  die  Oberleitung  des  Landes 
Kärnten,  eine  Maßregel,  von  welcher  er  am  12.  Mai  dem 
Grazer  Gubernium  Mitteilung  machte.^  welches  indes  bereits 
am  9.  Mai  selbständig  die  gleiche  Verfügung  erlassen  hatte. ^ 

Am  16.  Mai  übersandte  Baron  Hingenau  dem  Grafen 
Saurau  ein  Verzeichnis  der  in  Steiermark  befindlichen  Emi- 
granten mit  der  Bitte  um  Weisung,  welche  aus  ihnen  bei 
dem  bevorstehenden  feindlichen  Einfalle  im  Lande  gelassen 
werden  könnten;"  noch  am  gleichen  Tage  schickte  er  ihm 
die  Nachricht,  daß  Wien  am  13.  d.  M.  vor  dem  Feinde  kapi- 
tuliert habe;  da  nunmehr  der  Weg  nach  Pest  nicht  mehr 
sicher  sei.  habe  er  den  Transport  der  Kassen  nach  Esseg 
disponiert.'  In  der  Antwort,  welche  Saurau  am  18.  Mai  von 
Oberdrauburg  aus  an  Hingenau  sandte,  liekundet  er  eine 
Besonnenheit  und  Entschlossenheit,  welche  bei  der  kritischen 
Lage,  da  eine  Hiobsbotschaft  auf  die  andere  folgte,  unsere 
Bewunderung  verdient,  wie  nicht  minder  ein  tiefes  Gefühl 
der  Anhänglichkeit  an  Kaiser  Franz,  welches  uns  es  erklärlich 
erscheinen  läßt,  daß  der  Kaiser  so  große  Stücke  auf  ihn 
hielt.    Da    der    Brief   geeignet    ist,    uns    die  Lage    und   die 


<  Prot.  Nr.  750. 

2  Vergl.  auch  S.  195  Anm.  3. 

3  Vergl.  Hafner,  59. 

4  Prot.  Nr.  745. 

5  Prot.  Nr.  707. 

6  Prot.  Nr.  756. 

'  Präsidialakten  Nr.  761  ad  Nr.  667. 
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Stimmung  zu  veranschaulichen,  wie  sie  in  Innerösterreich 
unter  dem  Eindrucke  der  Nachricht  vom  Falle  Wiens  herrschte, 
dürfte  es  am   Platze   sein,   ihn  vollinhaltlich   wiederzugeben. 

„Hochwohlgeborener  Freyherr  I 

Die  Depesche,  welche  mir  der  Kourier  der  Gräzer 
Bürgermiliz  überbrachte,  haben  mein  Herz  mit  den  schmerz- 
lichsten Empfindungen  erfüllt.  Ich  vergesse  mein  eigenes 
L'uglück.  um  bloß  an  jenes  zu  denken,  welches  unseren 
guten,  eines  besseren  Schicksals  würdigen  Kaiser  Franz  so 
hart  trifft.  Das  Waffenglück  ist  uns  an  der  Salzburger  Gränze, 
in  Tirol  und  im  Kanalthale  nicht  günstiger  gewesen  als  an 
den  rfern  der  Donau.  Der  Feind  hat  zahlreiche  Verstär- 
kungen erhalten  und  die  Armee  des  Erzherzogs  Johann,  nur 
stiefmütterlich  ausgerüstet,  kann  der  Übermacht  nicht  länger 
wiederstehen.  Sie  zieht  sich  aller  Orten  zurück.  Der  Erz- 
herzog geht  über  Laibach  und  ich  gehe  mit  dem  Armee- 
General-Kommando  über  ^Marburg  —  wohin,  ist  noch  nicht 
bestimmt.  Unter  diesen  Verhältnissen  kann  ich  nicht  einmal 
den  Versuch  machen,  die  oberen  Gegenden  noch  einmal^  zu 
besuchen.  Was  kann  auch  noch  ferner  von  dem  Landsturm 
zu  erwarten  sein,  da  es  nun  schon  so  weit  gekommen  ist 
und  die  Truppen  sich  aller  Orten  zurückziehen? 

In  Klagenfurt  habe  ich  mit  den  Vorräten  der  Banko- 
zettelkasse  die  Operationskasse  dotiert  und  der  Überrest 
sollte  gestern  noch  abgehen.  An  Bley  und  Zink  habe  ich 
zu  retten  gesucht,  was  noch  möglich  war.  Der  unselige 
Nachschub  ist  nicht  nur  eingestellt,  sondern  es  soll  auch 
alles  zurückgeschafft  werden:  aber  in  dieser  kurzen  Zeit 
wird  kaum  ein  Dritteil  können  in  Sicherheit  gebracht 
werden;  daher  habe  ich  befohlen,  daß  das  übrige  theils 
durch  wirkliche,  theils  durch  simulierte  Käufe  weggebracht 
werde. 

Die  von  Euer  Hochwohlgeboren  wegen  der  Marschrutte 
der  Kassen  getroffene  Einleitung  scheint  mir  den  Umständen 
angemessen. 

Was  die  Emigrirten  anbelangt,  so  lege  ich  die  Ver- 
ordnung des  Herrn  Baron  v.  Hager  in  dem  nemlichen  Sinne 
aus  wie  Euer  Hochwohlgeboren,  daher  allerdings  jenen 
Emigi-anten,  welche  eine  Anstellung  haben  und  sonst  ansäßig 


1  Wie  sich  hieraus  ergibt,  ist  Saurau  tatsächlich  in  den  ersten 
Maitagen  zur  Organisierung  des  Landsturms  in  Obersteiermark  gewesen, 
■womit  die  von  Hafner,  S.  60,  offen  gelassene  Frage  erledigt  wird. 
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und  von  bekannter  guter  Denkungsart  sind,  freygestellt 
werden  kann,  ob  sie  bleiben  oder  weiter  ziehen  wollen,  und 
Graf  d'Equevilly  gehört  umsomehr  unter  diejenigen,  welche 
bleiben  dürfen  als  derselbe  auch  Generallieutenant  in  rußischen 
Diensten  ist.  Alle  übrigen  müßen  sich  der  N'erordnung  fügen 
und  Graz  augenblicklich  verlaßen.  Doch  muss  ich  Euer 
Hochwohlgeboren  dabei  aufmerksam  machen,  dass  Tavel  mir 
als  ein  wohlgesinnter  Mann  bekannt  ist  und  die  bey  jeder 
Gelegenheit  von  dem  Polizeidirektor  ohne  allen  Beweis  gegen 
ihn  bezeugte  Abneigung  mir  mehr  die  Wirkung  einer  Leiden- 
schaft als  wirklicher  Überzeugung  zu  seyn  scheint. 

Ich  stelle  die  Liste  der  Emigrirten  sammt  der  Bitt- 
schrift des  Loubat  in  den  Beylagen  zurück  und  bitte  dem 
letzteren  zu  bedeuten,  dass  ich  seinem  Wunsche  nicht  zu 
willfahren  vermag,  da  sich  seine  Abschaffung  auf  höhern 
Befehl  gründet,  dem  wir  alle  zu  gehorchen  verpflichtet  sind. 

Der  Pfleger  in  Pflindsberg  ist  mir  als  ein  geschickter 
und  braver  Mann  bekannt;^  wenn  Graf  Goess  von  dessen 
weniger  Thätigkeit  überzeugt  ist,  so  geschieht  daran  recht, 
dass  an  seine  Stelle  ein  anderer  benennt  werde ;  ob  aber 
Herr  Lindner  sich  diesem  Geschäfte  unterziehen  wird  und 
ob  er  Kredit  bey  dem  Landvolke  habe,  ist  mir  noch  zweifel- 
haft. Ich  schicke  mit  diesem  Schreiben  einen  Kourier  an 
Euer  Hochwohlgeboren  ab  und  da  ich  nicht  weiß,  wie  lange 
ich  noch  mit  der  Hauptstadt  der  Provinz  in  Verbindung  seyn 
werde,  so  sehe  ich  mich  in  dem  Falle,  an  Euer  Hochwohl- 
geboren die  bestimmte  Aufforderung  ergehen  zu  lassen  und 
alle  meine  W^ünsche  auf  die  dringende  einzige  und  vielleicht 
—  letzte  Bitte  zu  beschränken,  dass  Sie  alles  anwenden, 
um  das  Volk  in  den  Gesinnungen  der  Treue  geuen  unseren 
rechtmäßigen  Landesfürsten  zu  erhalten  und  bey  jeder 
Gelegenheit  darzuthun,  wie  sehr  unser  Kaiser  nur  für  das 
Beste  seiner  Völker  stets  väterlich  besorgt  war.  dass  alle 
Unfälle,  welche  von  allen  Seiten  über  uns  hereinstürzen, 
nur  den  Fehlern  einzelner  Personen  zuzuschreiben  sind  und 
einem  widrigen  Verhängnisse,  dessen  Ursprung  und  Zweck 
nur  der  Vorsehung  bekannt  ist. 

Ich  verharre  mit  vollkommener  Hochachtung 
Euer  Hochwohlgeboren 
gehorsamer  Diener  Saurau. 

•     Unter-Drauburg,  am  18.  May  1809. 

1  Dieser  Absatz  bezielit  sich  auf  die  Organisierung  des  Land- 
sturms in  Obersteiermark. 
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[Nachschrift  eifienhändig.]  Die  Feinde  sind  zwar  gestern 
mit  großem  Yerhiste  bei  Malborghetto  zurückgeschlagen 
worden;  aber  dies  kann  höchstens  dazu  dienen,  unsern  Rück- 
zug zu  erleichtern."^ 


1  Original  in  den  Präsidialakten  ohne  Nummern;  dem  Schreiben 
liegt  eine  Liste  der  Emigranten  in  Steiermark  (Beil.  1)  bei,  sowie  eine 
Bittschrift  des  Majors  Loubat  an  den  Grafen  Saurau,  ihn  und  seine  Frau 
in  Graz  zu  belassen. 

(Beil.  1.)  Stand  der  wegen  der  französischen  Revolution  ausge- 
wanderten, hier  geduldeten  Fremden  seit  dem  Jaare  1800: 

1.  Franqois^'Hurache,  56  Jahre  alt,  aus  der  Picardie,  Hauskapellan 
bei  Alois  Gf.  Trautmannsdorf. 

2.  Jean  Germain,  43  Jahre  alt,  aus  der  Champagne,  Hauskapellan 
bei  Gf.  Lamberg. 

3.  Andre  Flory  aus  Harnot,  Hofmeister  bei  Gf.  Chorinsky. 

4.  Jean  Jacques  Renaut,  41  Jahre  alt,  aus  der  Normandie,  Hof- 
meister bei  Frh.  v.  Kaiserstein. 

5.  Charles  de  Lavernay,  53  Jahre  alt,  aus  der  Franche  Comte, 
Priöstcr. 

6."  Charles  Ant.  V'e  de  Clugny,  53  Jahre  alt,  aus  der  Bourgogne, 
engl.  Oberst,  Hausbesitzer. 

7.  Gilles  Gervais  de  Blasmann,  59  Jahre  alt,  aus  Isle  de  France, 
engl.  Oberst. 

8.  Louis  de  Loubat,  53  Jahre  alt,  aus  Languedoc,  engl.  Major, 
samt  Frau. 

9.  Auguste  de  Rangueil,  51  .Jahre  alt,  aus  der  Picardie,  engl. 
Hauptmann. 

10.  Pierre  Louis  Wilhelm,  48  Jahre  alt,  aus  Elsaß,  engl.  Lieutenant, 
samt  Frau. 

11.  Martin  Delpiedsente,  60  Jahre  alt,  aus  Liege,  engl.  Lieutenant, 
samt  Frau  und  Tochter. 

12.  Jean  Frangois  Berger,  50  Jahre  alt,  aus  Eveches,  engl.  Pen- 
sionist, samt  Frau  und  Tochter. 

13.  Jean  FrangoisXav.  Berger,  25  Jahre  alt,  aus  Eveche,  engl.  Pen- 
sionist. 

14.  Pierre  Bo»  Koller  de  Blauberg,  40  Jahre  alt,  aus  Lothringen, 
engl.  Major. 

15.  Jean  Couenne  de  la  Bouverie,  42  Jahre  alt,  aus  der  Xormandie, 
engl.  Lieutenant. 

16.  Frangois  de  Finanie,  64  Jahre  alt,  aus  Clermont,  engl.  Lieu- 
tenant, ein  niedriger  Mensch. 

17.  Fran(jois  Nie.  Duhaut,  62  Jahre  alt,  aus  der  Champagne, 
engl.  Lieutenant. 

18.  Anne  Jos.  Cher  de  Manger,  47  Jahre  alt,  aus  der  Normandie, 
engl.  Lieutenant,  übler  Wirt,  der  sich  in  früherer  Zeit  mit  Betteln  behalf. 

19.  Fran^ois  de  la  Tour  Dumesnit,  50  Jahre  alt,  aus  Lothringen, 
engl.  Hauptmann. 

20.  Joseph  Gerard,  66  Jahre  alt,  aus  Eveches,  engl.  Lieutenant. 

21.  Pierre  du  Houx  de  Grandioust,  38  Jahre  alt,  aus  Clermont, 
engl.  Lieutenant. 

22.  Anna  Witwe  von  Belond,  aus  Elsaß,  mit  Tochter. 
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AVährend  Erzherzog  Johann  bis  zum  30.  Mai  in  Graz 
weilte,  befand  sich  Saurau  bereits  in  den  letzten  INIaitagen 
in  Sümeg  in  Ungarn.^  Am  24.  Mai  traf  von  ihm  beim 
Grazer  Giibernium  der  Auftrag  ein,  ihm  A'on  Zeit  zu  Zeit 
Nachrichten  über  alle  wichtigen  Ereignisse  während  seiner 
Abwesenheit  zu  senden.  ^    Es  gab  ihm  hierauf  Hingenau  am 


23.  Anna  "Witwe  von  Villesavoye,  engl.  Pensionierte,  mit  Tochter 
und  Enkelin,  ihr  Sohn  dient  als  Offizier  bei  Devraux-Infanterie. 

24.  Louis  Tavel,  52  Jahre  alt,  aus  der  Schweiz,  engl.  pens.  Haupt- 
mann, machte  sich  durch  sein  Hierbleiben  bei  der  letzten  feindlichen 
Invasion  verdächtig,  wurde  infolgedessen  von  hier  gewiesen,  erhielt  aber 
wieder  Ei-laubnis  zu  bleiben. 

25.  Dominique  Taverna,  32  Jahre  alt,  aus  Piemont,  engl.  Pensionist, 
Hofmeister  bei  Frh.  v.  "NVaidmannsdorf. 

26.  Francois  Ant.  Koch,  39  Jahre  alt,   aus  Elsaß,  Sprachmeister. 

27.  Louis  Langot,  37  Jahre  alt,  aus  Isle  de  France,  Sprachmeister 
und  Zeichner,  mit  Frau. 

28.  Jean  ßoi  de  Redwitz,  aus  Preußen,  engl.  pens.  Hauptmann, 
lebt  mit  der  Witwe  v.  Luerwaldt. 

29.  Heraule  comte  de  Padu  Ducayla,  63  Jahre  alt,  aus  Languedoc, 
engl.  pens.  General-Major. 

30.  Max.  eher  de  Choiseul  Meuse,  69  Jahre  alt,  aus  Isle  de  France, 
engl.  pens.  General-Major,  Hausfreund  bei  Madame  de  Loubat. 

31.  Jean  M.  de  ]Montaignac,  70  Jahre  alt,  engl.  pens.  General- 
Major,  Hausbesitzer,  mit  Frau. 

32.  Louis  Comte  de  Combauld  d'Auteuil,  62  .Jahi-e  alt,  aus  Grandes 
Indes,  engl.  Oberst. 

33.  Thomas  de  Forestier,  64  Jahre  alt,  von  St.  Dominique,  engl. 
Oberst. 

34.  Jean  Cher  de  James,  46  Jahre  alt,  engl.  Hauptmann,  mit 
Tochter. 

35.  Pierre  Louis  de  Pomier,  54  -Jahre  alt,  aus  Touraine,  engl, 
pens.  Major. 

36.  Francois  Pomier,  53  Jahre  alt,  aus  Touraine,  engl.  pens.  Haupt- 
mann. 

37.  Alexis  de  Bigot,  50  Jahre  alt,  engl.  pens.  Lieutenant,  blödsinnig. 

38.  Louis  Cher  de  la  Monneraye,  54  Jahre  alt,  aus  der  Bretagne, 
engl.  pens.  Oberst. 

39.  Charles  de  Menibus  de  Vassy,  58  .Jahre  alt,  aus  der  Normandie, 
engl.  pens.  Oberst. 

40.  Armand  Frangois  Comte  d'Equevilly,  61  Jahre  alt,  aus  Isle  de 
France,  engl.  Pensionist,  in  russischen  Diensten,  mit  Frau. 

41.  Georges  Fallecker,  60  Jahre  alt,  aus  Elsaß,  Chirurg  und 
engl.  Pensionist,  mit  Frau  und  Tochter,  im  Markte  Weiz. 

42.  Vandelin  Fallecker,  28  Jahre  alt,  aus  Elsaß,  Chirurg  im 
Markte  Weiz. 

43.  Louis  Girardin,  71  Jahre  alt,  aus  Porentruy,  engl.  pens.  Lieu- 
tenant, in  Passail. 

»  Vgl.  Hafner,  S.  74. 

2  Prot.  Nr.  798. 
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27.  d.  M.  die  vorgefallenen  Kriegshegehenheiten  in  Steier- 
mark und  Kärnten  bekannt  und  ül)erinittelte  ihm  eine  von 
Sr.  Majestät  an  ihn  gerichtete  Depesche.^  Es  ist  dies  das 
Handschreiben  des  Kaisers  vom  24.  Mai,  welches  die  Kunde 
vom  Siege  bei  Aspern  enthielt.'^  Eine  Abschrift  dieser  Nach- 
richt sandte  Saurau  am  29  d.  M.  nach  Graz  an  das  Guber- 
nium,  wo  man  jedoch  l)ereits  längst  hievon  unterrichtet  war.' 

Als  am  30.  Mai  die  Franzosen  in  Graz  einzogen,  wurde 
eine  „provisorische  Landeskommission"  errichtet,  welche  mit 
dem  Gubernial -Vizepräsidenten  Frh,  v.  Hingenau  an  der 
Spitze  die  gesamten  Verwaltungsgeschäfte  Steiermarks  über- 
nahm. Saurau,  hiedurch  der  Oberleitung  über  die  Verwaltung 
enthoben,  hielt  sich  im  Juni  über  in  Ungarn  auf;  erst  als  am 
3.  Juli  die  Österreicher  wieder  nach  Graz  einrückten,  kehrte  er 
dahin  zurück  und  übte  zwar  nicht  ofiiziell,  aber  tatsächlich 
einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Eegierungshandlungen  aus. 
welche  dem  Namen  nach  Baron  Hingenau  vornahm.^ 

Graf  Saurau  hatte  bei  seiner  Rückkunft  eine  Million  Gulden 
von  Pest  mitgebracht,  welche  er  der  Landeskommission 
übergab.  5  Da  sich  diese  Summe  als  unzulänglich  erwies, 
wurde  etwa  drei  Wochen  später  durch  die  Vermittlung  des 
Hofkommissärs  neuerdings  ein  Betrag  von  1  'A  Millionen 
nach  Graz  geschafft.'^  Gegen  Ende  Juli  übernahm  der  Graf 
auch  nominell  wieder  das  Präsidium  der  Landesstelle,  doch 
war  seine  Statthalterschaft  nur  von  einer  mehrtägigen  Dauer, 
da  sich  Weiterungen  zwischen  ihm  und  dem  fi'anzösischen 
Kommandanten  Macdonald  ergaben.'  Schon  am  20.  Juli  zeigte 
Saurau  dem  GuV)ernium  und  dem  Landeshauptmann  seine 
mit  allerhöchstem  Handschreiben  vollzogene  Abberufung  an 
und  teilte  die  Dispositionen  zur  Leitung  der  Landesadmini- 
strationsgeschäfte während  seiner  Abwesenheit  mit.''  Am 
folgenden  Tage  verließ  er  Graz  und  begab  sich  wieder  nach 
Ungarn,    ohne  jedoch   faktisch   die  Oberleitung  der  Provinz 


1  Prot.  Xr.  807. 

2  Vd.  Hafner,  S.  64fif. 

3  Vgl.  Hafner,  S.  72. 
■•  Vgl.  Hafner,  S.  75. 

5  Prot.  Xr.  849,  852. 

6  Prot.  Xr.  872.  —  Das  Ankündigungsschreiben  Sauraus  ist  vom 
18.  Juli  datiert,  wurde  jedoch  erst  am  27.  d.  M.  in  die  Präsidialkanzlei 
abgegeben. 

^  Vgl.  Hafner,  76  ff. 
8  Prot.  Xr.  874. 
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aus  seiner  Hand  zu  geben.  Da  hierüber  an  einer  anderen 
Stelle  der  Festschrift  ausführlicher  unterrichtet  wird,  unter- 
lasse ich  es,  hierauf  nochmals  einzugehen.^ 

Erst  der  Mitte  Oktober  erfolgte  Friedensschluß  hatte 
auch  personale  Änderungen  in  der  Verwaltung  Inneröster- 
reichs im  Gefolge.  Am  18.  Oktober  erfolgte  die  Ernennung 
des  Grafen  Bissingen  zum  Gouverneur  von  Innerösterreich 
und  am  12.  November  zeigte  Saurau  dem  Gubernium  die 
Auflösung  des  General-Landeskommissariates  und  die  Ernen- 
nung des  Villacher  Kreishauptmannes  Freiherrn  von  Marenzi 
zum  Landeskommissär  des  nach  Innerösterreich  vorrückenden 
Armeekorps  an.'^  Doch  fungierte  Saurau  noch  am  22.  und 
26.  November  als  General  -  Landeskommissär. '^  Mittlerweile 
(am  23.  November,  beziehungsweise  10.  Dezember)  war  er 
zum  Statthalter  von  Niederösterreich  ernannt  worden,  und 
als  solcher  ersuchte  er  am  21.  und  26.  Dezember  das  Grazer 
Gubernium.  die  in  Graz  befindHchen  italienischen  Polizei- 
akten an  das  Wiener  Polizeipräsidium  abzusenden.^ 


1  Vgl.  des  näheren  Hafner.  80  f. 

2  Prot.  Nr.  990. 

3  Prot.  Nr.  1013  und  1021. 

4  Prot.  Nr.   1091. 


DruL-korei  ,T,oykam*,  Graz. 
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